o 

A> 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


TT 


Staat  und  Gesellschaft 

vom 

Standpunkte  der  Geschichte  der  Menschheit 

und  des  Staats. 

• / 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  politisch  - socialen  Fragen 
unserer  Zeit. 

Von 

Joseph  Held, 

der  Philosophie  und  beider  Hechte  Doctor,  öffentl.  ordentl.  Professor  der  KechUwiuenachaft 
an  der  Itönigl.  bayer.  Julius- Maximilians- Uuivoraitft  Wiirzburg. 


•r»  -v  \ 

In  drei  Theilen. 


Zweiter  Theil. 


Leipzig: 

F.  Ä.  Brock  haus. 
1863. 


ERMANNO  LOESCHER  •$ 

TO  RI  5*» 

Via  Carlo  Alberto.  6.  *) 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Staat  und  Gesellschaft 


vom 

Standpunkte  der  Geschichte  der  Menschheit 
und  des  Staats. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  politisch -socialen  Fragen 
unserer  Zeit. 


Von 

Joseph  Held, 

der  Philosophie  und  beider  Rechte  Doctor,  öffentl.  ordentl.  Professor  der  Rechtswissenschaft 
an  der  küuigl.  hayer.  Juiius-Maximilians-Universitat  Würzburg. 


In  drei  Theilen. 


Zweiter  Tlieil. 


Leipzig : 

F.  A.  Brockhaus. 
1863. 


Digitized  by  Google 


Volk  und  Regierung 

mit  besonderer  Rücksicht 

auf  die 


Entwickelung  der  Gesellschaft  und  des  Staats 
in  Deutschland. 


Von 


Joseph  Held, 

d*r  Philosoph»*  und  beider  Recht«  Doctor,  öffentl.  ordentl.  Profowor  der  Rechl$wi«en*chafl 
an  der  königl.  Bayer.  Juiiua-MaximiliaDs-Unirenitat  frurtburft. 


Leipzig : 

F.  A.  Brockhaus. 
1863. 


Digitized  by  Google 


Das  Recht  der  l'ebersetznng  io  die  französische  und  englische  Sprache 
wird  Vorbehalten. 


Digitized  by  Google 


„Le  philosophe  dit : Veou,  save**vous  ce  que  c’est  la  Sci- 
ence? Savoir  que  l'on  sait  ce  que  1'on  sait,  et  saToir 
que  I on  ne  sait  pas  ce  que  Ton  ne  sait  pas : voila  la 
verltable  Science.“ 

Le  Lun-Yu,  Kap.  II,  17.  . 

(I*o t hier,  Les  livres  sacres,  I,  179.) 

„Ce  n’est  pas  avec  l'absolu  des  doctrines  que  l’huinanite 
fait  son  cours;  mnis  dans  ie  sein  de  l’absolu  die  pulse 
de»  verlies  relatives  qu'clle  s'approprie  et  qui  secon- 
dent  la  roarche  progressive  de  la  civiiisation.“ 

Laferriere,  Essai  sur  l'histoire 
du  droit  fran^ais,  II,  48. 
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I)as  dem  Schriftsteller  zustehende  Hecht,  sein  Buch  zu 
bevorworten,  gibt  uns  Gelegenheit,  theils  über  das  System 
des  ganzen  Werks,  theils  über  den  beim  Gebrauch  und  bei 
der  Anführung  der  Literatur  befolgten  Plan  etwas  bestimm- 
ter, als  dies  in  dem  Vorwort  zürn  ersten  Theil  geschehen, 
uns  auszusprechen,  und  damit  zugleich  einige  von  befreun- 
deter Seite  an  uns  gelangte  Fragen  zu  beantworten. 

Das  System  des  ganzen  Werks  anlangend,  so  gingen 
wir  von  der  Anschauung  aus,  dass  das  ganze  menschliche 
Dasein  auf  Erden  mit  der  gesanrmten  Schöpfung  eine  Einheit 
bilde,  und  dass  es  die  höchste  Aufgabe  der  Wissenschaft 
sei,  diese  Einheit  und  Totalität,  soweit  nur  immer  möglich, 
zu  erkennen.  Dazu  gehört  die  gleichzeitige  Erfassung  der 
Menschheit,  in  ihrer  Verbindung  mit  der  ganzen  Schöpfung, 
nach  dem  Ideal,  nach  der  geschichtlichen  Entwickelung  und 
nach  dem  wirklichen  Bestand,  oder  die  Einheit  der  philoso- 
phischen , historischen  und  dogmatischen  Auflassung.  So 
soll  denn  auch  in  diesem  Werk  der  Mensch  mit  der  ganzen 
Schöpfung  verbunden,  unter  dem  Einfluss  des  Sitten-  und 
Naturgesetzes,  wie  seiner  eigenen  Freiheit,  sowol  nach  dem 
Ideal,  d.  h.  nach  dem  göttlichen  Schöpfungsgedanken  (inso- 
fern derselbe  erkennbar),  als  auch  nach  seinem  eigenen  Anf- 
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treten  in  der  Geschichte,  wie  nach  dem  gegenwärtigen  Be- 
stand der  Culturwelt , lind  zwar  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Staat  und  Gesellschaft,  dargestellt  werden. 

Ist  nun  auch  Idee,  Geschichte  und  gegebener  Bestand 
wissenschaftlich  an  sich  nur  eins,  so  kann  doch  die  Dar- 
stellung der  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  nicht  anders 
als  im  Raum- neben-  und  in  der  Zeit  nacheinander  stattfinden, 
und  demnach  ergab  sich  für  tinsern  Zweck  ganz  natürlich 
die  Eintheilung  des  Werks  in  drei  Theile,  deren  erster,  die 
Grundlagen  enthaltend,  vorherrschend  philosophisch  war, 
der  hier  vorliegende  zweite  mehr  historisch  ist,  und  der 
dritte  und  letzte  seine  Hauptaufgabe  in  der  Darstellung  und 
Prüfung  des  wesentlichen  Dogmas  des  modernen  Staats-  und 
Gesellschaftslebens  (des  verfassungsmässigen  Staats)  finden 
wird. 

Der  materiell -systematische,  oder  der  organische,  oder 
auch  der  streng  wissenschaftliche  Grundgedanke  des  Werks 
bringt  aber  mit  sich , dass  keiner  der  drei  Theile  blos  philo- 
sophisch, oder  nur  historisch,  oder  rein  dogmatisch  sein 
kann,  sondern  dass  jeder  derselben,  wenn  er  auch  immer 
einer  dieser  drei  Richtungen  vorzüglich  gewidmet  ist,  doch 
von  allen  dreien  etwas  enthalte. 

Eine  unvermeidliche  Folge  dieser  Auffassung  muss  sein, 
einmal,  dass,  besonders  hinsichtlich  der  leitenden  Gedanken, 
mehrfache  Wiederholungen  Vorkommen,  indem  gerade  diese 
immer  wieder  neu  aus  jeder  Entwickelung  hervortreten  müs- 
sen; dann  aber,  dass  eine  streng  methodische  Eintheilung 
des  Werks  und  seiner  einzelnen  Theile,  eben  des  angestreb- 
ten organischen  Zusammenhangs  des  Ganzen  wegen,  unmög- 
lich war. 

Daher  kann  es  auch  leicht  kommen,  dass  dem,  der  nur 
Philosophie  sucht,  unser  Buch  zu  wenig  philosophisch,  einem 
andern  aber,  der  nur  Geschichte  oder  Rechtsdogma  will,  zu 
viel  philosophisch  erscheint,  und  umgekehrt. 

Allein  unser  Zweck  war  nicht,  eine  vollkommene  Rechts- 
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Philosophie,  Rechtsgeschichte  und  dogmatische  Staats-  und  Ge- 
sellschaftslehre, alles  zusammen  oder  nur  eins  von  diesen  dreien 
zu  schreiben,  sondern  mit  Hülfe  derselben  gleichsam  einen 
social-politischen  Kosmos  wissenschaftlich  zu  begründen. 
Wir  haben  daher  auch  sowol  für  das  ganze  Werk  wie  für 
dessen  einzelne  Theile  keinen  Titel  gewählt,  der  mehr  und 
anderes  verspräche  als  wir  geben  wollten,  und  wenn  sicher- 
lich niemand  besser  als  wir  selbst  die  Unzulänglichkeit  unserer 
Kräfte  für  die  angedeutete  Aufgabe  kennt,  so  hielten  wir 
doch  die  Grundidee  derselben  für  so  berechtigt,  dass  wir 
unsem  Versuch  ihrer  Ausführung  nicht  zurückhalten  zu  dür- 
fen glaubten.  Auch  lässt  uns  die  feste  Ueberzeugung  von 
der  Berechtigung  dieser  Grundidee  hoffen,  dass  bald  mehrere 
und  bessere  Kräfte  sich  ihrer  weitem  Ausführung  lüngeben 
werden. 

Die  beiden  grossen  Richtungen  alles  lebendigen  Daseins, 
Einigung  und  Sonderung,  gehen  auch  durch  das  Reich  der 
Erkenntnisse.  Keine  Erkenntniss  ist  auch  nur  annähernd 
richtig,  wenn  sie  nicht  das  Verschiedene  und  das  Verwandte, 
die  Mehrheit  und  die  Einheit  zugleich  erfasst.  Die  Erkennt- 
niss der  wahren  Verschiedenheiten  ist  ebenso  unmöglich  ohne 
Erkenntniss  der  wahren  Verwandtschaften,  wie  diese  ohne 
jene.  Einseitiges  grenzenloses  Generalisiren  führt  im  wesent- 
lichen zu  demselben  Irrthum,  wie  einseitiges  endloses 
Specialisiren.  In  beiden  einseitigen  Richtungen  aber  ist  bis 
auf  unsere  Tage  so  unendlich  vieles  geschehen,  dass  man 
nicht  nur  zahlreiche  dadurch  herbeigeführte  Irrthümer  und 
Misstände  erkennen  kann,  sondern  auch  ein  unendlich  rei- 
ches, kostbares  Material  gewonnen  hat,  um  einmal  die  Ver- 
bindung beider  Richtungen  in  grösserm  Masstab,  als  bisher 
geschehen,  wenigstens  versuchen  zu  können. 

Ein  solcher  wissenschaftlicher  Versuch  findet  aber  auch 
eine  ganz  bestimmte  praktische  Berechtigung  in  den  Ge- 
sammtverhältnissen  unserer  Zeit,  in  der  gegenwärtig  vor- 
herrschenden Richtung  der  meisten,  auch  der  wissenschalt- 
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lieben  Bestrebungen,  und  namentlich  in  den  vorhandenen 
socialen  und  politischen  Zuständen. 

Denn  auf  der  einen  Seite  ist  es  unverkennbar,  dass 
heutzutage  mehr  als  je  alles  ins  Unendliche  sich  zu  specia- 
lisiren  sucht,  und  besonders  auch  in  den  Staatswissenschaf- 
ten  und  im  Staatsleben  eine  wahre  Leidenschaft  für  äussere 
formelle  Unterscheidungen,  sowie  die  Meinung,  dass  alles 
auf  sie  ankomme,  platzgegriffen  hat.  Daher  die  scharfe 
formelle  Trennung  der  verschiedenen  Disciplinen  der  Staats- 
lehre, die  fast  scholastische  Methode  mancher  eigentlicher 
Staatsrechtsdarstellungen,  die  einseitig  übertriebene  Auffas- 
sung des  Rechtsstaatsgedankens , die  Herrschaft  der  soge- 
nannten constitutionellen  oder  verfassungsmässigen  Formen, 
und  bei  alledem  in  kritischen  Fragen  und  Momenten  jene 
Trostlosigkeit,  welche,  abgesehen  von  den  Folgen  Übeln 
Willens,  unvermeidlicher  Unvollkommenheiten  und  unheil- 
barer Uebeiständc,  aus  der  Uukenntniss  des  gesammtorgani- 
schen  Lebens  hervorgeht.  Wol  steigt  man  meistens  auch 
einige  Stufen  der  geschichtlichen  Entwickelung  herab;  aber 
bis  auf  den  letzten  erkennbaren  Grund  gelangt  man  nur  sel- 
ten, nicht  sowol,  weil  es  an  dem  guten  Willen,  als  vielmehr, 
weil  es  an  der  Erkenntniss  der  einheitlichen  Grundlagen  und 
des  ganzen  Zusammenhangs  fehlt.  Die  schlimmste  Folge 
dieser  Richtung  besteht  darin,  dass,  je  höher  man  sich  in 
deren  blendendem  Licht  versteigt,  desto  kälter  es  wird,  und 
das  eigentliche  Leben  der  modernen  Gesellschaft,  die  wahre 
Humanität,  die  allseitige  thätige  Liebe,  das  Herz  für  Staat 
und  Gesellschaft,  immermehr  erstarrt. 

Auf  der  andern  Seite  charakterisirt  unsere  Zeit  aber 
auch  eine  nach  Umständen  sehr  weit-  und  tiefgehende  Ge- 
ringschätzung aller  Methode,  Specialisirung,  Individualisi- 
rung,  Formen  und  geschichtlich  begründeten  Rechte.  Man 
verwirft  das  Privatsondereigenthum  und  alle  individuellen 
Verschiedenheiten  neben  dem  constitutionellen  Princip  der 
Freiheit  der  Person  und  Unantastbarkeit  des  Eigenthums, 
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strebt  nach  Staatskirchenthum  neben  dem  Grundsatz  der  To- 
leranz und  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  stellt  die 
Volkssou veränetät  als  Basis  auf,  nachdem  man  Volk  und 
Regierung,  Gesetz  und  Verordnung,  Verwaltung  und  Ju- 
risdiction, öffentliches  und  Privatrecht,  Gemeinde  und 
Staat  u.  s.  w.  nicht  scharf  genug  scheiden  zu  können  ge- 
glaubt hat;  und,  während  man  über  Selfgovernment,  Föde- 
ralismus, Constitutionalismus,  Decentralisation  und  Selbstän- 
digkeit jeder,  auch  der  kleinsten  sogenannten  Nationalität 
schwärmt,  geht  der  Geist  gesetzwidriger,'  Vertragsbrüchiger, 
gewaltsamer  Annexion,  unnatürlicher  Centralisation  und 
rücksichtsloser  Weltherrschaft  nur  um  so  ungehinderter  durch 
die  Welt. 

Die  Extreme  berühren  sich.  Wie  sie  selbst,  so  sind 
auch  ihre  Resultate  falsch  und  in  der  Hauptsache  gleich. 
Beide  ebenbezeichnete  Richtungen  sind  zwar  an  sich  be- 
rechtigt, aber  keine  von  ihnen  ist  es  bis  zum  Extrem,  son- 
dern nur  jede  neben  der  andern,  beide  in  ihrer  fortwähren- 
den richtigen  Ausgleichung. 

Diese  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung, 
Isolirung  und  Gesellschaft,  Sein  und  Werden,  Bestand  und 
Bewegung,  Individuum  und  Staat,  und  zwar  in  allen  den 
drei  selber  wieder  harmonisch  durchzubildenden  und  mit- 
einander zu  einigenden  Richtungen  des  irdischen  Daseins, 
wissenschaftlich  zu  begründen,  dies  ist,  wie  der  Grund- 
gedanke unsers  ganzen  Werks,  so  auch  das  Grundgesetz 
seiner  Eintheilung  und  Form.  Was  daher  für  unsere  Idee 
spricht,  muss  auch  für  unsere  Eintheilung  und  Darstellungs- 
form sprechen,  soweit  letztere  nicht  Mängel  an  sich  trägt, 
welche  ihren  Grund  nur  in  der  Schwäche  des  Darstellers 
haben,  und  eine  gerechte  Kritik  gerecht,  aber  billig,  beur- 
theilen  wird. 

Bei  dem  Gebrauch  und  der  Anführung  der  Literatur 
gingen  wir  zunächst  von  der  Absicht  aus,  in  allen  interes- 
santem Punkten  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Ansichten 
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zu  ermöglichen.  Damit  das  Werk  nicht  zu  umfangreich  wurde, 
mussten  wir  uns  darauf  beschränken,  unsere  eigene  Ansicht 
meist  ohne  alle  directe  Polemik  im  Text  zu  geben,  die  übrigen 
Ansichten  aber,  nebst  den  etwa  mit  den  unserigen  harmoniren- 
den,  in  die  Literatur  oder  in  die  Noten  zu  verweisen.  Die  Li- 
teraturcitate  sind  also  keineswegs  nur  als  Belege  für  unsere  An- 
sichten, sondern  und  vielmehr  als  Materialien  für  den  fraglichen 
Gegenstand  zu  betrachten.  Wenn  einzelne  Schrittsteller,  wie 
z.  B.  Buckle,  Döllinger,  Dvncker,  Laurent,  Vollgraß,  verhältniss- 
mässig  öfter  citirt  «'erden,  so  hat  dies  seinen  Grund  vorzüglich 
darin,  dass  deren  Werke  ein  vorzüglich  reiches  Quellen-  oder 
Literaturmaterial  enthalten,  und  durch  die  Verweisung  auf  sie 
viele  andere  Citate  erspart  wurden.  Von  selbst  aber  wird  es 
sich  rechtfertigen,  wenn  wir  besonders  die  seit  Robert  r.  Mohr t 
unschätzbarer  Geschichte  der  Literatur  der  Staatswissenschaften 
(zu  welcher  die  in  der  Beilage  der  angsburger  Allgemeinen 
Zeitung,  1858,  Nr.  268  fg.,  veröffentlichten  „Staatswissenschaft- 
lichen Briefe“  und  die  ebendaselbst,  18(13,  Nr.  232  fg.,  erschie- 
nenen Aufsätze  über  „die  neuere  Literatur  der  wissenschaft- 
lichen Politik  und  der  Rechtsphilosophie“  gewisserinasseu  Er- 
gänzungen bilden)  erschienenen  neuem  Werke,  namentlich  auch 
die  anderer  Culturvölker,  berücksichtigt  haben.  Der  univer- 
selle Gedanke  unsere  Werks  erfordert  auch  eine  universelle 
Literatur,  und  die  ältere  Literatur  ist,  soweit  sie  nicht  ohnehin 
bekannt,  unschwer  in  frühem  Werken  zu  finden.  Bezüglich 
einiger,  erst  während  des  Drucks  dieses  Theils  uns  zu  Händen 
gekommenen  Literatur  bitten  wir  die  am  Ende  desselben  be- 
findlichen Nachträge  nicht  zu  übersehen. 

Indem  wir  nun  diesen  zweiten  Theil,  welchem  bald  der 
dritte  und  letzte  folgen  wird,  in  die  Welt  senden,  können  wir 
uns  nicht  enthalten,  den  herzlichen  Wunsch  auszusprechen, 
dass  derselbe  eine  nicht  minder  freundliche  Aufnahme  erfah- 
ren möge,  als  sie  dem  ersten  zugewendet  worden  ist. 

Würzburg,  den  30.  April  1863.  - 

Der  Verfasser. 
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die  Untersuchung  beginne.  — Ueber  den  Satz,  dass  alles  von  der 
Freiheit  ausgehe S.  3 

II.  Vom  Volk  überhaupt. 
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Verschiedene  Anwendungen  des  Wortes  „Volk“;  mannichfacher  Sinn  des 
selben.  — Gemeinschaftliche  Idee  aller  dieser  Anwendungen.  — Mo- 
mente für  die  Beurtheilung  grösserer  Menschenmassen.  — Was  ist 
das  Volk?  — Jedes  Band  einigt  und  trennt  zugleich.  — Allo  An- 
wendungen des  Wortes  Volk  lassen  sich  in  zwei  Klassen  theilen;  Volk 
ist  entweder  ein  Theil  der  Staatsangehörigen  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Theil  derselben,  oder  die  Gesammtheit  aller  Staatsangehöri- 
gen. — Begriff  ron  Volk.  — Wunderbarkeit  und  Natürlichkeit  der 
staatlichen  Einheit.  — Bedeutung  der  politischen  Erkenntniss  nnd 
Charaktertüchtigkeit  für  den  Staat.  — Verhältnis«  der  Einheit  des 
Volks  zur  Verschiedenheit  zwischen  Regierenden  nnd  Regierten.  — 
Verhältnis-  der  einzelnen  Theilmassen  eines  Volks  zum  Ganzen.  — 
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schaft und  des  Standes.  — Wesen  der  Gesellschaft.  — Die  Gesell- 
schaftspolitik ist  nicht  erst  die  Erfindung  unserer  Zeit.  Diese  hat 
nur  das  Verdienst,  die  Gesellschaftspolitik  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern  Wissenschaft  gemacht  zu  haben.  — Verhältniss  zwischen 
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derung. 

Familien  =>  Clan  ~ Stammverfassung  derselben.  — Arbeit  und  Eigonthnm. 
— Kampf  gegen  die  Naturkraft.  — Die  Noth  der  Selbsterhaltung 
und  der  niedere  Stand  der  Bevölkerung.  — List  und  Schlauheit;  der 
Krieg.  — Die  väterliche  Gewalt  — Armuth  und  Materialismus.  — 
Keine  absolute  Uncnltivirbarkeit  — Anfänge  des  Princips  der  Ar- 
beitsteilung. — Die  Mannheit  und  die  Religion  der  Furcht  — Spal- 
tungen und  Berührungen  in  und  zwischen  den  Stämmen.  — Em- 
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pfängiichkeit  für  höhere  Cultur.  — V'erträge.  — Isolirte  und  ver- 
bündete Stämme.  — Ansässigkeit  und  Ackerbau.  — Die  Exstirpationen 
der  Besiegten  hören  auf 8.  70 


Drittes  finpitcl. 

Von  den  Nomaden  and  deren  gesellschaftlicher  Gliederung  im  allgemeinen. 

Die  Anfänge  der  orientalischen  Culturvölker.  — Ursachen  uud  Folgen  der 
Wanderungen.  — Hauptformen  für  alle  geselligen  Gliederungen  im 
. Orient  sind  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  und  die 
Kaste . S.  87 


Öicrtc«  flapitet. 

Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  uud  von  dem  Kas- 
tensystem, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  orientalischen  Culturvölker. 

Literatur.  — Begriff  der  Freiheit.  — Verschiedene  Ansichten.  — Der 
physische,  sittliche  und  juristische  Freiheitsbegriff.  — Verhältnis?  zwi- 
schen der  Trennung  von  Freiheit  und  Unfreiheit  als  Basis  der  Volks- 
gliederung und  dem  Kastensystem.  — Folgen  des  Eintritts  in  eine 
neue  Culturstufe.  — Warum  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und 
Unfreiheit  im  Orient  minder  entschieden  hervortritt,  ohne  deshalb  zu 
fehlen.  — Der  Glaube  als  organische  Macht.  — Der  Dualismus  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  in  jedem  einzelnen  Sfenschen,  und  dessen  Ue- 
bertragnng  auf  die  geselligen  Verhältnisse  im  Alterthum.  — Freiheit 
nnd  Unfreiheit  infolge  von  Wanderungen  und  Eroberungen.  — Noth- 
stünde;  Verhältnis  zwischen  Siegern  und  Besiegten;  religiöse,  ma- 
terialistische nnd  politische  Gründe  müssen  unter  den  Verhältnissen 
der  Wildheit  und  des  Alterthums  überhaupt  Sklaverei  erzeugen.  — 
Folgen  der  Sklaverei  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  — Krieger 
und  Priester;  Dualismus  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt.  — 
Wiege  der  Cultur.  Sieg  des  Kriegerthums  oder  dos  Priesterthums; 
verschiedene  denkbare  Fälle.  — Fluctuationen  zwischen  denselben.  — 
Gründe,  warum  der  Kampf  mehr  auf  Ueber-  und  Unterordnung  als  auf 
harmonische  Ausgleichung  zu  gehen  pflegt.  — Entstehung  von  Krie- 
ger- und  Priesterständen;  deren  Ringen  miteinander.  — Folgen  des 
Sieges  des  Kriegerthums  oder  des  Priesterthums.  — Nothwendige 
höhere  Sanction  des  Resultats  des  Kampfes.  — Die  religiöse  Sanc- 
tion.  — Priesterherrschaft  und  Unwandclbarkeit  der  Satzung.  — Krie- 
gerherrschaft und  Wandelbarkeit  der  Satzung.  — Die  Consequenzen 
der  Priesterherrschaft:  Das  Priesterthum  wird  ein  wirklicher,  abge- 
schlossener, einen  chnracter  indelebüit  verleihender  höchster  Stand. 
— Kastenbildung;  relativer  Werth  desselben.  — Das  Kastensystem 
und  sein  Verhältnis?  zu  dem  indischen  Volk.  — Freiheit  und  Un- 
freiheit sind  die  ersten  Gegensätze,  nicht  Stände.  — Gründe  der 
Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes  bei  verfallenden  und  bei  fortschritts- 
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fähigen  Völkern.  — Eintheilung  der  Völker  der  Alten  Welt  nach  den 
bisherigen  Ausführungen.  — U eberwiegen  des  weltlichen  oder  des 
religiösen  Machtelements.  — Eingehende  Betrachtung  des  indischen 
Kastensystems.  — Die  dasselbe  bestimmenden  Momente;  richtige 
Grundgedanken  desselben.  — Die  Revolution.  — Absoluter  und  re- 
lativer Masstab  der  Mangelhaftigkeit  und  Abnormität  von  Volkszu- 
ständen. — Fortschritt  und  Kastensystem;  dessen  Nachtheile.  — Kaste 
und  Freiheit.  — Gewissen.  — Brahmanismus,  Buddhaismus,  Moha- 
medanismus,  Christenthum  in  Indien.  — Das  Kastenwesen  und  die 
Gemeinde.  — Stände  und  sociale  Gliederungen.  Unmöglichkeit  einer 
äussern  Abgrenzung  der  Freiheit.  — Verhältnis«  des  Kastenwesens 
hierzu.  — Der  despotische  orientalische  Grosstaat.  — Luxus  und  Bet- 
telei. — Die  Arbeit.  — Stadt-  und  Landbevölkerung.  — Endresultate 
für  die  orientalische  und  speciell  für  die  indische  Volksgliederung.  — 
Indien  und  England S.  92 


fünftes  finpitel. 

Die  Volksgliedernug  in  den  sogenannten  classischen  Staaten. 

Literatur.  — Bedeutung  der  klimatisch -statistischen  Verhältnisse  für  Grie- 
chen und  Römer.  — Die  Grosstädte  der  classischen  Völker.  — Ge- 
meinsame Züge  der  Gesellschaftsbildung  bei  den  classischen  Völ- 
kern; Zurücktreten  des  theokratischen  Elements;  föderatives  Princip; 
freiere  gesellschaftliche  Gliederung  (Patricier  und  Plebs)  und  Rangord- 
nung (Sparta  und  Athen  und  die  stadt -staatbegründende  Autorität); 
Bürgerthura:  Sklaverei.  — Welches  ist  die  härteste  Art  von  Sklave- 
rei? — Relative  Berechtigung  der  Sklaverei  bei  den  classischen  Völ- 
kern. — Schuldknechtschaft  u.  s.  w.  — Fortschritt  der  Menschheit 
durch  die  classischen  Völker S.  164 


Scd)$tc$  ftapttel. 

Die  Volksgliedernng  bei  den  christlichen  Völkern. 

I.  Section. 

Einleitung  zu  diesem  Kapitel. 

Grundlage  einer  politischen  Nationalität  und  eines  gerechten  Nationalgei'übls. 
— Verschiedenheit,  je  nachdem  ein  Volk  aus  wesentlich  verschiedenen 
oder  verwandten  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist.  — Notwendige 
Richtung  jedes  nationalen  Fortschritts.  — Gleichzeitigkeit  des  Fort- 
schritts in  Einheit  und  Freiheit.  — Die  gesammte  Entwickelung  der 
germanischen  Völker  im  Verhältniss  zu  den  eben  entwickelten  Sätzen. 
— Zustand  der  Germanen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  dem  Schau- 
platz der  Geschichte.  — Unterschied  zwischen  Unsittlicbkeit  und 
noch  nicht  entwickelter  Sittlichkeit.  — Die  germanische  Nationalität. 
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— Bild  der  Gesammtzustände.  — Die  Familie  insbesondere.  — Die 
ganze  Entwickelung  der  germanischen  Welt  ist  bestimmt:  I.  Durch 
die  Beschaffenheit  ihres  geschichtlichen  Schauplatzes.  II.  Durch  die 
den  Germanen  hinterlassene  Erbschaft  des  Alterthums.  III.  Durch 
das  Christenthum  und  sein  Humanitätsprincip.  — Folgen  die  Ausfüh- 
rungen zu  den  letztgenannten  drei  Hauptpunkten: 

Ad  I.:  Bedeutung  des  Wassers  und  besonders  der  grossen  Fluss- 
gebiete und  Meeresufer.  — Hellas  und  sein  Land.  — Verhältnis» 
zwischen  Land  und  Bevölkerung.  — Die  erste  Occupation.  — Ver- 
schiedenheit derselben  und  deren  verschiedene  Folgen.  — Verschie- 
dene Erscheinungen,  je  nachdem  man  die  in  den  eigentlich  romani- 
schen Ländern  sesshaft  gewordenen  oder  die  im  deutschen  Lande  ver- 
bliebenen Völker  ins  Auge  fasst.  — Der  eigentliche  Kern  der  euro- 
päischen Gleichgewichtsfrage  und  die  russische  Politik.  — England, 
Spanien,  Italien.  — Fortbestehende  oder  neue  gesellschaftliche  Ver- 
hältnisse in  den  romanisch  - germanischen  Ländern.  — Es  ergeben 
sich  zwei  Hauptströmungen  des  Lebens  und  ihnen  entsprechend  zwei 
Hauptarten  von  Gesellschaft.  — Aber  es  fehlen  feste  Formen.  — 
Der  Romanismus  im  eigentlichen  Deutschland;  Papst  und  Kaiser.  — 
Artung  des  deutschen  Landes,  dessen  fortgesetzte  wesentlich  friedliche 
Occnpation  durch  wahre  Culturarbeit.  — Grundlage  eines  soliden 
Hechts-  und  Freiheitssinns.  — Vaterlandsliebe;  aber  auch  hier  anfangs 
chaotische  Gcaellschaftszustände.  — Die  natürliche  und  die  vertrags- 
mässige  Antorität. 

Ad  II.:  Inhalt  des  Nachlasses  der  Alten  Welt.  — Roms  Stellung 
im  Alterthum  und  zu  den  Germanen  als  Erben  seiner  Cnltur.  — Die 
verschiedenen  Arten  der  Occupation  Koms  durch  die  Germanen.  — 
Rom  und  das  Christenthum;  die  Germanen  und  das  Christenthum. 

— Die  christliche  Kirche.  — Rom  und  die  Einheit  der  Völker.  — 
Hauptzüge  des  Gesellschaftszustandes  der  Römer  zur  Zeit  des  Ver- 
falls. — Das  Verhälttiiss  des  Christenthums  zu  denselben  und  zu  den 
germanischen  Sitten.  — Aneignung  grosser  Culturerrungenschaften 
durch  ein  wildes  Volk  ist  nur  das  Werk  langer  Zeit. 

Ad  III.:  Die  Gottesidee  der  Alten  Welt.  — Die  Religionsgemein- 
schaft aller  modernen  Culturvölker.  — Verhältnis  zwischen  Glauben 
und  Wissenschaft-  — Autoritätszustände  unserer  Zeit.  — 1)  Art  und 
Weise  der  Reception  des  Christenthums  durch  die  Germanen.  — 2)  Die 
allgemeinen  Wirkungen  dieser  Reception  für  die  Begründung  und  Ent- 
wickelung der  germanischen  Gesellschaft. 

Zu  1):  Die  Reception  des  Christenthums  bei  den  Germanen  war 
kein  Wunder.  — Die  christliche  Kirche  beim  Sturz  des  römischen 
Reichs  die  einzige  constitnirte  und  organisirte  Macht  und  Autorität. 

— C lodewig.  — Die  Kirche  und  der  Germanismus.  — Der  Kirche 
Werk.  — Der  Arianismus.  — Verschiedenheit  der  Reception  des 
Christenthums  in  den  romanischen  und  in  den  rein  germanischen 
Ländern. 

Zu  2):  Der  einzuschlagende  Weg.  — Der  für  die  Gesellschafts- 
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bildung  entscheidende  Fundameutalsatz  des  Christenthums.  — Con- 
sequenzen  aus  demselben.  — Deren  Erklärung.  — Hervorhebung  des 
Gegensatzes  zur  Alten  Welt  — Das  Christenthum  hebt  den  Menschen 
nicht  auf,  sondern  stellt  ihn  wieder  her.  — Verschiedene  Ausprä- 
gung des  Christenthums  durch  die  europäischen  Völker.  Form  und 
Geist.  — Langsame  Christianisirung  der  eigentlichen  Germanen.  — 
Das  christliche  Hnmanitätsprincip  und  die  Pflicht  als  Gesellschafts- 
princip.  — Freiheit  und  Mannichfaltigkeit S.  188 


II.  Section. 

Volksgliedcrnng  in  der  ältesten  germanischen  Zeit. 

Die  Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit.  — Die  einzelnen 
ältesten  gesellschaftlichen  Zustände  der  Germanen  nach  Tacitu».  — 
Unfreie,  Freigelassene,  Freigeborene,  Priester,  Könige,  Edle,  Fürsten, 
Gemeinfreie.  — Die  Familie,  der  germanische  Urstaat.  — Das  Fa- 
milienoberhaupt und  der  Familienrath.  — Conföderationen  rufen  neue 
Verhältnisse  hervor.  — Materielle  Uebermaeht  oder  Vertrag.  — Die 
ältesten  Vermögensverhältnisse  der  Germanen.  — Begriff  von  Vermö- 
gens- oder  Privatrecht  und  öffentlichem  Recht.  — Die  Verschieden- 
heiten der  Vermögensrechtssysteme  und  deren  Gründe.  — Ein  Bei- 
spiel an  dem  römischen  Sachenrecht  im  Vergleich  mit  dem  deutschen; 
Revision  der  gewöhnlichen  Theorien.  — Ein  Blick  auf  das  Obliga- 
tionenrecbt  und  auf  die  Rechte  der  nächsten  Erben.  — Mögliche  Ver- 
mögensobjecte in  der  ältesten  Zeit:  Jagd-  und  Weidegründe,  einzelne 
Culturgnmdstücke,  Mobilien.  — Folgen  der  germanischen  Eroberung 
und  Ansiedelung,  verschieden  in  den  romanischen  und  germanischen 
Ländern S.  283 


III.  Section. 

Das  fränkische  Reich. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Recbtsgeschichte,  son- 
dern nur  nm  Angabe  der  damals  herrschenden  gesellschaftlichen  Ideen. 
Diese  sind  : 1)  Die  Einheit  der  Menschheit,  die  Gleichheit  und  Brü- 
derlichkeit der  Menschen,  die  wesentlich  sittliche  Erfüllung  und  Lei- 
tung aller  Gesellschaft.  2)  Die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines 
jeden,  soweit  er  deren  fähig.  — 1 Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Ideen 
und  deren  Einheit.  — Die  neue  Gesellschaftsbildung  geht  zunächst 
von  den  romanisch  - germanischen  Ländern  aus.  — Die  Bedeutung 
der  Städte  in  denselben.  — Einfluss  des  Königthums  und  der  Kirche 
auf  ständische  Bildungen.  — Besondere  Bedeutung  des  christlichen 
Priesterthums  für  die  ganze  sociale  germanische  Entwickelung.  — 
Der  Staat  der  fränkischen  Könige;  Bedeutung  der  regierenden  Per- 
sönlichkeiten , namentlich  Karl's  des  Grossen. — Die  Familie.  — Neue 
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durch  die  Ansiedelungen  gegebene  Gesellschaftselemente : Gegensatz 
der  romanischen  und  germanischen  Bevölkerung.  — Der  freie  Grund- 
eigentümer ist  König  auf  seinem  Gut.  — Höchst  verschiedene 
Gruudbesitzverhältnisse  und  entsprechende  Bevölkerungsklassen.  — 
Grundbesitzlosigkeit.  — Natürliche  Neigung  zum  Feudalismus.  — Ver- 
gebliche Organiaadousversuche  des  fränkischen  Reichs.  — Die  Eben- 
bürtigkeit und  der  königliche  Dienst.  — Die  Verminderung  des  klei- 
nen freien  Grundbesitzes  und  der  Gemeinfreiheit  — Der  grosse  Grund- 
besitz and  das  Königthum.  — Beginn  eines  politischen  Lebens  in 
den  Territorien.  — Die  deutsche  Anschauung  von  der  Natur  des 
Verhältnisses  zwischen  Höhen»  und  Niederm.  — Beginn  der  Mög- 
lichkeit einer  grossem  Verschiedenheit  der  Berufsrichtungen.  — 
Ueberall  Anfänge  eines  reichen,  organischen  Lebens  trotz  eines  fast 
chaotischen  Anscheins  der  Gesamratzustände S.  301 


IV.  Section. 

Der  Feudalismus. 

Entstehung  des  Lehnsverbältnisses.  — Die  bisherigen  Ansichten  darüber. 
— Die  richtige  Ansicht  — Wesen  des  Feudalismus.  — Verschie- 
denheit desselben  bei  verschiedenen  Völkern.  — Die  Alternative,  ob 
Despotismus  oder  Feudalismus.  — Der  Feudalismus  eine  nothwendige 
Uebergangsform.  — Nächste  Folgen  des  Feudalismus.  — Dessen 
Ausbreitung.  — Merovingische  Beneficien  und  Karolingische  Lehen.  — 
Die  Erblichkeit  der  Lehen.  — Dinglichkeit  und  Persönlichkeit  des 
Lehnsbaudes.  — Der  Feudalismus  wird  die  Grundform  des  ganzen 
gesellschaftlichen  Lebens  im  Mittelalter.  — Der  Feudalismus  und 
seine  Verbindung  mit  dem  Frankenreich.  — Die  verschiedenen  Seiten, 
welche  der  Feudalismus  für  die  Gesellschafts-  und  Ständeentwicke- 
lung darbietet.  — Die  Städte,  deren  Entstehung.  Nächste  Bedeutung 
derselben.  — Wesen  der  germanischen  Städte.  — Die  Städte  sind 
der  Beginn  einer  durchweg  neuen  Gestaltung  der  Gesellschaft  und 
des  Staats,  da  sie  die  Standes-  wie  Vermögensverbältnisse  wesent- 
lich umgestalten S.  331 


V.  Section. 

Bruch  des  Feudalsystems. 

Ursachen  des  Verfalls  des  Feudalismus  überhaupt.  — Verschiedenheit 
desselben  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  — Besondere 
Bedeutung  des  Lehns  für  Deutschland.  — Die  Entwickelung  des 
Feudalismus  in  Deutschland  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  we- 
sentlich organische.  — Reichsstaat  und  Territorialstaat.  — Deutsche 
Stsndesunterschiede  bestehen  eigentlich  nur  auf  dem  Unterschied  zwi- 
schen Reichsunmitteibaren  und  Reichsmittelbaren,  zwischen  Lebnberr 
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und  Vasall.  — Reichsstände  und  Landstände.  — Verträge  und  Privi- 
legien. — Leber  den  sogenannten  speciflscli -germanischen  Einigungs- 
trieb. — Verwandtschaft  der  mittelalterlichen  Gesellschaftsbildungen 
mit  denen  der  Alten  Welt,  und  das  christliche  Sittengesea.  — Geburt 
und  BesiU.  — Werth  des  Lehnkönigthums.  — Die  Stände  des  Mit- 
telalters bestehen  bereits  sämmtlich  aus  freien  und  unfreien  Elemen- 
ten. — Die  feudale  Isolirung  erzeugt  einen  wenngleich  nur  lokalen 
Gemeinsinn S.  367 


VL  Section. 

Die  Periode  des  Fürstenabsolutismus. 

Verschiedenes  Ende  des  Feudalismus  in  Deuts chland,  Frankreich  und  Eng- 
land. — Ueber  den  Begriff  des  Absolutismus.  — Deutschland.  Ab- 
sterben des  Reichs  und  Aufblühen  der  Territorialstaaten.  — Erfin- 
dung des  Pulvers  und  des  Magnets.  — Frankreich  als  continentale 
Centralmacht.  — Die  Hansa.  — Die  Landeshoheit  und  die  mittelalter- 
lichen Landstande.  — Die  deutsche  Nationalität.  — Territorialität 
und  neue  Gesellsehaftsbildungen.  — Das  römische  Recht.  — Beweg- 
liche Sachen  und  Forderungsrecht  in  den  Städten.  — Die  Romanisten 
oder  Legisten.  — Säcularisirung  der  hohem  Bildung.  — Der  Bürger- 
stand. — Veränderung  der  Bedeutung  des  Adels ; Land-  und  Hof- 
adel. — Das  Mittelalter  ist  nicht  die  Zeit  des  Selfgovernments.  — 
Die  Landeshoheit  und  die  Landstände.  — Die  Hintersassen  und  die 
Städte.  — Auflösung  der  sogenannten  landständischen  Verfassung,  der 
landesherrliche  Absolutismus  und  die  Idee  der  Freiheit  und  Gesetz- 
mässigkeit. — Die  Rechtsidee  und  die  erst  beginnenden  Staatswesen. 
— Folgen  dieser  neuern  Entwickelungen  für  die  gesellschaftlichen 
Bildungen:  Die  allgemeine  Landesunterthänigkeit,  Persönlichkeit  der 
Fähigkeit  zu  politischen  Stellungen,  Veränderung  der  Bedeutung  der 
altem  Stände,  der  dritte  Stand.  — Neue  Stände  oder  neue  Bedeu- 
tung derselben.  — Gleichheit  der  allgemeinen  Bürgerpflichten.  — 
Möglichkeit,  zugleich  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  anzugehören. 
— Verbindung  zwischen  Grundbesitz,  Kapital  und  Industrie.  — Der 
Handel  und  die  nationale  Einheit S.  393 


VII.  Section. 

Die  wesentlichen  politischen  Charakterzüge  der  Gegenwart  in  Betreff 
der  Volksgliederung. 

Princip  der  Gegenwart.  — Rechtliche  und  sittliche  Ueberwindung  der 
Sklaverei  nnd  der  Kaste.  — Die  moderne  Sklaverei  und  der  Fabrik- 
arbeiter. — Der  Irländer  und  der  Romane.  — England,  Deutschland 
und  der  freie  Bauernstand.  — Kaste  und  Ebenbürtigkeit  — Die 
deutsche  Ebenbürtigkeitsidee.  — Bundesacte,  Art  14.  — Die  Eben- 
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bürtigkeit  als  juristischer  und  social-politischer  Begriff.  — Ewige 
Bedeutung  des  letztem.  — Nothwendigkeit  einer  Reorganisation  der 
Gesellschaft  und  Deutschlands  Zukunftsfähigkeit.  — Was  kann  das 
Recht , was  muss  jeder  für  sich  dazu  thun  ? — Freiheit  und  Pflicht. 

— Läuterung  der  politischen  Erkenntniss  und  Verbreitung  derselben. 

— Schluss  .' S.  432 


VIII.  Section. 

Anhang. 

Veber  den  Gegensatz  des  sogenannten  dynamischen  und  numerischen 
Elements  oder  des  eonservativen  und  anarchischen,  des  aristokra- 
tischen and  democratischen , des  ständischen  und  repräsentativen 
Princips S.  466 


Zweite  Abtheilung. 

Die  Regierung. 


(Einleitung. 

Literatur  über  den  Staatsbegriff.  — Jede  Gesellschaft  ist  eine  sinnlich' 
sittliche  Einheit.  — Aus  dem  sittlichen  Wesen  der  Glieder  folgt  die 
Freiheit,  aus  der  Einheit  die  Ordnung  der  Gesellschaft.  — Jede  Ge- 
sellschaft bedarf  einer  einheitlichen  Form,  die  immer  eine  gewisse 
Wandelbarkeit  und  Unvollkommenheit  haben  muss.  — Die  mensch- 
lichen Bestrebungen  sind  nicht  nur  Vereinigungs-,  sondern  auch 
Trennungsgründe,  indem  sie  nicht  nur  verschiedene  selbständige  Vol- 
ker in  der  Menschheit,  sondern  auch  verschiedene  Stände  und  Stel- 
lungen innerhalb  derselben  hervorbringen.  — Die  göttliche  Schöpfnngs- 
idee  und  deren  Haupteonsequenzen.  — Der  Begriff  der  Staatsgewalt, 
Regierung.  — Einheit  von  Verfassung  und  Verwaltung,  Literatur 
hierzu.  — Zusammenhang  zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  — Allge- 
meines und  besonderes  Wesen  des  Menschen.  — Relative  Bedeutung 
von  Individualismus  und  Gesellschaftlichkeit.  Gegensätze  zwischen 
beiden.  — Allmähliche  Expansion  der  menschlichen  Fähigkeiten.  — 
Bestimmung  des  Menschen.  — Jeder  Mensch  und  jede  Gesellschaft 
muss  in  einer  gewissen  Beziehung  selbständig  sein.  — Ausgleichung 
zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  — Das  Ideal  des  organischen  Staats. 
— Recht  der  Selbsterhaltung.  — Der  Staat  ein  Dnrchgangspunkt 
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des  von  Gott  Geschaffenen  zu  Gott.  — Der  Staat  und  der  Einzel- 
mensch.  — Land  und  Volk.  — Lebensdauer  des  Staats.  — Der 
Staat  und  die  göttliche  Autorität.  — Die  ßeligiösität  und  die  Ver- 
götterung der  materiellen  Macht  oder  der  freien  Vernunft.  Conse- 
quenzcn  dieser  beiden  Hauptformen.  — Andere  staatliche  Autoritäts- 
principien;  deren  Verbindung  mit  dem  ganzen  Staats-  und  Völkerrecht. 
— Bedeutung  des  Ringens  nach  dem  richtigen  Autoritätsprincip. 
Alte  und  Neue  Welt , S.  479 


(Erftcr  abfdjnüt. 

Von  der  Souveränetät. 

Crftcs  ftapitel. 

Zar  Geschichte  des  Worts  : Souveränetät.  Allgemeine  Sätze  über  den 
Souveränetätsbegriff. 

Literatur  über  Souveränetät  im  allgemeinen,  über  Volkssou  veranetät,  Su- 
zeränetät  und  Halbsou veränetät ; jut  divinum.  — Französische  Ab- 
stammung und  frühere  Anwendungen  des  Worts.  — Der  Westfalische 
Friede.  — Napoleon  I.  und  der  Wiener  Congress.  — Der  Begriff 
der  Souveränetät  im  völker-  und  staatsrechtlichen  Sinn.  — Relativität 
des  Begriffs.  — Unklarheiten  über  denselben.  — Die  Rheinische  Bun- 
desacte. — Resultate.  — Allgemeine  entscheidende  Sätze  für  den 
Souveränetätsbegriff S.  502 


3mntcs  finpitcl. 

Ausführung  der  Lehre  von  der  Souveränetat- 

Schwierigkeiten  dieses  Gegenstandes  und  Tragweite  desselben.  — Bis- 
herige Behandlungsarten  desselben.  — Der  Mensch  als  der  allein  rich- 
tige Ausgangspunkt.  — Schwierigkeiten  der  persönlichen  Darstellung 
der  Souveränetät  und  der  souveränen  Stellung  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern.  — Unsere  Zeit  und  das  Alterthum.  — Einfluss 
des  christlich -germanischen  Ausgangs-  und  Zielpunkts  auf  den  Sou- 
veränetätsbegriff. — Nicht  der  Streit  über  den  Souveränetätsbegriff, 
sondern  die  falsche  Richtung  dieses  Streits  ist  gefährlich.  — Die 
Grundgesetze  jenes  Streits  oder  jener  Bewegung.  — Unvermeidliche 
Collisionen  zwischen  Souveräuetät  und  Freiheit.  — Die  Souveränetät 
die  Concentration , aber  auch  Ausgleichung  aller  möglichen  Gegen- 
sätze und  Widersprüche.  — Die  absolute  Nothwendigkeit  einer  letzten 
inappcllabeln  Entscheidung.  — Die  allein  richtigen  Ausgangspunkte 
für  ein  genügendes  Resultat  in  der  Souveränetätslehre.  — Von  dem 
Einfluss  einer  angeblich  besondern  materialistischen,  spiritualistischen 
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oder  rationalistischen  Grandanlage  der  Völker  oder  Volkselemente  auf 
die  Souveränetät,  and  von  der  Herrschaft  der  materiellen  Gewalt  ins- 
besondere. — Wahrheit  und  Irrthum  dieser  Ansichten S.  527 


BritU»  fiapitcl. 

Fortsetzung  des  vorigen  Kapitels. 

Die  Souveränetät  als  Ausgleichung  oder  harmonische  Darstellung  der  drei 
• grossen  Lebensrichtungen  in  Freiheit  und  Ordnung.  — Folgen,  je 
nachdem  der  ewige  Reibungsprocess  der  Lebensrichtungen  sich  vor- 
herrschend entweder  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Weg  vollzieht. 
— Die  einfachste  und  natürlichste  Autorität.  — Zwei  wichtige  Fra- 
gen , nämlich  : 1)  Wie  verhält  sich  die  Souveränetät  eines  concreten 
Staats  zur  Universalität  des  Stoffs,  des  religiösen  Glaubens  und  der  ver- 
nünftigen Erkenntniss  ? und  2)  Welches  Verhältniss  besteht  zwischen 
der  einem  Gesammtindividuum  eigenthümlichen  gemeinsamen  Auffas- 
sung und  den  durch  die  individuelle  Freiheit  [der  Glieder  unvermeid- 
lich sich  bildenden  speciellen  Auffassungen  der  drei  Grundelemente 
des  irdischen  Daseins? S.  541 

\ 

liiertes  fiapitcl. 

Der  Staat  und  die  Welt;  der  Bürger  und  der  Mensch. 

Dem  Menschen  gehört  die  Welt.  — Der  Staat  kann  so  wenig  vom  Staa- 
tenverkehr, wie  der  Mensch  von  einer  bestimmten  Staatsangehörigkeit 
getrennt  gedacht  werden.  — Staat  und  Menschheit,  Menschlichkeit 
und  Bürgerthum  sind  nicht  zur  gegenseitigen  Aufreibung  bestimmte 
Gegensätze,  sondern  verschiedene,  Ausgleichung  suchende  Formen  der- 
selben göttlichen  Schöpfungsidee.  — Verschiedenheit  des  Alterthums 
und  der  Neuzeit.  Die  letztere  ist  charakterisirt  durch  eine  hohe  Steige- 
rung der  friedlichen  Gemeinschaft  und  des  Austausches  aller  stofflichen 
und  geistigen  Güter  der  Völker.  — Collision  durch  das  Selbsterhal- 
tungsgesetz. — Absperrung,  Isolirung.  — Auch  hier  ist  alles  Ur- 
sache und  Wirkung  zugleich.  — Von  der  religiösen  Glaubenseinbeit 
insbesondere.  — Wiederum  Ausgang  vom  Menschen.  — Das  Streben 
nach  Einheit  der  Religion  und  des  Bekenntnisses.  — Theokratie.  — 
Verirrungen  des  Gleichheitsgedankens  in  der  Gleichmacherei.  — Werth 
der  Glaubenseinheib  — Eine  gewisse  Einheit  der  Menschheit.  — 
Die  hier  und  da  vorkommende  nähere  Zusammengehörigkeit  meh- 
rerer selbständiger  Völker  ist  nie  das  Product  einer  blos  einseitigen, 
sondern  stets  nur  einer  dreifachen  Verwandtschaft,  einer  Verwandt- 
schaft nach  Glauben,  Erkenntniss  und  materiellem  Dasein  zugleich. 
— Die  christliche  und  die  antike  Welteinheitsidee.  — Absolute 
Nothwendigkeit  einer  gewissen  Glaubenseinheit  für  den  Staat.  — 
Schlussfolgerungen  für  den  persönlichen  Souverän  und  für  den  wah- 
ren Staatszweck.  — Ewige  Bewegung  im  Staat  und  in  der  Menschheit. 


Digitized  by  Google 


xxrv 


Uebersicbt  de»  Inhalts. 


Bestehen  und  Werden.  — Der  persünliebe  Souverän  ist,  dem  Staat 
und  der  Menschheit  selbst  homogen,  Träger  dieses  Lebensproeesses. 
— Die  Schwierigkeiten  des  Kegierens  und  die  des  Gehorchens  sind 
an  sich  gleich  gross.  — Die  Schwierigkeiten  dauernder  friedlicher 
Staatenverbindungen  (Literatur  über  diese  und  das  neueste  Völker- 
recht). — Feststellung  der  Aufgabe  der  Souveränetät  nach  allen 
Richtungen  hin.  — Allgemeinheit  der  Monarchie.  — Wie  verhält  sieb 
die  Gesammteinheit  eines  Staats  zu  andern  Völkern  und  zur  eigenen 
centrifugalen  Kraft?  — Die  organische  Einheit  zwischen  Fürst  und 
Volk,  und  die  principielle  Gleichheit  der  innem  und  änesern  Politik 
jedes  Staats.  — Literatur  über  Politik S.  545 


fünfte«  fiapitcl. 

Das  staatliche  Gemeinwesen  und  der  Individualismus  seiner  Glieder. 

Allgemeiner  Grundsatz.  — Der  Mensch  gehört  der  Welt.  — Der  Mensch 
sucht  stets  für  sich  die  möglichste  Befriedigung  nach  allen  drei  Rich- 
tungen. — Der  Wilde.  In  jedem , auch  dem  Gebildetsten  steckt  et- 
was von  einem  Wilden  oder  Halbwilden  und  umgekehrt.  — Auch 
das  individuelle  Freiheitsgebiet  muss  sich  auf  alle  drei  Richtungen 
erstrecken.  — Der  organische  Staat.  — Die  Menschen.  — Bürger. 
— Urrechte ; politische  Rechte.  Ausgang  vom  Menschen.  — Ver- 
schiedene Verhältnisse  desselben  zum  Staat.  — I.  Von  den  soge- 
nannten Menschenrechten  insbesondere.  II.  Von  den  allgemeinen 
bürgerlichen  nnd  von  den  besondem  politischen  Pflichten  und  Rechten 
insbesondere.  — Für  beide  Lehren  nur  die  allgemeinen  Standpunkte 

S.  562 


3u>ritcr  3bfd)tiitt. 

Von  den  verschiedenen  principiellen  Auflassungen  der  Souve- 
ränetät  im  allgemeinen. 

Die  Hauptressorts  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  und  die  verschie- 
denen Formen  der  letztem.  — Die  Einheit  muss  über  jeder  Art  von 
Eintheilung  stehen,  gleichwie  sie  sich  anch  allen  Eintheilungen  zum 
Trotz  stets  wirklich  bewährt.  — Gefährlichkeit  der  Einheit  der  Staats- 
gewalt. — Unsere  Zeit  gegenüber  der  Unvermeidlichkeit  des  Mis- 
brauche  der  Staatsgewalt  und  der  Staatswidrigkeit  der  Völker;  Wachs- 
thum der  Zahl  derjenigen,  welche  über  den  Staat  raisonniren.  — Das 
Kritische  der  gegenwärtigen  Situation.  — Negation  und  Schlagworte. 
— Der  Genius  unserer  Zeit  kann  nur  der  auf  Erkenntnias  beruhende 
Rechtssinn  sein.  — Einfluss  desselben  auf  die  Stellung  des  persön- 
lichen Souveräns;  Anforderung  an  die  politische  Bildung.  — Die 
modernen  Versuche  zur  Vermeidung  der  Gefahren  des  Misltrauchs 
der  Staatsgewalt:  I)  fingirte  Träger  der  Souveränetät;  2)  das  Volks- 
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sonveränetäts-  und  absolute  Fürstengewaltsprincip;  3)  das  Princip 
der  Schwächung  der  Souveränetät;  4)  das  Suchen  des  Schutzes  in 
gewissen  Formen.  — Von  den  formellen  Schntimitteln  insbesondere 
and  zwar:  1)  von  den  sogenannten  gemischten  Verfassungen;  2)  von 
der  Gewaltentbeilungstheorie;  3)  von  dem  Constitationalismus.  — 
Das  letzte  Wort  und  die  Fehlbarkeit  des  Menschen;  die  Staatsgewalt 
von  Gottes  Gnaden.  Die  Monarchie.  — Allgemeine  Bedeutung  der 
Staatsform.  — Die  Opposition.  — Der  Souverän  kann  nicht  unrecht 
thnn.  — Von  der  Schwächung  des  Souveräns.  — Verschiedene  eigen- 
thumliehe Auffassungen  dieses  Gedankens.  — Unvermeidlichkeit  des 
Einflusses  der  regierenden  Persönlichkeit.  England.  — Der  Con- 
«titutionalismus  in  vorherrschend  formeller  Auffassung  insbesondere. 

— Die  gemischten  Verfassungen  insbesondere;  Literatur  dazu;  wahrer 
Sinn  der  Iriai  politica.  — Die  Gewaltentheilungstheorie  insbesondere ; 
Literatur  dazu.  — Die  Staatseinhoit  der  Völker  des  Orients  und  der 
Griechen  und  Römer.  — Die  Staatseinheit  und  die  christliche  Aera. 

— Die  Kraft  und  die  Gefahr  der  Neuen  Welt.  — Streben  nach 

Rechtsauszeichnung;  Indolenz  in  der  Rechtsverfolgung.  — Das  Chri- 
stenthum und  die  Rechtsverfolgung.  — Mittel  unserer  Zeit,  die  Ge- 
fahren des  Misbraucbs  der  Staatsgewalt  zu  beseitigen.  — Die  Revo- 
lution und  die  politische  Reife  des  deutschen  Volks.  — Vergleichung 
der  Staatseinheit  des  Familien-  und  Stammstaats,  der  orientalischen 
und  classischen  Staaten  mit  der  der  modernen  Staaten.  — Das  ger- 
manische Mittelalter.  — Verhältnis  der  formellen  und  materiellen 
Eintheilungen  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu  der  Staatsein- 
heit. — Das  Gesetz,  die  Gesetzgebung  und  Jurisdiction,  die  Exec- 
entive S.  576 


dritter  äbfdjnitt. 

Von  dem  Princip,  Zweck,  von  der  Form  nnd  von  dem  Rechts- 
jrrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  insbesondere. 

Crflra  fiapitel. 

Einleitung. 

Die  altorientalischen  und  classischen  Staaten.  — Die  moderne  Aera.  — 
Allgemeine  richtige  Grundsätze  für  den  Gegenstand  dieses  Abschnitts. 
— Der  Staat  und  das  Gesetz.  — Die  monarchische  Staatsform  und 
das  monarchische  Princip S.  614 


3®eiUs  fiapitel. 

Von  dem  Staatsprincip  nnd  den  sogenannten  Staatsprincipien. 

Literatur.  — Ausgangspunkte.  — Praktischer  Werth  der  Untersuchung.  — 
Das  absolute  Principium  nnd  die  historischen  Anfangsmomente.  — 
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Letztere  nie  ganz  falsch  oder  ganz  rein  im  Verhältniss  zu  ersterm. 
— Unzugänglichkeit  der  ersten  historischen  Anfänge;  das  Lebendes 
Staats  liegt  zwischen  dem  absoluten  Ausgangs-  und  Zielpunkt.  — 
Das  geschichtliche  Staatsprincip  ist  stets  eine  Einheit  der  drei  Sich- 
tungen in  Freiheit  und  Ordnung.  — Verhältniss  des  Staatsprincips 
zur  Staatsform.  — Staatsprincipien  sind : L Die  verschiedenen  An- 
sichten über  den  angeblich  allen  Staaten  gemeinsamen  Ursprung, 
also  1)  die  unmittelbare  göttliche  Einsetzung,  2}  das  sogenannte 
Vertragsprincip.  II.  Die  verschiedenen  Grundanschauungen  über  die 
aus  den  erstern  sich  ergebenden  Consequenzen  für  die  gesammte  Le- 
bensthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staaten,  also; 
1)  Die  Anarchie;  2)  der  Despotismus;  3)  der  Absolutismus;  4)  der 
Constitutionalismug S.  627 


Drittes  tapitct. 

Vom  Staatszweck. 

Literatur.  — Verschiedene  Ansichten.  — Eigentliche  Staatszwecks -Theo- 
rien, und  zwar  1)  die  völkerschaftliche  Unterstützungstheorie;  2)  die. 
Sittlichkeitstheorie;  3)  die  Wohlfahrtstheorie;  4)  die  Rechtstheorie. 
— Vergleich  mit  den  Strafrechtstheorien S.  644 


Öicrtc*  ftapitel. 

Von  der  Staatsform. 

Literatur.  — Die  Wichtigkeit  der  Staatsform.  — Die  antiken  Eintheilun- 
gen  derselben.  — Neueste  Ansichten.  — Verschiedene  Eintheilungs- 
gründe  der  Staaten.  — Festhaltung  der  innern  Einheit  von  Princip, 
Zweck,  Form  und  Rechtsgrund  des  Staats.  — Absoluter  Begriff  der 
Staatsform;  innerhalb  desselben  verschiedenartige  Gestaltung  der 
Form.  — Die  Staatsform,  rein  für  sich  betrachtet,  verträgt  sich  mit 
den  verschiedensten  Richtungen  des  Zwecks , mit  den  verschiedensten 
Principien  des  Staats.  — Die  Form  ist  nicht  nur  der  Ausdruck  der 
Einheit,  sondern  anch  der  Stetigkeit  des  Staats.  — Verfassung»-  und 
alles  übrige  Recht,  deren  Verhältniss  zueinander.  — Fortschritt  des 
Staats  rücksichtlich  der  Form.  — Die  Form  und  das  Staatsideal.  — 
Verhältniss  zwischen  der  Form  und  der  ganzen  innern  und  äussem 
Entwickelung  des  Staats.  — Die  Honarchie  eigentlich  die  einzige 
Form  für  den  entschieden  vollendeten  Einheitsstaat.  — Bedeutung 
der  Geblütsfolge,  des  Wahlkönigthnms,  der  Dictaturen  und  Präsident- 
schaften. Die  Form  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Lebensbewegungen 
des  Staats.  — Die  Form  als  Neben-  und  als  Hauptsache.  — Der 
Beste  soll  herrschen  (?).  — Die  Zeit  der  Monarchie  soll  vorüber 
sein  (?).  — Die  gegenwärtigen  Dynastien.  — Die  antimonarchische 
Strömung  unserer  Zeit.  — Das  Alter  der  Monarchie.  — Antimonar- 
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chische  Ansichten.  — Die  Vertbeidiger  der  Monarchie.  — Das  Kä- 
nigthum  und  die  Kriegsanführerschaft.  — Das  Königthum  stützt  sich 
stets  und  allenthalben  auf  Glaube,  Intelligenz  und  Macht  zugleich.  — 
Inwiefern  eine  bestimmte  Monarchie  sich  verändern  könne.  — Beson- 
dere Vorzüge  der  Geblütsmonarchie  S.  650 


.fünftes  flapitcl. 

Ton  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt  (Legitimität,  Revolution,  Usurpa- 
tion, Restauration,  Reaction  u.  s.  w.). 

I 

I.  Section. 

Die  allgemeinen  Begriffe. 

Literatur.  — Grundbegriff.  Praktische  Seiten  dieser  Untersuchung.  — 
Die  Legitimität  und  deren  verschiedene  Seiten.  — Die  absolute  Legi- 
timität ein  unerreichbares  Ideal.  — Der  wirkliche  staatliche  Bestand 
ist  der  einzig  sichere  Ausgangspunkt.  — Die  historischen  Staats- 
principien  wurden  oft  zu  Bcchtsgründen  des  Staats  gemacht.  — Ein- 
fluss des  Fortschritts  auf  den  Bestand;  dessen  Bedeutung  als  Staats- 
rechtsgrnnd.  — Revolution.  — Verwirrung  der  Begriffe.  — Die  Re- 
volution ist  nicht  von  der  Einheit  der  drei  Lebensrichtungen  zu 
trennen.  — Erhaltung  und  Bewegung  sind  an  sich  weder  legitim  noch 
revolutionär.  — Die  allen  Revolutionen  gemeinsamen  Merkmale.  — 
Was  nicht  Revolution  sei.  — Ob  auch  der  Souverän  selbst  revoltiren 
könne  ? — Der  Begriff  der  Revolution  als  Rechtsbegriff  hängt  von 
dem  positiven  Recht  ab  und  ist  ein  streng  formeller  Begriff.  — 
Heilung  der  Revolution.  — Reaction  im  juristischen  Sinn.  — Der 
bestehende  Einheitsstaat,  die  Voraussetzung  einer  juristisch  unzweifel- 
haften Revolution.  — Begnadigungen,  Amnestien.  — Usurpation.  — 
Von  der  Behauptung  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution.  — Nicht 
juristische  Standpunkte.  — Gefährlichkeit  der  Revolution.  — Jede 
Revolution  beurkundet  eine  Krankheit  des  Staats.  — Jede  Revolu- 
tion geht  gegen  den  persönlichen  Träger  der  Staatsgewalt.  — Revo- 
lution von  oben.  — Revolution  und  Usurpation.  — Loyale  Revolution 
und  populäre  Usurpation.  — Der  revolutionäre  Geist;  dessen  Ewig- 
keit und  Allgemeinheit.  — Geist  der  Revolution  und  Revolution  ist 
zweierlei.  — Die  Revolution  wie  die  Reaction  besteht  nur  in  der 
besondern  Art  der  Mittel  zu  politischen  Zwecken 686 

II.  Section. 

Die  gegenwärtige  Situation  Europas  und  die  Principien  der  Legitimität 
und  der  Revolution. 

Der  gegenwärtige  Anblick  Europas.  — Die  vertriebenen  Dynastien.  — 
Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigkeit  der  Vertreibung  herrschender 
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Dynastien.  — Der  staats-  und  völkerrechtliche  Standpunkt.  — Der 
Rechtsbestand  und  das  fait  accompli.  — Der  Zeitgeist  und  der 
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I.  Vorbemerkung. 


Erklärung  des  Titels  dieses  Theils : Volk  und  Regierung.  — Ver- 
hältnis« zwischen  Volk  und  Regierung.  Freiheit  und  Ordnung.  — Welche 
Bedeutung  es  hat,  ob  man  mit  dem  Volk  oder  mit  der  Regierung  die 
Untersuchung  beginne?  — Ueber  den  Satz,  dass  alles  von  der  Freiheit 
ausgehe. 


Zur  Bezeichnung  dieses  zweiten  Theils  ist  die  Ueber- 
schrift  «Volk  und  Regierung»  gewählt  worden.  Dies 
bedarf  vor  allem  einiger  Erklärung. 

Nachdem  im  ersten  Theil  die  Standpunkte  angegeben 
und  begründet  wurden,  von  denen  aus  die  Geschichte  der 
Menschheit  und  des  Staats  mit  besonderer  Rücksicht  auf' 
Recht  und  Politik  zu  betrachten  ist,  so  soll  nun  mit  Hülfe 
der  bereits  gewonnenen  Resultate  näher  untersucht  werden, 
wie  überhaupt  der  Mensch  und  insbesondere  der  Deutsche 
in  der  Geschichte  wirklich  nach  der  Harmonie  *)  seines 
Wesens  in  den  drei  Richtungen  und  im  beständigen  Streben 


1)  Clavel,  Statique  sociale.  De  lequilibre  et  de  »es  lois  ( Paris 
1661).  Du  CcJlier,  Hiatoire  des  ciaasea  laborieuses  en  France  (Paria  1860), 
S.  2.  Bachofen , Daa  Mntterrecht  (Stuttgart  1861),  S.  40,  41,  43,  90,  119, 
134,  155,  235,  239  fg.,  241,  244.  Humboldt,  IV.  r.,  Ideen,  S.  9.  Ficbte’a 
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nach  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung,  zwi- 
schen Individualität  und  Gesellschaft,  gerungen  hat.  Dabei 
soll  in  diesem  Theil  zunächst  das  Hauptgewicht  auf  die 
allgemeinem  Erscheinungen  des  individuellen  wie  des 
socialen  und  staatlichen  Lebens  gelegt  werden,  indem  die 
hesondern  und  namentlich  die  modernen  mit  dem  Consti- 
tutionalismus  in  Verbindung  stehenden  Erscheinungen  mehr 
dem  dritten  Theil  Vorbehalten  sind. 

Es  wurde  natürlich  schon  im  ersten  Theil  vieles  über 
Volk  und  Regierung,  und  nichts  ohne  Rücksicht  auf  diese 
beiden  Begriffe,  gesprochen,  aber  hauptsächlich  nur  zu 
dem  Zweck,  um  diese  Begriffe  erst  nach  ihrem  wahren 
Wesen  zu  erfassen.  In  diesem  Theil  sollen  Volk  und  Re- 
gierung, jedes  für  sich  in  seinem  eigenen  Lehen,  und 
beide  in  ihrer  Verbindung  und  Wechselwirkung,  und  zwar 
stets  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland,  betrachtet 
werden. 

Im  Volk  sieht  man  das  Element  der  menschlichen 
Freiheit  am  Werke  wie  es  immer  schöpferisch,  und  von 
den  kleinem  und  geringem  Schöpfungen  nach  dem  Gros- 
sem und  Vollendetem  strebend,  bald  in  engern  bald  in 
weitem  Kreisen  sich  aufzureiben  scheint,  oder,  wo  und 
soweit  es  Leben  behält,  seine  höchste  Schöpfung  in  der 
glücklichen  Organisation  des  Staats  oder  seiner  Regierung 
erkennt. 

Im  Staat  beziehungsweise  der  Regierung  wird  sich 
das  Element  der  menschlichen  Geselligkeit  als  Haupt- 
ausgangspunkt darstellen,  wie  es,  nicht  minder  productiv 
als  die  Freiheit,  gerade  diese  zu  schützen  uud  zu  erweitern 
sucht  und  entweder  in  diesem  Streben  untergeht,  oder,  wo 
nnd  insoweit  es  Leben  behält,  seine  höchste  Schöpfung  in 
der  grössten  Sicherheit  und  in  der  möglichsten  Befreiung 
des  individuellen  Strebens  von  nachtheiligen  Schranken  und 
Hindernissen  erkennt. 

Das  Ringen  der  Freiheit  nach  Ordnung  drückt  sich  in 

Leben  (zweite  Auflage),  I,  153.  Lerminier,  De  l’influence  de  la  Philoso- 
phie du  18e,  siede  sur  la  legislation  et  la  sociabilite  du  19e,  Thl.  3, 
Kap.  45.  Derselbe , Histoire  des  legislateurs  et  de  la  Grece  antique, 
I,  xlv.  Cornay,  J.  E.,  Principes  phvsiolog.  et  exposition  de  la  loi  divine 
d'harmonie  (Paris  1862). 
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den  socialen  und  politischen  Gestaltungen  und  Gliederungen 
des  Volks,  das  Ringen  der  Ordnung  nach  Freiheit  in  dem 
ganzen  Leben  der  Gesellschaften,  namentlich  des  Staats  aus. 
Dieses  doppelte  Ringen  hängt  wesentlich  miteinander  zu- 
sammen, beide  Bewegungen  stehen  miteinander  in  der  innig- 
sten Wechselbeziehung,  und  können  daher  auch  nur  in  ihrer 
organischen  Einheit  erfasst  werden.  Ohne  dieses  ist  ein 
berechtigtes  Urtheil  über  Recht  und  Politik  und  ein 
in  sich  berechtigtes  Resultat  einer  concreten  Bewe- 
gung im  Interesse  der  Freiheit  oder  der  Ordnung  gleich 
unmöglich. 

Hieraus  erhellt  auch,  dass  es  an  sich  ganz  gleichgültig 
ist,  ob  man  diese  Untersuchungen  mit  dem  Volk  oder  mit 
dem  Staat  und  seiner  Regierung  beginne. 

Nur  dann  könnte  es  einigermassen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, einen  besondern  Werth  darauf  zu  legen,  dass 
zuerst  vom  Volk  oder  zuerst  vom  Staat  gehandelt  werde, 
wenn  man  mit  Grund  es  für  nöthig  erachtet  , entweder  we- 
gen Nachlassens  der  organischen  Lebensthätigkeit  der  Frei- 
heit in  ihrer  Richtung  auf  Erhaltung  und  Schöpfung  der  den 
Fortschritt  bedingenden  Ordnungen  den  Schwerpunkt  der 
Behandlung  auf  das  Volk,  oder  wegen  eiues  Naehlassens  des 
Staats  in  Beziehung  auf  Schutz  und  Erweiterung  des  Ge- 
biets der  freien  und  schaffenden  Kräfte  das  Hauptaugen- 
merk der  Untersuchung  auf  den  Staat  und  dessen  Regie- 
rung richten  zu  müssen.  Nur  so  nämlich  könnte  man  mei- 
nen, die  drohende  oder  schon  wirklich  vorhandene  Gefahr 
für  die  organische  Einheit  beider  direct  von  jenem  Punkt 
aus  bekämpfen  zu  wollen,  welcher  der  eben  angege- 
benen Voraussetzung  wegen  in  concreto  als  der  wichtigere 
erscheint. 

Wol  kann  auch  etwas  darauf  ankommen,  für  welches 
Publikum  eine  literarische  Arbeit  über  Volk  und  Staat  vor- 
züglich bestimmt  ist.  Rein  wissenschaftliche  Werke  aber, 
welche  ihrer  gauzen  Natur  und  Bestimmung  nach  weder 
nur  einem  bestimmten  Volk,  noch  einer  bestimmten  Zeit, 
oder  gar  einer  bestimmten  Richtung  angehören,  haben 
derartige  Rücksichten  nicht  zu  nehmen.  Da  das  vorliegende 
Werk  einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck  hat,  den  es  nur 
mit  rein  wissenschaftlichen  Mitteln  anstrebt,  so  ist  es  auch 
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für  die  Auffassung  desselben  ganz  gleichgültig,  ob  darin 
zuerst  vom  Volk  oder  vom  Staat  und  der  Regierung  ge- 
handelt wird.  Mit  einem  von  beiden  musste  eben  angelan- 
gen werden,  und  jedes  von  beiden  musste  zuin  an- 
dern führen. 

Man  hat  zwar  gesagt,  alles  gehe  von  der  Freiheit 
aus.  Diese  Sentenz  ist  im  allgemeinen  ganz  richtig,  wenn  da- 
mit ausgesprochen  sein  soll,  dass  in  allen  Schöpfungen,  soweit 
sie  nur  von  Menschen  verwirklicht  werden,  die  individuelle 
Freiheit  ein  unentbehrlicher  Factor  sei.  lu  diesem  Sinn 
gilt  der  Satz  ebenso  von  den  rechtlichen  Schranken,  welche 
die  Ordnung  der  individuellen  Freiheit  zieht,  wie  von  den- 
jenigen Schranken,  welche  zum  Schutz  der  individuellen 
Freiheit  gegen  die  Macht  der  Gesellschaft  gegeben  sind. 
Der  Satz  kann  aber  auch  so  gemeint  sein,  als  ob  das  ge- 
sellschaftliche Leben  ausschliesslich  nur  auf  der  individuellen 
Freiheit  der  Gesellschaftsglieder  beruhe.  Insofern  ist  er 
falsch,  weil  die  Ordnung  nicht  minder  Postulat  des  mensch- 
lichen Daseins  ist,  wie  die  individuelle  Freiheit  jedes  ein- 
zelnen. Nichtsdestoweniger  hätte  diese  einseitige  Auffassung 
eine  gewisse  natürliche  Berechtigung  in  einer  Zeit  und  un- 
ter Umständen,  wo  man  selbst  bei  ruhigster  Stimmung  sich 
der  Erkenntniss  nicht  verschliessen  kann,  dass  nichts  oder 
jedenfalls  zu  wenig  im  Interesse  der  Ordnung  von  der 
Freiheit  ausgeht,  und  dass  die  ausschliessliche  oder  doch 
übertriebene  Thätigkeit  einer  Staatsmaschinc  auch  der 
willigen  Freiheit  nichts  mehr  zu  thun  übrig  zu  lassen  droht. 
Ebenso  natürlich  würde  in  einer  Zeit,  wo  wegen  Entkräf- 
tung eines  Staats  dieser  alles  einem  zersetzten  und  zer- 
setzenden Individualismus  überlassen  und  auf  diese  Weise 
selber  untergehen  zu  müssen  den  Anschein  hat,  die  Aeusse- 
rung  sein,  dass  alles  von  der  Ordnung  ausgehe. 

Man  kommt  also  auf  dasselbe  zurück,  was  bereits  vor- 
hin gesagt  wurde,  nämlich  darauf,  dass,  wenn  einmal  ein 
unnatürlicher  Grad  von  Einseitigkeit  bezüglich  der  Freiheit 
oder  der  Ordnung  eingetreten  ist,  das  Verfallen  auf  das 
andere  Extrem  zum  Zweck  der  Ausgleichung  solcher  Ein- 
seitigkeit nur  natürlich  sei.  Es  muss  nur  noch  hinzugefügt 
werden,  dass,  wenn  auch  scheinbar  keine  freie  Hingabe 
des  Individuums  an  die  Anforderungen  der  Geselligkeit 
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oder  der  Ordnung  vorhanden  wäre,  dies  ebenso  wenig  den 
absoluten  Mangel  der  Freiheit  in  abstracto  beweisen  würde, 
wie  ein  absoluter  Mangel  der  organischen  Ordnung 
nicht  daraus  hervorgeht,  dass  eine  bestimmte  Ordnung 
jede  bewusste  Richtung  auf  die  Freiheit  verloren  hat. 
Freiheit  und  Ordnung  sind  immer  da;  es  fragt  sich  nur, 
wo,  für  wen,  und  in  welchem  Verhältniss  zueinander  sie 
vorhanden  seien. 
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Verschiedene  Anwendungen  des  Wortes  „Volk“;  mannichfacher  Sinn 
desselben.  — Gemeinschaftliche  Idee  aller  dieser  Anwendungen.  — Mo- 
mente für  die  Beurtheilung  grosserer  Menschenmasseu.  — Was  ist  das 
Volk?  — Jedes  Band  einigt  und  trennt  zugleich.  — Alle  Anwendungen 
des  Wortes  Volk  lassen  sich  in  zwei  Klassen  theilen;  Volk  ist  entweder 
ein  Theil  der  Staatsangehörigen  im  Gegensatz  zu  einem  andern  Theil 
derselben,  oder  die  Gesammtheit  aller  Staatsangehörigen.  — Begriff  von 
Volk.  — Wunderbarkeit  und  Natürlichkeit  der  staatlichen  Einheit.  — Be- 
deutung der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  für  den 
Staat.  — Verhältnis®  der  Einheit  des  Volks  zur  Verschiedenheit  zwischen 
Regierenden  und  Regierten.  — Verhältnis®  der  einzelnen  Theilmassen 
eines  Volks  zum  Ganzen.  — Was  ist  die  wahre  Volkseinheit  in  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft.  — Allgemeine  Standpunkte  für  die 
Begriffe  der  Gesellschaft  und  des  Standes.  — Wesen  der  Gesellschaft.  — 
Die  Gesellschaftspolitik  ist  nicht  erst  die  Erfindung  unserer  Zeit.  Diese 
hat  nur  «las  Verdienst,  die  Gesellschaftspolitik  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern  Wissenschaft  gemacht  zu  haben.  — Verhältnis  zwischen  Stand 
und  Gesellschaft.  — Begriff  eines  wirklichen  Standes ; Beruf  und  Pflicht. 

«Vir  haben  bereits  früher  in  einem  andern  Werk 
(System  des  Verfassungsrechts,  I,  110  fg.)  Veranlassung 
gehabt,  nachzuweisen , in  wie  verschiedenartigem  Sinn  das 
Wort  Volk  gebraucht  wird.  Zur  Ergänzung  des  an  der 
eben  angeführten  Stelle  sowie  des  im  ersten  Theil  dieses 
Werks  gelegentlich  der  Nationalität  Vorgehrachten  ver- 
weisen wir  auf  die  unten  zusammengestellten,  meist  höelist 
charakteristischen  Citate.  2) 


2)  Ueber  den  „Herr  omnes“  s.  IVaitt,  J.  Wullenwever,  II,  54. 
195.  St.  Rene-Taillandier , Hist,  et  phil.  relig.,  S.  XVII.  Eine  Anwen- 
dung des  Ausdrucks  omnes  im  Gegensatz  zu  den  principesbci  Tacit., 
Germ.,  Kap.  11.  Vgl.  damit  die  Anwendungen  des  Ausdrucks  in  gen  ui, 
populäres,  plebs,  exercitus,  ebend.  Kap.  10,  12,  30,  und  die  damit 
in  verschiedenen  Verbindungen  stehenden  feinen  Unterscheidungen,  welche 
derselbe  Schriftsteller  zwischen  gens,  pagus,  civitas,  regio,  co* 
mitatus  gemacht  hat,  z.  B.  Kap.  6,  13,  38,  39.  Vgl.  hierzu  Dahn , 
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Was  uns  hier  beschäftigt,  ist  vorzüglich  die  allen  An- 
wendungen dieses  Wortes  gemeinschaftliche  Idee  und 
die  Reihe  der  für  die  Freiheit  und  deren  Verhältniss  zur 
Ordnung  aus  dieser  Idee  sich  ergebenden  Cousequenzen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Ausdruck  Volk  zur 
Bezeichnung  des  Verehrungs würdigsten  und  Geliebtesten 
wie  des  Verächtlichsten  und  Verhasstesten,  des  Mächtigsten 
wie  des  Schwächsten,  des  Höchsten  wie  des  Niedrigsten, 
des  Besten  wie  des  Schlechtesten  3),  des  Verständigsten 
wie  des  Unverständigsten  4),  des  Interessantesten  wie  des 
Gleichgültigsten,  des  Ewigsten  wie  des  Vergänglichsten 


Die  german.  Könige,  I,  211  und  Note  10.  Thudichum t Der  altdeutsche 
Staat,  S.  32,  Note  1.  Ueber  die  Bedeutung  von  popqlus:  Walion , Hist, 
de  Fesclavage,  III,  247,  302.  Vollgraff , Erster  Versuch,  III,  124,  Note  f. 
— Ueber  Bourgeoisie,  Nation  und  Volk:  Grundsätze  der  Realpolitik 
(Stuttgart  1859),  S.  41,  155.  Waits,  77#.,  Anthropologie,  I,  388.—  Ueber  Volk 
und  Heer  : Roth,  Benetiziurwesen,  S.  31.  Waitz  6'.,  Verfassungsgeschichte, 

I,  32.  Roth  ron  Schreckenetein , Reichsritterschaft,  I,  40,  Note  4.  — Ueber 
Plebs,  Pöbel,  Populace:  L.  26  (399).  Cod.  Theod.  (11.  1).  Clement , 
Die  Revolutionen,  S.  22.  Mundt,  Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  175. 
Gtntz,  Schriften,  IV,  126.  Gieseler , Kirchengescbichte,  Thl.  1,  §.  52, 
(iaici  non  Xacc  im  Gegensatz  zum  Klerus  wie  bei  den  Juden  im  Gegen- 
satz zu  den  Leviten).  Gallois,  L.t  Histoire  de  la  convent.  nation.  (4  Bde. 
Paris  1834),  II,  279.  Guizot , Mcmoires,  II,  236. („Le  peuple,  ou  pour 
parier  plus  vrai , le  chaos  d’hommes  qn’on  nppelle  le  peuple“).  Derselbe , 
Die  Democratie,  S.  64  fg.  Black*tnnc , Comment.  (franz.  Uebersetzung), 

II,  57.  Daf erriete , Essai  sur  Phistoire  du  droit  fran<;ai8,  II,  24.  La 
Bruy'ere  bei  Viltchardouin,  De  l’heredite,  S.  101  fg.  Ueber  die  plebs 
martyrum  oder  la  bourgade  des  Martyrs  (im  Sinn  des  spanischen  pueblo), 
St.-Priest,  Histoire  de  la  royaute,  II,  446.  — Ueber  petit  peuple  „qui  est 
assez  oceupe  ä arracher  sa  malhcureuse  subsistance Bastard-d' Estamj, 
Les  parlements  de  France,  II,  459. — Ueber  peuple  gras  und  peuple 
ruaigre,  Dupont-  White , a.  a.  O.,  S.  71  und  Chambrun,  Du  regimc  par- 
lement.  (Paris  1857),  S.  11  fg.,  64.  Ranke , Englische  Geschichte,  I,  18. 
( rerstner , Die  Grandlehren  der  Staatsverwaltung  (Würzburg  1862),  S.  56  fg. 

3)  Die  Römer  unterschieden  eine  plebs  rustica,  welche  sie  op- 
tima, m ödes tissima , laudatissima  nannten,  und  eine  plebs  ur- 
bana,  fex  et  sordes  urbis. 

4)  Dass  nicht  blos  die  Revolution,  sondern  auch  die  Restauration 
gelegentlich  die  Volksstimme  als  Gottesstimme  anerkennt,  ist  zu  ersehen 
aus  Viel • Castei,  Histoire  de  la  restauration , IV,  422.  Etwas  ähnliches 
steckt  selbst  hinter  der  Audösung  des  repräsentativen  Körpers  in  eonsti- 
tutioncllen  Staaten. 
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gebraucht  wird,  und  wie  viele  dieser  Bedeutungen  in  der  Re- 
gel gleichzeitig  von  verschiedenen  Klassen  eines  Volks,  und 
zwar  immer  infolge  einer  Vermischung  von  gewissermassen 
berechtigten  und  nichtberechtigten  Motiven,  zur  Bezeich- 
nung anderer  Klassen  gebraucht  werden:  so  möchte  man 
fast  daran  verzweifeln,  dass  allen  diesen  verschiedenen 
Anwendungen  eine  gemeinsame  Idee,  und  den  angegebe- 
nen Gegensätzen  selbst  ein  gemeinsames  Gesetz  zu  Grunde 
liege. 

Und  doch  ist  dem  so.  In  allen  Anwendungen  des 
Wortes  Volk  liegt  nämlich  die  Idee  einer  durch  irgendein 
starkes  Band  zur  Einheit  gewordenen  grossem  Menschen- 
masse, und  in  den  angegebenen  Gegensätzen  das  Gesetz 
der  Collision  zwischen  Freiheit  und  Ordnung,  das  Postulat 
ihrer  Lösung  und  die  Folgeu  der  mangelhaften  Erfüllung 
oder  Nichterfüllung  desselben. 

Die  Menge,  multitudo,  deren  Natur  es  sein  soll,  ent- 
weder demüthig  und  sklavisch  zu  dienen  oder  hochmüthig 
zu  herrschen  (Livius);  eine  gewisse  grössere  oder  klei- 
nere Zahl  vou  Seelen,  wo  die  Individuen  nur  gezählt, 
aber  nicht  gewogen  werden;  ein  Volk,  welches  entweder 
immer  für  gut  oder  für  schlecht  gehalten  wird,  oder  wel- 
ches bald  nur  für  die  Regierenden  da  sein  soll,  bald  als 
der  Zweck  beurtheilt  wird,  für  den  allein  jede  Regierung 
da  ist;  ein  Volk,  dessen  Stimme  heute  Gottes  Stimme  ist, 
morgen  aber,  wenn  diese  Stimme  auch  noch  so  bescheiden 
gegen  irgendein  prätendirtes  und  durch  Macht  ausgerüste- 
tes jus  divinum  sich  erhebt,  unter  dem  Einfluss  der  höl- 
lischen Geister  steht,  dessen  Stimme,  nach  der  Behauptung 
vieler  un verfälschbar,  zu  den  kolossalsten  Verfälschungen 
unserer  Zeit  Veranlassung  gegeben  : das  sind  lauter  Er- 
scheinungen, Gedanken,  Auffassungen,  welche  wie  die  vor- 
hin angegebenen  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes 
Volk  selbst,  uralt  und  allgemein  verbreitet,  zugleich  aber 
so  interessant  an  sich  und  folgenreich  in  den  Consequen- 
zen  sind,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sie  näher  zu  wür- 
digen. 

Dass  dies  seine  besondern  Schwierigkeiten  habe,  springt 
in  die  Augen.  Diese  Schwierigkeiten  steigern  sich  aber 
noch  dadurch,  dass  irgendwelche  beliebige  Menschen- 
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«lasse  sich  nie  nach  ihren  momentanen  Aeusscrungen 

© 

allein  beurtheilen  lässt. 

Wie  im  menschlichen  Körper  neben  den  grossen 
leicht  wahrnehmbaren  Hauptorganen  ein  dieselben  beherr- 
schendes mysteriöses  System  von  Nerven  besteht,  so  ist  das 
Volk  oder  eine  Klasse  desselben  nie  ein  blos  nach  den 
greifbaren  Institutionen  5),  die  ohnedies  hier  und  da  ganz 
fehlen,  zu  beurtheilendes  organisches  Wesen,  sondern  es 
steht  gleichfalls  unter  den  schwer  erkennbaren  Gesetzen 
eines  geheimnissvollen  Nervenlebens.  Und  wie  jedes  Volk 
in  seiner  ganzen  Vergangenheit  wurzelt,  so  lebt  es,  als 
Ganzes  und  in  seinen  Gliederungen,  auch  in  alle  Zukunft 
hinein.  Selbst  was  vor  dem  irdischen  Dasein  war  und  nach 
demselben  sein  wird,  bildet  einen  Theil  seines  Lebens,  und 
welches  auch  der  concrete  Staat  sei,  immer  geht  das  Leben 
eines  Volks  mit  oder  ohne  diesen  Staat  ebenso  weit  als 
die  Grenzen,  welche  nach  seiner  Auffassung  die  Mensch- 
heit ®)  bat. 


5)  Watt;  G.,  a.  a.  O.,  IV,  53.  Latteyrie,  Histoire  de  la  liberte 
politiqne,  I,  284.  Vgl.  noch  Tacitu»,  Germ.,  Kap.  19  in  f.  und  26  pr. 
Seyur,  Galerie  morale  et  politiqne,  I,  130,  131.  Ueber  Geschichte 
und  kritische  Behandlung  ihrer  Quellen,  namentlich  der  Sage, 
der  alten  Hechteaufzeichnungen  etc.,  vgl.  nebst  unsern  Ausführungen,  I, 
4,  63  fg.,  66  fg.,  noch  Keerl,  Der  Mensch  und  das  Ebenbild  Gottes 
(Basel  1861),  S.  105  fg.,  107  fg.,  Dahn,  a.  a.  0.,  I,  31;  II,  118. 
Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  51,  72,  133,  171.  Bachofen,  a.  n.  0.,  S.  105,  118  fg., 
129,  172.  Guizot , Memoires,  II,  273.  Buchte,  a.  a.  0.,  II,  316  fg. 
Vollyraff,  Systeme,  II,  45.  Fournier,  Ed.,  L'esprit  dans  l'histoire  (zweite 
Aufl.,  Baris  1861).  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  201.  Gleich- 
wie aber  mit  der  Aufhebung  eines  Gesetzes  nicht  auch  sofort  dessen 
Wirkungen  enden,  so  sind  auch  mit  der  Erlassung  eines  Gesetzes  nicht 
von  selbst  dessen  Wirkungen  gegeben.  Die  Hauptsache  wird  stets  davon 
abhängen,  in  welchem  Verhältnis  das  Gesetz  zu  den  gegebenen  Zustän- 
den steht  oder  gestanden  hat.  Uebrigens  dürfte  cs  nicht  uninteressant  sein, 
anzuführen,  dass  schon  Volney  in  seinen  „Le?ons  d'histoire“  (Oeuvres 
cumpletes,  S.  583)  die  Geschichte  des  Livius  einen  Kornau  genannt  hat. 

6)  Literaturnachträge  zum  ersten  Theil  über  1)  Autochthonie: 

Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  214.  Scherr,  Geschichte  der  Reli- 
gionen, II,  167.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  16,  29,  32  fg.,  53  fg.,  99,  105,  122, 
205,  215  fg.,  222  fg.,  248.  Hlhlter,  a.  a.  O.,  S.  308  fg.,  312,  336.  Jiou- 
yetnont,  Le  peuple  primitif,  I,  88.  Duncker,  a.  a.  0.,  I,  83,  174  fg.  Tacit., 
Germ.,  Kap.  2.  2)  Alte  und  neue  Welthcrrschaftsideen:  Carne, 


Digitized  by  Google 


12 


K i n 1 e i t u n g. 


Endlich  muss  auch  noch  in  Anschlag  gebracht  werden, 
dass  kein  einzelner  Mensch  nur  einem  einzigen  Stand  allein 
angehören  kann,  oder  dass  jeder  einzelne  Mensch  vermöge 
der  Mannichfaltigkeit  seiner  Qualitäten,  Bedürfnisse  u.  s.  w. 
einer  Mehrzahl  von  Ständen  gleichzeitig  angehören  wird, 
wenn  nach  der  Bildungsstufe  des  Volks  eine  solche  Mehr- 
zahl von  Ständen  vorhanden  ist. 

Doch  wir  haben  unwillkürlich  einen  Sprung  in  unserer 
Untersuchung  gemacht.  Was  ist  das  Volk? 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  in  allen  Anwendungen 
dieses  Wortes  die  Idee  irgendeines  grössere  Massen  stark 
einigenden  Bandes  liege,  und  dass  die  gegensätzlichen  An- 
wendungen desselben  die  Folge  schlechter,  mangelhafter 
oder  gar  nicht  versuchter  Lösung  der  Collisionen  zwischen 
Freiheit  und  Ordnung  seien.  Wir  fügen  nun  hinzu,  dass 
jedes  Band,  welches  eine  Masse  zu  einem  Volk  (das  Wort 
in  irgendwelchem  Sinn  genommen)  einigt,  zugleich  eine 
Trennung  oder  ein  1 linderniss,  eine  Beeinträchtigung  an- 
derer Bande,  also  in  dieser  Beziehung  eine  Beschränkung 
und  zugleich  eine  Entbindung  der  Freiheit  sei,  und  dass  in 
jeder  neuen  Entwickelung  eines  Gegensatzes  auch  die  Ver- 
anlassung zu  einer  neuen  Aussöhnung,  also  zur  Vermehrung 
und  Erweiterung  der  verbindenden  Momente,  liegen  müsse. 

Alle  die  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes  Volk. 


Etüde  aur  l’histoire  du  gouvern.  represent.  I,  291.  Bachofen , a.  a.  0., 
8.  115.  Laf erriete,  a.  a.  O.,  I,  292.  Proudhon , Lu  guerre  etc.,  I,  165  fg. 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht  (Berlin  1859), 
8.  121.  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  0.,  I,  113.  3)  Nationalität, 

Knox , H , The  Races  of  Men,  u philosophical  inquiry  into  the  influ- 
ence  of  nee  over  the  destinies  of  nations  (zweite  Auflage,  London  1862). 
Meinhold,  A.,  Das  Nationalitätsprincip  (Neisse  1862).  Buckerl , //.,  Deut- 
sches Nationalbewusstsein  und  Staimnesgcfühl  im  Mittelalter  in  Räumern 
Hi  stör.  Taschenbuch,  Jahrg.  32.  Mohl,  B.  r.,  Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik,  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  333  fg.  Waitz,  Th.,  Ueber  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts,  in  Sybel’s  Histor.  Zeitschrift  (1861),  Heft  2,  S.  289  fg. 
Derselbe , Anthropologie,  I,  368,  380  fg.,  385  fg.,  393,  395  fg.  IVaitz,  G ., 
a.  a.  O.,  IV,  550  fg.,  571,  583,  595.  Dahn,  a.  a.  0.,  I,  30,  40  fg.,  50: 
II,  243  fg.,  260.  Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  166.  Guizot,  Memoires,  V,  345. 
Lanteyrie,  a.  a.  O.,  I,  121,  127.  Vncherot,  La  demoerntie.,  S.  232.  Lau- 
rent, Etude«,  I,  65.  Du  Cel/ier,  a.  a.  O.,  S.  157.  Nordenflycht , Die 
schwedische  Stnatsverfassung,  S.  120  fg. 
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sofern  damit  ein  staatsrechtlicher  Begriff  bezeichnet  werden 
soll , können  aber  jedenfalls  in  zwei  Klassen  getheilt  werden. 
Sie  bezeichnen  nämlich  entweder  nur  diesen  oder  jenen 
Theil  der  Angehörigen  eines  Staats  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Theil  derselben,  oder  die  staatliche  Gesammtheit 
aller  Staatsangehörigen  mit  ihrem  Lande  als  einer  lebendi- 
gen geschichtlichen  Einheit. 

Die  in  die  erste  Klasse  gehörigen  Anwendungen  des 
Wortes  Volk  sind  sehr  mannichfaltig.  Von  ihnen  nähert 
sich  diejenige  der  in  die  zweite  Klasse  gehörigen  Auffassung 
des  Wortes  Volk  am  meisten,  welche  mit  Volk  die  Ge- 
sammtheit aller  Regierten  im  Gegensatz  zu  den  Regieren- 
den bezeichnet,  ln  diesem  Sinne  gehören  danu  aber  auch 
zum  Volk  alle  die  verschiedenen  Theile  des  Volks,  welche 
durchweg  oder  doch  vorherrschend  ein  mechanisches 
Element  im  Staat  sind,  und  sich  nur  allmählich  dem  Ideal 
des  organischen  Staats,  welches  daun  die  zweite  Klasse 
charakterisirt,  nähern  oder  doch  zu  nähern  suchen.  Dabei 
kann  es  Vorkommen,  dass  die  äusserlich  am  meisten  staat- 
liche oder  organische  Abtheilung  des  Volks  im  Sinne  der 
Gesammtheit  der  Regierten  durch  ein  falsches  Princip  eben- 
so gut  am  weitesten  vom  Ideal  des  organischen  Staats  ent- 
fernt ist,  wie  dass  umgekehrt  die  niedrigste  Stufe  eines 
Volks  im  Sinne  der  zweiten  Klasse  durch  das  richtige  Prin- 
cip sich  dem  Ideal  mehr  genähert  hat.  So  ist  z.  B.  der 
Despotismus  eines  Monarchen  oder  einer  Aristokratie  vom 
Staatsideal  sicherlich  am  weitesten  entfernt,  und  ein  Volk 
mit  natürlicher  Mannichfaltigkeit  und  vernünftiger  Rangab- 
stufung der  Stände  der  Verwirklichung  des  organischen 
Staats  gewiss  näher,  als  ein  Volk  mit  angeblich  vollstän- 
diger demokratischer  Gleichheit  r)  und  einem  falsch  verstan- 
denen Volkssou  veränetätsprincip. 

Wie  dem  aber  sei,  eins  ist  sofort  klar,  nämlich  das 
Vorhandensein  besonderer  und  einflussreichen  Verwechselun- 
gen vorzubeugen  bestimmter  Bezeichnungen  für  jede  cha- 


7)  Laurent , Etudea,  I,  180;  III,  215,  230.  L'eber  den  Charakter  der 
demokratischen  Gleichheit,  s.  Lerminier , Histoire  des  legislations,  I,  187, 
269.  Ferrari,  Histoire  de  la  raison  d’etat,  S.  74.  Ueber  das  Gleichheit»- 
princip  der  römischen  Staatspbilosophen , vgl.  Denti,  a.  a.  0.,  II,  196  fg. 
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rakteristische  und  entweder  schon  durch  äussere  Bande, 
anerkannte  Institutionen,  besondere  Rechte  u.  s.  w.  ver- 
einte oder  noch  nicht  zu  einer  solchen  besondern  äusscm 
Darstellung  gelangte  Theilraasse  eines  Volks. 

Solche  Theilmassen  erscheinen  nämlich  als  particuläre 
Nationalitäten,  lokale  Gesellschaften,  Kasten,  Stände,  reli- 
giöse Gemeinschaften,  politische  Parteien,  Alters-,  Geburts- 
nnd  Berufsgesellschaften,  Interessensocietäten,  Corporationen, 
vorübergehende  oder  dauernde  Vereine,  sociale  Zusammen- 
gehörigkeiten, Verbrüderungen  in  Leidenschaften,  Neigun- 
gen und  Ansichten  n.  s.  w.,  und  bilden  nun  in  ihrer  Ein- 
heit und  in  ihrer  Gesammtwirkung  auf  den  einzelnen,  wie 
in  ihrer  Bewegtwerdung  durch  alle  einzelne  das  geschäftige 
Bild  des  geschichtlichen  Lebens.  Dieses  kann  bald  grösser 
bald  kleiner  sein,  jenachdem  man  es  in  einen  engem  Raum, 
z.  B.  eines  Staats,  oder  in  einen  weitem,  z.  B.  einer 
Staatengruppe , eines  Welttheils,  oder  gar  der  ganzen 
Menschheit  einsehliesst. 

Dagegen  ist  für  die  Gesammtheit  aller  einem  selbstän- 
digen Gesatnmtindividuum  angehörigen  Glieder,  sei  es  ein- 
schliesslich der  Regierung , des  Souveräns  oder  ohne  sie,  ein 
anderes  besonderes  deutsches  Wort  ausser  Volk  nicht  gege- 
ben, indem  die  Worte  Unterthanen,  Bürger,  Staatsangehö- 
rige, Einheimische,  Nation,  oder  die  Bezeichnung  eines 
Volks  nach  seiner  Nationalität  (z.  B.  Franzosen,  Oester- 
reicher, Deutsche)  immer  einen  besondern  Beigeschmack 
haben,  oder  doch  einen  solchen  je  nach  der  innem  Anschau- 
ungsweise desjenigen,  der  sie  gebraucht,  sehr  leicht  annehmen 
können,  wenn  sie  nicht  selber  wieder  mit  Volk  identisch  sind. 

Volk  ist  sonach  überhaupt  als  ein  fester  Begriff  weder 
die  Menschheit  noch  irgendein  unselbständiger  Theil  der- 
selben, sondern  das  gesummte  lebendige  Substrat 
des  Staats,  die  staatliche  Einheit  einer  grossem  Men- 
scbeninassc. 

Wenn  man  nun  die  unendliche  Verschiedenheit  der 
Menschen,  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Bestrebungen,  ihre 
Freiheit  und  deren  unmittelbare  Richtung  auf  das  individu- 
elle Interesse,  den  fortgesetzten  Wechsel  in  den  Individua- 
litäten, deren  Sichwegziehen  vom  Staat  und  Ilinausgehen 
über  denselben  bedenkt,  so  gibt  es  gewiss  nichts  Wunder- 
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bareres  als  die  staatliche  Einheit  von  vielen  Tausenden  und 
Millionen  Menschen.  Es  geht  mit  diesem  Wunder  wie  mit 
so  vielen  der  grössten  Wuuder,  der  Mensch  geht  gleichgül- 
tig an  denselben  vorüber.  Diese  Gleichgültigkeit  hat  freilich 
ihren  Grund  oft  darin,  dass  je  grösser  das  Wunder,  desto 
grösser  seine  Natürlichkeit  oder  darin,  dass  das  Natürlichste 
immer  auch  das  Wunderbarste  ist,  aber  oft  kaum  gefühlt, 
geschweige  erst  verstanden  wird.  Denn  zu  dem  vollstän- 
digen Bild  des  Menschen  gehören  nicht  blos  die  angege- 
benen Züge,  sondern  auch  dessen  Bedürfniss  nach  Gesellig- 
keit, Ordnung,  Buhe  und  Stabilität,  und  in  allemdem  nicht 
nur  eine  grosse  Verschiedenheit,  sondern  auch  eine  nicht 
minder  grosse  Gleichheit  unter  den  Menschen.  Wenn  da- 
her überhaupt  der  Fortschritt  der  Menschheit  auch  durch 
die  Erkenntniss  des  Natürlichsten  am  Wunderbarsten  und 
des  Wunderbarsten  am  Natürlichsten  bedingt  ist,  so  kann 
ein  Fortschritt  der  Menschheit  im  Staat  nicht  gedacht  wer- 
den, wenn  statt  dieser  Erkenntniss,  durch  welche  allein  der 
Staat  ein  kostbares  Kunstwerk  und  ein  sittliches  Heiligthum 
wird , Gleichgültigkeit , Unwissenheit , Einseitigkeit  und 
Oberflächlichkeit  gegen  ihn  seine  Angehörigen  beherrscht, 
statt  dass  er  mit  verständiger,  ausdauernder,  sorgsamer 
und  aufopfernder  Mühe  und  Liebe  gepflegt  würde. 

Nach  unserer  Auffassung  ist  vom  Begriff  Volk  kein  einem 
selbständigen  Gemeinwesen  oder  Staat  angehöriger  Mensch 
nothwendig  ausgeschlossen,  also  auch  nicht  der  Souverän  oder 
die  Regierung,  welches  immer  die  Staatsform  sein  mag.  Eben- 
so wenig  können  die  vergangenen  und  die  kommenden  Gene- 
rationen als  dazugehörig  übersehen  werden ; und  zwar  sind 
es  gerade  diese  zwei  Punkte,  welche  die  vielen  so  wunder- 
baren und  unerklärlichen  staatlichen  Einheiten  von  Millionen 
natürlich  und  erklärlich  erscheinen  lassen.  *) 

Es  ergeben  sich  demnach  folgende  Fragen  : 

1)  Was  ist  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Volks  die  zwi- 
schen Regierenden  und  Regierten  einerseits  bestehende  Ein- 


8)  „La  patrie  ne  se  compose  pas  qne  du  sol  sur  leqnel  Dien  nous 
» fait  naitre;  eile  est  representee  encore  par  la  religion,  par  lee  moeurs, 
par  lei  idees,  par  les  traditiona  des  peuplea  renfermes  dana  le  meine 
pari.“  Müller,  Chr.,  La  legitimite,  S.  85. 
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heit,  und  die  andererseits  doeli  unverkennbar  zwischen  den- 
selben bestehende  Verschiedenheit  ? ®) 

2)  Welches  ist  das  Verhältnis  der  einzelnen  Theil- 
n lassen  eines  Volks  zum  Ganzen  ? 

3)  Worin  besteht  die  wahre  Volkseinheit  in  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  ? 

Diese  Fragen  sollen  nun  vorerst  ganz  im  allgemeinen 
genauer  untersucht  werden,  um  die  schon  früher  aufgewor- 
fenen Fragen  besser  beantworten  und  die  bereits  ausge- 
sprochenen Ansichten  näher  begründen  zu  helfen. 

Zu  1. 

Um  die  Frage  über  die  Einheit  des  Volks  und 
deren  Verhältnis  zur  Einheit  und  Verschieden- 
heit der  Regierenden  und  Regierten  beantworten  zu 
können,  muss  man  von  folgenden  Sätzeu  ausgehen : 

1)  Das  Gesetz  der  organischen  Einheit  des  Staats  ver- 
langt, dass  alles,  insofern  es  nicht  mit  dem  Staat  orga- 
nisch zusammenhängt,  nicht  der  wirkliche  Staat,  wenn  auch 
denselben  beeinflussend  und  von  ihm  beeinflusst  sei,  oder 
dass  dieses  nicht,-  noch  nicht,  oder  nicht  mehr  lebendig, 
activ , direct , productiv  zum  Staat  gehöre. 

2)  Das  lebendige  Substrat  des  Staats,  sowie  jedes  Or- 
gans desselben  können  nur  Menschen  sein.  Menschen,  die 
dem  Staat  nicht  organisch  angehören,  und  als  Mechanismen 
erscheinen,  sind  an  sich,  mag  sich  ihre  organische  Kraft 
auf  was  immer  richten,  kein  organischer  Bestandteil  des 
fraglichen  Staats.  Die  Stellung  im  Staat  ändert  aber  na- 
türlich nichts  an  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  Men- 
schen überhaupt  und  an  den  sich  hieraus  ergebenden  Fol- 
gen für  sein  Verhältniss  zum  Staat.  Dies  gilt  von  dem 
persönlichen  Souverän , ohne  Unterschied  der  Staatsform, 
wie  von  jedem  andern  Glied  des  Staats,  natürlich  unbescha- 
det der  einem  jeden  im  Staatsorganismus  zukommenden 
besondern  Stellung. 

3)  In  jedem  Organismus  ist  ein  so  inniger  und  lebendiger 


9)  Die  Ansichten  von  Engelbert  von  Voldertdorf  und  Morsxlius  bei 
Förster,  F.,  Die  Staatslehre  des  Mittelalters,  a.  a.  O.  lieber  den  Aus- 
druck Unterthan  (ßujet)  ä.  Ouizot , Memoires.  U,  239,  240. 
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ger  Zusammenhang,  dass  das  diesem  entsprechende  Gefühl 
jedes  organischen  Gliedes  nicht  nur  dieses  ganz  durchdringt, 
sondern  auch  mit  den  betreffenden  Gefühlen  aller  übrigen 
organischen  Glieder  in  beständiger  Wechselwirkung  sich 
belindet.  Man  kann  auch  sagen,  dass  nur  soweit  eine 
solche  Einheit  der  Gefühle  oder  des  Bewusstseins  da  ist, 
eiue  lebendige  organische  Einheit  des'  Staats  angenommen 
werden  könne.  Diese  Einheit  erfordert  jedoch  in  jedem 
Organismus  einen  Punkt,  in  welchem  sie  gleichsam  gipfelt, 
in  welchem,  da  in  ihm  das  staatliche  Leben  aller  Glieder 
zusammenläufl,  sie  sich  am  höchsten  potenzirt.  Dieser 
Punkt  ist  das  Haupt,  das  Höchste,  ohne  deshalb  alles  zu 
sein,  das  Ganze  bestimmend  und  durch  dasselbe  bestimmt. 

An  diesem  Haupte  ist  also  etwas,  was  es  von  allen 
übrigen  Gliedern  unterscheidet,  ohne  dass  es  aufhörte,  un- 
ter dem  gleichen  organischen  Gesetz  zu  stehen.  Da  wo 
das  Haupt  ist,  da  ist  die  oberste  und  wichtigste  Stelle  im 
Organismus ; seine  Function  ist  ihm  eigenthümlich  und 
ergibt  sich  von  selbst  aus  seiner  Stellung  unter  dem  allge- 
meinen organischen  Gesetz  seines  Wesens. 

Das  Ganze  und  jeder  Theil  desselben  soll  also  um 
seiner  selbst  willen  dem  Haupte  dienen  wie  dieses  um 
seinetwillen  auch  dem  Ganzen,  aber  beides  organisch 
nnd  jedes  nach  seiner  besondern  Natur.  In  dem  letztem 
Punkt  liegt  die  Verschiedenheit,  in  dem  Gesetz  des  orga- 
nischen Wesens  die  Einheit  zwischen  Regierenden  und 
Regierten.  Das  Ideal  verlangt,  dass  die  Einheit  so  voll- 
kommen und  frei  sei,  dass  Haupt  und  Glieder  nie  Ent- 
gegengesetztes wollen  und  thun,  wenn  jedes  von  ihnen  jenes 
Verschiedene  thut  und  will,  was  seiner  besondern  Natur 
entspricht.  Die  Regierung  sollte  daher  eigentlich  nur  das 
Haupt  sein  für  das,  was  da  ist,  und  in  dem  Haupt  sollte 
nichts  sein,  was  nicht  aus  dem  Ganzen  kommt,  zum  Ganzen 
organisch  stimmt,  sei  es,  dass  es  sich  um  Erhaltung  des 
Alten  oder  um  irgendwelche  Neuschöpfung  handelt.  Diese 
ideale  Einheit  ist  aber  nie  vollkommen  dagewesen,  und  wird 
es  nie  sein.  Wo  und  soweit  sie  vorhanden  ist,  wird  die 
Regierung  nur  ihr  natürlicher  Vertreter  sein;  wo  und  so- 
weit sie  fehlt,  da  ist  Kampf,  Streit,  Collision,  und  nun  tritt 
das  Haupt  in  seiner  besondern  Function  auf,  indem  es  durch 
h?m.  n.  2 
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die  Entscheidung  im  Interesse  der  Einheit,  die  dieselbe 
gefährdende  Collision  und  Verschiedenheit  der  Meinungen 
wenigstens  äusserlieh  und  insofern  jedenfalls  endgfdtig  auf- 
hebt. Dies  kann  oder  sollte  geschehen,  entweder  nach 
einem  feststehenden  organischen  Gesetz,  welches  selbst  das 
Product  einer  organischen  Entwickelung  ist,  oder  nach  der- 
jenigen eigenen  Meinung  des  Hauptes,  welche  dieses,  erfüllt 
von  der  Aufgabe  seiner  Stellung  im  Organismus  und  ge- 
leitet von  der  daraus  erwachsenden  Pflicht,  für  die  dem 
Organismus  am  meisten  entsprechende  hält , halten  darf 
und  muss. 

Diese  Entscheidung  und  die  Fähigkeit  dazu  erscheint 
demnach  auch  vollkommen  dem  organischen  Gesetz  eines 
selbständigen  Gemeinwesens,  was  ein  staatliches  Volk  im 
Verhältnis«  zur  Menschheit  ist,  entsprechend,  da  ohne  eine 
solche  die  Existenz  und  Integrität  desselben  gefährdet  würde, 
und  die  Selbsterhaltung,  also  insoweit  auch  Absonderung 
jedem  lebendigen  Wesen  als  erstes  Gesetz  gilt. 

Wie  diese  Entscheidung  bedingt,  wie  verschieden  sie 
motivirt  sein  kann,  ist  vorläufig  gleichgültig,  desgleichen, 
ob  sie  ihre  Kraft  und  Autorität  darin  findet,  dass  ein  als 
Staatssouverän  fungirender  einzelner  Mensch  oder  eine  zum 
souveränen  Staatsorganismus  besonders  eingerichtete  Mehr- 
heit von  Menschen  durch  einen  verfassungsmässigen  Be- 
schluss sie  gefällt  hat.  Der  innere  Werth  der  Entschei- 
dung hängt  aber  jedenfalls  von  der  richtigen  politischen 
Erkenntniss  und  entsprechenden  Handlungsweise,  der  Erfolg 
derselben,  soweit  er  zu  berechnen,  von  der  politischen  Cha- 
raktertüchtigkeit der  Entscheidenden  wie  der  Ausführenden 
ab,  und  können  thatsächliche  Verhältnisse  sowie  rechtliche 
Institutionen  bestehen,  welche  für  eine  wirklich  entspre- 
chende Entscheidung  und  deren  Durchführung  als  Garan- 
tien dienen  oder  doch  dafür  gelten. 

Die  Einheit  zwischen  Haupt  und  Gliedern  ist  also 
nichts  Willkürliches,  sondern  ein  Postulat  des  organischen 
Gesetzes.  Die  Erkenntniss  desselben  begründet  un- 
mittelbar alle  wahre  Autorität  im  Staate,  und  die 
entsprechende  Handlungsweise  erhält  sie,  nötigenfalls  durch 
die  Anwendung  der  Gcsammtgewalt  gegen  die  Widerstre- 
benden. Der  letzte  Grund  aber  ist  der  Glaube  an  den 
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sittlichen  Sehöpfungsgedanken.  Je  vollkommener  diese  Er- 
kenntniss  und  dieser  Glaube  und  die  Einheit  in  ihnen  ist, 
desto  weniger  wird  eine  durch  Zwangsvorschriften  auch 
äusserlich  ausgezeichnete  Stellung  des  Souveräns  nöthig  lu) 
und  desto  grösser  die  ihm  freiwillig  durch  die  Glieder 
zuerkannte  Auszeichnung  sein ; oder  desto  weniger  wird  die 
ihm  gebührende  Auszeichnung  erst  erzwungen,  desto  freier 
wird  sie  ihm  gewährt  werden.  Umgekehrt  wird  das  Gegen- 
theil  statttindcn. 


Zu  2. 

Kein  YTolk  hat  eine  Neigung,  ein  beliebiger  Haufe  von 
Nullen  zu  werden,  vor  welchem  nur  ein  Einser  steht. 
Mau  spricht  von  Sklavenvölkern , deren  einziger  freier 
Mensch  der  Despot  sein  soll ; und  in  der  That  bilden  einige 
Völker  das  furchtbare  Zerrbild  eines  Wesens,  dessen  Glie- 
der alle  nur  räuberische,  sich  gegenseitig  zerfleischende 
Krallen  an  der  Hand  eines  Unmenschen  scheinen.  Aber 
in  Wirklichkeit  ist  dem  doch  nicht  so.  Wie  sehr  das  leben- 
dige organische  Einheitsband  zu  fehlen,  wie  hart  alles  ver- 
knöchert zu  sein  scheint : wo  Menschen  sind,  da  ist  orga- 
nisches Gesellschaftsleben  oder  Freiheit  und  Ordnung  zu- 
gleich. Als  eine  Folge  hiervon  betrachten  wir  die  Bildung 
von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  und  verschiedenen  Theil- 
massen,  die,  sofern  es  sich  um  den  Gegensatz  wirklich 
regierender  und  regierter  Massen  handelt,  nach  den  unter 
1 vorausgeschickten  Bemerkungen  vorläufig  keine  besondere 
Berücksichtigung  mehr  erfordern.  Allein  auch  alle  übrigen 
Theilmassenbildungen  hängen  mit  dem  Gegensatz  concreter 
constituirter  regierender  und  regierter  Massen  zusammen, 
gleichviel,  ob  derselbe  auf  der  Verschiedenheit  der  Natio- 
nalitäten, auf  dem  Verhältniss  zwischen  Sieger  und  Besieg- 
ten, Stärkern  und  Schwächem,  oder  auf  was  immer  er  nach 
dem  letzten  geschichtlich  nachweisbaren  Grunde  beruht. 

Denn  jede  Bildung  dieser  Art,  auch  jede  erst  wer- 
dende, hat  eine  gewisse  Neigung,  selber  die  Herrschaft  zu 

10)  T« c houug  - Young , Kap.  33,  6:  „La  pompe  exterieure  et  le  bruit 
servent  bien  peu  pour  la  coitveraion  des  peuplea."  lieber  die  Bedeutung 
des  Wortes  Ceremonie  ».  Vollyrajf,  Systeme,  II,  305. 
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erlangen  und  ihren  Interessen,  ihren  Ansichten  alle  übrigen 
möglichst  unterzuordnen,  gleichviel,  ob  sie  dies  bewusst 
oder  unbewusst,  mit  den  entsprechenden  Mitteln  und  Aus- 
sicht auf  Erfolg  oder  ohne  diese,  ob  sie  es  organisch  und 
zum  Zweck  des  Gesanuntorganismus  oder  nur  mechanisch 
und  lediglich  in  ihrem  Sonderinteresse  versuche.  n)  Jeder 
Mensch  hat  eine  gewisse  Tendenz  auf  seine  eigene  Art 
nicht  nur  ein  bischen  Sklave,  sondern  auch  einigermassen 
Despot  der  ganzen  Welt  zu  werden.  Keiner  hält  sich  für 
zu  klein,  um  die  Welt  zu  beherrschen,  obgleich  auch  kei- 
ner zu  gross  ist,  um  nicht  von  aller  Welt  abzuhäugen. 
Selbst  der  Sonderling,  der  sich  von  allem  hermetisch  abzu- 
schliessen  sucht,  ist  nicht  minder  ein  herrschsüchtiger  Des- 
pot, der  von  Gott  und  der  Welt  die  unbeanstandete  Aner- 
kennung seiner  sonderbaren  Launen  fordert,  als  der  eitelste 
Gesellschaftsmeusch,  für  welchen  ausser  seinen  eigenen  Lei- 
denschaften und  den  Mitteln  ihrer  Befriedigung  nichts  Er- 
wähnenswerthes  auf  der  Welt  ist.  Associirt  sich  der 
Meusch,  so  ist  dies  ihm  nur  ein  neues  Mittel  für  die  alten 
Zwecke,  und  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  mag  sein 
welche  sie  wolle,  so  wird  er  doch  immer  den  Wunsch  zu 
bekämpfen  haben,  dass  er  der  erste  in  der  Gesellschaft 
und  diese  eigentlich  nur  für  ihn  vorhanden  sein  sollte.  Jeder 
Stand , jede  Klasse  hält  sich  nicht  minder  für  die  bedeu- 
tendste im  Staat,  für  diejenige,  welche  die  meisten  Rück- 
sichten , den  grössten  Einfluss  verdiente.  Auch  Ballet- 
meister la)  und  Barbiere,  Schreiblehrer  und  Fechtmeister 
halten  sich  und  ihre  Künste  für  das  Wichtigste;  und  wenn 


11)  Dupont  ■ IVhite,  a.  a.  0.,  S.  255,  2C2,  279,  287,  304.  Vollgraf, 
Systeme,  III,  34. 

12)  Wie  aber  unter  den  Ballets  selber,  so  rindet  auch  ein  grosser 
Unterschied  ihrer  Bedeutung  statt.  So  enähit  z.  B.  Brasseur  de  Bourbourg, 
a.  a.  0.,  II,  65  fg.,  dass  bei  den  Mayas  die  Ballets  durchweg  einen 
historischen  Charakter  gehabt  hätten  und  der  Balletmeister  „le  depöt  vi- 
vant de  toutes  les  traditions  historiques  — sceniques  du  pays“  gewesen 
sei,  und  seine  Autorität  auch  nach  Einführung  des  Christentbums  behalten 
habe.  Freilich  nahmen  daran  fast  nie  Frauen  Anthoil  und  wurden  deren 
Rollen  von  Männern  gespielt.  Vgl.  Lamache , Etüde  histor.  et  jurid.  sur 
les  spectacles  et  sur  la  condition  legale  des  acteurs  eher  les  Romains,  in 
der  Revue  critique  de  legislation  et  de  jurisprudence,  XVIII,  41  fg. 
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sie  gleich  ihr  Geschäft  nicht  gerade  für  ein  eigentliches  Re- 
gierungsgeschäft erklären,  so  werden  sie  doch  in  starken 
Stunden  die  Ueberzeugung  hegen  oder  heucheln,  dass  das- 
selbe, wenn  nicht  die  Hauptbedingung  eines  tüchtigen 
Regiments,  doch,  bei  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Persönlich- 
keiten, wenigstens  kein  Hindemiss  dafür  sei,  dass  sie, 
wenn  nicht  besser,  doch  ebenso  gut  wie  jeder  andere  regie- 
ren könnten.  **) 

Man  wird  vielleicht  die  letztem  Behauptungen  etwas 
übertrieben  finden,  und  sie  müssen  es  für  denjenigen  sein, 
der  nicht  weiss,  wie  weit  der  Mensch  kommen  kann,  wenn 
er  sich  ganz  frei  gehen  lässt,  und  der  nicht  bedenkt,  dass 
in  einem  unumwundenen  und  ganz  ehrlichen  Geständniss 
der  Gedanken  und  Bestrebungen  des  einfachsten  Menschen 
für  die  praktische  Politik  mehr  Belehrung  liegen  kann,  als 
in  den  geschmückten  und  künstlich  aufgestutzten  Geständ- 
nissen einer  sogenannten  schönen  Seele. 

Wir  bleiben  also  bei  unserer  Ansicht,  dass  jede  Theil- 
masse  im  Volk,  ja,  jede  Isolirung  des  Individuums  darauf 
abziele,  die  übrigen  in  sich  aufgehen  zu  machen,  oder,  sie 
beherrschend,  in  ihnen  aufzugehen.  ,4)  In  einem  gesun- 
den und  normalen  rein  physischen  Organismus  wird  auch 
normalerweise  nie  eine  Tendenz  erkennbar  sein,  dass  ein 
Glied  sich  an  die  Stelle  eines  andern,  z.  B.  der  Fuss  an 
die  Stelle  des  Hauptes,  zu  setzen  sucht.  Aber  in  dem  phy- 
sisch-psychischen Organismus  des  Staats,  sind  eben  viele 
Häupter,  von  denen  jedes  im  Besitz  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit, also  jener  Fähigkeit  sich  befindet,  vermöge 
welcher  es  wol  auch  Haupt  des  Staats  sein  könnte.  Die 
Unfähigkeit  dazu  kann  demnach  nicht  auf  einem  unabän- 
derlichen Naturgesetz,  sondern  sie  muss  auf  einem  freien 
und  sittlichen , auf  einem  Rechtsgesetz  beruhen.  Leider 
aber  ist  noch  immer  die  Zahl  derjenigen  eine  sehr  geringe, 
welche  einsehen,  dass  das  Haupt  der  Gesellschaft,  wenn- 


13)  Man  vergesse  nicht  den  geschichtlich  bewiesenen  Einfluss  nie- 
derer Hofbediensteten  und  dergleichen,  sowie  deren  Aufsteigen  zu  den 
höchsten  Würden,  Erscheinungen,  bei  denen  sich  wiederum  monarchischer 
Despotismus  und  demokratische  Anarchie  die  Hände  reichen. 

14)  St.,  Le  gonvemem.  repres.,  S.  80  fg.,  besonders  S.  82. 
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gleich  ein  Mensch  es  darstellt,  ebenda  rum  etwas  ganz 
anderes  ist  als  ein  beliebiger  Mensch,  gleichwie  ja  auch  die 
Gesellschaft  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  Summe  der 
momentan  in  derselben  lebenden  Menschen,  und  überhaupt 
der  Mensch  etwas  anderes  als  der  Bürger. 

Was  aber  den  Menschen  erhält,  in  seinem  Egoismus 
sich  zum  Herrn  der  Gesellschaft  oder  im  Nichtgelingens- 
fall zum  Einsiedler  zu  machen,  das  ist  ebcu  sein  geselliges 
Bedürfniss  selbst.  Auch  wer  sich  Herr  der  Gesellschaft 
nennt,  ist  nicht  ihr  Herr  soweit  er  selber  ihrer  bedarf,  be- 
ziehungsweise soweit  dieses  Bedürfniss  von  beiden  Seiten 
gefühlt  oder  verstanden  ist.  Und  jede  einzelne  Theilmasse, 
welche  bereits  über  der  andern  zu  stehen  und  sie  zu  be- 
herrschen meint,  verliert  diese  Stellung  in  dem  Masse,  in 
welchem  ihre  Abhängigkeit  von  der  andern  zum  Bewusst- 
sein kommt.  Sogar  ein  einigermassen  vernünftiger  Egois- 
mus muss  daher  die  natürlichen  Gegensätze  aller  Theil- 
niassen  zur  friedlichen,  harmonisch-organischen  Ausgleichung 
drängen,  und  zwar  desto  mehr,  je  mannichfaltiger  die  ver- 
schiedenen Lebenssphären  jedes  einzelnen  in  verschiedene 
Theilmassen  eingreifen,  und  je  wichtiger  es  demnach  für 
jeden  einzelnen  ist  seinen  individuellen  Schwerpunkt  und 
eben  um  dieses  willen  die  friedliche  Constituirung  seines 
ganzen  Daseins  unter  freier  Bewegung  nach  allen  Seiten 
hin  zu  finden. 

Wir  haben  im  ersten  Theil  uachgewieseu,  dass  bald 
der  Glaube,  bald  der  Verstand , bald  das  materielle  Dasein 
das  dominirende  Element  in  den  Einzelindividuen  wie  in 
den  Gesellschaften  sei,  dass  aber  dennoch  alle  drei  immer 
zugleich  in  jedem  Einzcliudividuum  und  in  der  Gesell- 
schaft vorhanden  sein  und  sowol  im  einzelnen  Menschen 
als  auch  in  jeder  Gesellschaft,  in  der  Menschheit  durch  die 
verschiedenen  Nationalitäten,  im  Staat  durch  die  sie  und 
ihre  verschiedene  Richtungen  vertretenden  Theilmassen,  zur 
harmonisch-organischen  Einheit  streben  müssen  und  wirklich 
streben.  14) 

Dies  ist  auch  das  richtige  Princip  für  die  unter  2 
aufgeworfene  Frage,  und  die  verschiedenen  geschichtlichen 


16)  Vgl.  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  591. 
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Erscheinungen  werden  alle  ihre  möglichst  vollkommene 
Erklärung  darin  finden,  ob  man  vom  richtigen  Princip  aus- 
ging und  ob  und  inwiefern  man  es  festzuhalten  verstand, 
oder  ob  von  einem  falschen  Princip  ausgegangen  ist  und 
dieses  in  seinen  C'onsequenzen  festgchalten  wurde,  oder  ob 
und  inwiefern  endlich  die  Consequenz  des  richtigen  Princips 
zu  Gunsten  einer  unrichtigen  Abweichung,  die  Consequenz 
des  falschen  Princips  zu  Gunsten  einer  richtigen  Abwei- 
chung aufgegeben  worden  ist. 

Zu  3. 

An  der  Wiege  eines  jeden  Neugeborenen  stehen  zwei 
Genien.  Der  eine  ist  der  Genius  der  ganzen  Vergangen- 
heit, der  mit  der  einen  Iland  den  Segen,  mit  der  andern 
den  Fluch  der  vorausgegangenen  Zeiten  oft  in  sehr  unglei- 
chen Verhältnissen  über  ihn  ausgiesst.  Der  andere  ist  der 
Genius  der  Zukunft,  der  ihm  die  Köllen  gibt,  welche  er  im 
Leben  spielen  und  durch  welche  er  selber  ein  Stück  Ver- 
gangenheit für  die  kommenden  Generationen  werden  soll. 
Die  unendliche  Verschiedenheit  der  Geschenke  und  Auf- 
gaben beider  Genien  ist  jedermann  ebenso  klar,  wie  die  un- 
endliche Verschiedenheit  der  individuellen  Fähigkeiten.  Aber 
man  ist  sich  oft  nicht  bewusst,  dass  jene  Genien  wirklich 
an  jeder  Wiege  gestanden,  und  dass  der  Mensch,  handelnd 
oder  unterlassend,  bei  aller  Freiheit  auch  unbewusst  und 
bis  zum  letzten  Athemzug  unter  ihrem,  d.  h.  unter  der 
göttlichen  Vorsicht  Einfluss  stehe. 

Weil  der  Mensch  weder  sich  selbst  das  Leben  gibt, 
noch,  wenigstens  natürlicherweise,  die  Dauer  desselben  be- 
stimmen kann,  schon  deshalb  muss  er  ein  organisches 
Glied  in  der  Kette  der  Zeiten,  ein  Stück  jeder  Vergangen- 
heit und  jeder  Zukunft  zugleich  sein. 

Es  ist  wahr,  wir  wandern  über  Gräbern.  Aber  wo 
Gräber  sind,  da  ist  auch  Auferstehung,  und  wer  auch  nur 
einen  Gedanken  über  sein  Leben  hinaus  gehabt,  der  hat 
die  Unsterblichkeit  und  den  Staat  gedacht.  *•)  Die  selb- 


16)  Gleichwie  sich  die  Freiheit  und  Unfreiheit,  oben  und  unten 
nur  miteinander  denken  lassen,  nur  von  Menschen  gedacht  werden  können 
und,  weil  von  jedem  Menschen  gedacht,  auch  stets  zusammen  sein  müssen, 


Digitized  by  Google 


24 


Einleitung. 


ständige  Individualität  ringt,  sich  von  dem  Geschenk  des 
Vergangenheitsgenius  zu  befreien,  und  die  Selbstsucht  ver- 
hüllt oder  fälscht  uns  oft  die  Rollen  des  Zukunflegenius. 
Allein  die  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  im  ersten  Fall 
bedient,  hat  er  meist  schon  in  der  Wiege  gefunden,  obgleich 
er  das  Angehinde  nicht  gekannt,  oder  es  verleugnet  oder 
vergessen  hat.  Und  wenn  er  sieh  in  der  Rolle  seiner  Zu- 
kunft vergreift,  so  bleibt  sie  doch  dieselbe,  auch  wenn  er 
selbstsüchtig  das  Fach  des  Nachbarn  an  sich  reisst.  17) 
Trotzdem  ist  der  Mensch  oft  stolzer  auf  das  Angeborene 
als  auf  das  Selbsterworbene,  und  lügt  gerne,  indem  er  das 
Angeborene  zum  Selbsterworbenen  macht,  oder,  zum  Selbst- 
erwerb unfähig,  das  Angeborene  überschätzt,  um  ein  Recht 
zu  haben,  nur  durch  vorgebliche  göttliche  Begnadigung  und 
wie  Gott  selbst  über  Menschen  mit  eigener  Errungenschaft 
selbstsüchtig  herrschen  zu  können. 

So  erzeugt  die  Vergangenheit  in  ihren  allgemeinen  Ein- 
wirkungen eigenthümliche  Strömungen  unter  den  Menschen, 
die  durch  Fixirung  oder  Bewegung  der  Verhältnisse  nach 
allen  Richtungen  ausserordentlich  complicirt  werden  können. 
Und  keiner  ist  unbedeutend  und  verkehrt  genug,  dass  er 
nicht  den  Wunsch  hegte,  einen  sichtbaren  Fusstapfen  seines 
Dagewesenseins  zu  hinterlassen,  wie  sehr  er  sich  auch  mit 
seiner  Anspruchslosigkeit  ziert,  und  wie  oft  er  das  unzwei- 
felhafteste, vielleicht  unwillkürlich  von  ihm  gesetzte  Monu- 
ment seiner  Unsterblichkeit  gar  nicht  kennt,  und  es  statt 


so  ist  der  Begriff  des  Grabes  nur  möglich  mit  und  im  Gegensatz  zu  dem 
Begriff  der  Unsterblichkeit.  Wo  also  Tod  ist,  da  muss  Unsterblichkeit 
sein.  Zweifelhaft  und  einer  verschiedenen  Auffassung  fähig  ist  nur  das 
Wie  der  Unsterblichkeit.  Sie  selbst  ist  mit  dem  menschlichen  Begriff 
des  Todes  jedem  Menschen  als  absolut  nothwendig  gegeben,  wenn  er  sie 
auch  leugnet. 

17)  In  Guizot , Memoires,  I,  96,  heisst  es  über  Fouche  : „Quand 
les  honetes  gens  ne  savent  pas  comprendre  et  accomplir  les  desseins  de 
la  Providence,  les  malhonetes  gens  s‘en  chargent ; sous  le  coup  de  la  ne- 
cessite  et  au  milieu  de  Timpuissance  generale  il  se  rencontre  tonjours 
des  esprita  corrompus,  sagaces  et  hardis,  qui  demelent  ce  qui  doit  arriver, 
ce  qui  se  peilt  tenter,  et  se  font  les  instruments  d’un  triomphe,  qui  ne 
leur  appartient  pas  naturellement,  xnais  dont  ils  reussissent  a se  donner 
les  airs  pour  s’en  approprier  les  fruits.“ 
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dessen  in  einem  Werk  sucht,  welches  er  selbst  möglicher- 
weise noch  überlebt. 

Wüsste  jeder,  dass  die  Bewegungen  und  Schwingungen, 
in  welche  ein  Seufzer  die  Luft,  ein  Tropfen  das  Meer  ver- 
setzte, ins  Unendliche,  wenn  auch  unscrn  Sinnen  bald  nicht 
mehr  wahrnehmbar,  fortgehen;  wüsste  jeder,  dass  er  selber 
nichts  anderes  ist  als  eine  jener  grenzenlosen  Schwingun- 
gen, in  welche  der  Athem  des  Schöpfers  die  Welt  versetzt 
hat;  wüsste  er,  dass  er,  wie  alles,  Ursache  und  Wirkung 
zugleich  sei:  so  würde  jeder  sich  selber  sagen  müssen  „no- 
blesse  oblige“,  d.  h.  jeder  würde  aus  seiner  Abstammung 
oder  Vergangenheit  die  wahre  Pflicht  und  das  wahre  Recht 
ableiten  können,  und  keiner  möchte  mehr  behaupten,  dass 
er  keine  Vergangenheit  oder  Zukunft  habe.  Es  gäbe  aber 
auch  unter  dieser  Voraussetzung  weder  eine  todte  Stagna- 
tion noch  eine  überstürzende  Revolution  mehr  unter  den 
Menschen.  Die  erstere  ist  ein  Zeichen,  dass  der  Genius 
der  Vergangenheit  den  der  Zukunft  in  so  tiefen  Schatten 
gestellt  hat,  dass  man  ihn  nicht  mehr  erkennt;  die  letztere 
beweist,  dass  dasselbe  dem  Genius  der  Vergangenheit  sei- 
tens des  Genius  der  Zukunft  widerfahren  ist.  Die  Möglich- 
keit und  die  Macht,  welche  der  Mensch  durch  die  Freiheit 
hat,  uin  auf  die  Gesetze  der  organischen  Entwickelung  ein- 
zuwirken, ist  die  Ursache,  dass  Hochmuth  und  Gering- 
schätzung gegen  den  Genius  der  Zukunft  die  Stagnation, 
gegen  den  Genius  der  Vergangenheit  die  utopistischc  ,#) 
Ueberstürzung  herbeiführt.  Die  Logik  des  falschen  Prin- 
cips  führt  zu  einer  solchen  Unlogischkeit  gegen  das  wahre 
Princip,  dass  der  stagnirende  Hochmuth  vergisst,  wie  seine 
Basis  nur  das  Product  des  Zukunftsgenius,  dass  die  uto- 
pistische  Ueberstürzung  nicht  sieht,  wie  ihre  Mittel  und 
Materialien  selber  nur  die  Geschenke  des  Genius  der  Ver- 
gangenheit sind.  Dies  alles  gilt  vom  Grossen  und  Kleinen, 
Wichtigen  und  Unbedeutenden,  von  einzelnen  wie  von  Ge- 
sammtindividuen,  vollendeten  und  werdenden  Gesellschaften. 


18)  Zar  Ergänzung  der  in  Thl.  I,  399,  Note  223,  gegebenen  Lite- 
ratur über  Utopien  u.  dgl.  vgl.  noch  Patterson,  H.  H.,  Essays  in  history 
and  urt.  (London  1862).  Keerl,  a.  a.  0.,  S.  796  fg.  Proudho n,  La 
guerre,  I,  169,  167,  174  fg.,  180,  182.  Thuilichum , a.  a.  0.,  S.  103  fg. 
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Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  iat  nun  im  all- 
gemeinen möglich. 

Erhalten  **)  und  verändern,  stehenbleiben  und 
bewegen,  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  immer 
zugleich  nöthig,  und  das  Gesetz  ihrer  Verbindung 
ist  einfach  das  organische. 

Demnach  ist  das  Volk  eine  trotz  oder  gerade  durch 
Regieren  oder  Regiertwerden,  durch  die  Manuichfaltigkeit 
der  Einzehndividuen  wie  der  Theilmasseu  und  durch  die 
Verbindung  von  Vergangenheit  und  Zukunft  zum  organisch 
einheitlichen  Dasein  berufene  Menschenmasse,  die  sich  in 
dieser  Einheit  individuell  von  andern  Wesen  abgrenzt,  wäh- 
rend sie  durch  ihren  allgemeinen  humanen  Charakter,  kraft 
ihrer  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten,  auch  wieder  mit  andern 
Wesen  zusammenhängt.  Das  richtige  Mass  ihrer  Selbstän- 
digkeit, neben  ihrer  kosmopolitischen  Neigung,  hängt  von 
dem  richtigen  Princip  ebenso  ab,  wie  der  Grad  der  Ent- 
wickelung des  organischen  Wesens. 

Nun  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  oben  her- 
vorgeho honen  allgemeinen  Aeusserungen  bezüglich  des  Volks. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  in  ihrer  Allgemeinheit  alle 
falsch  sind  und  meistens  principielle  Irrthümer,  prineipiell 
falsche  Tendenzen  bergen. 

Die  Menge  ist  wie  die  Menschen,  die  sie  bilden  und 
leiten;  sie  ist  etwas  anderes  als  die  einzelnen,  aber  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  als  diese.  Es  ist  wahr,  dass 
der  einzelne  in  der  Masse  ein  anderer  wird,  als  wenn  er 
allein  steht.  Allein  eben  weil  er  ist  wie  er  ist,  darum  ist 
er  für  sich  allein  so  und  in  der  Masse  anders,  d.  h.  eben 
weil  er  keine  politische  Einsicht  hat  40 ) und  ihm  die  poli- 

19)  Das  Wort  erhalten  gibt  Veranlassung,  die  Thl.  I,  8,  Kote  5, 
dieses  Werks  angeführte  Literatur  über  politische  Schlagworte  durch  fol- 
gende Citate  zu  ergänzen : Bentham , Tactiqae  des  assemblees  legislatives, 
traduit  par  Dumont  (zweite  Auflage,  Paris  1822),  II,  257  fg.  Buckle , 
a.  a.  O.,  II,  232,  Note  35  (über  Locke , Essay  on  human  understanding, 
III,  Kap.  10;  Werk,  II,  27).  Viel- Gastei,  Histoire  de  la  restauration, 
V,  313.  Guisot,  a.  a.  O.,  II,  291.  Milt,  St.,  a.  a.  O.,  S.  71. 

20)  Literaturnachträge  zu  Thl.  I,  32  und  257.  Bodin , J.f  De  insti- 
tuenda  in  republica  juventute  (akndem.  Antrittsrede).  Hobbes , De  cive. 
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tische  Charaktertüchtigkeit  fehlt , darum  dient  er  demüthig 
und  sklavisch,  wenn  er  sich  schwach  fühlt,  herrscht  da- 
gegen hochmüthig,  wenn  er  sich  stark  fühlt;  oder,  vielleicht 
richtiger,  weil  es  ihm  an  jenen  Fähigkeiten  fehlt,  deshalb 
ist  er  schwach  im  Gehorchen,  und  gehorcht  auch,  wo  er 
nicht  sollte;  schwach  im  Herrschen  und  herrscht  auch,  wo 
er  nur  in  der  Pflicht  stark  sein  musste.  Wer  so  ist,  der 


XIII,  §.  9.  Dahn , a.  a.  O.,  II,  137,  184,  271.  Mattenbach , Leber  Für- 
stenerziehung in  repräsentativen  Verfassungen  (Heidelberg  1821).  Soden, 
J.  Gr/,  v..  Die  Staatsnationalbildung  (Arau  1821).  Shuttleworth,  Jam.  Kay., 
Four  periods  of  public  education,  as  reviewed  in  1832,  1839,  1846, 
1862  (London  1862).  Harris , G.,  Civilisation,  considered  as  a Science  in 
relation  to  its  essence,  its  elements  and  its  end.  (London  1861).  Trot- 
tet, J.  P.,  Le  genie  des  civilisations  (2  Bde.,  Paris  1862).  Bemal , Theorie 
de  l'autor.,  I,  141,  163;  II,  336  fg.  Benurd , La  philosophie  dans  l'edu- 
cation  classique  (gekrönt  von  der  Akademie,  Paris  1862).  Dupanloup , 
De  Yeducatloti,  Tbl.  3 : Les  hommes  d’education  (Paris  1863).  Fichte'» 
Leben  (zweite  Auflage),  I,  11.  Schmidt , K.,  Die  Geschichte  der  Päda- 
gogik in  weltgeschichtlicher  Entwickelung  und  im  organischen  Zusam- 
menhang mit  dem  Culturleben  der  Völker  (2  Thle.,  Köthen  1860 — 61). 
J feunier,  Louis  -Arsen  e,  Lutte  du  principe  clerical  et  du  principe  lalque 
dans  l'enseignement  (Paris  1861).  Denis,  a.  a.  O.,  II,  192.  Dollinyer, 
a.  a.  O.,  S.  120  fg.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  126,  155, 
166  fg.  Vollyraff,  Systeme,  II,  217,  239.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  125. 
[tolyoroukow,  La  verite  sur  la  Russie,  S.  197.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  108  fg., 
129  fg.,  133  fg.,  191  fg.  Allgemeine  Zeitung.  Augsburg  1862,  Beilage 
Nr.  96,  S.  1582.  Chevalier,  J.  P.,  L ame  au  point  de  vue  de  la  Science 
et  de  la  raison  (Paris  1861).  Vinet,  A.,  L’edueation,  la  famille,  la  so- 
ciete.  Ganthey,  De  l’education,  ou  principes  de  pedagogie  chretienne 
(2  Thle.).  Guizot,  M.,  Lettres  de  famille  sur  l’education  (2  Thle.). 
Hecker  de  Sausaure,  M„  L’education  progressive,  ou  etude  du  cours  de  la 
vie  (2  Thle.).  Fritz,  Th.,  Esquissc  d’un  Systeme  complet  d'instruction  et 
d’education  (2  Thle.).  Con/ucius,  Chou-King,  Thl.  3,  Kap.  4,  7,  Sect.  12; 
Thl.  4,  Kup.  2 und  11.  Leber  englische  und  französische  Unterrichts- 
und  Erziehungszustände  insbesondere:  Gauthier- Coiynet , Clar.  M.  de,  De 
Penseignement  public  au  point  de  vue  de  l’universite,  de  la  commune  et  de 
l’etat.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  191,  202  fg.,  214,  282,  294.  Thery,  A.  F, 
Histoire  de  l’education  en  France  depuis  le  5e  siede  jusqu’ä  nos  jours 
(zweite  Auflage,  2 Thle.,  Paris  1861).  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  V,  468  fg., 
470.  Carne,  Etudes  sur  l'histoire  du  gouvemeurs  repräsentans , I,  418  fg. 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  90,  S.  1482;  Haupt- 
blau, Nr.  174,  S.  2894;  Hauptblatt  Nr.  175,  S.  2910,  und  Nr.  193,  S.  3205. 
Fischei,  a.  a.  O.,  S.  133  fg.,  145  fg.  Fischer,  Kuno,  Job.  Gottl.  Fichte, 
Rede  zur  akademischen  Fichtefeier  (Jena  1862). 


Digitized  by  Google 


28 


Einleitung. 


herrscht  eigentlich  nie,  und  beherrscht  sich  selbst  nicht, 
sondern  wird  stets  von  einem  andern  beherrscht,  ob  dieser 
andere  auf  der  Bühne  oder  hinter  den  Coulissen  stehe.  Sein 
Gehorsam  ist  nicht  menschenwürdig  frei,  seine  Herrschaft 
nicht  menschenwürdig  gemässigt.  Wahr  ist  daher  nur,  dass, 
je  grösser  eine  Menschenmasse  ist,  desto  mehrere  unter  ihr 
sein  werden,  denen  es  an  der  bessern  politischen  Erkennt- 
nis, an  der  höhern  Charaktertüchtigkeit  fehlt. 

Menschenmassen  kann  man  ferner  wol  nach  Häuptern 
zählen.  Allein,  wer  sie  nur  nach  der  Zahl  schätzen  und  nicht 
zugleich  wiegen  wollte,  der  wäre  kein  Staatsmann.  Jeder 
Mensch  wiegt21),  ob  man  ihn  für  sich  allein  oder  in  der 
Masse  nimmt.  Nichts  aber  ist  im  Auge  eines  rechten  Staats- 
mannes schwerer,  als  wenn  er  die  Massen  des  Volks,  das 
ganze  Volk  in  Beziehung  auf  seinen  politischen  Werth  zu 
leicht  wiegend  befindet.  Die  Einheit  zwischen  Volk  und 
Regierung,  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden,  die  beson- 
dem  Pflichten  der  Belehrung  und  des  Beispiels  seitens  der 
Höhergestellten  gegen  die  Geringem,  das  sind  lauter  Dinge, 
welche  dem  grauesten  Alterthum  ebenso  bekannt  waren  **), 
wie  sie  es  uns  sind. 

Aus  Vorstehendem  folgt  aber  auch,  welche  Bewandtniss 
es  mit  den  Behauptungen  habe,  das  Volk  sei  gut  oder  es 


21)  Ueber  den  Werth  der  niedern  Volksklassen , und  über  da«  Ver- 
hältnis« der  höhern  zu  ihnen,  vgl.  Con/uciu»,  Chou-King,  Thl.  2,  Kap.  3; 
Thl.  3,  Kap.  6,  10,  15,  17,  21,  24,  25  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  353;  II,  19, 
490.  Guisot,  Memoire«,  I,  111.  Latly  - Tolendal  bei  Duvergier  de  Hau- 
ranne, a.  a.  0.,  IV,  56.  Viel-Caitel,  a.  a.  O.,  IV,  544;  V,  375.  Hundt, 
Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  381.  Cicero  pro  Mar  cell. , Kap.  12. 
Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  186.  Wohin  die  Sklaverei  führt  (die  grossen 
Damen  des  alten  Roms  erinnern  auch  hierin  nn  manche  feudalistische 
Erscheinung),  s.  bei  Laurent,  a.  a.  0.,  IV,  324.  Die  ganze  Ungeheuerlich- 
keit und  ungelöste,  extreme  Gegensätzlichkeit  indischer  Anschauung  aber 
gehörte  dazu,  von  den  Sudras,  d.  h.  von  der  vom  Unterricht  und  den  re- 
ligiösen Weihen  gänzlich  ausgeschlossenen  Klasse,  zu  verlangen,  sie  solle 
ihre  einzige  Pflicht  darin  erkennen,  den  drei  höhern  Kasten  ohne  Neid 
zu  dienen.  Gfrörer,  a-  a.  O.,  I,  199. 

22)  Vgl.  noch  zu  den  Citaten  der  vorigen  Note  Con/uciu«,  Chou-King, 
Thl.  1,  Kap.  2,  3;  Thl.  3,  Kap.  4 fg.;  Thl.  4,  Kap,  1,  Sect.  1;  Kap.  11, 
12,  16,  18,  20,  21  fg.,  30.  Ta-Hio,  Kap.  10.  Thoung-Yonng,  Kap.  12  fg. 
Lun-Yu,  Kap.  1 — 4. 
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sei  schlecht,  die  Regierung  sei  um  des  Volkes,  oder  das 
Volk  um  der  Regierung  willen  da.  •*)  Volk  und  Regierung ' 
müssen  zusammenpassen,  und  jeder  dauernde  Bestand  ist 
der  schlagende  Beweis  dafür,  dass  sie  es,  wenigstens  iu  der 
Hauptsache , thun.  Der  beste  Mensch  kann  ein  sittlich- 
schlechtes Volk  nicht  sittlich -gut  regieren  und  die  sittlich- 
schlechteste Regierung  kann  ein  gutes  Volk  für  die  Dauer 
nicht  schlecht  regieren.  Eins  bedingt  das  andere;  aber 
man  nennt  oft  gut  was  schlecht  ist,  und  umgekehrt,  und 
ein  und  dasselbe  ist,  abgesehen  von  den  Principien,  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  nicht  bei  allen  Völkern,  in  derselben 
Form  und  in  demselben  Mass,  gut  oder  schlecht.  Dass  die 
Stimme  des  Volks  Gottes  Stimme  sei,  ist  allerdings  auch 
eine  alte  Geschichte  24),  und  man  kann  sich  in  dieser  Be- 
ziehung sogar  auf  Confucius  berufen.  **)  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  dieser  Satz  vom  Standpunkt  der  modernen 
Volkssouveränetätstheorie  aus  eine  Bedeutung  haben  muss, 
die  er  von  einem  andern  Standpunkt  aus  nicht  haben  kann. 
Wenn  man  sich  aber  auf  Confucius  beruft,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  Confucius  seine,  des  Weisen, 
Autorität,  über  die  des  Königs  stellt  dass  er  die  Stimme 
des  Himmels  ist,  und  dass  er  sich  deshalb,  wenn  es  ihm 
gut  dünkt,  das  Volk  gegen  den  König  uud  dessen  Dynastie 
aufzubieten,  dazu  das  Recht  zuschreibt  *•) , dass  er  endlich 
wie  wir,  manche  Dinge  als  Folge  der  menschlichen  Unvoll- 
kommenheit erklärlich  zu  machen  sucht,  ohne  sie  deshalb 
als  absolut  richtig  anzuerkennen. 

Nicht  unerwähnt  sollen  zum  Schluss  dieser  Vorbemer- 
kungen noch  die  Meinungen  bleiben,  als  wenn  zwischen 
allen  Herrschenden  zum  Nachtheil  der  Beherrschten  gleich- 
sam eine  solidarische  Verbindung  bestehe  21 ) , uud  das  Be- 


23)  Vacherot,  La  democratie,  S.  229. 

24)  Vgl.  oben  Note  4. 

25)  Chon-King,  Thl.  3,  Kap.  3,  5,  Sect.  3,  S.  1;  Kap.  6,  S.  1,  4; 
Tbl.  4,  Kap.  1,  Sect.  1,  S.  IX;  Sect.  2,  Kap.  9,  S.  23,  Kap.  10,  S.  11, 
Kap.  16,  S.  4;  Kap.  17,  S.  4,  21,  26.  Ta-Hio,  Kap.  10,  S.  3,  10 
a.  a.  w. 

26)  Huc,  Das  chinesische  Reich  (deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1856), 
I,  51  fg. 

27)  Bentham,  Easai  sur  l’Espagne,  S.  37. 
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tragen  einer  geringem  Anzahl  von  Menschen,  wie  z.  B.  der 
'Fürsten  oder  ihrer  Minister,  allemal  launenhafter,  d.  h.  we- 
niger durch  bekannte  Gesetze  geleitet  wäre,  als  das  Be- 
tragen jener  grossen  Körperschaften,  welche  mau  unter 
dem  Namen  der  Gesellschaft  oder  einer  Nation  zusammen- 
fasse. *•) 

Was  den  ersten  Satz  betrifft,  so  ist  er  in  einem  ge- 
wissen Mass  ebenso  richtig,  wie  vollständig  natürlich.  In 
seiner  Allgemeinheit  aber,  und  in  der  Tendenz,  die  Regier- 
ten gegen  die  Regierenden  ohne  weitere  Kritik  bitter  und 
mistrauisch  zu  machen,  ist  er  falsch.  Jedenfalls  gibt  es 
nicht  minder  eine  durch  die  ganze  Welt  gehende  solida- 
rische Verbindung  im  Dienst  der  Freiheit  oder  was  mau  so 
nennt,  in  welche  cinzutreten  niemand  eiu  Hiuderniss  ent- 
gegensteht. Die  Behauptung  Buckle's  aber  ist,  wie  so 
manche  andere  dieses  übrigens  höchst  schätzbaren  Schrift- 
stellers, unter  dem  Schein  eines  tiefen  und  originellen  Ge- 
dankens, höchst  oberflächlich.  Denn  entweder  ist  die  Gesell- 
schaft oder  Nation  etwas  organisirtes ; dann  wird  ihr,  unter 
welcher  Form  immer,  eine  persönliche  oberste  Spitze  und 
ein  Ministerium  nicht  fehlen;  oder  diese  fehlen  doch,  und 
dann  gebricht  es  eben  an  der  Organisation,  d.  h.  es  findet 
Anarchie  statt,  welche,  wenn  sie  nicht  zum  Verfall  führen 
soll,  die  Organisation  suchen  und  finden  muss.  Die  Lau- 
nenhaftigkeit der  Massen  und  ihre  Abhängigkeit  von  jedem, 
der  Geschick  und  Willen  hat,  sich  ihrer  zu  bemächtigen, 
ist  mit  Recht  sprichwörtlich  geworden:  und  während  das 
Gesetz  oder  die  Gesetze,  welche  den  Menschen  bestimmen, 
stets  dieselben  sind,  und  zwar  sowol  für  die  miuder  zahl- 
reichen und  höhern  Klassen,  als  auch  für  die  andern,  ist 
begreiflich  das  Bewusstsein  leichter  die  Richtschnur  des 
Betragens  bei  einzelnen  Menschen  und  weniger  zahlreichen 
Klassen  und  Verbänden,  als  bei  grossen,  wo  die  Leiden- 
schaft oft  die  Stelle  des  mangelnden  einheitlichen  Bewusst- 
seins vertritt. 

Untersucht  man  recht  genau,  so  wird  man  finden,  dass 
dort  mehr  Logik  auch  bei  falschem  Princip,  hier  mehr 
Unlogischkeit  auch  bei  richtigem  Princip  sich  findet,  dass 


28)  Buckle , a.  a.  O.,  I,  37i*. 
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siel»  eigenes  Interesse  lind  Selbsttäuschung  bei  wenigen 
und  Unwissenheit  und  blinde  Leidenschaft  bei  vielen  ge- 
genseitig ausgleicben,  dass  der  Mensch  immer  derselbe  ist, 
aber  nach  Verschiedenheit  der  Situation  verschieden  und 
mit  verschiedenem  Erfolg  handelt,  und  dass  jeder  einzelne 
für  sieb  beurtheilt  werden  muss,  das  gerechte  Urtheil  aber 
die  Summe  der  Bcurtheilungcn  der  einzelnen  in  ihrer 
Verbindung  ist,  keineswegs  jedoch  von  dem  Urtheil  über 
die  Masse  die  Beurtbeilung  des  einzelnen  mit  Sicherheit 
entnommen  werden  kann.  Es  ist  richtig,  dass  Freiheit  im 
Sinne  eines  willkürlichen  oder  launenhaften  Betra- 
gens mit  Isolirung  nahe  verwandt  und  daher  je  grösser 
letztere,  desto  möglicher  ersterc  ist.  Allein  der  einzelne 
kann  in  grossen  Massen  ebenso  isolirt  sich  fühlen  und  dem- 
gemäss betragen,  wie  die  Isolirung  geringerer  Massen  den 
grossem  gegenüber  eigentlich  nur  als  eine  Täuschung  er- 
scheint. Ein  kleines  isolirtes  Bergvolk  z.  B.  kann  scheinen, 
eine  grössere  Möglichkeit  willkürlicher  Bewegung  zu  haben, 
als  eine  grosse  Culturnation.  Aber  dies  ist  nur  Schein, 
gleichwie  der  Versuch  jeder  Minorität,  sich  auf  der  socialen 
und  politischen  Höhe  einer  grossen  Nation  zu  isoliren. 
Dort  gleichen  die  beschränkten  und  höchstursprünglichen 
Verhältnisse  die  Möglichkeit  der  Willkür  zu  Gunsten  der 
leicht  erkennbaren  Gesetze  aus.  Hier  wird  die  Neigung 
einer  herrschenden  Minorität,  sich  zu  isoliren,  durch  die 
unabweisbare  Abhängigkeit  derselben  von  der  vielgestaltigen 
Unterlage,  d.  h.  von  der  grossen  Masse  der  Beherrschten, 
zu  Gunsten  einer  fortgesetzten  und  wenn  noch  so  mangel- 
haften doch  im  Verhältnis  zu  dem  Princip  der  Isolirung 
unlogischen  Berücksichtigung  der  grossem  Massen  und  ihrer 
Bedürfnisse  und  Wünsche  ausgeglichen. 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Ausführungen  übergehen, 
wollen  wir  noch  die  allgemeinen  Standpunkte  angeben,  von 
denen  aus  wir  den  Begriff  der  Gesellschaft  und  des  Stan- 
des, dann  deren  Verhältnis  zueinander  sowie  zum  Indi- 
viduum und  Staat  betrachten. 

Ohne  Zweifel  gehört  die  Frage  über  das  Wesen  dessen, 
was  man  m einem  ganz  besondern  technischen  Sinn  seit 
neuerer  Zeit  Gesellschaft  nennt,  und  über  die  Beziehungen 
derselben  zum  Menschen,  Stand,  Staat,  ja  zur  Menschheit 
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überhaupt  zu  den  grössten  theoretischen  und  praktischen 
Problemen  unserer  Zeit.  *•) 

Gleichwie  es  aber  ein  grober  Irrthuin  ist,  wenn  viele 
glauben,  erst  unsere  Zeit  sei  es,  welche  eine  Staats-Sitten- 
lehre erfunden  habe,  so  ist  es  ein  nicht  minder  grober  Irr- 
thum, erst  uusern  Tagen  jede  Erkenntniss  in  Dingen  der 
sogenannten  Gesellsehaftspolitik  vindiciren  zu  wollen.  3<>) 
Dass  in  beiden  Beziehungen,  und  namentlich  in  letzterer 
unsere  Zeit  manches  gethan  hat,  ist  ohne  Zweifel;  ja  man 
kann  sagen,  dass  erst  unsere  Zeit  die  Gesellschaft  zum 
Gegenstand  einer  besondem  Wissenschaft  gemacht  habe. 

Alle  Gesetze  über  Conubium  und  Comercium,  die  Lu- 
xus- und  Agrargesetze  aller  Völker,  und  was , wie  z.  B.  die 
Bevölkerungs-  und  Colonisationspolitik,  mit  denselben  zu- 
sammenhängt, die  Gesetze  über  Stände  und  Sklaverei,  na- 
mentlich Erziehung  3I)  und  Verwendung  der  Sklaven,  über 


29)  Held,  Systeme,  I,  102  fg.,  298,  Note  21.  Dertelbe,  Staat  und 
Gesellschaft,  I,  104,  242  fg.  Remutat,  Polit.  über.,  S.  59  fg.  Vollgraff, 
Erster  Versuch,  Thl.  3,  §.  296  fg.,  S.  670.  Zachariae , Vierzig  Bücher,  I, 
54  fg.  1 Vidmann,  A Geschichte  der  socialen  Bewegungen  (Jena  1851), 
und  dazu  Fortlage,  C.,  Allgemeine  Monatschrift,  1853,  S.  775  fg.  Con- 
cordia , Beiträge  zur  Lösung  der  socialen  Fragen,  in  zwangslosen  Heften 
von  V.  A.  Huber  (Leipzig  1861),  Heft  1.  Viel-Castel , a.  a.  O.,  V,  351. 
Uuizot,  Die  Demokratie,  S.  41  fg.  Tocgueville,  La  Democratie,  I,  55. 

30)  Vgl.  z.  B.  oben  die  Koten  21,  22,  dazu  über  China:  Huc,  a.  a.  O., 
11,  36  fg.,  44,  51  fg.,  92,  200  fg.,  und  Cunfuciu»,  Ta-Hio,  Kap.  3,  S.  5 fg. 
Leber  jüdis che  Agrargesetze:  Döllinger , Judenthum  und  Heidentbum, 
S.  786,  792.  — Leber  griechische  Agrargesetze:  Curtiut,  Griechische 
Geschichte,  I,  270  fg.,  277.  — Leber  römische  Agrargesetze:  Cicero,  De 
Teptib.,  I,  43.  Puchta , Institutionen,  I,  277  fg.  Mummten , Römische  Ge- 
schichte, 1,  141,  172,  814  fg.;  II,  72  fg.,  84  fg.,  391;  III,  497.  DöUin- 
ger,  a.  a.  O.,  S.  714.  Wallon,  a.  a.  0.,  I,  118;  II,  347  fg.,  358,  360.  — 
Viel  Socialpolitisches  bei  Cassidor  vgl.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  269.  — Ueber 
altgermanische  Socialpolitik  vgl.  Caetar,  De  bell,  gal).,  IV,  2.  Tbu- 
dichum,  a.  a.  O.,  S.  128  fg.  Waitt , G.,  a.  a.  O-,  I,  64;  II,  179,  186  fg., 
195,  200,  218  ; IV,  25  fg.,  35  fg.,  38,  200.  — Vgl.  auch  noch  Du  CeUier, 
a.  a.  O.,  S.  273,  300.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I.  364.  Leg,  Vorlesungen, 
II,  712,  Creutzer,  Symbolik,  I,  215.  Rottbach,  Vier  Bücher  Geschichte 
der  Familie,  S.  233  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  330;  II,  67.  Lerminier, 
a.  a.  O.,  I,  182  fg.  Vollgraß,  Systeme,  II,  80,  90  fg.,  93,  Note  c,  184, 
190.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  162  fg.  — Vgl.  auch  unten  die  Note  33. 

31)  Vgl.  z.  B.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  164. 
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Zinsfuss,  Verschwendung  und  persönliche  Schuldenhsft  **), 
über  Erbgüter  und  Testamente,  Hypotheken  u.  s.  w.,  sie 
sind  alle  ebenso  viele  Beweise  für  das  Dasein  einer  Gesell- 
schaftspolitik, also  einer  Art  vou  Gesellschaftskunde  ss) 
oder  Wissenschaft,  wenn  dieselbe  auch  mit  der  Politik  im 
ganzen  zusammenfällt.  Kein  Zustand,  keine  Einrichtung 
eines  Volks  kann  richtig  erkannt  werden,  wenn  sie  nicht 
als  Ursache  und  Wirkung  mit  den  socialen  Verhältnissen 
desselben  in  Verbindung  gebracht  wird.  Ohne  diese  Ver- 
bindung bleiben  Religion  und  Staat  verschlossene  Bücher 
und  die  geschichtlichen  Entwickelungen  neckende  unlösbare 
Räthsel.  Denn  die  sogenannte  bürgerliche  Gesellschaft  ruht 
wesentlich  auf  der  menschlichen  Freiheit  und  geht,  was 
auch  die  weitern  Zwecke  sein  mögen,  zunächst  und  in 
directer  Richtung  auf  materielle  Bereicherung  durch  die 
Gesellschaft.  Dies  war  immer  und  überall  da,  und  gerade 
darin  scheint  uns  der  Hauptunterschied  zwischen  der  vor- 
christlichen und  christlichen  Welt  zu  bestehen,  dass  jene 
ohne  das  Princip  der  allgemeinen  menschlichen  Freiheit  und 
Gleichheit  nur  im  concreten  Staat  und  in  dessen  Bürgerthum 
Basis  und  Grenzen  der  Gesellschaft  fand,  während  das 
Christenthum  die  Gesellschaft  zwar  nicht  ohne  Staat,  aber 
vermöge  jenes  Princips  mit  einen»  ganz  andern  als  dem 
antiken  Staat,  in  der  friedlichen  Gesammtheit  aller  Staaten 
bilden  lässt.  M) 

Es  kann  keinem  Bedenken  unterliegen,  dass  der  Aus- 
gangspunkt, den  man  für  die  Behandlung  der  Gesellschafts- 
lehre nimmt,  für  die  Resultate  derselben  bestimmend  sein 
muss.  Alle  praktischen  Verstösse,  welche  seit  Jahrtau- 
senden in  der  Auffassung  der  Gesellschaft  gemacht  wurden, 
und  die  meisten  Irrthümer,  in  welche  unsere  moderne  Ge- 

32)  Vgl.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  149. 

33)  Vgl.  noch  VoUgraff , Systeme»  II»  181,  187  fg.,  190,  222,  266, 
320.  DöUinger,  a.  a.  O.»  S.  214.  Duncker , a.  a.  O.,  II,  347.  Lerminier, 

a.  a.  O.,  I,  8*2. 

34)  {Neuestes  über  Völkerrecht  vgl.  I,  321,  Note  157.  Proudhon , 
La  guerre  et  la  paix,  I,  122  fg.  Marquardsen , //.,  Der  Trent-Fall  (Erlan- 
gen 1862).  HaUeck,  H.  W.,  International  law,  or  Rules  regulating  the 
interconrse  of  States  in  peaoe  and  war  (San- Francisco  1861).  Bar,  L.t 
Das  internationale  Privat-  und  Strafrecht  (Hannover  1862). 

BeM.  II.  3 
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scllschaftswissenschaft  und  Praxis  verfallen  ist,  kommen 
zunächst  von  einem  falschen  Ausgangspunkt,  von  einem 
falschen  Prineip,  oder  von  einer  Schwäche  in  der  logischen 
Festhaltung  des  wahren  Princips  her.  Die  Ilauptursaehe 
hiervon  lag  aber  stets  darin,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
zu  wenig  kannte  und  gegen  seinen  Mitmenschen  zu  wenig 
wahr  gewesen  ist.  ss)  Mangelhaftes  Wissen  über  sich 
selbst  und  Unwahrheit  gegen  die  Mitmenschen, 
das  sind,  in  Verbindung  mit  Willensschwäche,  die 
letzten  erkennbaren  Quellen  der  meisten  Verstösse  der  prak- 
tischen gesellschaftlichen  Schöpfungen  und  der  social-poli- 
tischen Theorien.  Daher  finden  wir  in  denselben  meistens 
neben  unverkennbaren  Zügen  von  Wahrheit  eine  dem  Un- 
befangenen fremdartig  erscheinende  Einseitigkeit,  Uunatür- 
lichkeit  und  Künstlichkeit,  ebenso  viele  Zeugnisse  dafür, 
dass  sie  unwahr  sind.  Daher  kommt  aber  auch  nicht  sowol 
der  Kampf  zwischen  Staat  und  Gesellschaft  überhaupt  (der 
gleich  dem  Kampf  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  unver- 
meidlich und  ewig  ist),  sondern  vielmehr  die  besonders  bit- 
tere Form  dieses  Kampfs  und  die  Schwierigkeit  einer  loya- 
len Versöhnung  unter  den  Parteien. 

Wer  in  diesen  Regionen  Wahrheit  anstrebt,  der  muss 
vor  allem  wissen,  dass  die  Wahrheit  immer  allgemein,  na- 
türlich, einfach  und  ebendeshalb  unter  Umständen  noch 
immer  leichter  zu  finden  als  festzuhalten  ist.  Dann 
muss  er  aber  auch  das  Bewusstsein  und  den  Willen  haben, 
keinen  andern  Zweck  mit  dem  Suchen  nach  Wahrheit  zu 
verbinden,  als  den,  die  Wahrheit  zu  finden  und  für  sie 
Zeugniss  zu  geben,  mag  das  Gefundene  seinen  sonstigen 
Wünschen  und  Interessen  entsprechen  oder  nicht.  a6) 

Wir  glauben  nun,  das  richtige  Prineip,  den  richtigen 
Ausgangspunkt  für  unsern  Gegenstand  wieder  im  Men- 
schen selbst,  wie  er  stets  und  überall  war,  ist  und  seiu 
wird  kraft  des  allgemeinen  Natur-  und  Sittengesetzes  seiner 
Schöpfung,  suchen  zu  müssen.  Unser  Ausgangspunkt  ist 


35)  Con/uciut,  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  20,  S .17;  Kap.  30.  Ta-Hio, 
Kap.  7.  Thoung-Young,  Kap.  33,  §.  3.  Lan-Yu,  Kap.  1,  §.  16. 

36)  „N'admettre  qu'ane  partie  de  la  verite,  c'est  le  measonge  des 
•ystemes.“  Latttyrit,  a.  a.  O,  I,  79. 
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demnach  der  sittlich  sinnliche  und  in  beiden  Rücksichten 
freie  wie  beherrschte,  Selbständigkeit«-  wie  freiheitsbedürf- 
tige Mensch,  und  zwar  so,  wie  diese  beiden  Richtungen 
seines  Wesens  in  ihm  in  der  unauflöslichsten  gegenseitig 
sich  innigst  durchdringenden  Weise  verkörpert  sind.  Von 
diesem  Ausgangspunkt  aus  werden  uns  als  speciell  gestal- 
tende Momente  vorzüglich  die  Grundanschauungen  der  Völ- 
ker vom  Wesen  Gottes,  der  Umfang  ihrer  vernünftigen 
Erkenntnisse  und  die  Gesammtheit  der  ihre  materielle  Exi- 
stenz begründenden  Umstände  in  Verbindung  mit  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung  und  providentiellen  Führung 
leiten. 

Wir  haben  schon  iin  ersten  Theil  dieses  Werks  nach- 
gewiesen, dass  die  Freiheit  den  Menschen  treibt,  sich  mög- 
lichst zu  isoliren,  während  die  Geselligkeit  ihn  zwingt,  sich 
möglichst  zu  vergesellschaften;  dass  beides,  wenigstens  in 
normalen  Verhältnissen,  gleichzeitig  statttinde,  und  dass 
daraus  im  einzelnen  Menschen  wie  in  der  Gesellschaft  selbst 
ein  Kampf  entstehe,  der  ununterbrochen  fortgeht,  und  stets 
nach  beiden  Seiten  eine  befriedigende  Lösung  sucht;  dass 
infolge  dessen  ideell  Freiheit  und  Geselligkeit  sich  nicht 
widersprechen,  sondern  wechselseitig  bedingen;  dass  eins 
das  andere  stärken  und  heben,  der  in  der  Wirklichkeit  un- 
vermeidliche Kampf  zwischen  beiden  also  auch  immer  wie- 
der eine  organische  Lösung  finden  müsse,  und  der  wahre 
Fortschritt  nur  da  sei,  wo  Freiheit  und  Geselligkeit  zu- 
sammen grösser  und  inhaltsvoller  werden. 

Gehen  wir  nun  etwas  weiter,  so  ergeben  sich  nothwen- 
dig  folgende  Sätze  : 

Der  Mensch  vergesellschaftet  sich  bewusst,  wenn  er 
dadurch  ein  eigenes  Interesse  zu  befriedigen  wünscht ST), 
unbewusst  aber  nur , indem  er  einem  höhern  Gesetz  über 
sich  selbst  gehorcht.  Im  letztem  Fall  tritt  er  in  eine  Ge- 
sellschaft, welche  ebendeswegen  schon  in  sich  sel- 
ber ihre  Ordnung  trägt.  Von  dem  Menschen  hängt 
dabei  nichts  ab,  als  die  Art,  wie > er  diese  Ordnung  versteht, 
bethätigt  und  fortbildet.  Geht  aber  der  Mensch  aus  einem 
zunächst  rein  individuellen  Interesse  der  Gesellschaft  nach, 


37)  Buckle,  a.  a,  0-,  Thl.  1,  Abih.  2,  S.  107. 
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so  muss  er  suchen,  bis  er  diejenigen  findet,  denen  seine 
Gesellschaft  für  ihre  Interessen  ebenso  nothwendig  ist,  wie 
die  ihrige  ihm. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  entere  Art  von  Gesell- 
schaft mehr  dem  unfreien,  die  letztere  mehr  dem  freien 
W esen  des  Menschen  entspricht,  obwol  er,  bei  der  unauf- 
löslichen Verbindung  und  wechselseitigen  Durchdringung 
der  beiden  Seiten  seiner  "Wesenheit,  weder  in  der  ersten 
Gesellschaft  ganz  unfrei,  noch  in  der  andern  ganz  ungebun- 
den zu  sein  vermag.  Man  kann  dies,  wie  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  schon  geschehen,  auch  so  ausdrückcn,  dass 
in  jeder  der  beiden  Ilauptklassen  der  Vergesellschaftung 
auch  etwas  von  der  andern  sein  müsse.  3*)  Nur  ist  für 
die  erste  Art  der  Gesellschaft  die  Gebundenheit,  für  die 
letztere  die  Ungebundenheit  das  . Princip.  Dies  ist  allge- 
mein und  unabänderlich,  und  müssen  stets  Gesellschaften 
beider  Arten  nebeneinander  bestehen.  Was  aber  zu  den 
vorherrschend  gebundenen,  was  zu  den  vorherrschend  freien 
Gesellschaften  gehört,  ist  nicht  nur  bei  den  verschiedenen 


38)  Literatur  über  die  juristische  Persönlichkeit:  Savigny , System 

de»  römischen  Hechts  (1840),  II,  235  fg.  Daselbst  ist  citirt : Dig., 
III,  4;  XLVII,  22.  Wassenaer  ad  tit.  I).  de  coli,  et  cor p.  (Leyden  1710). 
( Feilenberg , Jurispr.  ant.,  I,  397 — 443.)  Dirkgen , Zustand  der  juristi- 
schen Persönlichkeit  nach  römischem  Recht  (Abhandl.,  Berlin  1820),  II, 
1 — 143.  Zachariae,  Liber  quuestion.  (Wittenberg  1805),  qu.  10,  de  jur. 
univers.  Thibavti  Civilistische  Abhandl.  (Heidelberg  1814),  Nr.  18.  Der- 
selbe. Pandektenrecht,  §.  129 — 134  der  achten  Auflage.  J.  L.  Gaudis 
b.  Haubold , De  finib.  inter  jus  singul.  et  univers.  rogund.  (Leipzig  1804) 
in  Hauboldi  opusc.  (Leipzig  1829),  11,  540  — 620,  lxiii — lzux.  Lote, 
Civilistische  Abhandl.  (Koburg  und  Leipzig  1820),  Nr.  4,  S.  109  — 134. 
Kori,  Von  Gemeinheitsbeschlüssen  und  von  Pseudo  -Gemeiuheitssachen  in 
Langenn  und  Kori , Erörterungen  (Dresden  und  Leipzig  1830),  Bd.  2,  Nr.  1, 
2,  S.  1 — 39.  Neuere  Literatur:  lieber  Corporationen  nach  rö- 

mischen und  deutsehen  Rechtsbegriffen  (Leipzig  1847).  Der  praktische  Un- 
tersuchungsrichter, Heft  3.  Pfeiffer , Die  juristischen  Personen  (Tübin- 
gen 1847).  Held , System,  I,  107  fg.,  184  fg.,  und  Tbl.  I dieses 
Werkes,  S.  104  fg.  W eiske , Rechtslexikon,  sub.  hac.  voce.  Unger, 

Zur  Lehre  von  den  juristischen  Personen.  In  der  kritischen  Uebcr- 
schau  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  ( 1859),  VI, 
146  fg.  Roth,  P.,  Ueber  Stiftungen.  In  den  Jahrbüchern  für  die  Dog- 
matik des  heutigen  römischen  und  deutschen  Privatrechts  vou  Gerber 
und  fhering , I,  189  fg.  Gerber , Dia  Familienstiftung  in  der  Funktion 
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Völkern  verschieden,  sondern  wechselt  auch  bei  ein  und 
demselben  Volk.  Die  Ursache  hiervon  liegt  theils  in  der 
Verschiedenheit  der  Völker,  theils  in  der  Verschiedenheit 
der  Entwiekelung8perioden  eines  jeden  einzelnen  Volks, 
hangt  aber  im  ganzen  hauptsächlich  ab  von  der  Verschie- 
denheit der  Grundanschauung  über  Gott  und  das  Sitten- 
gesetz 39 ),  von  der  Verschiedenheit  der  intellectucllen  Bil- 
dung, sowie  der  materiellen  Existenz  Verhältnisse  *°)  und  von 
den  ooncreten  Beziehungen  zwischen  diesen  drei  Gmndfae- 
toren  des  menschlichen  Daseins.  ■*') 

Keine  Veränderung  in  der  Gestalt  der  Gesellschaft  ist 
in  durchgreifender  Wirklichkeit  ohne  eine  Vielzahl  von  aus 
allen  Richtungen  zusammenwirkenden  Ursachen  und  nach 
allen  Richtungen  ausstrahlenden  Wirkungen,  keine  ohne 
eine  Vielzahl  unendlich  feiner  und  kaum  festzuhaltender 
Uebergangsstadien  denkbar.  Selbstsucht  und  Selbstverleug- 
nung fehlen  dabei  nie  als  mitgestaltende  Hauptmächte.  Man 
könnte  das  letztere  auch  so  nusdrücken  : der  Zusammen- 
hang und  die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  freier 

«leg  Fam.  F.  C.  Ebendas.,  II,  351  lg.  Pdpcke , Genossenschaft*!)! Idungen 
in  Pommerschen  .Städten.  In  der  Zeitschrift  für  deutsches  Hecht  und 
deutsche  Rechtswissenschaft , XVII,  ‘218  fg.»  />einetius,  Ueber  fingirte 
Persönlichkeit,  ln  den  Jahrbüchern  von  G erber  und  Iheriny , IV,  113  fg. 
Dazu  die  Recensionen  von  Arndt*  in  der  kritischen  Vierteljahrsschrift, 
1 , 93  fg.,  dann  die  verschiedenen  Theorien  über  Gesammteigeuthimi,  Ge- 
nossenschaften, Rechtsgemeinschaften,  Actiengesellschaften  n.  s.  w.  in  den 
neuern  Gesetz-,  Lehr-  und  Handbüchern.  Ein  gutes  Kapitel  über  den  Unter- 
schied «wischen  Corporation  und  Association  vgl.  auch  bei  Sachet, 

De  la  liberte  relig.  en  France,  Thl.  *2,  Kap.  *2. 

39)  Hochofen,  a.  a.  O.,  S.  172.  Hodier  de  Labrutjuthe , E.,  Essai 
sur  Ja  philosophie  des  relig.  (Paris  186*2). 

40J  Cotta , Deutschlands  Boden.  Duelle,  a.  a.  O.,  II,  155  fg.,  158  fg., 
182.  Müller,  Die  amerikanische  l'rreligion,  S.  346  fg. 

41)  Die  Religion,  die  Erkenntnis«  und  das  materielle  Vermögen 
führen  zu  Kasten  und  zu  freien  Gesellschaften.  Gleichwie  aber  die  For- 
men der  Gesellschaft  «wischen  diesen  beiden  Hauptformen  übergehen  und 
wechseln  können,  so  gehen  auch  über  und  wechseln  die  Religionsanschau- 
ungen  (vgl.  Dachofen , a.  a.  0.,  S.  118),  die  Erkenntnisse  und  das  mate- 
rielle Vermögen  und  das  Ziel  aller  Bewegungen,  lösender  und  bindender, 
isolirender  und  sich  mittheilender,  erhaltender  und  verändernder  muss 
immer  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der  Harmonie  sein. 
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geselliger  Gestaltung  und  nothwendig  bindender  Organisa- 
tion mangele  nie  gänzlich,  wie  tief  er  auch  oft  verborgen 
scheine. 

Untersuchen  wir  nun  diese  Sätze  genauer,  so  werden 
sich  dieselben  nicht  nur  als  philosophisch  richtig,  sondern 
auch  als  historisch  bestätigt  erweisen. 

Der  Staat,  d.  h.  das  souveräne  Gemeinwesen,  ist  eine 
Natur-  und  Veruunftnothwendigkeit,  gleichviel  ob  er  als 
solche  anerkannt  ist  oder  nicht,  gleichviel  in  welcher  Form, 
in  welchem  Grade  von  Vollkommenheit  er  ausgebildet  er- 
scheint. Indem  der  Staat  das  Individuum  dadurch,  dass  er 
es  erfasst,  beschränkt,  zwingt  er  dasselbe,  manches  zu  thun, 
was  es  ausserdem  nicht  thäte  und  manches  zu  lassen,  was 
es  ausserdem  thun  möchte  und  dürfte.  Die  Staatsangehö- 
rigkeit soll  aber  zugleich  eine  Steigerung  und  Mehrung  der 
Freiheit  sein,  und  infolge  dessen  gibt  sie  manche  Mög- 
lichkeit, die  ausserdem  gemangelt  hätte,  während  sie  man- 
ches unmöglich  macht,  was  ausserdem  zum  Nachtheil  der 
Freiheit  hätte  geschehen  können.  Ebendadurch , dass  bei- 
des, Beschränkung  und  Mehrung  der  Freiheit,  unauflöslich 
zusammengehört,  und  auf  diese  Weise  die  verschiedensten 
Individualitäten  zu  einem  selbständigen  Gesammtweseu 
einigt,  entsteht  ebendas,  was  wir  die  jede  Entwickelung  der 
Menschheit  hienieden  bedingende  souveräne  Gesellschaft  oder 
den  Staat  nennen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  concrete 
Staat  die  absolute  Staatsidee  auffasst  und  die  Mittel,  ■welche 
er  zur  Verwirklichung  seiner  Auffassung  besitzt,  sind  der 
Staats wille  und  die  Staatsgewalt,  die  natürlich  sehr  ver- 
schieden sein  können.  Namentlich  ist  es  die  ganze  Situa- 
tion eines  Volks,  die  Art  und  der  Grad  seiner  Cultur  und 
seiner  politischen  Ausbildung,  wovon  es  abhängt,  welche 
Mittel  der  Staat  bedarf,  damit  er  seiner  eigenen  Ansicht 
oder  seinem  Zweck  entsprechend  zu  bestehen  vermöge. 
Soweit  der  Staat  diese  Mittel  nicht  bereits  besonders  aus- 
geschieden und  für  seine  Zwecke  organisirt  hat,  muss  er 
sie  von  seinen  Angehörigen  verlangen.  Es  ist  also  die 
Pflicht41)  derselben,  dem  Staat  alles  das  zu  sein,  was 


4*2)  Epictefs  Ansichten  bei  Deni*,  Histoire  des  theories,  II,  17*2  fg.; 
dann  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  Ö.,  I,  288.  Laurent , a.  a.  0.,  It 
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ihm  not  big  scheint,  dass  sie  ihm  sein  sollen.  Immer  aber 
müssen  sie  dabei  freie  Menschen  bleiben  können.  Ueber 
diese  Grenze,  wie  verschieden  sie  auch  da  und  dort  gezogen 
sein  mag,  kann  die  Anforderung  des  Staats  an  seine  An- 
gehörigen nie  hinausgehen.  Sollen  sie  aber  dem  Staat 
staatlich  verbunden  sein,  so  muss  der  Staat  ihnen  auch 
Rechte  geben,  welche,  ein  Aequivalent  jener  Pflichten,  sie 
ohne  den  Staat  nicht  besäissen,  und  welche  auch  den  Zweck 
haben,  die  nachhaltige  Erfüllung  jener  Pflichten  zu  er- 
möglichen oder  doch  zu  erleichtern. 

Denken  wir  uns  nun , dass  ein  Mensch  irgendeine 
Lebensrichtung  zunächst  nur  um  seiner  selbst  willen  ein- 
geschlagen, und  sich  wegen  der  Vervollkommnung  und  des 
grossem  Erfolgs  mit  andern  Gleichstrebenden  verbunden 
hätte,  so  entsteht  hierdurch  eine  freie  Gesellschaft.  Ja,  die 
Lebensrichtung  eines  Menschen  mag  der  Hauptsache  nach 
sein  welche  sie  wolle,  einigermassen  wird  sie  immer  rein 
persönliche  Interessen  des  Menschen  enthalten,  und  soweit 
er  sich  nun  wegen  dieser  Seite  freier  Lebensrichtung  oder 
wegen  der  darin  begründeten  persönlichen  Interessen  mit 
andern,  die  in  gleicher  Lage  sind,  zur  Förderung  derselben 
bindet,  soweit  lindet  eine  freie  Gesellschaft  statt,  seine  und 
seiner  Genossen  Lage  mag  sonst  sein  welche  sie  wolle. 

Auch  diese  freie  Gesellschaft  kann  einer  gewissen  Ord- 
nung nicht  entbehren;  aber  die  Art  dieser  Ordnung  ist 
nicht  ein  höherer  Imperativ,  ein  absolutes  Gesetz;  wenig- 
stens ist  sie  noch  nicht  als  solches  erkannt.  Sie  erscheint 


109,  110.  Algtron  Sidncy , Diecourses  (franz.  Lebersetzung,) , I,  200  fg. 
Dupont-  U'Aife,  L'homme  et  l’etat,  S.  178.  Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  2, 
S.  311.  Wer  nur  sein  eigenes  rein  persönliches  Recht  verfolgt,  wird, 
wenn  dieses  Recht  nicht  eben  in  der  Pflicht,  andere  oder  deren  Rechte 
zu  vertreten,  besteht,  nie  etwas  sittlich  oder  politisch  Grosses  leisten, 
nie  einer  höhere  Achtung  sich  erfreuen.  Im  wesentlichen  dieselbe  Theo- 
rie von  den  politischen  Pflichten  ist  es,  welche  wir  bereits  in  unsere» 
„System  des  Verfassungsrechts“  an  verschiedenen  Stellen  zu  begrün- 
den versucht  haben.  Vielleicht  hätte  diese  Theorie  die  in  der  Kriti- 
schen Vierteljabrschrift,  Thl.  1,  Heft  4,  S.  501  fg.,  ihr  zu  Theil  gewor- 
dene Beanstandung  nicht  gefunden,  wenn  man  ausser  den  dort  hervor- 
gehobenen Stellen  auch  noch  andere,  z.  B.  I,  16  , 206  fg.,  242  fg.,  250, 
276,  306  fg.,  313  fg.,  320,  328,  u.  s.  w.;  II,  136  fg.,  141,  150,  198,  202, 
«.  s.  w.  gewürdigt  hätte. 
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lediglich  als  das  Product  eines  freien  gleichen  Collectivwil- 
lens,  und  haben  wir  schon  im  ersten  Theil  die  hauptsäch- 
lichsten Folgen  eines  solchen  Verhältnisses  angegeben. 

Denken  wir  uns  nun  weiter,  dass  die  in  Frage  stehende 
freie  und  zu  einem  geselligen  Verband  Veranlassung  gege- 
ben habende  Lebensrichtuug  oder  eine  einzelne  Seite  einer 
solchen  als  eine  für  das  Gemeinwesen , innerhalb  dessen  sie 
aultauchte,  nachhaltig  unentbehrliche  oder  doch  wichtige 
erscheint;  dass  also  nach  den  gegebenen  Umständen  die 
Existenz  des  Staats  oder  dessen  Wohlbefinden  davon  ab- 
hängt, dass  jene  Lebensrichtung  oder  eine  gewisse  Seite 
derselben  von  seinen  eigenen  Angehörigen  verfolgt  werde : 
so  liegt  darbt  von  seihst,  dass  der  Staat  dieser  I^ebensrich- 
tung  oder  dieser  einzelnen  Seite  derselben  nicht  mehr  ent- 
behren kann;  dass  sic  demnach  Mittel  für  den  Stnatszweck 
geworden  ist,  und  also  überhaupt  ergriffen  und  in  der  dem 
Staatszweck  entsprechenden  Weise  verfolgt  werden  muss; 
dass  sie  endlich  nicht  weiter  nur  rein  persönlichen  Zwecken 
dienen  kann,  nunmehr  alter  auch  dem  Staat  die  Verpflich- 
tung auierlegt,  die  betreffenden  Individuen,  beziehungsweise 
Gesellschatten,  durch  eine  ihrer  Stellung  entsprechende  be- 
sondere rechtliche  Lage  auszuzeiolmeu.  43) 

So  entsteht  durch  ein  Zusammenwirken  der  individuel- 
len Neigungen  und  Fähigkeiten  mit  den  Bedürfnissen  des 
Staats  ein  eigentlicher  Beruf,  so  aus  der  freien  Berufsgc- 
meinsehaft  eine  besondere  Rcchtsge  mein  Schaft  oder  em 
Stand  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts,  und  so  erklärt  sich 
auch,  warum  jeder  Stand  nicht  nur  eine  sociale  und  privat- 
rechtliche,  sondern  auch  eiue  politische  und  entschieden 
öffentlich  rechtliche  Seite  hat.  ' 


43)  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  darin,  wenn  des  Kdiet  tun  lügt,  wel- 
che« Du  Ctllier,  ».  a.  O.,  S.  227  fg.,  <lae  erste  allgemeine  Gesetz  über 
Organisation  der  Arbeit  in  Frankreich  nennt,  die  Arbeit  als  ein  „droit 
royal  ou  dmnanial“  bezeichnet.  Auch  die  obligatorische  Natur  der  Ar- 
beit bei  vielen  Völkern  ist  eine  wichtige  social-politische  Erscheinung 
gleichwie  der  Bettel.  Vgl.  i.  B.  I{ ratteur  de  Bcurbourg,  a.  a.  O.,  I,  27. 
Malier,  a.  a.  O.,  S.  349.  Wallon,  Histoire  de  l’esclavagc,  III,  216,  265, 
382,  unter  Bezugnahme  auf  I„  37  (39,  3)  und  L.  179  (415),  Cod.  Tlieod. 
(12,  I).  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  190  fg.  l.rvnmeur,  n.  a.  O.,  1,  48  fg.,  53, 
65  fg.  Dödingtr,  a.  n O.,  S.  366,  368. 
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Da  das  Bedürfnis»  und  die  Speculation  auf  dasselbe 
oder  auf  den  Vortheil  stets  zusammenlaufen,  und  der  Mensch 
dem  erstem  nachgiht  und  dem  letztem  nachstrebt,  so  ist  es 
in  der  Regel  nicht  nothwendig,  dass  der  Staat  den  grössten 
Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  mache  und  irgendjemand 
wider  seinen  Willen  zu  einem  bestimmten  Beruf  zwinge. 
Ebenso  wenig  scheint  eine  Noth  Wendigkeit  vernünftig  denk- 
bar, welche  den  Staat  bestimmen  könnte,  jemand  von 
der  Ergreifung  und  Ausübung  desjenigen  Berufs  gegen 
seinen  Willen  abzuhalten,  zu  dem  er  sich  hingezogen  fühlt. 
Denn  es  muss  die  Annahme  uuausweisbar  scheinen,  dass 
ein  Staat  über  die  Bedingungen  seiner  Existenz  und  der 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  im  gröbsten  Irrthum  sich 
belindet,  wenn  er  glaubt,  durch  Zwang  zur  Ergreifung 
eines  bestimmten  Berufs  hintreiben  oder  von  der  Ergreifung 
desselben  abhalten  zu  dürfen.  Nichtsdestoweniger  hat  die 
Geschichte  auch  in  dieser  Beziehung  zahlreiche  Beispiele 
von  wahrhaft  kolossalen  Verirrungen  aufzuweisen;  Beispiele, 
die  nur  deshalb  minder  zahlreich  erscheinen,  weil  man  sich 
zu  oft  und  zu  viel  vom  Schein  täuschen  lässt,  und  die  sich 
nur  dadurch  einigermassen  erklären,  dass  die  Nothstände 
der  Staaten  sehr  verschieden,  alle  aber  insofern  gleich  sind, 
als  sie  kein  Gebot  kennen. 

Vermehrt  sich  die  Zahl  der  bleibenden  allgemeinen  Be- 
dürfnisse, so  mehren  sich  auch  in  entsprechender  Weise  die 
Berufe  und  die  besondere  Gesellschaften  bildenden  Rechts- 
gemeiuschafteu  oder  Stände. 

Der  entscheidende  Moment  für  fertige  Ent- 
wickelung eines  eigeuen  Standes  ist  demnach  seine 
politische  Anerkennung,  folglich  auch  die  Anerkennung 
seiner  Pflicht,  bei  der  Berufsausübung  das  Staatsinteresse 
im  Auge  zu  halten  und  dasselbe  sogar  in  Collisionsfällen  dem 
Privatiuteresse  oder  dem  besondem  Interesse  des  Standes 
vergehen  zu  lassen.  Unauflöslich  verbunden  hiermit  ist  aber 
auch  die  Anerkennung  eines  den  Bedürfnissen  des  Standes 
t-ntsprechenden  besondem  Rechts. 

Damit  sind  aber  sofort  zwei  bedenkliche  Möglichkeiten 
gegeben,  nämlich  : 

1)  Der  Staat  kann  vergessen,  dass  die  Entwicke- 
lung einer  Gesellschaft  zu  einem  politischen  Stand  nicht  die 
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Folge  haben  darf,  dass  die  Glieder  eines  solchen  politischen 
Standes  auf  hörten,  zugleich  auch  frei  zu  bleiben,  also  vor 
allem  den  Beruf  frei  zu  wählen,  zu  wechseln  und  ihn  bei 
aller  Gleichheit  der  öffentlichen  Pflicht  dennoch  immer  mit 
individueller  Freiheit  darstellen  zu  können. 

2)  Die  zum  politischen  Stand  gewordene  Ge- 
sellschaft kann  vergessen,  dass  sie  besondere  Berech- 
tigungen nur  um  ihrer  besondern  Verpflichtungen  willen 
beanspruchen  und  erhalten  kann. 

Werden  diese  Gefahren  nicht  vermieden,  so  entartet 
der  Stand ; er  wird  auf  der  einen  Seite  unfrei , auf  der  an- 
dern unpolitisch.  Ein  Lotterbett  für  unproductive,  ja  posi- 
tiv faule  und  unfähige  Individualitäten,  strebt  er  nichts- 
destoweniger selbst  nach  Herrschaft,  indem  er,  statt  seine 
Bernfspflichten  zu  erfüllen,  dein  Staat  gerade  die  Kraft  zu 
entwinden  sucht,  durch  welche  derselbe  ihn  zur  Erfüllung 
seiner  Standespflichten  anzuhalten  befähigt  ist.  Hat  ein 
solcher  Stand  in  der  Verfolgung  der  angegebenen  falschen 
Tendenz  noch  mit  andern  anerkannten  und  in  gleich  fal- 
scher Richtung  strebenden  Ständen  zu  kämpfen,  so  ist  ein 
derartiger  Zustand  um  so  bedenklicher,  als  es  sich  dabei, 
wer  auch  am  Ende  Sieger  werde,  nur  um  die  Herstel- 
lung einer  strengen  und  unnatürlichen  Knechtschaft  handeln 
wird. 

Stände  müssen  sich  überleben,  weil  die  Bedürfnisse 
und  folglich  die  Berufe  wechseln,  oder,  weil  die  Art  und 
die  Bedeutung  selbst  gewisser  ewiger  oder  absoluter  Be- 
dürfnisse der  Menschen  und  damit  die  Art  und  die  Bedeu- 
tung ihrer  Befriedigung  sich  ändert. 

Die  Bedürfnisse  wirken  zunächst  unsichtbar.  Sind  sie 
aber  einmal  vorhanden,  so  fragt  niemand,  wohin  in  Bezie- 
hung auf  die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  ihre  Befriedi- 
gung führen  kann.  Hört  dagegen  ein  Bedürfhiss  auf,  so 
sind  die  Einflüsse  hiervon  auf  die  Gesellschaft  gleichfalls 
unaufhaltsam.  Im  erstem  Fall  müssen  alle  zur  Befriedigung 
des  fraglichen  Bedürfnisses  nöthigen  Mittel  herbeikonunen, 
und  werden  es  auch,  widrigenfalls  der  Staat  zu  Grunde  geht; 
im  zweiten  Fall  wenden  sich  die  einem  erstorbenen  Bedürf- 
niss  bisher  gewidmeten  Mittel  andern  Bestrebungen  zu. 
Daher  kommt  es,  dass  nicht  nur  zwischen  dem  Beginn  und 
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dem  Ende  eines  allgemeinen  Bedürfnisses  eine  Menge  von 
Uebergangsstadien  der  Steigerung  und  der  Wiederabnahme 
seiner  allgemeinen  N othwendigkeit  liegen  muss,  sondern 
dass  auch  mit  den  Menschen  der  Stoff  oder  das  Vermögen 
in  einem  beständigen  von  dem  socialen  und  Ständelebeu 
bedingten  Fluss  sich  befindet,  und  dass  endlich  infolge  einer 
falschen  und  einseitigen  Richtung  ein  einzelner  Stand  eben- 
so gut  zum  Staat,  wie  ein  bisheriger  Staat  zu  einem  blosen 
Stand  eines  andern  Staats  werden  kann.  Der  Mensch  aber 
gleicht  einem  Ton  in  der  Notenschrift,  der  nicht  nur  je 
nach  der  Linie,  auf  welcher  er  steht,  sondern  auch  nach 
seinem  Verhältnis  zur  Tonart  und  zum  Rhythmus  die  ver- 
schiedenste Bedeutung  haben  kann,  während  er  an  sich 
doch  immer  derselbe  Ton  ist.  Wie  bei  den  Tönen  sehr 
viel  darauf  ankommt,  ob  sie  durch  eine  Erhöhung  (in  der 
Musiksprache  Kreuz),  oder  durch  eine  Verminderung  (in  der 
Musiksprache  B)  44)  entstanden  sind,  so  ist  es  für  den 
einzelnen  Menschen  und  für  ganze  Gesellschaften  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  ob  die  Bedeutung,  welche  sie  in  concreto 
haben,  die  Folge  einer  aufsteigenden  oder  einer  absteigen- 
den Bewegung  ist. 

Ist  nun  ein  Stand  wirklich  soweit  gekommen,  nur  mehr 
an  sein  mühsam  errungenes  und  festgehaltenes  Recht  zu 
glauben,  nachdem  er  seine  Pflicht  vergessen  und  durch 
die  veränderten  Umstände  die  Möglichkeit  ihrer  Erfüllung 
in  der  frühem  Bedeutung  verloren  hat,  so  wird  er  eben- 
diese gegenstandslos  gewordene,  durch  keine  entsprechenden 
Pflichten  mehr  motivirten  Berechtigungen  nur  desto  zäher 
um  jeden  Preis  festzuhalten  und  die  weitere  Entwickelung 
zu  verhindern  suchen. 

So  natürlich  dieses  scheint,  so  ist  es  doch  nur  darum 
natürlich,  weil  in  politischen  Dingen  der  tiefere  und  weitere 
Blick  und  die  entsprechende  Charakterstärke,  die  allein  zur 
wahren  Erkenntniss  führen,  immer  eine  grosse  Seltenheit 


Zur  Bedeutung  der  Molltonart  vgl.  Bachofen,  a.  n.  0.,  S.  190. 
krasseur  Je  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  G5  fg.  lieber  die  spartanische  Musik 
»gL.  Lerminier,  a.  a.  O. , I,  137.  lieber  griechische  Musik  überhaupt: 
YJlgrajf,  Systeme,  II,  38  fg.  lieber  chinesische  Musik : Huc,  a.  a.  0., 
II,  177.  Fortune,  a.  a.  O.,  S.  71.  Confuciue,  Chou-King,  Thl.  1,  Kap.  2; 
ThJ.  2,  Kap.  3,  §.  2. 
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waren,  weshalb  denn  auch  die  Geschichte  und  das  positive 
Recht  jenem  verkehrten  Restreben  eines  entarteten  oder  ver- 
alteten Standes  oll  kräftig  zur  Seite  zu  stehen  scheinen. 
Was  unter  solchen  Umständen  die  Wahrheit  rettet,  das  ist 
die  unverkennbar  nicht  minder  starke  Energie,  mit  welcher 
das  Leben  einer  Nation,  falls  ein  solches  wirklich  noch  vor- 
handen, trotz  aller  Zähigkeit  des  Bestehenden,  die  Verwirk- 
lichung der  in  ihm  liegenden,  ihm  unentbehrlichen  Neubil- 
dungen, und  zwar  äusserstenfalls  leider  sogar  mit  gewalt- 
tätiger Rücksichtslosigkeit  gegen  das  Recht,  anstrebt. 

Aus  dem  eben  Bemerkten  erklärt  sich  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  in  grossen  Entwickelungsperioden  der 
Gesellschaft,  oder,  wie  man  wol  auch  sagt,  beim  Heran- 
nahen grosser  socialer  und  politischer  Krisen,  die  historisch 
hergebrachten  aber  abgestorbenen  Stände  sich  'mit  einer 
gewissen  Bitterkeit  allmählich  vom  Staat  und  den  gesell- 
schaftlichen Neubildungen  zurückzichen,  Schritt  vor  Schritt 
ihre  alte  Berechtigung  zu  verfechten  suchend,  während  der 
zwar  noch  nicht  als  berechtigt  anerkannte,  aber  innerlich  sich 
berechtigt  fühlende  uud  nach  entsprechender  Anerkennung 
ringende  neue  Stand  alles  aufwendet,  sich  den  öffentlichen 
Pflichten  zu  widmen  und  in  die  denselben  entsprechenden 
öffentlichen  Functionen  einzutreten,  um  auf  diesem  unfehl- 
baren Wege  den  rechtlichen  Titel  für  die  von  ihm  präten- 
dirte  Anerkennung  zu  Anden. 

Je  grösser  und  je  stärker  einerseits  die  socialen  Bewe- 
gungen sind  und  je  weniger  andererseits  die  Ordnung  des 
Staats  durch  dieselben  gestört  wird,  desto  natürlicher  und 
gesünder  sind  die  erstem,  desto  besser  weil  organischer 
ist  die  letztere.  Wir  sehen  also  auch  hier  wieder  jene  un- 
auflösliche Verbindung  zwischen  dem  Staat  und  aller  sonsti- 
gen Gesellschaft,  vermöge  welcher  sich  beide  gegenseitig 
als  sichere  Werthmesser  dienen.  46j 

L)ie  äussersten  Spitzen  des  eben  angedeuteten 

45)  Die  „Saturday  Review“  hat  auf  die  1862  in  London  unter  Lord 
Brnugham’s  Vorsitz  tagende  Socialwissenschafts-Assocmtion  ein  Uebermast 
von  Hohn  und  Spott  ausgeschüttet.  Unter  andenn  sagte  sie;  das  einzige, 
worüber  alle  Theilnehmer  an  der  Versammlung  einig  zu  sein  schienen, 
sei  der  Satz,  dass  zur  Socialwissensrhaft  alles  gehöre,  worüber  irgendwer 
eine  Abhandlung  schreiben  könne:  sie  sei  die  „ars  magna  confabplandi  de 
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Kampfes  aber  sind  Vernichtung  oder  wenigstens  Verdrän- 
gung, Vertreibung  des  alten  Standes  oder  seiner  sich  über- 
lebt habenden  Elemente,  und  Empörung  und  ausschliessliche 
Herrschaft  des  neuen  Standes  beziehungsweise  seiner  sieg- 
reichen Vertreter.  Der  organische  Gang  aber  ist  der, 
dass  dem  alten  Stande  seine  ehemaligen  politischen  Hechte 
in  dem  Moment  und  in  dem  Verhältniss  entzogen  werden, 
in  welchem  man  der  Erfüllung  seiner  politischen  Pflichten 
nicht  mehr  bedarf,  dieselbe  also  auch  nicht  mehr  begehrt, 
während  der  neue  Stand,  in  dem  Augenblick  und  dem 
Mass,  in  welchem  er  zur  Uebernahme  besonderer  politischer 
Pflichten  herbeigezogen  wird,  auch  die  entsprechende  recht- 
liche Stellung  eingeraumt  erhält. 

Es  gibt  Völkerzustäude,  bei  denen  jede  Bewegung  im 
staatlichen  wie  gesellschaftlichen  Leben  zu  fehlen  und  das 
Gesetz  des  Stillstands  zu  herrschen  scheint.  Dies  ist  z.  B. 
bei  manchen  wilden  Völkern  der  Fall.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  darin  zu  fiuden,  dass  die  Bedürfnisse  sol- 
cher Völker,  ihre  Mittel'  zu  deren  Befriedigung,  ihre  ganze 
Lage  sowie  ihre  Seelenzahl  sich  während  dessen  im  wesent- 
lichen gleich  geblieben  sind.  Die  Berührungen  mit  andern 
Völkern  in  Friede  und  Unfriede,  beides  zugleich,  oder  die 
in  gewisser  Beziehung  miteinander  identischen  Erscheinun- 
gen des  Kriegs,  der  Wanderung  und  des  Handels  sind  die 
grossen  Verbündeten  alles  socialen  wie  politischen  Fort- 
schritts, weil  ohne  sie  ein  dauerndes,  fruchtbares  und  zum 
Uebergang  aus  dem  Familienstaat  in  den  eigentlichen  Cul- 
turstaat  geeignetes  grösseres  Bundesverhältniss  verschiedener 
Menschenmassen  nicht  denkbar  ist,  also  auch  ein  rechter 
Ackerbau  und  Gewerbsbetrieb  sowie  eine  engere  Zusarn- 
mensiedelung  und  alles,  was  daran  hängt,  Entdeckungen, 
Erfindungen,  Wohlstand,  Wissenschaft,  feinere  und  man- 
nichfaltigere  Organisation  der  Gesellschaft  u.  s.  w.  nicht 
Vorkommen  kann. 

omni  r«s  icibil  et  quibusdam  aüis“.  Was  irgendeines  Menschen  Stecken- 
pferd (hobby)  sei,  das  sei  Socialwisseusehaft  für  ihn  und  sein  Auditorium. 
Vgl.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Ausserordentliche  Beilage  zu 
Nr.  172,  S.  2872.  Es  ist  offenbar  etwas  Wahres  an  diesen  spöttischen 
Vorwürfen,  welche  nur  diejenigen  soeialwissenschaftliclien  Bestrebungen 
nicht  verdienen,  die  von  dem  im  Text  angegebenen  Standpunkt  ausgehen. 
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Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  so  ist  jede  sociale 
Krise  zugleich  eine  politische  und  umgekehrt;  ihr  bestimm- 
tes Hervortreten  in  der  Zeit  aber  immer  die  Frucht  langer 
Uebergangsperioden.  Ist  ihr  Moment  jedoch  einmal  ge- 
kommen und  entweder  mechanisch,  durch  Gewalt,  oder 
organisch,  durch  gesetzliche  Reform,  die  Veränderung  ein- 
getreten, so  hat  eine  vorherrschend  politische  Veränderung 
durchaus  nicht  noth wendig  eine  sofortige  Vernichtung  der 
bisherigen  rein  socialen  Verhältnisse  zur  Folge.  Denn  es 
kann  der  alte  Stand  stets  noch  eine  Gesellschaft,  ein  socia- 
les Element,  durch  gemeinschaftliches  Vermögen,  durch  frei- 
willige Erhaltung  gewisser  besonderer  Vermögensverhält- 
nisse u.  s.  w.  bleiben.  Obgleich  er  und  sein  Vermögen  auf 
diese  Weise  wenigstens  nicht  mehr  unmittelbar  und  ihrer 
frühem  Intention  nach  Factoren  des  Fortschritts  sein  kön- 
nen, so  wird  doch  in  der  Kegel  ein  solcher  seine  politi- 
schen Rechte  verloren  habender  Stand  frei-social  fester 
zusammenstehen,  als  er  früher,  wo  der  Besitz  der  Macht 
zwischen  seinen  Gliedern  fortwährende  Reibungen  veran- 
lasste,  zusammengestanden.  Dagegen  wird  der  neue  Stand, 
welche  politische  Stellung  immer  er  erlangt  hat,  noch 
geraume  Zeit,  bis  er  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  der 
Idee,  Erkenntniss  und  materiellen  Macht  nach,  vollkommen 
consolidirt  hat,  die  frühere  nur  sociale  Art  behalten,  die 
bisherige  nur  sociale  Rangstufe  einnehmen  und  sich  mit 
oder  gegen  -seinen  Willen  wenigstens  dem  socialen  Vorrang 
gerade  jener  Klasse  fügen , die  er  soeben  politisch  besiegt 
und  sich  selber  unterworfen  hat. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass,  wo  die 
Vorbedingungen  und  Fähigkeiten  dazu  dasind,  es  eine 
Folge  der  menschlichen  Freiheit  sein  muss,  dass  die  socia- 
len und  Standesverhältnisse  einander  gegenseitig  nicht  prü- 
judiciren  dürfen,  d.  h.  dass  jede  sociale  Stellung  mit  jedem 
wirklichen  Stand  vereinbar  sein  sollte  und  niemand  verhin- 
dert sein  dürfte,  seinen  individuellen  wie  des  Staates  Bedürf- 
nissen entsprechend  mehreren  Ständen  zugleich  anzuge- 
hören. Und  in  der  That  ist  leicht  zu  erkennen,  dass,  gleich- 
wie jeder  Staat  durch  seine  und  der  andern  Staaten  Be- 
dürfnisse in  einem  gewissen  Sinn  allen  übrigen  Staaten  und 
offenbar  wenigstens  denjenigen,  mit  welchen  er  in  Verbin- 
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düng  steht,  angehört,  so  auch  jeder  Mensch  mittelbar  oder 
unmittelbar  von  selbst  sich  gleichzeitig  in  den  verschie- 
densten socialen  und  politischen  Verhältnissen  befindet,  wel- 
ches auch  das  sociale  oder  ständische  Verhältniss  sei,  in 
welchem  er  den  eigentlichen  Schwerpunkt  seines  Wesens 
sucht  und  in  welcher  Form  immer  er  nach  der  Befriedigung 
des  mit  dem  Gesellschaftstrieb  unauflöslich  verbundenen 
Isolirungstriebes , oder  was  dasselbe  ist,  des  Triebes  nach 
Freiheit  und  Selbstgeltendmachuug  oder  Herrschaft  ringt. 

Ein  Stand  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  ist  nach 
dem  Vorausgegangenen  und  uuter  Berücksichtigung  der 
bereits  gefundenen  auf  den  Begriff  desselben  bestimmend 
einwirkenden  Gesetze  des  Lebens  die  auf  den  Grund 
eines  nach  den  concreten  Verhältnissen  als  poli- 
tisch erscheinenden  Berufs  mit  dem  Staat  in  eine 
dauernde  und  wesentliche  Verbindung  gesetzte, 
ihm  insoweit  homogene  und  organisch  eingefügte 
oder  untergebene  und  ebendeshalb  auch  selbst  or- 
ganisch gewordene  Gesellschaft. 

Jede  Gesellschaft  ist  naturgemäss  ein  Stand,  solange 
und  insoweit,  als  der  angegebene  Begriff  auf  sie  passt,  und 
zwar  nothwendig,  ohne  die  allgemeine  Freiheit  oder  die 
bestimmten  rechtlich  festgcstellten  Freiheiten  ihrer  Glieder 
und  deren  freie  sociale  Verbindungen  selbst  über  die  Gren- 
zen des  Staats  hinaus,  aufzuheben.  Nicht  der  Collectivwille 
der  Glieder,  sondern  das  über  ihnen  stehende,  organische, 
in  dem  besondern  gewordenen  oder  verliehenen 
Recht  ausgedrückte  Princip  ist  das  Einheitsband  einer 
Gesellschaft  als  Stand,  deren  Wesen  nicht  die  zufälligen 
Glieder,  sondern  die  leitenden  Ideen  bilden. 

Je  vollendeter  der  Staat,  desto  zahlreicher,  aber  auch 
desto  organischer  miteinander  verbunden  sind  seine  Stände, 
desto  vollendeter  ist  in  jedem  dieser  Stände  das  Princip 
der  Freiheit  und  Ordnung  nach  den  drei  Hauptrichtungen 
des  menschlichen  Daseins  verwirklicht  und  in  jedem  Augen- 
blick neu  angestrebt.  In  jedem  Staat  wird  oder  sollte  we- 
nigstens ein  alle  seine  Glieder  umfassender  politi- 
scher Stand  bestehen,  der  allgemeine  Staatsbürgerstand. 
Innerhalb  desselben  müssen  jedoch  besondere  Bedürfnisse 
auch  besondere  Stände  entwickeln,  die  alle  organisch  und 
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insofern  unter  sich  wie  mit  dem  allgemeinen  bür- 
gerlichen Stande  gleich,  nach  der  politischen  Bedeu- 
tung des  in  ihnen  organisirten  Berufs,  nach  der  Grösse  und 
Erhabenheit  der  von  ihnen  getragenen  politischen  Pflichten 
aber  im  Rang  verschieden  sein  müssen.  48) 

Uebrigens  gibt  es  auch  menschliche  Bestrebungen, 
welche  nie  rein  individuelle  oder  Privatsache  sein  können, 
wie  solche,  die  niemals  eigentlich  politisch  zu  sein  ver- 
mögen, d.  h.  Bestrebungen,  die  immer  eine  entschie- 
den politische  Seite  haben  und  demgemäss  gewürdigt  wer- 
den sollten,  und  solche,  die  stets  überwiegend  individu- 
eller oder  privater  Art  sind  und  demgemäss  auch  nur  von 
dieser  Seite  zu  berücksichtigen  wären,  obgleich  dies  weder 
zu  allen  Zeiten  und  allerorten  erkannt  noch  durchgeführt 
wurde.  Dabei  ist  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  die 
Verbindung  mit  gewissen  Persönlichkeiten  in  concreto  alles 
zum  politischen  Princip  gemacht  werden  kann  und  umge- 
kehrt, oder,  dass  unter  gewissen  Umständen  alles  politische 
Wichtigkeit  bekommen  kann,  was  unter  andern  Umständen 
keine  hat  und  umgekehrt.  Als  Beispiel  der  vorhergehenden 
Behauptung  dient  aber  einerseits  das  öffentliche  Lehren  und 
andererseits  eine  Reihe  von  privaten  Beschäftigungen  und 
Liebhabereien.  Die  öffentliche  Lehre  kann  ebenso  wenig 
jemals  eine  reine  Privatsache,  wie  eine  für  die  Gesammt- 
heit  bedeutungslose  Beschäftigung  eine  Sache  vou  politi- 
scher Bedeutung  sein. 

Es  wurde  schon  oben  gezeigt,  dass  öffentliche  Pflichten 
häutig  als  individuelle  Rechte  aufgefasst  werden,  und  dass 
infolge  dessen  aus  der  historisch  gewordenen,  von  der  poli- 
tischen Idee  beherrschten  organischen  Einheit  eines  wirk- 
lichen Standes  allmählich  ein  neues  Wesen,  eine  Interessen- 
societät  dadurch  hervorging,  dass  den  Gliedern  des  Stan- 
des der  Mehrzahl  nach  und  für  die  Dauer  aus  irgendeinem 
Grunde,  in  der  Regel  aber  durch  eigene  Schuld  und 
durch  die  veränderten  Umstände  zugleich,  die  sie 
organisch  als  Standeseinheit  beherrschende  Idee  abhanden 
kam. 

Nach  der  richtigen  Idee  sollte  diese  Entbindung  der 


46)  Guisot,  Memoire»,  V,  167,  186.  Du  Gellier , &.  a.  0.,  S.  186. 
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individuellen  Freiheit  nichts  anderes  zur  Folge  habeu,  als 
die  Freiwerdung  eines  unschätzbaren  Materials  zum  Zweck 
besserer  und  höherer  Organisationen.  Allein  die  Geschichte 
beweist,  dass  in  der  Kegel  das  Gegentheil  stattfand,  indem 
die  materiellen  individuellen  Interessen,  welche  bisher  mit 
dem  politischen  Stand  verbunden  waren,  die  Glieder  des 
ideelos  gewordenen  Standes  bestimmten,  sich  auch  fortan 
in  den  Vortheil  gewährenden  Mantel  eines  politischen  Stan- 
des zu  hüllen. 

Man  hat  ein  solches  Bestreben  meist  unbedingt  und 
streng  verurtheilt.  Allein  mit  Unrecht.  Denn  zu  einer  sol- 
chen Verurtheilung  würde,  sollte  sie  gerecht  sein,  der  Be- 
weis gehören,  dass  das  Aufgeben  der  materiellen  Vortheile 
seitens  der  bisherigen  Standesglieder  nicht  lediglich  ein 
Opfer  von  ihrer  Seite  sein  würde,  dass  es  jedenfalls  an 
der  nöthigen  Erkenntniss,  an  der  Möglichkeit  der  Erkennt- 
nis von  der  Vortheilhaftigkeit  eines  solchen  Opfers  für  die 
Opfernden  selbst  nicht  fehlt,  dass  bei  den  Veränderun- 
gen, welche  den  politischen  Stand  als  solchen  auf  heben, 
eine  gerechte  Rücksicht,  beziehungsweise  Ausscheidung  der 
an  ihn  gebunden  gewesenen  materiellen  Einzelexistenzen 
nicht  mangelt,  und  dass  endlich  mit  den  Neubildungen  zu- 
gleich dafür  Vorsorge  getroffen  wäre,  dass  die  durch  die 
Auflösung  des  Standes  entbundenen  Einzelexistenzen  in  zeit- 
gemässen  neuen  Organisationen  eine  entsprechende  Unter- 
kunft fänden.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  keine  po- 
litische Weisheit  allen  diesen  Anforderungen  vollständig 
gerecht  zu  werden  vermag,  woraus  zugleich  hervorgeht, 
dass  jenes  oben  als  ungerecht  bezeichnete  Urtheil  wirklich 
ungerecht  sei.  Der  fragliche  Uebelstand  ist  deshalb  an  sich 
ein  unvermeidlicher;  er  entspricht  der  wesentlichen  Unvoll- 
kommenheit der  menschlichen  Natur,  und  das  Höchste,  was 
die  Staatsweisheit  in  dieser  Beziehung  leisten  kann,  be- 
steht darin,  denselben  sowenig  als  möglich  hervortreten  zu 
lassen. 

Auf  welche  Art  nun  immer  das  organische  Band 
freier  selbständiger  Männer  zu  einer  höhern  Einheit  geformt 
sein  mag,  es  muss  stets  ein  politisches  sein  und  bleiben, 
da  mit  dieser  Eigenschaft  die  menschenwürdige  politische 
Einheit  hinwegfallen  und  entweder  gar  keine  Einheit  mehr 
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oder  doch  nur  eine  mechanische  vorhanden  sein  könnte. 
Niemals  aber  darf  und  sollte  politisch  gebundeu  sein,  was 
seiner  Natur  nach  wesentlich  individuell- menschlich,  rein 
persönlich,  was  frei  und  soweit  es  dieses  ist,  oder  nach 
den  gegebenen  Umständen  es  sein  sollte,  so  wenig  auch  der 
Staat  ohne  dieses  gedacht  werden  kann.  Der  Mensch  wird 
sich  zwar  auch  in  solchen  Dingen  vergesellschaften.  Aber 
während  die  Staats-  und  Standesgesellschaft  wesentlich  auf 
einer  herrschenden,  wenngleich  frei  verfolgten  Idee  beruht, 
hasirt  diese  Gesellschaft  wesentlich  darauf,  dass  die  Gesell- 
schafter sich  alle  zufällig  in  derselben  als  politisch  nicht 
anerkannten  also  auch  politisch  nicht  organisirten  Richtung 
befinden  und,  natürlich  unbeschadet  der  auch  hier  eingrei- 
fenden allgemeinen  wie  besoudern  Bürgerpflichten,  nur  in 
Hinsicht  darauf  und  iusolange  die  entsprechende  Ordnung 
anerkennen. 

Betrachten  wir  hierfür  einige  Beispiele : 

1)  Der  Mann  verbindet  sich  ehelich  mit  dem  Weibe.  4r) 
Der  Gedanke  der  Ehe  als  einer  geordneten  und  dauernden 
Verbindung  der  Geschlechter  ist  an  sich  schon  ein  orga- 
nischer, und  da  er  in  dem  Menschen  von  selbst  gegeben  ist, 
so  beweist  er  an  dem  einfachsten  und  ursprünglichsten  Ge- 
sellsi'haftsverhältniss  die  volle  Gleichzeitigkeit  der  Idee  der 
Gesellschaft  und  Ordnung  wie  der  individuellen  Freiheit. 


47)  Literaturnachträge  zu  Tbl.  1,  Abschn.  5.  Preuetue,  Ed.,  La 
famille  ehretieune  (zweite  Auflage).  Huc,  a.  a.  O.,  I,  51,  204  /g.,  210. 
Cordier,  E.,  Le  droit  de  famille  aux  Pyrenees.  Extrait  de  la  revue  hist, 
du  droit  franc.  et  etrang.  (Paris  18t>9).  Lahoulaye,  Recherche«  Mir  la 
i ondit.  des  feinnies,  S.  79.  Buckle,  a.  a.  O.,  II,  286,  290,  299  fg.,  Held, 
lieber  Legitimität,  Lcgitimitätsprincip  (Programm),  S.  12,  Note  3;  S.  13, 
19,  21,  24.  43.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  S.  132,  134.  Müller,  a.  a.  0 , 
S.  167,  331.  Das  Ausland,  1846,  S.  901.  Waller,  Deutsche  Rechtageschichte, 

I,  268,  276  fg.  Bemal,  a.  a.  0.,  I,  434  fg.  Tacitu»,  Germania,  Kap.  44, 
45.  Du  Cellier , a.  a.  0.,  S.  7.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  179.  Schulchan- 
Orach,  Eben  Ha-Eser  (de  mulieribus)  etc.  (2  Thle.,  Berlin  1862).  Knux , 

J. ,  Trompetenstoss  gegen  das  monströse  Weiberregiment.  Scherr,  a.  a. 
O.,  S.  26,  82  fg.,  91,  173.  Honsbach,  Untersuchungen  über  die  römische 
Ehe  (Stuttgart  1853).  D'  Haussum-ilte,  Histoire  de  la  reunion,  Tbl.  1, 
Kap.  6,  7.  Ludolf,  G.  M.,  De  jure  feminar.  iilustr.  ed.  sec.  (Jena  1734). 
Bäte,  Griechisches  Alterthum,  I,  43.  Reiger,  H.,  De  vi  et  efflcacitate  fe- 
minarutn  in  res  politicas  earumque  juribus  civicis.  (Groningen  1829).  Lau- 
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Allein  in  dem  Verhältniss  zwischen  Mann  und  Weib  ist  die 
Idee  der  politischen  Organisation  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  am  allerunvollkommensten  zu  finden.  Die  or- 
ganische Idee  der  Ehe  schliesst  wesentlich  schon  den  Ge- 
danken an  die  in  der  Ehe  zu  erzeugenden  Kinder  in  sich. 
Kinder  kommen  und  bedürfen  der  Erziehung.  Auch  hier 
fehlt  es  noch  an  dem  Material  zu  einer  hohem  politischen 
Organisation.  Aber  der  Anfang  dazu  ist  gegeben,  obgleich 
jede  entschiedene  Neigung  der  Familie,  sich  selbst  als  Staat 
zu  setzen,  in  gewissen  Beziehungen  gegen  ihre  eigenste 
Idee  erscheint.  Durch  die  Unvollkommenheit  des  mensch- 
lichen Wesens  ergibt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch 
und  der  Kampf  zwischen  der  wahren  Idee  und  der  unvoll- 
kommenen Wirklichkeit  auch  hier  als  vollständig  natürlich. 
Wir  haben  schon  im  ersten  Theil  dieses  Werks  über  diesen 
Gegenstand  gehandelt.  Hier  gehen  wir  von  einem  Staat 
aus,  der  eine  Mehrzahl  von  Familien  in  sich  begreift  und 
sonach  beherrscht.  Alle  Familienväter,  alle  Hausmütter,  alle 
unverehelichten  Töchter,  alle  unselbständigen  Söhne  stehen 
gewissermassen,  jede  Kategorie  für  sich,  in  derselben  socialen 
Stellung.  Wie  wichtig  aber  immer  diese  Zustände  für  den 
Staat  seien,  Stande  bilden  sie  nicht.  Allein  es  ist  eben  ent- 
scheidend für  den  Staat,  dass  diese  Zustände  möglichst  frei 
seien,  dass  sie  sich  frei  entwickeln.  Alles,  was  er  in  Bezie- 


renty  a.  a.  O.,  I,  160.  Scherr,  a.  a.  0.,  I,  143  fg.  Rra&teur  de  Bourboury, 
a.  a.  O.,  I,  346;  II,  52  fg.,  189  fg.  Weber , a.  a.  O.,  II,  142,  155.  Voll- 

graf,  a.  a.  O.,  II,  94  fg.,  265  fg.,  Schimmelpennink , J.  F 1,  De  eo  qua- 

tenus  femiiiarum  conditio  cum  jure  rom.  tarn  jure  bodierno  mclior  sit 
quam  iila  maritim  (Amsterdam  1829).  Huber , J.  L.f  De  feminarum  con- 
ditione  sec.  ja«  frisiac.  (Utrecht  1830).  Das  Ausland,  1845,  S.  269.  Falke , 
/.,  Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Frauencultus  (Berlin  1862). 
Gatparin,  Mme  la  comtesse,  Le  mariage  au  point  de  vue  chretien  (3  Thle.). 
Wallon,  a.  a.  O.,  I,  4 fg.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  135,  168.  Backofen , a.  a. 

0. ,  S.  77,  107,  149,  160,  173,  197,  205.  -Ismus,  H.,  Skizzen  des  häus- 
lichen und  öffentlichen  Lebens  der  Römerinnen  im  Alterthum  (in  Raumer ’s 

Histor.  Taschenbuch,  Jahrg.  1861).  Güt:laff>  Das  Leben  des  Tao-Kuang, 
S.  43.  Mnnody  Ad.,  La  femme  (siebente  Auflage).  Proudhon , a.  a.  O., 

1,  85.  Bertauld,  A . D.,  Du  droit  de  la  souveraineti  sociale  6ur  la  liberte 
individuelle  et  »pecialement  des  objecnona  de  M.  J.  St.  Mill  contre  l’in- 
dissolubilite  du  mariage.  Revue  critique  de  legislation  et  de  jnrisprud., 
XIX,  422  fg.  Remyt  Jul.y  Voyage  au  pays  des  Mormons  (2  Thle.,  Paris 
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hung  auf  sie  thun  kann,  ist,  der  Freiheit  möglichsten  Spiel- 
raum zu  lassen,  ihr  soweit  thunlich  eine  richtige  Directive 
zu  geben  und  im  alleräussersten  Fall  seine  eigene  Existenz 
gegen  eine  ihm  gefährliche  Richtung,  und  gegen  die  Aus- 
artung und  Entartung  dieser  Freiheit  nach  seinen  Mitteln 
und  Kräften  zu  schützen.  Der  Staat,  der  die  freie  Ehe  hin- 
dert, der  dem  Vater  als  solchem  öffentliche  Pflichten  auf- 
erlegt, welche  nicht  in  der  Vaterschaft  von  selber  liegen, 
der  die  Erziehung  der  Kinder,  auch  soweit  sie  Sache  der 
Familie  ist,  an  sich  reisst  und  die  Beherrschung  selbständig 
gewordener  Familienglieder  dem  Vater  zumuthet,  ist  in  sich 
selbst  und  in  seinen  Wurzeln,  weil  in  der  Familie,  krank. 
Diese  Krankheit  ist  das  Product  mangelhafter  Erkenntniss 
des  Menschen,  und  erzeugt  also  auch  einen  mangelhaften 
Staat. 

2)  Die  gleiche  Gottesanschauung  flicht  ein  Band  um 
alle,  welche  daran  theilnehmen.  Aber  diese  Verbindung 
muss  im  wesentlichen  eine  innere  sein.  Das  Aeusacre, 
die  Gesellschaft  selbst  und  ihre  Mittel  fallen  s am  int  alleu 
äussern  Handlungen,  gleichviel  ob  und  inwiefern  diese  von 
der  individuellen  Gottesanschauung  inspirirt  sind,  in  das 
Reich  des  Staats.  Der  Staat  mag  die  Gesellschaft  in  einer 
bestimmten  Rechtsform  anerkennen,  ihrem  Vermögen  Rechts- 
schutz geben  und  religiöse  Handlungen,'  die  seinem  Weseu 


1861).  Blackatone,  Comment,  I,  367  fg.,  404  fg.  Fiichel,  a.  a.  O.,  S.  51, 
115.  Viel-  Cattel,  a.  a.  0.,  IV,  377,  383  fg.  und  eine  grosse  Anzahl 
neuer  aber  nicht  wissenschaftlicher  Werke  von  Franzosen  über  das  weib- 
liche Geschlecht,  darunter  zwei  Widerlegungen  der  bekannten  Schriften 
ifichelet't  (La  feinme  et  l'amour)  von  iS.  C.  P.  Haas  (Paria  1861).  — Ueber 
secundae  nuptiae  insbesondere  vgl.  noch  Laferriere,  a.  a.  0.,  I,  268, 
276  fg.  Bachofen,  a.  a.  O-,  S.  151.  Braeteur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I, 
278  fg.  Weber,  a.  a.  0,  II,  199.  — Leber  Amazonen:  Weber,  a.  a. 
O.,  II,  68,  122,  207.  Braeteur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I,  406.  Bachofen, 
a.  a.  0.,  26,  47,  87  fg.,  105  fg.,  127,  205  fg.,  207.  Hordtmann , A.  D., 
Die  Amazonen  (Hannover  1862).  — Ueber  Polygamie  und  Polyan- 
drie: Walion,  a.  a.  0.,  II,  Note  17;  III,  58.  Bachofen,  a.  a.  O., 
S.  195  fg.,  200.  Lea  ouvriers  de  deux  Mondes  (Paris  1859),  II,  363  fg., 
426  fg.  — Ueber  Monogamie  : Bachofen,  a.  a.  0.,  S.  15  fg.,  152,  226.  — 
Ueber  Cölibat  : Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  90.  Bachofen,  a,  a.  0.,  S.  183, 

252.  Laurent,  a.  a.  0.,  V,  302.  Barthelemg  St.-Hilaire , Le  Bonddha  et 
sa  religion  (Paris  1860),  S.  15,  Note  2. 
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nicht  entgegenstehen,  frei  gewähren  lassen.  Allein  dies  alles 
ist  Nebensache  oder  sollte  es  doch  sein;  Hauptsache  bei 
religiösen  Verbindungen  ist  die  Gemeinschaft  der  Ansichten 
über  das  Wesen  Gottes,  die  Gemeinschaft  seiner  Verehrung 
oder  des  Cultus.  So  wenig  wie  die  natürlich-ethische  Seite 
der  Familienverbindung  dem  Staat  geopfert  werden  darf, 
und  so  gewiss  dieselbe  auch  in  denjenigen  Fällen  fortbe- 
steht, in  welchen  die  Glieder  einer  Familie  verschiedenen 
Staaten  zufallen,  so  ist  auch  die  religiöse  Gemeinschaft 
ihrem  Wesen  nach  nichts  Politisches,  wenn  auch  nichts, 
was  man  ohne  irgendeine  Causalverbindung  mit  den  poli- 
tischen Erscheinungen  denken  könnte.  Obwol  man  also 
diesen  Causalnexus  nicht  zu  zerreissen  vermag,  so  hiesse 
es  doch  Gott  und  den  Menschen,  Religion  und  Staat  gleich 
unheilbar  verletzen,  wenn  man  eine  religiöse  Verbindung  zu 
einem  entschieden  politischen  Stand  machen  wollte. 

3)  Gleiche  Bedürfnisse  der  Bildung,  der  Unterhaltung, 
des  Vergnügens  und  des  Ernstes  vereinen  gleichfalls  die 
Menschen,  zunächst  und  hauptsächlich  nur  als  solche, 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  politischen  Stand,  Nationalität 
u.  8.  w.  Es  ist  begreiflich,  dass  bei  der  organischen  Ein- 
heit des  Staats  auch  hier  zwischen  ihm  und  den  verschie- 
denen Gesellschaften,  wie  zwischen  ihm  und  der  Familie 
beziehungsweise  der  Religionsgesellschaft,  wie  ferner  zwi- 
schen allen  diesen  Gesellschaften  eines  und  desselben  Staats, 
und  endlich  gewissermassen  zwischen  allen  Individuen,  Ge- 
sellschaften und  Staaten  einige  Wechselwirkung  stattfindet. 
Wenn  aber  bei  den  hier  zunächst  in  Rede  stehenden  Ge- 
sellschaften politische  Rücksichten  und  Einwirkungen  von 
aussen  bestimmend  sich  geltend  machen  wollten,  so  würde 
damit  die  Freiheit  und  also  auch  die  eigentliche  Seele  und 
das  Ziel  solcher  Vergesellschaftungen  vernichtet  werden, 
obgleich  auch  hier,  abgesehen  von  dem  politischen  Pflicht- 
gefühl der  Glieder,  seitens  des  Staats  im  Interesse  seiner 
Existenz  und  ihrer  Integrität  gewisse  Schranken  gesetzt 
sein  können. 

In  allen  diesen  unter  vorstehenden  drei  Nummern  gege- 
benen Verhältnissen  ist  sogar  die  allgemeine  Vorbedingung 
eines  politischen  Standes,  nämlich  die  volle  Staatsange- 
hörigkeit aller  Glieder,  nicht  gegeben.  Fremde  wie 
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Einheimische  müssen  in  jedem  Culturstaat  als  Menschen, 
und  in  dem  was  vorherrschend  menschlich  ist,  gleich  ge- 
halten sein,  so  zwar,  dass  für  fremde  wie  einheimische 
Gesellschaftsglieder  wol  gewisse  Schranken,  für  beide 
aber  im  wesentlichen  gleiche,  bestehen  mögen. 

Nimmt  die  Zahl  der  Glieder  derartiger  Verbindungen 
bedeutend  zu,  bewähren  solche  Vereine  einen  gewissen 
Grad  von  Dauerhaftigkeit,  ist  die  Gewinnung  der  für  ihre 
Zwecke  nöthigen  Mittel  auf  das  grössere  Publikum  berech- 
net, oder  sind  diese  Mittel  selbst  durch  ihre  Grösse  oder 
Art  von  besonderer  Bedeutung,  wird  endlich  solchen  der 
ersten  Anlage  nach  rein  privaten  Verbindungen  aus  irgend- 
welchem Grunde  durch  die  Umstände  noch  eine  andere  Be- 
deutung beigelegt,  so  müssen  sie  allmählich  verhältniss- 
mässig  an  politischer  Wichtigkeit  gewinnen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Staats  in  stei- 
gendem Mass  auf  sich  ziehen,  dass  sie  mehr  unter  Gesetze, 
welche  den  Staat  gegen  sie  und  sie  selber  wieder  nach 
jeder  Richtung  schützen  sollen,  gestellt  werden  und  unter 
Umständen,  namentlich  dann,  wenn  der  ursprüngliche 
Zweck  in  den  Hintergrund  tritt  und  die  politische  Macht 
sich  mehr  entfaltet,  für  die  darinbegriftenen  eigenen  Staats- 
angehörigen die  Bedeutung  eines  besondern  Standes  erhal- 
ten. Der  umgekehrte  Weg,  der  des  politischen  Standes 
zu  einer  vorherrschend  privaten  Gesellschaft  oder  zu  einer 
wesentlich  nur  socialen  Gemeinschaft,  lässt  sich  nun  leicht 
von  selbst  construiren. 

So  ist  denn  in  Verbindung  mit  den  ewigen  Bewe- 
gungen auf  dem  Gebiet  des  sittlichen,  intellectuellen  und 
materiellen  Daseins  ein  ewiger  Wandel  in  den  socialen 
und  Standesentwickelungen,  die  sich,  bei  aller  Mannich- 
faltigkeit,  stets  in  dem  Kreis  bewegen,  den  die  Uebergänge 
von  der  Gemeinschaft  zum  Gemeinwesen  und  vom  Gemein- 
wesen zur  Gemeinschaft  bilden,  ohne  dass  einer  dieser 
beiden  Begriffe  jemals  in  seiner  vollen  abstracten  Reinheit 
und  ohne  einige  Beimischung  von  dem  andern  in  der 
Wirklichkeit  dargestellt  wäre.  Die  nun  folgenden  weitern 
Ausführungen  dürften  die  Richtigkeit  unsers  Ausgangs- 
punktes und  der  aus  demselben  sich  ergebenden  Hauptfol- 
esätze  noch  weiter  begründen. 
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(Paris  1857).  Clavel,  Statistique  sociale  (Paris  1861).  Considerant, 
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population  (2  Bde.,  Paris  1861).  Fix,  Th.,  Observations  sur  l’etat 
dea  classes  ouvrieres  (Paris  1860).  Fourier,  CA.,  Le  nouveau  ntonde 
Industrie]  et  societaire  ou  invention  du  proccde  d’industrie  attrayante 
et  naturelle  distribuee  en  series  passionnees  (Paris  1846).  Garreau, 
R.,  Essai  sur  les  premiers  principes  des  sodetea  (Paris).  Gieodan, 
L.  de,  Histoire  des  classes  privilegiees  dans  les  temps  ancieus  (2  Bde., 
Paris  1861).  Held,  System  des  Staatsverfassungsrechts , I,  109  fg., 
122  fg.;  II,  235.  Iluber,  V.  A.,  Die  gewerblichen  und  wirthschaft- 
lichen  Genossenschaften  der  arbeitenden  Klassen  u.  s.  w.  in  der  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Staatswissenschaft,  Jahrg.  15,  S.  277  fg.  Kie- 
selbach, W.,  Der  Gang  des  Welthandels  (Stuttgart  1860).  Derselbe, 
Socialpolitische  Studien  (Stuttgart  1862).  Ijacombe,  Histoire  de  la 
bourgeoisie  de  Paris  (4  Thle.,  Paris  1852),  Laborde , A.  de,  De 
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Leymarie,  Histoire  des  paysans  en  France.  Meiner s,  C.,  Geschichte  der 
Ungleichheit  der  Stände  (2  Thle-,  Hannover  1792).  Mettais,  H.,  Des 
associations  et  des  corporations  en  France  (Paris  1859).  Mone,  Frid., 
Griechische  Geschichte,  Bd.  1 : System  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Gesellschaft  (Berlin  1859).  Moreau-Christophe,  Du  droit  de  i’oisivete 
et  de  l’organisation  du  travail  servile  dans  les  republiques  groeque  et 
rom.  Mundt,  Geschichte  der  Gesellschaft  (zweite  Auflage,  Leipzig 
1856),  besond.  S.  146,  354  fg.,  387  fg.  Kitsch , Vorarbeiten  zur 
Geschichte  der  stau&schen  Periode,  Bd.  1 : Miuisterialität  und  Bürger- 
thum im  11.  und  12.  Jahrhundert  (Leipzig  1859).  Püpke,  Die 
Genossenschaftsbildungeu  in  den  Pommerscheu  Städten,  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft,  Bd.  17, 
Heft  2,  S.  218  fg.  Pagano,  F.  M.,  Versuch  über  den  bürgerlichen 
Lauf  der  Nationen,  oder  über  den  Ursprung,  Fortgang  und  Verfall 
der  bürgerlichen  Gesellschaften.  Uebers.  von  J.  G.  Müller  (2  Thle,, 
Halle  1801).  Raumer , F.  o.,  Historisch -politische  Briefe  über  die 
geselligen  Verhältnisse  der  Menschen  (Leipzig  1860).  Rtndu,  A., 
Traite  part.  du  droit  industriel  (Paris  1853).  Retiouard,  A.  CA., 
Du  droit  industriel  dans  ses  rapports  avec  les  principes  du  droit  ci- 
vil sur  les  personnes  et  sur  les  choses  (Paris  1853).  Reybpud,  L; 
Rapport  sur  la  ooudit.  inor.  intell.  et  materielle  dea  ouvriers  qui  vi- 
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vent  du  travail  de  la  soie  (Paris  1860).  Richard,  Ch.,  De  la  sane- 
tification  du  travail  ou  de  l'alliance  de  la  religion  et  de  1'  Industrie 
pend.  le  moyen  äge  (Brüssel  1847).  Roberts,  H.,  De  la  condit. 
phvsique  des  classe»  ouvrieres  (Paris  1855).  Rocquancourt , J.  T., 
Essai  sur  le  pauperisme  (Paris  1860).  Roscher,  Ansichten  der  Volks- 
wirthschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkt  (Leipzig  und  Heidel- 
berg 1861).  Sargant,  W.  L.,  Robert  Owen  and  hi»  social  philo- 
sophy  (London  1860).  Savigny,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Adels 
(Berlin  1836).  Semichon,  La  paix  et  la  treve  de  dieu.  Etüde  sur 
les  premiere  developpement»  du  tiers-etat  par  l’egliso  et  les  associa- 
tions  (Paris  1860).  Simon,  J.,  La  liberte  (2  Bde.,  Paris  1859). 
Strantz,  v.,  Geschichte  des  deutschen  Adels  (3  Thle.,  zweite  Auflage, 
Breslan  1851 — 53).  Thierrg,  A.,  Essai  sur  l’histoire  de  la  forma- 

tion  et  de»  progres  du  tiers-etat  (Paris  1859).  ThonUsen,  Le  socia- 
lieme  depuät  l’antiquite.  Taulier,  F.,  Le  vrai  peupie,  ou  le  riche  et 
le  pauvre  (Paris  1860).  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  V,  356,  365,  380. 

Wietersheim , Die  Bevölkerung  des  römischen  Reichs  (Leipzig  1859). 
Winzer,  J-,  Die  deutschen  Brüderschaften  des  Mittelalters  (Giessen 
1859).  Wippermann , C.  F.  L.,  Das  Recht  der  Meierämter  (Göt- 
tingen 1859).  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I,  58  fg.  Wir  haben  uns 
auch  hier  fast  nur  auf  die  neueste  oder  weniger  bekannte  und  den 
Gegenstand  dieser  Abtheilung  mehr  im  allgemeinen  betreffende  Lite- 
ratur beschränkt.  Die  Bekanntschaft  mit  den  einschlägigen  Werken 
von  Stein,  Göhrum,  Fürth,  Hüllmann,  Wachsmuth,  Maurer,  Thu- 
dichum,  Thierrg,  Sieyes  u.  s.  w.,  sowie  mit  den  grossen  rechtsge- 
schichtlichen Werken  von  Eichhorn,  Zöpjl,  Walter,  Waitz  u.  s.  w. 
setzen  wir  ohnehin  voraus  und  behalten  uns  vor,  einzelne  wichtige 
Werke  und  Aensserungen  bedeutender  Autoren  bei  den  im  Lauf  der 
Ausführung  sich  ergebenden  besondern  Veranlassungen,  z.  B.  gelegent- 
lich der  Sklaverei,  der  juristischen  Personen  u.  s.  w.  nachzutragen. 
Materialien  und  einzelne  geistreiche  Bemerkungen  a.  bei  Gobmeau, 
Essai  sur  l'incgalite  des  races,  I,  11.  Vollgraß,  Politische  Systeme, 
I,  49  fg.;  III,  61  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  25  fg.,  121  fg., 
169  fg.  und  §•  34.  Vacherot,  La  democratie,  S.  141  fg.,  231  fg., 
255.  Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abthl.  1,  S.  132.  Viel-Castel, 
Histoire  de  la  restauration , II,  383,  400.  Guizot,  Civilisation  en 
Kampe,  S.  209.  Derselbe,  Histoire  des  origin.,  1,  153;  II,  283. 
Laurent,  Etüde«,  IV,  392;  VI,  241.  Tocquecille,  La  democratie, 
1,  114.  Cami,  Staatseinheit , S.  32,  144.  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  275. 
Humboldt,  A.,  Essai  polit.,  I,  104,  819.  Mommsen,  Römische  Ge- 
H-hichte,  Thl.  1,  Abthl.  1,  8.  272  fg.  Cicero,  De  rep.,  I,  25;  De 
off.,  I,  45;  De  legg.,  I,  13,  15;  De  nat.  deor.,  I,  44. 

Es  ist  eine  historisch  vollständig  erwiesene,  unbestrit- 
tene und  von  uns  bereits  früher  hervorgehobene  Thatsache, 
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dass  es  nie  ein  Volk  gegeben,  welches  nur  eine  durch  das 
gemeinsame  Band  der  Staatsangehörigkeit  geeinte  Masse 
gleicher  nebeneinander  stehender  einzelner  Individualitäten, 
nur  eine  Summe  gleicher  Einheiten,  nur  eiu  A umertu  ge- 
wesen wäre.  Man  sagt  daher  wol  auch,  ein  jedes  Volk 
müsse,  abgesehen  von  der  Staatsangehörigkeit,  ja  trotz  und 
wegen  dieser,  in  sich  selbst  gegliedert  sein,  eine  Organi- 
sation nach  seinen  dynamischen  Elementen  haben,  welche, 
aus  der  gesellschaftlichen  Kraft  allmählich  hervorgegangen, 
nichtsdestoweniger  ebenso  von  der  Freiheit  bestimmt  und 
erfüllt  werde,  wie  diese  seihst  von  der  Idee  der  organischen 
Ordnung.  Denn  jedes  gemeinsame  Interesse  drängt  durch 
die  Freiheit  zur  Gesellschaft,  über  deren  vorherrschenden 
Charakter  in  concreto  jenes  Element  entscheidet,  welches 
auf  dem  Wege  ihrer  Gestaltung  ihr  zur  Hauptsache  gewor- 
den, durch  und  für  welche  sie  selber  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  und  Macht  gelangt  ist.  Neben  dieser  Haupt- 
sache wird  dann  alles  andere  in  und  ausser  ihr,  soweit  sie 
es  beherrschen  kann,  nur  als  Mittel  erscheinen.  Ihr  Haupt- 
zweck und  ihre  Hauptmittel  aber  müssen  eben  hierdurch 
im  Vergleich  zu  andern  Zwecken  und  Mitteln  eine  höhere 
Bedeutung,  also  auch  einen  hohem  Rang  gewinnen.  Je  nä- 
her andere  Gesellschaften  nach  Zwecken  und  Mitteln  ihr 
verwandt  sind,  desto  mehr  wächst  zwischen  ihnen  einerseits 
der  Drang  nach  Annäherung  und  Vereinigung,  andererseits 
aber  auch  der  nach  gegenseitiger  Vernichtung  und  Isolirang, 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  nicht  selten  die  nach 
Zwecken  und  Mitteln  verschiedensten  Gesellschaften  sich 
eher  zur  Vernichtung  einer  dritten  als  gerade  verwandte 
Gesellschaften  miteinander  zu  einer  hohem  Einheit  ver- 
binden. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinungen  liegen  nahe  genug, 
wenn  man  erwägt,  wie  die  socialen  und  ständischen  Orga- 
nisationen der  Staaten  von  den  mannichfaltigsten  Wechsel- 
und  Zusammenwirkungen  sowie  von  den  damit  verbundenen 
Wandelungen  im  Innern,  nicht  selten  aber  auch  von  den 
äussem  Verhältnissen  eines  Staats,  namentlich  von  that- 
sächlich  massgebenden  Einflüssen  mächtigerer  fremder  Staa- 
ten, ahhängen  und  wie  nebenbei  Intelligenz,  Freiheit  und 
Arbeit  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg  gegen  die  Dummheit 
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und  Faulheit  d<y  Menschen  wie  gegen  die  Noth  der  Um- 
stände ankämpfen. 

Wie  dem  aber  sei,  eine  gewisse  Organisation,  so  unbe- 
stimmt und  flüssig  man  sich  dieselbe  auch  denken  kann,  wird 
keinem  Volk  je  ganz  gefehlt  haben,  was  schon  dadurch  als 
unbedenkliche  Gewissheit  erscheint,  dass  keinem  Culturstand 
der  Unterschied  des  Geschlechts,  die  Verschiedenheit  der 
Fähigkeiten  und  Altersstufen,  überhaupt  das  Institut  der 
Familie,  also  auch,  einer  Art  dynamischer  Ordnung  mangeln 
und  bedeutungslos  sein  kann.  Und  was  in  dieser  Beziehung 
für  alle  Völker  der  Vergangenheit  gilt,  das  muss  man  auch 
für  die  ganze  Gegenwart  und  Zukunft  der  Menschheit  gel- 
ten lassen. 

Allein  hiermit  ist  vorerst  noch  sehr  wenig  und  jeden- 
falls nicht  das  gewonnen,  dass  ein  Volk  nicht  auch  ein 
Nvtnerv « sei.  Denn  wahre  und  fruchtbare  politische  Er- 
kenntnisse sind  nur  dann  möglich,  wenn  man  die  gesellige 
organische  Gliederung  eines  Volks  mit  Rücksicht  auf  die 
Zahlenverhältnisse  und  die  letztem  mit  Rücksicht  auf  die 
erstem  würdigt.  Auch  ist  es  unmöglich,  die  rein  politische 
Organisation  eines  Volks  oder  seine  rein  socialen  Verhält- 
nisse, jedes  für  sich  allein  richtig  zu  erkennen,  da  beide 
miteinander  in  unauflöslicher  Wechselbeziehung  stehen, 
gleichviel,  ob  und  inwieweit  dieselbe  eine  freundliche  oder 
feindliche  sei. 

Zum  Beweis  dieser  beiden  letzten  Behauptungen  wollen 
wir  nur  daran  erinnern,  dass  : 

1)  es  Völkerzustände  gibt,  wo  schon  der  Zahl  der 
Bevölkerung  nach  gewisse  dynamische  Gliederungen  gar 
nicht  gedacht  werden  können , während  es  in  einem  zahl- 
reichen Volk  grosse  Mächte  gibt,  bei  denen  die  Zahl  ihrer 
Vertreter  gar  nichts  thut;  dass  endlich  jedenfalls  die  Zahl 
selber  auch  eine  Dynamis  oder  doch  ein  Factor  derselben 
ist;  dass  aber, 

2)  wenn  von  einer  Organisation  oder  Gliederung  des 
Volks  im  Staat  und  zwar  nicht  zum  Zweck  der  Dar- 
stellung einer  demokratischen  Souveränetät  gespro- 
chen werden  soll,  nicht  zu  übersehen  ist,  wie  weder  in  der 
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Gestaltung  des  concreten  Staats  eine  gewisse  Bethätigung 
der  menschlichen  Freiheit,  noch  in  den  socialen  Gebilden 
der  menschlichen  Freiheit  innerhalb  des  Staats  ein  gewisser 
Einfluss  der  staatlichen  Organisation  fehlen  kann. 

Hieraus  ergibt  sieh  eine  Reibe  sehr  wichtiger  Folge- 
sätze , nämlich : 

1)  Da  die  Zahl  der  Bevölkerung  von  sehr  verschie- 
denen Umständen,  z.  B.  von  der  Lage  und  Fruchtbarkeit 
des  Landes,  seiner  Gesundheit,  Cultur  u.  dgl.  abhängt,  die 
ganze  Artung  der  Bevölkerung  aber  ohne  Zweifel  durch 
derlei  Umstände  mitbestimmt  wird,  so  müssen  diese  letz- 
tem einen  grossen  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  wie 
ständischen  Gliederungen  der  Völker  üben.  Dasselbe  gilt 

2)  von  der  Religion  und  den  damit  stets  und  noth- 
wendig  verbundenen  allgemeinen  und  besoudem  Rechts-  und 
sonstigen  Lebensanschauungen , z.  B.  über  den  Werth  und 
die  Brauchbarkeit  der  Dinge,  über  Erlaubtheit  und  Würde 
gewisser  Beschäftigungen  und  Arbeiten  u.  s.  w.,  was  alles 
freilich  auch  wenigstens  theil weise  wieder  Ursache  und 
Wirkung  der  soeben  unter  1)  erwähnten  Umstände  sein 
kann.  Da  aber  jedenfalls  die  allgemeinen  und  durch  die 
Umstände  in  einem  bestimmten  Moment  gerechtfertigten 
Ideen  über  Beherrschung  und  Freiheit  innig  Zusammenhän- 
gen, sich  gegenseitig  begrenzen  und  doch  zugleich  erfüllen, 
so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Religion  und 
deren  Cult,  das  herrschende  Princip  des  Staats  und  dessen 
Formen,  die  geltenden  Grundsätze  für  das  Verhältniss  zu 
fremden  Völkern  und  ihren  einzelnen  Gliedern,  die  mass- 
gebenden Auffassungen  von  der  Bedeutung  der  Nationalitäten, 
die  Stufe  der  ganzen  materiellen  und  sittlichen  Cultur  und 
namentlich  der  gesammte  Rechtszustand,  ferner  der  Um- 
stand, ob  und  inwiefern  in  einem  Volk  die  stetige  oder  be- 
wegende Kraft  vorherrscht,  und  endlich  der  weitere  Umstand, 
ob  das  fragliche  Volk  noch  straff  und  im  Aufsteigen  be- 
griffen, oder  ob  es  schon  schlaff  und  auf  dem  Wege  der 
Decadenz  sei,  — wir  sagen,  es  kann  nicht  anders  sein,  als 
dass  dies  alles  für  die  richtige  Erkenntniss  der  gesellschaft- 
lichen Organisationen  eines  Volks  im  höchsten  Grade  mass- 
gebend erscheinen  müsse.  Ganz  besonders  aber  ist 
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3)  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  im  Wesen  des 
Menschen  selbst,  und  zwar  in  dem  allgemeinen  anerschaffe- 
nen,  also  insoweit  unabänderlichen  Wesen  des  Menschen  und 
in  der  Art  und  Weise  der  freien  Bethätigung  desselben  der 
Hauptschlüssel  zur  Erkenntnis«  aller  von  dem  Menschen 
ausgehenden  Gestaltungen  gesucht  werden  muss.  Infolge 
dessen  nähern  und  verbinden  oder  entfernen  und  trennen 
sich  die  Menschen  aus  Liebe  wie  aus  Hass,  aus  Uebermuth 
wie  aus  Furcht,  aus  Gründen  materieller  wie  geistiger  In- 
teressen. Die  Motive  zu  menschlichen  Verbindungen  wer- 
den stets  eine  Mischung  besserer  und  geringerer,  ja  selbst 
schlechter  Elemente  in  sich  schliessen  48)  und  die  Macht 
der  unter  1)  und  2)  hervorgehobenen  Umstände  kann  eine 
sehr  verschiedene  sein , je  nachdem  sie  selbst  den  Menschen 
mehr  beherrschen  als  sie  von  ihm  beherrscht  sind,  je  nach- 
dem sie  mehr  als  mechanisch  wirkende  Kräfte  oder  als  or- 
ganisch lebendige  Elemente  in  Anschlag  gebracht  werden 
müssen.  Auch  ist  der  Mensch  und  mit  ihm  alles  Vermö- 
gen nicht  nur  stetig,  sondern  auch  wandelbar,  was  zur  Folge 
hat,  dass  mit  den  Motiven  und  mit  dem  Vermögen  der 
Mensch  nicht  nur  seine  eigene  gesellschaftliche  Stellung, 
sondern  auch,  bei  Verallgemeinerung  der  fraglichen  Ten- 
denz, die  Stellung  seiner  Gesellschaft  ändert.  Dabei  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  derjenige,  welcher  auf  etwas  verzich- 
ten, der  etwas  aufgeben  muss,  immer  so  wenig  als  möglich 
zu  geben  suchen  wird,  während  derjenige,  dem  ein  Recht  ein- 
geräumt werden  muss,  stets  so  viel  als  möglich  und  zwar 
selbst  ohne  Entschädigung  verlangen  wird.  Endlich  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  allem  was  ist  und  lebt  eine  unun- 
terbrochene Bewegung  stattfindet.  Kaum  ist  etwas  zu  Be- 
stand gekommen,  so  beginnt  es  entweder  wieder  abzustehen 
oder  sich  weiter,  d.  h.  zu  etwas  andern  gestalten  zu  wol- 
len. Was  besteht,  ist  eine  verletzende  Schranke  dessen, 
was  zu  Bestand  kommen  will  und  dieses  selber  ist  hinwie- 
derum stets  ein  verletzender  Angriff  auf  das  Bestehende. 
Dieser  Antagonismus  findet  aber  nicht  blos  statt  zwischen 
bestehenden  Gestaltungen  und  den  ausserhalb  derselben 


48)  Volney,  Raines  (Oeav.  comp!.),  S.  16  fg. 
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aufstrebenden  Neugestaltungen,  sondern  auch  zwischen  den 
zum  Stehenbleiben  geneigten  und  den  zur  Fortbewegung 
drängenden  Elementen  einer  und  derselben  Gestaltung.  Ob  im 
Sieg  des  die  Veränderung  anstrebenden  oder  im  Sieg  des  die 
Unveränderlichkeit  vertretenden  Elements  der  Fortschritt 
liege,  lässt  sich  a priori  nicht  bestimmen.  Nur  soviel  kann 
man  behaupten,  dass,  wenu  die  Entscheidung  für  eine  die- 
ser Richtungen  die  Folge  wahrer  organischer  grösserer 
Lebenskraft  und  wenn  sie  selber  allmählich  und  wesentlich 
nach  organischen  Gesetzen  eingetreten  ist,  sie  als  Fortschritt 
erscheine.  Ausserdem  aber  ist  sie  ein  Rückschritt,  gleich- 
viel, ob  die  sogenannte  conservative  oder  die  progressisti- 
sche  Richtung  zunächst  obgesiegt  hat.  Uebrigens  wurde 
4)  eben  diese  beständige  Bewegung  im  Menschen  und 
in  seinen  geselligen  Schöpfungen,  wegen  der  unauflöslichen 
Verbindung  zwischen  Beherrschung  und  Freiheit,  zwischen 
Staat  und  Individuum,  bereits  als  der  Grund  nnchgewiesen, 
warum  eine  anfänglich  rein  sociale  oder  freie  Gesellschafts- 
bildung nach  und  nach  immer  mehr  und  zuletzt  vorherr- 
schend, ja  ganz,  einen  politischen  oder  staatlichen  Charak- 
ter bekommen  kann  und  von  da  aus  durch  den  Verlust  an 
innerm  politischen  Gehalt  und  durch  die  folgeweise  eintre- 
tende Zersplitterung  und  Decadenz  oder  wol  auchj[  durch 
den  Sieg  eines  andern  starkem  Elements  wieder  zu  einer 
blos  socialen  Bildung  wird,  ja  allmählich  allen  gesellschaft- 
lichen Charakter  verliert.  Solange  sie  aber  den  gleichsam 
unzerstörbaren  Charakter  einer  mit  politischer  Macht  aus- 
gestatteten Organisation,  welchen  ihr  die  nichts  vergessende 
Geschichte  für  ewig  aufgedrückt  zu  haben  schien,  behaup- 
tet, die  siegreiche  neue  Bildung  dagegen  einen  solchen  Cha- 
rakter noch  nicht  erworben  hat,  so  lange  besteht  nothwendig 
ein  feindseliger  Gegensatz,  der  die  erstere  zu  ebenso  eigen- 
sinnigem Festhalten  dessen,  was  ihr  geblieben  und  nach 
ihrer  Meinung  unentziehbar  ist  (wobei  sie  dann  gern  der 
Schwächen  vergisst,  die  ihren  Sturz  herbeiführten  und  sie 
vom  Eintritt  in  die  berechtigten  Bewegungen  des  neuen 
Lebens  abhielten),  veranlasst,  wie  die  siegende  Organisation 
die  historischen  Resultate  zu  negiren  oder  zu  fälschen  sucht, 
sich  aber  nichtsdestoweniger  anmassen  möchte,  was  nur  die 
Geschichte  zu  geben  vermag  (wobei  sie  dann  ebenso  gern 
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die  nicht  in  ihrer  eigenen  Kraft  liegenden  Momente  ver- 
gisst, durch  welche  sie  gestiegen,  und  ebenso  ungern  das 
anerkennt,  was  von  den  bisherigen  Gestaltungen  Berech- 
tigtes übrig  geblieben). 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  sind  vorzüglich  zu  dem 
Zweck  gemacht  worden,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Werth 
für  die  richtige  Erkemitniss  der  Grundwahrheiten  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  der  Völker  aus  der  noch  so  detail- 
lirten  Rechtslehre  von  den  Ständebilduugen  eines  einzel- 
nen bestimmten  Volks  in  einer  bestimmten  Periode 
seines  Daseins  allein,  wie  solche  gewöhnlich  gegeben 
werden,  zu  entnehmen,  und  wie  ausserordentlich  gross  die 
Schwierigkeit  sei,  solche  Grtmd Wahrheiten  zu  erkennen  und 
die  geschichtlichen  Gestaltungen  selbst  in  jeder  Beziehung 
gerecht  zu  würdigen. 

Gleichwie  nach  unsem  vorstehenden  Bemerkungen  der- 
artige Grundwahrheiten  nur  aus  dem  Wesen  des  Menschen, 
aus  den  damit  in  die  richtige  Verbindung  gebrachten  Mani- 
festationen desselben  und  aus  den  Umständen,  welche  ausser- 
dem noch  für  diese  als  Ursache  oder  als  Wirkung  erschei- 
nen, erkannt  zu  werden  vermögen,  so  ist  gerade  eben  dieses 
Wesen  des  Menschen  mit  ein  Hauptgrund  der  besondern 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erzielung  fester  Grundwahr- 
heiten entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  liegen  nämlich  in  der  nun  einmal 
unabänderlichen  Unvollkommenheit  des  menschlichen  Er- 
kemitniss- und  Wissensvermögens,  vielleicht  aber  noch  mehr 
in  jener  Schwäche  des  menschlichen  Charakters,  welche  wir 
Selbstsucht  zu  nennen  pflegen  und  die  von  dem  berechtig- 
ten Sinn  der  Selbsterhaltung  so  schwer  zu  trennen  ist. 
Diese  Ursachen,  aus  denen  einerseits  alle  die  bisherigen 
geselligen  Organisationen  sammt  ihren  Mängeln  und  Fehlern 
mit  hervorgegangen  sind,  erscheinen  nicht  minder  als  die 
Gründe  vieler  höchst  einflussreich  gewordener  unrichtiger 
Auffassungen  und  irrthüinlicher,  ja  absichtlich  falscher  theo- 
retischer Entwickelungen  der  verschiedenen  geselligen  Or- 
ganisationen bei  verschiedenen  Völkern  verschiedener  Zeiten. 

Wer  es  wagt,  diesen  Gegenstand  wirklich  wissenschaft- 
lich erfassen  zu  wollen,  muss  sich  nicht  nur  dieser  Schwie- 
rigkeiten und  ihres  Einflusses  auf  die  bisherigen  Bearbei- 
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tungen  dieser  Materie  so  vollkommen  bewusst  sein,  dass  er 
dieselben  stets  da,  wo  er  sie  ausserhalb  seiner  selbst  findet, 
bekämpft,  sondern  er  muss  sie  auch  und  zwar  vor  allem  in 
und  gegen  sich  selber  bekämpfen,  weil  ohne  dieses  er  sie 
weder  ausserhalb  seiner  selbst  auffinden  und  noch  weniger 
überwinden  könnte. 

Denn,  sprechen  wir  es  wiederholt  entschieden  aus,  in- 
sofern ist  der  Mensch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
immer  derselbe  gewesen,  dass  er,  welcher  Farbe  und  Rasse, 
welchem  Zeitalter  und  welcher  Culturstufe  er  auch  ange- 
hörte, im  wesentlichen  denselben  Verirrungen  unterworfen, 
derselben  Tugenden  fähig  gewesen  ist.  Wie  gross  die 
Verschiedenheit  der  Menschen  nicht  nur  nach  den  ange- 
gebenen am  meisten  auffallenden  Momenten  und  nach  dem 
Einfluss  der  Vorsehung  auf  die  Völker,  sondern  auch  nach 
den  mannichfaltigen  Individualitäten  der  einzelnen  stets 
wechselnden  Glieder  eines  jeden  concreten  Volks  sein  mag, 
etwas  ist  in  jedem  Menschen,  was  er  mit  allen  Menschen 
seiner  eigenen  Zeit,  mit  allen  Menschen  aller  Zeiten  ge- 
mein hat;  und  zwar  ist  dessen  so  viel,  dass  ihm  keine 
einzige  menschliche  Erscheinung  ganz  unverständlich  sein 
kann,  wenn  er  gegen  sich  selbst  ehrlich  ist  und  sich  selber 
erkennt.  49) 

Dieses  Etwas,  das  allgemein  menschliche  Wesen,  hat 
sich  im  Guten  wie  im  Uebeln,  d.  h.  nach  dem  Gesetz  der 
Harmonie  oder  gegen  dasselbe,  bei  den  gesellschaftlichen 
Schöpfungen  stets  und  überall  geltend  gemacht,  und  thut 
es  auch  jetzt  noch,  sei  es  in  den  gesellschaftlichen  Schö- 
pfungen unserer  Zeit  selbst,  sei  es  in  den  höchst  verschie- 
denen Auffassungen  derselben. 

Zum  Beweis,  dass  dem  so  ist,  wollen  wir  nur  einige 
der  Hauptrichtungen,  welche  sich  theoretisch  und  praktisch 
in  Beziehung  auf  das  Gesellschaftsleben  geltend  gemacht 
haben,  hervorheben. 

1)  In  Uebertreibung  und  einseitiger  Verfolgung  der 
menschlichen  Freiheitsidee  ist  man  so  weit  gegangen,  jede 
innere  Berechtigung  einer  dynamischen  Organisation  der 


49)  Guiiot,  Histoire  des  origin.,  I,  381. 
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menschlichen  Gesellschaft  abzuleugnen.  Eine  absolute  und 
anarchische  Gleichheit  müsste,  wenn  sie,  was  wir  leugnen, 
möglich  wäre,  sainmt  einem  Zustand  höchster  Unfreiheit 
das  endliche  Resultat  dieser  Richtung  sein. 

2)  In  eitler  auf  dem  geraden  Gegentheil  beruhender 
Selbstüberhebung  glaubt  man  einer  bestimmten  selbstgeschaf- 
feneu  oder  überkommenen  dynamischen  Organisation,  unter 
dem  Schein  philosophischer  Gründe,  in  der  That  aber  aus 
einseitigem  Interesse,  die  alleinige  und  absolute  Berechtigung 
vindiciren  zu  müssen,  übersehend , dass  unter  allen  Umstän- 
den das  Endresultat  dieser  .Richtung  der  Tod  der  Gesell- 
schaft in  irgendeiner  Form  des  Despotismus  oder  der 
Anarchie  sein  würde.  Diese  Richtung  erscheint  demnach 
bei  einem  lebendigen  und  lebensfähigen  Volk  in. ihrer  voll- 
kommenen Durchführung  ebenso  unmöglich,  wie  die  unter 
1)  bezeichnete. 

3)  Verzweifelnd  an  Gegenwart  und  Zukunft,  desshalb 
verliebt  in  irgendeine  Periode  der  Vergangenheit,  deren  ehe- 
mals lebendiger  nun  aber  längst  dahingeschwundener  Geist 
selbst  nach  den  gewissenhaftesten  und  erfolgreichsten  Stu- 
dien auch  nur  theilweise  schwer  fassbar  ist,  oder  verrannt 
in  eine  sogenannte  Idee  *°),  welche  von  einer  dahingeschie- 
denen Zeit  zwar  am  besten  dargestellt  wurde,  aber  auch 
nur  von  ihr  am  besten  dargestellt  werden  konnte,  glaubt 
man,  das  Heil  der  Gegenwart  und  Zukunft  nur  in  der 
Wiederbelebung  solcher  nun  einmal  abgestorbener  Organi- 
sationen der  Vergangenheit  linden  und  daher  alles  auf  die- 
sen Zustand  hindrängen,  alles  von  ihm  aus  beurtheileu  und 
nach  ihn  bemessen  zu  müssen. 

4)  Die  unter  1)  bis  3)  angedeuteten  Richtungen  führen 
aber  noth wendig  weiter  zu  dem  bedenklichen  Irrthum,  als 
wenn  die  Gestaltungen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit, 
sofern  sie  nicht  mit  unsern  sogenannten  Ideen  und  Wünschen 
harmoniren,  nur  Geringschätzung  verdienten.  Es  wird  also 
das  organische  Leben  im  Menschen,  in  der  Gesellschaft,  im 

50)  Vgl.  Tbl.  1 dieses  Werks,  S.  27,  32,  37  fg.,  370,  455.  „Ce 
sout  les  idees  <jui  form  ent  la  chaine  des  temps“  ( Ficyuelmont  bei  Pruud- 
hfjriy  a.  a.  O.,  I*  98)  „la  tyrannie  des  idees“:  Lerminier , a.  a.  O.,  I,  xlv. 
Fischer,  K.,  J.  G.  Fichte,  Rede  zur  akademischen  Fichtefeier. 

Hekl.  D.  0 
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Staat  und  in  der  Menschheit  übersehen  nnd  der  Fortschritt 
im  einzelnen  wie  im  ganzen  als  die  in  jede  Menschenbrust 
geschriebene  Grundidee  der  Schöpfung  nnd  der  provideu- 
tiellen  Leitung  derselben  durch  die  Geschichte,  bewusst  oder 
unbewusst,  gänzlich  abgesprochen. 

Die  praktische  Seite  dieser  Irrthümer,  welche  theils  als 
falsche  aus  dem  Leben  irrthümlich  abstrahirte  Theorien  M), 
bald  als  wirkliche  falschen  Theorien  nachgebildete  Gesell- 
schaftszustände sich  herausstellen , wird  sich  in  der  nach- 
stehenden Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaftsformen 
überall  erkennen  lassen.  Dass  aber  eine  solche  praktische 
Seite  wirklich  vorhanden  sei,  fühlt  sich  jetzt  schon  deutlich 
genug,  und  ergibt  sich  daraus  die  dringende  Mahnung,  bei 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu- 
nächst gegen  sich  selbst  auf  der  Warte  zu  stehen,  damit 
eigene  Selbstsucht  und  Unwissenheit  nicht  über  fremde  ur- 
tbeile,  aber  auch  der  mühsame  eigene  Erwerb  an  Erkenut- 
niss  und  Charakter  nicht  zum  Masstab  werde  für  Verhält- 
nisse, denen  gerade  das  Gegentheil  mühsam  erworbener, 
wahrer  Erkenntnisse  und  sittlicher  Charaktertüchtigkeit  zu 
Grunde  liegt. 

Mau  könnte  uns  fragen,  warum  wir  uns  überhaupt  au 
einen  Gegenstand  wagen,  der  so  grosse  Schwierigkeiten 
darbietet,  dass  dieselben  nie  ganz  überwunden  werden  kön- 
nen , da  man  weder  die  Unvollkommenheiten  des  Wissens 
und  der  Erkenntnisse,  noch  die  des  eigenen  Charakters  in 
der  Beurtheilung  seiner  selbst  und  anderer  ganz  überwinden 
könne.  Aber  wir  fragen  dagegen , ob  die  von  uns  aiige- 
deuteten  falschen  Standpunkte  au  sich  nicht  auch  Schwie- 
rigkeiten darbieten,  sei  es,  dass  man  sie  nur  wissenschaft- 
lich verfolgen  oder  praktisch  gestaltend  ins  Leben  einführen 
wollte. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  auch  in  dieser  Beziehung 
unser  Werk  nur  Stückwerk  bleiben  werde,  und  dass,  was 
immer  unsere  Resultate  sein  mögen,  dem  Menschen  auch 
in  der  Zukunft  Gesellschaft  und  individuelle  Freiheit  zu 


51)  Keine  Zeit  liefert  mehr  als  die  un'serige  den  Beweis,  dass  es  nie 
einem  Interesse  oder  einer  Leidenschaft  an  einer  entsprechende»  Theorie 
gefehlt  habe. 
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einseitigen  Richtungen  Veranlassung  genug  geben  werden. 
Allein  soviel  ist  logisch  unwiderlegbar  und  gewiss,  dass, 
wenn  man  sich  der  Schwierigkeiten  bewusst  ist,  die  in-  und 
ausserhalb  unsererselbst  der  Erreichung  eines  Ziels  entge- 
genstehen, wenn  man  die  Richtung  des  Wegs  zum  rech- 
ten Ziel  und  die  Eigenschaften  dieses  Wegs  kennt,  in  der 
Verfolgung  desselben  zwar  nicht  das  letzte  Ziel  selbst  er- 
reicht, aber  doch  eine  Annäherung  an  dasselbe  stattfinden 
kann,  während  man,  ohne  diese  Voraussetzungen  vorwärts 
gehend,  entweder  sich  vom  Ziel  entfernen  oder  höchstens 
zufällig  sich  ihm  nähern  kann.  M)  Im  ersten  Fall  nützt 
man  nur  negativ,  nämlich  durch  seinen  Irrtkutn,  im  andern 
Fall  entsteht  gar  kein  Nutzen,  der  uns  angerechnet  werden 
kann,  denn  wFas  man  nicht  selbst  erkennt  und  will,  ist  we- 
der unser  Verdienst  noch  unsere  Schuld,  und  was  die  Vor- 
sehung daraus  hervorgehen  lässt,  ist  und  bleibt  die  uner- 
forschliche  Sache  der  Vorsehung.  Weder  das  einzelne  In- 
dividuum aber,  noch  ein  Volk  oder  irgendeine  Art  von 
Vergesellschaftung  geht  deshalb  zu  Grunde,  wreil  sie  nur 
schlecht,  nur  im  Irrthum  ist  und  sein  kann,  sondern  weil 
die  Schlechtigkeit,  der  Irrthum  die  nie  fehlende  Wahrheit 
und  Tugend  so  überwuchert  hat,  dass  diese  nicht  mehr 
fortschrittsfähig  ist.  Die  Bewegung  eines  solchen  Indivi- 
duums ist  ein  fortgesetzter  Sieg  des  Irrthums  und  der 
Schlechtigkeit  über  die  Wahrheit  und  Tugend,  der  Process 
des  wahren  Fortschritts  aber  ist  ebenso  wenig  die  Vernich- 
tung des  Irrthums,  wie  der  des  Verfalls  die  Vernichtung 
der  Tugend,  sondern  er  ist  einfach  immer  nur  die  Annä- 
herung an  das  ideale  Ziel  durch  die  fortgesetzten  sieg- 
reichen Kämpfe  der  Wahrheit  und  Tugend  gegen  die  Lüge, 
Unwissenheit  und  Schlechtigkeit. 


b‘2)  Wir  beziehen  uns  auf  di«  sokratisehe,  auch  vou  Epictrt  öfter 
wiederholte  Scntonr.  des  Horatiut  (Ep.  I,  l)  : 

„Yirtus  est  vitium  fngere,  et  sapientia  prima 
Stultitia  cariusse.“ 

und  auf  Quinctilianut , der  in  «einen  Derlaumtiones,  V,  IX,  XII,  CCLX 
wiederholt  ausspricht,  dass  der  Mensch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völ- 
kern das  grösste  und  heiligste  Mysterium  gewesen. 
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Vorbemerkung. 

Maunichfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen,  auch  wenn 
sie  untereinander  noch  so  verwandt  erscheinen.  — Beschränkung  unserer 
Arbeit  auf  die  Hauptformen. 

w enn  eine  gewisse  organische  Abgliederung  für  jede 
zu  einem  Ganzen  verbundene  und  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit, eine  eigene  Individualität  besitzende  Mehrzahl  von 
Menschen  eine  der  menschlichen  Natur  entsprechende  na- 
türliche und  vernünftige  Nothwendigkeit  sein  soll,  so  muss 
sich  eine  solche,  in  welcher  Form  und  Entwickelungsstufe 
immer,  in  jedem  Zustand  menschlicher  Vergesellschaftung 
finden.  Und  in  der  That  findet  sie  sich  auch  von  den  aller- 
rohesten Zuständen  an  bis  zu  den  höchst  entwickelten  durch 
alle  Stadien  der  Geschichte  der  Völker  und  der  Mensch- 
heit hindurch. 

Aber  unendlich  ist  die  Maimichfaltigkcit  der  hierher 
gehörigen  Erscheinungen,  und  bietet  dieselbe  um  so  grös- 
sere Schwierigkeiten  dar,  je  undeutlicher  jene  Erscheinungen 
mitunter  sind,  und  je  mühsamer  es  daher  ist,  die  bestim- 
menden Momente  für  jede  einzelne  von  ihnen  und  die  oft 
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sehr  feinen  und  verborgenen  Unterscheidungsmerkmale  der- 
selben zu  finden  und  festzuhalten.  So  ist  z.  B.  zwischen 
der  Unfreiheit  oder  Sklaverei  bei  verschiedenen  Völkern 
nicht  nur  von  verschiedener,  sondern  auch  von  gleicher 
Bildungsstufe  ein  nicht  minder  grosser  Unterschied  wie 
zwischen  dem,  was  man  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Völkern  unter  Freiheit  versteht.  Man  kann 
zwar  ganz  gut  einen  allgemeinen  Begriff  für  Freiheit  und 
Sklaverei  geben.  Allein  wie  sich  diese  allgemeinen  Begriffe 
bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  eines 
und  desselben  V olks  praktisch  darstellen , das  ist  sehr  ver- 
schieden. Dazu  kommt  aber  noch,  dass  es  nicht  nur  über- 
all gewisse  sociale  Verhältnisse  gibt,  die  ihrer  eigensten 
Natur  nach  etwas  Unbestimmtes  an  sich  haben,  und  stets 
nach  grösserer  Bestimmtheit  neigen,  sondern  dass  auch  die 
scheinbar  am  festesten  bestimmten  Gestaltungen  stets  in 
eiuem  gewissen  Fluss  sich  befinden  müssen,  dessen  Dasein, 
Richtung  und  Gesetze  natürlich  um  so  schwerer  erkennbar 
sind,  je  unveränderlicher  die  vorhandenen  Formen  zu  sein 
scheinen. 

Es  kann  nun  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  eine  auch 
nur  einigermassen  vollständige  Darstellung  aller  bisher  ge- 
schichtlich wirklich  vorgekommenen  socialen  Gliederungen 
im  Detail  und  eiue  jede  in  vollständiger  Begründung  und 
Entwickelung  zu  geben.  Eine  solche  Aufgabe  dürfte  ohne- 
hin zu  den  unlösbaren  gehören.  Unsere  Absicht  besteht 
nur  darin,  die  bisher  erkennbar  gewordenen  Hauptformen 
nach  Ursachen  und  Wirkungen,  und  zwar  jede  für  sich 
und  in  Verbindung  mit  der  Entwickelung  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  darzustellen,  ihre  und  der  sie  bewe- 
genden Kräfte  innere  Verwandtschaft  wie  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Bildungen  innerhalb  der  Haupt- 
formen durch  einige  schlagende  Beispiele  nachzuweisen  und 
die  bedeutendsten  Uebergangsstadien  von  der  einen  Haupt- 
form zu  der  andern  zu  bezeichnen,  dabei  jedoch  auch  aller 
derjenigen  Rücksichten  eingedenk  zu  bleiben,  die  wir  in  der 
Einleitung  als  bedingend  für  eine  annähernd  richtige  Er- 
kenntniss  über  unsern  Gegenstand  hervorgehoben  haben. 
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Von  den  sogenannten  Wilden  in  Bezug  auf  gesell- 
schaftliche Gliederung. 

Familien  = Clan  = StauiniTcrfaaBung  derselben.  — Arbeit  und  Fiigen- 
thuin.  — Kampf  gegen  die  Naturkraft.  — Die  Noth  der  Selbsterhaltung 
und  der  niedere  Stand  der  Bevölkerung.  — List  und  Schlauheit;  der 
Krieg.  — Die  väterliche  Gewalt  — Armuth  und  Materialismus.  — Keine 
absolute  l'ncultivirbarkeit  — Anfänge  des  Princips  der  Arbeitsteilung. 
— Die  Mannheit  und  die  Religion  der  F'urchL  — Spaltungen  und  Berüh- 
rungen in  und  zwischen  den  Stämmen.  — Empfänglichkeit  für  höhere 
Cultur.  — Verträge.  — Isolirte  und  verbündete  Stämme.  — Ansässigkeit 
und  Ackerbau.  — Die  Exstirpationen  der  Besiegten  hören  auf. 

Als  erste  Ilauptform  betrachten  wir  die  der  sogenann- 
ten wilden,  d.  h.  der  noch  auf  der  tiefsten  Culturstufe 
stehenden  Völker.  4S)  Für  die  vorliegende  Untersuchung 
müssen  wir  folgende  Seiten  dieses  Zustandes  hervorheben. 

Die  höchste,  vollendetste  Gesellschaftsform,  in  welcher 
wir  derlei  Volker  finden,  ist  die  Familie  oder  der  Stamm, 
die  Horde,  der  Clan  und  zwar  in  der  Art,  dass  ein  solcher 
Stamm  keine  ausser  ihm  liegende  höhere  rechtliche  Auto- 
rität über  sich  anerkennt.  M)  Verbindungen  mit  andern  ver- 
wandten oder  nicht  verwandten  Stämmen,  friedliche  lind 
feindliche,  sind  möglich,  ja  häufig.  Allein  wie  oft  sie  sich 
auch  wiederholen  und  wie  nahe  in  der  Zeit  sie  sich  aneinan- 
der reihen,  jede  solche  Verbindung  ist  an  sich  nur  vorüber- 
gehend und  dient  einem  momentanen  Zweck,  z.  B.  der  Ge- 
winnung von  Beute,  von  Frauen,  der  Befriedigung  der  Blut- 
rache, der  Abwehr  einer  gemeinschaftlichen  Gefahr  u.  s.  w.; 

53)  Tbl.  1,  S.  162,  204,  235,  289  fg.,  382,  566. 

54)  Vgl.  z.  B.  für  Griechenland  : 1 Vtber,  a.  a.  0.,  II,  28,  94  fg.,  109,  157. 
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der  normale  Zustand  ist  der  der  Isolirung  auf 
dem  Grunde  des  Rechtsgedankens  der  eigenen  Selb- 
ständigkeit 

Eine  solche  noch  vollkommen  rohe,  oder,  wenn  man 
will,  allereinfachste  Gesellschaft  befiudet  sich  der  durch 
Menschengeist  und  menschliche  That  noch  unergründeten 
und  unbewältigteu  Naturkraft  gegenüber  in  einem  bestän- 
digen Nothstand  66),  der  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
die  höhere  Entwickelung  in  jeder  Beziehung  hindert. 

Die  stetige  sittlich  durchdrungene  und  sonach  allein 
productive  Arbeit  SB)  fehlt  noch  und  mit  ihr  zwar  weder 
Vermögen  überhaupt  noch  Eigenthum,  wol  aber  der  feste 
Eigenthumsbegriff47)  und  zwar  ebenso  für  den  einzel- 


55)  Walion,  a.  a.  0.,  I,  56,  106,  316,  370,  394  fg.  Müller,  ».  a.  0., 
S.  943. 

66)  ftieht.  Die  deutsche  Arbeit  (Stuttgart  1861).  f>erselbe,  Die  Ehre 
der  Arbeit,  ln  der  deutschen  Vierteljahrschrift,  Bd.  86,  S.  216  fg.  Eben- 
daselbst, Bd.  89,  S.  1 fg.  Arnold , \V.t  Das  Aufkommen  des  Handwer- 
kerstandes im  Mittelalter  (Basel  1861).  Dunoyer , Ch.,  La  liberte  du  travail 
(Paris  1860),  3 Thle.  Mayhetc,  H.,  London  labour  and  the  London  poor 
etc.  (London  1861).  Sewell , W.  <?.,  The  ordeal  of  free  labour  in  the 
british  West-Indies  (New- York  1861).  Leymarie , A.f  Tont  par  le  travail. 
Manuel  de  morale  et  d’economie  pol.  (Paris  1860).  Felix , P.  S.  Die 
Arbeit,  das  Gesetz  des  Lebens  und  das  Gesetz  der  Bildung,  übersetzt  von 
Nester  (Paderborn  1857).  Du  Cellier,  Histoire  des  dass,  labor.,  besonders 
S.  5 fg.,  16,  26,  32,  130,  139  fg.,  152  fg.,  166  fg.,  197  fg.,  215  fg., 
221  fg.,  227,  231  fg.,  259  fg.,  267  fg.,  273,  441.  Volney , a.  a.  0., 
S.  305,  723.  Mendt,  a.  a.  0.,  S.  186,  226,  231,  238,  365,  383.  DöUingir, 
a.  a.  O.,  S.  671.  Fichte , Rechtslehre,  II,  31.  Müller , CA.,  La  legitimite, 
S.  26,  281.  Waitz,  Anthropologie,  I,  479.  Duncker , a.  a.  0.,  II,  389  392. 
Bemal,  a.  a.  0.,  II,  350  fg.  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  O.,  I,  27  Note  2. 
Laurent , a.  a.  0.,  1,  132;  II,  57;  V,  428.  Guizot , La  democratie,  S.  50  fg. 
Vatherot , a.  a.  0.,  S.  15.  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  248.  Barrau , a.  a. 
O.,  S.  82.  Buisson , L'horame,  S.  18  fg.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III, 
41  fg.,  74  fg.,  180  fg.,  198.  Humboldt , W.  p.,  Ideen,  S.  25,  41.  Buckle , 
a.  a.  O.,  II,  178.  Tiseot,  Meditation«  morales  (Paris  1860),  S.  96  fg. 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt,  S.  2577,  3306.  Watlon, 
a.  a.  O.,  I,  70,  72,  136  fg.,  435;  III,  95,  265,  400.  Moreau - Christophe, 
Du  droit  a l’oisivete  et  de  l’organisat.  du  travail  dans  les  republiques 
grecque  et  rom.  Hesiod,  Oporae  et  dies. 

57)  Laboulaye , Histoire  du  droit  de  propriete  fonciere  en  occident 
(Paris  1839).  La/erri'ere , a.  a.  O.,  I,  5.  Thudichum , a.  a.  O.,  S.  103  fg., 
106  fg.,  123  fg.  Ducergier  de  Hauranne , a.  a.  0.,  IV,  57.  Segur , a.  a. 
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nen  als  der  Begriff  des  Sondereigenthums,  wie  für  den 
Stamm  selber  als  der  Begriff  eines  eigenen  Staatsgebiets. 

Die  Bedürfnisse  aller  Glieder  des  Stammes  sind  im  we- 
sentlichen dieselben.  Daher  auch  die  Erziehung  und  Ent- 
wickelung derselben.  Alles  muss  darauf  gehen,  dass  der 
Mensch  körperlich  so  sehr  entwickelt  werde,  dass  er  gewis- 
sermasscn  rein  körperlich  mächtiger  werde,  als  die  ihm 
feindselige  Naturkraft.  So  wird  der  Körper  abgehärtet 
gegen  den  Frost,  die  Sehnen  werden  gestählt  und  geübt, 
auf  dass  sie  fester  und  ausdauernder  werden  als  die  des 
flüchtigen  Wildes,  und  der  Magen  wird  daran  gewöhnt, 
langen  Hunger  in  der  Noth  und  die  unbegreiflichsten 
Ueberladungen  im  Uebcrfluss,  irn  äussersten  Fall  aber  sogar 
Erde  zu  vertragen. 

Alles  ist  gemeinschaftlich  und  wird,  wie  gemeinschaft- 
lich erworben,  so  auch  in  Gemeinschaft  verzehrt.  Die  unter 
solchen  Umständen  höchst  mühsame  Arbeit  der  Selbster- 
haltung führt  zu  den  unnatürlichsten  Anstrengungen,  denen 
eine  gleiche  Abspannung  seiner  Zeit  jedesmal  folgen  muss. 
So  überschlägt  sich  einerseits  der  beschränkte  Gedanke, 
um  schnell  wieder  desto  grösserer  Trägheit  zu  verfallen,  und 
wenn  auch  der  Zufall  zur  Entdeckung  eines  Mittels,  z.  B. 
des  Hebels,  der  Rolle,  des  Säens  u.  s.  w.  führt,  welches, 
mit  Nachdenken  ausgebeutet,  eine  grosse  Umgestaltung 
der  Verhältnisse  zu  bewirken  vermöchte,  so  bleibt  er  doch 
entweder  unfruchtbar,  oder  es  kaun  Jahrtausende  währen, 
bis  ein  neuer  Anstoss  erfolgt,  cs  wäre  denn,  dass  die  Vor- 
sehung früher  dazwischen  trete. 

Da  auf  diese  Weise  keine  erhebliche  und  anhaltende 
Vermehrung  der  Existenzmittel  möglich  ist,  so  darf  auch 
die  Zahl  der  Glieder  des  Stammes  nie  bedeutend  zunehmen.5®) 

O.,  I,  183.  Volnetfy  a.  a.  O.,  S.  715,  720  fg.  Buchet  et  Roux , Histoire 
parlem.,  II,  257.  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  138.  Afommsen , a.  a.  O.,  I,  62, 
70,  74.  Laurent , a.  a.  0.,  IV,  113  fg.  W raitz , a.  a.  O.,  I,  164  fg.,  319, 
440.  Vacherot , a.  a.  O.,  S.  153  fg.,  193,  208,  265  fg.  fhipont -White , a. 
a.  O.,  S.  249,  250,  303.  Cnme , a.  a.  O.,  I,  315.  Mundt , a.  a.  O., 
S.  234  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt,  $.  2894. 
Weber,  a.  a.  0.,  II,  163. 

58)  Vgl.  über  die  Ursachen  der  grossen  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  China  : Huct  a.  a.  O.,  II,  64.  — Ueber  griechische  Bevölkerungsverhält- 
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Kinder-Aussetzung  wegen  Schwächlichkeit  oder  Krüppel- 
haftigkeit der  Kinder  ist  nicht  mehr  und  nicht  minder  eine 
Folge  des  Gebots  der  Selbsterhaltung,  als  der  Verkauf  und 
die  Tödtung  überzähliger  Nachkommenschaften  ein  poli- 
tischer Act  der  rohesten  Form  des  staatlichen  Daseins, 
deren  inneres  Hecht  sieh  noch  durch  die  Autorität  des 
Chefs  und  durch  den  C o in  m unismus,  die  wir  beide  als 
unzertrennbar  von  diesem  Zustand  schon  erwähnten,  ver- 
vollständigt. 

Der  bedeutendste  Bundesgenosse  der  physischen  Kraft 
des  Menschen  in  dieser  Lage  ist  List  ®y)  und  Schlauheit. 
Was  nicht  durch  die  grössere  körperliche  Kraft  und  Ge- 
wandtheit bezwungen  werden  kann,  muss  durch  List  zu 
erreichen  versucht  werden.  Das  Gesetz  der  Selbsterhaltung, 
für  jedes  Volk  als  solches  das  erste  und  höchste  Gesetz, 
heiligt  ohne  alle  und  jede  Rücksicht  auf  die  sittlichen  Mo- 
tive, welche  gänzlich  zu  fehlen  oder  doch  als  ein  Element 
der  Macht  nicht  in  Anschlag  zu  kommen  scheinen,  jeden 
Gebrauch  der  physischen  Kraft  wie  jede  Art  von  List. 
Man  erkennt  hieran,  dass  die  Diplomatie  im  gewöhnlichen 
Sinn  des  Worts  so  wenig  wie  der  Krieg  irgendeinem  Cul- 
tnrstand  gänzlich  fremd  gewesen.  In  der  That  aber  er- 
scheint bei  wilden  Völkern  wenigstens  ebenso  wie  bei  civi- 
lisirten  die  Selbsterhaltung  als  ein  sittliches  und  an  sich  voll- 
kommen gerechtfertigtes  Motiv  des  Kriegs  BO)  und  dieser 
für  jedes  selbständige  Volk  oft  als  das  einzige  natürliche 
und  ausreichende  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks. 
Welcher  Mittel  sich  weiter  ein  Volk  zur  Selbsthülfe  bedient, 


nUse  vgl.  Platon,  Leg.  V ( Mutier , Platon*»  Werke,  VII,  145  fg.).  Lerminier, 
».  ä.  O.,  I,  82.  Vollgraff,  Systeme,  II,  67,  94  fg. 

59)  Der  selbst  den  allerwildesten  Völkern  bekannte  Tausch  ist  der 
Beweis  für  das  Dasein  eines  Begriffs  von  Mein  und  Dein.  Aber  die  bona 
fiJrt  im  Verkehr  der  einzelnen  wie  der  Völker  ist  erst  das  Product  einer 
gesteigerten  Civilisation  auf  Grundlage  einer  hohem  Gesittung,  also  geläu- 
teuerer  Ansichten  von  der  Nützlichkeit  und  Zweckmassigkeit.  Dass  solche 
»chon  im  heidnischen  Alterthum  bestanden,  weist  unter  andern)  nach  : 
ßfttt,  a.  a.  O.,  II,  176,  182  fg. 

60)  Die  von  der  Stoa  influenzirten  Ansichten  fast  aller  Schriftsteller 
4rr  römischen  Kaiserzeit  über  den  Krieg  und  Kriegsruhm  s.  bei  ffenin, 
» jl  0.,  II,  175. 
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beziehungsweise  bedienen  muss , das  hängt  wenigstens  zum 
guten  Theil  von  der  Art  und  den  Mitteln  des  Angriffs  ab. 

Der  Roheit  und  Unwissenheit  der  wilden  Zustände 
entspricht  aber  nicht  nur  die  Gemeinheit,  Unlauterkeit  und 
Düsterheit  des  gesaininten  irdischen  Lebens,  desseu  Werth- 
losigkeit  und  Geringschätzung,  so  zwar,  dass  nur  die 
höchste  physische  Vollkraft  demselben  einige  Bedeutung 
durch  selbstschöpferische  und  andere  anregende  Thätigkcit 
geben  kann,  die  aber  theils  ihrer  Natur  nach  im  Lauf  der 
Jahre,  theils  durch  ungünstige  Erfolge  oder  Unglück  auch 
sonst  schnell  verloren  werden  muss,  sondern  es  entspricht 
ihr  auch  die  ganze  Gottes-  und  Unsterblichkeitsanschauung. 

Zwingt  die  Lage  den  Menschen , in  seinen  Kindern  nicht 
die  freudigen  Träger  des  eigenen  Unsterblichkeitsgedankens, 
die  Producte  seiner  menschlichen  mit  der  göttlichen  Kraft 
congenialen  Schöpferkraft,  die  zukunftsberechtigten  und  da- 
rum ihn  selbst  verpflichtenden  Bilder  seines  eigenen  We- 
sens, sondern  nur  lästige  Concurrenten  in  allen  Dingen  der 
Selbsterhaltung  zu  erkennen  ; kann  er,  der  Sklave  der  Ele- 
mente, in  seinem  Weib  nur  seine  Sklavin  und  den  uneben- 
bürtigen Boden  erkennen,  aus  welchem  eben  jene  Kinder 
stammen,  die  seine  ganze  Lage  gerude  deshalb  um  so  elen- 
der machen,  je  mehr  er  sie  lieben  möchte,  aber  weil  fürch- 
ten, darum  hassen  muss  8I) ; sieht  er  endlich  in  dem  alters- 
schwachen Vater  84 ),  der  nicht  einmal  eine  List  mehr  vor 
ihm  voraushat,  das  abschreckende  Vorbild  seiner  eigenen 
trostlosen  Zukunft,  ein  Bild,  welches  unter  diesen  Um- 
ständen keine  Hoffnung,  nicht  einmal  die  auf  liebevolle  Dul- 
dung zulässt:  so  muss  die  Gottesanschauung  des  Wilden, 
die  er  nur  sich  selbst  und  seinen  Umständen  entnehmen 

61)  lieber  die  alte  väterliche  Gewalt,  da»  Recht  der  Kinderaussetzung 
m.  s.  w.  vgl.  Backofen , a.  a.  O.,  S.  xx,  xxx,  29,  30,  61,  87,  103  (Im- 
perium et  Majestas  den.).  Platon , Legg.,  IV.  Moses,  Deuter.,  IV.  1, 
V,  16;  Exod.,  XX,  12;  Eph.,  VI,  I,  2;  Eccli.,  III,  3,  7,  8,  11,  12,  18; 
VII.  29,  30;  Prov.,  XXIII,  22.  Cicero , De  legg-,  I,  2.  Homer , Ody*sM 
IX,  27,  34.  Dupanloup,  De  r^ducation,  II,  558  fg.  I*aurentt  a.  a.  0.,  II, 
22*2  ; IV,  312  fg.  Huc,  a.  a.  0.,  II,  138.  Walion,  a.  a.  0.,  I,  8;  111,383. 
Brasseur  de  Bourbon rg,  a.  a.  O.,  II,  61. 

62)  Vgl.  Huc,  a.  a.  ().,  11,  139.  Uebrigens  scheint  das  Greisenalter 
auch  in  dem  hrahminiechen  Indien  nicht  geachtet.  Barthelemy  St.-Hilaire, 
a.  a.  0.,  S.  13. 
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kann,  bei  seiner  grenzenlosen  Unwissenheit  eine  fürchter- 
liche sein,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  er  sie  nur  nach  der 
ihm  möglichen  höchsten  Anschauung  gemodelt  haben  sollte. 
Gott  ist  die  siegreiche  materielle  Kraft,  Furcht  ist  das 
Band  zwischen  Gott  und  Menschen,  blutiger  Sieg  des  Got- 
tes höchstes  Geschenk  und  das  unerreichbare  Ideal  des 
irdischen  Lebens,  ein  sorgenloser  unerschöpflicher  Genuss  "3) 
der  Materie  und  des  Sieges,  auch  des  Jenseits  ganzer  und 
höchster  Inhalt. 

Die  Geschichte  bestätigt  es,  dass  ein  solcher  Zustand 
ohne  das  Dazwischentreten  besonderer  Ereignisse  Jahrtau- 
sende und  überhaupt  so  lange  währen  kann,  als  ein  solches 
Volk  sich  nicht  gänzlich  aufgerieben  hat.  Jedenfalls  aber 
dürfte  ohne  -besonders  begünstigende  Umstände  in  den  selb- 
ständigen Familien  und  Stämmen,  in  welche  ein  solches 
Volk  zerfällt,  keine  lange  Continuität,  sondern  meist  ein 
grosser  W echsel  und  zwar  schon  deshalb  stattfinden , weil 
es  für  die  obersten  Autoritäten  dieser  ursprünglichen  Ge- 
meinwesen an  einer  rechtlich  stetigen  momentanen  Utilitäts- 
rücksichten  gegenüber  mächtigen  Form  gebricht.  Wenn 
aber  nicht  wenige  im  Gegensatz  zu  Culturvölkem  von 
a priori  zu  ewiger  Wildheit  bestimmten  Völkern  gesprochen 
haben,  so  ist  dies  eine  Behauptung,  für  welche  es  stets  an 
einem  genügenden  Beweis  fehlen  wird.  Denn  dass  viele 
Völker  so  lange  in  diesem  Zustand  verblieben  und  endlich  in 
demselben  untergegangen  sind,  muss  seinen  Grund  ebenso 
wenig  iu  einer  specifischen  Naturanlage  haben,  wie  dass  an- 
dere Völker  aus  diesem  Zustand  früher  heraustraten  und 
allmählich  zu  Culturvölkem  heranreiften.  Die  Gründe, 
welche  heide  Erscheinungen  viel  vollkommener  erklären,  lie- 
gen theils  in  der  Verschiedenheit  der  ganzen  Situation, 

63)  Ueber  Glück,  Genuss,  Reichthum  und  Armuth  vgl.  Held , System, 
I,  80  fg.  Jung,  A .,  Das  Geheimnis*  der  Lebenskunst  Perm,  C.,  De  la 
richesse  dans  lea  societes  chritiennes  (Paria  1861),  2 Thle.  Con/uciu», 
Lan-Yu,  I,  15;  Ta-Hio,  Kap.  10,  §.  19,  18;  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  24, 
§.9,  10.  Denis , Hist,  des  theories,  I,  209;  II,  120,  177  fg.,  181  fg.,  246. 
AriitoteU»,  Pol.,  VII,  2,  1.  10.  Duncker , a.  a.  O.,  II,  145,  529.  Mundt , 
a.  a.  0.,  S.  261,  279.  Vacherot , a.  a.  O. , S.  163.  Volney , a.  a.  O., 
S.  93,  144,  154.  Laurent , a.  a.  O.,  I,  412;  IV,  305  fg.,  354;  V,  337. 
hthoiJaye,  a.  a.  O.,  S.  109.  Humboldt , A.  p.,  Essai  polit,  I,  106,  111,  126. 
Waiu,  a.  a.  O.,  I,  433.  Buckle , a.  a.  O.,  II,  157  fg. 
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welche  die  Vorsehung  verschiedenen  Völkern  angewiesen 
hat,  theils  in  der  Verschiedenheit  der  Cnlturen,  mit  welchen 
die  Völker  in  Berührung  kommen,  theils  endlich  in  der  Art 
und  Weise,  wie  diese  Berührungen  stattfanden. 

Wirft  man  vorerst  nur  noch  einen  Blick  auf  die  bei 
aller  denkbaren  Verschiedenheit  der  Details  im  wesentlichen 
gemeinschaftlichen  Hauptzüge  der  innern  geselligen  Orga- 
nisation wilder  Stämme,  so  muss  die  Ansicht  falsch  erschei- 
nen, als  ob  unter  den  hier  in  Kode  stehenden  rohen  Ver- 
hältnissen dasjenige,  was  man  den  hohem  Menschen  zu 
nennen  pflegt,  oder  das  Höhere  und  Edlere  im  Menschen, 
gar  nicht  vorhanden  wäre.  Im  Gegentheil,  es  ist  da,  aber 
nur  so,  wie  es  eben  in  diesem  ewigen  Nothstand  gegen  eine 
unbarmherzige  und  ungezähmte  Natur  dasein  kann.  Zahl- 
reiche Züge  aus  dem  Leben  dieser  Völker  geben  dafür 
Zeugniss.  Allein  zur  Gestaltung  fester  Cult  Urformen , zur 
sittlichen  Ausfüllung  derselben  reicht  das  Vorhandensein 
der  hohem  Anlagen  dem  geschilderten  Nothstand  gegen- 
über nicht  aus. 

Es  kann  aber  auch  als  diesem  Zustand  nur  entspre- 
chend erkannt  werden,  dass  innerhalb  desselben  scharf  aus- 
gebildete sociale  und  ständische  Gestaltungen  fehlen;  und 
wenn  man  nichtsdestoweniger  die  Keime  und  die  Grund- 
lagen von  ihnen  findet,  so  ist  das  alles,  was  man  in  dieser 
Beziehung  unter  solchen  Umständen  erwarten  kann.  Diese 
Keime  und  Grundlagen  sind  aber  in  der  That  vorhanden. 

Ist  nämlich  auch  die  materielle  Kraft  das  äusserlich 
erkennbar  alles  bestimmende,  beherrschende  und  messende 
Princip,  so  kann  doch  kein  menschlicher  Zustand  ein  so 
absolut  thierischer  sein,  dass  er  nicht  einige  über  das  Ni- 
veau der  Thierwelt  ihn  emporliebende  Spuren  an  sich  trüge, 
Spuren,  welche  eine  Art  von  Cultur  bezeichneten,  die,  nur 
mit  Hülfe  des  menschlichen  Geistes  möglich , kein  Thier 
erreichen  kann.  Der  Beweis  hierfür  ist  nicht  nur  eine  nie 
ganz  fehlende  Spur  von  Gottesanschauung,  eine  wenn  auch 
noch  so  rohe  Sprache,  sondern  auch  manche  nur  der  Ver- 
nunft mögliche  Thätigkeit,  und  zwar  ganz  besonders  jede, 
welche  die  Freiheit  der  Wahl  bekundet. 

Für  unsern  nächsten  Zweck  am  wichtigsten  ist  jedoch 
die  Erscheinung,  dass  schon  in  den  rohesten  Zeiten  eine 
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gewisse  Arbeitstheilung , eine  einflussreiche  Wechselwirkung 
zwischen  den  Subjecten  und  Objecten  der  verschiedenen 
Arten  von  Beschäftigungen  stattfindet,  ein  Unterschied,  der 
nicht  nur  für  das  Diesseits,  sondern  häufig  auch  für  das 
Jeuseits  als  bestimmend  erachtet  wird,  freilich  auch  oft  we- 
niger die  Folge  freier  Wahl  als  vielmehr  die  einer  Art  von 
geglaubter  Prädestination  ist,  aber,  auch  abgesehen  von 
diesem  letzten  Punkt,  nicht  selten  Kraft  genug  hat,  -um 
sogar  auf  die  ethisch  materiellen  und  politisch  positiven 
Grundlagen  der  Gesellschaft  eine  einigermassen  modifici- 
rende  Einwirkung  der  Berufsthätigkeit  hervorzubringen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  darauf  hingewieseu,  wie  die 
Frauen,  die  Kinder  und  die  Greise  und  die  sonst  körperlich 
schwachen  Personen  eines  wilden  Stammes,  nicht  nur  jede 
dieser  Kategorien  für  sich  eine  Art  auch  durch  besondere 
Thätigkeit  charakterisirter  besonderer  socialer  Ordnung, 
sondern  auch  alle  zusammen,  den  rüstigen  Männern  gegen- 
über, gleichsam  eine  eigene  Klasse  bilden  (aus  welcher  nur 
die  Knaben  nach  dem  natürlichen  Verlauf  ihrer  Entwicke- 
lung mit  der  Zeit  in  die  andere  Klasse  hiuübertreten  kön- 
nen), und  dass  deren  normale,  nicht  männliche  Beschäftigung 
nur  durch  ausserordentliche  Vorkommnisse  unterbrochen 
und  direct  mit  der  Beschäftigung  der  wehrhaften  Männer  in 
Verbindung  gebracht  wird. 

Es  besteht  aber  hier  nicht  nur  eine  Verschiedenheit, 
sondern  sogar  auch  eine  gewisse  Rangordnung  unter  diesen 
weichen  und  unvollkommenen  Bildungen  und  innerhalb  einer 
jeden  derselben. 

Nur  die  volle  Kraft  des  befreundeten  Mannes  kann 
unter  solchen  Umständen  als  höchstes  Ideal  und  absoluter 
Masstab  erscheinen;  auch  die  feinste  List  vermag  nicht  den 
Elementen  zu  trotzen;  die  eiseme  Manneskraft  allein  kann 
es  hier  und  da,  und  sie  ist  daher  auch  die  eigentliche 
erkannte  Gottheit,  hinter  welcher  die  lläthsel  der  Natur 
und  die  unüberwindliche  Kraft  derselben  als  furchtsam  ge- 
glaubte höhere,  aber  auch  unhegrilfene  und  halbuupopuläre 
Gottheit  steht.  Dieser  Gott  der  Furcht  ®'1)  aber  hat  alle 

64)  lieber  Aberglaube  und  Furcht  9.  Buckle,  a.  a.  0.,  Thl.  1,  Abtli.  1, 
S 107  fg.,  323  fg.,  und  Abth.  2,  S.  152;  II,  181  lg.,  137. 
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die  Schwachen  als  geringere  Wesen  gekennzeichnet,  und 
wenn,  wie  hei  dem  weiblichen  Geschlecht  oder  bei  angebo- 
renen geistigen  oder  körperlichen  Mängeln,  dieses  Zeichen 
von  Anfang  an  vorhanden  und  auf  natürliche  Weise  unver- 
löschhar  ist,  so  erscheint  es  als  eine  physische  und  sittliche 
Noth Wendigkeit,  dass  solche  Wesen  geringer  geachtet  wer- 
den als  die,  denen  Gott  seihst  die  Fähigkeit  gegeben  zu 
haben  scheint,  nicht  nur  die  Schöpfung  activ  fortzusetzen, 
sondern  aueh  sich  hier  und  da  über  ihn,  den  Gott  selbst, 
siegreich  zu  erheben.  Freilich  finden  wir  hei  rohen  Völ- 
kern fast  allgemein  noch  einen  andern  Zug,  der  mit  der 
eben  gemachten  Bemerkung  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint.  Wir  meinen  den  weit  verbreiteten  und  auch  iu  spä- 
tere Culturzustände  übergegangenen  Glauben  wilder  Völker, 
als  ob  den  Frauen  und  den  vou  der  Natur  körperlich  oder 
geistig  besonders  vernachlässigten  Personen  etwas  eigen - 
thümlich  Göttliches  einwohne.84)  Allein  in  der  That  besteht 
dieser  Widerspruch  nicht.  In  der  normalen  kräftigen  Männ- 
lichkeit erkennt  eben  der  Wilde  den  normalen  ihm  homo- 
genen Geist,  den  Herrscher  der  Natur,  also  den  Gott,  den 
Heros  68),  während  er  nach  seiner  beschränkten  Auffussuhgs- 
weise  in  dem  schwachem  Weibe  doch  gleichsam  die  ewig 
fruchtbare  Natur  selber  vergöttert  zu  sehen  glaubt,  zugleich 
aber  auch  das  dem  Weib  eigentümliche  geistige  Wesen 
anerkennen  muss.  In  den  durch  anormale  Begabung  aus- 
gezeichneten Wesen,  die  ihm  ein  Käthsel  der  Natur  sind, 
sieht  er  aber  eine  besondere  Offenbarung  jener  furchtsam 
geglaubten  hohem,  uiibegrifleneu  und  insofern  unpopulären 
Gottheit , von  der  wir  im  Anfang  dieses  Absatzes  gespro- 
chen haben. 

Go)  lieber  die  duGiduifiovia  des  Weibes  und  die  Majestät  des  Mutter- 
rechts vgl.  Bachofen , a.  a.  0.,  S.  210,  231,  234.  Tacit .,  Germ.,  Kap.  7,  8. 
Scherr,  a.  a.  Ö.,  I,  192.  Vollgraff,  a.  a.  0.,  II,  95. 

6G)  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  2 IG,  218,  219.  Bratseur  de  Bourbourg, 
a.  a.  0.,  I,  33,  44,  94.  Lerminier,  a.  a.  ().,  I,  175.  Laurent , a.  a.  O., 
II,  39  fg.,  51.  Dbllinger , a.  a.  0.,  S.  314  fg.  Vollgraff,  a.  a.  0.,  II,  54  lg. 
Wenn  aber  die  Italiener  heutzutage  Garibaldi  einen  Gott  nennen,  so  kann 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  die  ganze  alte  Weh  ihre  grossen  Cultur- 
heroen  und  Gesetzgeber  als  königlichen,  d.  h.  göttlichen  Ursprungs  glaubte. 
Vgl.  z.  B.  über  Lykurg:  Weber,  a.  a.  O.,  II,  153;  ferner  ebend.  58  fg., 
93.  — Ueber  Heroinen:  Weber,  a.  a.  O.,  II,  135. 
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Wir  haben  uns  bisher  absichtlich  den  wilden  Stamm 
ganz  nur  in  seiner  Einheit  und  Selbständigkeit  gedacht, 
um  zu  zeigen,  dass,  welches  immer  der  Culturstand  eines 
Volks  sei,  innerhalb  jener  selbständigen  Einheit,  welche  der 
Staat  ist  oder  den  Staat  vertritt,  unfehlbare  Spuren  beson- 
derer gesellschaftlicher  Gliederungen,  die  theils  auf  ange- 
borenen theils  auf  erst  gewordenen  Gründen  natürlicher  und 
sittlicher  Art  beruhen,  bemerkbar  sind. 

Ein  solcher  Zustand  dürfte  aber  in  seiner  ganzen  Rein- 
heit nur  äusserst  selten,  und  wenn,  nie  auf  lange  Dauer 
verwirklicht  Vorkommen.  Denn  entweder  tritt  eine  selb- 
ständige Familie  oder  ein  Stamm  mit  andern  Familien  oder 
Stämmen  als  solchen  oder  mit  einzelnen  Gliedern  anderer 
Familien  und  Stämme  in  Berührung,  oder  endlich  der  frag- 
liche Stamm  gliedert  sich  selber  nach  und  nach  iu  mehrere 
Stämme  ab,  die  dann  wiederum  in  die  verschiedenartigsten 
Verhältnisse  zueinander  kommen  können. 

Dieser  Moment,  der  sich  im  ersten  Theil  schon  als 
ein  Wendepunkt  für  die  staatliche  Entwickelung  heraus- 
stellte, erscheint  nunmehr  hier  zugleich  als  einer  der  ent- 
scheidenden Wendepunkte  für  das  sociale  und  ständische 
Leben. 

In  dem  Stamm , wie  er  bisher  angenommen  wurde , be- 
steht eine  Einheit  wenigstens  insofern,  als  die  Verschie- 
denheit der  WTillensrichtungen  nicht  gross  und  im  normalen 
Verlauf  nicht  von  massgebendem  Einfluss  sein  kann.  In  der 
Regel  beugt  sich  alles  einer  und  derselben  Noth,  und  ge- 
horcht demjenigen,  der  dieser  Noth  am  erfolgreichsten  ent- 
gegenzutreten vermag.  Nun  aber  sieht  man  entweder 
schon  längst  bestehende  und  ihres  eigenen  selbständigen 
Bestandes  bewusste  Stämme  miteinander  in  Berührung  kom- 
men, und  zwar  auch  ohne,  ja  selbst  gegen  ihren  Willen, 
oder  man  findet,  dass  eine  Mehrheit  von  Stämmen  aus 
einem  einzigen  Stamm  hervorgehen  will,  ohne  dass  sie  ausser 
Berührung  miteinander  kommen  können. 

Spaltungen  der  letztem  Art  sind  entweder  selbst  wieder 
eine  Wirkung  der  Noth,  oder  sie  sind  eine  Vindicatiou  87) 
der  Freiheit  von  seiten  einzelner  selbständiger  Glieder  des 


67)  Vindication  ist  urspünglich  nichts  anderes  als  die  Auwendung 
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Stammes  gegen  den  vielleicht  auch  nur  durch  die  Notli 
gehotenen  oder  doch  bisher  als  unumgänglich  erachteten 
Despotismus  des  Oberhaupts.  Findet  im  ersten  Fall  keine 
gewaltsame  Ausstossung  statt,  so  erfolgt  die  Spaltung  ganz 
friedlich,  wobei  es  freilich  sehr  darauf  ankommt,  welches 
die  Lage  beider  Theile  infolge  der  Spaltung  voraussicht- 
lich sein  werde.  Im  entgegengesetzten  Fall  aber  ist  ent- 
schieden schon  ein  revolutionäres  Element  gegeben.  Wird 
auch  nicht  versucht  die  bisherige  Autorität  gänzlich  zu  ver- 
nichten, so  ist  sie  doch  mindestens  in  Bezug  auf  die  sich 
dagegen  Erhebenden  bereits  vernichtet,  und  gehen  diese 
letztem  schon  von  der  Ueberzeugung  ans,  dass  sic  nicht 
nur  ohne  diese  Autorität  bestehen  können , sondern  auch 
das  liecht,  wenn  nicht  die  Pflicht  haben,  ohne  dieselbe  zu 
bestehen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Berührungen  können 
nun  alle,  sei  es  von  Anfang  an,  sei  es  infolge  spätem  Ab- 
kommens , von  friedlicher  Art  sein , jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung  und  so  lange,  als  dadurch  keine  gefährlichen 
Collisionen  für  dasjenige,  was  zur  Selbstcrhaltung  des  einen 
oder  des  andern  Stammes  gehört  oder  als  dazugehörig 
erachtet  wird,  entstehen.  Einzelne  Ueberbringer  der  durch 
ihre  Wohlthätigkeit  und  Annehmlichkeit  schnell  sich  selbst 
empfehlenden  Geschenke  einer  hohem  Cultur  fl8)  empfängt, 
wenn  sie  sich  organisch  dem  bisherigen  Zustand  anfügen  fi9), 
auch  der  wildeste  Stamm  freundlich  70)  und  ehrt  sie  gern 
wie  Götter.  Nur  Mistrauen,  Hunger,  iinportirte  Demoralisa- 
tion und  alles,  was  er  als  eine  Gefahr  für  das  bisherige 
Gleichgewicht  seiner  Zustände  fühlt,  stimmt  ihn  feindlich. 
Auch  das  Bedürfniss  von  Frauen  und  andern  Anforderungen 


des  Kriegsrechts  seitens  einer  selbständigen  Persönlichkeit  gegen  eine  sie 
nach  ihrer  Ueberzeugung  widerrechtlich  verletzende  Orctipation. 

68)  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  91,  96,  2 ‘26,  235.  Brasseur  de  Bourbovrg, 
«.  a.  O.,  II,  5 fg.  Buckle , a.  a.  0.,  T,  192,  218  fg. 

69)  Carne , a.  a.  O.,  I,  387. 

70)  Zu  Thl.  1,  Anhang  1 : IFai/r,  a.  a.  O.,  II,  70  fg.;  IV,  24  fg., 
37,  62.  Dahn , a.  a.  0.,  II,  269.  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  109,  122  Note. 
Fische /,  a.  a.  O.,  S.  34,  112,  120.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  142,  209,  216  fg. 
VoUyrajf , Systeme,  II,  62  fg.  Laurent , a.  a.  Ü.,  II,  312;  VII,  365  fg. 
Mommsen , a.  a.  0.,  I,  77  fg.,  145,  149. 


Digitized  by  Google 


Von  den  sogenannten  Wilden  u.  s.  w. 


81 


des  Lebens  kann  die  Veranlassung  zu  friedlichen  Berührungen 
zwischen  mehreren  Stämmen  sein,  besonders  dann,  wenn 
eine  frühere  Bluts-  und  Religionseinheit  vorhanden  und  keine 
Feindschaft  erweckenden  Umstände  dazwischen  sind.  Ver- 
träge werden  das  elastische  Bindemittel  zwischen  solchen 
Stämmeu,  welche  die  einzelnen  Bestimmungen,  nach  denen  ihre 
Berührungen  sich  friedlich  ordnen  sollen,  auf  irgendeine  feier- 
liche Weise,  und  wäre  es  durch  das  Tätowireu  (vgl.  aber  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  620  fg.),  der  Vergessenheit  zu  entziehen  suchen. 
Die  Geschichte  dieser  Völker  bekommt  hierdurch  die  ersten 
pragmatischen  Grundlagen;  die  Greise  werden  gleichsam  selbst 
zu  historischen  Denkmalen,  und  gewinnen  hierdurch  für  das 
Bundesvcrhältniss  eine  Art  von  heiliger  Bedeutung,  die  sie  in 
dem  isolirten  Zustande  der  Stämme  nicht  haben  konnten. 

Die  geschichtlichen  Erscheinungen,  welche  die  .Ausdeh- 
nung der  Gesellschaft  auf  diesem  friedlichen  Wege  er- 
kennen lassen,  sind  selten  genug.  Jedenfalls  zeigt  die  Ge- 
schichte, dass  ein  Stamm,  während  er  mit  diesem  oder  jenem 
andern  Stamm  in  freundschaftlicher  Verbindung  steht,  mit 
andern  Stämmen  im  Krieg  liegt.  Auch  ist  die  Dauerhaftig- 
keit jener  friedlichen  Verbindungen  oft  ebenso  gering,  wie 
die  Zähigkeit  der  Krieg  erzeugenden  Feindschaften  gross  — 
Erscheinungen,  welche  dem  niedrigen  sittlichen  Bildungsgrade 
und  der  gesummten  Lage  solcher  Völker  auf  eine  ganz  natür- 
liche Weise  entsprechen. 

Meist  begegnen  sich  die  Völker  in  einem  solchen  Mo- 
ment, in  welchem  jedes  von  seinem  Standpunkt  aus  um 
die  Selbsterhaltung  kämpft.  Kommen  sie  dadurch  miteinan- 
der in  Collisiou,  so  muss  der  Schwächere  dem  Stärkern 
weichen.  7I)  Dasselbe  gilt,  wenigstens  meistens,  auch  für  den 
Zusammenstoss  von  rohen  und  gebildeten  Völkern.  Erstere 
haben  den  letztem  nichts  als  ihre  rohe  Kraft  entgegenzu- 
setzen; letztere  müssen,  um  Boden  zu  gewinnen,  diesen  Ge- 
gensatz erst  überwinden  und  können  dies  wenigstens  in  der 
Regel  auch  nur  durch  Kräfte  gleicher  Art.  In  der  Noth 
des  Augenblicks,  in  welchem  die  Selbsterhaltung  auf  dem 
Spiel  steht,  reicht  die  Zeit  nicht,  um  die  Roheit  allmählich 
so  weit  herauzubilden , dass  sie  fähig  werde,  sich  orga- 

7i)  Vgl.  z.  B.  Denit,  a.  a.  Ö.,  II,  419  fg. 

Held.  II.  6 
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nisch  mit  der  Cultur  zu  verbinden.  Soll  diese  nicht  unter- 
gehen, so  muss  der  gewaltsame  Widerstand  der  Uneultur 
gewaltsam  vernichtet  werden.  Collidiren  Völker  von  gleicher 
Uneultur,  oder,  was  genau  dasselbe,  von  im  wesentlichen 
idoich  hoher  Cultur,  in  der  Art,  dass  wirklich  oder  nach 
der  sie  beherrschenden  Auffassung  der  Lage,  die  Tendenzen 
beider . nicht  nebeneinander  bestehen  oder  sich  verwirklichen 
können,  so  gibt  es  einen  Kampf,  in  welchem  der  Unterlie- 
gende oder  doch  die  Selbständigkeit,  beziehungsweise  die 
in  Frage  stehende  Tendenz  desselben,  vernichtet  wird, 
oder  den  Bestimmungen  des  Siegers  sich  unterordnen  muss. 
Das  Aeusserste  im  Völkerleben  gleicht  dem  äussersten  Fall 
im  Privatleben,  wo  z.  B.  in  einem  Schiffbruche  von  allen 
denjenigen,  die  sich  auf  einer  Planke  retteten,  welche  nur 
einen  zu  tragen  vermag,  nur  der  überlebt,  dem  es  gelingt, 
alle  übrigen  in  die  Wellen  zu  stossen. 

Es  liegen  nunmehr  zwei  Arten  von  Verhältnissen  vor, 
nämlich : 

1)  Noch  ganz  isolirte  und  einheitlich  organisirte  Stämme 
treffen  aufeinander  und  vereinigen  sich  entweder  friedlich 
oder  bekämpfen  sich  bis  zur  Vernichtung.  Hierbei  kann  nach 
geschehener  friedlicher  Vereinigung  die  Wiederaufhebung 
derselben  mit  einem  nur  um  so  bitterem  Vernichtungskampf 
verbunden  werden,  gleichwie  die  mit  einem  Vernichtungs- 
kampf  beginnenden  ersten  Berührungen  in  eine  friedliche 
Verbindung  übergehen  können.  Nie  wird  innerhalb  sol- 
cher friedlicher  Verbindungen  ein  gewisses  Ringen 
nach  Suprematie,  Centralisation  und  endlicher 
staatlicher  Einheit  fehlen,  und  immer  wird  dasselbe  ent- 
weder als  Ursache  oder  als  Wirkung  eines  Kampfes  er- 
scheinen, der  entweder  ein  innerer  oder  äusserer  ist,  je 
nachdem  von  der  Einheit  aus  und  ihr  entgegen  nach  einer 
Mehrheit  von  staatlichen  Selbständigkeiten  oder  von  letztem 
aus  nach  staatlicher  Einheit  gerungen  wird.  Je  roher  die 
Volkszustände  sind,  desto  mehr  wird  die  plumpste  und  eng- 
herzigste Auffassung  des  materiellen  Bedürfnisses  die  bestim- 
mende Veranlassung  und  die  materielle  Uebermacht  das  für 
den  Erfolg  entscheidende  Mittel  sein. 

2)  Es  treten  Verbindungen  mehrerer  Völker  auf,  welche, 
fester  oder  laxer,  für  die  verbundenen  Völker  Friedens ver- 
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bindungeil  und  gegen  alle  übrigen  Völker  kriegerische  Schutz- 
und  Trutzbünduisse  sind. 

Wir  haben  im  ersten  Tbeil  uacbge wiesen,  welches  die 
Folgen  der  Miederlage  für  den  besiegten  Feind  in  den  rohe- 
sten Zeiten  sein  müssen;  sie  sind  gleich  der  vollständigen  Ver- 
tilgung des  ganzen  Stammes,  also  auch  seiner  ganzen  Zukunft. 
Selbst  in  dieser  fürchterlichen  Zerstörung  liegt  ein  Schein 
von  sittlichem  Gedanken,  welcher  schon  einige  Milderung 
erfahren  hat,  wenn  sich  der  Sieger  damit  begnügt,  einen 
Th  eil  der  .gefangenen  Feinde  den  siegreichen  Göttern  zu 
opfern. 

Ein  Cultur-  und  Civilisationsfortschritt  von  eingreifender 
Bedeutung  ist  aber  so  lange  nicht  denkbar,  als  bis  eine  Mehr- 
heit gleichberechtigter  Individuen  durch  eine  dauernde  Ver- 
bindung mehrerer  selbständiger  Stammesiudividualitäten  zur 
friedlichen  Ordnung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  in  ent- 
sprechender Freiheit  und  Gleichheit  nebeneinander  gestellt 
wird.  Dies  geschieht  zuerst  in  einer  Art  von  Bundesrath, 
welchen  die  Häupter  der  verbundenen  Familien  und  Stämme, 
die  Alten,  WT eisen,  Grossen  bilden.  Allein  solange  Lage 
und  Bedürfnisse  eines  solchen  Bundesvolks  sich  nicht  wesent- 
lich ändern,  wird  es  auch  hier  keine  sehr  bemerklichen 
Fortschritte  geben. 

Die  Möglichkeit  solcher  Fortschritte  tritt  erst  dann  ein, 
wenn  die  Erde  aufgehört  hat,  blos  als  Wald  und  Weide 
dem  Menschen  zu  dienen,  wenu  der  Mond  nicht  mehr  das 
vorzüglich  heilige  Licht,  und  Meer  und  Sturm  nicht  weiter 
die  allein  wichtigen  Naturerscheinungen  sind.  Sonne  und 
Kegen  müssen  in  ihrer  befruchtenden  Wechselwirkung  mit 
der  Arbeit  und  alle  drei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Erd- 
boden erkannt ,2)  und  die  Menschen  dahin  gebracht  sein, 

72)  Ueber  Urundbesit/. Verhältnisse , Ackerbau  u.  s.  w.  vgl.  Note  30. 
Held,  System,  I,  169  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1860,  Nr.  352 
(Artikel  London,  10.  December),  und  1861,  Nr.  55,  56  (Beilage).  Bach - 
o/en,  a.  a.  O.,  S.  73,  142  fg.  Buckle,  a.  a.  0.,  I,  i,  324  fg.;  II,  185  fg. 
fJahny  a.  a.  O.,  II,  89,  130.  L>unckery  a.  a.  O.,  II,  491  fg.  Dupont- 
White,  a.  a.  0.,S.  36  fg.  Guizot , De  la  democratie,  S.  46  fg.  Haxthaueen , A.  v.f 
Die  ländliche  Verfassung  in  den  einzelnen  Provinzen  der  preussischen 
Monarchie  (2  Bde.,  Stettin  1839,  1861).  Humboldt , A.  t\,  a.  a.  0.,  I,  477. 
Jucobi , V.  F.  L.t  De  rebus  rusticis  veter.  German.  (Leipzig  1833).  La - 
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statt  ihrer  Sehnen,  deren  Kraft  durch  die  des  gezähmten 
Thicres  und  durch  den  Gebrauch  einfacher  Maschinen  hundert- 
fach fibertroffen  wird,  mehr  ihren  Verstand  zur  Bewältigung 
der  Naturkräfte  in  Anwendung  zu  bringen.  Ist  dieser  ent- 
scheidende Schritt  einmal  geschehen,  dann  kann  und  muss 
die  Bevölkerung  rasch  zunehmen.  Die  unnatürlichen  und 
unsittlichen,  wenngleich  von  der  Noth Wendigkeit  gebotenen 
Massregeln  gegen  die  Ueberhandnahme  der  Bevölkerung  und 
gegen  körperlich  Schwache  werden  um  so  mehr  hinwegfallen, 
als  die  Zahl  der  Bedürfnisse  zunehmen  und  die  manuichfal- 
tigsten  individuellen  Richtungen  hervortreten,  damit  aber  auch 
zugleich  die  Gottes-  wie  die  Weltanschauungen  sich  erhei- 
tern und  namentlich  die  Vorstellungen  von  dem  jenseitigen 
Leben  wesentlich  sich  ändern  müssen. 

Keineswegs  soll  aber  hiermit  gesagt  sein,  dass  gleichsam 
mit  einem  Zauberschlag  eine  solche  gänzliche  Umgestaltung 
summt  allen  ihren  Folgen  einzutreteu  vermöge.  Denn  nur 
im  langsamen  Verlauf,  ganz  allmählich,  können  sich  solche 
Veränderungen  verwirklichen,  von  den  engsten  Kreisen  aus- 
in immer  weitere  übergehend,  und  nur  Schritt  vor  Schritt 
die  frühem  Zustände  und  Anschauungen  überwindend,  gleich- 
viel, was  den  ersten  Anstoss  zu  einer  solchen  Metamorphose 
gegeben  hat  und  in  welcher  Weise  Sage  oder  Geschichte 
darüber  berichten.  Auch  wurde  im  ersten  Theil  darauf 
hingewie8en,  dass  der  Handel,  der  Krieg,  die  Völkerwande- 
rung und  einzelne  Apostel  höherer  Cultur  die  geschichtlich 
nachweisbaren  Träger  solcher  Umgestaltungen  und  dass  sie 

bouluye,  a.  a.  O.  Volney , a.  a.  0.,  S.  599,  606.  La/erriere , a.  a.  O., 
I,  7 fg.,  11,  IS.  Latteyrie,  a.  a.  0.,  I,  9.  /. mirent , a.  a.  O.,  I,  502, 
Note  1;  III,  178  fg.  Montalembert,  De  t’avenir,  II,  100,  103,  108. 
Hulk  v.  Schreckentitein , Reichuritterechaft,  1,  35.  Thudichum , a.  a.  O., 
S.  91  fg.  Vi el-Cantel,  a.  a.  O.,  V,  365.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  208. 
Vollgraff , Systeme,  III,  48,  92,  322.  Dertelbe,  Erster  Versuch , II  ,§.  29, 
mul  S.  102,  549.  Vorländer , Iu  der  Zeitschrift  für  die  gesummte  Staatu- 
wissenseliaft , Jahrg.  13,  Heft  1,  S.  9 fg.  Emminghau»,  Kbend.,  Jalirg.  14, 
S.  593  fg.  Tocguevilte,  La  democnttic,  I,  3.  Üöllinger,  a.  o.  O.,  S.  637. 
Blum , Ein  magischer  Staatsmann,  II,  91.  I VaiU,  G. , Leber  die  alt- 
deutsche Hufe  (Güttingen  1854).  Il'aih,  Th-,  Anthropologie,  I,  433  fg., 
438.  Zachariae,  Vierrig  Bücher,  VI,  147  fg.,  157  fg.;  VII,  8 fg.  iluuier , 
G.  L.  e. , Geschichte  der  Fronhofe  (Erlungen  1862),  Bd.  1. 


Digitized  by  Google 


Von  den  sogenannten  Wilden  u.  s.  w. 


85 


es  meist  alle  vier  in  einer  gewissen  Verbindung  miteinan- 
der seien. 

Die  für  die  Volksgliederung  wichtigste  Folge  dieses 
Fortschritts  besteht  aber  offenbar  darin,  dass  durch  ihn  die 
Vernichtung  des  feindlichen  Gegners  nicht  mehr  als  eine 
Folge  der  Selbsterhaltungspflicht  erscheint,  und  dass  wenig- 
stens irgendeine  Art  von  friedlichem  Nebeneinnnderbestehen 
einer  grossem  Anzahl  von  in  jeder  Hinsicht  höchst  verschie- 
denartigen Menschen  möglich  ist.  Mag  auch  noch  da  und 
dort  und  wie  lange  immer  das  Menschenopfer  73)  fortbestehen, 
der  Sinn  desselben  hat  sich  geändert,  was  schon  daraus 
erhellt,  dass  es  nicht  mehr  blos  Feinde  sind,  die  geopfert 
werden  können  oder  müssen.  Die  sittliche  ewige  Idee  des 
Opfers74)  ist  in  Verbindung  mit  irgendeiner  herrschenden 
politischen  Idee  nunmehr  der  Grund  eines  Opfers,  welches 
man  furchtet,  ja  hasst,  aber  von  welchem  man  doch  nicht 
lassen  zu  können  glaubt,  und  die  Exstirpation  des  Feindes, 
aus  der  es  hervorgegangen,  tritt  so  weit  zurück,  dass  man, 
trotz  einer  unleugbaren  indirectcn  Verbindung  aller  Menschen- 
opfer mit  dieser  fürchterlichen  Grundidee,  dieselbe  später 
doch  kaum  mehr  erkennt. 

Hierzu  kommt  als  weitere  wichtige  Folge,  also  als  Ur- 
sache neuer  socialer  und  ständischer  Bildungen,  dass  auch 
der  besiegte  Feind,  dessen  man  geschont,  noch  nützen  kann 
und  muss.  Während  man  sonst  nur  darauf  dachte,  ihn  mög- 
lichst unschädlich  zu  machen,  hat  man  jetzt  schon  bedacht, 
den  möglichst  grossen  Vortheil  aus  ihm  zu  ziehen,  und  zwar 
ebensowol  wenn  der  Besiegte  gebildeter  als  der  Sieger 
ist,  wie  auch  im  umgekehrten  Fall.  Hierbei  wird  es  freilich 
einen  grossen  Unterschied  machen,  von  welchem  Standpunkt 
bei  Erhaltung  der  Besiegten  ausgegangen  wird. 

Geht  man  in  der  Entwickelung  der  Folgen  dieses  Fort- 
schritts noch  etwas  weiter,  so  erkennt  man  als  unausbleiblich, 
dass  nunmehr  auch  eine  Gliederung  der  Männer  nach  ihren 

73)  Scherr , m.  a.  O.,  I,  127  fg.  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  O.,  II, 
70.  Weber , a.  a.  0.,  II,  30  fg. 

74)  ,,  Le  sacrifice  est  le  fond  de  tonte  vertu  et  de  toute  religion.“ 
Denüy  a.  a.  O. , II,  281.  Ueber  Entstellung  dieser  Idee  z.  B.  in  Indien 
6.  Scherr , a.  a.  O.,  I,  126  fg.,  und  in  Griechenland:  N'e6er,  a.  a.  0., 
II,  150. 
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verschiedenen  Hauptbeschäftigungen  und  eine  weitere  Gliede- 
rung des  ganzen  Volks  nach  den  verschiedenen  vereinigten 
Nationalitäten  und  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Eigenthümlichkeiten  hervortritt,  zwei  Gliederungen,  die  bald 
nebeneinander  laufen,  bald  die  eine  mit  der  andern  zusam- 
inenfällt,  bald  sich  wechselseitig  durchbrechen,  deren  Schick- 
sale aber  für  den  Fortschritt  der  Nation  bestimmend  oder 
charakteristisch  sind,  indem  man  wol  sagen  kann,  dass  zwar 
bei  allen  Gliederungen  eines  Volks  die  mit  der  Geburt  ge- 
gebenen Verhältnisse  und  die  Lebensthätigkeiten  gestaltend 
Zusammenwirken,  dass  aber  der  Fortschritt  in  dem 
Moment  endet,  in  welchem  die  Geburt  allein  über 
die  ganze  künftige  Lebensstellung  der  Individuen 
entscheidet. 

So  bildet  sich  der  Uebergang  zu  den  nächsten  Haupt- 
formen von  selbst. 
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Von  den  Nomaden  und  deren  gesellschaftlicher 
Gliederung  im  allgemeinen. 

Die  Anfänge  der  orientalischen  Culturvölker.  — Ursachen  nnd  Folgen 
der  Wanderungen.  — Hauptformen  für  alle  geselligen  Gliederungen  im 
Orient  sind  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  und  die  Kaste. 

Ehe  die  socialen  Gestaltungen,  welche  nach  den  Aus- 
führungen des  vorigen  Abschnitts  mit  der  Zunahme  der  Cultur 
und  Civilisation  sich  ergeben  müssen,  im  einzelnen  näher 
betrachtet  werden,  muss  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dass  auch  diese  neuen  socialen  Gestaltungen, 
wie  sehr  sie  von  den  angegebenen  besondern  Umständen 
abhängen  und  eine  reiche  Mannichfultigkeit  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Wesens  enthalten,  doch  auch  alle  von  dem 
allgemeinen  und  ewig  gleichen  menschlichen  Wesen  erfüllt 
sind;  dass  in  jeder  derselben  das  gesellige  wie  das  freie  Ele- 
ment seine  Stelle  haben  müsse;  dass  sie,  wie  fern  sie  uns 
auch  zu  liegen  scheinen  und  zum  Theil  wirklich  liegen,  doch 
nur  dann  annähernd  richtig  erkannt  werden  können,  wenn 
wir  auch  das  uns  Verwandte  daran  erkennen;  dass  ferner, 
trotz  der  Uebereinstimmung  in  einigen  Hauptformen,  doch 
eine  bedeutende  Verschiedenheit  im  einzelnen  besteht,  und 
dass  endlich,  wenn  wir  eine  Gesellschaft  von  der  Gemein- 
schaft zum  Gemeinwesen  oder  vom  Gemeinwesen  zur  Gemein- 
schaft der  Hauptsache  nach  im  Laufe  der  Zeit  den  Ueber- 
gang  machen  sehen,  ein  solcher  Uebergang  jedesmal  nur 
durch  eine  grössere  Zahl  von  Uebergangsstadien  sich  ver- 
wirklicht haben  konnte. 
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Die  Völker  nun,  welche  hier  vorzuglieh  in  Frage  kom- 
men, sind  die  orientalischen  Culturvölker.  7#)  Die  Geschichte 
derselben  ist  in  vielen  Dingen  hei  allen  dieselbe. 

Eine  mehr-  oder  minder  zahlreiche  Masse  von  Stämmen 
tritt  unter  einer  gemeinsamen  Führung  in  den  uns  bekannten 
Schauplatz  der  Geschichte  ein.  Durch  irgendeine  Veranlas- 
sung aus  ihren  bisherigen  Sitzen  .aufgestört,  sucht  sie,  halb 
nach  dem  physischen  Gesetz  der  Schwere  oder  mit  einem 
gewissen  Instinct  für  das  Bessere,  Angenehmere,  halb  mit 
Bewusstsein  ein  anderes  Land  zu  finden,  zunächst  um  das 
bisher  gewohnte  meist  noch  wilde  oder  nomadische  Leben  fort- 
setzen zu  können.  Vielleicht  hat  erst  die  Noth  den  aus  wan- 
dernden Jägern  und  Kriegern  das  Nomadisiren  und  eine  ge- 
wisse damit  verbundene  Viehzucht  gelehrt. 76)  Wie  dem  aber 
auch  sei,  zum  Nomadisiren  und  zur  Viehzucht  gehört  ein 
eigenes  Land,  und  zwar  in  einem  verhältnissmässig  ausge- 
dehnten Umfang  und  in  einer  freilich  nur  nach  mancher 
Seite  hin  grossem  Unabhängigkeit,  als  dies  für  den  Acker- 
bau nöthig  ist.  Ist  das  Land  bereits  bewohnt  und  cultivirt, 
oder  sind  die  Einwanderer  cultivirt  und  das  Land  der  Ein- 
wanderung noch  uncultivirt,  die  Bewohner  desselben  folglich 
gleichfalls  wild,  so  sind  im  ersten  Moment  unvereinbare 
Elemente  aufeinander  gestossen,  die  sich  nebeneinander  kaum 
friedlich  vertragen  können.  Entweder  reibt  das  eine  das  an- 
dere auf,  oder  verdrängt  es  in  irgendeinen  unzugänglichen 
Erdwinkel.  Es  kann  aber  auch  von  der  einen  Seite  oder 
von  beiden  Seiten  ein  Nachgeben,  und  infolge  dessen  eine 
Verschmelzung  der  beiderseitigen  Elemente  cintreten,  bei 
welcher  jedoch  immer  das  eine  oder  das  andere  Element  als 
das  vorherrschende  sich  herausstellen  wird.  Endlich  ist  noch 
denkbar,  dass  alle  die  angegebenen  Formen  zugleich  und 
auch  succ essiv  bei  einem  und  demselben  Zusammenstoss  ver- 
schiedener Völker  Vorkommen  können:  zugleich , indem  für 


75)  Volker,  bei  welchen,  wie  z.  B.  bei  den  Beduinen  der  afrikani- 
schen Wüsten,  das  Noniadcuthuni  wegen  Unabänderlichkeit  der  Landes- 
verhältnisse  gleichfalls  im  wesentlichen  unabänderlich  fortbcsteht,  können, 
wie  interessant  dieselben  auch  in  vielen  Beziehungen  sind,  nicht  in  den 
Kreis  unserer  Entwickelungen  gezogen  werden. 

76)  Volney,  a.  a.  0.,  S.  720. 
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verschiedene  Theile  der  in  solche  Berührungen  kommenden 
Völker  die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen  Formen 
entscheidet;  successiv,  indem  man  von  der  einen  Form  in 
die  andere  übergeht. 

Wir  habeu  also  hier  als  Ausgangspunkt  eine  im  wesent- 
lichen kriegerische  Conföderation  von  Stämmen,  die  mit  an- 
dern bereits  ansässigen  Stämmen  durch  Einwanderung  in 
Verbindung  kommt  und  sich  mit  den  letztem  nothwendig 
au8einandersetzen  muss. 

Es  ist  nun  natürlich,  dass  unter  solchen  Umständen 
vorzugsweise  materielle  Richtungen,  gleichviel  ob  sie  in 
einem  religiösen  Gewände  auftreten  oder  nicht,  massgebend 
erscheinen,  wobei  es  wieder  einerlei  ist,  ob  und  inwieweit  die 
Entscheidung  durch  gedrohte  oder  wirklich  angewandte 
Waffengewalt  herbeigefuhrt , ob  und  inwieweit  sie  durch 
voraussichtliche  und  schlau  abwägende  List  friedlich  getroffen 
wird.  Durch  das  eine  wie  durch  das  andere  sucht  jeder 
Theil  die  nun  einmal  unabweisbar  gewordene  Noth wendigkeit 
soviel  als  möglich  zu  seinem  eigenen  Vortheil  zu  keh- 
ren. Der  Stärkere  beabsichtigt,  den  Schwachem  mög- 
lichst auszunutzen ; der  Schwächere  will  soviel  möglich 
frei  bleiben,  und  der  Blick  in  die  Zukunft  soll  die  Aus- 
sicht steter  Verbesserung  der  gegenwärtigen  Lage , steten 
Wachsthums  der  über  den  Gegner  erreichten  Vortheile  of- 
fen behalten. 

Ob  in  dieser  Entwickelung  der  Fremde  oder  der  bis- 
herige Eigenthfuner  des  Landes  Sieger  ist,  erscheint  hier  im 
ganzen  gleichgültig.  Es  können  sich  jedenfalls  nunmehr  fol- 
gende Menschenklassen  bilden: 

1)  Die  Sieger.  Dieselben  können  zahlreich  oder  schwach 
an  Zahl,  fester  oder  loser  unter  sich  verbunden,  roher  oder 
eultivirter,  und  im  letztem  Fall  bereits  selbst  wieder  in 
verschiedene  Klassen  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ans 
getheilt  sein.  Alle  diese  Umstände  haben,  jeder  für  sich  und 
in  ihren  verschiedenen  denkbaren  Verbindungen  untereinan- 
der, sowie  in  ihren  Wechselwirkungen  mit  den  nicht  minder 
verschiedenen  Wechselbeziehungen  der  Besiegten,  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  nun  unvermeidliche  Neubildung  gesellschaft- 
licher Zustände. 
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2)  Gleichwie  aber  der  Sieg  jedenfalls  den  Besiegten  ge- 
genüber der  siegreichen  Masse  einen  sie  verbindenden  ge- 
meinsamen Charakter,  ein  sie  eng  zusammenschliessendes 
Interesse  gibt,  so  bilden  auch  die  Besiegten,  trotz  aller  etwa 
unter  ihnen  bestehenden  socialen  oder  ständischen  Verschie- 
denheiten eben  durch  die  Besiegung,  also  durch  eine  neue 
Lage  und  neue  Interessen,  eine  enger  zusammenhängende 
Masse. 

3)  Es  können  aber  auch  Verschmelzungen  zwischen  den 
Siegern  und  Besiegten  stattfinden,  welche  die  beiden  Massen 
ganz  oder  theilweise  vereinigen:  vertragsweise  Verbindung 
beider  zu  einem  grossem  Ganzen;  Vereinigung  durch  Unter- 
werfung, welche  den  Gegensatz  zwischen  Sieger  und  Be- 
siegten kaum  dem  oberflächlichsten  Blick  verhüllen,  und 
Conföderationen  von  dem  verschiedensten  Umfang  und 
Zweck,  welche  unwiderstehlich  entweder  nach  dem  Einheits- 
staat oder  nach  einer  Staatenmebrheit  streben. 

Nimmt  man  zu  alledem  hinzu,  dass  die  angegebenen 
Verhältnisse  und  die  dadurch  gebildeten  Menschenklassen 
wie  die  in  Frage  stehenden  Interessen  sich  wieder  unter- 
einander kreuzen  können  und  müssen,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, wie  unendlich  mnnnichfach  sich  in  der  Wirklichkeit 
die  Fälle  gestalten  können,  in  denen  derartige  Zusammen- 
stösse  stattfinden  und  wie  mannichfäch  denn  auch,  wenig- 
stens ihren  feinem  Eigentümlichkeiten  nach,  die  aus  solchen 
Zusammenstössen  hervorgehenden  N eugestaltungen  sein  ' müs- 
sen. Auch  soll  nicht  übersehen  werden,  dass  in  der  Kegel 
bei  der  Roheit  der  in  Action  befindlichen  Kräfte,  bei  der 
Planlosigkeit  des  Vorgehens  und  bei  einer  gewissen  unver- 
meidlichen Zerstörungswut,  die  hier  in  Rede  stehenden 
Neugestaltungen  im  Anfang  höchst  unbestimmt  und  erst 
nach  langem  Kämpfen  in  schärfer  ausgeprägte  Formen  zu 
bringen  sein  werden. 

Nichtsdestoweniger  sind  die  Resultate  solcher  Zusatn- 
menstösse,  sobald  sie  einen  gewissen  Abschluss  erreicht 
haben,  der  Hauptsache  nach  meistens  so  ziemlich  dieselben 
und  zwar  sehr  einfach,  was  beweist,  dass  gewisse  gleiche 
und  einfache  Grundgesetze  überall  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Zeit  den  endlichen  Ausschlag  gegeben  haben. 
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Die  Hauptformen  nämlich,  welche  der  alte  Orient 
für  alle  geselligen  Gliederungen  seiner  Völker  entwickelte, 
sind : 

1)  Der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit, und: 

2) .  Die  Verschiedenheit  der  Kasten  zum  Zweck 
der  Abgliederung  der  Freien  unter  sich. 
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Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit 
und  von  dem  Kastensystem,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  orientalischen  Culturvölker. 

Literatur.  — Begriff  der  Freiheit.  — Verschiedene  Ansichten.  — Der 
physische,  sittliche  und  juristische  Freiheitshegriff.  — Verhältnis!«  zwischen 
der  Trennung  von  Freiheit  und  Unfreiheit  als  Basis  der  Volksgliederung 
und  dem  Kastensystem.  — Folgen  des  Eintritte  in  eine  neue  Culturstnfe. 

— Warum  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  im  Orient  min- 
der entschieden  hervortritt,  ohne  deshalb  zu  fehlen.  — Der  Glaube  als 
organische  Macht.  — Der  Dualismus  der  Freiheit  undUnfreiheit  in  jedem 
einzelnen  Menschen,  und  dessen  Uebertragung  auf  die  geselligen  Verhält- 
nisse im  Alterthum.  — Freiheit  und  Unfreiheit  infolge  von  Wanderungen 
und  Eroberungen.  — Noth  stände;  Verhältnis»  zwischen  Siegern  und  Be- 
siegten; religiöse,  materialistische  und  politische  Grunde  müssen  unter 
den  Verhältnissen  der  Wildheit  und  des  Alterthums  überhaupt  Sklaverei 
erzeugen.  — Folgen  der  Sklaverei  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  — 
Krieger  und  Priester;  Dualismus  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt.  — 
Wiege  der  Cultur.  Sieg  des  Kriegertbum»  oder  des  Priesterthums;  ver- 
schiedene denkbare  Fälle.  — Fluctnationen  zwischen  denselben.  — Gründe, 
warum  der  Kampf  mehr  auf  Ueber-  find  Unterordnung  als  auf  harmonische 
Ausgleichung  zu  gehen  pflegt.  — Entstehung  von  Krieger-  und  Priester- 
ständen;  deren  Ringen  miteinander.  — Folgen  des  Sieges  des  Krieger- 
thums oder  des  Friestcrthums.  — Noth wendige  höhere  Sanction  des  Re- 
sultats des  Kampfes.  — Die  religiöse  Sanction.  — Priesterherrschaft  und 
Unwandelbarkeit  der  Satzung.  — Kriegerherrschaft  und  Wandelbarkeit  der 
Satzung.  — Die  Conse^uenzen  der  Priesterherrschaft : Das  Priesterthum 
wird  ein  wirklicher,  abgeschlossener,  einen  c/mracter  indelebilU  verleihen- 
der höchster  Stand.  — Kastenbildung;  relativer  Werth  desselben.  — Das 
Kastensystem  und  sein  Verbal tniss  zu  dem  indischen  Volk.  — Freiheit 
und  Unfreiheit  sind  die  ersten  Gegensätze,  nicht  Stände.  — Gründe  der 
Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes  bei  verfallenden  und  bei  fortschrittsfähi- 
gen Völkern.  — Eintheilnng  der  Völker  der  Alten  Welt  nach  den  bisheri- 
gen Ausführungen.  — Ueberwiegen  des  weltlichen  oder  des  religiösen 
Machtelements.  — Eingehende  Betrachtnng  des  indischen  Kartensystems. 

— Die  dasselbe  bestimmenden  Momente;  richtige  Grundgedanken  dessel- 
ben. — Die  Revolution.  — Absoluter  und  relativer  Masstab  der  Mangel- 
haftigkeit und  Abnormität  von  Volkszuständen.  — Fortschritt  und  Kasten- 
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System:  dessen  Nachtheile.  — Kaste  und  Freiheit.  — Gewissen.  — Brali- 
manistnns,  Bnddhaismus,  Mohannnedanismus,  Christenthum  in  Indien.  — 
Das  Kastenwesen  und  die  Gemeinde.  — Stände  und  sociale  Gliederungen. 
Unmöglichkeit  einer  äussern  Abgrenzung  der  Freiheit.  — Verhältnis«  des 
Kastenwesens  hierzu.  — Der  despotische  orientalische  Grosstaat.  — Luxus 
und  Bettelei.  — Die  Arbeit.  — Stadt*  und  Landbevölkerung.  — Endresul- 
tate für  die  orientalische  und  speciell  für  die  indische  Volksgliederung.  — 
Indien  und  England. 

Literatur.  I.  lieber  Freiheit:  Mill,  J.  St.,  Uober  die  Frei- 
heit. Uebersetzt  von  Pickford  (Frankfurt  a.  M.  1860).  Lieber,  Fr., 
Ueber  bürgerliche  Freiheit  und  Selbstverwaltung.  Nach  der  zweiten 
Auflage  übersetzt  von  Fr.  Mittermaier  (Heidelberg  1860).  Bemal, 
a.  a.  O. , I,  423  fg.  Lerminier , De  l'influence  de  la  philosophie  du 
18'  siede  sur  la  legislation  et  la  sociabilite  du  19*.  Laurent,  a. 
a.  O.,  I,  199;  VI,  292.  Guizot,  Histoire  des  origines,  I,  250,  333. 
Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  213  fg.  Laferriere , a.  a.  O.,  I,  309.  Buo- 
naparte,  L.  N.,  II,  100.  Saint- Bonnet , L'infallibilite  (Paris  1861), 
S.  423  fg.  Remusat,  Ch.  de,  Pol.  lib.,  S.  202.  Dupont- White, 
a.  a.  O.,  S.  X.  Schmidt- Phiseldek , Die  Politik  nach  den  Grund- 
sätzen der  heiligen  Allianz  (Kopenhagen  1822),  S.  30.  Laurent,  a. 
a.  O.,  VII,  593  fg.  Denis,  a.  a.  O.,  I,  8 fg.  Vollgraff,  Systeme, 

II,  186,  258.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S,  103.  — II.  Ueber  Skla- 
verei, Unfreiheit:  1)  Werke,  welche  ausschliesslich  oder  vorzüglich 

diesem  Gegenstand  gewidmet  sind:  Potgieser,  J.,  De  condit.  et  statu 
servor.  apud  German,  tarn  veteri  quam  novo  (Köln  1707).  Derselbe, 
De  statu  servorum  veteri  perinde  atque  novo.  Acc.  mantiasa  chartar. 
iued.  (Lemgo  1736).  Gourcy,  de,  Ueber  Freiheit  und  I.eibeigensdtaft 
u.  s.  w.  Uebersetzt  von  Osterley  (Göttingen  1788).  Paul,  S.,  Dis- 
cours  sur  la  constitut.  de  l’esclavage  en  Occident  peudant  les  derniers 
siecles  de  l’ere  pa'ienne  (Paris  1837).  Vgl.  dazu  Vollgraff,  Erster  Versuch, 

III,  190,  603.  Wallon,  Histoire  de  l'esclavage  dans  f'antiquite  (3  Tble., 

Paris  1844  — 47).  Derselbe,  De  l'esclavage  dans  les  colonies  (Paris 
1847).  Yanosky , J. , De  l’abolition  de  l'esclavage  ancien  au  moyen 

äge,  et  de  sa  transforniatiou  cn  servitude  de  glebe;  pour  faire  suite  ä 
l'hist.  de  l’esclavage  de  Wallon  (Paris  1860).  Kapp,  FV. , Geschichte 
der  Sklaverei  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (Hamburg 
1861).  Carlier,  A.,  De  l’esclavage  duns  ses  rapports  avec  l'uniou 
americaine  (Paris  1862).  Poissonnier , A. , Les  csclaves  Tsinganes 
(l’aris  1855).  Cochin,  Aug.,  Abolition  de  l’eaclavage  (Paris  1862); 
von  der  Akademie  gekrönt.  Beaumont,  Marie  ou  l'esclavage  aux 
Etats-Unis  (2  Thlc..  Paris  1835);  eine  Art  Onkel  Tom.  Bossi,  Les 
ucgre*  de  la  Nigritie  occident.  (3  Thle.,  Turin  1840).  Gregoire,  De 
la  litterature  des  negres.  Qittermann,  J.  Ch,  H. , Revolution  oder 
Abolition.  Frei  bearbeitet  nach  H.  R.  HelpeVs  Die  dem  Süden  der 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  bevorstehende  Krisis  (Stuttgart  1861). 
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Eroberer  und  Sklaven  der  Neuen  Welt.  Geschichte  der  Einführung 
der  Sklaverei  in  Amerika  (2  Thle.,  Dresden  1853).  Büttner,  Die 
Sklaven.  Larroque , P. , De  l’esclavage  ehest  les  nations  chretieuaes 
(Leipzig).  — 2)  Die  Unfreiheit  bei  den  Baby  Ioniern  und  Persern: 
Wallon,  a.  a.  O.,  I,  46,  51  fg.  — Bei  den  Aegyptern:  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  234;  II,  152.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  28,  25  fg.  — Bei  den 
Chinesen:  Ofrörer,  Urgeschichte,  I,  225.  Wallon,  a.  a.  0.,  I, 
36  fg.  Das  Ausland  1837,  Nr.  243.  — Bei  den  Indiern:  Laurent,  a. 
a.  O.,  I,  54  fg.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  193,  195,  203.  — Beiden 
Hebräern:  Mielzie/ner,  Die  Verhältnisse  der  Sklaven  bei  den  He- 
bräern (Leipzig).  Laurent,  a.  a.  O. , I,  329  fg.  Döllinger,  a.  s.  0-, 
S.  785.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  4 fg.  — Bei  den  Griechen:  Döl- 
linger, a.  a.  O. , 8.  673  fg.  j Denis,  Hist,  des  theor.;  I,  219  fg. 

Laurent,  a.  a.  O.,  I,  234,  304;  II,  59  fg.,  149  fg.,  381  fg., 
455  fg.;  III,  6,  62  fg.,  223,  242  fg.,  274,  304,  305,  307; 
IV,  324.  Wallon,  a.  a.  O.,  I,  62  fg.,  81  fg.,  110  fg.j  II,  345. 
— Bei  den  Römern:  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  3,  7,  704  fg.,  720, 
725.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  81  fg.,  92,  95,  208.  Wallon,  a.  a. 

0. ,  II,  263  fg.,  295  fg.,  334  fg.,  340  fg.;  III,  58,  120  fg.,  153  fg., 

289  fg.,  310  fg.,  352,  878,  418  fg.,  466.  Kreutzer,  Abriss  der 
römischen  Antiquitäten,  §.  34.  Vollgraf,  Systeme,  II,  223,  252  fg. 
Chrysostomus , Dion.,  Orat.,  XIV,  XV.  Marc  Aurel,  I,  3,  14; 
III,  11;  IV,  5,  21;  VIII,  59;  IX,  11;  XII,  36.  Plutarch,  Cato, 
Kap.  20.  Tacitus,  Annal.,  XIII,  27.  Cicero  ad  Quint.,  I,  8;  De 
ofiieiis,  13.  Seneca,  Epist-,  31,  2 und  73.  — Bei  den  Celten; 
Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  2 fg.,  1 1 fg.  — Bei  den  Berthen:  Duncker, 
a.  a.  O.,  II,  461.  — Bei  den  Tolteken:  Brasseur  de  Bourbourg, 
11,396.  — In  Chiwa:  Das  Ausland,  1840,  S.  381  (diese  für  Ethno- 
graphie und  Politik  unschätzbare  Zeitschrift  enthält  das  reichste  Material 
für  diesen  Gegenstand). — Bei  den  Karthagern,  im  Kaukasus,  in 
Afrika:  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  489,  501,  519  fg.;  II,  323.  — In 
Russland:  Dolgoroukow , a.  a.  O.,  8.  89  fg.  Mundt , a.  a.  0-, 

S.  353.  Blum,  a.  a.  O.,  II,  94.  — In  den  Colonien;  Pott,  a. 
a.  O.,  S.  113  fg.  Das  Ausland,  1828,  8.  36,  324.  Deutsche  Viertel- 
jahrschrift, 1856,  Heft  2,  S.  14.  Laferriere , a.  a.  O.,  I,  349  fg. 
Allgemeine  politische  Annalen,  Bd.  20,  21.  Tocquevüle , a.  a.  O., 

1,  36  fg.  Das  Ausland,  1828,  8.  153  fg.,  160.  Beaumont, 

O.,  La  Position  des  negres  au  milieu  de  la  population  blanche 
dans  les  Etats-Unis.  — Bei  den  germanischen  Völkern:  Waitz, 
a.  a.  O.,  IV,  301  fg.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  57.  Roth,  Beneficiar- 
wesen,  S.  392.  Roth  v.  Schreckenstein , a.  a.  O.,  I,  29,  42  fg. 
Laurent,  a.  a.  O.,  V,  223  fg.;  VII,  593  fg.  Thierry , Der  dritte 
Stand  (Kassel  1854),  S.  163,  Note.  Du  Cellier  a.  a.  O. , 8.  68  fg., 
106.  — Heber  die  Fähigkeiten  namentlich  der  Neger:  Pott , a.  a.  O., 
S.  88  fg.,  96  fg.,  99  fg.,  112fg. , 158.  Deutsche  Vierteljahrschrift, 
1856,  Heft  1,  S.  227,  232.  Das  Ausland,  1828,8.  12,  304,  420. 
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— Ueber  das  Verhältnis«  des  Christenthums  zur  Sklaverei:  Du 
Cellier,  a.  a.  O.,  I,  28  fg.,  34  lg.,  51.  Guizot,  Civilisation  eu  Eu- 
rope,  S.  165.  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  92  fg.,  100,  321  fg.,  328. 
Walion,  a.  a.  O.,  III,  314  fg.,  331,  355  fg.,  367  fg.,  381  fg., 

386  fg-,  395  fg.,  400.  — 3)  Allgemeine  Urtheile,  Sentenzen  u.  s.  w. 

über  Sklaverei.  Das  Coucilium  von  Toulouse  von  1119  bei  Levasseur, 
Histoire  des  clas«.  ouvr.,  I,  162,  Note  1.  The  Myrror  of  Justice, 
Oontumier  anglo  - norman  des  13.  Jahrhunderts  (bei  Laboulaye,  Re- 
cherches  sur  la  condit.,  S.  312).  Thomas  Morus  bei  Mundt , a.  a. 

0. ,  S.  210.  Uobbes,  De  cive,  Kap.  8,  §.  2 fg.  Rousseau,  Contr. 
social,  III,  16.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  der  Griechen,  S.  234. 
Humboldt,  A.  v.,  Essai  polit.,I,  133  (enthält  eine  merkwürdige  Stelle 
aus  dem  Testament  von  Hern  an  Cortez).  Vollgraff,  Erster  Versuch, 
II,  §.  136;  III,  §.  239,  und  S.  514,  603,  621,  869.  Pott,  u.  a,  O., 

8.  21,  124.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  66,  150,  288,  300  fg.  Lau- 
rent, a.  a.  O. , I,  202,  437,  506.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  673, 

705  fg.  Schmidt  - Phiseidel: , Da*  Menschengeschlecht,  S.  72.  Her- 

der, Ideen,  III,  323.  Condorcet , Entwurf  eines  historischen  Gemäldes 
des  Fortschritts  des  menschlichen  Geistes.  Uebersetzt  vou  Posselt  (Tü- 
bingen 1796),  S.  82  fg. , 123.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O., 

1,  41,  43.  Vacherot , a.  a.  O.,  S.  164.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  126  fg. 

Dupont-  White,  a.  a.  O. , S.  52  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O. , I,  32. 
Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  80.  Held,  Ueber  Legitimität,  S.  15,  17,21  fg., 
35,  46,  und  ThL  1 dieses  Werks,  S.  24,  163  fg.,  204,  231,  236, 
241,  251,  3 2 8 , 421,  5 2 4.  — III.  Ueber  Kasten:  Orlich,  L.  e„ 
Indien  und  seine  Regierung  (2  Bde.,  Leipzig  1851),  besouders  die  von 
C.  Böttger  besorgte  zweite  Abtheiluug  des  zweiten  Bandes).  Patterson, 
R.  11.,  Essays  in  history  aud  art.  (London  1862).  De  Maistre,  Soirees  de 
St.  Petersbourg,  I,  entretien.  Lois  de  Manu,  VII,  13,  18,  20 — 24. 
Gfrörer,  a.  a.  O.,  I,  191,  198.  Thierbach,  Ueber  den  Ursprung 
und  die  Verhältnisse  der  Kriegerkaste  der  Pharaonen  (Erfurt  1834). 

Pott,  a.  a.  O.,  S.  14  fg.  Bachofen,  b.  a.  O.,  S.  154.  Duncker, 

a a.  O.,  II,  144  fg.,  345  fg.  Rougemont , Le  peuple  prim.,  I,  84. 
Vorländer,  In  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
•Jshrg.  15,  S.  442  fg.  Vollgraff,  a.  a.  O.,  I,  70;  II,  228;  III, 
201,  899,  und  §.  88.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  99.  Scherr , a.  a.  O., 
I,  117  fg.  Waitt,  Th.,  a.  a.  O.,  I,  198.  Guizot,  a.  a.  O., 

9.  138  fg.  Humboldt,  A.  v.,  a.  a.  O.,  I,  111,  112.  Laurent, 

».  a.  O.,  I,  130  fg.,  136,  145,  155,  233  fg.,  426  fg.;  II,  7, 
10  %.,  66.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  43  fg.,  438.  Müller,  Ameri- 
kanische Urrcligion,  S.  350  fg.  Held,  a.  a.  O.,  S.  13,  Note  3,  S.  15, 
16,  Note  5.  Derselbe,  System,  I,  152,  157,  227,  252,  und  Thl.  1 
dicae»  Werks,  S.  162,  459. 

Leber  den  Begriff  der  Freiheit  in  abstracto  bestehen 
fast  ebenso  viele  Ansichten,  als  es  Leute  gibt,  die  denselben 
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zu  bestimmen  suchten.  Noch  mannichfaltiger  ist  der  Begriff 
der  Freiheit  in  concreto,  und  man  kann  wol  sagen,  dass 
derselbe  niemals  auch  nur  bei  zwei  Menschen  ganz  gleich 
sein  wird.  Endlich  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  zwi- 
schen Freiheitsgefühl,  Freiheitsbewusstsein  und  Freiheits- 
begriff ein  grosser  Unterschied  besteht,  dass  zwar  die  ange- 
gebenen Begriffe  in  der  bei  ihrer  Aufzählung  beobachteten 
Reihenfolge  historisch  nacheinander,  so  wol  im  einzelnen  Men- 
schen als  auch  in  ganzen  Völkern,  zur  Entwickelung  kom- 
men, keineswegs  aber  immer  zusammeustimmen  und  bei  allen 
Gliedern  eines  Volks  dieselben  sein  werden,  endlich,  dass 
der  Begriff  der  Freiheit  in  abstracto  und  der  Umfang  oder 
das  Mass  derselben  in  concreto  zwei  sehr  verschiedene  Dinge 
seien,  indem  der  erstere  durch  die  richtige  Idee  vom  Meu- 
scheu  bestimmt,  absolut,  universell  und  unveränderlich,  letz- 
teres aber,  das  Resultat  der  durch  den  Menschen  hindurch- 
gegangenen und  so  zur  Verwirklichung  gekommenen  Idee,  im- 
mer relativ,  individuell  und  veränderlich  sein  muss.  ZumUeber- 
fluss  wollen  wir  noch  wiederholt  bemerken,  dass  nach  unserer 
Ansicht  jede  Untersuchung  über  die  Freiheit,  dieselbe  rein 
einseitig,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesellschaft  aufgelöstst, 
als  schon  im  Ausgangspunkt  verfehlt  erscheinen  müsste. 

Man  kann  nun  einen  rein  natürlichen  oder  physi- 
schen, einen  rein  sittlichen  oder  moralisch  religiö- 
sen, und  eineu  rein  juristischen  oder  streng  veruunft- 
geuiässen  Begriff  der  Freiheit  unterscheiden. 

Freiheit  ini  rein  natürlichen  Sinue  des  Worts  ist  die 
äusserlich  unbeschränkte  Fähigkeit,  alles,  was  man  will  und 
thatsächlich  auch  kann,  zu  thun  und  zu  lassen.  Vermöge 
der  Natur  des  Menschen  und  der  Umstände  ist  aber  eine 
solche  unbeschränkte  Fälligkeit  unmöglich,  und  könnte  man 
sich  dieselbe  nur  im  Gegensatz  zum  staatlichen  Zustand 
als  die  Freiheit  eines  sogenannten  uustaatlicheu , vorstaatlichen 
Zustandes,  eines  Naturzustandes  oder  iusoferu  denken,  als 
überhaupt  zwei  keinem  gemeinsamen  hohem  Bande  auge- 
hörige  gleich  selbständige  Wesen  miteinander  in  Berührung 
gerathen. 

Freiheit  im  rein  sittlichen  oder  moralischen  Sinn  des 
Worts  ist  die  Fähigkeit,  ohne  äussero  Zwang  und  inneru 
Schmerz  in  vollkommener  Weise  stets  nur  das  zu  thun,  was 
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inan  nach  dem  Sittengesetz  thuii  soll.  Subject  des  Sitten- 
gesetzes  kann  allein  der  Meusel),  und,  was  nielit  selbst  Mensel) 
ist,  wie  z.  H.  der  Staat,  eine  Gemeinde  oder  Corporation, 
nur  durch  und  lur  den  Menschen  sein.  Die  Unvollkom- 
menheit des  Menschen  und  die  Verschiedenheit  seiner  Indi- 
vidualitäten sind  diu  Ursachen,  warum  in  concreto  auch  diese 
Freiheit  weder  vollkommen  noch  auf  gleiche  und  unverän- 
derliche Art  entwickelt  werden  kann,  obgleich  sie,  gerade 
so  wie  die  erstere,  möglichst  ununterbrochen  und  immer 
höher  augestrebt  werden  muss  und  angestrebt  wird. 

Freiheit  im  Sinn  des  Hechts  ist  derjenige  Zustand, 
vermöge  dessen  der  Mensch  weder  direct  noch  indirect  recht- 
lich gezwungen  werden  kann,  gegen  seinen  eigenen  Willen 
nur  als  Mittel  zu  den  Zwecken  anderer  Menschen  zu  die- 
nen. Dient  also  der  rechtlich  freie  Mensch,  wie  es  nach 
den  Gesetzen  der  Geselligkeit  unvermeidlich  ist,  den  Zwecken 
anderer,  so  kann  dies  im  Sinn  der  rechtlichen  Freiheit  nur 
deshalb  geschehen,  weil  dieser  Dienst  seihst  das  Mittel  zu 
den  individuellen  Zwecken  des  Dienenden  ist  oder  doch  da- 
für gehalten  wird.  J7)  Während  also  die  Freiheit  im  erstem 
Sinn  des  Worts  sich  vorherrschend  auf  die  materialistische 
Natur  des  Menschen  und  auf  seine  Einwirkungen  durch 
und  auf  Materialistisches  bezieht,  die  Freiheit  im  zweite» 
Wortsimi  dagegen  von  den)  Baude  des  Menschen  mit  Gott 
zunächst  und  der  Hauptsache  nach  ausgeht,  zeigt  uns  die 
Freiheit  iu>  Sinn  des  Hechts  den  Menschen  wesentlich  als 
gesellschaftliches  Wesen  in  Verbindung  mit  seinesgleichen 
von  der  gesellschaftlichen  Seite  aus. 

Es  ist  hier  sogleich  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
die  angegebenen  drei  Freiheitsbegriffe,  wie  verschieden  sie 
auch,  jeder  (ür  sieh  allein  betrachtet,  sind,  doch  alle  mitein- 
ander in  der  innigsten  Verbindung  stehen,  so,  dass  keiner 
ohne  die  beideu  andern  richtig  verstanden  werden  kann  und 
jeder  den  andern  modiiieirt.  Mau  ist  in  keinen)  Sinne  frei, 
wenn  inan  es  nicht  wenigstens  einigermassen  in  jedem  Sinne 


77)  „Wenn  wir  aber  auf  die  Menschheit  im  ganzen  sehen,  so  kann 
die  Gesellschaft  sich  keiner  einzigen  Klasse  anders  als  durch  ihr  Interesse 
versichern.“  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  11 , 167. 

Bell),  n.  7 
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ist,  und  man  ist  es  in  jedem  nur  insofern,  als  man  es  in 
allen  übrigen  ist,  eine  Behauptung,  deren  materielle  Wahr- 
heit dadurch  nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  äussern  For- 
men des  Daseins  und  deren  Erfassung  und  Beurtheilung 
nicht  selten  mit  ihr  int  Widerspruch  zu  stehen  scheint. 

Man  kann  die  Behauptungen  des  vorigen  Absatzes  auch 
so  ausdrücken : Dem  Menschen  ist  ebenso  eine  physische 
und  geistige  Freiheit  wie  seine  Unterwerfung  unter  Natur- 
und  Sittengesetz,  und  alles,  was,  wie  die  Gesellschaft,  daraus 
folgt,  und  zwar  beides  in  unauflöslicher  Einheit,  angeboren. 
Es  erscheint  daher  gegen  dieses  die  Idee  seiner  Schöpfung 
enthaltende  höchste  Gesetz,  wenn  im  Menschen  die  drei  an- 
gegebenen Freiheiten  sich  nicht  nach  allen  Richtungen,  wie 
das  Natur-  und  Sittengesetz,  gegenseitig  durchdringen,  oder 
wenn  einem  Menschen  die  Fähigkeit  und  Befugniss  hierzu 
von  andern,  welche  sich  allein  dieselben  zusehreiben,  nbge- 
sprochen,  und  infolge  dessen  eine  gesellschaftliche  Stellung 
gegeben  werden  will,  welche  den  prätendirten  Maugel  dieser 
Fähigkeit  und  Befugniss  auch  äusserlich  darzustellen  sucht. 

Die  innere  Durehdrungenwerdung  des  physischen  Men- 
schen durch  das  sittliche  Gesetz,  die  Freiheit  der  sittlichen 
Bewegung,  die  freie  Richtung  aller  individuellen  Mittel  auf 
alle  Zwecke  des  Individuums  ist  noth'weudig  wenigstens  zu 
einem  guten  Thcil  des  einzelnen  Menschen  eigene  That,  und 
niemand  kann,  abgesehen  von  andern  Umständen,  zum 
voraus,  z.  B.  bei  der  Geburt  schon,  bestimmen,  in  welchem 
Grude  das  Kind  hierzu,  also  zur  Freiheit,  dereinst  sich  be- 
fähigen werde. 

A priori  festgestellte  Abstufungen  in  der  Freiheit 
(gleichviel  in  welcher  der  drei  angegebenen  Auflassungen 
des  Worts  man  sie  nehme),  die  selbst  nicht  das  Product 
der  Freiheit  sind,  müssen  daher  als  ebenso  verwerflich  er- 
scheinen, wie  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, wenn  er  in  bestimmten  festen  oder  gar  in  unabänder- 
lichen Institutionen  ausgeprägt  ist.  Die  erstem  sind  in  der 
That  nichts  anderes  als  partiale  Unfreiheiten  und  daher  im 
wesentlichen  der  Unfreiheit  verwandt,  weshalb  sie  auch,  wenn 
nicht  allmählich  abgesehlitten,  überall,  wie  die  Unfreiheit 
selbst,  zur  allgemeinen  Sklaverei  geführt  haben. 
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Es  versteht  «ich  vou  selbst,  dass  das  Mass,  in  wel- 
chem jeder  Mensch  wirklich  frei  ist,  wesentlich  auch  von 
ihm  selber  abhängt,  und  dass  über  das  allgemeine  Mass 
der  Freiheit  jede  Volksindividualität  ihre  eigenen  sie  beherr- 
schenden Ansichten  haben  wird,  die,  wie  alle  herrschenden 
Ideen,  iu  den  verschiedenen  Entwickelungsperioden  des  Volks 
auch  verschieden  sein  können.  Was  wir  verlangen , ist 
nicht  die  Beseitigung  dieser  geschichtlichen  Wahrheiten, 
sondern  im  Gegenteil  ihre  Anerkennung  und  Verwirk- 
lichung, d.  h.  jeder  Mensch  soll  so  frei  werden  köuneu 
als  er  es  vermag  und  als  es  das  gesellschaftliche  Verhiilt- 
uiss  vernünftigerweise  zuliisst,  und  keine  einmal  festgestellte 
Schranke  der  Freiheit  soll  eine  absolute  Geltung  für  alle 
Völker  und  Zeiten  beanspruchen,  es  wäre  denn,  dass  sie 
aus  dem  unzweifelhaften  allgemeinen  und  unveränderlichen 
Wesen  des  Menschen  sich  ergeben  hätte. 

Häufig  hat  man  nun  nur  die  Kaste  als  die  Grundform 
aller  gesellschaftlichen  Gliederungssysteme  des  Orients,  den 
Unterschied  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  aber  als  die 
charakteristische  Basis  des  gesellschaftlichen  Gliederungs- 
systems des  sogenannten  classischen  Alterthums  ansehen 
wollen. 

Allein  gleichwie  in  der  Kaste  ein  so  allgemeiner  mensch- 
licher Grundgedanke  wenngleich  irrthümlich  ausgesprochen 
ist,  dass  wir  bei  allen  gesellschaftliehen  Gliederungen  aller 
Völker  und  Zeiten  uud  auch  im  Gegensatz  zwischen  Frei- 
heit und  Unfreiheit  etwas  ihr  Verwandtes  vorfinden,  so 
findet  sieh  auch  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit, obwol  in  eigentümlicher  Art,  gleichfalls,  und  zwar 
neben  den  Kasten,  im  ganzen  Orient.  Die  Ausbildung  die- 
ses Gegensatzes  geht  sogar  der  vollendetem  Kastenhildung 
notwendig  voraus,  und  zeigt  sich  derselbe  nicht  nur  neben 
der  vollendetsten  Organisation  der  Kasten,  sondern  auch 
tilierall  da,  wo  die  Kasten  entweder  nie  zu  vollendeter  Aus- 
bildung gekommen  sind,  wie  du,  wo  sie  vielleicht  im  Lauf 
der  Zeit  ihre  frühere  straffe  Organisation  wieder  verloren 
batten. 

Wenn  der  Mensch  in  eine  neuere  und  höhere  Cultur- 
stufe  eintritt,  so  geschieht  es  nie  so,  dass  er  entweder  aus 
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sich  seihst  oder  durch  die  veränderten  Umstände  augen- 
blicklich  durch  und  durch  ein  anderer  würde.  Ob  ein  Volk 
die  höhere  ( ülturstufe  allmählich  im  wesentlichen  organisch 
fortschreitend  erreicht,  oder  oh  sie  ihm  gleichsam  schon 
fertig  dargeboten  wird,  die  Durchdrungenwerdung  eines 
Volks  von  einer  hohem  Cultur  kann,  wenn  sie  auch  noch 
so  schnell  stattfindet,  immer  nur  das  Product  der  Arbeit 
von  Jahrhunderten  sein.  Liegt  der  Anstoss  zu  einer  höhern 
Cultur  in  einem  Kampf  zwischen  dem  rohem  und  civilisir- 
tem  Volk,  so  mögen  die  Ereignisse  im  Geleite  eines  sol- 
chen Kampfes  für  beide  miteinander  ringende  Völker  höchst 
extreme  Auf-  und  Anregungen  mit  sich  gebracht  habeu. 
Kämpfte  doch  jedes  in  seiner  Art  für  seine  Existenz  oder 
für  das,  was  es  als  eine  wesentliche  Bedingung  derselben 
anerkannte. 

Aber  solche  äusserste  Anspannungen  und  Erregungen, 
in  der  Kegel  schnell  von  verhältnissmässiger  Abspannung 
gefolgt,  sind  ihrer  Natur  nach  wesentlich  vorübergehend.  78) 
Sie  können  ebenso  wenig  andatiern,  wie,  abgesehen  von 
ihren  Zerstörungen79),  das  durch  sie  Vollbrachte  in  diesem 
Stadium  schon  dauernde  Wurzeln  zu  fassen  und  reife 
Früchte  zu  tragen  vermag.  Soviel  es  daher  die  jedenfalls 
veränderten  und  in  den  frühem  Zustand  nicht  mehr  zurück 
zuversetzenden  Umstände  gestatten,  wird  nach  dem  Ver- 
rauchen dieser  für  die  Dauer  unnatürlichen  Stimmung  jeder 
Thcil  so  viel  als  möglich  auch  wieder  in  den  frühem  Zu- 
stand zurückzufallen  suchen,  und  der  alte  Mensch  wird  um 
so  entschiedener  und  desto  mehr  wieder  hervortreten,  ja 
trotz  der  Berührung  mit  einer  hohem  Cultur  in  der  Ver- 
folgung der  frühem  Richtungen  sogar  allmählich  verkom- 
men, je  mehr  die  Umstände  dafür  günstig  sind,  d.  h.  je 
weniger  die  zusammengestossenen  Kräfte  anhaltend  anregend 
und  fortbildend  aufeinander  einwirken,  je  mehr  die  zusain- 


78)  „Lb  force  est  dans  le  tenips  d*arret“  (Montaigne).  Viel-  Castle, 
a.  a.  O.,  IV,  602. 

79)  Insofern  diese  absolut  Schlechtes  und  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen zeitungeuiässc  Zustände  und  Hindernisse  beseitigen,  sind  sie 
nicht  blos  negativ  und  unproductiv. 
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mengebrachten  Culturen  sich  gegenseitig  verderben,  je  nie- 
driger gerade  bei  einer  gewissen  hohem  Oultur  die  mass- 
gebende Religion  und  Moral  ist,  je  seltener  die  Vorsehung 
gegen  den  Verfall  Propheten  8°)  erweckt  und  je  entschie- 
dener zu  alledem  noch  ein  üppiges  mul  erschlaffendes 
Klima,  die  Möglichkeit  eines  mühelosen  unil  reichen  mate- 
riellen Genusses,  jeder  energischen  physischen,  intellectu- 
illen  und  moralischen  Anstrengung  zur  individuellen  Selbst- 
belreiung  entgegentritt. 

Wo  der  Orient  den  Gegensatz  der  Freiheit  und  Un- 
freiheit nicht  aufweist,  da  kommt  dies  nur  daher,  dass  an 
seine  Stelle  bereits  ein  anderer  Gegensatz  getreten  ist,  näm- 
lich die  gleiche  Sklaverei  aller  im  Verhältniss  zu  dem  Des- 
poten, der,  in  der  That  selbst  wieder  der  Sklave  aller, 
von  Rechts  wegen  der  einzige  freie  Menseh  zu  sein  scheint, 
wie  wenig  er  es  auch  aus  Gründen  der  Religion  und  des 
materiellen  Daseins  wirklich  ist.  Häufig  aber  findet  man 
jenen  Gegensatz  darum  nicht,  weil  er  sich  entweder  wegen 
Erschlaffung  der  herrschenden  Klasse  sehr  abgestumpft  hat 
und  sich  bereits  in  dem  Uebergang  zu  der  eben  bemerkten 
allgemeinen  Sklaverei  *')  unter  dem  Despotismus  zu  ver- 
lieren beginnt;  oder  weil  es  an  Stoff  dazu  fehlt,  da  auch 
das  Bedürfnis»  der  Sklaverei  noch  mangelt;  oder  endlich 
weil  die  sittliche  Kraft  eines  Volks,  wie  z.  B.  die  der  Ile- 

80)  Milli  ».  a.  O.,  S.  00.  — Ueber  die  Prophezeiungen  indischer 
Weisen  : [Juncker,  a.  a.  O.,  11,  268. 

81)  Es  gibt  kein  schlagenderes  Zeugniss  für  die  Werthlosigkeit  der 
Gleichheit  ohne  Freiheit,  als  das  der  Alten,  namentlich  der  Orientalischen 
Welt.  Weil  man  auch  dort  ein  bestimmtes  Gefühl  einer  gewissen  all- 
gemeinen menschlichen  Gleichheit  hatte,  darum  kannte  man  und  kennt 
noch  keine  andere  Anredeform  als  das  Du.  Wir,  in  nnserm  mächtigen 
Streben  nach  Gleichheit  mit  Freiheit,  also  mit  Gtdtung  der  Individualität, 
Mannichfaltigkeit,  haben,  abgesehen  von  aller  ofliciellcn  Courtoisie,  allein 
drei  allgemeinere  Anredeformen  entwickelt,  vou  denen  freilich  jetzt  fast 
nur  noch  zwei,  Du  und  .Sie,  in  allgemeinem  Gebrauch  sind.  Die  Fran- 
zosen haben  das  Du,  wenigstens  in  d**n  bessern  Kreisen,  fast  ganz  ver- 
loren. Es  scheinen  dies  Kleinigkeiten.  Sollten  aber  nicht  dennoch  unter 
ihnen  wie  unter  so  manchen  Erscheinungen  unserer  Zeit,  z.  B.  dem  gan- 
zen Auftreten  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Aufhebung  auffallender 
Unterschiede  in  der  Kleidung  u.  s.  w.  wichtige  social-politische  Momente 
* ersteckt  »ein  ? 
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bräer,  gegen  die  letzten  Consequenzen  des  Sklavereibegriffs 
siegreich  reagirt. 

Die  Gerechtigkeit  aber  verlangt  es,  dass  nicht  unerwo- 
gen  bleibe,  wie  unter  Umständen  ein  wirklicher  Notbstand 
und  die  nllgetnein  herrschenden  Ansichten  selbst  einer  sehr 
strengen  Sklaverei  ebenso  zu  einiger  Entschuldigung,  wie  der 
Mangel  solcher  Voraussetzungen  dem  Nichtvorhandensein 
oder  der  Milde  der  Sklaverei  zur  Minderung  des  sittlichen 
Verdienstes  gereichen  kann  und  muss. 

Der  Gegensatz  der  Freiheit  und  Unfreiheit  konnte  auch 
dem  Orient  nicht  fehlen,  weil  er  ihn  nicht  zu  vermeiden 
tind  noch  weniger  nach  seinom  llcrvortrcten  durch  die 
Macht  sittlicher  Ideen  zu  besiegen  vermochte.  Im  Gegen- 
theil,  gerade  im  Orient  scheinen  die  Verhältnisse  fast  mit 
Natumothwendigkeit  diesen  Gegensatz  bewirken  zu  müssen,  * 
so  zwar,  dass,  wo  er  zu  fehlen  scheint,  dies  nicht  die  Folge 
einer  hohem  sittlichen  Errungenschaft,  sondern  gerade  das 
Gegentheil,  das  Zeichen  einer  tiefem  sittlichen  Verkom- 
menheit ist. 

Zwar  zeigt  auch  der  Orient  Spuren  wahrer  Erkenntnisse, 
Ahnungen  des  Gesetzes  der  Liebe  und  der  menschlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit.  In  manchen  Beziehungen  scheint  er 
hierin  dem  elassischen  Alterthnm  ®a)  sogar  weit  vorzu- 
gehen. Allein  diese  Züge  kommen  in  den  Einrichtungen 
nicht  zur  Macht  und  scheinen  in  der  Gesammtheit  der  wi- 
derstrebenden Verhältnisse  und  in  der  einseitigen  Verfolgen'’' 
derselben  wirkungslos  wieder  unterzugehen.  Der  Kreis  der 
Gedanken  und  Empfindungen  des  alten  Orients,  wie  tief 
und  wie  weit  er  in  manchen  Beziehungen  gewesen,  war 
doch  insofern  ein  sehr  enger,  als  jedes  Volk  nur  an  die 
ausschliessliche  Berechtigung  seiner  eigenen  Existenz,  an 
die  einzig  berechtigte  Herrschaft  seiner  eigenen  rein  natio- 
nalen Götter  glaubte,  und  in  der  materiellen  Macht  am 
Ende  doch  immer  nicht  blos  das  entscheidende,  sondern 
auch  höchst  berechtigte  Machtelement  erkannte. 

Müssen  die  aus  der  Allgemeinheit  der  Furchtreligion 
und  der  rohen  Uebermachtspolitik  hervorgehenden  Folgen 


82)  S.  aber  die  Stellen  ans  Cicero  und  Arietoteles  bei  Deni »,  ».  a.  O., 
II,  18,  28,  69,  426  fg.;  aus  den  Stoikern:  cbend.,  S.  145,  159  fg. 
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als  die  traurigsten  erkannt  werden,  so  darf  man  dennoch 
nicht  behaupten,  dass  solchen  Zeiten  jedes  organische  Le- 
ben, jede  organisatorische  Kraft  absolut  fehlte.  Denn  was 
uns  Ursache  oder  Wirkung  solcher  Anschauungen  von  rein 
mechanischer  Natur  zu  sein  scheint,  kann  damals  durch  die 
Kraft  eines  lebendigen  Glaubeus  ebenso  organisch  gewesen 
sein,  wie  unsere  für  solche  Zeiten  und  Zustände  noch  un- 
verständlichen und  demnach  auch  lebensunfähigen  Erkennt- 
nisse damals  höchstens  zu  einer  mechanischen  Wirksamkeit 
durch  mechanische  Mittel  batten  gebracht  werden  können.  8:I) 
Diese  Ansicht  bestätigt  unter  anderm  die  blos  mechanisch 
geschehene  Rcception  und  infolge  dessen  keineswegs  inner- 
lich veredelnde  Einwirkung  des  Christenthums,  wenn  das- 
selbe, wie  es  da  und  dort  geschehen,  ohne  die  gehörige 
und  nothwendig  allmähliche  und  langsame  Vorbereitung 
bei  wilden  oder  demoralisirteu  Völkern  eingeführt  werden' 
wollte. 

Pis  sind  nun  die  Gründe  etwas  näher  zu  untersuchen, 
welche  bei  den  ersten  grossem  Erweiterungen  der  Gesell- 
schaft und  bei  den  damit  verbundenen  Culturfortsehritten 
den  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  hervor- 
rufen  mussten. 

Zuerst  ist  festzuhalten,  dass  die  Menschen  weder 
durch  die  ersten  Conföderationen  84)  mehrerer  Familien  und 


83)  Wir  haben  bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks  darauf  hinge- 
wiesen, dass  unter  Umständen  der  Glaube  dieselbe  organische  Kraft  haben 
kann,  wie  die  Erkenntnis»  unter  andern  Umstünden.  Daher  kann  auch 
jetzt  noch  in  einem  Staat,  welcher  wesentlich  auf  politischer  Erkenntnis* 
and  Charaktertüchtigkeit  beruht,  in  Momenten  und  für  ganze  Volkstheile, 
in  denen  es  an  jenen  Voraussetzungen  fehlt  und  demnach  ein  nur  mecha- 
nisches Verhalte  iss  angenommen  werden  möchte,  der  Glaube,  das  Ver- 
trauen an  eine  höhere  Autorität,  sei  es  zum  persönlichen  Souverän  oder 
zu  den  Trägern  der  öffentlichen  Gewalt,  als  organische  Kraft  wirksam 
werden.  Dies  ist  auch  der  tiefe  Grund  des  hohen  Werths  alter,  volks- 
tümlicher Dynastien,  persönlicher  Zuneigung  zum  Souverän  und  verdient- 
populärer  Beamten.  Und,  täuschen  wir  uns  nicht,  keine  Zunahme  der 
politischen  Erkenntnis  und  Charaktertöchtigkeit  wird  je  im  Stande  sein, 
diese  alten  politischen  Factoren,  die  sich  mit  den  höchsten  Graden  poli- 
tischer Volksfreiheit  vertragen,  je  gänzlich  zu  entwerthen. 

84)  Vgl.  z.  B.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  41,  97  fg.  Brasseur  Je  Bourhuury , 
a-  a.  0.,  1,  386;  II,  14.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  0.,  I,  308  fg. 
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Stämme,  noch  durch  deren  Wanderungen  oder  durch  die 
dieselben  zum  Halt  bringenden  Eroberungen  allein  wesent- 
lich anders  werden  konnten  als  sie  früher  waren.  Sie  brach- 
ten in  die  neuen  Verhältnisse  ebenso  den  alten  Menschen 
mit,  wie  dieser  bei  den  etwaigen  Völkern  des  neueroberten 
Landes  trotz  der  für  sie  infolge  dieser  Eroberung  eingetre- 
tenen neuen  Verhältnisse  im  wesentlichen  derselbe  blieb. 

Freiheit  und  Unfreiheit  sind,  in  einem  gewissen  Sinne 
wenigstens,  jedem  Menschen  zugleich  in  unauflöslicher  Ver- 
bindung angeboren.  Solange  aber  dem  Menschen  die  Er- 
kenntnis fehlt,  dass  sich  dieser  Dualismus  in  ihm  selbst 
und  zwar  in  jedem  vorfindet,  und  dass  er  in  und  von  jedem 
auch  für  sich  selbst  ausgeglichen  werden  muss,  wenn  er 
sich  in  der  Gesellschaft  als  eine  dieselbe  friedlich  und  sitt- 
lich wie  materiell  fördernde  Einheit  manifestiren  soll,  so- 
lange wird  der  Mensch  darauf  hingewiesen  sein , diesen 
Dualismus  nur  durch  getrennte  Massen  äusserlich  darzu- 
stellen. Hiermit  hängen  denn  auch  wieder  die  Gottesau- 
schauungen  dieser  Zeiten  innig  zusammen.  Die  schaflende 
und  receptive  Urkraft  wird  in  zwei  Personen,  und  zwar 
entweder  , verschiedenen  Geschlechts,  also  physisch  und 
psychisch  verschieden  und  deshalb  in  gewissen  Beziehungen 
einander  untergeordnet  und  feindselig,  dargcstellt,  oder  die 
Macht  der  Einheitsidee,  die  nie  ganz  fehlt,  bringt  es  nicht 
weiter  als  zu  der  mystischen  Anschauung  des  Androgy- 
nismus  oder  zu  einer  ihrem  letzten  Grunde  nach  unverstan- 
denen und  ungerechtfertigten  gänzlichen  Vernichtung,  bezie- 
hungsweise Unterjochung,  entweder  der  ganzen  Welt  oder 
doch  der  einen  der  beiden  Urkräfte  durch  die  andere. 

Diese  gegensätzliche  äussere  Darstellung  des  Dualismus 
im  Menschen  ist  daher,  dieser  Culturstufc  entsprechend,  die 
der  Freien  iin  Gegensatz  zu  den  Unfreien.  Sie  ist  nichts 
anderes  als  eine  grossartigere,  durch  die  neuen  Verhältnisse 
nothwendig  gewordene  Fortsetzung  des  alten  Verhältnisses 
zwischen  dem  schöpferischen  und  befehlenden  Manne  und 
dem  nur  receptiveu  und  gehorchenden  Weibe,  bei  welcher 
dann  auch  durch  die  Früchte  dieser  Verbindung  eine  har- 
monische Ausgleichung  zwischen  den  beiden  Gegensätzen 
nicht  möglich  erscheint. 

Es  kann  dieser  Anschauung  eine  gewisse  Berechtigung 
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um  so  weniger  abgesprochen  werden , als  sie  nicht  nur, 
wie  bereits  im  ersten  Theil  angedeutet  worden  und  gleich 
näher  ausgeführt  werden  wird , aus  einer  Art  von  Noth- 
stand  hervorging,  sondern  auch,  wol  zunächst  zürn  Zweck 
der  Beschwichtigung  einer  hohem  Erkenntniss  gewissen 
nicht  mehr  zu  überwindenden  Misständen  gegenüber,  von 
der  gebildetsten  Nation  des  Alterthums,  der  griechischen, 
getheilt,  und  auch  von  Plato  aufrecht  erhalten  wird,  wenn 
er  sagt,  dass  man,  wie  zum  Mann  oder  Weib,  so  auch  zum 
Freien  oder  Sklaven  geboren  werde.  Ist  ja  doch  selbst  in 
unsern  Tagen  die  Idee  von  dein  Unterschied  zwischen 
männlichen,  d.  h.  productiven,  herrschenden,  und  weib- 
lichen, d.  h.  receptiven,  beherrschten^  Nationalitäten  keines- 
wegs gänzlich  untergegangen. 

Aber  nicht  blos  das  religiös-politische  Isolirungsprincip 
des  ganzen  Alterthums  musste  den  Gegensatz  der  Freiheit 
und  Unfreiheit  mit  den  ihm  eigenthümlichen  Wirkungen 
für  die  Beziehungen  eines  Staats  nach  aussen  und  für  das 
Verhältniss  seiner  einzelnen  Theile  zueinander  hervorrufen, 
und  die  Ausbildung  desselben,  der  doch  wenigstens  für  die 
Volker  desselben  Staats  ein  gewisses  friedliches  Nebenein- 
anderbestehen zulicss,  dem  rohen  Exstirpationsprincip  der 
ersten  Wildheit  gegenüber  sogar  als  einigen  Fortschritt  er- 
scheinen lassen : auch  die  tiesammtheit  der  neuentstan- 
denen Verhältnisse  musste  diesen  Gegensatz  aus  Noth wen- 
digkeitsgründen der  materiellen  Existenz  zur  Erscheinung 
bringen. 

Man  denke  sieh  einen  verhältnissmässig  vielleicht  auch 
nicht  einmal  sehr  zahlreichen  Schwarm,  aus  mehreren  lose 
verbundenen  Stämmen  oder  Familien  bestehend,  der  ein 
grösseres,  reicher  bevölkertes,  schöneres  und  fruchtbareres 
Land  erworben  hat.  Das  erste,  was  denselben  nun  beschäf- 
tigt, besteht  darin,  nicht  nur  überhaupt  von  der  unnatür- 
lichen Anstrengung  und  Aufregung  der  Wanderung  und 
Eroberung  zu  einem  andern  Extrem,  dem  des  Nichtsthuns 
und  der  Abspannung  überzugehen,  sondern  auch  unter  mög- 
lichster Fortsetzung  seiner  bisherigen  Lebensweise  die  neue 
Errungenschaft  zu  thunlichst  höchst  gesteigertem  Genuss 
auszubeuten.  Das  Land,  durch  Waffengewalt  in  gemein- 
samer Anstrengung  erworben,  ist  Eigenthum  der  Sieger 
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durch  Occupation  und  wird  unter  ihnen  getheilt,  wobei  es 
schwer  ist,  die  Frage,  ob  die  Theilung  nach  Eigenthmn 
oder  Nutzung  geschah,  bestimmt  zu  beantworten,  da  sich  die 
Begriffe  von  öffentlichem  und  Privateigenthum,  von  gemein- 
schaftlichem und  Sondereigenthum,  von  ubstractem  Recht, 
that sächlichem  Besitz  und  befugter  Benutzung  unter  solchen 
Umständen  gewöhnlich  noch  nicht  geschieden  haben.  Glei- 
ches Schicksal  trifft,  oft  wenigstens,  die  bisherigen  Be- 
wohner des  eroberten  Landes.  Es  ist  dies  die  mit  dem 
praktischen  Bcdürfniss  solcher  Zeiten  ganz  übereinstimmende 
Logik  des  Heidenthums,  und  wurde  im  Alterthum  im  allge- 
meinen für  ebenso  gerecht  und  rechtmässig  erachtet  (ja  es 
ist  im  wesentlichen  ganz  dasselbe)  wie  in  unserer  Zeit  der 
Grundsatz,  bei  aller  noch  so  grossen  Veränderung  der  po- 
litischen Lage  doch  Leben,  Freiheit  und  Gut  der  Besiegten 
nicht  weiter  anzutasten,  als  es  die  wirkliche  Noth  der  Ver- 
hältnisse absolut  mit  sich  bringt.  Nur  die  Ansichten  über 
das,  was  die  Noth  der  Verhältnisse  mit  sich  bringe,  sind 
zwischen  dem  Alterthum  und  der  christlichen  Neuzeit  ver- 
schieden, und  die  Uebertreibung  entfesselter  nicht  zu  mässi- 
gender  menschlicher  Leidenschaften  war,  abgesehen  etwa 
von  der  Dauer,  stets  in  beiden  gleich.  84) 

So  wurden  denn  die  Sieger  Herren  des  Landes  und 
der  Leute,  und  die  Herrschaft  derselben  musste  dem  Prin- 
eip  ihrer  Autorität  entsprechen,  also  dem  Princip  der  Ge- 
walt, der  Furcht,  der  alleinigen  Berechtigung  und  Herr- 
schaft der  siegenden  Götter  und  des  siegenden  Volks,  dem 
Princip  der  nicht  versöhnten,  also  auch  fortdauernden  Feind- 
schaft zwischen  Siegern  und  Besiegten. 

Allerdings  konnten  infolge  kluger  Berechnung  des  Mo- 
ments oder  bestimmender  grossartiger  Eindrücke  auch  Fälle 
friedlicher  Auseinandersetzung  zwischen  den  aufeinander 
gedrängten  Völkermassen  Vorkommen,  und  dann  mehrere 
Volk  er  friedlich  nebeneinander  bestehen,  sodass  sie  entweder 
trotz  der  geschlossenen  Verbindung  voneinander  unabhängig 
waren,  oder  in  gewissen  unter  der  Form  des  Vertrags  fest- 
gestellten Abhängigkeitsverhältuisseu  zueinander  standen. 


85)  Man  erinnere  »ich  an  die  Bericht«  vom  gegenwärtigen  amerikani- 
schen Kriegsschauplatz  und  von  den  innern  Kämpfen  in  Siciüen  und  Neapel. 
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Allein  wie  dem  auch  sei,  wenn  nicht  ein  besonderes 
die  bisher  verschiedenen  Massen  unter  Ueberwindung  des 
feindlichen  Hauptgegensatzes  zu  einem  organischen  Ganzen 
einigendes  Cultnrereigniss  hinzuknm,  so  musste  doch  immer, 
wenn  auch  vielleicht  erst  später  und  im  wechselnden  Erfolg 
des  Ringens,  etwas  wie  ein  Verhältniss  zwischen  Siegern  und 
Besiegten  entstehen,  bis  dem  einen  der  an  sich  verschie- 
denen und  nun  durch  den  Vertrag  irgendwie  verbundenen 
Völkerelemcnte  der  Sieg  und  die  Herrschaft  über  das  an- 
dere oder  die  andern  definitiv  verblieb. 

Es  ist  dies  die  nothwendige  C’onsequenz  des  zunächst 
nur  nationalen  Charakters  aller  heidnischen  Religionen  und 
deren  äusserer  Verwachsenheit  mit  dem  ganzen  Leben,  na- 
mentlich mit  allen  staatlichen  und  rechtlichen  Einrichtungen 
der  Völker,  die  nothwendige  Consequenz  von  der  Unver- 
söhnlichkeit der  heidnischen  Götter  gegen  die  Götter  an- 
derer Völker  und  von  der  damit  verbundenen  religiösen 
Weihe  der  Blutsgemeinschaft,  von  dem  Glauben  an  die 
physische  Abstammung  der  Menschen  von  den  Göttern.  S8) 

Die  Nothwendigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  Frei- 
heit und  Unfreiheit  unter  den  angegebenen  Umständen  er- 
klärt sich  aber  noch  aus  andern  nicht  minder  schlagenden 
Gründen. 

Die  fast  ausnahmslose  Folge  der  geschilderten  Erobe- 
rungen bestand  nämlich,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Noth- 
wendigkeit, wenigstens  zunächst  nicht  in  der  Entstehung 
eines  wohlgeordneten  und  stark  concentrirten  Einheitsstaats, 
sondern  in  der  Entstehung  $iner  Art  von  der  Conföderation 
verwandtem  Feudalstaat,  wenn  man  auch  nur  die  Sieger 
selbst  ins  Auge  fasst  und  die  Besiegten  sich  als  staatlich 
indifferent  oder  dem  Staat  feindlich  denkt.  Der  oder  die 
Anführer  des  siegreichen  Volks  erwarben  ungeheuere  Be- 
sitzthümer  an  Land  und  Leuten,  und  allen  selbständigen 
Gliedern  des  siegreichen  Stammes  fielen  verhältnissmiissige 
bedeutende  Anthcile  zu. 

Nun  aber  werden  folgende  Momente  wirksam.  Der 


86)  ,,Un»;  tradition  de  racc  chez  des  vainqneiirs  n'cst  gtiere  qn’nn 
prejuge  de  castc,  et  un  droit,  apanage  des  conqnerants,  prenait  aisement 
la  forme  odieuse  du  privilege.“  Ck.  de  Remueat , Pol.  lib.,  S.  297. 
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Sieger  verbreitet  sieh  entweder  über  d;is  ganze  unterwor- 
fene Land,  oder  er  eoneentrirt  sieh  an  einer  ihm  besonders 
günstig  erscheinenden  Stelle  desselben.  Im  letztem  Fall 
kann  er  nur  sporadisch  und  wird  er  zuerst  nur  räuberisch  auf 
das  U übrige  wirken.  Die  Einheit  wird  daher  keine  orga- 
nischen Fortschritte  machen.  Im  erstem  Fall  dagegen  wird 
zwar  einerseits  die  bisherige  Schwäche  des  die  siegreichen 
Stämme  vereinenden  Randes  dadurch  noch  schwächer  wer- 
den, gleichzeitig  aber  auch  das  Gefühl  nahe  liegen,  dass 
den  Besiegten  oder  den  Nachbarn  gegenüber  nur  durch  ein 
gewisses  Mass  von  Zusammenhalten  die  neue  Eroberung  zu 
behaupten  sei.  So  sehen  wir  unter  den  Siegern  selbst  die 
eentrifugale  und  die  eentripetale  Kraft , die  gesellige  und 
die  individuell  selbständige  Richtung  in  eine  neue  Art  von 
Bewegung  gesetzt,  die  sich  vorzüglich  in  der  unbestimmten 
Natur  des  Königthums,  in  der  grossen  Abhängigkeit  aller 
Zustände  von  bestimmten  einzelnen  Persönlichkeiten  u.  s.  w. 
äus8ert. 

Hierzu  kommt  ferner  noch,  dass  der  Sieger  der  Besieg- 
ten bedarf.  Darum  hat  er  nicht  gesiegt,  damit  er  nun  iin 
Schweiss  des  Angesichts  das  Land  selber  bebaue.  Und  doch 
soll  die  Eroberung  auch  in  Bezug  auf  das  Wohlleben  für 
ihn  einen  Werth  haben.  Ja  gerade  deshalb  oder  wenigstens 
vorzüglich  deshalb  hat  er  der  Besiegten  geschont.  Der 
Sieger  will  die  Lust  des  Sieges  fortsetzen.  Herr  will  er 
sein,  das  ist  sein  Beruf,  und  damit  er  es  sei,  dazu  bedarf  er 
der  Diener.  Diese  können  aber,  nnfangs  wenigstens,  nicht 
aus  der  Zahl  der  thätigen  Mitgenossen  des  Sieges  genom- 
men werden;  weder  mit  noch  ohne  ihren  Willen  konnten 
sie,  ohne  die  Gesammtheit  aller  Sieger  selbst  im  Auge  der 
Besiegten  zu  entwürdigen,  alle  etwas  anderes  als  Herren 
werden,  gleichviel,  wie  gross  ihr  ßeuteantheil  gewesen. 

Also  musste  der  entehrte,  schwache,  fremd-  und 
schlechterblütigc,  feindliche,  andersgläubige  Besiegte  dienen. 

Dieses  Muss  des  Dienens  lediglich  zum  Zweck  eines 
andern,  welches  auf  der  Unversöhnbarkeit  eines  feindlichen 
Gegensatzes  beruht  und  eigentlich  uur  ein  Aequivalent  für 
Tod  und  Vernichtung,  ein  fingirter  Tod,  gleichsam  eine 
hart  und  ewig  gewordene  Friction  zwischen  absolut  collidi- 
renden  Elementen  ist,  dieses  Muss,  logisch  eine  unvermeidliche 
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Consequenz  des  herrschenden  Princips,  ist  das  Kainszeichen 
der  Sklaverei  und  hat  nichts  uiit  den  gegenseitigen, 
wirklich  freien  Diensten  s7)  im  wesentlichen  homogener 
Menschen  zu  thuu,  die,  indem  sie  den  lledientwerdendeu 
fördern,  gleichzeitig  dem  Dienenden  förderlich  sind. 

Der  Sklave  gehört  also  wesentlich  zu  der  durch  Erobe- 
rung erzwungenen  Ansiedelung  des  rohen  Kriegers  oder 
Nomaden,  dessen  Lage  sich  ohne  den  Sklaven  in  keiner 
Beziehung  wirklich  verbessert  haben  würde.  Die  Sklaverei 
ist  die  ewige  Fortsetzung  des  triumphirenden  Moments,  in 
welchem  nach  siegreichem  Kampf  der  Sieger  den  Fuss  auf 
deu  Nacken  des  besiegten  Feindes  setzt,  wie  der  glückliche 
Jäger  auf  den  Leib  des  erlegten  W ildes;  sie  ist  der  fort- 
gesetzte Sieg  einer  unbarmherzigen  Gottheit  über  einen 
nicht  minder  unbarmherzigen  Gott,  einer  Naturkrad  über 
eiue  andere  Naturkrad;  sie  ist  die  giftige  Frucht  eines 
einseitigen,  also  ungemässigteu  rohen  Selbstgefühls  und  zu- 
gleich die  erste  Form  nationalükonomischer  und  staatsfinan- 
zieller Speculation. 

Zu  den  Folgen  der  religiösen  Anschauung  und  der  in- 
dividuellen Roheit  im  Bunde  mit  den  Einwirkungen  der 
neuen  Bedürfnisse  und  Vermügeusverhältnisse  gesellt  sich 
aber  bald  noch  ein  weiteres  Element,  nämlich  das  der 
Verfass« ng.  88) 

Indem  wir  hierauf  übergehen,  wollen  wir  nicht  uuer- 


87)  Dass  Euianciputionsgesetze  an  sich  allein  noch  nicht  wirkliche 
Freiheit  gehen,  beweisen  z.  U.  die  unmittelbar  nach  Erlassung  der  Euian- 
cipatiousbill  eiogetretenen  Zustände  in  Westindien.  Vgl.  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1802,  Beilage  Nr.  174,  S.  *2897.  Nicht  eigentlich  die 
Kmaucipation,  sondern  vielmehr  die  Art  ihrer  Durchführung  ist  überall, 
in  Kurland  wie  in  Nordamerika,  die  Hauptfrage.  Daus  dem  so  sei,  er- 
gibt sich  auch,  mutatis  mutandis , aus  dem  Umstand,  dass  allenthalben  die 
Verhältnisse  der  freien  Dienstboten  und  Arbeiter  zu  den  wichtigsten  social - 
politischen  Problemen  gehören. 

88)  So  ergibt  sich,  dass  die  Sklaverei  wie  ihr  Gegentheil  zugleich 
auf  den  drei  Richtungen  des  irdischen  Daseins  beruht  und  sie  auch  alle 
Urei  wieder  durchdriugt.  Die  Folge  eines  prinzipiellen  Irrthums  über  das 
Wesen  des  Menschen,  muss  die  Idee  der  Sklaverei  in  ihrer  Verfolgung 
auch  den  ganzen  Menschen,  Herrn  wie  Sklaven,  verderben.  Gegen  diese 
Logik  kann  für  den  politischen  Menscheu  keine  momentane  Utilitäts- 
rü.ksicht  aufkommen. 
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wälint  lassen,  dass  die  vorstehende  wie  die  folgende  Aus- 
führung nicht  blos  für  den  regelmässigen  und  deshalb  hier 
vorzüglich  ins  Auge  gefassten  Fall  einer  Eroberung  cultivir- 
terer  Länder  durch  ein  roheres  Volk  passt,  sondern  dass 
sic  auch  die  ultima  ratio  aller  internationalen  Beziehungen 
des  Alterthums  enthält,  wie  dies  int  ersten  Theil  gelegent- 
lich der  Lehre  von  der  Nationalität  bereits  angedeutet  wor- 
den ist.  Der  Sieg  durch  Waffen  oder  List  ist  für  dieselben 
das  einzige  bestimmte  und  bestimmende  Moment.  Bis  zu 
ihm  ist  alles  unklar,  schwebend.  Mit  ihm  aber  ist  die  Ent- 
scheidung und  zwar  immer  dieselbe  gegeben,  nämlich  Frei- 
heit der  Sieger  und  Sklaverei  der  Besiegten,  gleichviel,  in 
welchen  Formen  dieser  Gegensatz  au  ft  ritt  ','1)  und  ob  der 
Sieger  oder  die  Besiegten  die  Träger  einer  hühern  Cultur 
sind.  Denn  was  uns  nach  den  Grundsätzen  der  christlichen 
Moral  nur  als  menschliche  Selbstüberhebuny:  und  roher 
Machtmisbrauch  und  eheuhierdurch  als  selbstmörderische 
sociale  Tendenzen  erscheint,  das  ist  in  den  trüben  Erkennt- 
nissen und  unhintern  Verhältnissen  des  Alterthums  eine  sitt- 
liche, weil  Selbsterbaltungspflicht  für  das  als  Höchstes  er- 
kannte. Ja,  um  den  freien  Menschen  nicht  durch  das 
Bild  des  sklavischen  Menschen  zu  beflecken  und  zu  demü- 
thigeu,  trieb  dieselbe  Logik  der  Gewalt,  welche  auch  die 
noch  im  Licht  des  Christenthums  auflretende  wirkliche  Re- 
volution charnkterisirt , ebenso  dazu,  dem  Sklaven  die 
menschliche  Qualität  abzusprecheu,  wie  die  nicht  minder 
revolutionäre  Logik  des  Despotismus  zur  Sklaverei  aller 
mit  Ausnahme  des  Despoten  führt.  Mit  eiuer  uns  unbe- 
greiflich scheinenden,  nach  dem  Gesagten  aber  doch  ganz 
begreiflichen  Naivetät  der  Ueberzeugung  von  der  Recht- 
mässigkeit, d.  h.  logischen  und  praktischen  Nothwcndigkcit 
ihrer  Meinung,  konnten  daher  selbst  die  Weisesten  der  Alten 
Welt  und  mussten  sie  von  zur  Sklaverei  geborenen  Men- 
schen und  Völkern  sprechen , während  die  Gesetze  den 
durch  eigene  Schuld  zum  Sklaven  erniedrigten  Genossen 
des  Herrnvolks  über  die  Grenze  zu  verkaufen  gebieten. 


89)  Ks  ist  ein  denkwürdiges  und  auch  für  unsere  Zeiten  wohl  zu  be- 
herzigendes Wort,  wenn  Laurent , a.  a.  O.,  VI,  385,  sugt : „Qui  dit  pro- 
tection dit  douiination.“ 
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Doch,  wir  Imben  noch  die  Verfassung«  Verhältnisse  in 
ihrer  Beziehung  zu  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und 
Unfreiheit  zu  prüfen. 

Die  Sieger  theilen  Lund  und  Leute,  und  vertheilen  sich 
meistens  auch  unter  ihnen.  Jeder  von  den  Siegern  strebt 
nach  Selbständigkeit  und  fühlt  doch  die  Nothwendigkeit 
des  fortwährenden  Zusaininenhalteus.  Furcht  und  Misach- 
tung  gegen  die  unversöhnten  und  erniedrigten ' Besiegten 
erzeugt  gegen  dieselben  ein  System  barbarischen  Einzwän- 
gens  und  gleichgültigen  Laufenlassens,  welches  nur  Inter- 
esse und  Laune  bestimmen  und  im  Anfang  durch  keine 
detaillirte  bindende  formen  geordnet  ist.  ’M‘)  Die  ganze 
Ordnung  liegt  in  dem  Herrnbegriff,  der  identisch  ist  mit 
Subject  des  Rechts  und  der  Macht,  und  in  dem  Begrifl'  des 
Sklaven,  identisch  mit  Rechtslosigkeit  und  Ohnmacht,  wobei 
sich  freilich  trotz  aller  Logik  jene  Unlogischkeit  herausstellt, 
welche  eben  die  logische  Folge  eines  falschen  Prineips  ist. 
Denn  während  der  Herr  gegen  den  Sklaven  als  Menschen 
keine  Pflichten  hat,  verlangt  man  von  dem  Sklaven,  dein 
man  die  Menschheit  abspricht,  die  Erfüllung  aller  nur  denk- 
baren und  auf  die  unnatürlichste  Höhe  gesteigerten  mensch- 
lichen Pflichten  gegen  den  Herrn. 

Die  nothw'eudige  Folge  eines  solchen  Zustandes  ist  aber 
die,  dass  alle  Sklaven  aller  Herren  gegen  jeden  einzelnen 
Zwingherrn  und  alle  diese  wiederum  gegeu  jeden  Sklaven 
innerlich  unter  sich  verbündet  uud  stets  geneigt  sind,  dieses 
Ründniss,  die  Herren  auf  Herreuart,  d.  h.  durch  das  nur 
von  ihnen  gesetzte  herrschende  Recht,  die  Sklaven  nach 
Art  der  Sklaven , d.  h.  durch  die  ihnen  einzig  gehliebeneu 
Mittel  der  Verschwörung,  List  uud  Gewalt,  auch  äusserlich 
zu  hethätigen.  Derjenige,  welcher  nach  der  Eroberung 
durch  den  ihm  davon  zugekommenen  Antheil  der  Mäch- 
tigste bleibt,  hat  vielleicht  von  jeher,  sicherlich  von  friiher- 
hcr  schon  eine  höhere  Autorität  über  seine  Genossen  be- 
sessen, die  nun  fortwirkt;  oder  er  hat  sie  neuerdings 
gerade  durch  eine  grössere  Macht  errungen,  und  sucht  sie 
mit  dieser  zu  erhalten  und  weiter  zu  inehren.  Das  Bedürf- 
niss  der  zerstreuten  Genossen  unterstützt  dieses  Streben. 

90)  Held,  System,  I,  152. 
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Es  entsteht  eine  Art  von  Grosskönigthum  mit  einer  Menge 
von  Uuterkönigeu,  Satrapen  oder  Feudalherren.  Lose  genug 
zusammengefügt  ist  das  Ganze,  was  man  nur  sehr  uneigent- 
lich einen  Staat  nennt,  und  höchstens  einen  von  Anfang 
verfehlten  Versuch  zur  Gründung  eines  Einheitsstaats  nen- 
nen sollte,  lediglich  auf  einen  gemeinsamen  Genuss  und  auf 
Widerstand  nach  innen  und  aussen  gerichtet.  Das  Streben 
der  Verwirklichung  einer  hohem  Fortschrittsidee  geht  we- 
nigstens der  Mehrzahl  noch  gänzlich  ab  und  ist  derselben, 
wenn  auch  von  einzelnen  erfasst,  unverständlich.  Die  von 
der  Genussucht  beherrschte  Macht  entscheidet  allein.  Wü- 
tiger Kampf  und  wüster  Genuss  sind  fast  die  einzigen  wahr- 
nehmbaren Glieder  der  Geschichte  eines  solchen  Volks. 
Die  freie  oder  organische  Einheit  fehlt,  oder  sie  wird,  rich- 
tiger gesagt,  in  etwas  gesucht,  worin  sie  nicht  gefunden 
werden  kann.  Die  Familie,  statt  sich  zu  veredeln,  neigt 
sich  zur  Entartung  und  wird  durch  übertriebene  oder  un- 
natürliche Wollust  zur  Fratze  menschlichen  Geuialitäts- 
dranges.  Selbstverleugnung  im  Interesse  einer  hohem  Pflicht 
ist  eine  unbekannte  Sache,  und  niemand  denkt  an  die  Noth- 
wendigkeit  der  innen)  Arbeit  au  sich  selber,  weil  der  in 
der  menschlichen  Natur  liegende  und  durch  diese  Arbeit 
immer  wieder  neu  auszugleicheudc  Gegensatz  von  Freiheit 
und  Unfreiheit  irrtümlicherweise  ewig  unnusglciehhar  in 
dem  Gegensatz  zwischen  Freien  und  Sklaven  äusserlich  dar- 
gestellt ist.  Das  Weib  bleibt  zunächst  in  derselben  nie- 
drigen Stellung,  in  der  es  früher  war;  ja  während  der 
Mann  im  Vergleich  zu  früher  als  Eroberer  und  Herr  in- 
folge der  Eroberung  höher  gestiegen  ist,  sinkt  das  Weib, 
dem  an  der  Eroberung  uud  ihren  Vortheilen  kein  unmittel- 
barer Antheil  zusteht,  nur  noch  tiefer  durch  die  faule  Wol- 
lust der  Polygamie,  durch  die  mit  seiner  Erniedrigung  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  stehende  Päderastie  **),  durch 
seine  tatsächliche  Association  mit  den  Sklaven,  und  durch 
Annahme  einer  von  Anfang  an  geriugern  Qualification,  also 
auch  geringem  Tugendfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts, 
welche  in  Verbindung  mit  der  religiösen  uud  politischen 


91)  Aristoteles , Pol.,  II,  10.  Brasseur  de  Bourbuury , a.  a.  O.,  II,  77. 
Blutarch,  Pelop.,  Kap.  18,  19.  Vgl.  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  144,  1G5. 
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Wichtigkeit  des  nach  der  Ansicht  solcher  Völker  nur  durch 
den  Mann  vermittelten  reinen  Geblüts  die  Scheusslichkeit 
des  Eunuchenwesens 9i)  hervorruft.  Die  Arbeit  aber  ist 
durchweg  erniedrigt,  theils  dadurch,  dass  die  kriegerische 
Arbeit,  aus  welcher  die  Eroberung  hervorging,  der  Sklaven- 
bevölkerung gegenüber  einschläft 9S) , wenn  nicht  äussere 
Feinde  oder  innere  Zerwürfnisse  den  kriegerischen  Sinn  wach 
erhalten,  theils  dadurch,  dass  alle  übrige  Arbeit  den  Skla- 
ven zufällt  und  dadurch  entehrt  wird. 

Auf  diese  Weise  erscheint  der  Sieg  als  der  unfehlbar 
zu  einem  schnellen  und  unfruchtbaren  Verkommen  der  Völker 
führende  Weg.  Sein  einziger  Werth  für  die  Geschichte  oder 
den  Fortschritt  der  Menschheit  würde  darin  liegen,  dass 
durch  solche  lavinenartig  zerstörende  Züge  hier  und  da  für 
andere  Völker,  welchen  eine  höhere  Culturaufgabe  geworden, 
ein  Weg  der  Erkenntniss  gebrochen  werden  kann.  Und  in 
der  That  gibt  es  Völker,  deren  ganzes  Werk  nur  darin  be- 
standen zu  haben  scheint,  Pionniere  einer  andern  Cultur  zu 
werden.  Allein  dies  sind  nur  ausnahmsweise,  gleich  den 
orkanischen  Erscheinungen  in  der  Elementarwelt,  nicht  voll- 
kommen erklärbare  Ereignisse. 

Die  geschichtlich  bedeutend  gewordenen  Völker  weisen 
alle  eine  ihnen  eigene  Culturrichtung  nach,  und  sind  eben  , 
durch  deren  Enthaltung  geschichtlich  bedeutend  geworden. 
Diese  Richtung,  wie  immer  verhüllt  oder  verunstaltet  aus 
einer  unergründlichen  Vergangenheit  mitgebracht,  wird 
durch  die  neuen  Umstände  und  durch  die  providentielle  Er- 
weckung ausgezeichneter  Geister  aus  dem  eigenen  Schose 
des  Volks  oder  durch  Berührungen  mit  andern  Völkern  neu 
und  eigenthümlich  befruchtet  und  zur  entsprechenden  Ent- 
wickelung gebracht. 

In  den  allerältesten  Zeiten  gibt  es  keine  Fähigkeit,  die 
aus  Gründen  des  Glaubens,  Erkennens  oder  materiellen  Seins 


92)  Bachofen , a.  a.  O. , S.  109. 

93)  Selbst  die  kriegerischen  tapfern  Germanen  waren  feige  geworden 
in  den  romanischen  Ländern,  was  z,  B.  die  Erfolge  der  Normanueuzüge, 
namentlich  aber  auch  die  Thatsache  beweist,  dass  nicht. weniger  als  di«? 
Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  nothig  war,  um  in  den  Gothen  das 
einge8chläferte  germanische  Wesen  wieder  zu  erwecken.  Vgl.  Quizot,  a. 
a.  O.,  I,  410  fg. 

Held.  U.  8 
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höher  stäude  als  die  des  Kriegers,  es  wäre  denn  die  Fähig- 
keit, aus  geheimnissvollen  und  unerkennbaren  Gründen  in 
einem  noch  hohem  Grade  Herr  über  jene  Mächte  der 
Natur  zu  sein,  die  auch  der  mächtigste  Krieger  nicht  zu 
überwinden  vermag  und  daher  furchtvoll  anbetet.  Aber  diese 
doppelte  Macht  muss  nicht  nothwendig  in  verschiedenen  Per- 
sonen dargestellt  sein;  sie  kann  auch  in  einer  Person  ver- 
eint auftreten,  und  wird  es  entweder  wirklich,  da  eine  solche 
Vereinigung,  bei  der  natürlichen  Entstehung  der  Gesellschaft 
aus  der  Familie,  in  der  Person  des  Vaters  eine  ursprüngliche 
und  natürliche  ist,  oder  sie  wird,  wenn  eine  Trennung  statt- 
gefunden, nach  Wiedervereinigung  drängen,  da  ohne  diese 
ein  ewiger  Kampf  zwischen  beiden  Mächten  über  die  Ober- 
hand stattiiuden  muss.  Dass  der  Dualismus  zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Macht  und  infolge  des- 
sen ein  gewisser  Kampf  zwischen  beiden  aufErden 
ewig  sein  müsse  und  die  getrennte  Darstellung 
beider  nicht  absolut  den  Frieden  unter  ihnen,  die 
Vereinigung  beider  in  einer  Person  den  Kampf  zwi- 
schen beiden  nicht  absolut  ausschliessc,  dies  ist  eine 
Erkenntuiss,  welche  solchen  Zeiten  noch  gänzlich  abgeht, 
wenngleich  ein  gewisses  Gefühl  ihrer  Wahrheit  auch  schon 
\ in  ihnen  zu  finden  ist. 

In  Verhältnissen,  wo  der  Moment  entscheidet,  auf  lan- 
gen Wanderungen  und  imunterbrochenen  Kriegszügen  mit 
allen  ihren  überraschenden  Umständen,  die  schwer  vorher- 
zusehen und  noch  schwerer  nach  ihren  etwaigen  Folgen  zu 
deuten  sind , aber  dennoch  momentan  erfasst  und  richtig  ge- 
würdigt werden  wollen,  wird  es  leicht  sein,  dass  ein  tüch- 
tiger kriegerischer  Anführer  die  oberste,  auch  die  Priester 
und  Zauberer  überragende  Autorität  erhält,  und  dass  letztere 
um  ihrer  selbst  willen  mehr  seine  Diener  als  seine  Her- 
ren sind. 

Anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache  nach  gelungener 
Eroberung  und  begonnener  Sesshaftigkeit  in  Verbindung  mit 
dem  Ackerbau,  mit  der  vermehrten  Population  und  den  ge- 
steigerten, mannicbfaltiger  gewordenen  Bedürfnissen,  was 
alles  eine  Hebung  der  Genussfähigkeit,  eine  Vermehrung  der 
Bevölkerung  und  des  Reichthums  und  ein  erhöhtes  Bedürf- 
niss  der  Ruhe  mit  sich  bringt. 


Digitlzed  by  Google. 


Von  de  m G ege nsa tz  zw i s dien  Freili ei t u.  Unfreiheit  u.  s.  w.  •]  l(j 

Die  Wiege  der  C'ultur  der  Menschheit  steht,  wenigstens 
für  das  Auge  des  Geschichtsforschers,  meistens  in  fruchtbaren 
Flussgebieten  *4),  in  denen  die  eingewanderten,  geschichtlich 
bedeutend  gewordenen  Völker  wie  in  einer  Mulde  sitzen  ge- 
bliehen sind.  Hier  entsteht  auch  zuerst  geschichtlich  nach- 
weisbar der  Kampf  zwischen  physischer  Krall  und  geistiger 
Einsicht ,J#) , ein  Ringen , welches  von  beiden  dem  andern 
dienstbar  werden  soll.  Die  Resultate  dieses  Kampfes  sind 
wechselnd  uud  verschieden. 

Es  kann  das  Kriegerthum  obsiegen,  indem  die  Krieger- 
klasse an  Stärke  gewinnt,  ein  weltliches  Königthum  ausbildet 
und  das  Priesterthum  in  der  Art  unterwirft,  dass  die  Intelli- 
genz der  Priesterschaft,  die  der  Staat  bestimmt  und  belohnt, 
dem  Staate  dient.  Sowie  erst  die  Ansiedelung  die  Entwicke- 
lung einer  eigenen  Priesterklasse  möglich  macht,  so  kann 
stets  vorhandene  Gefahr  des  Krieges  der  Kriegerklasse  ihr 
altes  Uebcrgewicht  erhalten,  mag  der  thatsächliclic  Einfluss 
der  Priester  auf  das  Regiment  des  Kriegerkönigs  ausserdem 
sein,  welcher  er  wolle.  Uebrigens  wird  eine  gewisse  Frie- 
den zwischen  beiden  Potenzen  nie  ganz  fehlen  und  so- 
gar nicht  selten  ein  Wechsel  in  der  Oberherrlichkeit  zwischen 
beiden  stattfiuden.  Das  Entscheidende  sind  die  positiven 
Einrichtungen , die  mau  übrigens  auch  nur  in  einem  bestimm- 
ten geschichtlichen  Moment,  so  wie  sie  eben  damals  sind, 
zu  erfassen  versuchen  kann,  ohne  dabei  vergessen  zu  dürfen, 
dass  sie  selbst  stets  in  einem  gewissen  Fluss  sein  können 
und,  solange  noch  Leben  in  jenen  Klassen  ist,  auch  sein 
müssen.  Sogar  nach  entschieden  eingetretener  Decadenz  oder 
Stagnation  wird  dieser  Fluss  nicht  ganz  fehlen,  nun  aber, 


94)  Bt tchofen,  a.  a.  O. , S.  98.  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  0., 
I,  44. 

95)  Der  im  Wort  und  Begriff  des  römischen  Pontifex  ausgesprochene 
Zusammenhang  zwischen  dem  Brückenbau,  der  Mass-  und  Zahlcnkunde 
und  dem  Priesterthum  ist  bedeutungsvoll  genug  (s.  Scherr,  a.  n.  <).,  II, 
<114.  Auf  den  Zusammenhang  der  Entstehung  der  Tempel  mit  der  An- 
üssigmaehung  wurde  schon  früher  hingewiesen.  Vgl.  Weber,  a.  a.  ().,  II, 
22,  28,  151,  191).  Eine  gewisse  Ueberbrückung  des  Diesseits  und  Jen- 
seits ist  das  ewige  Bedürfnis»  der  Menschheit  und  die  ewige  Idee  des 
hierdurch  selbst  verewigten  Prieatertbum*.  Ueber  die  Verbindung  zwischen 
der  Civilisatiou  und  Architektur  s.  Backofen , a.  a.  Ü.,  S.  102. 
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statt  zum  Fortschritt  durch  productive  Verwendung  der  Kräfte, 
durch  deren  unproductive  Zersetzung  zum  Verfall  fuhren. 

Es  kann  aber  auch  das  Priestcrthura , wie  dies  im 
grössten  Theil  des  alten  Orients,  wenn  auch  nicht  de  facto, 
doch  wenigstens  Je  jure  der  Fall  gewesen,  obsiegen.  * Dies 
geschieht  besonders  dann , wenn  die  neuen  Culturverhültnisse 
und  der  sich  infolge  derselben  entwickelnde  Volkscharakter 
mehr  dem  Frieden  als  dem  Kriege  geneigt  sind.  So  wie  aber 
in  dem  vorhin  erwähnten  Fall  der  Sieg  des  Kriegerthums 
auch  darin  bestehen  konnte , dass  es  das  Priesterthum  in 
sich  schloss,  so  ist  der  Sieg  des  Priesterthums  mitunter  wol 
auch  die  Folge  seiner  kriegerischen  Fähigkeiten  und  Ver- 
dienste gewesen. 

Es  sind  nun  aber  folgende  Fälle  denkbar: 

1)  Priesterthum  und  Kriegerthum  stehen,  jedes  mit  sei- 
nem eigenen  Oberhaupt,  in  gewissen  Erziehungen  mit  glei- 
cher Selbständigkeit  nebeneinander. 

2)  Beide  stehen,  und  zwar  in  gleichem  oder  verschiede- 
nem Rang,  unter  einem  Priester-  und  Kriegerkönig. 

3)  Die  Kriegerkastc  gibt  den  König,  steht  aber  unter 
der  Priesterkaste,  welche  eigentlich  den  Thronfolger  be- 
stimmt. ' 

4)  Die  Priesterkaste  steht  unter  der  Kriegerkaste,  welche 
allein  den  König  gibt,  und  zwar  ohne  bestimmenden  Eintluss 
der  Priester. 

5)  Das  Staatsoberhaupt  wird  ausschliesslich  aus  der 
Priesterklasse  und  nur  unter  ihrem  Einfluss  genommen. 

Man  sieht  leicht,  dass  alle  die  verschiedenen  Fälle  tlicils 
in  den  religiösen  Ansichten,  thcils  in  den  bestehenden  Cultur- 
bedürfnissen  und  in  den  damit  verbundenen  Macht  Verhält- 
nissen, thcils  endlich  in  den  aus  der  vernünftigen  Würdigung 
der  Leiden  erstem  Potenzen  entsprossenen  Verfassungsver- 
hältnisscn  und  rechtlichen  Institutionen  ihre  Gründe  haben, 
und  dass,  je  nach  Umständen,  diese  verschiedenen  Potenzen 
auch  in  sehr  verschiedenen  Causal  Wechselbeziehungen  unter- 
einander stehen  können.  So  werden  möglicherweise  z.  15. 
einzelne  Sendboten  einer  hohem  Cultur  zuerst  auf  diese  nl>- 
zweckendc  Institutionen  einzuführen  versuchen,  um  dadurch 
vor  allem  auf  die  materiellen  Lcbensverhältuisse  veredelnd 
zu  wirken  und  damit  allmählich  auch  einer  reinem  Gotles- 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  u.  Unfreiheit  u.  s.  w.  ]J7 

ansch.Miiung  Rahn  zu  brechen.  Ja,  man  wird  nie  nur  die 
eine  oder  nur  die  andere  der  angedeuteten  Cnnsnlströmungcn, 
sondern  überall  und  immer  alle  zusammen  zu  erfassen  suchen 
müssen , wenn  man  über  die  socialen  Entwickelungen  eines 
Volks  zu  einem  richtigen  Bilde  gelangen  will. 

Nichts  ist  aber  natürlicher,  als  dass  in  dem  Kampf 
einer  vom  religiösen  Glauben  getragenen,  geistig  geleiteten 
und  historisch  begründeten,  siegreich  gewesenen  materiellen 
Macht  mit  einer  materiell  starken,  an  vernünftigen  Erkennt- 
nissen reichen  und  besonders  für  die  neue  höhere  Existenz 
unentbehrlichen  vorherrschend  religiösen  Macht  fortwährende 
Fluctuatiouen  stattfinden  müssen.  Beide  Mächte  sind  absolut 
berechtigt  und  sieh  gegenseitig  unentbehrlich.  Bald  scheint 
diese,  bald  jene  von  ihnen  das  momentan  vorherrschende  Be- 
dürfniss  zu  sein,  während  doch  in  keinem  Moment  die  eine 
ohne  die  andere  ist  oder  sein  kann.  Aber  das  Bedürfnis 
ihrer  Einheit  fällt  zusammen  mit  ihrer  sie  trennenden  Ver- 
schiedenartigkeit,  und  so  muss  denn  ein  Kampf  entstehen, 
der  zwar  nie  ganz  von  der  Idee  der  Herbeiführung  einer 
hohem  und  friedlichen  Einheit  verlassen  ist,  sehr  häufig  aber, 
ja  den  äussern  Erscheinungen  nach  immer,  den  Charakter 
eines  Kampfes  uni  die  Ueber-  oder  Unterordnung  anzuneh- 
men  pflegt. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen  nahe  genug.  Dem 
Gegensatz  zwischen  einer  eigenen  Priesterschaft  und  einem 
hesondern  Kriegerthum  wird  in  der  Kegel  ein  wenn  auch 
oft  kaum  mehr  nachweisbarer  ursprünglicher  Unterschied  der 
Nationalitäten  und  damit  weiter  eine  gewisse  ursprüngliche 
Verschiedenheit  der  Keligionsanschauungen  zu  Grunde  lie- 
gen; oder  es  hat  sieh  ein  solcher  Natioualitiits- oder  Kassen- 
unterschied durch  eine  später  eintretende  Geheimhaltung 
wichtiger  Keligionserkenntnisse  und  deren  ausschliessliche 
Bewahrung  im  Schos  gewisser  Familien  in  Verbindung  mit 
dem  ausschliesslichen  Besitz  der  Heiligthümer,  Tempel,  Tem- 
pelschätze,  allmählich  erst  gebildet.  So  vereinigt  das  Priester- 
tlniin  die  Eigenschaft  eines  Geblüts-  oder  Geburtsstandes  mit 
der  eines  hesondern  Berufsstandes,  und  seine  Macht  besteht 
in  den  nur  ihm  verständlichen  Kcligionsinysterien  und  in  dem 
Keligionsvermögen , die,  wenn  sie  sich  mit  dem  Blut  ver- 
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erben,  dem  priesterlicbcn  Geblütc  selbst  eine  religiöse  Weihe 
verleihen. 

Die  Krieger  aber,  die  gewaltigen  Begründer  und  Erhalter 
des  neuen  Zustandes,  werden  ebenso  durch  ihre  Vergangen- 
heit wie  Gegenwart  um  so  mehr  zu  nüherm  Ancinander- 
sehlicssen  gedrängt,  je  geschlossener  das  Pricsterthum  er- 
scheint und  je  entschiedener  es  als  eine  neue  retbrmatorisehe 
Macht  auftreten  will.  Wie  dieses  seine  Macht  principiell 
auf  den  Friedensstand  basirt,  ohne  deswegen  die  Mittel  ausser 
Acht  zu  lassen,  welche  der  Krieg,  und  zwar  nicht  blos  der 
glückliche,  sondern  auch  der  unglückliche,  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  derselben  darbietet,  so  rechnet  der  Krieger, 
ohne  deshalb  die  vom  Frieden  dargebotenen  Mittel  zu  über- 
sehen, vorzüglich  auf  den  Krieg,  um  sich  zu  behaupten  und 
zu  verstärken.  *")  Kein  Krieg  ohne  Schutz  der  Götter  und 
ohne  Absicht  eines  bessern  Friedens;  kein  Friede  ohne  Kraft 
der  Waffen  und  ohne  die  Absicht  ihrer  Mehrung  zum  Zweck 
künftiger  grösserer  Siege.  Bildet  nun  der  siegreiche  Haufe 
nicht  schon  eine  besondere  Nationalität,  so  entsteht  doch 
eine  solche  oder  etwas  ihr  Aelinliches,  nicht  selten  durch  die 
Vererbung  der  kriegerischen  Gottesanschauung,  des  kriege- 
rischen Bluts,  der  starken  Sehnen,  der  kriegerischen  Lebens- 
weise und  der  durch  die  Eroberung  dem  Kriegerstande  zu- 
gefallenen und  von  ihm  in  der  Aufeinanderfolge  der  Geschlechter 
erhaltenen  Besitzungen. 

Priesterblut  und  Kriegerblut,  Priestergott  und  Krieger- 
gott, Tempelgüter  und  Kriegerlehne  stehen  sich  demnach 
gegenüber  und  müssen  sich,  falls  nicht  ein  höherer  Einheits- 
punkt gefunden  wird,  so  lange  bekämpfen,  bis  das  eine  dem 
andern  weicht  und  sich  unterordnet. 

Die  Weehselfälle  eines  solchen  Kampfes  können  sehr 
verschieden  sein.  Aber  jede  der  beiden  Mächte  wird  das 
Bestreben  haben,  die  über  die  Gegnerin  erlangten  Vortheile 
sofort  möglichst  zu  fixiren  und  unverlierbar  zu  machen,  was 
dadurch  geschieht,  dass  solche  Vortheile  von  dem  Sieger, 

06)  Man  kann  sagen,  das  Pricsterthum  befördere  seinem  wahren  We- 
sen nach  den  Fortschritt  durch  die  Kühe  und  den  Frieden,  das  Krieger- 
thum aber  erhalte  durch  den  Kampf.  Versumpfung  und  Ueberschlagung 
sind  nur  die  Folgen  entarteten  Friedens,  unnatürlich  überspannten 
Kampfes. 
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also  ilurcli  die  grössere  Gewalt,  in  irgendeiner  Form  ver- 
fassungsmässig festgestellt  und  so,  wohl  oder  übel,  zum  herr- 
schenden Recht  werden. 

Ist  der  Kriegerstand  Sieger,  so  wird  er  diesen  Sieg 
dureli  das  Begründen  des  Königthums  in  seinen  Reihen  zu 
krönen  suchen.  Das  Priesterthum  wird  dann  dieses  König- 
thums dienender  Gehülfe  und  bleibt  es  auch  von  Rechts  we- 
gen, gleichviel,  welches  Muss  von  Einfluss  es  factiseh  in 
einzelnen  Fällen  auf  den  Thron  übt.  Entartet  aber  der 
Kriegerstand  selbst  und  mit  ihm  also  auch  sein  Königthum, 
so  wird  es  sich  fragen,  ob  zugleich  mit  ihm  auch  das  Priester- 
thum entartet  sei?  In  letzterm  Fall  wird  sich  das  Priester- 
thum in  irgendeiner  Form  an  die  Spitze  der  Gesellschaft 
stellen,  und  zwar  gerade  so,  als  wenn  es  von  Anfang  an 
siegreich  über  das  Kriegerthum  gewesen. 

Eine  vom  Staat  oder  von  dem  Kriegerthum  beherrschte 
Religion  ist  aber  ebenso  wenig  mehr  eine  Religion,  wie  eine 
politisch  herrschende  Priesterschaft  als  solche  keine  eigent- 
liche- Priesterschaft  mehr  ist.  Erscheint  jene  Religion  oder 
Priesterschaft  als  eine  Art  von  Magistratur  im  Dienst  des 
herrschenden  Kriegerstnats,  so  ist  sie  in  letzterin  Fall 
selbst  eine  politische  Aristokratie,  deren  Oberhaupt  ihre  wie 
des  Staats  oberste  Magistratur  sein  mag. 

Die  obenerwähnten  Resultate  des  Kampfes  zwischen 
beiden  Mächten  aber,  Resultate,  die  wieder  selbst  nicht  nur 
mit  rein  religiösen,  nationalen  und  politischen  Gegensätzen, 
sondern  auch,  da  jene  ohne  ^Beziehung  auf  das  Vermögen 
gar  nicht  denkbar  sind,  mit  der  materiellen  Existenz  in  in- 
nigster Verbindung  stehen  und  nach  dauernder  und  scheinbar 
wenigstens  unbestrittener  Anerkennung  drängen,  bedürfen 
dazu  nothwendig  einer  höliern  Sanctiou,  welche  auch  der 
unterlegene  Gegner  nicht  anders  als  anerkennen  kann. 

Diese  Sanction  wird  nun,  wenn  überhaupt  durch  die 
Ansiedelung  stetige  Verhältnisse  entstanden  sind,  und  der 
Sinn  für  dieselben,  d.  h.  für  den  Frieden,  mehr  geweckt  ist, 
nicht  mehr  in  jenen  unsichern  und  schwankenden  materiellen 
Machtverhältnissen  bestehen,  welche  nach  der  rohen  Zei- 
ten eigenen  oberflächlichen  Anschauung  nur  die  sogenannte 
brutale  Gewalt  als  entscheidend  erkennen,  während  doch 
in  der  That  auch  in  diesen  Zeiten  religiöser  Glaube  und  In- 
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telligenz  mit  der  physischen  Kraft  im  Bunde  sind  und  das 
Kriegsrecht  damals  wie  jetzt  nur  zwischen  souveränen  Ge- 
meinwesen (die  dort  sehr  klein  sind)  als  letzte  Entscheidung 
gilt.  Jedenfalls  aber  sind  mit  den  Völkern,  mit  ihrer  Aus- 
dehnung, ihren  Bedürfnissen  und  Mitteln  die  geistigen  Mächte 
bedeutungsvoller  geworden,  die  Bedürfnisse  des  Friedens  ge- 
wachsen (natürlich  auch  die  Mittel  des  Kriegs  und  dessen 
quantitative  Zerstörungskraft).  An  die  Stelle  der  fürchter- 
lichen Gottheiten  der  Wildheit,  oder  doch  neben  sie,  sind 
freundlichere  Gottheiten  der  gesteigerten  Cultur  getreten ; 
die  Sonne  und  der  Tag  verdrängen  den  Mond  und  die  Nacht 
wie  der  Ackerbau  die  Jagd,  und  der  friedliche  Dienst  des 
Menschen  ist  dem  Menschen  nothwendiger  geworden.  Mag 
sich  auch  von  dem  alten  Cult  nicht  weniges  erhalten,  theils 
weil  die  Krieger  noch  herrschen  und  also  auch  ihr  Gott 
vorherrscht,  theils  weil  der  herrschende  Priester  weder  ohne 
Furcht  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  Krieger  herrschen  zu 
können  glaubt  — die  Anforderungen  des  Culturfortschritts 
sind  unabweisbar.  Sic  enthalten  eine  höhere  Steigerung, 
wenn  nicht  aller,  doch  wenigstens  gewisser  bisher  mehr  zu- 
rückgedrängter Richtungen  und  Kräfte  des  Volks,  und  for- 
dern entsprechende  Befriedigung,  wie  sehr  auch  die  Haupt- 
richtung der  frühem  Periode,  zurückgedrängt  oder  überwunden 
scheinen,  und  was  immer  vom  alten  sich  selbst  stets  gleichen 
Menschen  trotz  der  cingetretenen  Veränderung  übrig  geblie- 
ben, und,  absolut  unzerstörlich , mit  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  Zusammenhängen  mag. 

Woher  also  die  fragliche  höhere  Sanction  nehmen,  wenn 
nicht  aus  der  Religion,  also  aus  der  in  jedem  Menschen  lie- 
genden Glaubenskraft  selbst? 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  materielle  Macht  als  solche 
und  für  sich  allein  diese  Sanction  nicht  geben  konnte.  Es 
ist  aber  gewiss,  dass  in  solchen  Zeiten  eine  sittliche,  Macht 
ausser  der  Religion  nicht  wohl  gedacht  werden  kann,  weil 
denselben  nicht  nur  die  sittliche  Idee  der  Gerechtigkeit,  als 
des  Bandes  der  Menschen  auf  der  Grundlage  der  gleichen 
Menschenwürde,  sondern  auch  die  Ausbildung  selbst  der 
beschränktesten  Rechtsgednuken  in  entsprechenden  eigenen, 
d.  h.  nicht  mit  der  Religion  oder  der  materiellen  Uebermacht 
wesentlich  zusammenhängenden  Formen,  gebrach.  Der  Sie- 
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ger  war  der  Gott;  seine  Gesetze  beruhten  auf  göttlicher 
Autorität  wie  seine  Siege  und  konnten  auf  nichts  andern) 
beruhen,  da  entweder  kein  Gott  über  ihm  war,  oder,  wenn 
doch,  dieser  Gott  ein  Mensch,  des  Siegers  Herr  und  der 
auch  ihn,  sein  Werkzeug,  bindende  Gesetzgeber  sein  musste. 
Nicht  nur  das  materielle  Bedürfhiss,  sondern  auch  die  volle 
Logik  des  Ge waltprineips  führte  unweigerlich  zu  der 
einzig  möglichen  Sanction  des  siegenden  Willens,  nämlich 
zur  religiösen,  wobei  es  freilich  nöthig  ist,  sich  auf  den 
Standpunkt  der  damaligen  Religion  zu  stellen. 

War  nun  der  Krieger97)  Sieger,  so  mussten  seine  Ge- 
setze, wenngleich  immer  unter  religiöser  Sanction,  eine  vor- 
herrschende Tendenz  zur  möglichst  zweckmässigen,  d.  h. 
prineipiell  dem  Interesse  des  Siegers  entsprechenden 
Ordnung  des  Diesseits  haben.  Sie  mussten  mehr  von  den 
gegebenen  irdischen  Verhältnissen  ausgehen  und  in  Berück- 
sichtigung der  freilich  aus  Selbstfeucht  und  Kurzsichtigkeit 
oft  nicht  recht  erkannten,  aber,  weil  unwiderstehlich  sich 
aufdrängenden,  nie  ganz  zu  verkennenden  Wandelbarkeit 
derselben  auch  eine  gewisse  Biegsamkeit  oder  Bildungsfähig- 
keit besitzen.  Wer  den  Menschen  durch  die  irdischen  Ver- 
hältnisse beherrschen  will,  muss  vor  allem  stets  diesen 
Rechnung  tragen,  und  sich  nie  so  die  Hände  binden,  dass 
durch  eine  in  sich  selbst  unumstössliche  Satzung  es  unmög- 
lich werde,  die  gegebenen  Mittel  den  veränderten  Bedürf- 
nissen des  Moments  entsprechend  auch  anders  zu  gebrauchen. 

Irrthum  und  Selbstsucht,  die  bereits  vorhandene  religiöse 
Sanction  und  die  göttliche  Autorität  des  Siegers  selbst  nei- 
gen zwar  auch  hier  zu  einer  gewissen  Unwandelbarkeit; 
allein  die  Erkcnntniss  schreitet  vor,  die  religiöse  Autorität 
muss,  wenn  sie  nicht  leiden  soll,  sieh  ebenso  zcitgemäss  zei- 
gen, wie  die  göttliche  Autorität  des  Siegers  nur  daher  kam, 
dass  er  in  einem  entscheidenden  Moment  Herr  der  Situa- 
tion wurde  und  folglich  nur  durch  fortwährende  Beherrschung 
auch  der  neuen  Situationen  sich  erhalten  kann.  Sogar  der 
Absolutismus  und  die  Unfehlbarkeit  des  Herrschers  erleich- 
tern den  Wandel  nach  den  Bedürfnissen  des  Moments.  I)er- 

97)  Thierhachi  lieber  den  Ursprung  und  die  Verhältnisse  der  Kriegcr- 
kaste  der  Pharaonen  (Erfurt  1839). 
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selbe  wird,  dem  Princip  eines  solchen  staatlichen  Daseins 
entsprechend,  immer  hauptsächlich  von  dem  Grade  abhän- 
gen,  in  welchem  der  Herrscher  sein  eigenes  Interesse  und 
dessen  Abhängigkeit  von  der  fraglichen  Veränderung  richtig 
versteht.  Dies  ist  auch  oft  der  Grund,  warum  wir  in  Zu- 
ständen dieser  Art,  trotz  des  vorherrschend  religiös- materia- 
listischen Gegensatzes  des  Geblüts,  nicht  einmal  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  geschweige  zwischen  den  verschie- 
denen Untcrabtheilungen  jeder  dieser  beiden  Klassen,  eine 
absolut  unübcrsteigliche  Kluft  vorfinden.  Solange  ein  solcher 
Kriegerkönig  die  Macht  dazu  hat,  verkündet  er  selbst  seine 
widersprechendsten  Willensäusse.riingen,  die  er  stets  in  ir- 
gendeiner Art  zu  motiviren  weiss,  als  Befehle  Gottes.  Er 
ist  durch  keine  unumstössliche  Satzung  gebunden,  und  da- 
durch erklärt  sich  schon  vor  eingetretener  Schwäche  und 
Demoralisation  eine  gewisse  grössere  Freiheit  wie  eine  ent- 
schieden grössere  Willkürlichkeit  des  Regiments  in  solchen 
Staaten.  Wenn  daher  nicht  besondere  Umstände  hinzukom- 
inen,  so  sind  dieselben  auch  minder  dauerhaft,  und  ihre  Auf- 
lösung wird  um  so  schmerzloser  sein,  als  die  sie  zusammen- 
haltenden  Bande  durchaus  schwächer  sind.  Dies  gilt  be- 
sonders auch  von  dem,  was  man  sociale  und  stän- 
dische Gliederungen  nennt.  Wenig  scharf  ausgeprägt 
und  durch  die  Willkür  des  Herrschers  einem  beständigen 
Wandel  unterstellt,  kommen  dieselben  weder  zu  einem  dauer- 
haften Bestand  noch  zu  einem  wesentlich  bestimmten  Ein- 
fluss auf  solche  Stauten,  die  gerade  durch  ihre  Wiederauf- 
lösung zu  fruchtbaren  Verbreitern  ihrer  an  sich  in  der  Regel 
nur  bescheidenen  Culturerrungenschaften  werden. 

Betrachten  wir  dagegen  den  Charakter  der  Gesetze  und 
Einrichtungen  eines  siegreichen  Priesterthums,  so  müssen 
wir  vor  allem  darauf  sehen , dass  der  Sieg  des  Priesterthums 
entweder  einen  gewissen  Uebergang  desselben  zum  Krieger- 
thum, also  eine  Veränderung  in  seinem  Wesen,  oder  doch 
eine  gewisse  Verweichlichung  und  Entartung  des  Volks,  d.  h. 
seiner  Kriegerkaste,  voraussetzt. 98)  Ein  herrschendes  Priester- 


9K)  Es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  die  Brahmanen  sich  einerseits 
bemühten,  das  Andenken  der  Kämpfe,  durch  weiche  sie  sich  über  den 
Kriegorstaud  erhoben,  möglichst  zu  verwischen  ( Duncker , a.  a.  0.,  II,  90), 
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tlnun  in  diesem  Sinne,  d.  h.  mit  entschieden  theokratischer 
Grundlage,  muss  sich  entschlossen , absolute,  unabänderliche, 
weil  von  einem  Gott , der  nicht  Mensch , auch  keiner  aus 
seiner  Mitte  ist,  gegebene  Einrichtungen  und  Gesetze  zu 
promulgiren.  Die  Priester  haben  zwar  den  Gott  in  ihrer 
Hand,  und  durch  ihre  Mysterien  besitzen  sie  ein  Mittel,  ohne 
entschiedene  Ineonsequenz , stets  aber  nur  durch  künstliche 
Ableitung  aus  dem  absolut  Unveränderlichen,  hier  und  da 
im  Interesse  ihrer  eigenen  Existenz  unabweisbar  gewordene 
Veränderungen  durchzusetzen.  Der  Gott,  der  Herrscher  ist 
ohne  Mensch  zu  sein , ist  absolut  unfehlbar  lind  unabänder- 
lich gleichwie  sein  Gesetz  sein  Wille.  Der  Priester  aber, 
der  durch  seinen  Sieg  über  den  Krieger  eine  irrthümlicher- 
weise  für  rein  materialistisch  geachtete  Kraft  gedemüthigt 
hat,  kann  auf  dieses  erniedrigte  Elemeut,  wie  sehr  auch  er 
dessen  bedarf,  seine  Ordnungen  nicht  begründen  wollen.  Er 
thut  es  auf  der  Grundlage  seines  eigenen,  durch  ihn  siegreich 
gewordenen,  einseitig  und  darum  falsch  aufgefassten  Princips. 
Alles  was  zur  materiellen  Welt  gehört,  erscheint  auf  diese 
Weise  besiegt,  folglich  erniedrigt.  Nur  das  religiöse  weil 
siegreiche  Element  kann  nunmehr  massgebend  sein.  Daraus 
folgt,  dass  sich  die  Priesterschaft  nicht  nur  nach  göttlicher 
Anordnung  an  die  oberste  Spitze  der  socialen  und  ständi- 
schen Ordnung  setzt,  sondern  auch  die  ganze  sociale  und 
ständische  Ordnung  auf  Erden  so  gestaltet,  gleichwie  sie  jenes 
Princip , durch  welches  sie  und  welches  durch  sie  siegte, 
begreiflich  nie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  eigenen  irdischen  In- 
teressen, auflassen  kunn  und  muss. 

Hieraus  ergibt  sich  weiter: 

1)  Wie  auch  die  übrigen  Stände  in  ihrer  Unterordnung 
unter  das  Priesterthum  gegliedert  sein  mögen,  und  wie  immer 
die  beiden  Grundelemente  der  Standesbildung,  Geburt  und 
Berufswahl,  zueinander  sich  stellen,  die  Priesterschaft  ist  nicht 
nur  der  höchste  Stand , sondern  er  verhält  sich  auch  allein 
zu  allen  übrigen  wie  die  Herrschaft  zur  Beherrschtwerdung. 

2)  Da  die  Priesterschaft  das  grösste  und  wichtigste  Be- 


während  sie  doch  nicht  umhin  konnten,  die  besondere  Verdienstlichkeit 
de«  Todes  in  der  Schlacht  anzuerkennen  {Laurent , a.  a.  O.,  I,  140). 
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dürfniss  der  Gesellschaft  geworden,  ja  unter  solchen  Um- 
ständen ihr  Princip,  ihre  Basis  ist,  so  muss  sie  jedenfalls 
auch  ein  besonderes  Hecht  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
also  zu  einer  hosondern  Rechtsgemcinsehaft  werden.  Diese 
Hechtsgenieinschaft,  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen eines  jeden  wirklichen  Standes,  ist  notli- 
wendig  immer  etwas  Politisches.  Gehört  der  Cölibat88) 
nicht  zu  den  besondern  Standespflichten  einer  solchen  Prie- 
sterschaft, so  ist  ihre  Ausbildung  zu  einem  erblichen  Stand 
unvermeidlich,  da  sie  in  einem  solchen  Fall  ihre  wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  snmmt  den  religiösen  Geheimnissen 
und  das  in  der  Kegel  sehr  bedeutende,  der  Erhaltung  und 
Pflege  beider  gewidmete  Vermögen  in  den  ihr  angehörigen 
Familien  ausschliesslich  vererbt. 

3)  Ein  solches  Priesterthum  muss  allen  seinen  Gliedern 
einen  gemeinschaftlichen  character  indelekilis  aufprägen,  da 
der  ganze  Stand  auf  einer  göttlichen  Einrichtung,  die  Mit- 
gliedschaft auf  göttlicher  Weihe  oder  Fügung  beruht. 

4)  Ein  derartiges  Priesterthum  muss  sich  aus  materia- 
listischen und  spiritualistischen  Gründen,  namentlich  seiner 
göttlichen  Grundlage  wegen  auch  aus  Gründen  der  Uogik, 
so  hermetisch  als  möglich  gegen  alle  abschliessen,  die  nicht 
nach  den  anerkannten  Gesetzen  der  göttlichen  Weltordnung 
zu  ihm  gehören. 

Sind  aber  nicht  die  irdischen  Gestaltungen,  sondern  al- 
lein die  göttlichen  Anschauungen,  d.  h.  was  dafür  gilt,  mass- 
gebend für  die  menschlichen  Gliederungen,  so  müssen  diese 
insgesammt  der  göttlichen  Gliederung  entsprechen.  Sie  sind 
daher  alle  absolut  und  unveränderlich , und  ihr  Kangverhält- 
niss  entspricht  dem  für  die  Glieder  der  Gottheit  angenom- 
menen. Wer  in  dem  System  der  Glieder  Gottes  keine  Stelle 
hat,  der  ist  gottlos  und  daher  auch  standeslos,  ein  Verhält- 
niss,  welches  in  dem  Gegensatz  des  irgendeiner  Kaste  ange- 
hörigen Indiers  zu  dem  kostenlosen  Paria , wie  in  der  eigent- 
lichen Grundidee  des  Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit ausgesprochen  ist.  Nach  dem  indischen  System  aber 
ist  die  Gottesgeistigkeit,  Brahma,  das  Ilaupt;  die  Gott>*s- 
leiblichkcit  bilden  die  übrigen  Glieder,  welche  zwar  nicht 


99)  S.  oben  Note  47. 
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gottlos  sind,  über,  weil  sie  die  heiligen  Bücher  nicht  lesen 
und  in  die  Mysterien  nicht  eintreten  können  und  dürfen, 
doch  nur  leiblich  sind.  Die  Erde  ist  Nebensache,  ja  Uebel, 
weil  sie  nicht  Brahma  ist,  und  stets  diesen  Gottesanschnuun- 
gen  feindliche  Gestaltungen  hervorzurufen  sucht.  Nie  ist  die 
Idee  eines  von  Gott  unmittelbar  geordneten  und  regierten 
Weltreichs  so  bis  zur  äussersten  Consequenz  durchzuführen 
und  deshalb  mit  so  ganz  entgegengesetztem  Erfolg  zu  ver- 
wirklichen gesucht  worden,  als  im  Bande  der  Brahmanen.  lo°) 

So  entstellt  denn  die  Kastengliederung  auf  der  Grund- 
lage einer  gewissen  Religionseinheit  und  einer  gewissen  fried- 
lichen Verbindung  verschiedener,  aber  verwandter  Nationali- 
täten durch  Religionseinheit  und  Cultnrbcdürfniss  im  Gegen- 
satz zur  absoluten  Rechtslosigkeit  der  Parias,  hervorgerufen 
durch  den  entscheidenden  Sieg  des  Priesterthums,  und  gestützt 
und  getragen  durch  das  Bcdürfniss  der  Selbsterhaltuug  und 
Machterweiterung,  unter  der  Einwirkung  der  eigenthiimlichen 
klimatischen,  statistischen  und  ethnographischen  Verhältnisse 
sowie  der  besonderu  historischen  Schicksale  der  indischen 
Völker;  denn  nicht  nur  die  erste  und  zweite,  sondern  auch 
die  dritte  und  vierte  Kaste  Indiens  beruhte  ganz  auf  densel- 
ben Principien,  auf  Religion,  höherer  Nationalität  oder  rei- 
uerm  Blut,  Würdigung  der  politischen  Wichtigkeit  und  ent- 
sprechender In-  und  Nebeneinanderorduung. 

Einige  haben  in  den  Indiern  das  politisch  am  höchsten 
begabte  Volk  der  Welt,  und  in  ihrem  Kastensystem  die 
Quintessenz  aller  politischen  Weisheit  linden  wollen.  So 
z.  B.  Vollgraß  in  seinem  olt  citirteu  „Versuch  einer  ethnolo- 
gischen Begründung  der  Staats-  und  Rechtsphilosophie“.  Die 
Mehrzahl  der  Beobachter  ist  aber  wesentlich  anderer  An- 
sicht, und  wenn  mau  auch  den  Indiern  in  der  Regel  einen 
hohen  Grad  von  geistiger  Begabung  nicht  abspricht,  so 
ist  cs  doch  gerade  das  Kastensystem,  welches  am  wenigsten 
dazu  bestimmt,  den  Indiern  einen  besonders  hohen  Grad  von 
politischer  Begabung  zuzuschreiben. 


100)  In  Bezug  auf  Indien,  den  Brahmanismus  und  Buddhaisiuns  vgl. 
noch  «unser  der  im  ersten  Tlieil  angeführten  Literatur:  Qfrärtr%  a.'  a.  O., 

I,  14G  fg.,  19*2  fg. , 201  fg.  Das  Ausland,  1828,  S.  937,  393.  Laurent , 
a.  a.  O.,  I,  128 — 198  fg.  Schere,  a.  ft.  O.,  I,  101  fg.  Duncker.  a.  a.  O., 

II,  4t)  fg. , 90  fg.  Dötiinyer,  a.  a.  0.,  S.  43  fg.  Leu,  Vorlesungen,  1,  42. 
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Will  man  zu  einer  möglichst  objeetiven  Anschauung  und 
Würdigung  des  Kartensystems  gelangen,  so  ist  es  nothweudig, 
alle  vorgefassten,  nainentlicli  die  nach  uusern  Anscliauungeu 
und  Zuständen  messenden  Meinungen  darüber  aufztigcbeii 
und  dasselbe  zunächst  iin  Zusammenhang  mit  der  allgemei- 
nen menschlichen  Natur,  dann  aber  lediglich  im  Verhältniss 
zum  indischen  Volk,  zu  den  ihm  vorausgegangenen  gesell- 
schaftlichen Bildungen,  und  endlich  im  Vergleich  mit  den 
spätem  gesellschaftlichen  Iiauptbilduugsforincn  der  Mensch- 
heit zu  betrachten. 

Im  Verhältniss  zur  allgemeinen  menschlichen  Natur  be- 
trachtet, erscheint  das  Kastensystem  unzweifelhaft  als  der 
wenngleich  verunstaltende  Träger  eines  gewissen  allgemeinen 
menschlichen  Grundgedankens,  also  insofern  einer  allgemeinen 
Wahrheit.  Denn  solange  es  Menschen  gibt,  werden  sie  deu 
physischen  wie  den  geistigen  angeborenen  Eigenschaften  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  socialen  Gestaltungen  einräumen; 
jede  sociale  Gestaltung  wird  sich  in  einer  gewissen  Art  von 
den  übrigen  abschliessen,  wird  ihre  Errungenschaften  der  ihr 
homogenen  Nachkommenschaft  ungeschmälert  zu  überliefern 
und  einen  gewissen  Hang  unter  den  übrigen  eiuzunehmeu 
und  zn  behaupten  trachten,  wobei  stets  eine  gewisse  Friction 
zwischen  den  providcutiell  gegebenen  und  historisch  gewor- 
denen Verhältnissen  einerseits  und  der  freien  Individualität 
und  ihrer  vollen  Betbätigung  andererseits  statttiuden  muss. 

Was  hier  von  dem  Kastensystem  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  allgemein  menschlichen  Charakter  gesagt  wurde, 
gilt  im  allgemeinen  auch  von  dem  systematischen  Gegensatz 
zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit.  In  beiden  erkennen  wir 
nur  verschiedene  Ausdrücke  eines  und  desselben  Systems, 
Resultate  des  Kampfes  der  drei  Richtungen  des  menschlichen 
Daseins,  einer  jeden  in  sich  und  aller  drei  untereinander, 
nach  harmonischer  Ausgleichung  in  Freiheit  und  Ordnung, 
auf  Grundlage  der  antiken  Weltanschauung. 

Sehen  wir  nun  aber  von  diesem  allgemeinen  Standpunkt 
ab,  und  betrachten  wir  das  Kastenwesen  speciell  im  Verhält- 
niss zum  indischen  Volk  und  in  Verbindung  mit  den  ihm 
vorausgegangenen  und  nachfolgenden  gesellschaftlichen  Ilaupt- 
bildungsformen , so  erkennen  wir,  dass  nach  den  Grund- 
auschauuugen  des  ganzen  Alterthums  von  den  göttlichen  und 
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weltlichen  Dingen,  sobald  das  Princip  der  Exstirpation  alles 
Fremden,  der  Vernichtung  jedes  Feindes,  der  Isolirung  jedes 
sich  selbständig  fühlenden  Gemeinwesens  und  seiner  aus- 
schliesslichen Berechtigung  zum  Dasein  aus  Gründen  einer 
höchst  beschränkten  Auffassung  der  Religions-,  Bluts-  und 
Vermögensgemeinschaft  unter  den  Menschen  aufgegeben  ist, 
die  erste  Verbindung  von  durch  Religions-,  Blut-  und  Macht- 
verschiedenheit getrennten  Massen  zu  einer  einzigeu  mit  dem 
Zweck  eines  gewissermassen  friedlichen  Nebeneinanderbeste- 
hens jedenfalls  folgende  Seiten  haben  muss: 

1)  Die  Verbindung  kann,  solange  die  trennenden  Ele- 
mente,  and  auch  nur  eines  von  ihnen,  fortbestehen , nur 
unter  der  Bedingung  stattfinden,  dass  die  verbündeten  Men- 
schenmassen in  einer  Rangordnung  zueinander  sich  befinden, 
d.  h-,  sic  müssen  einander  unter-  und  übergeordnet  sein,  und 
diese  Unter-  oder  Ueberordnung  wird  sich  stets  an  eine 
Unter-  und  Ueberordnung  der  Götter,  des  Geblüts  und  der 
Macht  auscblie.ssen,  wenn  auch  vielleicht  nur  entweder  das 
eine  oder  das  andere  dieser  drei  bestimmenden  Elemente  be- 
sonders hervorgehoben  wird.  Mag  der  Sieg  errungen  sein, 
wie  er  wolle,  er  wird  doch  immereine  herrschende  Religiun, 
eine  herrschende  Nationalität,  eiue  Concentration  der  mate- 
riellen Kräfte  des  Siegers,  und  zwar  stets  alle  drei  zusammen, 
zur  nächsten,  wenngleich  auch  nur  allmählich  eintretenden 
Folge  haben,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  die  herrschende 
Religion  nur  einige  besondere  Geheimkenntnisse,  die  herr- 
schende Nationalität  nur  eine  aristokratische  Steigerung  des 
Adels  des  Bluts  der  ganzen  Nation,  die  besondere  materielle 
Macht  nur  eine  Anhäufung  und  unveräusserliche  Iunchabuug 
von  allen  zugänglichen  Güterarten  iu  einer  gewissen  Klasse 
wäre. 

2)  Die  Verbindung  selbst  wird  und  muss  in  demselben 
Muss  eine  mechanische,  also  unfreie  sein,  in  welchem  die 
Gegensätze  der  Verbundenen  entschieden  bestehen  und  fest- 
gehalten  werden.  Sie  sind  am  un versöhnlichsten,  wenn  ihr 
Schwerpunkt  iu  der  Religion  liegt,  obgleich  die  Religion 
häufig  nur  zum  Vorwand  intellectueller  und  materialistischer 
Gegensätze  dient.  Ruht  der  Gegensatz  am  meisten  auf  dem 
Blut  als  solchem,  und  ist  er  dann  nur  insofern  zugleich  ein 
religiöser,  als  die  Religion  der  entgegengesetzten  Geblüte 


Digitized  by  Google 


128 


Zweiter^  Abschnitt.  Viertes  Kapitel. 


dieselbe  ist,  aber  den  nationalen  Gegensatz  in  irgendeiner 
Weise  religiös  heiligt  und  perpetuirt,  so  ist  eine  Versöhnung 
schon  leichter,  als  wenn  die  Religion,  selbst  bei  gleicher  Na- 
tionalität, zwischen  den  verbundenen  Massen  grundsätzlich 
verschieden  ist.  Am  leichtesten  gleichen  sich  die  Gegensätze 
aus,  wenn  und  solungc  sie  der  Hauptsache  nach  nur  Gegen- 
sätze der  materiellen  Vermögens-  oder  Machtverhältnisse  sind, 
da  sich  dieselben  durch  die  Veränderung  der  Verhältnisse  im 
ganzen,  wenn  solche  nur  nicht  durch  religiöse  und  politische 
Hinrichtungen  unmöglich  gemacht  worden  ist,  unmerklieh 
und  von  selber  mitverändern.  Dies  alles  gilt  aber  nur  von 
solchen  Völkern  oder  staatlichen  Völkervcrcinigungen,  welche 
noch  fortsehrittsfähig  sind,  und  bei  denen  die  erste  mecha- 
nische Verbindung  sich  nicht  in  irgendeiner  Weise  so  ver- 
härtet hat,  dass  eine  natürliche  oder  organische  Einwirkung 
auf  dieselbe  oder  Fortbildung  aus  derselben  unmöglich  ge- 
worden ist  und  deshalb  jeder  derartige  Versuch  die  Existenz 
gefährdend  erscheinen  müsste.  Wir  werden  sehen , dass  ein 
in  unrettbaren  Verfall  gerathenes  Volk  au  dem  Punkt  an- 
kommen muss,  wo  es,  zum  Aufgeben  jedes  organischen 
Fortschritts-  und  Zukunftsgednnkcus  gezwungen,  nur  durch 
mechanische  Mittel  noch  zusammenhält  und  fortbesteht,  ln 
einem  solchen  Fall  wird  aber  das  umgekehrte  Vcrhältniss 
eintreten,  und,  wenn  auch  nicht  immer  ostensibel  ('denn  auch 
die  Völker  werden  erst  im  höchsten  Stadium  der  Verkommen- 
heit unverschämt),  doch  in  der  That  und  unverkennbar,  vor 
allem  der  Gegensatz  der  materiellen  Machtvcrhältuissc,  also 
der  Sitz  der  mechanischen  Kräfte,  dieser  phlegmatischsten 
und  allein  noch  übrig  und  mächtig  gebliebenen  Vcrbiuduugs- 
substanz,  als  der  unvereinbarste  Gegensatz  erscheinen.  Dann 
kommt  der  zunächst  damit  verbundene  Gegensatz  des  Ge- 
blüts, welcher  durch  seine  Verbindung  mit  der  herabgekom- 
menen  Ehe  von  der  Demoralisation  ergriffen  und  so  zum 
Schlechten  gewendet  ist,  dass  er  mit  der  alten  wenngleich 
irrthümlich  - einseitigen  Kraft  nicht  mehr  ordentlich  Stich 
hält  und  leichter  aufgegeben  wird,  wo  der  Selbsterhaltuugs- 
kampf  eigentlich  nur  noch  für  eine  rein  materielle  Existenz 
und  durch  materialistische  Mittel  gekämpft  wird.  Am  we- 
nigsten aber  dauert  in  solchen  Zeiten  der  Rest  des  religiösen 
Gegensatzes  aus,  da  überhaupt  die  Demoralisation  eines 
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Volks  mit  der  inuern  religiösen  Ausartung  innig  verbunden, 
wenngleich  in  dieser  Verbindung  wegen  äusserlicher  Fest- 
haltung der  Bekenntniss  - und  Cultgegensätze  nicht  so  auf- 
fallend erkennbar  ist. 

Die  Folge  von  alledem  ist  aber,  dass  in  Zeiten  und 
bei  Völkern,  wo  solche  Gegensätze  in  der  angegebenen 
Weise,  d.  h.  in  ungeschwächter  Vollkraft,  zu  einer  blos 
mechanischen  Verbindung  fuhren  können  und  insoweit  sie 
wirklich  zu  einer  solchen  nur  mechanischen  Verbindung 
führten,  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit 
unvermeidlich  erscheinen  muss. 

Freiheit  und  Unfreiheit  sind  daher  die  ersten  Gegen- 
sätze, also  nicht  Stände,  sondern  der  Gegensatz  des 
Standes  zur  Staudcslosigkeit  und  insofern  die  erste 
Rangordnung  der  blos  auf  mechanischer  Verbindung  ruhen- 
den gesellschaftlichen  Abtheilung  der  zu  einer  grossem  Ein- 
heit zusammeugebrachten  Menschen.  Ihr  gegenüber  cha- 
rakterisiren  sich  daun  die  in  den  einzelnen  Theileu  etwa 
fortbestehenden  socialen  Verschiedenheiten  der  Freiheit  nur 
als  Particularitäten , die  im  ganzen  innerhalb  der  Gemein- 
freiheit sich  bildenden  Abstufungen  aber  zunächst  nicht  sowol 
als  Standes-,  sondern  nur  als  Rangverschiedenheiten. 

Der  Unterschied  der  Freiheit  und  Unfreiheit  beruht 
als  unversöhnlicher,  durch  alle  Religionen  des  Alter- 
thums gleich  geheiligter,  durch  das  Geblüt  wenigstens  im 
Anfang  meistens  unabänderlich  begründeter  und  fortgesetz- 
ter, und  endlich  durch  Vermögen  und  Macht  auch  rein  ma- 
teriell fundirter  Gegensatz  und  Unterordnungsverhältniss 
auf  der  Logik  eines  inuern  uud  äussern  Nothstandes,  auf 
der  Unwissenheit  oder  dem  Irrthuin  über  das  wahre  Wesen 
Gottes  und  des  Menschen,  auf  der  Selbstsucht  in  geistigen 
wie  in  materiellen  Dingen. 

Die  Versöhnbarkeit  dieses  Gegensatzes,  soweit  eine 
solche  besteht,  beruht  aber 

1)  bei  verfallenden  Völkern  darauf,  dass  die  Kräfte, 
welche  diesen  Gegensatz  hervorriefen  und  erhielten,  naeli- 
lassen.  Nicht  also  neue  höhere  sittliche  Erkeuntniss,  nicht 
die  Steigerung  der  sittlichen  Willenskraft  ist  es,  was  die 
hier  in  Frage  stehende  Milderung  des  Gegensatzes  hervor- 
ruft. Dieselbe  tritt  auch  nicht  in  der  Form  nationaler 
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Kraftäusserung,  in  der  Form  refortnirender  Institutionen  und 
Gesetze,  sondern  in  der  des  marasmv s senilis  auf.  Die  alten 
Gesetze  bestehen  fort  und  werden  nur  deshalb  nicht  gehal- 
ten, weil  die  Krad  dazu  mangelt.  Man  möchte  sagen,  die 
Sünde  hat  die  Völker,  nicht  diese  haben  die  Sünde  ver- 
lassen. Zu  letztem  sind  Völker  im  Zustand  des  Verfalls 
unfähig,  und  die  aus  ihnen  erstehenden  Träger  wahrer  Fort- 
sehrittsideen retten  zwar  die  Ueherzeugung  von  der  unzer- 
störlichen  Fortschritts! ähigkeit  des  Menschen,  aber  sie  sind, 
wenigstens  für  die  demoralisirten  Völker  seihst,  Prediger 
in  der  Wüste,  die  vielleicht  der  fremde  Wanderer  hört,  um 
das  Gehörte  empfänglichem  Ohren  zu  überbringen.  ( 'assan- 
dren sind  sie,  die,  dem  eigenen  Volk  widerwärtig,  diesem 
höchstens  dazu  dienen,  das  unbestimmte  Gefühl  des  unauf- 
haltsamen Verfalls  zum  furchtbar  klaren,  vcrzweiflungsvollen 
Bewusstsein  zu  bringen.  Die  in  solchem  Zustand  sich  voll- 
ziehenden Abstumpfungen,  also  nicht  eigentlich  Lösungen 
oder  Versöhnungen  der  Gegensätze  sind  daher  auch  un- 
fruchtbar, nur  Fortschritte  des  Verfalls.  Sie  erscheinen  um 
so  bedenklicher,  je  mehr  sie  sich  überstürzen,  und  je  mehr 
sie  von  den  obern  mehr  geistigen  Gliedern,  nämlich  von 
der  Ileligions-  und  Geblütsgegensätzlichkeit  aus,  nach  voll- 
brachter Abstumpfung  derselben  das  allein  noch  Realität 
habende,  nunmehr  aber  ganz  entgeistigte  und  der  höliern 
Autorität  beraubte  Element  des  Gegensatzes,  die  materiellen 
Kräfte,  erfassen  und  auch  sie  in  ihrer  Herabgekomineuhcit 
schnell  zersetzen. 

2)  Bei  noch  fortschrittsfähigen,  oder  was  dasselbe 
ist,  bei  noch  nicht  entschieden  verfallenden  Völkern  aber 
beruht  die  nur  bei  ihnen  mögliche  wirkliche  Lösung  oder 
Versöhnung  der  in  Kraft  befindlichen  Gegensätze  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit  auf  der  Macht  eines  höhern  sitt- 
lichen Gedankens  und  auf  der  Bethätigung  desselben  durch 
entsprechende  Institutionen.  Jede  Spur  einer  solchen  Ver- 
söhnlichkeit, jeder  Schritt  zu  einer  derartigen  Lösung  ist 
ein  Zeichen  von  organischer  Entwickelung,  also  von  wahrem 
Fortschritt. 

Man  kann  nun  die  Völker  der  Alten  Welt,  abgesehen 
von  den  sogenannten  classischeu,  mit  Rücksicht  auf 
vorstehende  Ausführung,  folgeudermassen  eiutheileu. 
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1)  Völker,  welche  das  Exstirpationsprincip  der  Wild- 
heit nie  definitiv  aufgegeben  und  somit  nicht  einmal  den 
Versuch  einer  dauernden  mechanischen  Einheit  mit  andern 
Völkern  gemacht  haben.  Hierher  gehören  nur  diejenigen 
Völker,  welche  den  Zustand  der  Wildheit  und  des  reinen 
Painilienstaats  niemals  zu  überschreiten  vermochten. 

2)  Völker,  welche  einen  derartigen  Versuch  machten, 
aber  damit  nicht  weiter  kamen  als  zur  Ausbildung  des 
Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit,  jedoch  so, 
dass  nur  einem  verhältnissmässig  kleinen,  durch  Bluts-,  Re- 
ligions-  und  Vermögensgemeinschaft  zusammenhängenden 
Stamm  die  Freiheit  oder  Herrschaft,  allen  übrigen  aber 
and  zwar  der  grossem  Masse,  die  Unfreiheit  zufiel.  Bpi 
diesen  Völkern  findet  in  der  Regel  kein  sehr  bedeutendes 
eigenes  höheres  (Julturleben  statt.  Die  Sieger  verfolgen 
möglichst  ihre  alte  Lebensweise,  wodurch  sie  in  den  neuen 
Verhältnissen  für  sich  und  die  Besiegten  nur  Unheil  an- 
stelle; — und  die  Besiegten  bleiben  gleichfalls,  soviel  jenes 
Unheil  es  gestattet,  bei  ihrem  frühem  Wesen,  ohne  dass 
sie  dadurch  sich  selbst  und  den  Siegern  im  Guten  förder- 
lich werden.  Schnell  bildet  sich  daher  der  schon  früher 
hervorgehobene  Uebergang  zu  einer  Art  von  Feudalismus 
oder  Satrapeuthnm , welche  hier  meist  eine  allgemeine  De- 
moralisation nach  sich  ziehen  und  das  Auseinander! allen  der 
ganzen  politischen  Schöpfung  oder  den  willkürlichsten  orien- 
talischen Despotismus  sammt  dem  ganzen  Geleit  seiner 
fürchterlichen  Consequenzen ' mit  sich  bringen. 

3)  Völker,  bei  denen  der  Culturbernf  mächtiger  her- 
vortritt, weil  er  durch  die  Umstände  in  einem  hohem  Grad 
geweckt  und  entwickelt  wird.  Findet  bei  diesen  Völkern 
wol  gleichfalls  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Un- 
freiheit statt,  so  charakterisirt  sich  derselbe  bald  und  ent- 
schieden als  der  Gegensatz  der  die  herrschende  höhere 
Cnltnr  tragenden  Masse  gegen  diejenigen  Elemente,  welche 
mit  unzügelhafter  Wildheit  und  unversöhnlichem  Groll  sich 
als  die  ewigen  Feinde  dieser  Cultur  erklärt  haben  und, 
begünstigt  durch  die  Verhältnisse,  z.  B.  durch  die  Lage 
ihrer  Wohnsitze,  stets  zu  fürchtende  und  doch  nicht  zu 
vernichtende,  ja  vielleicht  aus  irgendeinem  Grund  sogar 
unentbehrliche  innere  Feinde  bleiben.  Auch  bei  diesen  Vül- 
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kern  kann  sich  trotz  ihrer  hohem  Cultur  selbst  im  Schos 
des  herrschenden  Stammes  ein  ähnliches  Verhältniss  ent- 
wickeln, wie  das  soeben  unter  2)  geschilderte,  nämlich  ein 
Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes  zwischen  einer  Art  von 
F eudalismus  und  einem  alles  centralisircnden  gewaltthätigen 
Despotismus.  Allein  dieser  letztere,  der  am  Ende  stets 
Sieger  bleibt,  in  welcher  Form  er  auch  auftrete,  und  der 
eben  nicht  sowol  eine  Regierungsform  als  vielmehr  ein  Re- 
gierungsprincip  ist,  wie  es  unorganischen  Gesellschafts- 
zuständen allein  entspricht,  hat  bei  diesen  Völkern  doch 
schon  eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als  bei  den  unter 
2)  charakterisirten  Völkern.  Bei  diesen  letztem  ist  er  näm- 
lich nur  das  Mittel,  um  den  wüsten  Zustand  der  Roheit 
auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen  fortzusetzen;  er 
ist  seinem  Wesen  nach  nur  die  Herrschaft  der  rohen  Ge- 
walt, die  um  so  mehr  möglich  und  nothwendig  wird,  je  ent- 
schiedener die  allgemeine  Verschlechterung  um  sich  greift. 
Bei  den  Völkern,  von  denen  wir  hier  sprechen,  ist  aber  der 
Despotismus  entschieden  thcokratisch ; er  soll  der  unter  den 
gegebenen  Umständen  einzig  mögliche  Träger  einer  hohem 
Cultur  sein  und  bezweckt  unter  verschiedenen  Formen 
deren  siegreiche  Einführung  und  Behauptung  entgegen  den 
ihr  feindseligen  Elementen.  Hier  ist  der  Despotismus  also 
eine  mit  gesetzgeberischem  Vorbedacht  eingeführte  und  mit 
praktischem  Scharfsinn  durchgeführte  Institution,  die  dann 
die  übrigen  auf  sie  gegründeten  Culturinstitutionen  erhalten 
soll.  Durch  providentielle  Dazwischenkunft  grosser  Per- 
sönlichkeiten kann  es  geschehen,  dass  ein  Volk  aus  dem 
unter  2)  geschilderten  Zustand  in  diesen  in  mancher  Bezie- 
hung hohem  Zustand  gehoben  werde.  Dazu  bedarf  es  aber 
stets  der  Gewalt  und  für  diese  der  wirklichen  Autorität. 
Hierauf  sind  daher,  welches  auch  der  der  Vernunft  zufal- 
lende Anthcil  dabei  sei,  zunächst  snmmtlichc  Einrichtungen 
gegründet,  obgleich  die  Art,  wie  diese  Gewalt  sich  darstellt 
und  wie  die  göttliche  Sanction  derselben  aufgefasst  wird, 
sehr  verschieden  sein  kann.  Eine  nothwendige  Folge  einer 
solchen  hohem  Cultur  ist  aber  jedenfalls  die  weitere  Ent- 
wickelung des  Prineips  der  Arbeitstheilung,  welche  in  dop- 
pelter Weise  erfolgen  kann,  nämlich  entweder : 
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a)  Durch  die  Ausbildung  verschiedener  Berufsklassen 
innerhalb  der  freien  Masse  des  Volks,  oder 

b)  dadurch,  dass  die  verschiedenen  verbundenen  freien 
Nationalitäten  sich  auch  nach  Berufen  scheiden,  so,  dass 
jede  einzelne  Nationalität  auch  eine  eigene  Berufsklasse 
bildet. 

Beide  Richtungen  können  nebeneinander  Vorkommen. 
Es  kann  ferner  geschehen,  dass  die  erste  Richtung  allmäh- 
lich zur  Entstehung  mehrerer  scharf  getrennter,  gleichsam 
national  verschiedener  Klassen,  die  andere  zu  einer  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Abschleifung  der  nationalen 
Unterschiede  führt.  Endlich  wird  es  nicht  leicht  fehlen,  dass 
sich  unter  den  verschiedenen  Berufsklassen  oder  unter  den 
zu  einem  friedlichen  Gemeinwesen  vereinigten  Nationalitäten 
ein  gewisses  Rangvcrhältuiss  entwickele,  und  dass  sogar 
zwischen  den  scheinbar  unversöhnlichen  Gegensätzen  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  Mittel-  und  Verbindungsstufen  ent- 
stehen, bis  am  Ende  nicht  nur  der  Standesunterschied,  son- 
dern auch  die  Verschiedenheit  des  Ranges  ihren  historischen 
Boden  verlieren  und  der  Despotismus  wenigstens  äusserlich 
das  letzte  allein  bestimmende  Moment  bleibt. 

Die  besondere  Art,  in  welcher  diese  allgemeinen  Er- 
scheinungen bei  jedem  einzelnen  Volk  des  Orients  Vorkom- 
men, ist  freilich  eine  sehr  mannichfaltige.  Es  wird  zwar 
überall  auf  dieselben  Grundursachen  ankommen,  nämlich 
auf  die  geistigen  und  materiellen  Machtverhältnisse  und 
Religionsanschauungen , sowie  auf  das  Verhältniss , in  wel- 
chem Macht  und  Glaube  zueinander  stehen,  endlich  auf  die 
Wandelungen  in  diesen  Verhältnissen,  wie  dieselben  an  der 
Hand  der  Ereignisse  und  Bedürfnisse  eintreten. 

Aber  gerade  dies  macht  die  grössten  Schwierigkeiten 
und  erlaubt  für  solche  Zustände  eigentlich  nur  zwei  Haupt- 
formen  zu  unterscheiden,  nämlich  : 

a)  Das  materielle  und  intellectuelle  Machtelement  ist 
stärker  als  das  religiöse,  sei  cs,  weil  die  Religion  noch  nicht 
in  ihrer  ganzen  Macht  erstarkt  ist,  oder  weil  sie  dieselbe 
wieder  verloren  hat.  Hier  werden  die  Schwankungen  in 
den  Machtverhältnissen  auch  fortgesetzte  Schwankungen  in 
den  gesellschaftlichen  Gliederungen,  und  zwar  um  so  mehr 
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nach  sich  haben,  als  der  hierbei  verkommende  Despotismus 
in  der  That  ein  vorherrschend  menschlicher  ist  und  seine 
Krall  zunächst  von  den  zufälligen  Persönlichkeiten  abhängt. 
Es  wird  hier  eine  gewisse  Freiheit,  aber  auch  eine  ewige 
unfruchtbare  Unruhe  stattfinden.  Die  Religion  im  Dienst 
der  Welt,  oder  das  Staatsreligionswesen  kann  die  weltliche 
Macht  nicht  dauernd  binden,  und  man  bezeichnet  diesen 
Zustand  am  besten  damit,  dass  man  ihn  den  Zustand  der 
nicht  vollendeten,  aber  doch  stets  im  Keim  und  in  einiger 
Entwickelung  vorhandenen  unüberwundenen  Kastenbildung 
nennt.  Ein  einziges  Volk  des  Orients,  ein  Volk,  dessen 
Land  grösstentheils  freilich  auch  ain  wenigsten  die  für  uns 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  Orients  an  sich 
trägt,  nämlich  das  Volk  der  Chinesen  101 ),  behauptet  auch 
in  diesem  wie  in  so  manchem  andern  Punkt  eine  nur  ihm 
eigentümliche  Originalität.  Bei  keinem  Volk  der  Welt 
scheint  der  Blick  so  absolut  vom  Himmel  abgezogen  und 
von  jedem  einzelnen  so  ausschliesslich  nur  auf  die  Erde 
gewendet,  wie  bei  diesem  Volk.  Die  sittliche  Anschauung 
scheint  bei  den  Chinesen  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf 
die  sociale  und  ständische  Gliederung  zu  haben,,  und  die 
durch  Intelligenz  oder  Reichthum  erworbene  Macht  allein 
alles  zu  entscheiden.  Wie  das  möglich  geworden,  ob  es 
seinen  Grund  in  der  staatlichen  Verbindung  vieler  nach 
Religion  und  Nationalität  unvereinbarer  Völker  habe,  wes- 
halb der  chinesische  Staat  von  diesen  beiden  Momenten 
gänzlich  absieht,  oder  ob  der  Grund  darin  liegt,  dass  der 
Chinese  nur  äusserlich  von  seinen  religiösen  Tendenzen 
schweigt  während  er  sie  innerlich  verfolgt,  wie  wir  nicht 
selten  sittliche  Tendenzen  zur  Schau  tragen,  während  wir 
sie  innerlich  nicht  verfolgen,  — das  ist  ein  physiologisch- 
psychologisches Phänomen,  auf  welches  wir  an  einer  andern 
Stelle  zurückkommen  werden.  Jedenfalls  kann  man  sagen, 
dass  es  die  Chinesen  zur  höchsten  rationalistischen  Mate- 
rinlisirung  alles  geistigen,  in  scheinbar  äusserst  wohlgeord- 


101)  Mas,  de,  Sinibaldo,  La  Chine  et  les  puissances  chretienncs  (2  Thle., 
Paris  1862).  Huc,  a.  a.  0.,  II,  110  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg 
1862,  Beilage  Nr.  176,  S.  2932.  MiU,  Die  Freiheit,  S.  101.  Hinricht , 
Die  Könige  (Leipzig  1862),  S.  9. 
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rieten  und  dauerhaften  Formen  gebracht  hatten,  und  dass  sie 
wirklich  den  höchsten  Höhepunkt  darstellen,  bis  zu  welchem 
es  die  Menschheit  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Ilaupt- 
form,  abgesehen  von  einigen  vorübergehenden  rein  revolu- 
tionären Erscheinungen,  wie  z.  Ii.  in  Frankreich,  zu  brin- 
gen vermag.  Eine  nothwendige  Folge  dieser  Richtung  ist 
aber  die,  dass  nicht  der  Drang  nach  sittlichem  Fortschritt, 
nach  Annäherung  an  eine  höhere  sittliche  Idee,  eine  gesel- 
lige Macht  ist,  sondern  nur  der  rationelle  und  materielle 
Erfolg.  Dieser  allein  heiligt,  ob  er  im  ganzen  ein  Fort- 
oder Rückschritt  ist,  und  er  ist  es  denn  auch,  dem  sofort 
das  von  ihm  abhängige  religiöse  Element  zufällt  und  willig 
dieut,  so  zwar,  dass  letzteres  als  eine  selbständige  ver- 
edelnde Macht  in  dem  socialen  und  ständischen  Leben  und 
seinen  Entwickelungen  nicht  auftritt. 

b)  Das  weltliche  Machtelement  ist  entweder  abge- 
schwächt oder  noch  nicht  erstarkt,  und  das  religiöse  Ele- 
ment ist  entweder  infolge  natürlicher  Unverdorbenheit  oder 
natürlicher  Entnervung  das  stärkere.  Die  Religion  ist  dem- 
nach die  alles  bestimmende  und  über  die  Intelligenz  wie 
materielle  Macht  allein  verfügende  Kraft.  Die  Religion  als 
eine  göttliche  Offenbarung  muss  absolut  unfehlbar  sein, 
gleichviel  ob  ihr  Stifter  von  Anfang  an  als  Gott  oder  Got- 
tesgesandter gilt,  oder  ob  er  erst  später  dazu  gemacht  wird. 
Nimmt  daher  eine  Religion  den  Gang,  dass  sie  die  unmit- 
telbare und  allein  herrschende  Quelle  der  geselligen  Ein- 
richtungen wird,  so  müssen  diese  Einrichtungen  gleichfalls 
unfehlbar  und  darum  unabänderlich  sein  wollen,  und  werden 
es  auch  in  demselben  Grad  wirklich  sein,  in  welchem  eine 
solche  herrschende  Religion,  aus  der  Verweichlichung  des 
Volks  entstanden,  die  einzige  noch  anregende  Kraft  besitzt, 
oder,  in  welchem  es  einer  Religion  gelang,  alle  übrigen 
Kräfte  nach  und  nach  ausschliesslich  sich  selber  zu  Füssen 
zu  legen.  Den  höchsten  Höhepunkt  in  dieser  Richtung 
hnben  die  Indier  durch  ihr  Kastensystem  erreicht,  und  sind 
dieselben  durch  ihr  krankhaftes  Streben  nach  Vergeistigung 
alles  Irdischen  mindestens  ebenso  räthsclhaft  wie  ihre  Nach- 
barn, die  Chinesen,  durch  ihre  bis  aufs  höchste  getriebene 
Entgeistigung  der  Welt.  Es  sind  hier  die  beiden  Extreme 
gegeben,  die  sich  nicht  nur  räumlich,  sondern  auch,  wie  alle 
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Extreme,  in  ihren  Erfolgen  auf  eine  merkwürdige  Weise 
berühren. 

Betrachten  wir  nun  dieses  indische  Knstensystem  etwas 
näher,  so  ist  dasselbe,  wie  sehr  auch  durch  eine  lange 
in  den  unter  a)  bezeichneten  Formen  durchlebte  Vorzeit 
vorbereitet  und  wie  alt  immer,  doch  erst  dann  eingeführt 
worden,  als  das  indische  Volk  seine  heroische  Periode  schon 
hinter  sich  hatte.  Die  Enge,  das  Klima  und  die  Geschichte 
Chinas  in  Verbindung  mit  seiner  vollendeten  Isolirung  und 
mit  dem  unvollständigen  .Sittengesetz  der  Alten  Welt  erklä- 
ren ebenso  viel  von  seiner  extrem -rationalistisch -materia- 
listischen Richtung,  wie  die  Lage,  das  Klima  und  die  Ge- 
schichte der  indischen  Ilauptvölker  das  Kastenwesen  auf- 
hellen. Confucius  und  Manu  sind  jeder  das  treue  orga- 
nische Product  seines  Landes,  seiner  Zeit  und  seines  Volks, 
jeder  suchte  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war,  durch  die 
höchst  mögliche  Potenzirung  der  noch  vorhandenen  Kraft. 

Bei  einem  im  ganzen  verweichlichten  Volk  mit  der 
Phantasie  des  Indiers,  bei  der  Leichtigkeit  des  gewöhnlichen 
Lebens,  bei  der  Mühelosigkeit  sich  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  durchzuschlagen,  bei  der  Unfähigkeit,  gegen 
die  extremen  Naturereignisse  des  Landes  eine  siegreiche 
Energie  zu  entwickeln,  bei  der  Unwissenheit  in  technischen 
und  ähnlichen  Dingen,  und  bei  der  Unwirksamkeit  aller 
menschlichen  Kraft  gegen  die  oft  ungeheuerliche  Naturkraft 
erscheint  eine  unbezähmbare  hier  und  da  wild  aufbrausende 
Leidenschaftlichkeit,  eine  endlose  Phantasie  und  eine  uner- 
reichbare vis  inertiae  als  das  Trifolium  indischer  Kraft. 

Sollten  nun  verschiedene  Nationalitäten,  wie  sie  sich 
allmählich , wTenn  auch  vielleicht  aus  einem  ursprünglichen 
Hnuptstanun  gebildet  hatten,  friedlich  nebeneinander  beste- 
hen und  dieser  Bestand  gegen  die  wilden  oder  wieder  wild 
gewordenen  Urbewohner  gesichert  sein,  so  musste  der  Ge- 
gensatz aller  erstem  einerseits  gegen  die  letztem,  wie  an- 
dererseits nicht  minder  das  Kangverhältniss  der  erstem 
untereinander  religiös,  d.  h.  unfehlbar  und  unveränderlich 
festgestellt  werden. 

Hierbei  waren  folgende  Rücksichten  ohne  Zweifel 
wirksam : 

1)  Die  Richtung  des  Altcrthums  auf  Isolirung  der 
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Völker  voneinander  und  die  daraus  folgende  Fremdheit  und 
Feindschaft. 

2)  Die  Geringschätzung  der  Arbeit  an  sich  und  ins- 
besondere der  Händearbeit.  Natürlich  musste  die  letztere 
infolge  der  höhern  C'ultur  bald  unentbehrlich  erscheinen  und 
nach  dem  Grad  ihrer  Unentbehrlichkeit,  sowie  nach  ge- 
wissen Unterscheidungen  der  Arbeit  auch  zur  Entstehung 
gewisser  Gesellschaftsklassen  führen , welche  unter  sich  in 
einem  gewissen  Kangverhältniss  stehen,  alle  zusammen  aber 
den  nicht  eigentlich  arbeitenden  Klassen  untergeordnet 
wurden. 

3)  Die  Verweichlichung  hatte  zwar  nicht  das  Aufgeben, 
aber  doch  eine  Heruntersetzung  des  Ranges  des  Krieger- 
standes zur  Folge,  eine  Erscheinung,  die  sich  in  eigenthüm- 
licher  Weise  auch  in  Deutschland  wiederholte,  seit  die 
weltlichen  Fürsten  dadurch,  dass  sie  der  geistlichen  Fürsten 
Mannen  geworden,  ihren  Heerschild  um  eine  Stufe  ernie- 
drigten 

4)  Der  Priesterstand  musste  unter  solchen  Umständen 
der  höchste  sein  und,  da  er  allein  Sieger  und  Herrscher, 
so  ausgezeichnet  werden,  wie  der  Inhaber  souveräner  Ge- 
walt allen  denjenigen  gegenüber,  die  unter  dieser  Gewalt 
stehen,  ausgezeichnet  ist. 

5)  Kein  Stand  kann  aber  durch  ein  Element  herrschen 
wollen,  welches  er  selbst  erniedrigt  hatte,  wie  sehr  er  auch 
desselben  als  eines  Mittels  zur  Herrschaft  bedarf.  Oder, 
mit  andern  Worten,  die  materielle  Macht  konnte  nicht  das 
offen  ausgesprochene  Princip  des  Brahmanismus  sein , son- 
dern nur  ein  Diener,  wenn  auch  der  wichtigste  desselben. 

6)  Der  Gott  bestimmt  daher  mit  unfehlbarer  und  keine 
Auflehnung  des  Individuums  gestattender  Weisheit,  und 
zwar  angeblich  nicht  mit  Rücksicht  auf  das  irdische,  Dasein, 
sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  sich  selbst,  die  Gesetze  der 
Vergesellschaftung  und  die  Rangordnung  der  Gesellschaften. 
Die  Phantasie,  Lethargie  und  Leidenschaftlichkeit  der  Na- 
tion sind  die  Garantien  seiner  Verfassung,  denn  er  selbst 
ist,  weil  ein  Gott  Indiens,  ungeheuerlich,  lethargisch  und 
cholerisch. 

7)  Darum  muss  aber  auch  dem  Menschen  sein  Körper 
und  alles  was  daran  hängt,  alles,  womit  er  durch  den  Kör- 
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per  in  Verbindung  tritt,  gleichsam  iin  Traum  wegcscamo- 
tirt  werden.  Da  dies  nie  ganz  möglich  ist,  so  genügt  es, 
das  auf  das  tiefste  zu  erniedrigen,  was  zu  vernichten  man 
nicht  im  Staude  ist. 

Das  ganze  System  scheint  ausserordentlich  oonsequeut, 
obgleich  es  in  sich  selbst  von  den  gröbsten  Inconsequenzen 
strotzt,  welche  nur  eine  indische  Lethargie  übersehen,  eine 
indische  Phantasie  verschleiern  kann.  Bekanntlich  thront 
das  Absurdum  auf  der  alleräussersten  Spitze  jeder  Con- 
sequenz. 

Soviel  ist  aber  gewiss,  dass  das  Kastenwesen  den  Zu- 
ständen und  dem  Genius  des  indischen  Volks  manche  so 
mächtige  Seite  abgelauscht  hatte,  dass  cs  von  diesem  Stand- 
punkt aus  vielen  als  eine  überaus  weise  Einrichtung  erschei- 
nen konnte.  Nicht  minder  gewiss  ist  aber  auch,  dass  das 
Kastenwesen  im  Vergleich  mit  den  ihm  vorausgegangeneu 
Zuständen  und  in  jener  grossen  Kette,  deren  einzelne  Glie- 
der die  Fortschritte  der  Menschheit  im  ganzen  markiren, 
eine  Art  von  Fortschritt  bezeichnet.  Und  vielleicht  ist 
gerade  die  Form  des  Kastenwesens  die  einzige  gewesen, 
in  welcher  den  Indiern  damals  noch  ein  Fortschritt  mög- 
lich war. 

Man  kann  es  auf  sich  beruhen  lassen,  ob  das  Kasten- 
wesen, indem  es  durch  die  ganze  indische  Nation  hindurch- 
ging, und,  trotz  der  in  demselben  liegenden  Trennung,  eine 
gewisse  nationale  Einheit  begründete,  also  das  Satrapen- 
thum durchbrach,  eine  höhere  Bedeutung  hatte  oder  nicht. 
Jedenfalls  zeigt  schon  der  ostensible  Ausgangs-  und  End- 
punkt der  Kasten,  Gott,  von  einer  hohem  edlem  Grund- 
idee, wie  unvollkommen  auch,  abgesehen  von  der  Einseitig- 
keit der  Weltanschauung,  deren  Durchführung  genannt 
werden  muss.  Aber  immer  ist  die  indische  Gottesanschau- 
ung, wenigstens  nach  der  exoteriseheu  ,'*2)  Lehre,  noch  eine 
sehr  unvollkommene,  und  die  materiellen  und  politischen 
Interessen  der  Brahmanen  duldeten  nie  eine  wahre  Reform 
derselben.  Wie  überschön  die  wirkliche  indische  Welt,  so 
trostlos  ist  das  indische  Jenseits;  und  doch  soll  die  erstere 
nichts,  das  letztere  alles  sein. 

102)  Condorcet,  n a.  O.,  S.  57  fg.  Scherr,  a.  a.  0.,  II,  198. 
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Kein  Schritt,  der  diesen  Gegensatz  zur  Lösung  brachte, 
wurde  versucht,  und  die  Freiheit,  das  einzige  zu  einer  sol- 
chen Lösung  befähigte  Element,  ist  gänzlich  unerkannt. 
Eine  Lebensansehauung,  die  einer  Negation  alles  irdischen 
Daseins  gleichkomnit,  und  ein  oberster  Gott,  welcher  ein 
Mensch  ist,  der  ganz  menschlich -körperlich  gedacht  wird 
and  nur  in  physischen  Incarnationen  sich  manifestiren  soll, 
sind  die  unlösbaren  Widersprüche  indischer  Weisheit. 

Es  erscheint  als  ein  an  sich  ganz  richtiger  Grundge- 
danke der  indischen  Staatsweisheit,  dass  höhere  Culturstufen 
nur  dadurch  angebahnt  und  ermöglicht  werden,  dass  man 
vor  allem  die  äussern  Verhältnisse  und  Zustände  dazu  vor- 
bereitet, und  die  Menschen  durch  die  Idee  der  Nothwen- 
digkeit  allmählich  für  eine  cultirirtere  Existenz  empfäng- 
licher zu  machen  sucht.  Allein  das  Aeussere  darf  nicht  die 
Hauptsache,  die  Herrschaft  nicht  60  geordnet  und  perpe- 
tuirt  werden,  dass  die  Freiheit  ganz  und  für  ewig  erster- 
ben muss.  Das  Kind,  welches  auch  als  Erwachsener  der 
väterlichen  Zuchtruthe  sich  nicht  entziehen  kann,  empört 
sich  oder  verdummt,  und  ein  Volk,  welches  einen  Glauben 
Rber  keine  Erkenntniss  haben  soll,  kann  zwar  durch  mate- 
riellen Zwang  lange  zusammen-  und  so  zurückgehalten  wer- 
den, dass  auch  ihm  nur  die  Wahl  zwischen  Empörung  und 
Verdummung  bleibt.  Aber  die  Verdummung  wird  ihm 
ebenso  wenig  Ruhe  und  Befriedigung,  wie  die  Empörung 
Fortschritt  gewähren.  Untergegangen  in  unverständlichen 
und  verstandeswidrigen  Formen  und  Ceremonien  wird  nichts- 
destoweniger der  Pulsschlag  der  menschlichem  Freiheit  stets, 
wenn  auch  krankhaft,  an  die  Pforten  seines  Gefängnisses 
pochen,  und  die  empörte  Kraft  mag  stark  genug  sein,  um 
zu  zerstören,  verfällt  aber  nach  vollendetem  Zerstörungs- 
werk sofort  und  nur  um  so  tiefer  wieder  in  ihre  lethargische 
l'nproductivität. 

Offenbar  findet  ein  sehr  grosser  Unterschied  zwischen 
jenen  massenhaften  gewalttätigen  Krafternptionen  statt, 
welche  man  Revolutionen  10*)  nennt.  Um  nur  eins  her- 


103)  Selbstverständlich  sehen  wir  hier  ab  von  allen  erlogenen,  für 
despotische  oder  usurpatorische  Zwecke  künstlich  in  Scene  gesetzten  so* 
genannten  Revolutionen,  die  für  die  Geschichte  der  Menschheit  denselben 
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vorzuheben,  so  wird  ein  Volk , welches  infolge  einer  langen 
historischen  Entwickelung,  keineswegs  nur  durch  die  Schuld 
einzelner  Lenker  und  der  von  ihnen  getroffenen  Einrich- 
tungen, sondern  auch  durch  seine  eigene  Schuld,  durch 
seine  Apathie  für  die  Pflicht,  durch  seinen  Mangel  an 
Energie  zu  so  falschen,  mangelhaften,  ja  monströsen  Ein- 
richtungen gekommen  ist,  dass  nur  eine  gewaltsame  Um- 
gestaltung derselben  möglich  und  diese  dann  ebendadurch 
zwar  nicht  rechtlich  gerechtfertigt,  doch  natürlich  erklärt 
erscheint,  — ein  solches  Volk  wird  nicht  nur  mangelhafte 
und  monströse  Revolutionen  machen,  sondern  auch,  wenn 
nicht  ganz  besondere,  neue  und  fast  wunderbare  Umstände 
hinzukommen,  wenn  also  das  Volk  das  alte  bleibt,  stets 
wieder  1<u)  zugleich  mangelhaften  und  monströsen  Einrich- 
tungen geneigt  sein , wenn  auch  die  Art  derselben  wegen 
der  im  Geleit  der  Revolution  unvermeidlich  cingetretenen 
Zerstörungan  eine  andere  werden  muss. 

Dies  ist  auch  der  Hauptpunkt,  von  dem  aus  es  sich 
erklärt,  warum  der  circulu*  vitiosus  der  Revolution  und  Des- 
potie sich  im  Orient  nie  geschlossen  hat  und  sich  auch 
im  Occident  unter  analogen  Verhältnissen  nie  von  selber 
schliessen  wird.  Liegt  aber  die  Ursache  der  Revolution 
nicht  in  dem  Dasein  historisch  tiefbegründeter  und  viele 
Jahrhunderte  hindurch  entschieden  durehgeführter  Mängel 
und  Monstrositäten , sondern  nur  darin , dass  sich  einer  ho- 
hem organischen  Entwickelung  eines  vorhandenen  und  nach 
der  Ueberzeugung  thatkräftiger  Volksbestandtheile  guten 
Bestandes  ein  wesentlich  mechanisches  Ilinderniss  voll  Män- 
geln und  Abnormitäten  unbeugsam  entgegenstemrat : so  geht 
auch  die  Revolution  wesentlich  nur  auf  die  Beseitigung  die- 
ses Hindernisses,  und  jener  circuhts  vitiosus  wird  zwar  für 
einige  Zeit  auch  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  sich  schnell 


Werth  hüben,  wie  die  Loyalität  jenes  russischen  Grossen,  welcher  die 
Wüsten  Russlands  mit  Theaterdecorationen  füllte,  um  dem  Auge  seiner 
Kaiserin  zu  schmeicheln.  Viel  Lehrreiches  in  ersterer  Beziehung  bei 
Gervinus,  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  (1862),  Bd.  6,  Thl.  2. 

104)  Sollte  Guizot  von  seiner  (Histoire  des  origines,  II,  20  — 21)  für 
Frankreich  ausgesprochenen  Hoffnung  unterdessen  nicht  cinigermassen  zu* 
rückgekommen  sein  ? 
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sehliessen,  wenn  nicht  ausserordentliche  Umstände  hinzu- 
treten und  es  verhindern. 

Die  Mangelhaftigkeit  und  Abnormität  der  Volkszu- 
stände  hat  immer  einen  doppelten  Masstab,  einen  absolu- 
ten an  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  und  einen 
relativen  an  der  besondern  Art,  Bildungsstufe  und  ge- 
sammten  Situation  des  Volks. 

Alles  was  absolut  gegen  den  erstem  ist,  muss  sich  in 
irgendeiner  Weise  rächen.  Gegen  die  Natur  des  Menschen 
hält  keine  formelle  Berechtigung  aus,  und  alle  berechtigten 
individuellen  und  nationalen  Verschiedenheiten  haben  nur 
innerhalb  derselben  Platz.  Alles  absolut  Unnatürliche  ist 
nicht  geworden,  sondern  gemacht  und  hat  daher  keine 
organische  Existenz. 

Was  dagegen  den  relativen  Masstab  betrifft,  so  hat 
auch  das  Dasein  und  die  Entwickelung  der  Völker  nach 
diesem  ihre  bestimmten,  nicht  leicht  ungestraft  zu  verletzen- 
den Gesetze.  Eine  höhere  C'nltur  oder  ein  höheres  Sitten- 
gesetz ohne  Uebergang  haben  an  sich  immer  ebenso  die 
Auflehnung  gegen  ihre  Träger  und  die  von  denselben  be- 
anspruchte Autorität  seitens  der  dazu  noch  nicht  befähigten 
Massen,  wie  auf  einer  niedrigem  Cultur  und  Sittlichkeit 
begründete  Einrichtungen  die  Opposition  der  dazu  nicht 
mehr  fähigen  Massen  gegen  ihre  Vertreter  hervorrufeu. 
Politische  Weisheit  und  Kraft  allein  kann  dort  allmählich 
und  mit  andauernden  Wirkungen  die  Renitenz  gegen  das 
Bessere  durch  weitere  Verbreitung  besserer  Einsichten  bre- 
chen, während  hier  auch  die  siegreichste  rohe  Kraft  bald 
von  der  besiegten  höhern  Cultur  bezwungen  werden  oder 
mit  derselben  untergehen  wird. 

Zum  wahren  Fortschritt  gehört  daher,  dass  er  nicht 
nur  überhaupt  dem  menschlichen  Wesen  entspreche,  son- 
dern dass  auch  stets  von  der  einen  Seite  die  Empfänglich- 
keit für  das  Höhere,  von  der  andern  Seite  die  Absicht 
vorhanden  sei,  das  Höhere  durch  die  Hebung  der  Erkennt- 
nis, also  durch  die  Freiheit  ,06)  aus  sich  selbst  wirken  und 
auf  diese  Weise  immer  weiter  verbreiten  zu  lassen. 

105)  Dass  aber  die  Freiheit  nie  gänzlich  fehlt,  wie  nahe  sie  oft  nn- 
nmtelbar  neben  dem  gröbsten  Despotismus  steht,  s.  bei  Guuot,  a.  a.  0., 
I,  330. 
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Wo  das  eine  oder  das  andere  fehlt,  da  kann  es  an 
gewaltthätigen  Eruptionen  nicht  mangeln,  und  diese  werden 
so  lange  dauern,  beziehungsweise  sich  wieder  erneuern,  bis 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Natur  Gerechtigkeit  wider- 
fahren ist.  Wo  aber  beides  zugleich  fehlt,  da  treten  die 
Folgen  absoluter  Widernatürlichkeit  unfehlbar  ein.  Die  hö- 
here Cultur  wird  zu  einer  tödtendcn  Form,  welche  ein 
todtes  Volk  nicht  zu  überwinden  und  nicht  zu  überleben 
vermag,  und  nur  krampfhaft -galvanische  Zuckungen  geben 
noch  Zeugniss  von  einigem  Leben  im  grossen  Volkskörper, 
während  sich  die  Lebenskraft  der  einzelnen  in  der  Ver- 
zweiflung zu  einer  tollen  Selbstzerstörung  steigert , oder 
in  einem  wüsten  und  bedeutungslosen  Dasein  unfruchtbar 
aufreibt. 

Es  war  ein  nicht  minder  richtiger  Grundgedanke  der 
indischen  Staatsweisheit,  dass  den  verschiedenen  Hauptrich- 
tungen  des  menschlichen  Daseins,  welche  den  grössten  Be- 
dürfnissen des  Gemeinwesens  entsprechen,  und  zwar  einer 
jeden  derselben,  eine  ihrem  eigenen  Wesen  zusagende  und 
mit  dem  Ganzen  harmonirende  Art  besonderer  Gestaltung 
gebühre.  Es  war  ferner  ebenso  richtig,  diese  verschiedenen 
Berufe  und  deren  verschiedene  Stellung  auch  durch  die 
Religion  auf  eine  höhere  Einheit  und  Autorität  zurückzu- 
führeu.  Ebenso  richtig  ist  weiter  der  Gedanke,  dass  die 
Verschiedenheit  und  Gegensätzlichkeit  der  materiellen  In- 
teressen ihre  höchste  Versöhnung  nur  durch  die  Einheit 
der  Menschen  in  Gott  finden  könne,  sei  es,  dass  jene  Ver- 
schiedenheit zunächst  und  hauptsächlich  als  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Nationalitäten  oder  Berufe  oder  beider 
zugleich  beruhend  betrachtet  wurde.  Die  höhere  Cultur 
der  Indier  verlangte  ebenso  eine  reichere  Gliederung  der 
Gesellschaft  nach  dem  Princip  der  Arbeitstheilung,  wie 
deren  höhere  Civilisation  eine  gewisse  Einheit  und  in  die- 
ser eine  gewisse  Rangordnung  der  vereinigten  Berufsklassen 
in  Anspruch  nehmen  musste. 

Allein  die  Art,  wie  diese  an  sich  richtigen  Gedanken 
namentlich  unter  dem  Einfluss  der  Gesetzgebung  Mauu's 
ausgeprägt  erscheinen,  ist  so  beschaffen,  dass  man  die  frag- 
lichen Wahrheiten  kaum  mehr  darin  entdecken  kann.  Die 
Einrichtungen  Manu’s  sind  entweder  ein  Zeugniss,  dass 
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jene  richtigen  Grundgedanken  damals  schon  verloren  waren, 
oder  sic  sind  die  unfehlbare  Ursache,  dass  sie  sieh  ver- 
lieren mussten. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  so  ruhte  die  ganze  Kasten- 
gliederung des  indischen  Volks  auf  angeblich  unmittelbarer 
göttlicher  Anordnung,  also  auf  unfehlbaren  und  unabänder- 
lichen Religionsgesetzen.  So  weit  sie  also  geht,  ist  jede 
menschliche  Freiheit,  jede  menschliche  Selbstbestimmung 
absolut  unerlaubt.  Dem  Menschen  angeboren,  ist  die  Kaste 
bald  ein  unverdienter  und  nicht  zu  verwirkender  Segen, 
der  auch  denjenigen  begleitet,  dessen  innerer  Beruf  sieh 
dagegen  sträubt,  bald  ein  unlösbarer  Fluch,  der  selbst  auf 
demjenigen  lastet,  dessen  innerer  Beruf  mit  der  angeborenen 
Kaste  übereinstimmen  könnte.  Was  der  Mensch  durch  sich 
selbst  ist,  und  was  sogar  die  Kaste  ihm  durch  sich 
selbst  zu  sein  gestattet,  ist  nichts.  Keine  noch  so 
mächtige  individuelle  Begabung  und  Anstrengung  vermag 
die  äussere  Grenze  zu  sprengen,  in  welcher  sie  schon  bei 
der  Geburt  eingeschnürt  worden.  Selbst  der  Tod  löst  ein 
Band  nicht,  welches  nur  Kurzsichtigkeit,  namentlich  in  den 
Löhern  Kasten,  als  einen  Segen  betrachten  kann.  Und 
wenn  es  nicht  durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  der  Ab- 
stumpfung, eines  bequemen  Glnubens  und  Besitzes,  sondern 
wirklich  durch  den  höchsten  Grad  sittlicher  Kraftanstren- 
gung Einzelnen  gelingt,  sich  mit  dein  so  unnatürlichen 
Stempel  seiner  Geburt  auszusöhnen,  so  ist  auch  dieses 
ebenso  wenig  ein  Verdienst,  wie  wenn  sich  einer  durch  sitt- 
lichen Werth  innerhalb  seiner  Kaste  auszeichnet.  Die  Kaste 
und  nur  sie  ist’s,  wonach  jeder  gewogen  wird;  ihr  gehört 
seine  Schwäche  wie  seine  Kraft,  und  die  Achtung  der  per- 
sönlichen Tugend,  die  persönliche  Ehre  ist  kein  Element 
der  indischen  Gcsellschaftsbildung.  Die  Einheit  aller  Ka- 
sten erscheint  als  eine  rein  mechanische  Neben-  und  Unter- 
ordnung, wenigstens  solange  und  soweit  als,  wie  unver- 
meidlich, die  menschliche  Vernunft  mit  dem  religiösen 
Glauben  in  Beziehung  auf  die  Kaste  in  Collisionen  gerätli. 
Selbst  die  so  erhabene  geistige  Idee  der  ersten  Kaste,  der 
Kaste  der  Brahmanen,  verliert  sich  ebendadurch,  dass  sie 
für  Menschen  und  menschliche  Zustande  zu  einseitig  spiri- 
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tualistisch,  zu  hoch  ist , in  einem  höchst  trivialen  Materia- 
lismus. ,06) 

Durch  das  Kastenwesen  ist  zwar  für  das  friedliche 
Nebeueinanderbe8tehen  verschiedener  Nationalitäten  oder 
Volksklassen  in  einem  Ganzen  das  stärkste  Princip,  das  der 
Einheit  in  Gott,  an  die  Spitze  gestellt,  und  insofern  dabei 
nicht  blos  eine  Vergöttlichung  der  rohen  Gewalt  hervortritt 
(obgleich  dieselbe  auch  hier  nur  verhüllt  erscheint),  ist 
im  Vergleich  zu  frühem  Zuständen  ein  gewisser  Fortschritt 
unverkennbar.  Aber  das  Princip  dieser  Einheit  ist  keines- 
wegs eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Gleichheit  der 
Menschen  vor  Gott,  sondern  gerade  das  Gegcntheil  davon. 
Die  Feindschaft  der  Nationalitäten  und  der  Menschen  ist 
unter  dem  Schein  eines  organischen  Grundgedankens  einer 
nur  mechanischen  Bändigung  gewichen.  Wie  die  eingeker- 
kerten Thiere  einer  Menagerie  stehen  Kasten  und  Menschen 
nebeneinander  und  durch  die  trotzdem  fortbestehende  und 
uuausgesöhnte  Verschiedenheit  der  Macht,  also  durch  die 
Furcht,  untereinander.  Wenn  sie  sich  bei  ihren  nun  ein- 
mal unvermeidlichen  Berührungen  nicht  fortwährend  zer- 
fleischen, so  ist  dies  nur  die  Folge  der  durch  die  Eiusper- 
rung  eingetretenen  Entnervung.  Doch  hat  die  Erfahrung 
gezeigt,  dass  in  einer  menschlichen  Gesellschaft  eiserne 
Stäbe,  und  wären  sie  auch  durch  die  Religion  geschmiedet, 
die  fürchterlichsten  Reibungen  nicht  verhindern. 

Das  Kastenwesen  hat  ohne  Zweifel  die  der  Menschheit 
zu  ihrem  Fortschritt  wesentliche  Cultur  in  mancher  Bezie- 
hung sehr  gefördert.  Wissenschaft,  Staats-  und  Kriegs- 
kunst, Handel  und  Gewerbe  mussten  unter  dem  geheiligten 
Schutz  der  Kaste  und  unter  dem  Gesetz  der  Erblichkeit 
bis  zu  einem  gewissen  Grad,  freilich  um  einen  sehr  hohen 
Preis,  sich  bedeutend  erheben.  Mag  der  Preis  für  die 
Menschheit  nicht  zu  hoch  gewesen  sein,  für  die  indischen 
Völker  ist  er  es  sicher  gewesen.  Mag  sich  die  grosse 
Masse  des  verweichlichten  Volks  an  die  Unnatur  des 
Kastenwesens  gewöhnt  haben , nichts  rechtfertigt  die  im 
Kastenhochmuth  begründete  Entwürdigung  des  Menschen. 


106)  In  dieser  Beziehung  hat  es  der  Buddhaismus  am  weitesten  ge- 
bracht. Vgl.  Laurent,  u.  a.  O.,  I,  198. 
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Man  überlege  nur,  wie  sich  die  Idee  des  Kastcnsystenas, 
dass  jede  Kaste  eineui  körperlichen  Glied  Brahma  s ent- 
spreche, zu  der  einfachen  Grundidee  des  (Jhristenthums,  dass 
alle  Menschen  Kinder  Gottes  seien,  an  sich  und  in  ihrer 
Durchführung  verhalte?  Eine  Einrichtung,  welche,  wie  die 
der  Kasten,  nur  durch  Zufall  den  Geeigneten  au  den 
rechten  Platz  stellt  und  keine  Wahl  nach  inueriu  Beruf  oder 
nach  Natur  des  Platzes  zulässt;  welche  das  lebendige  In- 
einandergreifen aller  menschlichen  Bestrebungen  zu  einem 
organischen  Ganzen  ausschliesst;  welche  nur  die  Geburt 
über  die  individuelle  Würde  entscheiden  lässt  und  hiernach, 
nicht  nach  dem  was  und  wie  es  der  Mensch  thut,  denselben 
schätzt,  welche  dem  Fortstrebeu  des  menschlichen  Geistes 
uuüberwindliche  Schrauken  setzt  und,  um  ein  werthloses 
Dasein  zu  erhalten,  den  Menschen,  d.  h.  die  Humanität, 
vernichtet , welche  bei  der  ausgesprochenen  Sinnlosigkeit  des 
irdischen  Daseius  uur  durch  Unsiun  eine  Eiu Wirkung  auf 
das  künftige  gestattet,  — eine  solche  Einrichtung  mag  als 
momentan  einziges  Erziehungsmittel  für  eiu  bestimmtes  Volk 
auf  einige  Zeit  gerechtfertigt  erscheinen,  muss  aber  durch 
ihre  Uuveränderlichkeit  zu  dem  werden,  was  wir  sie  nannten, 
zum  Fluch  des  ganzen  Volks  und  zwar  auch  derjenigen 
Theile  desselben,  in  deren  Interesse,  zu  deren  Vortheil  sie 
nach  einseitig  - kurzsichtiger  Auffassung  getroffen  zu  sein 
scheint.  Und  was  sie  anfänglich  zuin  besten  der  Mensch- 
heit wirkte,  wird  fast  aufgewogen  durch  den  Pesthauch,  den 
sie,  nachdem  sie  ihr  Volk  vergiftet  hatte,  noch  nach  Jahr- 
tauseudeu  über  jene  Welt  verbreitet,  die,  wirklich  oder  eiu- 
gebildetcrmassen  nothgedrungcu,  mit  den  staguireuden  Sümpfen 
einer  solchen  Nation  in  Verbindung  kommen  musste. 

Die  Wege  der  Vorsehung  sind  unergründlich.  Man 
kann  ebenso  wenig  die  ganze  providentielle  Bedeutung  der 
Vergangenheit  wie  die  der  Zukunft  der  indischen  Völker  be- 
stimmen. Wir  wissen  auch,  welchen  mächtigen  Einfluss  die 
Umstäude  auf  Menschen  und  Völker  üben  und  wie  die  wahre 
Humauität  bei  ihren  Urtheilen  diesen  Einfluss  um  so  weniger 
ausser  gerechten  Ansatz  lassen  darf,  je  schwerer  es  ist,  sich 
in  die  Umstände  eines  nach  Kaum,  Zeit  und  allen  Verhält- 
nissen uns  so  unendlich  fernliegenden  Volks,  wie  des  indi- 
schen, zu  versetzen.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  man 

Held.  II.  10 
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allenthalben  und  immer  die  Mittel  durch  den  Zweck  rechtferti- 
gen  zu  können  glaubte,  und  dass  keine  Lüge  so  grob  ist,  als 
dass  sie  nicht  nach  einer  gehörigen  Anzahl  von  Wiederholungen 
sogar  von  dem  Lügner  selbst  geglaubt  worden  wäre.  Man 
weiss  endlich,  dass  es  unheilbare  Zustände  gibt,  und  dass 
dann  die  Noth  der  Selbsterhaltung  nur  dazu  zu  zwingen 
scheint,  jede  Veräudcrung  zu  einem  absolut  Bessern  mit  aller 
Macht  abzuwehren. 

Gewiss  ist  aber  auch,  dass  der  Mensch  frei  ist  und  die 
Stimme  der  sittlichen  Wahrheit,  das  Gewissen  10  J),  in  sich 
trägt.  Diese  Stimme  kann  niemals  gänzlich  eingeschwiegen 
werden,  und  welchen  Einfluss  immer  die  theokratischen  Ein- 
richtungen in  Verbindung  mit  dem  Glauben  bei  jahrhundert- 
langem  Bestand  und  bei  kluger  Berechnung  auf  die  besondere 
Schwächen  eines  bestimmten  Volks  und  seine  Verhältnisse 
haben  mögen,  wie  sehr  sie  durch  die  Einzwänguug  der  Mo- 
ral und  der  Glaubenslehre  in  Rechtssätze  und  Rechtsinstitu- 
tionen, sowie  durch  den  damit  verbundenen  äussern  Zwang 
das  Auflauchen  freier  und  selbständiger  Meinungen  zurück- 
drängeu  und  deren  äussere  Bethätigung  verliindern  können, 
— jene  Stimme  schweigt  nie  und  rastet  nicht,  bis  ihr  eini- 
gcrmasscn  Gerechtigkeit  widerfährt. 

Freilich,  was  das  Gewissen  sagt  und  wie  es  sich  bethä- 
tigt,  ist  nicht  rein  göttlich,  sondern,  wie  der  Mensch  selbst, 
von  den  Umständen,  also  vom  Menschen,  von  dem,  was 
ihn  von  Jugend  auf  umgab,  wenigstens  theilweise  abhängig. 
Der  Mensch  ist  es,  der  das  Gewissen  hört  und  welcher  nach 
seiner  Individualität  und  nach  den  gegebenen  Umständen 
darüber  bestimmt,  ob  und  wie  er  dem  Gehörten  gemäss  han- 
deln soll  und  kann.  Das  Gewissen  ist  das  Instrument,  auf 
welchem  die  Haud  Gottes  fortwährend  die  Seele  des  Men- 
schen rührt.  Es  ist  bei  allen  nach  denselben  Gesetzen  und 
aus  demselben  Stoff  gemacht,  und  der  göttliche  Künstler,  der 

107)  Vgl.  ThL  1 dieses  Werks,  S.  433,  Note  238.  Plattier,  Ueber  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  nach  Aeschylus  und  Sophokles  (Leipzig  1858), 
S.  22  fg.  Bautain,  La  conscieuce.  Oudot,  Consciqpce  et  sciencc  du  droit. 
liernal , tt.  a.  O.,  II,  253.  Car ne,  Etüde*  sur  l’histoire  du  gouv.  repres.,  I, 
220,  274.  Denis,  a.  «.  O.,  II,  245.  Buisson,  a.  a.  O.,  I,  83  fg.  Renan, 
Etüde*  d’hist.  relig.,  S.  7,  8,  192.  Bastard-  dEstung,  a.  a.  O.,  II,  59. 
/Mpunt  White,  a.  a.  O.,  S.  123.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  217  fg. 
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es  spielt,  ist  der  ewig  und  für  alle  Gleiche.  Aber  eine  Folge 
der  Freiheit  ist  es  eben,  in  welchem  Zustand  sich  das  In- 
strument in  der  Brust  des  Menschen  befindet,  wie  sein  Be- 
zug, seine  Stimmung  beschaffen  ist.  Eine  andere  Folge  der 
Freiheit  ist  der  Zustand  des  geistigen  Ohrs,  zu  dem  allein 
das  göttliche  Spiel  dieses  geheimnissvolleu  Instruments  dringt, 
und  es  wird  einen  grossen  Unterschied  machen,  je  nachdem 
dieses  Ohr  feiner  und  reiner  hört  oder  stumpf  und  falsch 
ist.  Eine  andere  und  letzte  Folge  der  Freiheit  ist.  aber  die, 
dass,  wie  trefflich  auch  der  Zustand  des  Instruments  und 
des  Ohrs,  es  doch  zuletzt  von  der  sittlichen  Krall  oder  der 
Schwäche  des  Charakters  abhängt,  ob  und  wie  die  Sprache 
des  Gewissens  zur  äusscrn  That  werde.  Und  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  dabei  nicht  alles  frei  sein  kann, 
weil  die  menschliche  Freiheit  ebenso  wenig  von  den  Einwir- 
kungen des  Naturgesetzes  wie  vom  Sittengesetz  losgelöst  und 
für  sich  allein  wirksam  gedacht  werden  kann,  so  ist  nicht 
minder  gewiss,  dass  wenigstens  der  gesunde  Mensch  nie, 
selbst  in  der  äussersten  Noth  nicht,  so  gänzlich  dem  Natur- 
gesetz auhcimfallcn  wird,  dass  die  Stimme  des  Gewissens 
gänzlich  verstummen  könnte. 

Also,  die  Freiheit  besteht  unzerstürlich,  und  zwar,  da  sie 
nicht  des  Menschen  eigen  Werk,  unter,  dem  Gesetz  ihres 
Schöpfers,  unter  dem  Sittengesetz,  dessen  beständige  Offen- 
barung das  Gewissen  ist.  Und  sie  drängt,  wenn  auch  in  den 
verschiedensten  Formen  und  mit  verschiedenem  Inhalt,  den- 
noch unwiderstehlich  dahin,  sich  zu  bethätigen.  Auch  dem 
indischen  Kastenwesen  gegenüber  hat  dieser  Drang  nicht 
gefehlt. 

Eine  ganz  leichte  Spur  der  Einsicht,  dass  man  der  indi- 
viduellen Freiheit  einigen  Spielraum  lassen  müsse,  lässt  sich 
z.  B.  in  der  indischen  Einrichtung  erkennen,  dass  die  Glie- 
der einer  höhern  Kaste,  ohne  dadurch  ihre  Kaste  zu  verlie- 
ren oder  Glied  der  niederem  Kaste  zu  werden,  die  Beschäf- 
tigung der  letztem  ergreifen  können.  Ist  diese  Einrichtung 
auch  im  Sinne  der  Freiheit  um  so  mangelhafter,  als  den  Glie- 
dern der  niederem  Kaste  nicht  umgekehrt  dasselbe  Recht 
zusteht,  ist  ferner  ohne  Zweifel  die  fragliche  Einrichtung 
nicht  nur  nicht  im  Interesse  der  Freiheit  überhaupt,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  gerade  um  des  Gegeutheils  willen  ge- 
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troffen,  gleichviel,  sie  ist  immer  ein  wenn  auch  noch  so 
schwacher  Riss,  der  zu  Gunsten  der  wahren  Natur  des  Men- 
schen in  das  unnatürliche  Kastensystem  gebracht  worden, 
eine  wenn  auch  noch  so  schwache  Anerkennung,  dass  die 
Geburt  niemals  als  ausschliesslich  bestimmend  für  die  gauze 
Thätigkeit  des  Menschen  gerechtfertigt  und  aufrecht  erhalten 
werden  kann. 

Auch  muss  mau  sich  wohl  hüten , die  indischen  Zustände 
lediglich  nach  den  uns  allein  möglichen  und  natürlich  erschei- 
nenden Zuständen  beurtheilen  zu  wollen.  In  Indien  ist  die 
praktische  Durchführung  des  Kastensystems  wegen  der  fal- 
schen Seiten  seines  Princips  ebenso  wenig  unerträglich  hart 
und  absolut  schlecht  gewesen,  wie  auf  der  andern  Seite  auch 
jetzt  die  Praxis  des  Lebens  trotz  eines  richtigem  Systems 
nicht  gelten  wirklich  unerträglich  und  schlecht  ist.  Wenn 
auch  in  Indien  die  rechtliche  Möglichkeit  fehlt,  sich  durch 
eigene  That  diesseits  und  jenseits  in  eine  höhere  Ordnung 
hineinzuarheiten , so  war  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  sich 
innerhalb  der  eigenen  Kaste  eine  so  angenehme  Existenz  zu 
verschaffen,  dass  man  es  vergessen  konnte,  nur  mit  Neid 
auf  die  höhere  Kaste  zu  sehen.  Zudem  fehlte  die  Möglich- 
keit eines  Ucbergangs  von  der  niedern  zur  hohem  Kaste 
nicht  absolut,  und  die  denselben  bedingenden  Schwierig- 
keiten, die  dazu  nöthige  lange  Zeit,  entsprachen  gerade  dein 
Charakter  des  indischen  Volks.  Endlich  konnte  das  Gefühl 
der  niedern  Kaste  gegen  die  hohem  wegen  der  religiösen 
Begründung  dieser  Rangordnung  nie  jenen  bittern  Charakter 
annehmen,  wie  die  Empfindung  der  niedern  Stände  gegen 
die  hohem  da,  wo  die  Standesverschiedenheit  nicht  als  eine 
göttliche  Einrichtung  geglaubt  wird.  Dagegen  fragen  wir, 
was  ein  der  Freiheit  so  günstiges  Sittengesetz,  wie  das  un- 
sere, für  sich  allein  allen  denen  nütze,  welchen  die  Mittel 
zur  Bethätigung  ihrer  Individualität  von  der  Wiege  an  ge- 
fehlt haben  und  keine  durchgreifende  sittliche  Bildung  zu 
Hülfe  kommt,  die  sie  befähigt,  sjch  mit  der  ihnen  möglich 
gewordenen  Lage,  allen  denkbaren  rechtlichen  und  thatsäch- 
lichen  Möglichkeiten  gegenüber,  zu  bescheiden? 

Dass  übrigens  mit  dem  vorhin  angegebenen  Mass  von 
gesetzlicher  Freiheit,  gleichviel  ob  der  Indier  sich  damit  be- 
gnügte oder  nicht,  eine  allgemeine  und  andauernde  Produc- 
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tivität  des  indischen  Volks  nicht  möglich  gewesen,  liegt  atif 
platter  Hand.  Denn  gerade  dadurch,  dass  Glaube  und  Sitt- 
lichkeit in  den  engen  Raum  von  erzwingbaren  Rechtsvor- 
schriften eingezwängt  werden  wollten  und  konnten,  mussten 
beide,  Glaube  und  Erkenntniss,  eine  beiden  unnatürliche, 
also  beide  entartende,  beide  entkräftende  Form  annehmen 
and  in  derselben  Weise  auch  auf  die  materiellen  Bestrebun- 
gen einwirken. 

Und  dem  war  in  der  That  so.  Der  Glaube  und  die 
Moral  bekamen  die  äusserliche,  negative,  auf  materiellen 
Zwang  gerichtete  Form  eines  geistlosen,  mit  Ceremonien 
überladenen  Cults,  und' zwar  nicht  blos  für  einzelne  Fälle 
des  Lebens  oder  einzelne  Theile  des  Volks,  sondern  für  das 
ganze  Leben  und  das  ganze  Volk;  das  Recht  bekam  durch- 
weg die  Form  eines  rein  gewaltthätigen  und  jede  Kiitik 
ausschliessenden  Despotismus  oder  einer  faulen  gedankenlosen 
Anarchie ; das  materielle  Leben  schwankt  zwischen  einem 
unnatürlichen  Glanz  der  Bettelei  und  des  Schmuzes  und 
dem  ekelhaftesten  Schmuz  eines  unproductiven,  fabelhaften, 
räuberisch  - bettelhuflen  Reichthums. 

Dieser  Entwickelung  müssen  demnach  auch  die  politi- 
schen Bethätigungen  des  unzerstörlichen  Freiheitstriebes  im 
Menschen  entsprochen  haben  und  sie  thaten  es  wirklich.  Sie 
bestanden  nämlich  in  politischer  Apathie  oder  gewalttbätiger 
Empörung  gegen  die  Despotie,  in  der  Irreligiosität  und  in 
der  Aufstellung  einer  neuen,  direct  gegen  das  zum  Wesen 
gewordene  Unwesen  des  bestehenden  Systems,  nämlich  gegen 
die  Kasten  und  gegen  die  ganze  leere  Veräusserlichung  des- 
selben gerichteten  Religion.  Die  innige  Verbindung  des 
Despotismus  mit  jener  religiösen  Verirrung  musste  die  Folge 
haben,  dass  die  Revolution  ebenso  Ursache  oder  Wirkung 
einer  Art  von  Ketzerei  ,09),  wie  die  religiöse  Auflehnung 
Ursache  oder  Wirkung  einer  Revolution  gegen  den  Despo- 
tismus wurde,  und  sohin  hängt  es  deun  auch  hier  von  den 
schon  früher  angegebenen  Umstäuden  ab,  ob  und  inwiefern 
sich  der  durch  den  fortgesetzten  Wechsel  zwischen  Despo- 


108)  Vgl.  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  129.  Vullgraff,  Erster  Versuch, 
Thl.  3,  §.  305.  Laurent,  a.  a.  0.,  X,  143,  151.  La/erriere,  a.  a.  0.,  I, 
340  fg.,344  f«. 
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tismus  und  Revolution  etitstcliende  circulus  vitiosus  schliessen 
konnte  oder  nicht.  In  Indien  hat  sich  dieser  Kreis,  trotz 
der  unterdessen  wesentlich  veränderten  Umstände,  bis  zur 
Stunde  nicht  geschlossen  und  kann  sich  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  nie  schliesseu.  Daher  sind  auch  die  zahllosen 
Revolutionen,  meist  im  Interesse  einer  Kaste  unternommen 
und  den  Charakter  von  Palastrevolutionen  an  sich  tragend, 
nicht  nur  absolut  unfruchtbar  für  den  wirklichen  Fortschritt 
gewesen,  sondern  haben  auch  endlich  zum  Verlust  aller  po- 
litischen Selbständigkeit  der  Indier  geführt.  Es  ist  nun  na- 
türlich, dass  durch  die  fremden  Eroberungen , wenn  dieselben 
auch  mit  mehr  Rücksicht  für  die  Itedürftiisse  und  Zustände 
Indiens  vollzogen  und  benutzt  worden  wären,  dieser  Zug 
nicht  vernichtet  werden  konnte.  Im  Gegentheil  scheint  der- 
selbe gerade  durch  seine  Richtung  gegen  die  Fremden  ein 
neues,  starkes  und  berechtigtes  Kraftelement  erst  gewonnen 
zu  haben.  Nicht  minder  hat  weder  die  an  und  für  sich 
manche  treffliche  und  befreiende  Wahrheiten  enthaltende  und 
in  vielen  Beziehungen  den  Verhältnissen  Indiens  und  dem 
Charakter  seiner  Völker  sehr  geschickt  angepasstc  Biuld ha- 
iehre ,09)  noch  der  Mohammedanismus,  noch  endlich 
das  Christenthum  den  dafür  nicht  fähigen  und  sie  deshalb 
anfeindenden  indischen  Völkern  zum  Segen  ausgeschlagen, 
obgleich  die  Entstehung  des  Ruddhaismus  und  die  wenn  auch 
bisher  noch  geringere  Propaganda , welche  der  Moham- 
medanismus und  die  schwachen  Fortschritte,  welche  bis 

109)  Ist  es  schon  charakteristisch,  dass  Buddha  ein  Königssohn , also 
aus  der  Priesterkaste  gewesen  und  unter  sehr  wunderbaren  Umständen 
(622  v.  Chr.)  geboren  worden  sein  soll,  so  traten  auch  in  seiner  Jngend- 
gcschichtu  folgende  seinen  reformatorisclien  Beruf  andeutende  Momente 
hervor:  1)  Nur  schwer  cutschliesst  er  sich,  eine  Krau  zu  nehmen,  und  als 
er  es  timt,  sah  er  nicht  auf  die  Kaste,  denn  das  Herz  des  Buddha  ,,ne 
se  plaisait  qu'aux  qualitcs  vraies  et  ä ln  morale“.  2)  Kaum  ist  die  schöne 
Gopä  Buddha's  erste  Gattin  geworden,  so  beginnt  sie  unversehleiert  zu 
gehen,  denn  „les  femmes  qni,  mnitrisaut  lenrs  pensee*  et  domptant  leurs 
sens,  saitisfaites  de  lenr  marl,  ne  pcnscut  jamais  » un  autre,  peuvent 
paraitre  sans  voile,  comme  lc  solcil  et  la  luuc“.  3)  Ein  gemeiner  Diener 
ist  Buddha's  erster  Jünger,  dann  kommen  Sklavinnen  und  erst  später  eine 
Brahmanin,  welche  zu  seinen  Füssen  eilt,  und  bekehrt,  für  ihn  Propaganda 
macht.  Vgl.  Ilarthelemy  Saint  - HUaire  , a.  a.  O.,  S.  7 fg.  Koppen,  C.  Fr ., 
Die  Ileligion  des  Buddha  und  ihre  Entstellung  (Berlin  1862). 
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jcUt  das  Christenthnm  gemacht  haben,  ebenso  auf  Rech- 
nung der  Renitenz  des  freien  Geistes,  wie  die  Unfrucht- 
barkeit des  erstem  und  die  verhültnissmässig  kleinen  Erfolge 
der  beiden  letztem  in  Rechnung  der  auf  diesen  Wegen  un- 
überwindlichen Verkommenheit  der  Indier  oder  (und  zugleich) 
in  Rechnung  der  Ungeschicklichkeit  oder  sonstigen  Un- 
tauglichkeit der  Apostel  der  neuen  Lehren  gesetzt  werden 
müssen. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  untersuchen,  welches  die  recht- 
liche Natur  dieser  Gesellschaftsklassen,  die  wir  Kasten  nen- 
nen, ob  sie  die  der  Gemeinschaft  oder  die  des  Gemein- 
wesens war? 

In  der  Kaste  liegt  mit  dem  Princip  der  Erblichkeit  auf 
dem  Grund  einer  höhern  oder  göttlichen  Idee  das  Princip 
des  Gemeinwesens,  und  zwar  als  das  überwiegende.  Mag 
Vermögens-  oder  Machtintcresse  noch  so  bestimmend  auf 
die  Kastenbildung  miteingewirkt,  und  der  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  rechtlichen  Ilauptforinen  von  Vereinen  den 
Indieru  noch  so  wenig  bewusst  gewesen  sein:  die  jede 
Kaste  absolut  beherrschende  ewige  und  in  ihr  verewigte  Idee 
macht  sic  wesentlich  zur  Corporation  oder  zum  Gemeinwesen. 
Könnte  inan  sich  auch,  was  übrigens  nicht  thunlich,  Gemein- 
wesen ohne  entschieden  politischen  Charakter  denken,  so 
müsste  man  doch  die  Kasten  bei  ihrer  Bedeutung  für  das, 
was  man  den  indischen  Staat  nennt,  als  politische  Gemein- 
wesen erkennen.  Daran  ändert  es  nichts,  dass  der  Kasten- 
verband sich  auch  über  die  einzelnen  Theilstaaten,  in  welche 
Indien  so  oft  zerfiel,  hinauserstreckte.  Auch  ist  es  gleich- 
gültig, ob  die  Kaste  ausser  ihrem  Anthcil  an  dem,  was  man 
etwa  das  Staatsvermögen  nennen  könnte,  noch  ein  beson- 
deres ihr  als  Kaste  und  sonach  gleichsam  als  privates  Ver- 
mögen zustehendes  Gut  besass  und  welches  die  Verhältnisse 
waren  oder  sind,  in  denen  die  Glieder  der  Kaste  zu  demsel- 
ben stehen.  Der  Idee  und  der  Stellung  der  indischen  Kaste 
gegenüber  muss  diese  Seite  wesentlich  zurücktreten,  wie 
wichtig  sie  auch  thatsächlieh  den  Kasten  und  ihren  Gliedern 
erscheinen  mag.  Wo  der  Bettel  und  der  Unsinn  politische 
Mächte  sind,  da  werden  Reichthum  und  Intelligenz  nur 
schwer,  und  jedenfalls  entweder  nur  mittelbar,  d.  h.  in  der 
Umhüllung  des  Bettels  und  des  Unsinns,  oder  nur  thatsäch- 
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lieh,  d.  h.  als  Mittel  des  Despotismus  oder  der  Revolution, 
politische  Mächte  sein. 

Eine  schon  in  der  bisherigen  Ausführung  enthaltene, 
aber  noch  einmal  besonders  hervorzuhebende  eigentümliche 
Folge  der  Organisation  der  Gesellschaft  nach  dem  Kasten- 
system ist  nun  die,  dass  neben  den  Kasten,  d.  h.  neben  der 
feststehenden  sozusagen  rechtlichen  Gliederung  der  Gesell- 
schaft eine  freie  sociale  Gliederung  auch  nicht  im  entfern- 
testen zulässig  erscheint. 

Rechtlich  bestehenden  Ständen  gegenüber  können  beson- 
dere sociale  Gliederungen  nur  in  folgenden  Beziehungen  ge- 
dacht werden: 

1)  Man  vereinigt  sich  für  blos  vorübergehende  gemein- 
same Zwecke  auch  nur  vorübergehend. 

2)  Der  Zweck  ist  zwar  ein  dauernder,  erscheint  aber 
nach  den  gegebenen  Verhältnissen  als  ein  entweder  so  allge- 
meiner oder  so  specieller,  dass  er  vorläufig  als  die  Grund- 
lage zur  Bildung  eines  besondern  Standes  nicht  geeignet  be- 
trachtet werden  kann. 

3)  Die  Vereinigung  bezweckt  eine  Annäherung  aller  oder 
mehrerer  Stände,  die,  ohne  sieh  deshalb  aufzulösen,  in  dem 
Vereinigungszweck  einen  bisher  nicht  vorhandenen  gemein- 
schaftlichen Vereinigungspunkt  gefunden  haben. 

4)  Neu  entstehende  Berufs-,  also  Standeselemente  be- 
ginnen sich  zu  vergesellschaften  mit  der  nothwendigen  wenn 
auch  noch  unbewussten  Tendenz,  allmählich  zu  einem  eigent- 
lichen Stand,  'd.  h.  zu  einer  öffentlich  anerkannten  Rechts- 
gemeinschaft heranzuwachsen.  Oder,  lange  bestanden  habende 
Berufs-  und  Geburtsstände  verlieren  ihre  bisherige  politische 
Bedeutung  und  damit  ihre  besondere  rechtliche  Stellung  in- 
folge der  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechenden  Gesetz- 
gebung, bleiben  aber  noch  lange,  und  zwar  tlieils  durch  die 
Gemeinschaft  der  historischen  Erinnerung,  theils  durch  noch 
fortdauernde  eigentümliche  Vermögens  Verhältnisse,  theils 
durch  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Lebensart,  theils 
endlich  durch  eine  gewisse  Zurückhaltung  der  übrigen  Klassen 
in  enger  und  nun  erst  recht  exclusiver  geselliger  Verbindung 
miteinander. 

Die  zuletzt  erwähnte  Zurückhaltung  der  übrigen  Klassen 
besteht,  wenigstens  in  der  Regel,  halb  aus  Achtung  vor  dem 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit  u.  Unfrei h eit  u.  8.  w.  153 

Althergebrachten  und  einem  gewissen  Gefühl  für  die  damit 
verbundene  Geschichte  der  ganzen  Nation,  halb  aus  Neid 
und  Gehässigkeit  vermischt  mit  einer  Dosis  eigenen  Selbst- 
gefühls. 

Je  mehr  die  ständischen  Gegensätze  sich  ausgleichen, 
desto  schärfer  werden  sie  sich  im  Anfang  als  sociale  Ge- 
gensätze noch  geltend  zu  machen  suchen , gleichwie  schroffen 
ständischen  Gegensätzen  gegenüber  oft  die  verschiedensten 
socialen  Zustände  in  der  innigsten  Verbindung  erscheinen. 
Jene  sociale  Gegensätzlichkeit  wird  so  lange  dauern,  bis  die 
exclusiv  gewordenen,  der  Würde  des  Standes  entkleideten 
Gesellschaftskreise  allmählich  durch  den  unwiderstehlichen 
Einfluss  der  neuen  Verhältnisse,  durch  das  Erblassen  ihrer 
geschichtlichen  Erinnerungen  und  durch  den  Glanz  der  neuem 
geschichtlicheu  Gestaltungen  unmerklich  in  den  letztem  auf- 
gehen. Dagegen  werden  diese  Verbindungen  socialer  Gegen- 
sätze nur  so  lange  Bestand  haben,  bis  ihr  Zweck  erreicht, 
d.  h.  das  gemeinschaftliche  Hinderniss  ihres  Anspruchs  auf 
ständische  Geltung  beseitigt  und  einer  oder  mehrere  oder 
alle  der  sie  bildenden  socialen  Kreise  jene  ständische  Stellung 
erreicht  haben,  welche  sie  anstrebten. 

5)  Gewisse  Arten  der  menschlichen  Vergesellschaftung 
sind  so  beschaffen,  dass  sie  ihrer  wesentlichen  Seite  nach 
eine  streng  juristische  Form  nicht  wohl  vertragen , und  dass, 
wenn  eine  solche  nichtsdestoweniger  darauf  angewendet  wird, 
sie  entweder  nur  für  den  alleräussersteu  Fall,  lediglich  aus 
politischen  Gründen  vorhanden  ist,  oder  dass  sie  nicht  sowol 
die  Gesellschaft  und  ihr  Wesen  selbst  als  vielmehr  nur  eine 
untergeordnete  Seite  derselben  rechtlich  erfasst,  oder  endlich 
als  sicheres  Zeichen  einer  falschen  Entwickelung  iu  der  Ge- 
sellschaft zu  betrachten  ist. 

6)  Auf  geistige  Zwecke  gerichtete  Gesellschaften  sind 
von  Anfang  an  unnatürlich  angelegt,  wenn  sie  sich  absolut 
auf  bestimmte  räumliche  Grenzen  beschränken.  Aber  auch 
materielle  Gesellschaftszwccke  lassen  sich  kaum  ohne  Nach- 
theile und  Unnatur  räumlich  genau  eingrenzen.  Die  Noth- 
wendigkeit  des  Verkehrs  mit  andern  Menschen  und  Völkern, 
die  unwillkürlichen  und  nicht  zu  verhindernden  Einwirkungen 
eines  grossem  im  Zusammenhang  stehenden  Völker-  und 
Menschheitslebens,  die  Unzahl  von  sichtbaren  und  unsicht- 
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baren,  geistigen  und  materiellen  Banden  aller  Art  duldet  cs 
nicht.  Wenigstens  würde  es  nie  die  Wirkung  einer  voll- 
ständigen Isolirung  haben  können.  Es  ist,  wie  wenn  ein 
mächtiger  Wald  unter  einer  Mehrzahl  von  Eigenthümern  ver- 
theilt  und  jedem  sein  Tbeil  abgegrenzt  wäre.  Auf  der  Erd- 
oberfläche ist  die  Abgrenzung  scharf  mit  einer  Linie  durch- 
zuführen; ja  man  kann  noch  weiter  gehen  und  durch  Be- 
stimmungen rücksichtlieh  des  Uebcrhangs  und  Ucberfalls, 
des  Nichtbepflanzens  der  Grenzen  n.  s.  w.  die  Abtheilung 
noch  weiter  durchführen.  Aber  was  naturgemäss  unter  der 
Erdoberfläche  und  in  den  Luftregionen  vorgeht,  das  Herüber- 
und  Ilinüberwurzeln  der  'Bäume,  ihre  wechselseitige  Ein- 
wirkung auf  und  durch  das  Klima  u.  dgl.,  das  ist  der  Ab- 
grenzung entzogen,  wie  scharf  und  weit  dieselbe  auch  durch- 
geführt sein  möge.  Die  menschliche  Gesellschaft  gleicht  dem 
Wasser,  dessen  allmächtigem  Drang  zur  Nivellirung  nichts 
widersteht.  Je  näher  sich  die  Völker  rücken,  je  leichter 
die  Mittel  der  Communication  und  je  verbundener  deshalb 
alle.  Interessen  werden,  desto  machtloser  erscheinen  die 
Dämme,  welche  da  und  dort  zu  einem  lokalen  Aufstauen 
dieser  oder  jener  Masse  errichtet  wurden.  Nichts  lässt  sich 
ferner  durch  die  Grenzen  eines  Staats  oder  irgendeiner  Ver- 
bindung absolut  abschliessen , und  wenn  dieses  auch  versucht 
werden  wollte,  so  würden  doch  die  alles  verbindenden  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Bande  fortbestehen. 

In  diesen  Momenten  liegt  die  Freiheit  und  das 
Leben  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  fortgesetzte 
Ileilungsprocess  gegen  jene  Wunden,  welche  die  beständige 
Bewegung  des  Lebens  vom  grössten  bis  zum  kleinsten  und 
ihr  gegenüber  jedes  feststehende  Recht  schlagen  muss.  Im 
Recht  aber  liegt  auch  jene  Kraft,  welche  verhindert,  dass 
diese  Bewegung,  wenn  sie  ganz  ungebunden  wäre,  eine  rein 
unproductive,  eine  blos  aufreibende  sein  müsste. 

Diese  ganze  lebendige  gesellschaftliche  Bewegung  ist 
jedoch  als  etwas  Sittliches  und  Berechtigtes  durch  das  indische 
Kastenwesen  geradezu  ausgeschlossen.  Die  Kaste  ist  die 
denkbar  höchste  einseitige  Verwirklichung  des  Ordnungs- 
oder Rcchtsgedaukens  auf  dem  Boden  des  gesellschaftlichen 
Lebens.  Das  Kastenwesen  schliesst  einmal  jede  Rechts-  und 
Ehegemeinschaft  mit  Nicht- Indiern  absolut  aus,  lässt  aber 
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auch  eine  eigentliche  Rechts  - oder  Ehegemcinsehnfl  der  einen 
Kaste  mit  der  andern  nicht  zu.  Handelsverbindungen  und 
Ehen,  welche  nichtsdestoweniger  mit  dem  Ausland  bezie- 
hungsweise zwischen  den  verschiedenen  Kasten  Vorkommen, 
entbehren  des  Princips,  wodurch  allein  sie  sociale  Verhält- 
nisse begründen  könnten,  nämlich  des  Princips  der  Gleichheit. 
Die  religiöse  Basis  der  Kasten  aber  und  deren  darauf  ge- 
baute absolute  Abgrenzung  und  Unveränderlichkeit  gestatten 
rechtlich  ebenso  wenig  sociale  Uebergangsstadien,  gleich  den 
unter  4)  angegebenen,  wie  sociale  die  Standcsverschiedenheit 
ausgleichende  oder  doch  die  Stände  durch  ein  gemeinsames 
höheres  geistiges  Vereinigungsmotiv  frei  verbindende  Gestal- 
tungen, gleich  den  unter  5)  angedeuteten.  Nicht  minder 
sind  nach  der  Kastenordnung  sociale  Erscheinungen,  wie  die 
unter  1),  3)  und  6)  bezeichneten,  überhaupt  oder  doch 
wenigstens  als  wirkliche  Cnlturursachen  oder  Culturwirkun- 
gen  u0)  undenkbar. 

Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass  dem  indischen 
Volk  zum  voraus  alle  Fähigkeiten  und  aller  Drang  zu  der- 
artigen gesellschaftlichen  Bildungen  gänzlich  abgegangen 
seien.  Wir  behaupten  lediglich,  dass  solche  Fähigkeiten 
und  der  Drang  nach  ihrer  Bethätigung  unter  dem  Kasten- 
regiment durchaus  keine  Berechtigung  und  keinen  organischen 
Verlauf  haben  konnten,  und  dass  sie  eben  durch  das  Kasten- 
wesen oder  mit  demselben,  selbst  im  normalen  Zustand,  auf 
das  Minimum  der  Energie  zurückgebracht  sein  mussten,  da- 
her sich  auch  nur  in  anormalen,  rechts  verletzenden  Formen, 
blos  hier  und  da,  und  dann  in  convulsiven  Erscheinungen, 
zu  äussern  vermochten.  Ebenso  wenig  ist  unsere  Mei- 
nung, als  ob  nur  die  Indier,  uud  etwa  einige  andere  orien- 
talische Völker,  diese  nur  in  etwas  geringerm  Grad,  Kasten- 
geist besessen  hätten.  Die  Kaste  ist  nur  eine  der  vielen 
fehlerhaften  Formen  für  das  absoluto  und  allgemein  mensch- 
liche Bedürfniss  einer  gewissen  gesellschaftlichen  Ordnung 
oder  Abgrenzung.  In  diesem  Sinne  hat  jedes  Volk,  jede  ge- 
sellschaftliche Gliederung  Kastengeist,  und  der  Art  nach 
werden  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  derselben  im 


110)  Buddha  selber  soll  schon  gesagt  haben:  „Tont  compose  est  tour 
a tour  offet  et  cause.“  Burthelemy  Saint-  Hilaire,  a.  a.  O.,  S.  10. 
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wesentlichen  überall  die  gleichen  sein.  Der  Unterschied  wird 
nur  in  der  Verschiedenheit  der  Formen  und  des  Masses 
der  Entwickelung  dieser  Richtung  liegen,  und  sich  in 
dem  Umfange  und  der  Tragweite  dieser  Entwickelung 
äusseru. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,  auch  das  Verhält- 
niss  des  Kastenwesens  zum  Gemeindeverband  noch  etwas 
näher  zu  beleuchten. 

Es  ist  im  ersten  Theil  dieses  Werks  darauf  hingewiesen 
worden,  welchen  Ungeheuern  Einfluss  auf  die  moderne  Gc- 
sellschaftsbildung,  von  der  Familie  an  bis  zum  Staat  hinauf, 
das  Gemeindeleben  gehabt  hat,  und  wie  die  freie  Land- 
gemeinde, dann  die  feudale  Gemeinde,  die  freie  Stadtgemeinde, 
endlich  die  organisch  oder  mechanisch  dem  Staat  eingeord- 
nete Lokalgemeindtvmit  ihren  Erweiterungen  in  den  Districts- 
und  Kreisgemeinden  die  Ilauptepochcn  unserer  Gesellscbafts- 
bildting  bezeichnen.  Es  ist  auch  bekannt,  dass  der  recht- 
liche Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Landgemeinden  all- 
mählich so  weit  schwinden  konnte,  dass  weniger  die  Art 
als  das  Mass  der  Berechtigung  beider  den  Unterschied 
zwischen  ihnen  bildet,  während  keine  Macht  der  Welt  die 
natürlichen  und  rein  socialen  Verschiedenheiten  zwischen 
wahren  Land-  und  Stadtgemeiuden  und  die  daraus  hervor- 
gehenden Bedürfnisse  entsprechender  besonderer  Rechts- 
einrichtungen für  beide,  wie  oft  dieses  auch  übersehen  wer- 
den mag,  gänzlich  zu  heben  im  Stande  ist. ,n) 

Von  dem  allen  hat  der  orientalische  Staat  im  allgemei- 
nen und  der  indische  insbesondere  kaum  eine  Vorstellung. 

Der  orientalische  Grosstaat  ist  nicht  von  unten,  d.  h.  von 
kleinern  Kreisen  aus,  die  sich  allmählich  rein  organisch  oder 
schneller,  wenn  auch  durch  gewaltige  Expansion  ihrer  orga- 
nischen Kraft,  vergrösserten , entstanden,  sondern  er  ist  in 
der  Regel  eine  plötzliche  Schöpfung  von  oben  herab,  die 
zwar  auch  von  einem  organischen  Gedanken  getragen  wird, 
aber  nicht  von  dem  der  harmonischen  Zusammenstimmung 
aller  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  in  Freiheit  und 


111)  Vgl.  aber  in  Beziehung  auf  England:  Fischei , a.  a.  0.,  S.  280  fg., 
319,  und  in  Beziehung  auf  Frankreich  im  16.  Jahrhundert:  Du  Cellier , 
a.  a.  0.,  S.  216. 
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Ordnung,  sondern  nur  von  dem  Glauben  an  die  organisi- 
rende  Allmacht  einer  einzelnen  Richtung.  Die  orientalischen 
Weltstädte  sind  nicht  grosse  Gemeinwesen,  welche  mit  der 
politischen  Macht  und  Blüte  des  Staats  organisch  und  verhält- 
nissmässig  wachsen114)  und  die  Emporien  einer  bedeutenden 
Anzahl  grosser  politischer  Factoreu  und  Persönlichkeiten 
dieser  Völker  werden,  sondern  sie  sind  nichts  als  kolossale 
Tempelstädte  und  Residenzen  der  Despoten,  welche  in  den- 
selben an  despotischem  Glanz  und  Sclnnuz,  an  Sklaven  ihrer 
despotischen  Willkür  (freilich  ebenso  vielen  Herren  ihrer 
despotischen  Furcht)  die  höchst  mögliche  Masse  vereinigen, 
da  ein  gewisses  unbestimmtes  Gefühl  ihnen  sagt,  dass  sie 
günstigstenfalls  nur  dasjenige  zu  beherrschen  vermögen,  was 
unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  ihrer  Persönlichkeit  steht, 
dass  sie  nur  diejenige  Macht,  denjenigen  Reichthum  wirklich 
haben,  den  sie  gleichsam  in  jedem  Augenblick  mit  den  Hän- 
den zu  fassen  im  Stande  sind.  Eine  ganz  ähnliche  Erschei- 
nung finden  wir  überall  in  einer  noch  niedern  Eutwickelnngs- 
periode  der  Völker,  in  der  cs  ebenso  an  der  Fähigkeit  fehlt, 
den  abstracteu  Rechtsbegriff  ohne  Rücksicht  auf  die  That- 
sachc  des  Besitzes  in  seiner  vollen  Macht  und  Berechtigung 
zu  erkennen,  wie  es  an  Einrichtungen  gebricht,  denselben 
stets  der  Macht  der  Thatsache  gegenüber  zur  Geltung  und 
Anerkennung  zu  bringen.  Es  ist  dies  die  Folge  des  noch 
unüberwundenen  Völkernothrechts  in  einem  noch  unvollende- 
ten Einheitsstaat,  verbunden  mit  dem  Glauben  an  eine  ver- 
nünftige und  religiöse  höhere  Berechtigung  der  grossem  ma- 
teriellen Gewalt.  So  ist  der  Besitz  stärker  und  besser  als 
das  Recht,  und  selbst  das  gebildetste  Recht  kann  im  Zweifel- 
fäll oder  bei  sonst  gleichen  Umständen  nicht  umhin,  auszu- 
rufen: „ Beuti  postiiJentes eben  weil  in  einem  solchen  Fall 
das  Recht  und  die  Autorität  des  Staats  nicht  weiter  geht 
und  doch  der  Friede  erhalten  werden  muss.  Der  orienta- 
lische Despot  sucht  zwar  dem  naturuothwendig  stets  Schwan- 


11*2)  Duncker , a.  ft.  O.,  II,  559.  Untersuchungen  über  das  europäische 
Gleichgewicht,  S.  449  fg.  Die  Analogie  von  Paris  ergibt  sich  aus:  Du - 
veryier  de  Hauranne , a.  a.  O.,  II,  67 , 82 , ‘290.  Remusat , a.  a.  O.,  S.  200. 
Guitot,  Meiuoires,  1,  137,  139.  Viel-Cattel , *.  a.  O.,  II,  383.  tarne,  Etudes, 
I,  *28,  29,  91,  187  fg.,  217. 
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kendeu  Elemente  des  Besitzes  oder  der  materiellen  Ueber- 
muclit  dadurch  ab-  und  aufzukeifen,  dass  er  sich  selbst  als  Gott 
oder  als  Gottes  directen  Mandatar  setzt.  Allein,  wie  viele 
und  wie  willig  anfangs  sie  diesen  Glauben  tbeileu,  zwingen 
lässt  sich  der  Glaube  nieht.  Die  Kraft  des  Glaubens  ist  in 
jedem  Menschen  verschieden,  und  ausser  der  Holle  einer 
Maschine  ist  für  den  Menschen  keine  Holle  schwerer  zu 
spielen  als  die  eines  wenn  auch  noch  so  armseligen  Gottes.  U3) 
Der  göttliche  oder  gottgleiche  Despot  fängt  sich  in  seinen 
eigenen  Schlingen  und  mit  dem  Augenblick,  in  welchem  er 
in  seiner  göttlichen  Eigenschaft  sich  eine  offenkundige  Blösse 
gibt,  ist  er  verloren,  ist  er  nichts  mehr  als  ein  gemeiner 
Betrüger,  der  theilunlmdos  verschwindet,  uui  einem  andern 
von  demselben  Gelichter  auf  so  lange  Platz  zu  machen,  als 
dieser  die  Täuschung  zu  erhalten  weiss  oder  durch  andere 
Betrüger  und  Betrogene  in  seinem  Bestreben  unterstützt 
wird.  Die  conservative  Kraft  der  erkannten  Zweck-  und 
Rechtmässigkeit  der  Herrschaft  ruht  hier  auf  so  schwanken- 
den Füssen,  dass,  wo  er  nicht  selbst  ist  und  mit  starker 
Hand  fühlbar  die  Zügel  führt,  der  Glaube  an  seine  nicht 
allgegenwärtige  Person  sich  abschwächt,  auch  wenn  er  im 
ganzen  bestände  und  die  Idee  des  Staats  im  Geist  des  Herr- 
schers die  lebendigste  wäre.  Der  menschliche  Luxus  muss 
mit  menschlichen  Mitteln  immer  höher  gesteigert  und  die 
Menschenkraft  zur  unnatürlichsten  und  sinnlosesten  Thätigkeit 
angestrengt  werden,  damit  der  Schein  des  Göttlichen  erweckt 
werde  und  erhalten  bleibe.  Dies  alles  eonccntrirt  sich,  und 
das  ist  das  einzige  Naturgemässe  bei  der  Sache,  an  den 
regelmässigen  Aufenthaltsorten  des  Herrschers.  Die  alleinige 
höhere  Weihe  eines  solchen  Strebens  liegt  darin,  dass  we- 
nigstens einigermassen  Cultur  und  Industrie  gehoben  werden 
können,  und  dass  durch  einen  von  besserer  Erkenntniss  ge- 
leiteten despotischen  Willen  die  rohen  Kräfte  auch  zu  jenen 
kolossalen  Werken  vereinigt  werden,  durch  welche  allein  die 


113)  Merkwürdig  ist,  dass,  während  der  Brahmanismus  die  Heiligen 
über  die  Götter  setzt,  Buddha,  der  die  Brahmanen  Heuchler  und  Betrüger 
nennt,  von  dein  durch  ihn  entdeckten  Gesetz  behauptet,  er  müsse  es 
„faire  comprendrc  aux  Dieux  et  aux  hommes  reunis“.  Barthelemy  Saint- 
Hilaire , a.  a.  O.,  S.  1 1 , 43. 
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wunderbaren  Schutzdäinmc  der  Cultur  gegen  jenen  ewigen 
Nothstand  entstehen , in  welchem  sieh  die  Roheit  gegenüber 
der  Macht  der  Elemente  befindet.  Aber  damit  ist  auch 
aller  Segen  des  orientalischen  Despotismus  erschöpft;  und 
wie  sich  in  demselben  auf  eine  sonst  unbegreifliche  Weise 
der  grösste  irdische  Glanz  mit  dem  ekelhaftesten  Schmuz  m), 
die  staunenswertheste  Kraft  mit  der  verächtlichsten  Ohn- 
macht, die  erhabenste  Idee  mit  der  entwürdigendsten  Aus- 
führung verbindet,  so  ist  auch  dieser  Segen  unauflöslich  mit 
dem  Fluch  des  Despotismus  verbunden.  Nicht  die  Idee  an 
sich,  aber  die  stets  zeugende  und  alles  durchdringende  Kraft 
der  wahren  Idee  ist  es,  was  überall  fehlt.  Wie  unter  dein 
edelsteinstrahlenden  Mantel  des  Herrschers  der  sittliche  und 
materielle  Schmuz  nicht  verdeckt  ist,  so  sind  die  gleissenden 
Aussenseitcn  der  orientalischen  Weltstädte  nichts  als  Pracht- 
gewänder, welche  die  Verkommenheit  des  ganzen  Landes 
nur  um  so  auffallender  erkennen  lassen.  Die  orientalische 
Weltstadt  ist  im  Verhältuiss  zu  ihrem  Volk  im  wahrsten 
Sinne  des  Worts  ein  übertünchtes  Grab,  und  die  Zusammen- 
siedelungen im  Lande  erhalten  nur  Bedeutung  durch  ihre 
unmittelbare  Verbindung  mit  dem  verkommenen  Hof  des 
Despoten  oder  als  Satrapensitze,  deren  Herren  im  wesent- 
lichen dasselbe  Ziel  verfolgen  wie  ihr  Grossköuig. 

Die  Arbeit,  und  zwar  die  Arbeit  um  ihrer  selbst  und  um 
ihrer  sittlichen  Beziehung  zu  den  Arbeitenden  willen,  diese 
(Quelle  aller  wahren  Civilisatiou,  ist  unbekannt.  Man  arbeitet 
nur,  weil  man  muss,  und  nur  für  andere,  nie  für  sich  und 
die  Seinen.  Die  Herrschaft  scheint  keine  Arbeit  des  Herr- 
schenden au  sich  selbst,  kein  Opfer  für  die  Beherrschten 
zu  fordern.  Der  Gehorsam  soll  und  kann  kein  freier  sein, 
und  geht  so  weit,  dass  er  zwar  den  Ungehorsam  nicht  un- 
möglich machen  kann , aber  pnncipiell  auch  nicht  die  geringste 
Freiheit  anerkennt.  Nun  aber  vermag  allein  die  individuelle 
Freiheit  in  Verbindung  mit  dem  Ordnungssinn  comuiunalc 
Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  erzeugen,  und  nur  wer  der 
Achtung  vor  dieser  Freiheit  die  eigene  Selbstsucht,  wenigstens 


] 14)  Wie  der  Schein  des  Bettlerthums  allein  Schutz  gegen  die  Raub- 
Muht  des  Despotismus  gewährt,  s.  bei  Vutney , a.  a-  O.,  S.  154.  Labou - 
Aof* , a.  a.  O. , S.  109. 
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nach  Massgabe  irgendeiner  gesetzlichen  Bestimmung,  zum 
Opfer  zu  bringen  vermag,  ist  fällig,  ein  freies  Volk  und  seine 
freien  Gemeinden  zu  einem  hölieru  organischen  Ganzen  sich 
vereinigen  zu  lassen  und  so  zu  beherrschen.  Auch  kann  das 
Mistraueu  des  Despoten,  der  unter  sich  nur  Sklaven  erken- 
nen will , bei  der  Unzulänglichkeit  selbst  der  grössten  Macht 
und  bei  der  Kurzsichtigkeit  und  Mangelhaftigkeit  despotischer 
Staatseiurichtungen,  thatsächlich  nicht  verhindern,  dass  die 
Freiheit  in  den  entfernten  Winkeln  der  entlegenen  Gemein- 
den ein  heimliches  Unterkommen  suche  und  finde.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Freiheit 
jedenfalls  nicht  productiv,  weil  eigentlich  nicht  im  Staat  ist, 
so  kann  dies  auch  gar  nicht  mit  dem  Willen  des  Despoten, 
der  unter  solchen  Umständen  als  höchstes  liecht  und  Gesetz 
betrachtet  werden  sollte,  geschehen,  weil  sonst  diese  Ge- 
meinden zu  Asylen  seiner  Feinde  werden  müssten,  der  allen 
von  ihm  unterworfenen  wie  der  neuen,  nämlich  seiner  bis- 
herigen Freunde,  die  er  nur  reich  sein  lassen  dürfte,  um  sic 
sicher  zu  seinen  gefährlichsten  Feinden  zu  machen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Land- 
bevölkerung von  rechtlicher  und  politischer  Bedeutung  be- 
steht demnach  im  Orient  überhaupt  nicht;  es  gibt  nur  Skla- 
ven und  Herren,  oder  eigentlich  nur  Sklaven  und  solche  Leute, 
die  keinen  rechten  Herrn  haben;  die  Entstellung  der  Freiheit 
wie  der  Ordnung  macht  in  politischer  Beziehung  alles  gleich, 
wenigstens  alle  Unterschiede  unproductiv.  Alles  ist  Nichts- 
thun oder  Sklavenarbeit,  — Wissenschaft,  Kunst,  Kriegs-  und 
sonstiger  öffentlicher  Dienst,  Gewerbe  und  Ackerbau.  Alles 
scheint  von  den  Bedürfnissen  des  Hofes  auszugehen  und 
sich  fruchtlos  in  der  Befriedigung  derselben  zu  erschöpfen. 
Die  freien  Kräfte  aber,  die  sich  diesen  Fesseln  zu  entziehen 
vermögen  und  procul  a Jove,  procul  a f ulmine  sich  erhalten, 
dienen  höchstens  dazu,  Werkzeuge  jener  gewaltsamen  Erup- 
tionen zu  werden,  welche  die  staguirende  Ruhe  der  orienta- 
lischen Despotie  so  häutig  unterbrechen.  Dadurch  bekommen 
sic  selbst  nothwendig  eine  durchweg  falsche  Richtung,  und 
der  höchste  Erfolg  besteht  darin,  dass  es  gelingt,  sie  nach 
vollzogener  Umwälzung  wieder  in  ihre  alten  Schlupfwinkel 
sich  zurückziehen  zu  lassen. 

In  einem  ganz  besondern  Grad  gelten  diese  Bemerkungen 
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von  Indien,  dem  Laude  Brahma's  und  Buddha’s.  Ueber 
das  ganze  Land,  obgleich  schon  durch  den  Brahmanismus 
und  Buddhaismus,  dann  durch  den  Mohnmmedanismus  reli- 
giös zerrissen  und  nun  lange  schon  von  einem  christlichen 
Volk  erobert,  sind  doch  immer  noch  die  Kasten  verbreitet 
und  gestatten  nicht  einmal  in  den  kleinern  Lokalgemeinden 
eine  organische  Verbindung  ihrer  Angehörigen.  Bei  dem 
Culturstand  Indiens  und  seiner  freigebigen  Natur  sind  die 
Anforderungen  des  lokalen  Zusammenlebens  an  die  Glieder 
desselben  ohnehin  sehr  gering  und  können  wegen  der  Un- 
beweglichkeit dieses  Culturstandes  ebenso  wenig  gesteigert, 
wie,  wenn  dies  dennoch  geschähe,  durch  die  Lethargie,  in 
welche  das  Volk  versunken  ist,  befriedigt  werden.  Das 
ganze  corporative  Leben  schliesst  sich  in  den  Kasten  und 
den  einzelnen  Corporationen  derselben  ab.  Das  göttliche 
Gebot,  diese  einzige  ausgesprochene  und  anerkannte  Grund- 
lage des  indischen  Gesellschaflswesens,  macht  es  geradezu 
unmöglich,  dass  sich  ihm  entgegen  ein  neues  Element  mit 
anerkannter  Berechtigung  entwickeln  könnte,  und  bei  der 
Werthlosigkeit  wie  auch  Verwerflichkeit  des  irdischen  Le- 
bens und  der  irdischeu  Bestrebungen,  welche  der  Brahma- 
nismus und  womöglich  noch  höher  der  Buddhaismus  aflectirt, 
und  womit  der  Fatalismus  der  mohammedanischen  Lehre  sym- 
pathisirt,  ist  es  schwer  denkbar,  wie  ohne  eine  plaumässige 
und  jahrhundertelang  fortgesetzte  innere  Reorganisation  des 
Volks  hierin  eine  wesentliche  Veränderung  möglich  sein 
sollte,  da  die  indische  -I"' aulheit  jeder  energischen  Bestrebung 
von  stetigem  und  ruhigem  Charakter  entgegensteht. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  für  die 
orientalische  und  speciell  für  die  indische  Volksgliederung 
folgendes  Endresultat : 

Der  Orient  hat  den  Gegensatz  der  Abstammung,  der 
physischen  Nationalitäten,  der  materiellen  Machtverhältnisse 
weder  nach  aussen  noch  nach  innen  in  einem  einigermassen 
befriedigenden  Grad  bisher  zu  überwinden  verstanden. 

Weder  der  religiöse  Glaube  noch  die  Intelligenz  konn- 
ten als  ausgleichende  Elemente  wirksam  werden.  Ihre  an 
sich  selbständige  Kraft  wurde  nur  der  Aufrechthaltung  eben 
jenes  Gegensatzes  dienstbar  gemacht,  wodurch  zugleich  eine 
fortbildende  Thätigkeit  und  harmonische  Ausgleichung  der 

iMd.  n.  11 


Digitized  by  Google 


16a 


Zweiter  Abschnitt.  Viertes  Kapitel. 


Freiheit  und  Ordnung  ausgeschlossen  erscheint.  Zwar  hat 
der  Orient  (irosstaateu  geschaßeu,  welche  verschiedene 
Nationalitäten  in  sich  schliessen,  aber  nicht  in  organischer 
Verbindung  oder  freier  Ordnung,  sondern  nur  in  starrer 
Absonderung  voneinander  auf  dem  Grund  göttlichen  Gebots 
und  zwar  in  einer  unüberwindlichen  nur  auf  den  verschie- 
denen Graden  der  Reinheit  oder  Unreinheit  des  Blutes 
beruhenden  durch  und  durch  massgebenden  Rangordnung. 
Die  einzige  Gleichheit  ist  die  gleiche  Sklaverei  und  Will- 
kür aller  Despoten  und  die  gleiche  Sklaverei  uud  Will- 
kür aller  Despotismen , deren  Zustand  von  den  Thatsaclieu 
und  deren  abergläubischer  uud  unwissender  Auß'ussung  ub- 
häugt,  und  die  wol  auch  ihre  Rollen  nach  den  Umständen 
gegenseitig  wechseln.  Die  da  und  dort  sich  vortindeude 
Milderung  dieser  Gegensätze  hat  ihren  Grund  nie  in  eiuer 
bewussten  sittliche  Selbstüberwindung  mit  sich  bringenden 
uud  hierdurch  fortschrittsfürderndeu  Anerkennung  der  glei- 
chen Menschenwürde,  sondern,  wenn  nicht  in  einer  poli- 
tischen Notli Wendigkeit,  die  nur  so  lange  bindet,  als  sie 
zu  dauern  scheint,  in  einer  gewissen  Geltendmachung  sanf- 
terer Empfindung  oder  in  der  Erscldaßimg.  Sie  zeigt  sich 
daher  auch  nie  in  massgebenden  dauernden  Institutionen, 
sondern  vielmehr  nur  iu  thatsächlichcn  und  willkürlichen, 
also  an  sich  wiederum  fehlerhalten  Erscheinungen,  mid  in 
der  Unfähigkeit,  das  falsche  Priueip  in  seiner  ganzen  Con- 
sequenz  durch  fertige  Einrichtungen  darzustellen.  Die  höchste 
Vollendung  dieses  orientalischen  Systems  ist  das  indische 
Kastenwesen , und  insofern  ein  Meisterwerk  politischer  Be- 
rechnung und  ein  Zeichen  vergleichungsweise  grösserer  poli- 
tischer Befähigung  des  indischen  Volks.  Es  leistet  alles, 
was  die  eonsequente  Durchführung  eines  falschen  Princips 
leisten  kann  uud  verdient  insofern  und  wegen  seiner  relati- 
ven Berechtigung,  die  theils  in  einem  Kern  von  Wahrheit 
theils  in  der  consequenten  Durchführung  des  Irrthums  liegt, 
um  so  mehr  unsere  Bewunderung,  als  es,  wenn  es  ini  Ge- 
gensatz zu  einem  vorausgegangenen  schlechtem  Zustand 
die  Natur  einer  Ucbergangsstufe  angenommen  hätte,  den 
indischen  klimatischen  und  ethnographischen  Verhältnissen 
angepasst  erscheinen  könnte.  Es  ist  hier  nicht  zu  untersuchen, 
ob  die  Perpetuiruug  des  Kastensystems  und  also  die  Ver- 
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nichtung  des  Buddhaismus , Mohammedanismus  und  Chri- 
stiauisuius  die  Bedingung  der  selbständigen  Fortexistenz 
eines  so  hochbegabten  und  doch  deinoralisirten  Volks,  wie 
des  indischen , oder  ob  nur  durch  das  Kastensystem  diese 
Existenz  zu  retten  gewesen  sei  ? Gewiss  ist  nur,  dass  durch 
das  Kastensystem  Indieu  aufgehört  hat,  selber  fortzuschreiten 
und  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  selbstthätig  productiv 
zu  sein.  Mag  dies  die  Berechtigung  Indiens  auf  selbständi- 
gen Fortbestand  an  sich  nicht  in  Frage  stellen.  Wenn  aber 
eine  höhere  Cultur  ihre  Wurzeln  dahin  erstreckt  und  um 
ihrer  Selbsterhaltnng  willen  erstrecken  muss , wenn  diese 
Wurzeln  den  keiner  weitern  Bewurzelung  und  Befruchtung 
fähigen  Stämmen  der  indischen  Nationen  die  sie  nicht  mehr 
fördernden  Säfte  entziehen , um  das  Gesetz  ihres  eigenen 
Daseins  zu  erfüllen,  dann  kann  von  keinem  Unrecht  gegen 
den  selbständigen  Fortbestand  der  indischen  Staaten  mehr  die 
Hede  sein.  Was  jeder  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  timt 
und  thun  muss,  aber  auch  nur  dieses,  ist  sein  Recht, 
uud  dies  richtet  sich  natürlich  nach  seinem,  nicht  nach  des 
Gegners  Standpunkt.  lls)  Die  Art  aber,  wie  er  es  thut, 
muss  nach  seinem  Zweck  und  auf  die  Art  des  Gegners  be- 
rechnet sein.  Die  einzelnen  Handlungen  werden  nach  dein 
Sitten-  und  Rechtsgesetz  eines  jeden  für  sich  ,l6),  nach  dein 
Gesetz  der  Noth  für  beide  beurtheilt.  Aber  über  selbstän- 
digen Völkern  sitzt  kein  menschlicher  Richter  zu  Recht. 
Der  Erfolg  ist  eine  Thatsache,  die  Geschichte  urtheilt,  und 
uur  Gott  verurtheilt  und  spricht  frei. 


115)  Dupont-Wkitt , a.  a.  O.,  S.  123. 

116)  Uralt  aber  und  leider  unzerstörbar  scheint  die  Unterwerfung  der 
Wildheit  seitens  der  hohem  Civilisation  durch  Demoralisation.  uPourriture 
avant  luaturiteu  vgl.  auch  : Düiiinyery  a.  a.  O.,  S.  728.  Nichtsdestoweni- 
ger hat  Lord  Poliuerston  in  seiner  Rede»  mit  welcher  er  die  Rill  fiir  Auf- 
hebung der  Ostindischen  Compagnie  im  englischen  Parlament  einfiihrte, 
ausdrücklich  es  gesagt,  dass  der  englischen  Nation  die  Macht  über  Indien 
nur  wegen  entsprechender  hoher  Pflichten  zustehe,  dass  in  diesen  Pflichten 
«ine  riesige  Verantwortlichkeit  liege,  dass  diese  Pflichten  in  dev  Bildung, 
Aufklärung  und  Sittiguug  der  Indier  bestehen,  und  dass  dieselben  seit  den 
zweihundert  Jahren,  welche  die  Engländer  in  Indien  sitzen,  nicht  erfüllt 
worden  seien  und  hieriu  die  Ursachen  des  so  barbarischen  indischen  Kriegs 
gesucht  werden  müssten.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1858,  Haupt - 
llatt.  S.  78G. 
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Literatur.  — Bedeutung  der  klimatisch  • statistischen  Verhältnisse  für 
Griechen  und  Römer.  — Die  Grosstädte  der  classischen  Völker.  — Ge- 
meinsame Züge  der  Gesellsehaftsbildung  bei  den  classischen  Völkern: 
Zurücktreten  des  theokratisclien  Elements;  föderatives  Princip;  freiere 
gesellschaftliche  Gliederung  (Patricier  und  Plebs)  und  Rangordnung  (Sparta 
und  Athen  und  die  stadt-slaatbegründende  Autorität);  Bürgerthum;  Skla- 
verei. — Welches  ist  die  härteste  Art  von  Sklaverei.  — Relative  Berech- 
tigung der  Sklaverei  bei  den  classischen  Völkern.  — Schuldknechtschaft 
u.  s.  w.  — Fortschritt  der  Meuschlieit  durch  die  classischen  Völker. 

Literatur,  ln  Beziehung  auf  die  gesellschaftlichen  und  Stan- 
desverhältnisse der  classischen  Völker  haben  wir  unter  Rückbezug  auf 
die  schon  zum  Eingang  des  dritten  Kapitels  bereits  gegebene  Literatur 
zunächst  auf  die  bekannten  altern  Werke  von  Becker,  Böckh , Gib- 
bon, Hermann,  Lachmann , Lange,  Wachsmuth , Mone,  Schönmann, 
dann  auf  die  neuem  Geschichtswerke  von  Curtiu» , Weber,  Grote, 
u.  a.  m.  zu  verweisen.  Aus  frühem  Zeiten  ist  besonders  hervorzuhebeu  : 
Fregueon,  An  ess.iy  on  the  history  of  civil  society  (Basel  17S9), 
besonders  S.  123  fg.  Creuzer,  Abriss  der  römischen  Antiquitäten, 
I,  1 10  fg.  — Aus  neuester  Zeit:  Vorländer,  Ueber  Standesverhältnisse  der 
Griechen  und  Römer  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staatswissen- 
schaften, XV,  433  fg.  Magerstedt,  A.  F.,  Bilder  aus  der  römischen 
Landwirthschaft  (Sondershausen  1861).  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  46ü  fg., 
6G4  fg.  Vollgraff,  Systeme,  II,  205  fg.  — Ueber  römische  Sitteu- 
Religions-,  Gesellschaft«-  und  Verfassungszustände  vgl.  bes.  : Plutarch, 
Marcel!.,  Kap.  4.  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  327,  466  fg.  Scherr,  a. 
a.  O.,  II,  202.  Vollgraff,  a.  a.  O.,  II,  220  fg.,  258  fg.,  263. 
Wallon,  a.  a.  O.,  III,  120.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  3 fg.,  7,  12, 
42  fg.,  47  fg.,  52,  59  fg.,  87,  131,  231,  241,  307,  318,  325, 
339  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  4.  — Ueber  das  römische  Kaiserreich 
und  seinen  Verfall  insbesondere : Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  5 fg.,  8. 
Laurent,  a.  a.  O.,  III,  SS  fg.,  348  fg.,  352  fg.,  383  fg.:  VI,  208! 
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Penis,  ».  a.  O.,  II,  73,  146  fg.,  154  fg.,  169  fg.,  171,  184  fg., 
192  fg.,  216,  234,  237  fg.  — Ueber  griechiache  Sitten-,  Reli- 
gion«-, Gesellschaft«-  und  Verfassungszustände : Droysen , a.  a.  O., 
II,  754  fg.  Hildenbrand , Geschichte  und  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, I,  19  fg.  Döllinger,  a.  a.  O.,  113  fg.,  120  fg.,  144,  170, 

177  fg.,  182  fg.,  186,  195  fg.,  219  fg.,  276  fg„  314  fg.,  460. 

693  fg.  Condorcel,  a.  a.  O.,  S.  65,  108.  Müller,  a.  a.  O.,  S.  547  fg. 
Rougemont,  a.  a.  O.,  I,  75.  Denis,  a.  a.  0.,  I,  8 fg.,  43  fg.,  374  fg., 
419  fg.,  421.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  186,  191,  196  fg.. 

272,  u.  §.  237.  Derselbe,  Systeme.  II,  8,  18  fg.,  25  fg.,  33  fg.,  108, 
175  fg.,  196,  267.  Schere,  a.  a.  0.,  II,  198  fg.  Laurent,  a.  a. 
0.,  II,  9,  13,  19  fg.,  39  fg.,  51,  62,  67,  141  fg.,  182  fg.,  222, 
277  fg.,  305,  308,  312  fg.,  316,  322;  III,  146,  216  fg.;  IV,  213. 
Lerminier,  a.  a.  0-,  I,  58,  64  fg.,  68  fg.,  82  fg.,  101  fg.,  112, 

120  fg.,  126  fg..  136  fg.,  141  fg.,  175  fg.,  180,  190.  Weber, 

a.  a.  O.,  II,  96  fg.,  100  fg.,  111  fg.,  116,  157  fg.,  162  lg.,  178  fg., 
183  fg.,  190  fg..  201,  209  fg.,  216  fg. — Handel  und  Gewerbe 
bei  Griechen  ond  Römern  : Lecasseur , a.  a.  O.,  I,  48  fg.  Laurent, 
».  a.  0.,  II,  50,  59,  302,  305,  317  fg.,  327  fg.,  389  fg.  Walion, 
a.  a.  O-,  I,  136  fg.;  III,  95.  Vollgraff,  Systeme,  II,  92  fg.,  94  fg., 
264.  Weber,  a.  a.  O.,  II,  133  fg.,  135  fg.,  164.  Lerminier,  a.  a. 
0.,  I.  182  fg.,  190  fg.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  102,  214. 


Bekanntlich  versteht  man  unter  den  classischcn  ,l7) 
Staaten  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  die  griechi- 
schen Staaten  und  Rom. 

Für  die  Begründung  sowol  der  geschichtlich  bedeutend 
gewordenen  griechischen  Staaten  wie  Roms  waren  die  frü- 
hem Bewohner  des  Landes,  Einwanderungen,  Eroberungen 
und  vertragsmäßige  Verbindungen  zwischen  verschiedenen 
Nationalitäten  bestimmend.  Erscheinungen  und  Neigungen, 
welche  mehr  oder  minder  an  die  im  vorstehenden  Abschnitt 
ausgeführten  frühem  Hauptfonncn  des  gesellschaftlichen 
Lebens  erinnern,  mussten,  abgesehen  von  der  Cultur-  und 
Rassenverwandtschaft  zwischen  den  classischcn  Völkern  und 
den  arischen  Völkern  Asiens,  auch  in  Griechenland  und 
Rom  Vorkommen,  theils  weil  dieselben  gewissen  Sitten  des 


117)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  „classicus“:  Mommseny  a.  a.  0., 
Ij  81.  Der  ausgedehnte  Gebrauch,  welchen  unsere  Zeit  von  dem  Wort 
dassisch  macht,  hängt  mit  der  besondern  Culturbedoutnng  der  Griechen 
•tnd  Römer  für  uns  zusammen. 
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allgemeinen  menschlichen  Wesens  wirklich  entsprechen,  theils 
weil  auch  hier  eine  höhere  sittliche  Anschauung  von  dem 
allgemeinen  AVcsen  des  Menschen  als  solchen  fehlte.  Men- 
schenopfer geben  Zengniss  für  die  älteste  feindliche  Berüh- 
rungsweise verschiedener  Nationalitäten ; vieles  lässt  auf  eine 
lange  Fortdauer  nomadischer  Erinnerungen  schliessen,  und  die 
Vereinigung  des  Obcrpriestcrthunis  mit  dem  kriegerischen 
Oberführerthum  gibt  Zengniss  für  die  Verbindung  heroi- 
scher Erobernngsperioden  mit  neuen  C'ulturzuständen. 

* Aber  eigenthümlich  im  Verhältnis  zum  Orient,  und 
von  den  grössten  Wirkungen  erscheint  hier  in  den  classi- 
schen  Staaten  das  Klima  und  die  ganze  Lokalität  ihrer 
Begründung,  dann  das  Verhältnis  der  durch  sie  verbun- 
denen altern  und  neuem  Bevölkerungen. 

Sowol  für  das  eigentliche  Griechenland  ,l8)  wie  für  das 
eigentliche  Rom  waren  anfangs  die  Grenzen  der  räumlichen 
Ausdehnung  schon  von  der  Natur  verhältnismässig  enge 
gezogen.  Das  Klima  in  beiden  Ländern  war  mild  ohne 
verweichlichend  zu  sein,  der  Boden  hinreichend  und  meist 
gut  ohne  der  menschlichen  Arbeit  entbehren  zu  können. 
Das  Meer  gab  straff  erhaltende  Kühle,  und  diente  ebenso 
als  Schutzmauer  gegen  den  Feind  wie  cs  sich  mit  der  He- 
bung der  Schiffahrt  zur  breiten  Heerstrasse  für  Fremde 
und  Feinde  aller  Art  eignete.  ,,#)  Ein  in  sicherer  Ruhe 
unter  tropischen  Einflüssen  leicht  erklärliches  Entnerven 
des  Geistes  und  Körpers,  durch  eine  dieser  Neigung  ent- 
sprechende Religion  genährt,  ist  unter  solchen  Umständen 
ebenso  schwer  möglich , wie  ein  durch  hermetisches  Ab- 
sehliessen  gegen  den  Völkerverkehr  nothwendig  eintretender 
stagnirender  Zustand  der  gesammten  Cultur.  Dazu  kommt, 
dass  weder  in  Griechenland  noch  in  Rom  nach  dem  Noma- 
den- und  Heroenthum  ein  Zustand  wie  der  eines  mecha- 
nisch zusammengefügten  kolossalen  Weltreichs  oder  Gross- 
königthums eintreteu  konnte,  dass  die  im  Occident  aufein- 
ander stossenden  Völker  nicht  nur  nicht  sehr  zahlreich,  son- 


118)  Renan,  a.  a.  0.,  S.  40,  48. 

119)  Ueber  die  Sehen,  welche  die  Römer  lange  gegen  das  Meer  be- 
wahrten: Laurent , a.  a.  O.,  III,  339  fg.  Roms  muthmassliche  Verbindung 
mit  China:  ebeud.  S.  342. 
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dem  auch  meistens  miteinander  eiuigermassen  verwandt 
waren,  und  dass  endlich  die  einwandernden  und  eroberten 
Culturen  weder  dem  Grad  noch  der  Art  nach  untereinan- 
der so  sehr  verschieden  sein  konnten , als  dass  eine  allmäh- 
liche friedliche  und  organische  Verbindung  beider  gar  zu 
schwer  gewesen  sein  würde. 

Die  classischen  Staaten  hatten  demnach  in  vielen  wich- 
tigen Punkten  eine  von  den  Staaten  des  Orients  wesentlich 
verschiedene  Basis  und  schon  deshalb  eine  ebenso  verschie- 
dene Entwickelung.  Dort  war  es  die  kleine,  auf  engen 
Raum  zusammengedrängte,  fest  geschlossene  und  streng  ge- 
gliederte Stadtgemeinde  120),  welche  als  Zweck  und  Grund- 
lage aller  gesellschaftlichen  Ordnung  erscheint  und  von 
welcher  aus  Griechenland  mit  seinem  in  Kunst,  Wissen- 
schaft, Handel  und  Gewerbe  ausgesprochenen  Geist,  Rom 
mit  seiner  in  den  Legionen  und  in  den  Gesetzen  darge- 
stellten Macht  und  Disciplin  die  ganze  Welt  zu  erfüllen, 
zu  einigen  und  zu  beherrschen  12  *)  trachteten. 

Athen,  Sparta  und  Rom  waren  allerdings  auch  Welt- 
städte, aber  in  einem  ganz  andern  Sinne,  wie  z.  B.  Babylon 
und  Ninive.  ,22)  Die  orientalische  Weltstadt  war  nicht 
fähig,  das  in  ihr  angehäufte  Material  neubefruchtend  und 
belebend  in  die  kolossalen,  schlecht  verbundenen  Glieder, 
aus  denen  es  wider  Willen  gezogen,  zurückströmen  zu  lassen. 
Die  classischen  Weltstädte  dagegen  sind  wahre  Seminarien 
der  classischen  Bildung  in  ihrem  ganzen  Umfang.  In  ihnen 
liegt  die  concentrirte  Kraft  des  classischen  Staats,  die  von 
ihnen  aus  überall  hinströmt,  wo  dem  Eingang  dieses  Stroms 
nichts  oder  doch  kein  unüberwindliches  Ilimlemiss  entge- 
gensteht.  Die  inehr  geistige  Individualität  des  Hellenenthums 


120)  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus,  II,  754  fg. 

121)  Geistreiche  Bemerkungen  über  die  providentielle  Aufgabe  Grie- 
chenlands, namentlich  Alexander’*  und  Korns  im  Verhältnis»  zum  Christen- 
thum, bei  Laurent , a.  a.  O.,  11,  19  fg.  Renany  a.  a.  O.,  S.  68. 

122)  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  592,  und  Tbl.  2,  S 157.  Zu  den  an 
letzterer  Stelle,  Note  12,  angeführten  Ci  taten  ist  noch  zu  vergleichen: 
Mnomntn , a.  n.  O.,  II,  92,  103  fg.,  378;  III,  46,  148.  Tocqutville , La 
democratie,  1,  239.  Ltöllinger,  a.  o.  0.,  2 fg.  Vgl.  übrigens  doch  Aescky- 
lu*,  Eumenid.,  Vers  637  fg.,  901  fg. 
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hat  daher  auch  die  grössere  Expausivkraft  und  erfüllt,  unmit- 
telbar durch  Colonien,  llandelscxpeditionen  und  endlich  sogar 
durch  die  Macht  griechischer  Waffen  die  ganze  classische 
Welt,  während  sie  mittelbar  auch  nach  Unterwerfung  Grie- 
chenlands, durch  griechische  Sklaven  und  durch  Vermitte- 
lung des  römischen  Siegers  ihre  unbesiegbare  geistige  Na- 
tur bewahrheitet.  Die  mehr  formelle  und  also  auch  mehr 
realistische  Individualität  des  Römerthums  entkleidet  das 
Ilellenenthum  seiner  zu  engen  nationalen  Richtung,  gibt 
dem  flüchtigen  Element  des  griechischen  Gedankens  eine 
bestimmtere  und  dauerhaftere  Form,  und  bringt  es  auf  den 
Schwingen  seiner  unbesiegbaren  Adler  zu  jener  Weltherr- 
schaft, welche  die  ganze  bekannte  Menschheit  zu  disciplini- 
ren  und  zur  ersten  Ahnung  einer  gewissen  friedlichen  geord- 
neten Einheit  der  Menschheit,  wenn  auch  in  noch  sehr  un- 
vollkommener Weise,  zu  erheben  sucht.  ,23) 

Die  Weltstädte  des  Orients  wie  die  der  classischen 
Zeit  sind  demnach  allerdings  das  Alpha  und  Omega  der 
betreffenden  Staaten,  aber  in  einem  sehr  verschiedenen 
Sinn,  indem  die  erstem  wesentlich  ohne  höhere  und  leben- 
dige Vercinsidee  und  eigentlich  nur  consumirend,  die  letz- 
tem wesentlich  von  der  Idee  des  Vereins  getragen  und  pro- 
ductiv sind,  beides  wenigstens  so  lange  und  insofern,  als 
jede  dieser  beiden  Ilauptarten  der  antiken  Lokalverbindun- 
gen ihrem  Grundgedanken  treu  geblieben  ist. 

Demnach  muss  auch  die  griechische  Gcsellschaftsbil- 
dung  vorzüglich  an  den  griechischen  Musterstaaten,  an 
Athen  und  Sparta,  die  römische  an  Rom  selbst  erkannt 
werden. 

Trotz  mannichfacher  und  bedeutungsvoller  Verschieden- 
heiten unter  den  griechischen  Hauptstaaten  in  Beziehung 
auf  ihre  gesellschaftlichen  Bildungen  und  zwischen  den  ein- 
zelnen allgemeinem  griechischen  Gesellschaftsbildungen  einer- 
seits und  den  römischen  andererseits,  sind  es  aber  dennoch 
einige  Hanptzüge,  welche  übereinstimmend  für  die  Gesell- 


123)  Ansichten  über  die  Frage,  ob  die  Kölner  und  deren  Religion 
sittlicher  als  die  Griechen  gewesen,  bei  Lerminicr,  a.  a.  O.,  I,  120,  142. 
Laurent,  a.  a.  0-,  II,  13,  146,  322;  III,  2 fg.,  15;  IV,  213.  Vollgraf, 
Systeme,  II,  8,  25  fg.,  223  fg.,  263. 
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6thaftsbildung  der  ganzen  classischen  Welt  massgebend  er- 
scheinen. 

Als  solche  heben  wir  hervor : 

1)  Den  classischen  Staaten  fehlt  zwar  eine  gewisse 
thcokratische  Grundlage  keineswegs  gänzlich.  ,24)  Allein 
dieselbe  tritt  hinter  der  intellectuell-inaterialistischen  zurück. 
Diese  ist  die  eigentliche  politische  Basis  der  classischen 
Staaten,  welcher  die  ideale  Richtung  dienen  muss  und  die 
sich  in  einer  Reihe  von  Verträgen  ausspricht,  durch  welche 
mehrere  verwandte  Stämme  unter  sich  oder  beziehungsweise 
mit  den  bisherigen  Bewohnern  des  Landes  ihr  künftiges 
friedliches  Zusammenleben  und  ihre  feste  Verbindung  zum 
Zweck  künftiger  Angriffe  oder  Vertheidigungen  bleibend 
ordnen.  Sie  erkennen  dabei  nicht  sowol  ein  höheres  sitt- 
liches oder  religiöses  Gesetz,  was  sie  zu  dieser  Verbindung 
unwiderstehlich  eint  und  letztere  unabänderlich  rechtlich 
normirt,  sondern  sie  fühlen  nur  das  Bedürfhiss  der  Einigung 
und  bleiben  frei  in  seiner  Anerkennung  und  Befriedigung. 
Sie  sind  es  daher  auch,  welche  den  dein  neuen  Verband 
entsprechenden  Gott  setzen  oder  ihn  erst  als  solchen  aner- 
kennen. Nicht  der  Gott,  sondern  der  später  erst  vergöt- 
terte Mensch  ist  es,  der  diesen  Verband  geschaffen  hat, 
oder,  die  Idee  des  Verbandes  selbst  ist  dessen  höchste 
Gottheit , eine  Zusammensetzung  der  höchstpotenzirten  all- 
gemeinen menschlichen,  national  - modificirten  Eigenschaften, 
.welche  denselben  Wandelungen  unterliegen  muss,  wie  das 
Gemeinwesen  selbst,  deren  vergöttlichter  Ausdruck  sie  ist. 
Hierin  liegt  das  rationalistische  Element  und  dessen  princi- 
pielle  Ueberordnung  über  das  streng  religiöse.  Die  Macht 
der  Thatsachen  oder  das  realistische  Element  zeigt  sich  aber 
in  der  bewussten  Anerkennung  des  Einigungsbedürfiiisses 
durch  die  Häupter  der  verbündeten  Familien  und  Stämme, 
nicht  in  einem  dumpfen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der 
materiellen  Uebermacht  und  in  einer  gleich  dumpfen  Unter- 
werfung unter  dieselbe,  wie  stark  auch  dieses  Element  da 


12t)  Ein  griechischer  Prieaterataat  in  Delphi.  IVeber,  s.  a.  O.,  II, 
111  fg.  — Ueber  griechische  und  römische  Priesterachaften  rgl.  Dötlin- 
ger,  s.  a.  0-,  S.  113,  144,  170,  177  fg.,  460.  Denie , a.  a.  0.,  I,  43  fg. 
Laurent,  a.  ».  O.,  II,  9 fg.  Volhjroff , Systeme,  II,  58  fg.,  251. 
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hervortritt,  wo  nicht  der  Vertrag,  sondern  nur  der  Krieg 
platzgreift.  Die  ursprünglichen  Götter  sind  also  die  der 
freien  Familien  und  Stämme  selbst,  und  bleiben  es  auch 
für  diese.  Hier  liegt  das  classisch-theokratische  Element. 
Die  allen  gemeinsamen  oder  die  neuen  nationalen  Gottheiten 
stehen  zwar  nach  dem  Alter  der  Autorität  zunächst  unter 
jenen  ursprünglichen  Göttern;  allein  ihr  rationalistisch-ma- 
terialistischer Ursprung  hindert  nicht  nur  die  Entstehung 
einer  wahren  Theokratie  in  der  neuen  Verbindung,  sondern 
führt  sogar  nothweudig  dazu,  dass,  was  die  Religion  der 
einheitlichen  Verbindung  betrifft,  dieselbe  eine  Staats-,  d.  h. 
von  der  nationalen  Einheit  selbst  beherrschte  Religion  wer- 
den muss.  Der  classische  Staat  ist  so  angelegt,  dass  er 
entweder  gar  nicht  entstehen  kann  oder,  trotz  der  theokra- 
tischen  Natur  seiner  Grundbcstandtheile,  doch  eine  Theo- 
kratie nicht  zu  werden  vermag.  12V)  Aus  einer  mit  Bewusst- 
sein und  politischer  Berechnung  eingegangenen  Verbindung 
hervorgegangen,  liess  er  leicht  das  absolute  Bedürfniss  und 
die  darin  liegende  absolute  Idee  in  den  Hintergrund  und 
die  menschliche  That  nur  in  den  Vordergrund  treten.  Erst 
die  spätem  Zeiten  machten  aus  Utilitätsgründen  die  Wun- 
der dazu,  um  gleichsam  die  unvernichtbare  Glaubenskraft 
und  ihr  Bedürfniss  zum  Vortheil  des  Staats  einzufassen. 
Der  Ruhm  und  Glanz  der  nationalen  Götter  aber,  der 
den  erfolgreichen  Kraftäusserungen  der  Einheit  entspriesst, 
musste  nach  und  nach  den  Glanz  der  alten  Sondergötter 
trüben,  und  während  dadurch  ohne  Zweifel  die  Einheit  ge- 
fördert wurde,  minderte  sich  nothwendig  in  demselben  Ver- 
hältniss  die  alte  Sitte  und  Religiosität,  weil  die  ursprüng- 
liche göttliche  Autorität,  auf  welcher  sie  beruhte,  durch 
den  steigenden  politischen  Glanz  der  Gesainmt-  oder  N'a- 
tionalgottheiten  nicht  nur  nicht  gehoben , sondern  imver- 
meidlich nach  und  nach  verflüchtigt  wurde.  Hiermit  sind 
aber  zugleich  noch  zwei  andere  wichtige  Momente  gegeben, 
nämlich : 


125)  Wurden  dueh  die  Etrusker  von  Rom  selbst  gemahnt,  dafür  r.u 
aorgen,  das»  stet«  eine  hinreichende  Anzahl  von  Söhnen  aus  vornehmen 
Familien  in  der  heiligen  Disciplin  unterwiesen  werde,  damit  die  dem 
Staat  unentbehrliche  Konst  nicht,  von  Personen  niedern  Range«  ausgeüht, 
zum  Gewerbe  herabsänke.  Döllinger,  a.  a.  O.,  $.  400. 
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2)  Dem  classischen  Staat  muss  stets  etwas  ankleben, 
was  an  die  überwiegende  Bedeutung  des  Vertragsele- 
ments in  dem  historischen  oder  äussem  Moment  seines 
Ursprungs  erinnert,  und  ebenso  muss  die  erste  Tendenz 
entschieden  auf  den  materiellen  Vortheil  der  ursprüng- 
lichen Contrahenten  und  nur  dieser  gerichtet  gewesen 
sein.  Die  Geschichte  der  classischen  Staaten  bethätigt 
ebenso  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerungen,  wie  die 
weitere  Behauptung,  dass  die  Vertragsform  niemals,  trotz 
des  Inngen  Bestandes  dieser  Staaten,  durch  die  Herrschaft 
der  richtigen  Idee  in  das  wahre  Verhältniss  zum  Staat  ge- 
setzt, und  dass  die  Utilitätsteudenz  weder  gleichmässig  auch 
zu  Gunsten  der  spätem  Erwerbungen  ausgedehnt,  noch 
dem  Dienst  der  hohem  Idee  durch  entsprechende  Institu- 
tionen dauernd  und  staatsgemäss  untergeordnet  wurde ; 
oder,  die  classischen  Staaten  vermochten  nie,  den  Föderativ- 
oder Gemeinschaftsstandpunkt  zu  Gunsten  einer  organischen 
Staatseinheit  zu  überwinden.  12°)  Auch  die  classischen 
Staaten  erkannten  keine  Autorität,  weder  eine  rechtliche 
noch  eine  sittliche  oder  religiöse,  als  über  ihnen  stehend 
und  für  sie  massgebend  au.  Darum  duldeten  sie  auch  un- 
ter ihren  eigenen  Gliedern  niemand,  der  in  irgendeiner 
Weise  das  was  sie  als  das  Höchste  erkannten,  also  sie 
selbst,  den  Ausdruck  ihres  Weseus,  wie  er  in  den  concre- 
ten  Einrichtungen  und  in  den  Volksbeschlüssen  hervortrat, 
wesentlich  überragte  ( Lerminier , a.  a.  O.,  I,  205  fg.,  208). 
Das  Gesetz,  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen, 
faud  in  ihnen  nicht  die  entfernteste  politische  Würdigung. 
Der  Staat  selbst  war  der  absolut  höchste  Gott  geworden, 
und  wer  ihm,  wie  Unnatürliches  er  forderte,  entsprach,  der 
erfüllte  auch  das  höchste  aller  Sittengesetze.  Diese  fürch- 
terliche Unfreiheit,  nach  den  damaligen  Verhältnissen  und 
Erkenntnissen  ein  ebenso  charakteristischer  Ausdruck  für 
das  Gebot  der  Moth,  wie  die  unlösbare  strenge  väterliche 
Gewalt  in  dem  Clanstaat,  und  wie  das  despotisch- theokra- 


126)  Di«  Kes  publica  und  der  Bürger  Antheile  daran:  Wtber,  a. 
a.  O.,  II,  154,  161,  163,  179.  I^erminirr,  a.  a.  (>.,  I,  120,  126  fg.  Voll- 
t/rtijf,  a.  a.  O.,  II,  8,  Note  a),  263.  ÜertelOe,  Erster  Versuch,  111,  §.  237. 
WnUon,  a.  a.  O.,  I,  118;  II.  347  fg.,  358,  360. 
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tische  Patriarchcnthum  im  orientalischen  Staat,  wurde  eini- 
germassen  paralysirt  durch  die  der  Festhaltung  des  Vertrags- 
ursprungs entsprechende  Verfassung  dieser  Gemeinwesen. 
Denn  indem  dieselbe  grundsätzlich  für  die  ursprünglichen 
Contrahenten  den  Charakter  einer  Nutzgemeinschaft  soviel 
als  möglich  zu  erhalten  suchte,  erhielt  sie  wenigstens  für 
diese,  selbst  dem  Nothgesetz  der  Einheit  gegenüber,  einen 
gewissen  Grad  von  freilich  stets  nur  mit  den  Waffen  zu 
behauptender  und  deshalb  stets  unruhiger  und  zweifelhafter 
Freiheit. 

Was  aber  durch  den  ursprünglichen  Gründungsvertrag 
und  etwa  durch  einzelne  spätere  ihm  nachgebildete  Auf- 
nahmsverträge an  Gut  und  Macht  zusammengebracht  oder 
viribus  uni  fix  erworben  worden  war,  das  gehörte  den  Con- 
trahenten selbst  und  nur  ihnen,  wurde  daher  auch  soviel  als 
möglich  seitens  derselben  ungetheilt  zu  erhalten  gesucht. 
Infolge  dessen  entsteht  unvermeidlich  ein  doppelter  Kampf: 
einmal  der  unter  den  Contrahenten  selbst  über  die  Frage, 
ob  die  Idee  des  Gemeinwesens  sie  beherrsche,  oder  ob  sie 
fortan  in  der  Idee  der  Gemeinschaft  herrschen  können  und 
wollen  ; dann  aber  der  zwischen  allen  Contrahenten  einerseits 
und  den  nicht  contrahirt  habenden  Gliedern  des  Staats 
andererseits  um  die  Festhaltung  des  hergebrachten  Herr- 
schafts-  und  Besitzmonopols  beziehungsweise  um  die  An- 
theilnahme  daran  m),  zwei  Richtungen  des  Kampfes,  welche 
sich  auch  noch  kreuzen,  indem  der  erstere  Kampf  ebenso 
seine  Stützen  in  den  Elementen  des  zweiten,  wie  dieser  seine 
Stützen  in  den  Elementen  des  erstem  sucht  und  findet. 

So  stehen  sich  also  die  beiden  gleich  kategorischen 
Imperative  der  Freiheit  und  der  Beherrschung  in  religiösen 
wie  in  weltlichen  Dingen,  im  ganzen  wie  in  den  einzelnen 
Massen,  Klassen  und  Individuen  unversöhnt  gegenüber, 
und  die  daraus  hervorgehenden  Kämpfe  führen,  wenngleich 
unter  den  verschiedensten  Formen,  zur  Despotie  oder  Anar- 
chie, und  zu  dem  traurigen  Wechsel  zwischen  beiden,  ohne 
je  eine  organische  und  dadurch  dauernde  Verbindung  zu 


127)  „La  victoire  alternative  des  rieh  es  et  des  pauvres  cst  toute  leur 
(des  cites  grecques)  histoire.“  Laurent,  a.  a.  0.,  II,  13. 
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finden.  ,i8)  Wo  immer  zwei  miteinander  in  unversöhnlichem 
Kampf  liegen,  ohne  dass  der  eine  den  andern  vernichten 
oder  gänzlich  unterjochen  kamt,  da  muss,  die  innere  Be- 
rechtigung der  Kämpfe  mag  sein  welche  sie  wolle,  stets 
ein  dritter  sein,  der  den  Sieg  davonträgt;  und  wenn  Frei- 
heit und  Ordnung  in  dieser  Weise  Kämpfer  sind,  so  ist  es 
stets  eine  der  beiden  bis  zur  Verwechselung  sich  gleichenden 
Schwestern,  die  Anarchie  oder  Despotie,  die  sich  des  Endes 
erfreut,  den  Staat  für  die  kämpfenden  Theile  unmöglich 
macht  und  dann  diese  selbst  fremder  Gewalt  zur  Beute 
werden  lässt. 

Nicht  der  Kampf  an  uud  für  sich  aber  ist  es,  der 
absolut  zu  diesem  Ende  führen  muss,  sondern  der 
Mangel  eines  hohem,  denselben  versöhnenden  Prin- 
cips.  Und  dieser  Mangel  allein  war  es  auch,  welcher  den 
Kampf  der  griechischen  und  römischen  Gcsellschaftsent- 
wickelungen  zu  dem  bekannten  Endresultat  führte.  Dabei 
ist  es  gleichviel,  ob,  der  seltenere  Fall,  nur  Einheimische, 
oder  ob,  was  regelmässig,  auch  Fremde  durch  eine  Art  von 
Intervention  die  Träger  des  anarchischen  Despotismus  oder 
der  despotischen  Anarchie  werden.  Anarchie  und  Despotie, 
die  unfehlbaren  änssern  Träger  einer  tief  begründeten  und 
weit  um  sich  gegriffen  habenden  Demoralisation,  bezeichnen 
stets  jene  bald  längere  bald  kürzere  Periode  des  Daseins 
eines  coucreten  Staats,  welche,  wenn  nicht  aus  vorüber- 
gehenden Ursachen  gleichfalls  nur  vorübergehend,  immer 
unmittelbar  dem  Nichtmehrsein  dieses  Staats  vorausgeht, 
gleichviel , wieviel  von  den  kämpfenden  Elementen  auf  an- 
dere Staaten  und  was  hierdurch  von  der  geistigen  Errun- 
genschaft des  Kampfes  auf  Mit-  und  Nachwelt  übergeht. 


128)  Die  Dictatur  ist  im  Verhältnis«  zu  normalen  Staatszuständen 
die  Vereinigung  aller  Schattenleiten  der  Monarchie,  und  muia  aus  ihr, 
wenn  sie  permanent  wird,  weil  sie  es  werden  muss,  der  imperato- 
rische Despotismus  hervorgehen.  Wer  aber  diesem  flachen  will,  der  frage 
sich  zuerst,  was  er  selber  dazu  beigetragen.  — Leber  Dictatur  s.  Vulhjrajf, 
Systeme,  II,  71,  309.  Held,  System,  I,  351.  Dertelbe,  Legitimität,  S.  24. 
Mummten , a.  a.  0.,  I,  I,  61,  231,  233;  I,  II,  469;  II,  378.  Juniut  bei 
Uenis,  Schriften,  II,  140.  Man  ist  jetzt  sehr  freigebig  mit  der  Bezeich- 
nung Dictator.  So  hat  dieselbe  in  neuester  Zeit  sogar  Lord  l’almerston 
erhalten. 
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3)  Weder  der  Mangel  einer  bestimmtem  gesellschaft- 
lichen Gliederung,  wie  er  die  früheste  Periode  der  Mensch- 
heit bezeichnet,  noch  die  hierarchisch -absolute  Gliederung, 
wie  sie  dem  Kastenwesen  anklebt,  kann  in  den  classischen 
Staaten  gefunden  werden.  Sie  sind  zu  cultivirt  und  civili- 
sirt  für  den  Staminstaat,  zu  frei  für  den  Kastenstaat  schon 
in  ihrer  ersten  Anlage.  Gewisse  Tendenzen  nach  beiden 
Richtungen,  unter  dem  städtischen  Föderalismus  fortlebende 
Reste  früherer  Zustände,  fehlen  keineswegs  gänzlich.  Die 
Opposition  gegen  eine  bestimmtere  gesellschaftliche  Glie- 
derung geht  von  den  untern  nach  oben  strebenden  Gesell- 
schaftseleiuenten,  die  Opposition  gegen  eine  freie  Gliederung 
von  den  höhern  nach  unten  sich  abschliessenden  Gesell- 
schaftselementen  aus,  ohne  dass  jedoch  die  eine  oder  die 
andere  dieser  beiden  Richtungen  jemals  zur  vollen  Verwirk- 
lichung und  definitiven  Alleinherrschaft  gelangte.  Dieses 
Resultat  wurde  namentlich  herbeigeführt  durch  den,  den 
Patrieiern  wie  Plebejern  nach  und  nach  gleich  zugänglichen 
Stand  der  hohen  republikanischen  Magistratur,  oder,  um 
uns  allgemeiner  auszudrücken , durch  die  republikanische 
Staatsform,  die,  zwar  eine  in  der  Form  unvollendete  Dar- 
stellung der  staatlichen  Einheit,  doch  ebenso  das  commu- 
nistische  Plebejerthum  selbst  in  dem  demokratischen  Athen 
an  einer  allgemeinen  Nivellirung,  wie  das  Patricierthnm, 
selbst  in  dem  aristokratischen  Sparta  und  Rom,  an  einem 
hierarchischen  Kastenabschluss  verhinderte.  Muu  muss  aber 
nicht  glauben,  dass  durch  die  allmähliche  Erkämpfung  des 
Commercium  und  Connubium  zwischen  Plebejern  und  Patri- 
ciern,  durch  eine  gemeinschaftliche  Betheiiigung  beider 
Volkselemente  an  der  Magistratur,  durch  das  Herabsinken 
vieler  altpatricischen  Geschlechter  von  der  Höhe  des  Wohl- 
stands und  der  Würde,  oder  durch  deren  Aussterben,  und 
durch  das  Aufsteigen  vieler  plebejischen  Geschlechter  zu 
Keichthum  und  politischem  Glanz,  die  Scheidewand,  welche 
diese  beiden  Grundbestandteile  der  Bevölkerung  Roms 
trennte,  gänzlich  gefallen  wäre.  Je  mehr  mit  der  zuneh- 
menden Bedeutungslosigkeit  der  alten  Curiatcomitien  und 
mit  den  gesammten  Veränderungen  in  den  römischen  Rechts- 
und Verfassungszustäuden  die  Bedeutung  des  alten  Patri- 
ciats  als  eines  besonderu  Standes,  als  einer  besondern  Rechts- 
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gemeiuschaft  auf  dein  Gruud  eines  ausschliesslichen  beson- 
dere politischen  Berufs  sich  vermindern  musste , desto 
schroffer  sondert  sich  das  Patriciat  als  eine  besondere  sociale 
Klasse,  die  gelegentlich  immer  noch  ihre  eigene  Politik  ver- 
folgt, aus,  und  erinnert  in  dieser  geselligen  Exclusivität 
manchmal  an  das  Gebaren  des  Adels  unserer  Zeiten  in 
solchen  Ländern,  iu  denen  er  aufgehört  hat,  ein  besonderer 
politischer  Stand  zu  sein.  Auch  ausserdem  aber  kannte 
K«in  neben  seinen  eigentlichen  Ständen  manche  nicht  selten 
von  der  Gesetzgebung  besonders  berücksichtigte  eigen- 
thümliche  sociale  Erscheinung.  Dahin  gehören  z.  B.  die 
Clientei,  das  Proletariat  und  die  Schuld  Verhältnisse , das 
Kitterthum  und  die  /lomines  viliortt  conditioni *,  die  Curialen 
u.  s.  w.  Sie  alle  begründeten  nicht,  was  man  einen  besou- 
dern  Stand  nennen  kann,  aber  sie  waren  sociale  und  dabei 
politisch  so  bedeutende  Zustände,  dass  sie  die  Gesetzgebung 
nicht  nur  nicht  vollständig  ignoriren  konnte,  sondern  auch 
ihnen  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  musste.  Die  rück- 
sichtlich  derselben  getroffenen  Bestimmungen  aber  haben 
freilich  meisteus  nichts  von  dem  Charakter  eines  eigeneu 
Gesellschafisrechts , sondern  erscheinen  nur  als  im  Interesse 
des  Staats  oder  der  herrschenden  Partei  oder  des  schlechten 
kaiserlichen  Regiments  getroffene  Administrativbestimmungeu 
und  lästige  Privilegien. 

Auch  in  Griechenland  gab  es  gewisse  Abstufungen 
ähnlicher  Art  wie  in  Rom.  Die  aristokratische  Grundlage 
des  classischen  Staats,  der  Ausschluss  aller  nicht  zur  Aristo- 
kratie zählenden  Staatsangehörigen  von  jeder  selbstthätigen 
Betheiligung  am  öffentlichen  Leben,  tritt  besonders  entschie- 
den in  Sparta  und  in  den  nach  spartanischem  Muster  ein- 
gerichteten griechischen  Staaten  hervor  und  wird  daselbst 
mit  der  eisernsten  Consequenz  am  längsten  festgehalten. 
Daraus  erklärt  sich  zum  Theil  ebenso  die  verhältnissmässig 
lange  Dauer  der  spartanischen  Verfassung  wie  auch  der  Um- 
stand, dass  Sparta  weniger  durch  sich  selbst  als  durch- 
den  Reiz,  den  es  auf  andere  griechische  Völker 
übte,  für  die  Geschichte  der  Menschheit  fruchtbar  wurde. 
Athen  dagegen  ist  milder  und  humaner.  Während  in  Sparta 
«die  Luft  eigen  macht«  und  alles,  was  sich  nicht  unmittelbar 
auf  dcu  Staat  bezieht  oder  vou  ihm  ausgeht,  niedrig  uud 
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gemein  ist,  macht  in  Athen  die  Luft  wenigstens  in  einem 
gewissen  Sinn  frei ; was  der  Athener  treibe,  er  ist  Athener 
und  treibt  es  athenisch.  Man  möchte  sagen,  Sparta 
habe  die  Aristokratie  dcmokratisirt,  Athen  die 
Demokratie  uristokratisirt.  Die  Stadt  des  Apollo  und 
der  Minerva  veredelt  alles , während  der  rauhe  Mars  iu 
Sparta  nur  mit  Geringschätzung  der  Künste  des  Friedens 
gedenkt  und  den  Fremden,  den  Athen  anzieht  und  ehrt, 
schreckt  und  hasst.  Der  allen  Geblütsaristokratien  eigene 
relativ  engere  Gesichtskreis  zeichnet  das  echte  Spartaner- 
thum aus,  gibt  ihm  aber  auch  eben  durch  die  darin  liegende 
stärkere  Conceutration  der  Kräfte  eine  viel  dauerhaftere 
conservative  Macht.  Athen  neigt  mehr  zur  Aristokratie 
des  Geistes  lM),  deren  materielle  oder  Geblütsbasis  über- 
haupt die  Geburt  von  athenischen  bürgerlichen  Aeltern  ist, 
erhält  aber  auch  gerade  durch  sie  jene  überwiegende  Rich- 
tung auf  Wandel  und  freie  Bewegung,  welche  das  athenische 
Volk  als  das  politisch  am  wenigsten  concentrirte  und 
zugleich  als  das  geistig  expansivste  erscheinen  lässt. 

In  Griechenland  wie  in  Rom  beruht  die  stadt-  und 
staatbegründeude  Aristokratie  auf  allen  Autoritäten,  welche 
die  Alte  Welt  anerkannte,  zugleich  (vgl.  Backofen,  a.  a.  O., 
S.  154)  nämlich  auf  göttlicher  Abstammung  und  überwie- 
gendem Reichthum,  oder  auf  einer  ihr  eigenen  und  von  ihr 
ausschliesslich  bewahrten  geistigen  und  materiellen  Ueber- 
macht,  welche  mit  dem  Alleinbesitz  des  politischen  Regi- 
ments wesentlich  verbunden  war , ja , auf  welcher  das  letz- 
tere allein  beruhte.  Der  Kampf  gegen  die  herrschende 
Aristokratie  drehte  sich  also  zunächst  gegen  deren  geistige 
und  materielle  Uebermacht,  d.  h.  er  richtete  sich  auf  die 
Erkämpfung  der  Theilnahme  an  den  patricischen  Religions- 
und Culturgeheimnissen  und  an  den  materiellen  Vortheilen, 
welche  das  öffentliche  Regiment  abwarf,  wodurch  dann  die 
Antheilnahme  an  letzte™  von  selbst  gegeben  sein  musste. 

129)  Und  doch  hat  Athen  nicht  nur  den  Ostracismus  erfunden, 
sondern  auch  oft  genug  auf  die  demagogischste  Weise  in  Anwendung 
gebracht.  Vgl.  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  273,  Note  140,  S.  328.  Vollgraff, 
Systeme,  II,  81,  190.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  223.  Dolgoruki , a.  ,a.  O. 
S.  304  fg.  Duvergier  de  Hauranne , a.  a.  O.,  I,  449. 
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Aber  tlie  gleichzeitigen  Gegner  des  Patrieiats  warfen  dem- 
selben im  Ernst  nicht  sowol  ein  sittlich  schlechtes  Regie- 
rungssystem (was  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist,  erscheint 
mehr  als  ein  Versuch , die  öffentliche  Moralität  über  gewisse 
Angriffe  auf  alte  Ordnungen  zu  beruhigen,  denn  als  ein  be- 
gründeter Vorwurf  der  Schlechtigkeit  dieser  Ordnungen 
selbst),  sondern  nur  die  Ausschliesslichkeit  desselben  vor. 
Nicht  anders,  nicht  besser  sollte  regiert  werden.  Reichthum 
und  Macht  sollten  nicht  ihre  Alleinherrschaft  verlieren  durch 
ein  höheres  Regierungsprincip , sondern  herabsteigen  sollte 
die  Aristokratie  tun  der  Plebs  Platz  zu  machen,  oder  doch 
wenigstens  mit  ihr  theilen.  Hier  liegt  der  Grund,  warum 
die  socialen  Kämpfe  in  den  classischen  Staaten  keinen  Fort- 
schritt, sondern  nur  Verfall  bringen  konnten.  Zahl  und 
Qualität  der  Plebs  mussten  dem  Regiment  die  Vortheile 
entziehen,  welche  in  dem  streng  geschlossenen  aristokrati- 
schen Element  liegen,  ohne  jene  überhaupt  oder  gar  durch 
etwas  Besseres  zu  ersetzen.  Didier  fällt  die  Dccadenz  dieser 
Staaten,  trotz  mancher  Lichtpunkte,  welche  sie  dem  dama- 
ligen demokratischen  Element  zu  verdanken  scheinen  (in  der 
That  aber  jenen  grossen  meist  aristokratischen  Führern  ver- 
danken, welche  in  irgendeiner  Form  dein  Volk  mit  absoluter 
Gewalt  vorstanden),  mit  dem  Verfall  der  alten  Aristokratie 
und  ihrer  Fundamentalbedeutung  für  den  Staat  zusammen. 

4)  Der  classische  Staat  musste  seiner  ganzen  Anlage 
nach  zu  Folgerungen  kommen,  welche  dem  eigentlichen  Lc- 
bensprincip  der  Geselligkeit  im  höchsten  Grad  gefährlich 
waren.  Von  Staats  wegen  griff  er  auf  eine  fast  jede  Freiheit 
ausschliessende  Weise  entweder  direct,  wie  in  Athen  und 
ganz  besonders  in  Sparta,  oder  indirect  durch  die  vorherr- 
schend als  politische  Einrichtung  zu  betrachtende  väterliche 
Gewalt,  wie  in  Rom,  mit  schonungsloser  lland  selbst  in 
diejenigen  Kreise  des  Menschen,  die  das  eigentliche  und  un- 
antastbare Heiligthum  seiner  Freiheit  sind.  Nur  die  Anfor- 
derungen des  Bürgerthums  sollten  als  berechtigt  gelten. 
Was  damit  nicht  vereinbar  war,  erscheint  nach  streng  clns- 
sischer  Ansicht  als  unsittlich.  Während  der  Orient  das 
irdische  Dasein  nur  dadurch  ordnen  und  beherrschen  zu  kön- 
nen glaubt,  dass  er  es  bedeutungslos  zu  machen  sucht  und 
auf  diesem  Wege  selbst  wider  Willen  dahin  gelangt,  dasselbe 
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durch  die  tbeokratische  Idee  bald  auf  die  plumpste,  bald  auf 
die  listigste  Weise  zu  Gunsten  einer  freiheitslosen  Herrschaft 
auszubeuten,  hebt  der  classische  Staat  mit  vollem  Bewusst- 
sein sich  selbst,  sein  eigenes  glänzendes  irdisches  Dasein  in 
Kaum  und  Zeit,  auf  den  Altar  der  erhabensten  Gottheit,  und 
sucht  das  freie  sittliche  Gefühl  und  den  Glauben  au  das 
Jenseits  für  sich  bedeutungslos  zu  machen,  um  all  und  jede 
Kraft  der  freien  Verfolgung  individueller  Zwecke  zu  entzie- 
hen und  sich  selbst,  d.  h.  der  herrschenden  Klasse,  aus- 
schliesslich zuzuwenden.  ,3°)  Die  griechischen  Gesetze  über 
Ehe  und  Erziehung,  über  das  Verhältniss  des  häuslichen 
Lebens  zum  öffentlichen , und  die  römische  Einrichtung  der 
väterlichen  Gewalt  verletzen  schon  in  den  ersten  Keimen  des 
individuellen  Lebens  die  persönliche  Freiheit  und  machen  sie 
für  den  einzelnen  unfruchtbar.  Der  belebende  und  fort- 
schrittsfähige Gedanke  der  menschlichen  Freiheit  und  Würde 
fehlte  oder  konnte  doch  mit  oder  neben  dem  Bürgerthum 
keine  wirksame  Stelle  im  Rechts-  und  Verfassungswesen  be- 
kommen. Was  hierzu  noch  ganz  besonders  beitragen  musste 
und  zugleich  als  Wirkung  hiervon  erscheint,  das  ist  das  In- 
stitut der  Sklaverei  in  den  classischen  Staaten.  ,sl) 

5)  Wir  haben  die  Sklaverei  auch  im  Orient  gefunden. 
Dort  ist  sie  aber  etwas  ganz  anderes  als  in  den  classischen 
Staaten.  Wenn  man  sagt,  die  Sklaverei  sei  der  Zustand  der 
Rcchtslosigkeit  und  dieser  sei  überall  derselbe,  so  ist  dies 
zwar  in  einem  gewissen  Sinne  richtig.  Allein  damit  ist  für 
die  Erkenutniss  der  Sklaverei  im  ganzen  und  für  die  der 
Sklaverei  bei  den  einzelnen  Völkern  wenig  oder  nichts  ge- 
thuu.  Denn  in  ersterer  Beziehung  hängt  alles  davon  ab, 
was  man  sich  unter  dem  Begriff  der  Rcchtslosigkeit  denke, 
während  in  zweiter  Hinsicht  alles  darauf  ankommt,  wie  sich 


130)  Vgl.  Vollyraffy  Systeme,  II,  49,  73  fg. 

131)  Laurent , a.  a.  O.,  II,  62.  Vollyrajf,  a.  a.  O.,  II.  G5  fg.,  *223, 

25*2  fg.  Ableitung  des  Wortes  serrus:  Creuzer,  a a.  O. , §.  34.  — Stimmen 
gegen  die  Sklaverei  bei  den  Römern:  Laurent , n.  a.  ().,  III,  305. — Bei- 
spiele von  Sklaventugend : Laurent , a.  a.  0.,  III,  ‘244.  Walion  t a.  a.  0., 
II,  203  fg.,  288  fg  Diod&ru» , XXXVI,  x,  1 fg.  — Schnell  deuiora- 

liffireude  Wirksamkeit  der  Sklaverei:  Walion , a.  a.  Ü.,  II,  ‘284,  unter  Be- 
zugnahme auf  L.  37  £>.  (21.  1). 
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bei  einem  concreteu  Volk  der  Gegensatz  zwischen  Sklaven 
und  Nichtsklaven  ausgebildct  hat. 

Die  Sklaverei  in  ihrer  wahren  Natur  wird  daher  nur 
aus  ihren  concreten  Erscheinungen  erkannt.  Der  Grad  der 
Ausbildung  des  der  Sklaverei  gegenüberstehenden  Keclits- 
zustands,  die  sittliche  Höhe  des  demselben  zu  Grunde  lie- 
genden Princips,  die  die  Sklaverei  rechtfertigen  sollenden 
Motive,  die  möglichen  Abstufungen  der  Sklaverei  und  die 
zwischen  ihr  und  der  Freiheit  gegebenen  Uebergangsstufen, 
also  die  Zugänglichkeit  oder  Unzugänglichkeit  der  Freiheit, 
der  Zweck  der  Sklaverei,  namentlich  der  Umstand,  ob  sie 
den  Charakter  einer  politischen  Institution  hat  oder  nicht, 
ob  sie  also  mit  den  Lebens-  und  Existenzfragen  eines  Ge- 
meinwesens und  wie  sie  mit  denselben  zusammenhängend 
aufgefasst  wird,  die  Straffheit  oder  Schlaffheit  der  herrschen- 
den Klasse  und  das  sittliche  wie  numerische  Verhältnis 
derselben  zur  Anzahl  und  sittlichen  Qualität  der  Sklaven, 
das  sind  die  Momente,  nach  denen  die  Sklaverei  gewogen 
werden  muss  und  unendlich  verschieden  wiegend  befunden 
werden  wird. 

Es  soll  in  dieser  Beziehung  nur  auf  einige  Punkte  etwas 
näher  aufmerksam  gemacht  werden.  Wie  verschieden  muss 
die  Lage  der  Sklaven  sein,  je  nachdem  die  Rechtszustände 
eines  Volks  überhaupt  geordnetere  sind  oder  nicht;  je 
nachdem  das  herrschende  Volk  sich  stark  oder  schwach 
fühlt,  der  Sklaven  überhaupt  zu  seiner  Existenz,  sei  es  nun 
zum  Ackerbau  oder  zum  Luxus,  unentbehrlich  bedarf,  und  die 
Zahl  der  Sklaven  so  gross  ist,  dass  sie  fürchterlich  werden 
kann  oder  nicht;  je  nachdem  es  im  Interesse  des  Staats 
zu  liegen  scheint,  einen  gewissen  Schutz  auch  für  die  Skla- 
ven zu  geben  oder  nicht;  je  nachdem  der  Sklave  der 
Lehrer  seines  Herrn  in  allen  hohem  Dingen  oder  nur  ein 
Ersatzmittel  für  das  Vieh  ist;  je  nachdem  der  Sklave 
theuer  oder  wohlfeil  zu  erwerben  ist  und  nach  seiner  physi- 
schen Nationalität  dem  Herrn  näher  oder  ferner  steht; 
je  nachdem  der  Sklave  ein  religiöser  oder  politischer  Feind 
seines  Herrn  ist  oder  nicht;  je  nachdem  sogar  die  ganze 
Existenz  eines  Gemeinwesens  durch  das  Institut  der  Sklaverei 
bedingt  erscheint  oder  nicht;  je  nachdem  die  Sklaverei 
nach  den  Ansichten  der  Herren  und  der  Sklaven  überhaupt 
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oder  in  concreto  sittengesetzlich  gerechtfertigt  erscheint  oder 
nicht,  und  ein  Uebergang  von  der  Unfreiheit  in  die  Freiheit 
oder  umgekehrt  leicht  möglich  oder  fast  unmöglich  ist  u.  s.  w. ; 
wobei  noch  beachtet  werden  muss,  dass  diese  vielen  und 
grossen  Verschiedenheiten  sich  wieder  sehr  mannichfultig 
kreuzen  und  verbinden  können. 

Die  fürchterlichste  Sklaverei  muss  in  der  llegel  diejenige 
sein,  ohne  welche  die  Existenz  der  Herren  unmöglich  wäre 
und  die  daher  stets  eine  unverhältuissmässig  grosse  Masse 
von  Sklaven  voraussetzt.  I32)  In  diesem  Fall  muss  die  Skla- 
verei eine  politische  Institution  sein,  bei  welcher  jedoch  der 
Sklave  keinen  andern  gesetzlichen  Schutz  hat  als  den,  wel- 
chen die  Augst  für  das  Ganze,  also  nicht  die  Rücksicht  auf 
die  menschliche  Natur  der  Sklaven,  sondern  nur  die  Rück- 
sicht auf  die  unmenschlichen  Herren  veranlasst.  Es  ist  dies 
jene  Sklaverei,  zu  der  das  Geschlecht  der  Herren  ebenso 
wenig  herabsteigeu,  wie  der  Sklave  zum  Herrn  sich  erheben 
kann;  wo  der  Sklave  von  niedrerer  oder  niedriger  geschätzter 
Cultur  als  der  Herr,  uud  nur  zu  thicrischen  oder  rein  me- 
chanischen Arbeiten  verwendet  ist ; wo  eine  Rassenantipathie 
zwischen  Herrn  und  Sklaven  besteht  und  letztere  den  Haupt- 
reichthum der  erstem  bilden;  wo  endlich  das  Sittengesetz 
der  Herren  an  sich  so  rein  und  erhaben  ist,  dass  der  Sklave 
priucipiell  als  desselben  absolut  unfähig  und  untheilhaftig 
erklärt  werden  muss,  wenn  der  Zustand  der  Sklaverei  über- 
haupt gerechtfertigt  erscheinen  soll. 

Diesen  schrecklichsten  Zustand  der  Sklaverei  am  meisten 
verwirklicht  zu  haben,  davon  gebührt  das  traurige  Verdienst 
erst  gewissen  christlichen  Völkern  der  neuern  Zeit;  ein  Zei- 
chen, dass  die  Uumenschlichkcit  der  menschlichen  Natur 
sich  nie  ganz  vcrleuguet,  und  dass  die  Extreme  sich  ewig 
berühren. 

An  Elend  dem  Grad  nach  zunächst  kommt  ihm  die 
Sklaverei  bei  den  wilden  Völkern  und  in  den  orientalischen 
Staaten  zur  Zeit  ihrer  Vollkraft,  wenn  sie  auf  dein 

132)  Athen  soll  zur  Zeit  der  Perserkriege  bei  21000  Bürgern  nicht 
weniger  uls  400000  Solaren  gehabt  haben!  — Ueber  die  grosse  Zahl  der 
Sklaven  in  Rom  s.  Laurent , a.  n.  O.,  111,  246.  Sparta  zählte  gleichfalls 
neben  einer  Ungeheuern  Zahl  von  Sklaven  nur  30000  Bürger  mit  ebenso 
vielen  Lnndlooseu. 
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Grund  religiöser  und  politisclier  Gegensätze  unter  der  Herr- 
schaft eines  niedern  Sittengesetzes  und  unter  dein  Einfluss 
roher  Nothstände  und  mangelhafter  politischer  Organisationen 
ruht.  Dieser  Zustand  mildert  sich  freilich  in  der  Hegel 
schnell,  aber  meistens  nicht  dadurch,  dass  der  Sklave  um 
seiner  menschlichen  Würde  willen  gesetzlich  besser  gestellt 
wird,  sondern  dadurch,  dass  der  Herr  selbst  Sklave  des 
Despotismus  und  also  seinem  eigenen  Sklaven  ähnlicher  wird. 
Wo  die  Kastenverfassnng  besteht,  da  ist  selbst  die  Demora- 
lisation und  Entkräftung  der  Herren  für  die  keine  Kaste  be- 
sitzenden Sklaven  kein  Linderungsmittel  ihrer  Lage,  sowie 
es  überhaupt  auf  einer  groben  Selbsttäuschung  beruht,  in 
fremdem  Elend  eine  Verminderung  des  eigenen  Elends  finden 
zu  wollen. 

Auch  in  den  classischcn  Staaten  bestund  die  Sklaverei, 
und  es  ist  schon  oft  gesagt  worden,  dass  dieselben  au  ihrer 
Sklaverei  zu  Grunde  gegangen  sind.  Da  nämlich  diese  Staa- 
ten den  principiellen  und  doch  zur  Einheit  berufenen  Gegen- 
satz zwischen  Menschen  und  Bürger  nicht  auszusöhneu  ver- 
standen, so  konnten  sie  ebenso  wenig  den  Gegensatz  zwischen 
politischer  Beherrschung  und  individueller  Freiheit  in  ihren 
Einrichtungen  vermitteln.  Es  fehlte  hierzu  an  dem  bewuss- 
ten Streben,  an  der  Erkenntniss  der  sittlichen  Berechtigung 
eines  solchen  Strebens.  Und  so  sind  denn  die  antiken  Staaten 
nach  langem  Kampf  zwischen  unfreier  Ordnung  und  freier 
Unordnung  Despotien  'oder  Opfer  fremder  Despotie  gewor- 
den, und  in  der  Despotie  zuletzt  an  ihrer  Sklaverei  vollends 
zu  Grunde  gegangen. 

Aber  es  kann  der  classischcn  Sklaverei  von  dem  Stand- 
punkt der  elassisehen  Staaten  aus  eine  gewisse  Berechtigung 
nicht  abgesprochen,  und  es  muss  zugegeben  werden,  dass 
dieselbe  im  Vergleich  zur  Sklaverei  der  vorausgegangenen 
Staatenbildungen , dieselben  in  ihrer  Straffheit  aufgefasst, 
nicht  als  ein  Rückschritt,  sondern  wenigstens  gewissermassen 
als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  ist.  Nimmt  sich  auch  die 
Sklaverei  bei  den  Körnern  und  Griechen,  diesen  so  hochge- 
bildeten Völkern,  für  unser  Auge  fast  unbegreiflich  aus,  so 
verliert  sich  die  Unnatürlichkeit  derselben  immer  mehr,  je 
mehr  wir  uns  selber  der  vielen  Täuschungen  entkleiden,  mit 
denen  für  uns  die  Auffassung  so  fremder  und  entfernter  Zu- 
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stände  auf  den  ersten  Blick  nofhwendig  verbunden  ist.  Wir 
sind  so  sehr  gewöhnt,  an  äussern  Formen  und  technischen 
Namen  zu  hängen,  unsere  eigenen  Verhältnisse  mit  römi- 
schen und  griechischen  Augen  und  die  Verhältnisse  der  clas- 
sischcn  Völker  mit  den  Augen  unserer  Zeiten  anzuschen,  und 
wie  es  gerade  ein  momentaner  Zweck  wünschenswert!)  er- 
scheinen lässt,  auch  so  zu  messen,  dass  grossnrtige  Irrt  Im- 
mer nicht  ausbleiben  können. 

Die  griechische  wie  die  römische  Sklaverei  beruhte  auf 
dem  einzigen  im  Alterthum  allgemein  anerkannten  Princip 
einer  Art  von  Völkerrecht,  auf  dem  der  Gewalt.  Keine  an- 
tike Sitten-  oder  Ileligiotislehre  stand  demselben  wirksam  entge- 
gen, und  wie  verschieden  auch  die  alten  Völker  unter  sich  wa- 
ren, in  ihm  stimmten  alle  iibercin.  Der  Gott  eines  jeden  Volks 
war  es,  der  ihm  und  nur  ihm  die  Freiheit,  allen  übrigen  die 
Sklaverei  gab,  oder  was  dasselbe  ist,  jeder  Gott  gab  Frie- 
den nur  seinen  Anbetern,  oder  jeder  Staat  nur  seinen  Glie- 
dern; für  alle  andern  bestand  nur  das  liecht  des  Kriegs  und  der 
Vernichtung.  Der  Sieg  der  Waffen  entschied  nicht  nur  aus- 
schliesslich über  die  Macht,  sondern  auch,  was  für  jene 
Zeiten  dasselbe  ist,  über  die  Wahrheit  wie  sittliche 
Berechtigung  der  kämpfenden  Götter  und  Völker.  Das 
liecht  des  Siegers  geht  sowol  nach  seiner  wie  nach  des  Be- 
siegten Ansicht  bis  zur  Vernichtung,  und  klaglos  vernimmt 
der  letztere  den  Götterspruch,  dass  der  Sieger,  obgleich  er 
es  könnte,  wenn  sein  Gott,  d.  h.  sein  bestimmendes  Interesse, 
es  wollte,  nicht  bis  zum  Aeussersten  schreitet. 

Der  sehr  vollendeten  Ausbildung  der  politischen  Formen 
in  den  dassischen  Aristokratien  entspricht  es  nicht,  theokra- 
tische  Kasten,  die  ohnehin  in  den  engen  Stadtgemeinden 
keinen  Raum  gehabt  hätten,  zu  entwickeln.  Aber  das  ent- 
sprach derselben,  dass  jede  Klasse  der  in  der  Republik  ver- 
bundenen Menschen  in  das  politische  System  derselben  ein- 
gepasst wurde,  und  dies  gilt  natürlich  auch  von  jenen 
Klassen,  die  durch  gewaltige  Unterwerfung  an  den  Staat 
gebracht  worden  waren,  geschah  diese  gegen  den  Fremden 
oder  gegen  den  bisherigen  Staatsgenossen , der  sich  selbst 
durch  seine  gesetzwidrige  Handlungsweise  dem  Staat  erst 
entfremdete.  Eine  Stelle  im  politischen  System  eines  Staats 
ist  aber  immer,  wie  schlecht  sic  auch  sei,  dem  Dasein  im 
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Staat  ohne  eine  solche  Stellung  vorzuziehen.  Einigen  Schutz 
wenigstens  bringt  sie  stets  mit  sich,  gleichviel  in  wessen  In- 
teresse er  gegeben  ist.  Und  in  der  That  enthalten  die  grie- 
chischen wie  die  römischen  Gesetze  manche  schützende  Be- 
stimmungen nicht  nur  für  diejenigen  Angehörigen  der  Republik, 
welche,  ohne  Sklaven  zu  sein,  doch  nicht  zur  herrschenden 
Gemeinde  gehörten,  sondern  auch  für  die  eigentlichen 
Sklaven. 

Auch  die  Schuldknechtscliaft,  welche  Griechen  wie  Rö- 
mer kannten,  und  die  Möglichkeit  der  Verwirkung  der  Frei- 
heit zur  Strafe,  sind,  wie  hart  sie  scheinen,  den  frühem 
Zeiten  gegenüber  ein  Fortschritt;  desgleichen  das  politische 
Institut  der  Freilassung  und  die  zwischen  der  vollen  politi- 
schen Freiheit  und  der  vollständigen  Sklaverei  überall  sich 
findenden  Mittelstufen.  Auch  diente  die  Sklaverei  der  clas- 
sischen  Staaten  weder  einer  schnell  entarteten  Priesterkastc 
noch  einem  roh  despotischen  auf  nichts  Höheres  gerichteten 
Willkürwillen  eines  verthierten  Herrn.  Die  classische  Skla- 
verei diente,  auch  abgesehen  von  den  eigentlichen  Staats- 
sklaven, wenigstens  mittelbar  hüliern  Ideen,  den  Ideen  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  also  der  geistigen  Freiheit,  den 
Ideen  der  Ordnung  und  Disciplin,  also  der  menschlichen 
Gesellschaft. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  Ideen  und  ihre  Fliege 
durch  das  Dasein  der  Sklaverei  überhaupt  bedingt  und  des- 
halb die  antike  Sklaverei  so  absolut  gerechtfertigt  sei,  dass 
nicht  nur  das  Alterthum  kein  Vorwurf  treffen,  sondern  auch 
unsere  Zeit  einer  Art  von  Sklaverei,  wenngleich  unter  andern 
Formen  und  Nanien,  nicht  entbehren  könnte.  Es  wurde 
und  wird  dies  noch  so  oft  behauptet,  dass  wir  uns  ausdrück- 
lich gegen  die  Annahme  verwahren  müssen,  als  wenn  wir 
auch  nur  etwas  dem  Aelmliches  hätten  sagen  wollen.  Unsere 
Meinung  besteht  einfach  darin,  dass  die  Griechen  und  die 
Römer  ihre  Sklaverei  für  unentbehrlich  hielten,  um  ihren 
hohem  Ideen  leben  zu  können;  dass  die  griechische  und  rö- 
mische Sklaverei  nach  dem  damaligen  Sittcngesetz  nicht  ver- 
werflicher erscheinen  kann,  als  die  unbarmherzige  Ausbeu- 
tung der  Noth  und  Armutli  seitens  der  Reichen  und  Mäch- 
tigen nach  dem  christlichen  Sittengesetz;  lind  dass  endlich 
die  Griechen  und  Römer,  leider  nur  mit  Hülfe  der  Sklaverei, 
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in  der  Tliat  den  Fortschritt  der  Menschheit  gefördert  haben, 
wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Schöpfung  und  durch  das 
beständige  Eingreifen  der  Vorsehung  wol  auch  jetzt  noch 
durch  an  sich  schlechte  und  den  Gebrauchenden  verderb- 
lichen Mittel  nicht  selten  geschieht. 

Vergleichen  wir  die  classischen  Republiken  mit  den 
staatlichen  Schöpfungen  des  Orients,  so  werden  wir  leicht 
entdecken,  dass  die  Aera  der  classischen  Staaten  einen  wich- 
tigen Fortschritt  der  Menschheit  bezüglich  der  gesellschaft- 
lichen Gestaltungen  enthält,  indem  sie  nicht  nur  die  frühem 
Schöpfungen  des  Gesellschaftstriebes  veredelte,  sondern  auch 
die  Welt  mit  neuen  gesellschaftlichen  Bildungen  bereicherte, 
und  überhaupt  das  Höchste  leistete,  was  in  dieser  Beziehung 
mit  den  sittlichen  Grundlagen  der  Alten  Welt  allein  geleistet 
werden  konnte. 

Der  behauptete  Fortschritt  der  classischen  Republiken 
im  Vergleich  zum  Orient  besteht: 

1)  In  dem  Mass.  Weder  der  unnatürliche  Miniatur- 
staat des  Clans,  noch  der  nicht  minder unnatürliche  Welt- 
Grosstaat  bildet  ihr  Wesen.  Eine  Mehrzahl  von  verwandten 
Elementen,  die  einer  Art  von  organischer  Einigung  fähig 
sind,  findet  sich  zusammen  und  setzt  über  die  Mehrzahl  von 
eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptenden  Familien  eine  in 
sich  homogene  Nation,  welche,  obgleich  sie  sich  gegen  alles 
Fremde  abzuschliessen  sucht,  doch  für  sich  selber  das  Ge- 
setz der  organischen  Einigung  eiuigermasseu  verwirklicht. 

2)  In  der  Gliederung.  Diese  ist  nicht  eine  rein  na- 
türlich-ethische, wie  in  dem  souveränen  Familicnstaat,  auch 
nicht  eine  wesentlich  mechnnisch- materielle,  wie  im  orienta- 
lischen Grosstaat,  sondern  sie  ist  eine  rechtliche,  von  einer 
Rechtsidee  getragene.  Sie  geht  von  einein  wenn  auch  be- 
schränkten Freiheitsbegriff  aus,  und  sucht  doch  zugleich  die 
Glieder  eng,  dauerhaft  und  innig  zusammenzuschliessen. 

3)  In  der  Grundlage.  Diese  ist  nicht  eine  rein  theo- 
kratisehc  oder  eine  auf  dem  materiellen  Gesetz  der  lieber- 
macht  allein  beruhende,  sondern  eine  freiere,  wenigstens  für 
die  Contrahenten  des  Grundvertrags  die  Freiheit  und  Gleich- 
heit im  Priucip  anerkennende.  Während  in  den  frühem  ge- 
sellschaftlichen Gestaltungen,  trofz  eines  gewissen  organischen 
Anfangs  in  der  Familien  - und  Glaubenseinheit,  doch  nllcs  am 
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Ende  stets  auf  die  absolute  Gewalt  eines  einzelnen  hinaus- 
läuft, findet  hier  in  dem  engen  Kaum  einer  Stadtgemeinde 
eine  Art  von  Conf Öderation  statt,  welche  wenigstens  ihren 
Gliedern  ein  gewisses  Maas  von  Gleichberechtigung,  gleicher 
Freiheit  sichert. 

4)  In  der  Entwickelung.  Durch  die  von  1)  bis  3) 
angegebenen  Unterscheidungsmomente  musste,  obgleich  das 
Maas  beschränkt  und  die  Gliederung  wie  die  Fundamente 
einseitig  angelegt  waren,  die  Entwickelung  dieser  Republiken 
doch  immer  eine  andere  sein  als  die  der  orientalischen  Staa- 
ten. Der  engere  Zusammenschluss  aller  massgebenden  Glie- 
der durch  das  städtische  Leben;  die  beständige  Friction  in 
demselben  und  der  ununterbrochene  Drang,  das  ursprüng- 
liche föderative  Element,  welches  nach  den  gegebenen  Um- 
ständen nicht  zu  einer  Art  von  Feudalismus  werden  konnte, 
in  eine  höhere  organische  Gesammteinheit  hinüberzuführen; 
die  Möglichkeit  einer  gewissen  individuellen  Freiheit;  die  Man- 
nichfaltigkeit  der  Berührungen  mit  fremden  Völkern;  die 
grössero  politische  Expansivkraft,  verbunden  mit  einem  stär- 
kern und  dauerhaftem  politischen  Assimilationsvermögen : 
dies  alles  in  Verbindung  mit  den  statistisch  klimatischen  Ver- 
hältnissen musste  zu  hohem  und  glänzendem  Schöpfungen 
des  menschlichen  Einigungstriebes  führen,  wenn  auch  bei 
diesen  Völkern  keine  mehrtausendjährige  in  der  Entfernung 
der  Zeiten  und  des  Raumes  lange  nur  als  stagnirend  erschei- 
nende Existenz  jenen  täuschenden  Schein  der  Dauerhaf- 
tigkeit hervorbringen  konnte,  wie  bei  einigen  Völkern  des 
Orients. 

Allerdings  beruhte  auch  der  classische  Staat  im  wesent- 
lichen auf  ähnlichen  Grundanschnuuugen,  wie  die  Gesellschaft 
des  ganzen  Alterthums. 

Der  Entsittlichung  des  Orients  und  dem  physischen 
Druck  seiner  materiellen  Macht  gegenüber  befanden  sich 
Griechenland  und  Rom  in  einem  Nothstand,  der  um  so  mehr 
auch  für  sie  die  materielle  Macht  als  Entscheidungsmittel 
rechtfertigte,  als  sic  in  der  That  das  einzige  anwendbare 
Entscheidungsmittel  war,  und,  da  an  eine  organische 
Reform  des  Orients  in  keiner  Weise  gedacht  werden 
konnte,  ihre  Anwendung  seitens  der  classischen  Völker, 
durch  deren  begründetes  Bewusstsein  von  ihrer  hohem  Vo- 
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cation,  durch  die  Pflicht  der  materiellen  und  sittlichen  Selbst- 
erhaltung, geheiligt  erscheinen  musste.  Später  sah  sich  Koni 
dem  gleichfalls  entsittlichten  Griechenland  gegenüber  in  einer 
ähnlichen  Lage,  wie  Griechenland  früher  dein  Perserreich 
gegenüber. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Anforderungen  an 
Kraftconcentration,  welche  durch  die  dauernde  Situation 
eines  Staats  nach  aussen  entstehen,  auch  mitbestimmend  für 
die  Entwickelung  der  iunern  Gliederung  desselben  werden 
müssen.  Wo  eine  friedliche  Coexistenz  mehrerer  lebenskräf- 
tiger Völker  unter  einem  gemeinsamen,  fortschrittvermitteln- 
den Sittengesetz  wenigstens  als  normaler  Zustand  nicht  mög- 
lich ist,  da  muss,  wenn  aus  innern  oder  äussern  Gründen 
die  Völker  sich  nicht  hermetisch  abschliesseu  können,  eins 
über  alle  zur  Herrschaft  gelangen,  falls  überhaupt  eine  Art 
von  Ordnung  bestehen  soll.  Dabei  erscheint  es  unvermeid- 
lich , dass  auch  dies  wieder  auf  alle  in  Frage  stehenden  gesell- 
schaftlichen Gliederungen  den  massgebendsten  Einfluss  übe. 
Staatensysteme  und  deren  Lebensbethätigung  in  Congressen 
und  freien  Völkerverträgen  waren  nach  den  Grundanschauun- 
gen der  Alten  Welt  selbst  der  B'orm  nach  nur  unter  ganz 
nahe  verwandten  Staaten  möglich.  Durch  seine  Weltherr- 
schaft hielt  aber  ltom  ,S3)  nicht  nur  seinen  eigenen  Lebens- 
faden , sondern  auch  die  ewige  Oriflamme.  der  fortschreiten- 
den Civilisation  fest.  Hätte  Rom  nicht  jenen  Theil  der  Welt 
beherrscht,  welcher  der  römische  orlm  ferrarum  genannt 
wird,  so  hätten  die  Völker  desselben  um  so  weniger  neben- 
einander bestehen  und  jedes  nach  seinem  Theil  für  die  Cul- 
tur  mitwirken  können,  je  verkommener  in  staatlicher  und 
sittlicher  Beziehung  sie  alle  waren.  Rom  erscheint  von  allen 
diesen  Völkern  als  das  beste  und  gesündeste;  Rom  selbst 
war  damals  das  relativ  höhere  Sittengesetz,  welches  über 


133)  Trotz  der  Blutgier  der  Römer  und  ihrer  fiskalischen  Habsucht, 
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dazu:  Homer,  Ilias,  I,  334;  IV,  1 fg.,  192;  VII,  274.  Pollux , VIIT,  159. 
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allen  schwebte  lind  sie  zusammenhielt.  Dieses  Sittengesetz 
war  aber  nicht  die  materielle  Uebermaeht  allein,  sondern 
die  höhere  Idee,  der  dieselbe  dienen  sollte.  Nur  insofern 
die  Römer  die  materielle  Uebermaeht  selber  zum  Gesetz  er- 
hoben, insofern  handelten  sie  gegen  ihr  eigenes  Sittengesetz. 
Dieses  war  zunächst  die  Ordnung,  das  Recht  und  endlich 
eine  wenngleich  für  die  Zeiten  der  Decadenz  nicht  mehr, 
wol  aber  für  die  folgende  neue  Aera  sehr  fruchtbare  Idee 
der  Freiheit  und  Gleichheit. 

Auch  die  religiöse  Sanction  der  materiellen  Uebermaeht, 
deren  Uebertragung  durch  patricisches  Geblüt,  das  Gcheiin- 
niss  der  höhern  Macht,  und  das  Idos  Aeusserliche  der  Volks- 
religion hatten  Griechenland  und  Rom  mit  dem  alten  Orient 
gemein.  Aber  die  ewige  Gottheit  der  elassisehen  Völker,  ihr 
eigenes  Gemeinwesen  nämlich , war  jedem  einzelnen  gegen- 
wärtig, war  lebendig  und  lebensvoll  und  solange  auch  stets 
ueugestaltend.  Künstliche  Aufnahme  in  die  gentes  und  Fa- 
milien brach  die  ausschliessliche  Bedeutung  des  Bluts;  die 
patricischen  Geheimnisse  wurden,  nachdem  der  Bann  ge- 
lockert, allmählich  Gcmeinkcnntniss  oder  werthlos;  die  Po- 
litik und  die  Philosophie  zerrissen  den  Zauber  streng  natio- 
naler Götter  und  Culte,  und  wurden  Sache  der  Fähigen.  Die 
Arbeit  an  sich  selbst  war  dem  Bürger  eines  solchen  Gemein- 
wesens unentbehrlich,  und  erst  die  Demoralisation  der  Re- 
publik entwürdigte  jede  Arbeit.  Der  Beruf  beginnt  seine 
ständcbildende  Kraft  zu  äussern,  und  neben  den  feststehenden 
Ständen  sind  stets  Spuren  freier  socialer  Bildungen  be- 
merkbar. 
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I.  Sectio n. 

Einleitung  zu  diesem  Kapitel. 

Grundlage  einer  politischen  Nationalität  und  eines  gerechten  National- 
gefühls. — Verschiedenheit,  je  nachdem  ein  Volk  aus  wesentlich  verschie- 
denen oder  verwandten  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist.  — Nothwendige 
Richtung  jedes  nationalen  Fortschritts.  — Gleichzeitigkeit  des  Fortschritt« 
in  Einheit  und  Freiheit.  — Die  gesammte  Entwickelung  der  germanischen 
Völker  im  Verhältnis»  zu  den  eben  entwickelten  Sätzen.  — Zustand  der 
Germanen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  anf  dem  Schauplatz  der  Geschichte. 

— Unterschied  zwischen  Unsittlichkeit  und  noch  nicht  entwickelter  Sitt- 
lichkeit. — Die  germanische  Nationalität.  — Bild  der  Gcsanimtzuständc. 

— Die  Familie  insbesondere.  — Die  ganze  Entwickelung  der  germanischen 
Welt  ist  bestimmt:  I.  Durch  die  Beseliafl'enheit  ihres  geschichtlichen 
Schauplatzes.  II.  Durch  die  den  Germanen  hinterlassene  Erbschaft  des 
Alterthums.  III.  Durch  das  Christenthum  und  sein  Hnmanitätsprincip.  — 
Folgen  die  Ausführungen  zu  den  letztgenannten  drei  Hauptpunkten: 

Ad  I.:  Bedeutung  des  Wassers  und  besonders  der  grossen  Flussgebiete 
und  Meeresufer.  — Hellas  und  sein  Land.  — Verhältnis»  zwischen  Land 
und  Bevölkerung.  — Die  erste  Occupation.  — Verschiedenheit  derselben 
und  deren  verschiedene  Folgen.  — Verschiedene  Erscheinungen,  je  nach- 
dem man  die  in  den  eigentlich  romanischen  Ländern  sesshaft  gewordenen 
oder  die  im  deutschen  Lande  verbliebenen  Völker  ins  Auge  fasst.  — Der 
eigentliche  Kern  der  europäischen  Gleichgcwichtsfrage  und  die  russische 
Politik.  — England,  Spanien,  Italien.  — Fortbestehende  oder  neue  ge- 
sellschaftliche Verhältnisse  in  den  romanisch -germanischen  Ländern.  — 
Es  ergehen  sich  zwei  Hauptströmungcn  des  Lebens  und  ihnen  entsprechend 
zwei  Hauptarten  von  Gesellschaft.  — Aber  cs.  fehlen  feste  Formen.  — 
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Der  Romauismus  im  eigentlichen  Deutschtum!;  Papst  und  Kaiser.  Ar- 
tung des  deutschen  Landes,  dessen  fortgesetzte  wesentlich  friedliche  Occu- 
pation  durch  wahre  Cu  1 tu  r Arb  eit  — Grundlage  eines  soliden  Hechts-  und 
Freiheitssinns.  — Vaterlandsliebe;  aber  auch  hier  anfangs  chaotische  Ge- 
sellschuftszustände. — Die  natürliche  und  die  vertragsmässige  Autorität. 

Ad  II.:  Inhalt  des  Nachlasses  der  Alten  Welt.  — Horns  Stellung  uu 
Alterthum  und  zu  den  Germanen  als  Erben  seiner  Cultur.  — Die  verschie- 
denen Arten  der  Occupatiou  Roms  durch  die  Germanen.  — Houi  und  das 
Christenthum;  die  Germanen  und  das  Christenthiira.  — Die  christliche 
Kirche.  — Rom  und  die  Einheit  der  Volker.  — Ilauptzüge  des  Gesell- 
schaft?, zu. stände*  der  Kölner  zur  Zeit  des  Verfalls.  — Das  Verhältnis.«  des 
Christenthums  zu  denselben  und  zu  den  germanischen  Sitten.  — Aneignung 
grosser  Cultururrungenschafteu  durch  ein  wilde9  Volk  ist  nur  das  Werk 
langer  Zeit 

Ad  III.:  Die  Gottcsidee  der  Alten  Welt.  — Die  Religionsgemeinschaft 
aller  modernen  Culturvölker.  — Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wis- 
senschaft. — Autoritätsziistäudc  unserer  Zeit.  — 1)  Art  und  Weise  der  Re- 
ception  des  Christenthums  durch  die  Germanen.  — 2)  Die  allgemeinen  Wir- 
kungen dieser  Receptiou  für  die  Begründung  und  Entwickelung  der  germa- 
nischen Gesellschaft 

Zu  1):  Die  Receptiou  des  Christenthums  bei  den  Germaneu  war  kein 
Wunder.  — Die  christliche  Kirche  beim  Sturz  des  römischen  Reichs  die 
einzige  constituirte  und  organisirte  Macht  und  Autorität.  — Clodewig.  — 
Die  Kirche  und  der  Germanismus.  — Der  Kirche  Werk.  — Der  Arianis- 
mus. — Verschiedenheit  der  Receptiou  des  Christenthums  in  den  romani- 
schen und  in  den  rein  germanischen  Landen). 

Zu  2):  Der  einzuschlagende  Weg.  — Der  für  die  Gesellschaftsbildung 
entscheidende  Fundaiueutalsatz  des  Christenthums.  — Conseqncuzen  aus 
demselben.  — Deren  Erklärung.  — Hervorhebung  des  Gegensatzes  zur 
Alten  Welt.  — Das  Christenthum  hebt  den  Menschen  nicht  auf,  sondern 
stellt  ihn  wieder  her.  — Verschiedene  Ausprägung  des  Christenthums 
durch  die  europäischen  Völker.  Form  and  Geist.  — Langsame  Christia- 
nisirung  der  eigentlichen  Germanen.  — Das  christliche  Humanitätsprincip 
und  die  Pflicht  als  Gesellschaftsprincip.  — Freiheit  uud  Mannichfaltigkeit. 

Der  sogenannte  nationale  besondere  Genius  eines  Volks 
ist,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  er  gleichsam  angeboren 
und  deshalb  unüberwindlich  sei,  jedenfalls  etwas  Geheimniss- 
volles.  Will  man  auch  davon  absehen,  dass  alle  Culturvöl- 
ker  aus  sehr  verschiedenem  Blut  zusammengesetzt  siud  und 
es  wenigstens  bei  ihnen  demnach  fast  unmöglich  ist,  von 
einem  ursprünglichen  besonder!)  nationalen  Genius  zu  sprechen, 
so  würde  derselbe,  worin  auch  seine  Eigentümlichkeit  im 
Guten  oder  im  Hebeln  bestände,  doch  nicht  geeignet  sein, 
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das,  was  man  einen  gerechten  nationalen  Stolz  nennen  darf, 
zu  begründen.  ,M) 

Das  Leben  des  Menschen  hat  .allerdings  die  Aufgabe, 
nur  die  demselben  angeborenen  Eigenschaften  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  möglichst  hoch  zu  entwickeln.  ,3i)  Aber 
Nationen  werden  nicht  geboren,  obgleich  sie  nicht  ohne  Ge- 
burten entstehen  und  bestehen.  Nationen  werden  in  der 
Geschichte,  durch  gemeinsame  menschliche  Thaten  wie  durch 
gemeinsame  provideutielle  Führung,  und  nur  der  sittliche 
Werth  der  erstem,  der  auch  den  im  rechten  Mass  ge- 
haltenen energischen  Thaten  der  Selbsterhaltung 
keineswegs  fehlt,  bestimmt  den  Grad  der  Berechtigung 
zu  einem  stolzen  nationalen  Selbstgefühl. 

Die  Ereignisse  sind  es,  welche  durch  das  Geblüt  nicht 
zusammengehörige  Massen  zu  einem  staatlichen  Volk  zusain- 
menschmieden,  oder  geblütsverwandte  Massen  in  eine  Mehr- 
zahl von  Staaten  scheiden. 

Nur  was  die  Menschen  durch  bewusstes  Handeln  wer- 
den, ist  ihre  eigene  Errungenschaft;  nur  diese  ist  ihr  Ver- 
dienst oder  ihre  Schuld,  und  zwar  in  der  Regel  beides  zu- 
gleich. Nur  der  Stolz  auf  diese  kann  als  nationaler  Stolz 
gerechtfertigt  werden,  da  nur  auf  ihr,  auf  bewusster  sittlicher 
Gemeinschaft,  eine  menschenwürdige  Nationalität  beruhen 
kann.  Der  Stolz  auf  das,  was  als  eine  provideutielle  Be- 
günstigung, als  ein  zufälliger  Vortheil  der  Lage  und  des 
Klimas  erscheint,  muss  ebenso  nationale  Eitelkeit  genannt 
werden,  wie  jener  Stolz  auf  die  Thaten  der  Nation,  welcher 
deren  schuldhafte  Seiten  oder  die  Einwirkung  der  Vorsehung 
übersehen  wollte. 

Die  Eutwickelungsgeschichte  eines  Volks  ist  demnach 
die  Geschichte  der  Ausbildung  seiner  innern  und  äussern 
Selbständigkeit,  seiner  organischen  Gliederung  und  seiner 
Stellung  zu  den  Mitvölkern.  Ein  Volk,  welches  nicht  eine 

134)  Nur  von  einem  solchen  Stolz  kann  es  gelten,  wenn  Ixnteyrie 
(a.  a.  O.,  I,  183)  erklärt:  „Quand  on  cache  aux  peuples  leur  gloire,  on 
les  rend  humbles,  et  quand  les  peuples  sont  humbles,  ils  deviennent  escla- 
ves.“  Aber  wir  möchten  fragen,  wer  einem  Volk  seinen  wohlverdienten 
Kuh  tu  verbergen  könnte? 

135)  lui  Verhultniss  zu  diesem  Ziel  sind  Ordnung  und  Freiheit  selbst 
wieder  nur  Mittel. 


Digitized  by  Google 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern.  ]91 

besondere  sittliche  Individualität  hat,  eine  besondere  und 
würdige  Richtung  eines  menschlich- sittlichen  Wesens  weder 
selbständig  vertritt,  noch  je  zu  vertreten  im  Stande  ist,  ein 
solches  Volk  wird  keine  Stelle  haben  in  der  Kette  der  die 
Culturgeschichte  der  Menschheit  bildenden  Völker.  Es  hat 
kein  Recht  auf  nationalen  Stolz,  den  nur  die  Arbeit  und 
das  Opfer  iin  Dienst  der  sittlichen  Idee  zu  rechtfer- 
tigen vermag,  und  der  weder  ohue  den  unentbehrlichen 
Rückhalt  einer  entsprechenden  Macht,  noch  ohne  ein  ge- 
wisses Mass  von  Bescheidenheit  denkbar  ist. 

Völker  aber,  die  aus  sehr  verschiedenen  Culturinassen 
zusammengesetzt  sind,  werden,  wenn  sie  zur  Einheit  sich 
neigen,  nothwendig  eine  Mischbildung  erzeugen,  in  welcher 
das  eine  oder  das  andere  Element  der  Mischung  überwiegend 
wird,  und  wobei  auch  ein  gewisser  Wechsel  in  dem  über- 
wiegenden Element  statthnden  kann.  Sind  die  Gegensätze 
stark,  so  werden  auch  die  Kämpfe  der  um  die  Vorherrschaft 
ringenden  Culturelementc  heftig  sein.  Wenn  nicht  ein  höhe- 
rer Versöhuungsgrund  eine  allmähliche  organische  Verbindung 
derselben  anbahut,  so  wird  nur  durch  das  Mittel  der  me- 
chanischen Einigung  das  entstehen,  was  man  eine  nationale 
Einheit  nennt.  Sind  die  Gegensätze  schwach  und  matt,  so 
kommt  es  darauf  an,  ob  die  Einheit  eine  starke  Grundlage 
erhält  und  so  gleichsam  eine  ganz  neue  Nationalität  darstellt. 
Ist  aber  nur  eins  der  Elemente  der  Mischuug  energisch,  so 
wird  es  die  schwächern  verschlingen  und  allein  dominireu, 
und  zwar  ohne  besondere  Gewaltanwendung,  da  der  ener- 
gische Widerstand  fehlt.  1,#) 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Bache,  wenn  ein  zahl- 
reiches Volk , aus  einer  Mehrzahl  von  der  Art  wie  dem  Grad 
der  Cultur  nach  verwandten  Stämmen  bestehend , an  die 
Begründung  seiner  nationalen  Einheit  und  deren  Ausbil- 
düng  geht. 

liier  drängen  sich  die  Gegensätze  nur  innerhalb  der 
Grenzen  einer  und  derselben  Cultur  und  Culturstuie,  und 
es  wird  von  den  Umständen  abhängeu,  ob  die  schwache 
Ahnung  einer  gewissen  inneru  Berechtigung  der  Zusammen- 
gehörigkeit fortschreitend  zum  deutlichen  Gefühl,  daun  zum 

1 36)  Hoth  v.  SchreckentUin , a.  a.  O.,  1 , 63. 
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Bewusstsein,  und  endlich  den)  entsprechend  zu  einer  in  den 
Gesommtinstitutionen  ausgeprägten  starken  politischen  Ein- 
heit, oder  oh  das  ursprünglich  gleichfalls  unklare  Gefühl 
der  Freiheit  allmählich  zu  immer  bestimmtem  Scheidun- 
gen führe.  Unter  Umständen  kann  aber  auch  eine  Ver- 
mittelung zwischen  der  extrem  - eentripetalen  und  der  ex- 
trem-centrifugalen  Richtung  gefunden  werden.  Dies  ist  na- 
mentlich daun  unvermeidlich,  wenn  in  gewissen  Beziehungen 
die  Einheit  aller  Theile,  in  andern  Beziehungen  die  Selbstän- 
digkeit derselben  sich  als  unüberwindliches  nationales  Be- 
dürfnis herausstellt.  Diese  Vermittelung  liegt  in  der  natio- 
nalen Conföderation,  innerlich  gerechtfertigt  durch  die  na- 
tionale Einheit  der  Völker,  sowie  dadurch,  dass  dieselbe  auf 
gewissen  Stammesselbständigkeiten  beruht,  äusserlicli  ge- 
rechtfertigt durch  das  andern  Staaten  gegenüber  massgebende 
Princip  der  Selbsterhaltung.  Diese  Verhältnisse  können  aber 
dadurch  sehr  complicirt  werden,  dass  andere  nationale  Ele- 
mente durch  irgendeine  Art  von  Verbindung  zu  der  einen 
in  ihrer  nationalen  Entwickelung  begriffenen  Nation  hiuzu- 
treten  und  infolge  dessen  auch  die  vorhin  angedeuteten  Ge- 
gensätze in  Wirksamkeit  kommen. 

Dies  alles  ist  nun  das  Werk  der  Geschichte,  weshalb 
auch  nichts  mehr  Product  der  Geschichte  ist,  als  jedes  wirk- 
lich berechtigte  Natioualgefühl.  Dieses  kann  sich  aber,  der 
Natur  des  Menschen  entsprechend,  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  anders  als  sehr  allmählich  entwickeln,  stärken 
und  erweitern.  Der  Gegenstand  des  Nationalgefühls,  der 
Grad  seiner  intensiven  und  extensiven  Stärke,  ist  daher  ein 
Gegenstand  beständiger  Entwickelung,  und  zwar  in  nufstei- 
gendem  oder  absteigendem  Vcrhältuiss. 

Das  Nationalgefühl  steigt  aufwärts  dem  Gegenstand 
nach,  wenn  sich  das  Bewusstsein  eines  Volks  von  seiner 
Aufgabe  veredelt.  Es  wächst  intensiv,  wenn  die  Kraft,  d.  h. 
die  organische  Einheit  des  Volks  zunimmt,  die  fähig  und 
bereit  ist,  dieser  seiner  nationalen  Auffassung  vom  Princip 
und  Zweck  des  Staats  grössere  Opfer  zu  bringen.  Es  er- 
höht sich  extensiv,  wenn  sich  die  bisher  selbständigen,  aber 
geschichtlich  gemeinsam  geführten  Stämme  immer  zahlreicher 
und  fester  verbunden  tun  die  gemeinsame  nationale  Aufgabe 
scharen,  indem  sie  die  derselben  untergeordneten  Sonder- 
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zwecke  nicht  mehr  als  ihre  eigentliche  Hauptaufgabe  aner- 
kennen, und  durcFf  vereinte  Kraft  ihrer  Nationalität  nicht 
nur  die  Anerkennung  anderer  selbständiger  Nationalitäten 
erzwingen,  sondern  wol  auch  andere  Nationalitäten  ganz  oder 
theil weise  sich  assimilircn.  Der  Verfall  der  nationalen  Ein- 
heiten findet  in  den  entgegengesetzten  Richtungen  statt. 

Vor  allem  ist  jetzt  schon  klar,  dass  der  nationale  Fort- 
schritt in  einem  gegebenen  Moment  nicht  rückwärts,  d.  h. 
in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Wiederherstellung 
eines  frühem  Zustands,  sondern  nur  vorwärts,  in  der 
Zukunft,  in  einer  hohem  Steigerung  alles  früher 
Dagewesenen  bestehen  kann.  Eine  Nation  müsste  bereits 
in  nationaler  Beziehung  verfallen  sein,  wenn  ihr  das  Zurück- 
kommen auf  einen  frühem  staatlichen  Zustand , was  ohnehin 
absolut  unmöglich,  als  ein  Fortschritt  erscheinen  sollte. 

Sowie  es  aber  überhaupt  keine  wahren  Fortschritte  gibt, 
die  einseitig  wären,  oder,  sowie  jeder  an  sich  einseitige 
Fortschritt  erst  dadurch  zu  einem  wahren  Fortschritt  wird, 
dass  er  sich  mit  allen  Richtungen  des  irdischen  Daseins  in 
Harmonie  setzt,  so  ist  der  Fortschritt  in  der  nationalen  Ein- 
heit noch  kein  wahrer  Fortschritt,  wenn  mit  ihm  nicht  zu- 
gleich ein  verhältnissmässigcr  Fortschritt,  d.  h.  Bereicherung 
der  Gebiete  der  Freiheit,  verbunden  wäre.  ,5') 

Eine  solche  ist  unmöglich,  wo  die  nationale  Einheit 
wesentlich  das  Product  des  Despotismus  oder  der  Anarchie 
sein  würde.  Dagegen  ist  sie  möglich,  wenn  die  schwächere 
Nationalität  zu  Gunsten  der  stärkem  alle  Widerstandskraft 
verloren  hat,  und  wenn  einem  grossen  Volk  von  vielen  ur- 
sprünglich selbständigen  Stämmen  die  nöthige  Zeit  gelassen 
wird,  sich  nach  und  nach  an  der  Hand  der  Geschichte  we- 

137)  Wir  hoffen  nicht,  zu  denen  zu  geboren,  welche  der  gerechte  % 
Vorwurf  Cmim'i  trifft:  „Parier  d’un  progrea  (ou  que  l’humanite  avnnce),  saus 
determiner  son  mode  et  sa  loi,  c’est  ne  rien  dire.“  Vgl.  noch:  Laurent , 
a.  a.  0.,  I,  313,  317;  III,  300  fg.;  IV,  27.  Dupont-  White,  a.  a.  O., 

S.  vii,  35,  48,  05,  83  fg.,  191  fg.,  254,  28%  300,  300  fg.,  350  fg.  Huckte, 
a.  a.  O.,  I,  148  fg.,  234.  Guizot , Memoires,  V,  185.  Hochofen , a.  a.  O., 

S.  128.  Tbl.  1 dieses  Werks,  S.  10,  28,  36G,  385,  405  fg.,  471, 

501,  574.  Arml , K .,  Die  Staatsverfasaung  nach  dem  Bedürfnis«  der  Ge- 
genwart (Frankfurt  1857),  S.  17.  — lieber  Ursache  uud  Beginn  des  Ver- 
falls eines  Volks:  Guizot,  Uistoire  des  origines,  I,  34  fg.,  30. 

Held.  II.  13 
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nigstcns  in  der  Hauptsache  zu  einer  grossen  homogenen  und 
daher  möglicherweise  harmonischen  und*  freien  Einheit  zu 
entwickeln.  ,5S) 

Die  Geschichte  der  Völker  germanischen  Geblüts  bietet 
für  jede  der  angegebenen  Ilauptarten  nationaler  Entwickelung 
schlagende  Beispiele  dar,  und  beweist  dadurch,  dass  den  ger- 
manischen Völkern  als  solchen  nicht  sowol  ein  besonderer 
nationaler  Genius  ,S9)  angeboren  war,  als  dass  vielmehr  auch 
die  germanische  Nationalität  unter  denselben  Gesetzen  stehe 
wie  jede  andere. 

Die  gesammte  eigentümliche  Entwickelung  der  ger- 
manischen Völker,  also  auch  die  Entwickelung  ihrer  socialen 
und  Standesverhältnisse , beruht  daher  für  alle  zusammen  auf 
jenen  bestimmenden  Umständen  und  Ereignissen,  welche  alle 
Völkerentwickelungen  bestimmen  uud  in  eigentümlicher  Weise 
allen  germanischen  Völkern  gemeinsam  waren.  Dagegen 
hingen  die  besondern  Entwickelungen  der  einzelnen  germani- 
schen Völker  von  jenen  bestimmenden  Umständen  und  Ereig- 
nissen ab,  die  für  jedes  derselben  besonders  oder  doch  in 
einer  besondern  Art  gegeben  waren. 

Es  musste  trotz  der  im  zwölften  Abschnitt  des  ersten  Theils 
dieses  Werks  gemachten  Ausführungen  über  die  Nationalität 
noch  einmal  auf  dieses  Thema  zurückgekommen  werden,  da 
die  angeblich  angeborene  Eigentümlichkeit  der  Germanen  ,40), 
fast  ein  Glaubenssatz  unserer  sonst  so  ungläubigen  Zeit,  das 
bequeme  Mittel  zur  Beantwortung  mancher  grosser  Fragen 
der  Gesellschaftswissenschaft  geworden  ist,  die  freilich  ausser- 


138)  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  220  fg.  Dolgoruki , a.  a.  O.,  S.  111. 
Der  Aufsatz:  „Der  Pangermane“  in  der  Beilage  .der  Allgemeinen  Zeitung, 
Augsburg,  2.  Decembcr  1859. 

139)  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  166. 

140)  Ucber  die  sprachliche  Bedeutung  des  Worts  „ germanu» “ s.  Bach- 
ofen , a.  a.  O.,  S.  246.  — Ueber  Germanen  uud  Kelten  vgl.  Zeuss,  Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme  (München  1837).  HoUmanny  Kelten 
und  Germanen  (Stuttgart  1855).  Thietry,  Am.}  Ilistoire  des  Ganlois,  4.  Ausg. 
Walter , Ferd Das  alte  Wales  (1859).  Vaughan , Roh .,  Revolution»  in 
english  history  (London  1859).  Letxisaeur , a.  a.  O.,  I,  106.  Roth  v. 
Schreckenstein , u.  a.  0.,  I,  26,  29,  41  fg.,  58  fg.,  89.  Heidt  Staat  und  Ge- 
sellschaft, I,  482,  Note  264,  und  S.  497,  Note  269.  Du  Cellier , a.  a.  O., 
S.  4,  8. 
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dem  minder  bequem  und  oft  auch  minder  schmeichelhaft  zu 
beantworten  sein  dürften.  Aber  das  tiefere  wissenschaftliche 
Bedürfhiss  würde  sicherlich  in  dieser  Art  von  Beantwortung 
kaum  den  schlechtesten  Trost  finden  können.  Wo  wäre  das 
Verdienst  und  die  Schuld  dessen,  was  die  germanischen 
Völker  Geschichtliches  gethan  haben?  Und  wenn  weder  das 
eine  noch  das  andere , wo  wäre  die  sittliche  allein  fortschritts- 
fähige Freiheit? 

Wenn  wir  daher  nun  die  germanische  Gcsellschafts- 
bildung  in  Angriff  nehmen,  so  unterlassen  wir  es,  auf  eine  an- 
geblich angeborene  germanische  Nationalindividualität  irgend- 
welches Gewicht  zu  legen.  Ohne  eine  solche  absolut  leug- 
nen zu  wollen,  müssen  wir  dieselbe  als  nicht  streng  erweis- 
lich ins  Gebiet  des  Glaubens  stellen,  und  beschränken  uns 
daher  nur  darauf,  die  Entwickelung  der  modernen  Gesell- 
schaft mit  den  Mitteln  wissenschaftlicher  Erkenntniss  zu  ver- 
suchen. 

Die  Germanen,  sobald  sie  in  der  Geschichte  kenntlich 
als  ein  besonderes  Volk  auflreten,  erscheinen  als  solches 
keineswegs  infolge  eines  bereits  entwickelten  besondern  Na- 
tionalgefühls und  einer  demselben  entsprechenden  innigem 
Einigung  unter  sich. 

Nachdem  sie  vielleicht  Jahrtausende  hindurch  mit  wech- 
selnden Schicksalen  und  Wohnplätzen  auf  der  Wanderung 
aus  ihrer  asiatischen  Urheimat  begriffen,  dann  aber  ein  gu- 
ter Theil  von  ihnen  schon  geraume  Zeit  in  den  Kom  angren- 
zenden Ländern  wohnhaft  gewesen,  treten  germanische  Stämme 
fast  plötzlich  aus  ihren  Wäldern  auf  den  von  den  Körnern 
bereits  gänzlich  in  Besitz  genommenen  und  durch  eine  ver- 
hältnissmässig  sehr  hohe  Cultur  hell  erleuchteten  Schauplatz 
der  Geschichte.  m) 

Die  wilden  und  doch  lichten  Riesengestalten  der  schwar- 
zen Wälder,  fast  nur  des  kalten  gebrochenen  Mondlichts 
gewohut,  stehen  geblendet  im  Glanz  einer  vor  ihnen  erschreckt 
aufgescheuchten  sittenlosen  und  entkräfteten  Welt.  Diese 
erfasst  die  Ahnung  ihres  unvermeidlichen  Endes,  indem  sie 
die  unbesiegliche  Einheit  des  Gesetzes  erkennt,  welches  die 


141)  Vgl.  jedoch  I*i8teyriey  a.  a.  O.»  I,  135. 
der  Rechte  Verfassung  Frankreichs,  I,  G6  fg. 


Schaffner , Geschichte 

13* 


Digitized  by  Google 


296  Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 

noch  einheitsloseu  Horden  treibt,  und,  weder  zu  beseitigen 
noch  zu  vergeistigen,  die  germanische  Völkerlavine  wie  eiuc 
wahre  Naturnotwendigkeit  mit  vernichtender  Macht  über 
Bie  herciubrecheu  lässt.  Jeden  einzelnen  freien  germanischen 
Mann  aber  ergreift  die  Macht  des  Moments  unwiderstehlich. 
Jeder  will  die  ganze  ihm  eröfliiete  neue  Welt,  soweit  er 
sie  zu  erfassen  vermag,  ganz,  ohne  zu  bedenken,  ob 
und  wie  er  sie  auszufüllen  fähig.  Er  ist  was  er  ist,  und  will 
es  auch  bleiben;  er  verlangt,  was  er  Wünschenswertlies  sieht, 
und  nimmt  es  ohne  Bedenken,  wie  er  es  eben  bekommen 
kann,  ohne  an  seine  Forterhaltung  zu  denken,  ohne  sich 
Rechenschaft  zu  geben,  welche  Rückwirkung  der  über 
Trümmer  gehende  neue  Erwerb  haben  feollte,  und,  mit  oder 
ohne  Willen,  auf  ihn  haben  werde. 

Wilde  Lust  und  rauhe  Noth  waren  bisher  die  Höhe- 
punkte seines  Daseins  in  Freiheit  und  Ordnung,  die  eine 
durch  die  andere,  keine  ohne  die  andere.  Sonderbar!  Die 
Elemente  der  civilisirten  Welt,  über  die  er  mit  zerstörendem 
Fuss  dahinschritt,  wurcu  genau  dieselben,  wilde  Lust  und 
rauhe  Noth.  Aber  dort  erscheinen  sie  als  die  Ursache  und 
Wirkung  roher  und  ungebrochener  Kraft,  hier  als  die  des 
fürchterlichsten  Verfalls. 

Zwischen  der  Unsittlichkeit  als  Folge  noch  nicht  ent- 
wickelter Sittlichkeit,  und  Unsittlichkeit  als  Folge  sittlicher 
Verkommenheit,  ist  bei  aller  Verwandtschaft  der  äussern  Er- 
scheinung ein  mächtiger  innerer  Unterschied.  142) 

Die  letztere  Art  von  Unsittlichkeit  ist  dann  vorhanden, 
wenn  die  Unzucht  die  glänzende  äussere  Gestalt  der  Ehr- 
barkeit, die  Schlechtigkeit  die  Hülle  der  Tugeud,  die  Gott- 
losigkeit die  der  Religiosität  angenommen  hat,  uud  nach  dem 
äussern  Gewand  gilt;  wenn  die  Mittel  i einer  gesteigerten 
Cultur  und  Civilisation  nur  dem  raffinirtesten  Luxus  und  der 
plumpsten  Liederlichkeit  dienen  und  dadurch  beide  honnet 
machen;  wenn  ein  einmal  erkannt  gewesener  höherer  Gedanke 
in  die  tiefste  Gemeinheit  erniedrigt  ist,  und  ein  Volk  im 
ganzen,  besonders  in  den  tonangebenden  Kreisen,  offen  von 


142)  Wir  fugen  noch  bei:  Verfeinerung  int  an  sich  noch  nicht  Ver- 
teilung, Verbuuerung  an  6ich  noch  nicht  Verwilderung,  und  wo  nicht 
C'urriiplion  ist,  da  ist  deshalb  noch  nicht  nothweudig  Moralität. 
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jeder  reinen  Idee  ab  den  Weg  des  groben  Materialismus 
geht,  weil  es  die  früher  besessene  Kraft,  geistig  sich  zu 
erheben,  verloren  hat;  wenn  endlich  das  sittliche  Element 
neben  der  sittlichen  Verkommenheit  nur  noch  sporadisch,  ver- 
schämt, verhöhnt  und  verfolgt  besteht.  Hier  ist  eine  Kettung  auf 
natürlichem  Wege  nicht  mehr  möglich.  Auch  weist  die  Ge- 
schichte kein  Beispiel  auf,  dass  die  Vorsehung  übernatürliche 
Anstrengungen  gemacht  habe,  ein  solches  Volk  zu  regene- 
riren.  Gott  ist  nichts  unmöglich ; aber  Gott  thut  nicht  alles, 
was  ihm  nach  unserer  Meinung  möglich  wäre,  sondern  nur, 
was  er  will.  Dieses  wollte  er  nie.  Das  demoralisirte  Volk 
hat  die  belebende  Idee  und  zugleich  die  Fähigkeit  ihrer 
Pflege  verloren;  es  besteht  nur  noch  in  den  äussem  Formen, 
die,  einer  bessern  Zeit  angehörig,  jene  äusserliche  Existenz 
so  lange  erhalten,  als  die  willenlose  Gunst  der  Umstände  es 
duldet,  bis  sie  über  kurz  odfr  lang  das  Schicksal  jeder 
todten  Form,  den  Untergang,  theilen.  Für  eine  regenerato- 
rische Idee  sind  solche  Formen  zu  morsch  und  zu  eng;  für 
neue  einer  solchen  Idee  entsprechende  Formen  aber  ist  jedes 
Volk  unfähig,  welches  nur  noch  durch  die  alten  Formen  be- 
steht. Seine  geistige  Errungenschaft  bleibt  wie  alles  Gei- 
stige; aber  der  Todte  erbt  den  Lebendigen!  ,+:l) 

Ist  dagegen  die  Liederlichkeit  noch  so  gross,  gilt  aber 
nicht  oder  wenigstens  nur  insofern  als  honnet,  als  sic  ein 
Zeichen  von  Kraftüberschwenglichkeit  ist,  fehlt  dieser  also 
nur  das  rechte  Mass  und  die  Erkenntniss  eines  hohem 
Zweckes,  oder  muss  man  sich  derselben  schämen,  und  sie 
verborgen  treiben , um  etwas  zu  gelten , dann  und  da  ist 
noch  keine  sittliche  Verkommenheit.  Da  harrt  man  entweder 
erst  der  Erkenntniss  des  rechten  Wegs,  den  gehen  zu  kön- 
nen die  Kraft  noch  unerschöpft  ist;  oder  derselbe  ist  bereits 
richtig  erkunnt,  und  es  besteht  keineswegs  der  Wille,  den 
falschen  Weg  zu  gehen,  sondern  nur  die  Schwachheit,  hier 
und  da  vom  rechten  abzuweichen. 

Gleichgültig  ist  es  uns,  ob  man  aunimmt,  dass  die'Ger- 
manen  aus  der  Wiege  ihrer  Existenz  einen  gewissen  Grad 


143)  D.  h.  im  Sinne  der  deutschen  Rcchlssprache : der  Sterbende  oder 
Todte  macht  eben  durch  sein  Siechthum , seinen  Tod,  den  nächsten  suc< 
cessionsfahigcn  Verwandten  zum  Erben. 
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höherer  Cultur  Ruf  ihre  Wanderungen  mitgenommen  haben 
oder  nicht.  Uns  genügt  die  Gewissheit,  dass  sie,  wenig- 
stens in  der  Masse,  dieselbe  jedenfalls  auf  ihren  Wanderun- 
gen grösstentheils  wieder  verloren  haben  mussten,  dass  jede 
frühere  Cultur  eben  durch  diese  Wanderungen  nothwendig 
in  ihrem  Wesen  verändert  wurde,  und  dass  die  Germanen 
zwar  roh  und  wild , aber  mit  in  jeder  Beziehung  ungebroche- 
ner Kraft  in  die  eigentliche  Geschichte  eintreten. 

Ihre  Nationalität  musste  sich  daher  auch , ob  und  inwie- 
weit angeboren  oder  nicht,  bewusst  oder  unbewusst,  äusser- 
lich  und  innerlich  scharf  abheben  von  der  des  längst  ver- 
kommenen Celtenthum8  und  Römerthums.  Ebenso  natürlich 
ist  es,  dass  sie  sich  von  den  in  ihre  verlassenen  Wohnsitze 
nachrückenden  und  in  der  Verborgenheit  einer  fast  noch  un- 
bekannt bleibenden  Welt  sesshaft  werdenden  Slawen  genau 
absonderten.  ,44) 

Die  alten  Germanen  sind  das  deutlichste  Bild  einer  noch 
unverdorbenen,  fast  wilden  Nation.  Ihre  Religion  ist  Natur- 
cult,  wild  und  blutig ,4S)  wie  ihr  irdisches  Dasein.  Ihr 
Himmel  ist  der  Schauplatz  gesteigerter  Roheit;  Krieg,  Jagd 
und  Zechgelage  sind  der  Himmel  des  in  der  Schlacht  gefallenen 
Kriegers,  ein  nur  diesem  offener  Himmel.  Die  materielle  Macht 
ist  die  Basis  der  Unsterblichkeits-  wie  der  Gesellschafts- 
oder Staatsgrundidee  des  Germanen,  weil  eben  diese  Macht, 
in  menschlich  höchstem  Mass  von  jedem  einzelnen  besessen, 
unter  seinen  Verhältnissen  entscheidende  Bedingung  seiner 
Existenz  ist.  Der  Ackerbau  erscheint  als  Nebensache,  als 
Sklavenarbeit,  vielleicht  hauptsächlich  nur  um  das  zur  Be- 
reitung des  dem  Menschen  unentbehrlichen  berauschenden 
Getränks  nöthige  Getreide  zu  gewinnen.  Pest,  Ueber- 
schwemmungen,  Krieg  und  Hunger  halten  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  zurück,  und  der  Mangel  fester,  eng  geschlos- 
sener Culturansiedelnngen  verhindert  dauernde,  zahlreichere 
Verbindungen,  und  mit  ihnen  das  Mächtigwerden  des  Sinnes 
für  Ordnung  und  Einheit.  Die  aufregenden  Anstrengungen 
des  Kriegs  und  der  Jagd  verbieten  jede  nothwendig  stetige 


144)  Von  Wietersheim,  Ed.,  Geschieht«  der  Völkerwanderung  ist  un- 
terdessen der  dritte  Band  erschienen  (1862). 

145)  Thudichum,  a.  a.  0.,  S.  72  fg. , 117,  Note  1. 
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Arbeit,  namentlich  auch  die  innere  Arbeit  an  sich  selbst, 
und  schlagen  zum  andern  Extrem  der  Faulheit  und  Völlerei 
über,  während  sie  das  dazu  unfähige  Weib  ,46),  das  Greisen- 
alter,  die  rein  geistige  Macht,  die  Arbeit  des  Friedens  er- 
niedrigen, freilich  nicht,  ohne  gewissermassen  deren  Erhe- 
bung vorzuarbeiteu.  Die  stete  Noth  der  Selbsterhaltung 
gestattet,  zunächst  nur  immer  an  sich  selbst,  nicht  an  an- 
dere zu  denken,  und  schliesst  den  Kreis  des  Friedens,  der 
Freude,  der  Freundschaft,  naturgemäss  aber  auch  den  der 
Freiheit  so  eng  als  möglich.  Selbst  wo  eben  diese  Noth 
zur  Vereinigung  drängt,  geschieht  diese  nur  für  die  Dauer 
der  Noth  und  endet  mit  ihr.  Im  ordnungslosen  Kampf  ge- 
gen die  Elemente  scheint  eine  uns  wie  Zügellosigkeit  vor- 
kommende Freiheit  die  einzige  geeignete  Ordnung,  die  aber 
ohne  Zweifel  streng  genug  innerhalb  der  kleinen  Familien 
imd  Stämme  waltete  14  ?),  und  deren  unbesiegliche  Expansiv- 
kraft, sowie  deren  Verbindung  mit  der  Erweiterung  der 
wahren  Freiheit  von  der  Roheit  der  Zustände  und  Unwissen- 
heit der  Völker  noch  verhüllt  wird.  Mit  der  Noth  scheint  jeder 
ernste  Selbsterhultungs-  und  Selbsteutwickelungsgedauke  zu 
schwinden.  Der  Ueberiluss  ist  gemeinschaftlich  und  ohne 
Ordnung  wie  die  Noth.  Ein  Soudereigenthum , ausschliess- 
lich zum  Dienst  des  concreten  Individuums  und  seiner  in  der 
Nachkommenschaft  sich  darstellenden  Zukunft  bestimmt,  ist 
so  gut  wie  unbekannt  und  kann  es  auch  wenigstens  für  Im- 
mobilien so  lange  nicht  anders  sein,  als  bis  die  Wanderung 
und  der  Wechsel  der  Wohnsitze  14 a)  definitiv  beendigt  und 
jene  Arbeit  an  Gruud  und  Roden  möglich  ist,  welche  den- 


146)  Hachojtn , a.  a.  O.,  S.  149,  160,  197,  205. 

147)  Mores! 

148)  Es  ist  bekannt,  dass  heutzutage  noch  iu  Frankreich  grössere 
und  kleinere  ländliche  Bcsitzgemeinschaften  fortbcsteliei«.  (Vgl.  deu  Be- 
richt des  altern  Dupin  über  die  coinmunaute  des  luult  aus  dem  „Volcur* 
vom  10.  Februar  1841,  im  „Ausland41  vom  2.  März  1841,  Nr.  61,  und 
bei  üu<jer}  a.  a.  O-,  S.  76  fg.  Laboulayc , Uccherches,  S.  318  fg., 
334.)  Les  ouvriers  de  deux  mondes  (Paris  1859),  I,  107  fg.;  11,  Nr.  18, 
S.  303  fg.  Zachariae , a.  a.  O.,  11,  78.  Du  Ccltier , a.  a.  O.,  S.  74  fg., 
150,  209.  Im  grossartigsten  Masstab  tritt  diese  mit  dem  Staats-  oder 
Fürstenobercigenthum  am  Lande  verwandte  Idee  anf  in  der  russischen  Volks- 
Ansicht;  s.  Mündt , a.  a.  O.,  S.  321  fg.  Es  bedarf  wol  keiner  besondern 
Erklärung,  dass  in  unserer  Behauptung  nichts  von  der  durch  ItouMcau  fast 
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selben  nachhaltig  ertragsfähig  macht  und  gleichsam  den  ersten 
Occupationsact  perpetuirt.  Daher  auch,  abgesehen  von  den 
ihrer  Bedeutung  nach  untergeordneten  Mobilien,  der  Saehen- 
rechtsbegriff  zunächst  nur  auf  die  damals  möglich  und  werth- 
voll erscheinenden  Nutzungen  des  Grund  und  Bodens  gehen 
kann,  und  bei  der  Unentschiedenheit  der  Frage,  wo  im  Fluss 
der  energischen  Entwickelungen  der  Staat,  wo  die  freie 
Privatrechtssphäre  ist,  der  Besitz  besser  als  das  Recht  er- 
scheint, indem  ebenhierdurch  die  Thatsachc  des  Nothstandes 
und  der  sittliche  Begriff  des  Rechts  in  fast  ununterbrochener 
trüber  Collision  sich  befinden. 

Aus  diesen  Umständen  mit  erklärt  sich  auch  die  an- 
fängliche Freundlichkeit  gegen  Rom  14s),  welche  mit  der 
Hoffnung,  sich  ohne  Verlust  an  Freiheit  durch  römische  Ver- 
leihungen zu  verbessern,  um  so  mehr  Iland  in  Hand  ging, 
als  die  innere  Auflösung  und  Schwäche  Roms  und  die  Cha- 
rakterlosigkeit der  damaligen  römischen  Staatsreligion  keinen 
zu  grossen  Zwang  befürchten  liessen.  Daher  aber  auch  die 
Feindschaft  in  und  unter  den  germanischen  Stämmen,  die 
sich  alle  gegenseitig  als  gefährliche  Concurrenten  um  die 
Existenz  betrachteten,  und  von  denen  jeder,  bei  dem  Mangel 
einer  höheru  gemeinsamen  geschichtlichen  Errungenschaft, 
so  etwas  wie  der  auserwählte  Stamm  zu  sein  wähnte.  Die 
altgermanische  Gastfreundschaft  beruhte  auf  denselben  Prin- 
cipien,  wie  bei  allen  Wilden,  und  kann  nicht  als  rechtlich 
organisirt  betrachtet  werden.  Die  Gesellschaft,  sofern  sie 
sich  über  die  Familie  lso)  hinauserstreckte,  war  wesentlich 
ein  völkerrechtlicher  Verein  mehrerer  Familienhäupter,  oder 
eine  Ausdehnung  der  Familie  auf  besonders  recipirte  Nicht- 


schon angedeuteten  (Mundt,  a.  a.  O.,  S.  1G4)  Phrase:  „La  propriete  le 
vol“  enthalten  ist.  Aber  cs  ist  uns  unbegreiflich,  wie  Prudhon  nicht  auch 
zu  der  weitern  Behauptung  „le  manage  la  Prostitution“  gekommen  ist. 
Denn  mit  dem  geringsten  Grad  von  Logik  hätte  er  dazu  kommen  müssen, 
und  dann  gewiss  einen  noch  viel  pikantem  Stoff  gehabt,  als  das  Eigen- 
thum für  sich  allein  ist.  Vgl.  noch  über  die  Bedeutung  von  Allod:  Leo , 
Universalgeschichte,  II,  62,  Note  2. 

149)  Vgl.  hierzu  Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  24  fg.,  34  fg.,  40  fg. 

150)  Uülhnann , Urgeschichte  des  Staats  (Königsberg  1817).  Thudichum , 
a.  a.  O.  Hochofen , a.  a.  Ü.,  S.  29.  Nicht  richtig  ist  die  Bemerkung 
bei  Dahn,  a.  u.  0.,  I,  31,  Note  1. 
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familienglieder.  Die  freien  Dienstverhältnisse  der  Gefolg- 
schaften 1M),  die  übrigens  nicht  blos  bei  den  Germanen, 
sondern  auch  bei  vielen  andern  Völkern  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen Vorkommen  ,4a),  erscheinen  als  Vereine  zum  Zweck 
zeitgemässer  Erhaltung  und  Erwerbung,  und  waren  bald  nur 
auf  kurze  Dauer  angelegt,  bald  von  bleibenderer  Bedeutung. 
Die  Organisation  irgendwelcher  Vereinigung  freier  Männer 
aber  hob  nie  die  individuelle  Freiheit  der  Glieder  als  die 
Hauptsache  auf.  Jede  That  im  Verein  war  wieder  eine  neue 
freie  Bethätigung  eines  nicht  streng  rechtlich  gebundenen 
Willens,  und  die  einzige  Quelle  der  Stetigkeit  in  diesen  Ver- 
hältnissen war  die  Macht  der  Sitte , die  freilich  um  so  stärker 
erscheint,  je  stetiger  die  sic  hervorrufende  Noth  bestand. 
Im  Spiel  konnte  wieder  Freiheit  und  Waffenehre,  selbst  die 
Seligkeit  der  Walhalla  verwirkt  werden  läs),  und  waren  die 
Unfreien  weder  zahlreich  noch  tyrannisch  behandelt,  so  lag 
der  Grund  mehr  in  den  die  Furcht  vor  denselben  nicht  auf- 
kommen  lassenden  Umständen,  als  in  einem  höhern  produc- 
tiven Sittlichkeitsgefühl. 

Die  einzige  einigermassen  fest  organisirte  Gesellschaft 
war  demnach  die  Familie,  die  aber  ebendarum  auch  den  im' 
ersten  Theil  schon  hervorgehobenen  unnatürlichen  politischen 
Charakter  annehmen  musste.  Man  rühmt  die  Reife,  Keuschheit 
und  monogamische  Natur  der  altgermanischen  Ehe.  Allein 
auch  diese  Eigenschaften  sind  nicht  das  Product  einer  be- 
wussten höhern  sittlichen  Auffassung  der  Ehe,  sondern  nur 
die  natürliche  Folge  der  gegebenen  Verhältnisse,  nämlich 
der  später  eintretenden  Pubertät,  des  nicht  zu  aufreibender 
Wollust  reizenden  rauhen  Klimas,  der  einfachen  Nahrung, 
des  f ür  beide  Geschlechter  anstrengenden  und  schwer  dureh- 
zuschlagenden  Lebens,  des  richtigen  Zahlen  Verhältnisses  der 

151)  Dahn , u.  a.  O.,  I,  24,  74. 

152)  (Juizut , Histoire  de  la  civilisation  en  Earope,  I,  220  fg.  Schaffner t 
a.  a.  Om  1,  3»  Brasteur  de  Bourbourg , a.  a.  0.,  I,  78.  Mommsen,  a.  a.  0., 
I,  80;  III,  220. 

153)  Man  gedenke  der  bekannten  Stelle  bei  Tacitu* , Germania, 
Kap.  24;  vgl.  dazu  die  neueste  Uebersetzung  bei  Thudichum,  a.  a.  0.,  S.  151. 
Offenbar  hatte  Tacitus  kein  Verständnis»  für  die  sittliche  Kraft,  welche 
sich  sogar  im  Spiel  noch  bei  den  Germanen  manifestirte. 
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Geschlechter  ,M)  u.  s.  w.  Die  Geschichte  beweist  von  An- 
fang an,  dass  die  Germanen,  wo  diese  Gründe  wegfielen, 
ausschweifend  wurden,  und  zwar  trotz  Annahme  des  Chri- 
stenthums. Darin  aber  war  der  rohe  Barbar  mit  dem  detno- 
ralisirten  Culturmenschcn  stets  einverstanden,  dass  eine  höhere 
Keuschheit  von  dem  Weibe  als  von  dem  Manne  zu  fordern 
sei;  eine  Ansicht,  die,  wie  immer  sie  auch  von  gewissen 
Standpunkten  berechtigt  sein  mag,  doch  nur  für  den  tdler- 
obcrfliichliehsten  Blick  den  Schein  einer  sittlichen  Berech- 
tigung haben  kann. 

So  liegt  denn  auch  das  Bild  des  Ideals  germanischer 
Cultur  nicht  in  der  vergangenen  Wildheit  unserer  Vorältern, 
die  an  dem,  was  wir  von  ihren  damaligen  Zuständen  noch 
beneidenswerth  finden , ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  eigenes 
Verdienst  haben,  wie  andere  noch  unverdorbene  Völker  an 
ihren  ursprünglichen  Zuständen.  Die  alten  Germanen  waren, 
soweit  bestimmte  Erkenntniss  reicht,  was  sie  damals  sein 
konnten  und  mussten,  und  waren  es,  tüchtig  im  Guten  wie 
im  Uebeln. 

ln  dieser  Tüchtigkeit  und  Unverdorbenheit  lag  die  Be- 
' fähigung  der  Germanen  für  eine  grosse  Zukunft. 

Die  diese  Zukunft  näher  bestimmenden  Momente  waren 
aber: 

I.  Der  ihnen  gewordene  Schauplatz  ihrer  Ge- 
schichte (Materie); 

II.  Die  ihnen  hinterlasseue  gesummte  Erbschaft 
des  Alterthums  (Intelligenz); 

III.  Das  ihnen  vom  Christenthum  gegebene  und 
zum  Ideal  ihres  ganzen  Strebeus  aufgestellte  Ilu- 
manitätsprincip  (Glaube). 

Dies,  die  Grundlagen  des  ganzen  modernen  Lebens,  also 
auch  der  ganzen  modernen  Gesellschaft,  siud  die  Momente, 
welche,  in  Verbindung  mit  der  germanischen  Nationalität, 
unsere  Cultur  im  Vergleich  zu  jeder  Cultur  früherer  Zeiten 
eigenthümlich  bestimmt  haben.  Sie  sind  es,  welche  aus 
einer  Völkerpflanze , die  an  und  für  sich  nicht  mehr  Eigen- 
thümlichkciten  hat  als  andere,  den  allgemeinen  Begritf  des 
modernen  Culturvolks,  trotz  aller  Eigentümlichkeiten  der 


154)  Hachofen , o.  u.  Om  S.  109. 
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einzelnen  unter  diesen  Begriff  fallenden  Völker,  ausschliess- 
lich entwickelten,  welche  auch  über  die  innere  Organisation 
eines  jeden  hierher  gehörigen  Volks  entscheiden,  und  nicht 
nur  über  Ursachen  und  Wesen  der  Eigentümlichkeit  unserer 
Cultur  bessern  Aufschluss  geben,  als  die  blose  Annahme  des 
ursprünglich  eigentümlichen  Volksgeistes  der  Germanen, 
sondern  auch  einen  menschenwürdigen  Masstab  für  die  Be- 
urteilung der  Verdienste  und  Fehler  unserer  Cultur,  ein 
Urteil  über  ihr  Verhältniss  zur  Vergangenheit  wie  über 
ihre  Zukunftsfähigkeit  zulassen,  und  so  das  Princip  der 
sittlich  menschlichen  Freiheit  retten,  ohne  dem  absoluten 
Sittengesetz  und  der  Einwirkung  der  Vorsehung  zu  nahe  zu 
treten. 


Zu  I. 

Der  europäische  Cnlturschauplatz. 

Wenn  man  sagt,  die  ältesten  Cidturen  seien  von  ge- 
wissen Flussgebieten,  wie  z.  B.  vom  Ganges  und  vom  Nil 
ausgegangen,  und  nähmen  ihre  Verbreitung  zunächst  auch 
mit  dem  Lauf  des  Wassers,  so  ist  daran  entschiedene  Wahr- 
heit. Das  Wasser  an  sich  und  das  fliessende  Wasser  ins- 
besondere als  das  natürlichste  Communicationsmittel  der 
Menschen  im  grossem  Masstab,  sind  Factoren  der  Cultur, 
und  auch  minder  bekannte  Culturen  als  die  von  Indien  und 
Aegypten,  z.  B.  die  frühere  Cultur  von  Centralamerika, 
scheinen  jener  Ansicht  als  Beweise  zu  dienen.  Selbst  in  un- 
sern  ( 'ulturländem  lässt  sich  die  fortdauernde  Culturbedeu- 
tung  der  Stromgebiete  und  der  Meeresufer  leicht  erkennen, 
wenn  man  nur  mit  offenen  Augen  von  ihnen  hinweg  in  das 
innere,  höher  gelegene,  wasserarme  Land  geht 

Das  Wasser  ist  aber  nicht  nur  die  erste  und  natürlichste 
Strasse  des  Verkehrs,  das  erste  und  wesentlichste  Bedürfnis 
der  auf  Ackerbau  und  Gewerbe  ,t5)  sich  richtenden  höbern 
Cultur  (Materie);  es  ist  auch  die  Quelle  der  wichtigsten 
Beobachtungen  und  Erkenntnisse  im  Gebiet  der  Naturwissen- 
schaften , die  Quelle  der  ersten  und  bedeutendsten  Erfindun- 

155)  Backofen,  a.  a.  O.,  S.  202  fy.  Oben  Note  95. 
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gen  in  den  Künsten,  der  Tummelplatz  siegreicher  unblutiger 
Kämpfe  gegen  die  Elemente  (Intelligenz),  der  erste  Ucbungs- 
platz  für  gemeinsame  Entwickelung  einer  ausdauernden 
Willenskraft  zur  Ueberwindung  von  Culturhinderuisseu.  Ewig 
stetig  und  ewig  beweglich,  ein  sinnvolles  Bild  der  Mensch- 
heit und  des  Menschen , fruchtbar  und  zerstörend , mild  und 
wild  — ist  das  Wasser,  sobald  der  Mensch  mit  demselben 
in  bleibende  Verbindung  getreten  ist,  ihm  ein  Heiligthum, 
und  nimmt  nothwendig  in  heidnischen  Zeiten  einen  göttlichen 
Charakter  an,  der  dann  wieder  der  Oulturstufe  und  der 
Gottesanschauung  entspricht  (Moral). 

Uie  ältesten  monumentalen  Bauten  der  Culturvölker  sind 
Wasserbauten,  und  geben  dafür  Zeugniss,  dass  die  Gemein- 
samkeit des  Interesses  und  des  Bedürfnisses  allein  es  sei, 
was  den  Menschen  zu  derlei  unsterblichen  Werken  verbinden 
kann.  Mag  sich  später  der  Despotismus  wie  ein  zerstören- 
der Schwamm,  oder  wie  ein  überwucherndes  und  dann  frei- 
lich auch  zusammenhaltendes  Schlinggewächs  an  dem  faul 
gewordenen  Culturstamm  in  irgendwelcher  Form  ansetzen, 
mag  er  sich  selbst  mit  dem  Culturinteresse  des  erschlaffen- 
den Volks  wie  ein  Religions-  oder  Staatsprincip  identifici- 
ren:  mit  dem  Wasser  146)  sind  grosse  Culturerrungenschaften 
unter  eiuigermassen  günstigen  Umständen  fast  unvermeidlich 
gegeben.  Und  wenn  eine  Cultur  auch  mit  der  Zeit  auf- 
hören sollte,  in  ihrem  eigenen  Mutterlande  weiter  productiv 
zu  sein,  in  einem  neuen  Boden  wird  sie  durch  die  Verpflan- 
zung wieder  neu  und  neues  producirend  werden.  * 

Vor  allem  ist  nun  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den 
culturgeschichtlich  epochemachenden  Ansiedelungen  inner- 
halb gewisser  Flussthäler  oder  au  den  Meeresküsten  nicht 
immer  eine  freie  bewusste  Handlung  der  fraglichen  Cultur- 
völker zu  suchen  ist.  Der  Krieg  der  Handel,  meist 
aber  eine  unfreiwillige,  in  das  Planlose  gehende  Wanderung 
führte  die  Völker  in  die  fruchtbaren  Flussthäler,  wie  au  die 


IbG)  Natürlich  in  «einer  unmittelbaren  oder  doch  mittelbaren  Verbin- 
dung mit  dem  Lande,  ln  alle  Uranschauungen  von  allem  Entstehen  mischt 
»ich  die  Vorstellung  von  einer  Verbindung  zwischen  Wasser  und  Erde. 

157)  Kisselbach,  Die  socialpolitische  Macht  des  Kriegs,  in  dessen 
Socialpolitischen  Studien  (Stuttgart  1862),  S.  17  fg. 
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Ufer  des  Meers,  und  was  solche  Volker  für  die  Cultur  wur- 
den,  das  sind  sie  vorzüglich  gerade  durch  diese  Ansiede- 
lungen geworden.  Zuerst  occupirt  der  Einwanderer  das 
Land  und  sucht  ihm  seinen  eigenen  Stempel  aufzudrücken. 
Dann  aber  occupirt  das  Land  seinen  Wohner;  es  lässt  ihn 
nimmer  ziehen  und  drückt  nun  ihm  seinen  Stempel  unaus- 
löschlich ein.  10°)  Bemerken  wollen  wir  hierbei  nur  wieder- 
holt, dass  wir  für  die  ältesten  Zeiten  zwischen  Krieg,  Handel 
und  Wanderung,  die  meist  in  Verbindung  miteinander  Vor- 
kommen, auch  nicht  scharf  unterscheiden,  dass  ferner  bei 
allen  Wechselwirkungen  zwischen  Land  und  Leuten,  in 
welche  Völker  und  Länder  durch  die  Lenkung  der  Vorsehung 
gebracht  werden,  nicht  blos  der  natürliche  normale  Verlauf 
dieser  Wechselwirkungen,  sondern  auch  ausserordentliche 
Erscheinungen,  z.  B.  besondere  Culturtraditionen , das  Auf- 
treten eminenter  Persönlichkeiten  u.  s.  w.,  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  müssen. 

Wie  viel  der  Anblick  des  griechischen  Landes  in  seiner 
höchsten  Blüte  dem  griechischen  Geist,  und  wie  viel  hinwie- 
derum der  hellenische  Geist  dem  Lande,  Himmel  und  Meer 
von  Hellas  verdankte,  wie  der  griechische  Geist  in  der  Be- 
thätigung  seiner  wunderbaren  Expansivkraft  doch  stets  auf 
solche  Punkte  zunächst  sich  richtete,  welche  mit  dem  Vater- 
land möglichst  verwandte  Situationen  hatten  und  in  jeder 
Oolonie  ein  neues  Hellas  zu  schallen  suchte,  ohne  sich  auf 
der  andern  Seite  der  besondern  Einwirkungen  des  nicht  hel- 
lenischen Bodens  ganz  erwehren  zu  können,  wie  ferner 
ähnliches  von  Rom  und  Italien  gesagt  werden  müsse,  dies 
sind  allbekannte  Dinge,  wie  die,  dass  der  Verfall  Griechen- 
lands und  Roms  mit  dem  Augenblick  beginnt,  wo  deren  in- 
dividuelle Culturen  als  abgeschlossen  erscheinen,  eine  weitere 
individuelle  geistige  Verarbeitung  der  orientalischen  C'nltur- 
traditionen  bei  denselben  auf  hörte,  und  der  Luxus,  die  Faul- 


158)  Ouäot,  Histoire  des  uriginea,  I,  166,  171.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  40, 
48.  Zachariae,  a.  a.  0.,  II,  24,  30,  37,  46;  V,  32  fg.  ilommsen,  a.  a. 
O.,  III,  38  fg.,  214.  Döllinger , a.  a.  0.,  S.  79.  Tucgueeille,  a.  a.  O.,  I, 
144  fg.  Zöpfl,  Deutsches  Staatsrecht,  II,  613.  Deutsche  Vierteljahrs- 
Schrift  (1856),  Heft  75,  S.  336.  Held,  System,  I,  169  fg.,  und  oben, 
Kap.  4. 
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lieit,  die  Entsittlichung  und  die  entarteten  Religionen  des 
Orients  ,5#)  ohne  Kritik  und  Sichtung  den  Ton  anzugeben 
begannen. 

Wenn  man  die  mächtigen  Wechselwirkungen  zwischen 
Land  und  Menschen  nur  einen  Augenblick  recht  scharf  ins 
Auge  fasst,  so  kann  man  nicht  länger  bezweifeln,  dass  jene 
Wechselwirkungen  über  die  Culturgeschichte  eines  Volks 
grössere  und  bestimmtere  Aufschlüsse  geben,  als  alles  zu- 
sammen, was  man  über  eine  ursprüngliche  und  eigentüm- 
liche Naturanlage  eines  Volks  beizubringen  vermag. 

Was  wäre  aus  den  Aegyptern  und  Indiern  geworden, 
wenn  sie,  statt  in  ihren  üppigen  Flussthälern  sitzen  zu  blei- 
ben, die  Wanderungen  der  Germanen  hätten  machen  müssen 
und  endlich  an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Donau  ange- 
kommen wären?  Und  umgekehrt,  würden  die  Germanen 
nicht  die  Geschichte  der  Aegypter  und  Indier  erhalten  haben, 
hätte  sie  die  Vorsehung  statt  nach  Europa  in  das  Nilthal 
oder  an  den  Indus  und  Ganges  zu  der  Zeit  geführt,  in  wel- 
cher jene  Völker  ihre  Geschichte  begründeten?  Und  end- 
lich , wie  verschieden  entwickelte  sich  selbst  der  germanischen 
Völker  Geschichte,  je  nachdem  sie  in  das  heisse  und  üppige 
Afrika  oder  in  den  skandinavischen  Norden  verschlagen  wur- 
den, je  nachdem  6ie  in  dem  romanischen  südlichen  Europa 
sich  ansicdeltcn  oder  zwischen  Rhein  und  Donau  sitzen  blie- 
ben; ja  wie  verschieden  waren  die  Schicksale  eines  und 
desselben  Stammes,  des  normannischen,  je  nachdem  er  sich 
auf  den  britischen  Inseln  oder  auf  Sicilieu  festsetzte,  oder 
in  seiner  neugewonnenen  Heimat  geblieben  war?  I<M’) 

Die  Führung  der  in  der  Regel  angenommenen  drei  llaupt- 
stämine  der  Menschheit  war  eine  so  verschiedene,  dass  es 
gerade  diese  Verschiedenheit  der  Führung  ist,  aus  welcher 
die  Verschiedenheit  der  Japhetiden,  Semiten  und  Chamiten, 
soweit  es  möglich  ist,  erkannt  werden  kann,  und  auch  die 
Verschiedenheiten  unter  den  angenommenen  Gliedern  dieser 
drei  Hauptstämme  erklären  sich  wieder  zum  grössten  Theil 
aus  den  besondem  Situationen , in  welche  dieselben  durch  die 
Vorsehung  und  die  Geschichte  gebracht  worden  waren. 


159)  Vgl.  z.  B.  über  den  Isiscult  in  Rom:  Backofen,  a.  a.  0.,  S.  99. 

160)  Ueher  die  Vandalen  in  Afrika  s.  Dahn , a.  a.  0„  I,  172  fg. 
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Entschiedene  Individualitäten  vermögen  zwar,  namentlich 
mit  Hülfe  besonderer  anderswo  gereifter  Institutionen,  lange 
seihst  den  mächtigsten  Einflüssen  eines  andern  Landes  und 
Volks  zu  widerstehen.  Aber  entweder  gehen  sie  in  diesem 
Kampf  allmählich  unfruchtbar  unter,  oder  sie  entfliehen  ihm 
noch  rechtzeitig,  oder  sie  ergeben  sich  endlich  einer  Macht, 
die  stärker  ist  als  sie.  Und  was  eine  erste  oder  zweite  Ge- 
neration noch  unvollendet  gelassen  hat,  das  muss  irgendeine 
spätere  Generation  vollbringen. 

Noch  wenig  entwickelte  Individualitäten  werden  sich 
aber  dem  Einfluss  der  sie  umgebenden  Umstände  zuerst  mehr 
hingeben,  als  darauf  denken,  dieselben  nach  irgendeiner 
entschieden  festgestellten  Anschauung  umzugestalten.  Sie 
lassen  die  Umgebung  wie  sie  ist,  nehmen  daraus  für  sich, 
was  ihnen  nach  ihrer  beschränkten  Auffassung  als  dienlich 
erscheint,  und  leben  in  der  Täuschung  fort,  sie  könnten  un- 
verändert dieselben  bleiben,  wenn  sie  nur  nebenbei  ihre  bis- 
herigen Verhältnisse  möglichst  unverändert  erhalten. 

Da  jedoch,  unbeschadet  der  Bedeutung  des  Einflusses 
eminenter  Persönlichkeiten,  ohne  eine  gewisse  organische 
Entwickelung  von  unten  herauf  kein  einflussreiches  Cultur- 
volk  gedacht  werden  kann,  alle  wahren  Culturvölker  dem- 
nach in  ihren  ersten  Bildungsstadien  mehr  von  dem  Land  und 
was  daran  hängt,  bestimmt  werden,  als  dieses  von  ihnen 
umgeschaffen  werden  könnte,  so  ist  es  klar,  dass  die  sta- 
tistisch-topographische Situation  eines  Volks  auf  die  nationale 
Eigenthümlichkeit  seiner  Cultur  den  entschiedensten  Einfluss 
haben  müsse.  Das  Land  ist  gewissermassen  der  Körper, 
das  materielle  ewige  Substrat  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  auf  dieselbe  wenigstens  nicht  von  geringem  Einfluss, 
als  der  Körper  auf  den  Geist  des  Menschen.  Die  Einflüsse 
desselben  sind  auch  zunächst  nur  naturgesetzlicher  Art  und 
gewissermassen  unüberwindlich.  Die  geistige  Entwicke- 
lung hängt  zwar  nicht  einzig  davon  ab,  kann  dagegen  auch 
davon  nie  ganz  imabhängig  werden.  Da  sie  aber  nur  all- 
mählich sich  hebt,  so  kann,  abgesehen  von  den  Folgen  wil- 
der oder  unverständiger  Zerstörung  oder  roher  Uncultur, 
auch  nur  im  Verhältniss  zum  Grad  der  geistigen  Entwicke- 
lung eine  modificirende  Einwirkung  derselben  auf  das  Land 
stattfinden.  Dieselbe  wird  demnach  bald  eine  active,  bald 
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eine  passive,  bald  eine  zerstörende,  bald  eine  fördernde  sein, 
was  natürlich  stets  von  der  Art  des  Landes  abhängt  und 
nur  von  diesem  Standpunkt  aus  beurtheilt  werden  kann. 

Und  wenn  man  weiter  geht,  so  wird  man  nicht  minder 
leicht  einsehen,  dass  die  Ansichten  und  Einrichtungen, 
welche  sich  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Staatsgewalt, 
der  einzelnen  Klassen  eines  Volks  und  endlich  der  einzelnen 
Glieder  jeder  Klasse  zu  dem  Lande,  zu  Grund  und  Boden 
bildeten,  mit  eine  Grundlage  für  die  gesammte  Cultur  dieser 
Völker  waren,  sowie  sie,  selber  ein  Product  der  Cultur,  in 
ihren  verschiedenen  Wandelungen  und  Entwickelungen  den 
Gang  der  Culturgeschichte  der  Völker  bezeichnen. 

Für  das  Verhältniss  eines  Volks  zu  seinem  Lande  ent- 
scheidet zunächst  und  allgemein  das  Princip  der  Occupation, 
und  selbst  die  hier  und  da  vorkommende  freiwillige  Ein- 
räumung von  Wohnsitzen  oder  Landantheilen  hat  entweder 
die  nationale  Unselbständigkeit  des  fraglichen  Volks  als 
Ursache  resp.  Wirkung,  oder  sie  ist  doch  nichts  als  eine 
occupatio  palliata,  indem  das  Interesse  beider  Theile  es  mit 
sich  brachte,  statt  der  Thatsache  der  Anmassung  den  Schein 
einer  hohem  Rechtmässigkeit  aufzustellen  und  festzuhalten. 

Die  Occupation  selbst  kann  einen  wesentlich  verschie- 
denen Charakter  haben,  je  nachdem  die  Occupirenden  eine 
Art  von  festgeschlossener  nationaler  Einheit  bilden  und 
einem  königlichen  Führer,  einer  strengen  Disciplin  unter- 
stellt sind,  oder  je  nachdem  die  Occupation  durch  eine  Con- 
föderation,  deren  Zweck  gerade  nur  auf  die  Occupation 
selbst  gerichtet  war,  stattiänd.  Im  erstem  Fall  wird  es 
selber  wieder  einen  Unterschied  machen,  wie  weit  das  po- 
litische Einheitsprincip  bei  einem  Volk  durchgedrungen  und 
die  Volksfreiheit,  ohne  unterzugeheu,  die  Formen  des  Fö- 
deralismus aufgegeben  hat.  Im  zweiten  Fall  wird  es  bedeu- 
tende Unterschiede  veranlassen,  ob  und  inwiefern  unter  der 
äussem  Form  der  Conföderation  innere  Gründe  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  Einheitsstaats,  und  in  den  Um- 
ständen der  neuen  Occupation  selbst  eine  äussere  Veran- 
lassung dazu  gegeben  ist. 

Man  kann  sagen,  dass  da  und  insoweit,  als  die  ein- 
heitsstaatliche Idee  seitens  des  occupirenden  Volks  lebt, 
der  Schwerpunkt  der  Occupation  in  den  Thaten  des  Au- 
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führen»  zu  suchen  sein  wird,  während  da  und  iusofem  das 
t’oufödcrationsprincip  wirksam  ist,  die  Idee  der  Gesammt- 
occupation  durch  die  Verbündeten  sich  geltend  machen 
muss.  Bei  staatlich  fortgeschrittenen  Völkern  wird  die 
erstere  Auffassung,  die  sich  wol  auch  allmählich  zu  dem 
Priuoip  läutern  kann,  dass  es  der  Staat  selbst  sei,  der  oceu- 
pirt,  ftberwiegen ; bei  wilden  und  rohem  Völkern  wird  das 
Priucip  der  Gesammtoccupation  durch  die  verbündeten 
freien  Familienchefs,  Stammesoberhäupter  u.  s.  w.  ent- 
schieden. 

Schon  diese  Verschiedenheit  der  Occupation,  der  mit  der- 
selben verbundene  Sinn,  je  nachdem  er  nämlich  bereits  zwi- 
schen politischer  und  privatrechtlicher  Seite  des  Land-  und 
Grundbesitzes  zu  unterscheiden  vermag  und  demnach  theils 
völkerrechtliche,  theils  staatsrechtliche,  theils  privatrechtliche 
Verhältnisse  hervorbringt  ,61),  dann  weiter  der  Umstand,  ob 
die  Occupation  selbst  eine  dauernde  ist  oder  nicht,  ob  die 
Occupirendeu  als  eine  geschlossene  Phalanx  in  einem  be- 
stimmten Tbeil  des  erworbenen  Landes  sich  zusammen 
ansiedeln  und  von  da  aus  das  übrige  zu  beherrschen  suchen, 
oder  ob  sie  sich  in  kleinern  Abtheilungen  zerstreut  im 
ganzen  Lande  ansiedeln,  danu  die  dadurch  entstehenden  ver- 
schiedenen Verhältnisse  der  Ansiedler  und  der  frühem  Be- 
wohner zuui  Grund  und  Boden,  Verhältnisse,  die  sowol 
nach  ihrer  rechtlichen  Natur  als  auch  nach  der  Grösse  und 
der  Proportion  der  Besitzungen  höchst  verschieden  sein 
können  und  im  Verlauf  die  verschiedensten  Wirkungen  auf 
das  Ganze  haben  müssen : alle  diese  Dinge  sind  bestimmend 
für  die  gcsainmte  Entwickelung  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Cidtur.  ,ft2) 

Je  nachdem  nämlich  durch  zerstreute  Ansiedelung  oder 
zum  Zweck  derselben  unter  Festhaltung  eiuer  alten  Cou- 
föderutionsidee  oder  infolge  des  Wiederauflebens  derselben 


1GI)  Walter , Deutsches  Privatrecht,  §.  118.  Waitz,  U.,  a.  a.  <)., 
H,  192  fg.,  208  fg. 

16*2)  Schon  zu  Dra/con’s  Zeiten  zeigte  sich  in  Attika  die  Verschie- 
denheit der  politischen  Richtungeu , je  nachdem  ein  Theil  des  Volks  ioi 
Uebirge  oder  in  der  Ebene  oder  an  dem  Seegestade  wohnte.  Ler  minier, 
a.  a.  O.,  I,  181. 

Held.  n.  14 
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allmählich  ein  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägtes  Lehn- 
system oder  auch  eine  res  popvlica  entsteht,  an  welcher  nur 
gewisse  Familien  Antheil  halten,  oder,  wenngleich  in  feu- 
dalen Formen  ***),  eine  Art  von  absoluter  königlicher  Ge- 
walt sich  bildet,  auf  welche  das  ganze  Staatsweseu  zurück- 
geführt werden  will,  und  welcher  daher  auch  eine  Art  von 
Obereigenthum  an  dem  ganzen  Land  zugeschrieben  wird  1M); 
je  nachdem  der  Ackerbau,  die  Arbeit  der  Sklaven  oder 
doch  die  Arbeit  der  gerade  durch  ihn  am  niedrigsten  gestell- 
ten Klassen  ist  oder  nicht,  je  nachdem  ein  gewisses  System 
gleich  massiger  Parcelliruug  wirklich  durcbgefülirt  ist  oder 
massenhafte  Anhäufungen  des  Grundbesitzes  in  einzelnen 
Händen  stattiinden;  je  nachdem  Ackerbau,  Viehzucht,  Ge- 
werbe und  Handel  in  einer  gewissen  harmonischen  Verbin- 
dung nebeneinander  gehen  oder  nur  das  eine  oder  das 
andere  von  ihnen  vorherrscht ; je  nachdem  infolge  dessen 
die  Verhältnisse  zwischen  Immobiliar-  und  Mobiliareigen- 
thum sich  gestalten  und  mit  ihrer  socialen  Bedeutung  auch 
eine  politische  Bedeutung  erhalten;  je  nachdem  endlich 
die  bewusste  Auffassung,  die  begriffliche  Darstellung  und 


1G3)  Guizot,  a.  a.  O.,  I,  255.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  2,  6.  Latteyrie, 
a.  a.  0.,  I,  134  lg.  IVaitz,  G.,  a.  a.  O.,  IV,  538,  544.  Rotix  v.  Schrecien- 
itein,  a.  a.  O.,  1,  78. 

164)  Held,  System,  II,  120,  Note  2,  S.  121.  Tocquevilte,  Die  alte 
Staatsw.,  S-  221.  Mommten,  a.  a.  O.,  I,  62,  71 ; II,  115;  III,  532.  Zachariae, 
a.  a.  O.,  DI,  161,  Note  2;  VI,  1;  VII,  1 fg.  Zöpfi,  Alterthümer  des 
deutschen  Reichs  nnd  Rechts  (Leipzig  and  Heidelberg  1860),  Thl.  1,  §.  17  fg. 
1 Vaitz,  G.,  a.  a.  0.,  II,  208  fg.  Vollyraff,  Systeme,  IV,  12,  18  fg.,  54,  262. 
May,  Englische  Verfassungsgeschichte,  I,  155.  Dahn,  a.  a.  0.,  I,  204. 
Volney,  a.  a.  0.,  S.  290  fg.  Nordenßycht , Die  schwedische  Staatsvur- 
fassung,  S.  60,  100,  242.  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  259.  Humboldt,  IV.  r., 
Essai  politique,  I,  101.  Huc,  a.  a.  0.,  I,  53.  Das  Ausland,  1828,  S.  419. 
Barthele'my  Saint  - Hilaire , a.  a.  O.,  S.  370.  Inzurent,  a.  a.  O.,  II,  310. 
Nach  der  russischen  Volksansicht  ist  das  Land  durch  Gottes  Fügung  Eigen- 
thum der  russischen  Volksfamilie.  Mundt,  a.  n.  0.,  S-  321  fg.  Offenbar 
aber  ist  die  römische  Rechtsansicht  von  dem  Umschlosaenwerden  oder 
von  der  Abhängigkeit  aller  Peculien  der  Hanssöhne  und  Sklaven  vom 
Vermögen  des  Vaters  ( Keller , Pandekten,  S.  770),  wobei  diese  Peculien 
zugleich  einer  gewissen  eigenen  selbständigen  Entwickelung  fähig  sind, 
einigermassen  verwandt  mit  der  patriarchalischen  Theorie  vom  landes- 
herrlichen Obereigenthum  au  allem  Vermögen  der  l'nterthanen. 
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die  gerichtliche  Sicherheit  des  Hechts  sich  entwickeln  und  zu 
den  Begriffen  der  politischen  Zweckmässigkeit  sich  stellen : je 
nnchdem  wird  die  gesammte  C'ultur  geschickte  eines  Volks  und 
namentlich  seine  Gesellschaftsbildung  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Und  dieses  alles  hängt  stets  wesentlich  mit  von  dem 
Lande  selbst  ab,  ganz  abgesehen  davon,  wie  sehr  seine 
Grö$se  und  Ernährungsfähigkeit  die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung, sein  Charakter  die  Art  der  Ansiedelung  nnd  deren 
Erfolg,  und  dieses  alles  wieder  die  geistige  Entwickelung 
des  Volks  bedingt. 

Nehmen  wir  nun  also  die  germanischen  Völker,  wie 
wir  sie  früher  schon  im  ganzen  geschildert  haben,  in  ihrer 
zwar  rohen,  aber  unverdorbenen  Wildheit,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Land,  in  welchem  ihre  mehrtansendjährigen,  wenn 
auch  durch  zeitweise  vorübergehende  Ansiedelung  unter- 
brochenen Wanderungen  ihren  endlichen  Abschluss  gefunden 
haben  16A),  zunächst  mehr  gestaltend  auf  sie  zurückwirken 
musste,  als  sie  selber  fähig  waren,  auf  dasselbe  positiv 
gestaltend  einzuwirken. 

Hier  bietet  sich  aber  sogleich  eine  schon  angedeutete 
sehr  grosse  Verschiedenheit  dar. 

Ein  grosser  Theil  der  germanischen  Völker  blieb  näm- 
lich in  den  frühem  rauhen  Wohnsitzen  der  unterdessen 
mehr  gegen  Süden  und  Westen  gezogenen  Bruderstämme 
sitzen,  oder  verbreitete  sich  überhaupt  nur  in  den  der  rö- 
misch-griechischen Cultur  bisher  unzugänglich  gebliebenen 
Ländern  des  europäischen  Ostens  und  Nordens.  Der  andere 
Theil  dieses  grossen  Volks  dagegen  überzog  das  ganze 
abendländische  Römerreich,  wobei  wir  sogleich  bemerken 
wollen,  dass  diejenigen  Schwärme  oder  Volksstämme,  welche 
sich  in  Asien  und  Afrika  verloren,  hier  von  uns  unbeachtet 
bleiben  müssen,  da  sie  eine  nachhaltige  Einwirkung  auf  die 
Culturgeschichte  der  Menschheit  nicht  geübt  haben. 

Europa  ist  also  der  grosse  Schauplatz  der  Geschichte 
der  germanischen  Völker.  Wenn  aber  hierin  ohne  Zweifel 
ein  sehr  wichtiges  gemeinsames  Element  der  Geschichte 

165)  Ueber  die  Art  dieser  Ansiedelungen  : Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  33, 
40,  53  fg.,  105.  Dahn,  a.  o.  0.,  I,  *240:  II,  43,  124,  12C  fg.  Vgl.  oben 
Not«  9ü. 
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aller  germanischen  Völker  gefunden  werden  muss,  so  ist 
doch  auch  gleich  im  Anfang  die  Theilung  Europas  -iu 
ein  südwestliches,  von  der  römischen  Cultur  durchdrun- 
genes, und  in  ein  nordöstliches,  von  dieser  Cultur  wenig 
oder  gar  nicht  berührtes,  als  höchst  bedeutsam  hervor- 
zuheben. 

Die  Einheit  Europas  hat,  nach  der  ganzen  eigentüm- 
lichen Gestaltung  dieses  Weltteils,  die  ihn  zudem  not- 
wendig mit  den  übrigen  Theilen  der  Alten  Welt  in  nächste 
Verbindung  setzt,  die  wichtige  Folge,  dass  unter  sämmt- 
hcheu  Völkern  desselben  eine  gewisse  Einheit  bestehen 
muss,  welche  nicht  die  Einheit  des  römischen,  die  hetero- 
gensten Länder  von  drei  Weltteilen  zu  einer  politischen 
Einheit  verbinden  wollenden  Weltreichs  sein  kann.  Liegt 
auch  schon  die  angedeutete  notwendige  Verschiedenheit 
der  Einheit  der  europäischen  Völker  von  der  Einheit  des 
römischen  Reichs  in  der  homogenen»  Bevölkerung  und  Cul- 
tur Europas,  in  dem  gemeinsamen  Sittengesetz  der  euro- 
päischen Völker,  worauf  wir  später  zurückkommen,  so  muss 
doch  auch  ein  wesentlicher  Grund  derselben  in  der  grossen 
Verschiedenheit  zwischen  den  statistisch  - topographischen 
Verhältnissen  Europas  und  denen  des  römischen  Weltreichs 
gefunden  werden. 

Die  klimatischen  Verschiedenheiten,  die  Verschieden- 
heit der  Bodenproductivität,  der  Lebensbedürfnisse  und 
Lebensweise  und  der  dadurch  bedingten  Einrichtungen  sind 
in  den  europäischen  Ländern  nicht  sehr  gross  und  können 
es  auch  im  ganzen  wol  nicht  sein.  Der  Coutinent  Europas 
hängt  so  eng  in  allen  seinen  Theilen  zusammen,  und  berührt 
sich  überall  durch  hineinschneidende  Meere  so  nahe,  dass, 
was  auch  nur  auf  irgendeinen  einzelnen  Theil  wirkt,  un- 
willkürlich auf  alle  übrigen  wirken  muss.  Hierdurch  ent- 
steht eine  Art  von  Gemeinschaft,  welche  ohne  weiteres  zu 
einer  gewissen  Einheit  führen  muss,  für  welche  in  der 
ganzen  bekannten  vorausgegangenen  Geschichte  eine  im 
wesentlichen  treffende  Analogie  fehlen  dürfte.  Und  je  näher 
Europa  an  die  übrigen  Welttheile  des  alten  oröi«  terrarum 
hintritt,  desto  schärfer  ist  es  doch  auch  wieder  von  den- 
selben geschieden,  und  zwar  nicht  blos  räumlich,  sondern 
auch  seiner  ganzen  innersten  Natur  nach.  Nur  das  kleine 
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Hellas  bietet  in  seinem  Verliältniss  zur  ganzen  übrigen  be- 
kannten Welt  eine  Analogie  en  miniature  für  das  Verhält- 
niss  Europas  zu  den  übrigen  Welttheilen  und  der  europäi- 
schen Cultnrstaaten  untereinander  dar. 

Ist  nun  auch  innerhalb  der  europäischen  Einheit  eine 
sehr  grosse  Verschiedenheit  möglich  und  aus  vielen  Grün- 
den wirklich  vorhanden,  nähert  sich  dieselbe  auch  infolge 
des  Ganges  der  geschichtlichen  Entwickelung  an  den  Extre- 
mitäten mehr  oder  minder  sympathetisch  dem  Charakter 
angrenzender  Welttheile,  so  trifft  doch  das  eigentliche  Herz 
Europas  und,  was  dasselbe  ist,  der  ganzen  modernen  Cul- 
turwelt,  vorzüglich  jene  Verschiedenheit,  welche  wir  bereits 
angedeutet  haben  und  welche  dasselbe  gleichsam  in  zwei 
Hälften  scheidet,  in  die  der  vormals  römischen  und  in  die 
der  früher  nichtrömischen  Welt.  Und  wenn  auch  die  Gren- 
zen dieser  beiden  Welten  da  nnd  dort  ineinander  laufen, 
wenn  auch  beide  miteinander  unauflöslich  verbunden  schei- 
nen, die  zwischen  ihnen  bestehende  äussere  und  innere  Ver- 
schiedenheit ist  unverkennbar.  Und  in  wie  viele  und  grosse 
Verschiedenheiten  wieder  jede  dieser  beiden  besondem  Wel- 
ten für  sich  zerfällt,  jede  bildet  doch  auch  in  einem 
gewissen  Sinn  ein  natürliches  Ganze,  von  dem  sich  kein 
Glied  ohne  Gefahr  für  sich  oder  für  das  Ganze  trennen 
kann ; jede  sucht  die  andere  nach  einem  unüberwindlichen 
Natur-  und  Vemunftgesetz  in  irgendeiner  Art  zu  beherr- 
schen, d.  h.  ihre  eigene  Richtung  für  die  andere  mass- 
gebend zu  machen,  während  doch  jede  mit  der  andern  auch 
in  einem  gewissen  und  zwar  innigen  Verband  bleiben  muss, 
wenn  sie  nicht  die  productive  europäische  Cultur  aufgeben 
und  deren  bisherige  Errungenschaften  irgendeinem  dritten 
zu  einer  selbständigen  Culturaufgabe  noch  nicht  legitiinirten 
Völkerelement  als  unfruchtbare  Beute  zufallen  lassen  will. 

Hier  ist  der  tiefste  Kern  der  europäischen  Gleichge- 
wichtsfrage. ,ÄB) 


16l>)  Zacha/riae , a.  a.  O.,  V,  205  fg.  Vullyriijf,  Systeme,  IV,  141  fg. 
/> e MAiatre,  J.%  Plan  d'un  nnuvcl  equilibre  pol.  eu  Europa  (Paris).  Vogt, 
System  des  Gleichgewichts  und  der  Gerechtigkeit  (2  Thle.,  Frankfurt  a.  M 
1802).  Combes , Fr.,  Histoire  de  la  formation  de  luquilibre  europeen 
(Paris  1854).  Fronte,  C%,  Untersuchungen  über  das  europäische  Gloich- 
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Der  Romanisinus  und  der  Germanismus  müssen  zuein- 
ander in  jenem  Machtvcrhältniss  sein,  dass  keiner  den  an- 
dern ganz  zu  unterwerfen  und  zu  vernichten  versuchen 
kann.  Denn,  wie  die  Verhältnisse  gegenwärtig  liegen,  kann 
vorerst  nur  von  einem  Versuch,  nicht  von  einer  Vollendung 
einer  solchen  Tendenz  die  Rede  sein.  Jeder  derartige  Ver- 
such aber  müsste  dazu  führen,  dass  duobut  litigantibtu  ter- 
fius  (und  dieses  könnte  unter  den  gegenwärtigen  Umstän- 
den nur  die  sluwische  Welt  sein)  gaudet.  Der  Romanisnius 
mit  seiner  überwiegend  mechanischen,  der  Germanismus  mit 
seiner  vorherrschend  organischen  Einheitsidee,  oder  wie 
man  anch  sagen  kann,  der  Romanismus  mit  seiner  bis  in 
das  Unnatürliche  gehenden  staatlichen  Concentrution , der 
Germanismus  mit  seiner  mehr  föderativen  und  leicht  zur 
Auflösung  des  Staats  neigenden  Decentralisation , würden 
keiner  für  sich  allein  dem  Panslawismus  auf  die  Dauer  mit 
Erfolg  die  Spitze  zu  bieten  vermögen.  Denn  der  Pansla- 
wismus ist  jedenfalls  eine  Macht,  die,  wie  manche  Schwäche 
namentlich  in  neuerer  Zeit  an  ihr  nachweisbar  sein  mag, 
dennoch  mit  vernichtender  Kraft  gegen  den  Romanismus 
und  Germanismus  unter  Umständen  zu  convaleseiren  im 
Stande  wäre. 

Der  Sieg  des  Germanismus  über  den'  Romanismus 
müsste  die  Kraft  des  letztem  brechen,  ohne  dadurch  die  des 
erstem  zu  mehren,  und  umgekehrt.  Die  Aufgabe  des  Ro- 
manismus und  Germanismus  ist  zunächst  die,  dass  jeder  in 
sich  fest  verbündet  das  Uebermächtigwerden  des  andern  hin- 
dere, und  dass  sie  dann  beide  im  festen  Anschluss  anein- 
ander die  Herrschaft  des  Panslawismus  ab  wehren. 

Hieraus  ergibt  sich  auch  der  Hauptschlüssel  zu  dem 
Labyrinth  der  ganzen  russischen  Politik.  Diese  muss 


gewicht,  S.  28  fg.,  36  fg.  Lacombe,  Histoire  de  la  monarchie,  I,  xlix  fg. 
Mummten , a.  a.  O.,  III,  293.  HauMonviUe , a.  a.  O.,  IV,  67.  Ueber  die  heilige 
Allianz  vgl.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  III,  112  fg.  Vollyraff , Erster  Versuch, 
III,  §.  255.  Schmidt- Phiseldek,  Die  Politik  nach  den  Grundsätzen  der  heiligen 
Allianz  (Kopenhagen  1822).  Malte- Brun , Traue  de  la  legitimite  (Pari«  1825), 
S.  3 fg.  Thtvergier  de  Hauranne , a.  a.  O.,  IV,  421  fg.  Lacombe , a.  a.  0.,“  I,  liii. 

167)  Auch  in  den  grogsartigsten  Weltverhältnisseu  scheint  sich  eini- 
ger müssen  unser  Hauptausgangspunkt  von  den  drei  grossen  menschlichen 
Lebensrichtungen  zu  bewähren.  Während  z.  B.  die  semitischen  Volker 
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sich  nämlich  stets  auf  die  Seite  desjenigen  Elements  werfen, 
welches  sic  für  das  stärkere  hält,  und  von  dem  sie  also 
erwarten  kann,  dass  es  endlich  realisire,  was  der  Anfang 
des  grossen  Endes,  der  Anfang  der  Herrschaft  des  Slawen- 
thums über  die  ganze  Culturwelt,  und  freilich  auch  unfehl- 
bar des  schnellen  Untergangs  dieses  Selbsten  wieder  sein 
würde.  Sie  kann  nur  stets  an  dem  Streit  beider  Elemente 
schüren,  und  wenn  und  wo  er  entbrennt,  das  schwächere 
Element,  sei  es  der  Romanismus  oder  Germanismus,  mit- 
vernichten helfen.  Daher  war  auch  die  Politik  des  ersten 
Napoleon  vollkommen  logisch ; das  Germanenthum  ist  nicht 
zu  besiegen  ohne  England,  und  seine  Besiegung  ist  werthlos 
ohne  die  Unterwerfung  Russlands.  Der  jetzige  Kaiser  der 
Franzosen  kann  keine  andere  Idee  haben  als  die  seines 
Oheims,  da  auch  ihn  das  Verhängniss  eines  principiellen 
Despotismus  zu  einer  Art  von  Weltherrschaft  drängt.  Nur 
die  Vernichtung  des  Despotismus  und  der  Welthcrrschafts- 
idee  aber  wird  im  Stande  sein,  Europa  in  jenen  Bahnen  zu 
erhalten,  die  ihm  und  seiner  Cultur  noch  eine  fortschritts- 
fähige Zukunft  verheissen.  Hierin  liegt  die  Bedeutung  eines 
wahrhaft  constitutionellen  Lebens  in  allen  noch  nicht  oder 
nur  zum  Schein  constitutionellen  Staaten,  und  namentlich 
in  den  sogenannten  Grosstaaten  und  Weltmächten,  für  die 
Welteultur. 

Dies  lässt  sich  auch  so  ausdrücken : Die  Möglichkeit 
einer  Fortscbrittszukunft  für  Europa  hängt  davon  ab,  dass 
der  Romanismus  in  seinen  selbständigen  Hauptvertretern  die 
sittlich  belebte  und  belebende  Freiheit  erringt,  ohne  die 
politische  Einheit  zu  verlieren , und  dass  der  Germanismus 
die  mächtige  politische  Einheit  verwirkliche,  ohne  jene 
Freiheit  dafür  aufzugeben.  Eine  absolute  Unfähigkeit  der 


der  religiösen,  (lic  japhetitischcn  der  intellectuell- politischen,  die  chami- 
tischen  der  materialistischen  Richtung  mehr  zugeneigt  sich  zeigen,  ist, 
wenn  man  nur  auf  Europa  sieht,  der  Germanismus  bisher  mehr  als  der 
Repräsentant  des  innerlich  religiösen,  moralischen,  der  Romanismil  - 
mehr  als  Träger  des  rationalistisch-politischen,  der  Slawismus  aber  mehr 
als  Träger  des  materialistischen  Elements  aufgetreten.  Betrachtet  man 
endlich  die  ganze  moderne  Rechtsbildung,  so  erscheint  die  Dreiheit  ihrer 
Factorcti,  das  kanonische,  römische  und  germanische  Recht  wiederum  als 
den  drei  fraglichen  Richtungen  entsprechend. 
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beiden  Völkerelemente  für  die  ihnen  hiermit  gesetzte  Auf- 
gabe ist  nicht  anzunehmen.  Nur  darauf  wird  es  ankoinmcn, 
dass  die  richtige  Erkenntniss  das  richtige  Maas  gebe  und 
Zeit  und  Wille  zu  ihrer  Verwirklichung  nicht  fehle. 

Demnach  gibt  es  aber  auch  neben  dem  europäischen 
Gleichgewicht  in  einem  gewissen  Sinne  noch  ein  romanisches 
und  ein  germanisches  Gleichgewicht,  d.  h.  jedes  der  bei- 
den Völkerbündel  muss  in  sich  so  organisirt  sein,  dass  nicht 
ein  einzelnes  Glied  in  einem  derselben  Lust  bekomme,  sich 
mit  Hülfe  des  andern  feindlichen  Elements  über  die  übri- 
gen Glieder  seiner  eigenen  Art  zu  erheben  und  so  die 
fremde  Einseitigkeit  mit  der  eigenen  in  eine  unnatürliche 
und  deswegen  nothwendig  zerstörende  Verbindung  zu 
bringen. 

Dieses  Gleichgewichtssystem  wirkt  in  seinen  Con- 
sequenzen  herab  bis  auf  das  Verhültniss  der  verschiedenen 
Klassen  eines  und  desselben  staatlichen  Volks  zueinander 
sowie  auf  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Glieder  einer 
und  derselben  Klasse  untereinander,  und  ist  demnach  nichts 
anderes  als  das  Princip  der  freien  und  friedlichen  oder 
organischen  Coexistenz  aller  sittlich  berechtigten  Individua- 
litäten im  Gegensatz  zu  einer  vorherrschenden  und  deshalb 
einseitigen  Geltendmachung  des  Princips  der  materiellen 
Uebemiacht.  Alles  Recht,  als  Ausdruck  eines  sittlichen 
Ideals,  sucht  auch  so  lange  die  demselben  entsprechende 
Form,  als  es  nicht  blos  Form,  sondern  auch  vom  Ideal 
erfüllt  sein  will,  und  muss  demgemäss,  kann  aber  auch  nur 
in  dieser  Richtung  fortschreiten,  während  jede  andere  Rich- 
tung ein  Rückschritt  ist. 

Deshalb  findet  aber  auch  eine  solche  Bewegung  des 
Rechts  niemals  blos  in  einer  einzelnen  rechtlichen  Beziehung 
statt,  oder  ist,  wenn  doch,  nur  Schein  und  dann  jedenfalls 
werthlos,  ja  schädlich.  Denn  ein  wahres  sittliches  Princip 
durchdringt  immer  die  ganze  Rechtsansehauung,  wenn  es 
auch  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  zum  ersten  Durchbruch 
gekommen,  und  die  richtige  Auffassung  der  wahren 
menschlichen  Freiheit  und  Gleichheit  muss  ebenso  und 
gleichzeitig  zur  richtigen  Auflassung  der  Bedingungen  und 
Formen  der  Coexistenz  der  einzelnen  im  Staat  wie  der 
Stände  und  Klassen  der  verschiedenen  als  Zweige  eines  und 
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desselben'  staatlichen  Volks,  der  verschiedenen  Staaten  ver- 
wandter Abstammung  und  gemeinsamer  Oultur  und  Ge- 
schichte, und  endlich  der  verschiedenen  Staaten  von  wesent- 
lich verschiedener  Abstammung  und  Entwickelung  hin- 
fuhren. Der  kritische  Moment  ist  nur  der,  wie  weit  eine 
Zeit,  ein  Volk,  ein  Staat,  ein  Stand,  ein  Mensch  in  der 
Entwickelung  der  Wahrheit  gekommen  ist,  ehe  sich  der 
Stern  derselben  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelte  oder 
das  Auge  finster  wurde,  welches  am  Steuer  steht. 

Doch  wir  sind  unwillkürlich  von  unserm  Thema  abge- 
gaugen.  Kehren  wir  wieder  zu  demselben  zurück. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  ist  das  ehemals  römische 
Land  Europas  ein  anderes,  als  der  römischen  Einflüssen 
stets  fremd  gebliebene  Theil. 

Dort  ein  durchschnittlich  bei  weitem  milderes  Klima  ,48). 
eine  leichtere  und  reichere  Productivität  des  Bodens , eine 
zum  Theil  alles  durchdringende,  zum  Theil  wenigstens  mit- 
telbar tief  hinein  fühlbare  Umarmung  des  Meers,  durchweg 
die  Reste  eines  hohen  Grades  von  Agrienltur  und  gewerb- 
licher Entwickelung  und  ein  verhältnissmässig  sehr  hoch 
ausgebildeter  Handel.  Eine  römisch -keltische  Bevölkerung 
mit  einer  auf  uralter  Oultur  beruhenden,  zähen  Und  bis  zur 
Stunde  noch  erkennbaren  eigenthümlichen  Nationalität,  eine 
grosse  Zahl  blühender  und  berühmter,  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit geniessender  Städte,  Kunst , Luxus , und  neben 
einer  weiten  Verbreitung  und  zum  Theil  tiefen  Begründung 
der  neuen  Christuslehre  eine  kolossale  Demoralisation. 

Mit  solchen  Verhältnissen  kamen  die  neu  eingewan- 
derten Germanen  in  die  innigste  und  dauerhafteste  Verbin- 
dung. Mussten  diese  nicht  ganz  andere  Einflüsse  üben  als 
z.  B.  das  alte  Germanenland  auf  seine  Bewohner,  wenn  man 
auch  annelunen  wollte,  dass  es  zwischen  dem  1.  und  4.  Jahr- 
hundert u.  Chr.  durchschnittlich  besser  bebaut  gewesen  sei 
und  ein  milderes  Klima  gehabt  habe,  als  man  nach  den 
bekannten  Schilderungen  von  Cäsar  und  Tacitus  gewöhnlich 
anzunehmen  geneigt  ist. 

Gemeinsam  ist  allerdings  den  beiden  Hälften  des 
neuen  germanischen  orbis  terrarum , dass  überall  die  Natur 


168)  f>ahny  a.  a.  O.,  1,  172  f#.;  II,  158. 
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weder  stiefmütterlich  noch  überschwenglich  erscheint.  Ueber- 
all  verlangt  sie  wenigstens  ein  gewisses  Mass  beständiger 
und  verständiger  Arbeit,  die  sie  aber  auch  reichlich  lohnt. 
Nirgends  dagegen  überschüttet  sie  den  Menschen  mühelos 
mit  ihren  reichsten  und  entnervendsten  Schätzen,  nirgends 
ist  sie  undankbarer  für  die  Bemühung  und  Neigung,  die 
sich  ihr  zu  wendet.  Nicht  einmal  ein  Obdach  und  entspre- 
chendes Kleid  gibt  sie  umsonst.  Wenigstens  eine  Säulen- 
halle muss  erbaut,  ein  Gewand  gewoben  werden.  Dadurch 
aber,  dass  eine  solche  Natur  den  Menschen  zwingt,  sich  ein 
Haus  zu  bauen,  eine  Bekleidung  zu  verfertigen,  gibt  sie 
ihm  auch  eine-  Sphäre  eigener  Freiheit  und  Herrschaft,  die 
süsse  Empfindung  der  Scham,  Zucht,  Keuschheit  und 
Sitte  I89),  bringt  ihn  in  die  Schule  echter  Arbeit,  regt  in 
ihm  an  den  Geist  der  Erfindung,  das  Bewusstsein  eigener 
Schöpfung  und  des  Eigenthums,  und  gestattet  ebenso  wenig 
ein  Gott  gleichmachendes  Bettlerthum,  wie  einen  vcrthic- 
renden  Communismus.  Ein  gewisser  Grad  von  Reinlichkeit 
und  Zierlichkeit  wird  nach  und  nach  ein  allgemeines  mensch- 
liches Bedürtniss,  dessen  Befriedigung  und  höherer  Steige- 
rung weder  die  N ackthe^t  der  Tropen  noch  das  Erdlöcher- 
leben der  Polarwelt  als  Hinderniss  entgegenstehen.  Die 
Mnnnichfaltigkeit  der  Tages-  und  besonders  der  Jahreszeiten 
verhindert  verdummende  Monotonie,  und  regt  um  so  mehr 
die  menschliche  Schöpferkraft  an,  je  besser  es  die  Kirche 
verstanden  hat,  theils  durch  die  Sonntngsfeicr  überhaupt, 
theils  durch  die  geistvolle  Einmischung  zahlreicher  Feste  den 
Sinn  und  die  Mannichfaltigkeit  des  Hebens  noch  höher  zu 
steigern.  Die  Nothwendigkeit  der  Arbeit  absorbirt  die  zu 
einer  entnervenden  Wollust  erforderliche  Ueberreizung, 
Ueberkraft  und  Langeweile,  weckt  dagegen  das  Selbstgefühl 
mit  dem  Gefühl  der  stets  schöpferischen  Kraftäusscrung, 
dem  sie  zugleich  das  richtige  Mass  gibt,  indem  sie  den 
Menschen  belehrt,  dass  er  sich  zwar  in  seiner  Kraft  er- 
schöpfen, durch  seine  Kraft  allein  aber  nie  etwas  Vollen- 
detes hervorzubringen  vermag,  und  lohnt  endlich  jede  Ar- 
beit mit  der  rechten  und  berechtigten  Freude,  wenn  auch 

169)  Vcber  Nacktheit  vgl.  Unchoftn.  a.  a.  0.,  S.  77.  Inccst,  cbeiid, 
S.  35,  111,  195  fg.,  204. 
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nicht  gerade  über  deren  Product  selber,  so  doch  über  die 
Productionsfähigkeit  im  allgemeinen.  Die  Sklaverei,  wenn- 
gleich nur  ein  Unkraut,  findet  doch  auf  diesem  starken 
Boden  keine  Möglichkeit  zu  einem  tiefern  Wurzelschlageu. 
Was  von  ihr  da  ist,  erscheint  wie  eine  schwache  Abart, 
die  um  so  gewisser  zu  Grunde  gehen  muss,  je  mehr  die 
Totalität  der  Landesverhältnisse  mitwirkt,  die  Völker  zu 
wahrem  Fortschritt  zu  drängen,  ganz  abgesehen  von  den 
Consequenzen  des  Christenthums  und  davon,  dass  in  der 
romanisch -germanischen  Welt  der  dort  längst  heimische 
Romane  den  zunächst  nur  nach  nötlugstem  Genuss  der 
errungenen  Ilesperidenfrucht  sich  selmenden  Germanen  in 
religiösen  wie  politischen  Dingen  leitete,  und  gewiss  nicht 
die  Idee  der  antiken  Sklaverei,  die  ihn  selber  zuerst  hätte 
vernichten  müssen,  wiederzuerwecken  Buchte,  während  in 
der  eigentlichen  germanischen  Welt  Stoff  und  Zweck  einer 
eigentlichen  Sklaverei  gar  nicht  vorhanden  war. 

Aber  auch  die  V erschiedenheit  der  Landverhältnisse 
musste  sich  entschieden  geltend  machen,  und  dieses  geschah 
im  allgemeinen  so,  dass  in  der  römisch-germanischen  Hälfte 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  mehr  der  germanische 
Einfluss,  in  der  rein  oder  überwiegend  germanischen  Hälfte 
dagegen  der  romanische  Einfluss  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten  ist. 

Wie  auch  im  einzelnen  das  Verhältnis  beschaffen  sein 
mochte,  in  welches  die  germanischen  Eroberer,  und  unter 
welchem  äussem  lieehtstitel  sie  zu  den  frühem  Bewohnern 
der  römischen  Provinzen  traten  lrn),  ob  eine  Landtheihmg 
* mit  denselben  und  in  welchem  Masstab  sie  stattfänd,  ob  der 
erobernde  Stamm  bei  der  Ansiedelung  beisanuncnblieb  und 
von  dem  concentrirtcn  neuen  Stammland  aus  die  übrigen 
Theile  der  Eroberung  zusammenzuhalten  suchte,  oder  ob 
man  sich  zerstreut  im  ganzen  Lande,  wenngleich  unter  Auf- 
rcchthaltung  früherer  Zusammengehörigkeiten,  niederliess; 
ob  endlich  die  Eroberer  selber  ganz  und  gar  oder  doch  der 
Hauptsache  nach  eine  Art  von  alter  politischer  Zusammen- 
gehörigkeit besassen,  oder  nur  ein  mehr  oder  minder  bunt 


170)  Vgl.  z.  B.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  124  (g.,  131,  134,  136,  139, 
155  fg.,  159.  Oben,  Note  149,  165. 
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zusammengewürfeltes  und  in  einem  hohem  politischen  Sinn 
unzusainmenhiingcndes  Völkergcmisch  waren : immer  sind 
es  dieselben  Romani  provinciales,  die,  ansehnlich  durch  ihre 
Zahl,  bedeutend  durch  ihre  Bildung,  Reichthümer  und 
Kenntnisse,  unter  dem  Priistigium  des  römischen  oder  byzan- 
tinischen Namens  und  vieler  den  Germanen  wohlbeknnnter, 
ja  von  ihnen  getheilter  Erinnerungen  als  eine  imposante 
Macht  neben  den  für  alle  diese  Dinge  sehr  empfänglichen 
fremden  Eroberern  stehen.  Eine  wesentliche  Ausnahme 
hiervon  macht  Britannien,  wo,  abgesehen  von  einigen  Resten 
der  frühesten  celtischen  Bevölkerung,  die  erobernden  An- 
gelsachsen ihre  Nation  zu  so  vorherrschender  Bedeutung 
brachten,  dass  die  nichtgermanische  Bevölkerung  des  eigent- 
lichen England  keinen  erwähnenswerthen  Einfluss  zu  üben 
vermochte  m)  und  England  auch  nicht  zu  der  römisch- 
germanischen,  sondern  zu  der  rein  germanischen  Hälfte  Eu- 
ropas gerechnet  werden  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  Eigenschaften  des  Landes  dasselbe  den  rein  germani- 
schen Ländern  näher  stellen  und  gewiss  mächtig  dazu  bei- 
getragen haben,  germanisches  Wesen  in  England  über  jede 
fremde  Nationalität  triumphiren  zu  lassen. 

Spanien  ,7*),  Frankreich  und  Italien  sind  demnach  die 
eigentlichen  Hauptländer  der  romanisch -germanischen  neuen 
Welt.  Ueberall  herrscht  in  diesen  Ländern,  wenigstens  in 
dem  grössten  und  kostbarsten  Theil  derselben,  ein  sehr 
mildes,  ja  theil  weise  ein  heisses,  dem  Orient  verwandtes 
Klima;  überall  stiess  in  denselben  der  siegreiche  germanische 
Wilde  nuf  eine  hohe  und  demoralisirte , also  raflinirte  und 
üppige  Oultur;  überall  traf  er  eine  wenigstens  in  den 
Städten  eng  zusammengedrängte  Bevölkerung,  sah  den  Glanz 
und  Luxus  dieser  Städte,  und  erkannte  über  alledem  als 
die  einzige  thatsächliche  oberste  politische  Macht 
die  einer  Kirche,  welche,  zugloich  eine  legitime  römische 
Verwaltungsbehörde,  die  Religion  der  Liebe  und  der  Dul- 
dung lehrte,  und  daneben,  wenn  auch  nur  in  Ruinen,  als 
die  einzige  anerkannte  oberste  juristische  Macht, 


171)  Onitol,  Histolre  de»  origines,  I,  41,  1H3. 

17*2)  Iruizot,  Histoirc  »1«  la  oirilisation  cn  Kurope,  I,  278- 
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als  (len  Ausgangspunkt  allen  rechtmässigen  Besitzes,  den 
unsterblichen  Namen  der  weltbeherrschenden  Roma.  173) 
Alle  diese  Verhältnisse,  die  Milde  des  Klimas,  die 
Durchsichtigkeit  der  Luft  und  des  Meers,  die  Schönheit, 
Fruchtbarkeit  und  die  Reste  einer  grossen  Cultur  des  neuen 
Landes,  waren  jedoch  nicht  im  Stande,  aus  den  germani- 
schen Eroberern  sofort  etwas  wesentlich  anderes  I74)  zu 
machen,  und  diese  besassen  selbst  natürlich  ebenso  wenig 
die  Fähigkeit,  aus  sich  oder  aus  dem  Laude  sofort  etwas 
anderes  zu  schuften.  Sie  hatten  dieses  Eldorado  erobert 
und  es  gehörte  ihnen,  unter  wre!chera  Rechtstitel  immer,  um 
so  rechtmässiger,  als  ausser  Byzanz  niemand  es  ihnen  strei- 
tig machen  konnte,  Byzanz  aber  nie  um  die  Verleihung 
irgendeines  Rechtstitels  verlegen  war,  wenn  ihm  die  zur 
Verweigerung  eines  solchen  erforderliche  Macht  fehlte.  Das 
Volk  der  Eroberer  war,  wie  immer  es  sich  ansiedelte, 
wenigstens  im  Anfang  keineswegs  gewillt,  seine  bisher  ge- 
wohnte Lebensweise  sogleich  mit  Bewusstsein  in  der  Rich- 
tung einer  hohem  Cultur  zu  ändern,  sondern  seine  einzige 
Absicht  musste  naturgemäss  dahin  gehen,  das  alte  Leben 
nur  in  gesteigerterm  Grade  und  in  bequemerer  Weise  fort- 
znsetzen.  Man  beherrschte  das  eroberte  Land  und  seine 
Bevölkerung,  soweit  man  dazu  die  Macht  hatte,  nur  zu 
dem  Zweck,  um  in  reicherm  Muss  die  Mittel  zu  dem  ge- 
wohnten wilden  Leben  zu  gewinnen , weiter  nicht.  Der 
Eroberer  behauptete  möglichst  seine  alten  Gesellschafts- 
zustände, und  benutzte  resp.  duldete  und  erhielt  die  der 
unterworfenen  Bevölkerung  175 ) soweit  es  der  angegebene 


173)  Wallon,  a.  a.  O.,  III,  383.  IVaitz,  G.,  a.  a.  O.,  IV,  22,  44,  4G,  96, 
98,  115,  152,  154,  242,  303,  3G1,  39«,  400,  403,  429  fg.,  43G  Note  2, 
445,  450,  531,  539  lg.,  563.  Guisot,  Histoire  de«  origines,  I,  41.  Dahn , 
h.  a.  O.,  X,  37,  191,  174,  177,  186,  198,  269.  Lcuteyrie,  a.  a.  O-,  I,  6 fg., 
17,  18  fg.,  22  fg-,  83,  106  fg.,  114,  133,  268  fg.,  302.  Oben,  Note  131. 

174)  Die  Völker  wurden  in  feste  Wohnsitze  gedrängt,  aber  wer 
konnte,  blieb  nomadisch  so  gut  es  ging.  Und  nachdem  alles  fest  und 
erblich  geworden,  musste  wenigstens  das  Reich  selber  gleichsam  uoma- 
disch  bleiben,  bis  es  verschwand.  Lasleyrie , a.  a.  O.,  1,  132,  13G. 

175)  Römische  StandesverhäHnisse,  namentlich  die  Curialeii,  zur  Zeit 
der  Eroberung:  Guisot,  Hietoire  des  origines,  1,  36,  291  fg.,  300,  313  fg., 
330.  Derselbe,  Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  S.  74  fg.,  88.  lja*teyrir% 
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Zweck  zuliess.  Kein  neuer  organischer  oder  organisirender 
Gedanke  vereinte  die  Sieger  unter  sich  oder  die  siegreiche 
Nation  mit  der  besiegten  und  mit  wenigen  Ausnahmen,  in 
denen  es  übrigens  meist  nur  bei  der  persönlichen  Tendenz 
oder  bei  vorübergehenden  Schöpfungen  einzelner  ausnahms- 
weiser  Persönlichkeiten  verblieb,  kann  man  wol  mit  Recht 
sagen,  dass  im  Anfang  der  durch  germanische  Eroberung 
begründeten  sogenannten  Staaten  für  diese  als  Ganzes 
jede  eigentlich  staatliche  Regierung  gemangelt  habe.  ,T*) 

Unter  diesen  Umständen  sind  nur  folgende  Kategorien 
von  gesellschaftlichen  Verhältnissen  als  fortbestehend  oder 
neuentstanden  hervorzuheben  : 

1)  Die  alten  römisch-gallischen  Eintheilungen  des  Lan- 
des und  die  Municipien  oder  Städte  ,7r),  welche  übrigens 
meistens  mit  kirchlichen  Eintheilungen  zusainmenfielen.  Da 
die  politische  Eintheilung  schon  vor  der  Eroberung  den 
grössten  Theil  ihrer  Bedeutung  verloren  hatte , so  blieb 
eigentlich  nichts  als  der  wesentlich  politisch  gewordene 


r.  a.  0.,  I,  12  fg.,  55  fg.,  85,  102  fg.,  125  fg.,  197.  Du  Cellier , a.  a.  O., 
I,  8 fg.,  39,  42.  Leeasseur,  a.  a.  O.,  I,  48  fg.,  53,  65  fg.,  100  fg.  F Vaitx, 
a.  a.  O.,  1Y,  450.  Thierrif , Ad/.,  Recits  de  l'histoire  rom.  an  5e  siede 
(Paris  1860).  Wallon,  a.  a.  O.,  III,  164. 

176)  Gvizot,  a.  a.  Ö.,  I,  171,  342,  384.  Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  59, 
212,  217,  221  fg.,  227. 

177)  Ueber  Municipal wesen  vgl.  noch  (als  Nachtrag  zum  ersten  Theil 
dieses  Werks,  S.  173):  Municipalia  Cremae  (Venedig  1536),  Fol.  Monte, 
Die  ältesten  Municipalrechte  im  Markgrafenthum  Mähren.  Mundet,  Fr., 
llistoire  du  Velay.  Les  recits  du  moyen  ägc,  la  commune  et  le  tiers- 
otat.  (Le  Puy  1862),  Bd.  1 — 4.  Quilbon,  N.  A.t  Traitä  des  reglements 
et  arrets  admin.  et  municipaux  (Paris  1859).  liechard,  Fd.,  Droit  municip. 
au  moyen  äge  (Paris  1862),  Bd.  2.  Quinon,  Du  municipe  romain  de  la 
commune  an  moyen  äge  et  de  la  municipalite  moderne  (Paris  1859). 
Renard,  E. , Recucil  des  lois  municipales  etc.  (Paris  1840).  Bo$se,  van,  De 
regiminis  municipalia  origine,  progressu  et  praesenti  condit.  in  Francia, 
Germ.  etc.  (Amsterdam  1843).  Helfferich,  A.,  et  Clermont , G.  de,  Les 
commuues  frany.  en  Espagne  et  en  Portugal  pendant  le  moyen  äge  (Ber- 
lin und  Paris  1860).  De  Vigne , Fei.,  Moeurs  et  usages  des  corporations 
des  metiers  de  la  Belgique  et  du  nord  de  la  France  (Gent  1857).  Guixot, 
a.  a.  O.,  I,  296  fg.,  328  fg.,  333.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1861, 
Beilage  Nr.  116  fg.  Levasseur,  a.  a.  O.,  I,  100  fg.  Wallon , a.  n.  O., 
III,  166  fg.,  209. 
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Rcligionsgemeiudeverbnntl  178)  und  in  oder  neben  demsel- 
ben die  Stadtgemeinde  als  an  sich  rein  lokale  Corporation, 
in  welcher  selbst  wieder  die  lleste  mannichfaltiger  aus  frü- 
hem Zeiten  stammender  Vergesellschaftungen  mit  den  neuen 
Verhältnissen  in  einem  aufreibenden  oder  wesentlich  umge- 
staltenden  Kampf  lagen. 

2)  Die  Gesellschaft,  welche  zwischen  dem  germanischen 
Häuptling  und  seinem  Volk  oder  seinen  Gefolgen  schon 
vor  der  Eroberung  bestanden  hatte  und  nach  derselben 
innerhalb  der  neuen  Eroberung  soviel  als  möglich  fortge- 
setzt wurde.  Es  ist  hierbei  ein  nicht  unbedeutender  Unter- 
schied hervorzuheben.  Ein  Theil  der  erobernden  germa- 
nischen Völker  nämlich  hatte  eine  Art  von  Königthum, 
welches  mit  der  Geschichte  derselben  als  Recht  des  ältesten 
und  edelsten  Geschlechts  in  Verbindung  stand,  während  der 
andere  Theil  derselben  eine  solche  Einrichtung  nicht  besass, 
oder  vielleicht  richtiger  sie  nicht  in  der  Weise  oder  nicht 
mit  demselben  Einfluss  auf  die  Eroberung  besass.  Bei  den 
Völkern  der  ersten  Klasse  überwiegt  nändich  eine  gewisse 
Art  von  Einheit;  sie  haben  etwas  von  einer  politisch  ein- 
heitlichen Organisation,  und  das  Königthum  oder  das  könig- 
liche Geschlecht,  der  Träger  und  Schwerpunkt  des  ganzen 
nationalen  Stolzes  wie  der  nationalen  Geschichte  oder  Sage, 
überragt  in  einer  gewissen  Beziehung  alle  übrigen  Ge- 
schlechter. Bei  den  Völkern  der  zweiten  Art  tritt  mehr 
eine  ältere  oder  neuere,  eine  mehr  innerlich  begründete  oder 
rem  zufällige  zunächst  nur  auf  den  Moment  berechnete 
Confödcration  hervor.  Das  Element  der  organischen  Ein- 
heit darf  demnach  nicht  in  dieser  vorübergehenden  Einheit, 
sondern  es  muss  in  den  einzelnen  organischen  Bestandtei- 
len derselben  gesucht  werden,  und  ist  entweder  neuer  und 
schwächer  als  bei  den  Völkern  erster  Art,  wie  z.  B.  bei 
den  erst  sich  gebildet  habenden  freien  Gefolgschaften,  wel- 
che in  eine  solche  Verbindung  eingetreten  waren,  oder  es 
ist  insofern  beschränkter,  als  es  sich  nur  über  einen  kleinen 
Stamm,  über  einen  Theil  von  einer  Masse  erstreckt,  die  in 
einer  andern  Beziehung  als  eine  Art  von  Völkercinheit  be- 

178)  1 Vaitz,  a.  a.  O.,  IV,  370  fg.  Ouiiot,  h.  a.  O.,  I,  134  fg.,  229  fg., 
325,  358,  360  fg.,  370.  Laatei/rie,  n.  o.  0.,  I,  35  fg„  46  fg.,  147,  292. 
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trachtet  werden  kann.  Jenem  Volkskönigthum  gegenüber, 
bei  welchem  die  Grundlage,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich doch  eu  einem  grossen  Theil  eine  mythisch  -patriar- 
chalische ist,  kann  man  bei  diesen  Völkern  der  zweiten 
Klasse  von  einem  Heerkönigthum  oder  von  einem  ßezirks- 
Stammkönigthuin  sprechen.  Bei  dem  lebendigen  Fluss , in 
welchem  damals  alle  die  an  sich  sehr  elastischen  Verhält- 
nisse sich  befanden,  laufen  die  verschiedenen  Formen  oll 
sehr  undeutlich  durcheinander,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
das  Volkskönigthum  ebenso  nach  der  Autorität  des  Heer- 
und  Stammkönigthums,  wie  die  letztem  nach  der  des  Volks- 
königthums strebten,  als  der  Kern  des  Stammkönigthums 
im  wesentlichen  derselbe  ist  wie  der  des  Volkskönigthums, 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  eigentlich  nur  in 
einer  ohnehin  immer  relativen  Verschiedenheit  ihrer  Aus- 
dehnung in  Kaum  -und  Zeit  bestand,  als  ferner  von  einer 
bewussten  und  scharf  ausgeprägten  Ordnung  dieser  Insti- 
tutionen keine  Rede  war,  das  Bedürfniss  des  Moments,  mo- 
mentane Utilität  die  entscheidende  Stimme  führte  und  als 
endlich  alle  drei  Arten  von  Oberhauptschaft  in  einer  und 
derselben  Person  in  der  Art  vereinigt  sein  konnten,  dass 
der  Anführer  für  einen  Theil  seines  Volks  überwiegend  als 
Volkskönig,  für  einen  andern  Theil  desselben  als  Heerkönig, 
für  einen  dritten  als  Stammkönig  erscheint.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  die  Verbindung  zwischen  dem  Oberhaupt  und  sei- 
nem Volk  war  eine  rechtlich  und  in  Bezug  auf  das 
Bedürfniss  staatlicher  Continuität  nur  sehr  wenig  bestimmte 
und  der  Einfluss  des  Volks  in  seinen  Versammlungen  auf 
die  Bescheidung  aller  gemeinsamen  oder  öffentlichen  Ange- 
legenheiten stets  der  rechtlich  entscheidende,  so  zwar,  dass 
wenn  die  Geschichte  eine  Vielzahl  von  entgegenstehenden 
Beispielen  aufführt,  sich  dieselben  nicht  aus  einer  recht- 
lichen Derogirung  der  Volksrechte  zu  Gunsten  der  könig- 
lichen Gewalt,  sondern  aus  dem  Einfluss  tbatsächlicher 
überwältigender  Umstände  erklären.  Die  Verbindung  zwi- 
schen den  verschiedenen  Häuptlingen  einer  Conföderntion  ,7®) 

179)  Ueber  die  Föderation,  das  germanische  Einheitspriucip  : Fischei , 
a.  a.  O.,  S.  3.  Laeteyrie , a.  a.  O.,  I,  134,  136.  WaiU,  a.  a.  O.,  IV,  538, 
544.  Roth  v.  Schreckensteui,  a.  a.  0.,  I.  78.  Du  CeUier f a.  a.  0.,  S.  2,  6. 
Guizoty  Histoire  dos  origincs,  1,  255.  Heldy  Legitiinit.,  S.  31,  Not«  2. 
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unter  sich  oder  auch  unter  einem  für  vorübergehende  Zwecke 
gewählten  gemeinschaftlichen  Anführer  war  juristisch  die 
laxeste,  die  man  sich  denken  kann.  Interesse,  Noth,  die 
Macht  des  Moments  und  der  Persönlichkeiten  waren  allein 
bestimmend ; eine  feste  anerkannte  rechtliche  Ordnung  die- 
ser Verbindungen  fehlte  gänzlich.  18°) 

3)  Die  Gesellschaft,  die  zwischen  dem  Eroberer  und 
den  im  eroberten  Lande  sitzen  gebliebenen  Bevölkerun- 
gen entstanden  war.  Eine  gewisse  Ordnung  dieser  Gesell- 
schaft bestand  darin,  dass  der  Anführer  der  siegreichen 
Germanen  unter  irgendeinem  Titel,  sei  es  nach  dem  Recht 
der  Eroberung,  sei  es  nach  einem  wirklichen  oder  angeb- 
lichen Mandat  des  römischen  Kaisers,  zu  den  Besiegten  an 
die  Stelle  des  letztem  trat,  und  dass  deren  freilich  durch- 
weg in  der  Auflösung  begriffene  Verhältnisse  sammt  ihrem 
bisherigen  Recht  im  wesentlichen  unverändert  bleiben  soll- 
ten. Auch  die  Verhältnisse  zwischen  den  Besiegten  und 
dem  siegreichen  Volk  wurden  gleich  anfangs  durch  einige 
rechtliche  Bestimmungen  zu  ordnen  gesucht.  Allein  in  der 
Wirklichkeit,  d.  h.  in  der  Ausführung  hing  natürlich  das 
Meiste  von  den  Umständen  und  von  den  Persönlichkeiten 
ab,  und  stimmte  um  so  weniger  mit  den  rechtlichen  Vor- 
schriften überein,  jo  neuer,  schwankender  und  unsicherer 
die  Umstände,  je  wechselnder  und  verschiedener  nach  den 
concreten  Auffassungen  das  aus  ihnen  hervorgehende  Gebot 
des  Bedürfnisses  und  der  Noth  erscheinen  musste,  und  je 
weniger  hierbei  ständige  Organe  gedacht  werden  können, 
welche  Verletzungen  jener  rechtlichen  Bestimmungen  mit 
eigener  rechtlicher  Kraft  zu  verhindern  oder  zu  heilen  im 
Stande  gewesen  wären.  Erst  durch  das  Christenthum  er- 
stand oder  bethätigte  sich  in  der  Kirche  ein  solches  Organ, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Die  neue  Gesellschaft  in  den  germanisch  - romanischen 
Ländern  beginnt  demnach  mit  einer  Art  von  Chaos,  in  wel- 
cher die  ausgelebten  Reste  der  ehemaligen  römischen  Ord- 
nung mit  den  Trümmern  des  unfertigen  und  für  die  neuen 
Verhältnisse  jedenfalls  unzureichenden  germanischen  Volks-, 
Stammes-  und  Heerwesens,  also  mit  den  Gliedern  einer 


180)  D„kn,  a.  ».  0.,  t.  B.  II,  102,  105,  110,  125. 
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mehr  der  Auflösung  als  der  durch  die  staatliche  Idee  ver- 
wirklichten Einigung  zugeneigten  Interessengemeinschaft  wirr 
durcheinander  treiben. 

Bei  dieser  Sachlage  muss,  wenn  wir  blos  auf  das  Land 
sehen,  eine  doppelte  Strömung  vorhanden  gewesen  sein, 
nämlich  : 

1)  Das  durchschnittlich  reiche  und  durch  die  bisheri- 
gen Bewohner  meistens  verhältnissmässig  wohlbebaute  Land 
wird,  wenn  auch  dessen  Cultur  durch  Entartung  der  alten 
Bevölkerung  wie  durch  die  Zerstörungen  des  Kriegs  und  der 
Völkerwanderung  sehr  bedeutend  gelitten  hatte,  noch  immer 
ergiebig  genug  gewesen  sein,  um  seine  decimirte  alte  und 
die  verhältnissmässig  nicht  sehr  zahlreiche  neue  Bevölkerung 
hinreichend  zu  ernähren.  Jedenfalls  dachte  die  letztere  vor- 
erst weder  an  Ackerbau  noch  an  Gewerbe.  Auch  die  Verhält- 
nisse gestatteten  es  noch  nicht,  die  siegreiche  W affe  dauernd 
aus  der  Hand  zu  legen,  und  die  zwar  an  sich  nicht  grosse,  aber 
der  Masse  wegen  doch  immer  bedenkliche  Tüchtigkeit  der 
Romanen  zum  Kriegshandwerk  zwang  die  Germanen,  dieses 
vorläufig  wenn  nicht  ganz  ausschliesslich  doch  vorherr- 
schend zu  treiben.  Es  blieb  also  bei  ihnen  im  Anfang  alles 
beim  alten , nur  ihre  ganze  Lage  war  anders , und  nament- 
lich die  Mittel  zur  Ausschweifung  waren  reichlicher  gewor- 
den und  bequemer  zu  gemessen.  Das  Land  wirkte,  je  süd- 
licher, desto  mehr  entnervend  und  demoralisirend  auf  sie  181), 
namentlich  dann,  wenn  die  Verbindung  mit  den  rein  ger- 
manischen Stammsitzen  und  die  stete  Erneuerung  der  Be- 
völkerung durch  Zuzüge  aus  denselben  aufgehört  hatte. 
Das  neue  Land  war  also  zunächst  nur  in  einem  Übeln  Sinne 
gestaltend  für  diese  germanischen  Völker,  weil  mit  der  Oc- 
cupation  die  directe  Einwirkung  des  Germanen  auf  Grund 
und  Boden  ihre  Endschaft  erreicht  hatte. 

2)  Die  Unwissenheit  und  Arbeitsscheu  der  Sieger,  die 
Decimirung  und  bedrückte  Situation  der  ohnehin  moralisch 
schwachen  Besiegten  wirkte  insofern  mittelbar  auf  das  Land 
zurück,  als  es  selbst  in  Beziehung  auf  seine  Cultur  zurück- 
gehen musste. 


181)  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  172,  18C.  Roth  v,  Svhreckemtein , a.  a.  O., 
S.  250,  Note  1. 
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Die  Gesellschaft  zerfällt  demnach  durch  diese  Verhält- 
nisse zum  Lande  in  zwei  Klassen,  deren  eine  von  denen  ge- 
bildet wird , welche  die  Erträgnisse  desselben  verzehren, 
während  die  andere  hauptsächlich  die  Bestimmung  hat,  diese 
Erträgnisse  zu  gewinnen.  Keine  dieser  beiden  Klassen  aber 
ist  organisirt.  Ihre  Glieder  hängen  durch  kein  anderes 
Band  als  durch  das  einer  entweder  erloschenen  oder  noch 
nicht  staatlich  fixirten  Nationalität,  durch  das  Band  einer 
iin  wesentlichen  gleichen  Situation  unter  einer  wenngleich 
verschieden  sich  äussernden  materiellen  Uebermacht,  also 
durch  jenes  Band  zusammen,  welches  das  gemeinsame  In- 
teresse, da  der  Bedrückten  und  dort  der  Bedrücker,  wirkt.' 
Zahllose  Theilchen  stehen  demnach  im  ganzen  nur  äusser- 
lich  verbunden  nebeneinander,  stets  bereit,  sich  voneinander 
zu  trennen,  sei  es,  dass  Bedrücker  und  Bedrückte  auseinan- 
derstreben , sei  es , dass  unter  den  Bedrückern  selbst  jeder 
nach  Unabhängigkeit  vom  andern,  jeder  nach  der  Ueber- 
macht über  den  andern  ringt.  Mitunter  sehen  wir  Körner 
und  Germanen  bald  gegen  die  Römer,  bald  gegen  das  ger- 
manische Element  verbündet,  und  die  von  Byzanz  gespielte 
Rolle  trägt  nicht  wenig  zur  Trübung  der  Verhältnisse  bei. 
Selbst  das  Einzige,  was  bei  derartigen  chaotischen  Verhält- 
nissen noch  im  Stande  ist,  einen  Schein  von  staatlicher 
Einheit  hervorzubringen,  nämlich  eine  genaue  bestimmte 
Landesgrenze,  fehlt;  und  während  ein  siegreicher  Stamm, 
kaum  ansässig,  wie  ein  wilder  Waldstrom  nach  allen  Seiten 
überschäumt,  verdrängt  schon  wieder  ein  neuer  Sieger  den 
kaum  zum  Sieg  gelangten  Bruderstamm,  und  dehnt  sich 
ohne  alle  politische  Einsicht,  ohne  jede  Rücksicht  auf  alte 
politische  oder  natürliche  Grenzen  so  weit  aus,  als  seine 
momentane  Macht  und  die  Schwäche  der  Besiegten  es 
gestattet.  , 

Feste  Gesellschaftsformen,  wie  sie  als  Abschluss  grös- 
serer socialer  und  politischer  Umgestaltungen  Vorkommen, 
im  Anfang  der  germanischen  Ansiedelungen  in  den  römi- 
schen Provinzen  zu  suchen , muss  demnach  eine  vergebliche 
Arbeit  sein.  Was  da  ist,  das  sind  lediglich  Reste  römischer 
und  altgermanischcr  Gesellschaft,  welche  noch  dazu  unver- 
bunden nebeneinander  liegen  und,  so  disparat  als  sic  sind, 
dennoch  sich  auch  zu  verbinden  suchen,  damit  aus  dieser  Ver- 

15* 
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bindung  die  nöthigen  Neubildungen  hervorgehen  können. 
Die  Verhältnisse  der  alten  und  neuen  Bevölkerung  zum 
Grund  und  Boden,  so  verschieden  sie  sind  und  so  natürlich 
sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erscheinen,  vermögen 
keineswegs  schnell  eine  organische  Neubildung  der  Gesell- 
schaft herbeizuführen,  und  die  wechselseitige  Begattung  der 
römischen  demoralisirtcn  Gesellschaft  mit  der  noch  nicht 
moralisirten  germanischen  hat  unverkennbar  eine  unnatür- 
liche Seite,  die  jedenfalls  ihre  entsprechenden  Folgen  ha- 
ben mnss. 

In  der  rein  germanischen  Hälfte  Europas  waren  die 
Verhältnisse  wesentlich  anders.  m)  Mag  an  ihren  Grenzen 
römischer  Einfluss  schon  früher  einige  Bedeutung  gehabt 
haben,  Grenzländer  sind  nicht  massgebend.  Aber  das  eigent- 
liche innere  Deutschland  hatte  keine  römische  Bevölkerung 
und  keine  römische  Cultur,  und  was  es  von  letzterer  all- 
mählich aufnahm,  das  geschah  nicht  durch  Vermittelung 
einer  zahlreichen  fremden  und  demoralisirten  Bevölkerung, 
sondern  unmittelbar  durch  die  Germanen  selbst,  wenn  auch 
unter  Leitung  von  Männern,  welche  entweder  Körner  waren 
oder  doch  römische  Civilisation  in  sich  aufgenommen  hatten. 
Der  Romanismus  musste  demnach  in  Deutschland  erst  durch 
das  ganze  germanische  Wesen  hindurchgehen,  wenn  und 
soweit  er  daselbst  heimisch  werden  wollte,  und  erhielt  da- 
durch, wenn  auch  nicht  sofort,  eine  auffallende  Läuterung, 
doch  gewiss  eine  wesentliche  Veränderung.  Hier  bestan- 
den nie  römische  und  germanische  Gesellschaftselemento 
in  einer  gewissen  verhältnissmässigen  Gleichheit  neben- 
oder  untereinander,  sondern  ihre  Verbindung  war  in  dem 
Moment,  in  welchem  sie  begann,  stets  schon  gewissermassen 
eine  organische  und  wechselseitig  sich  durchdringende. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  in  Beziehung  auf  die 
Spitze  wie  auf  die  Basis  dieses  Verhältnisses,  nämlich  das 
Verhältniss  zwischen  Kaiser  und  Papst,  Staat  und  Kir- 
che l®*),  Deutschland  stets  nach  organischer  Ausgleichung 

182)  *Guisot,  a.  a.  O.,  I,  140  fg.,  163,  259.  Thl.  1 unsere  Werks, 
S.  179  fg. 

183)  Literaturnachtrag  zn  Thl.  1,  Abschnitt  11  : Roderxci  Zamorensis, 
Liber  incipit  de  origine  et  diflerentia  principatus  impcrialis  et  regalis  (Rom 
1521).  hulengeri,  J.  C.t  De  imperatore  et  imperio  romano  libr.  12  etc. 
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der  zwischen  ihnen  sich  etwa  erhebenden  Gegensätze  rang, 
und  wäre  es  nur  in  der  Idee  der  Einheit  beider  und 
deren  einiger  Darstellung  durch  einen  kaiserlichen  Papst 
oder  durch  einen  päpstlichen  Kaiser  geschehen;  während 
dagegen  Frankreichs  Politik  stets  darauf  ging,  den  Papst 
in  seine  Macht  zu  bekommen,  ihn  zum  Diener  der  fran- 
zösischen Politik,  d.  h.  der  romanischen  absoluten  Welt- 
herrschaft, nicht  zum  höchsten  unabhängigen  Richter  des 
Völkerrechts  zu  machen. 

Das  echt  germanische  Land  aber  ist  viel  rauher  als  das 
romanische.  Es  ist  ein  Binnenland,  nur  wenig  vom  Meer, 
und  zwar  von  einem  kalten  Meer  berührt,  daher  abgeschlos- 
sener emd  gegen  fremde  Einflüsse  wie  überhaupt  gegen  Ver- 
änderungen spröder  als  Gallien  und  Italien.  Es  fällt  nicht 


(Leyden  1618).  Heffter,  Der  gegenwärtige  Grenzstreit  zwischen  Staat  und 
Kirche  (Halle  1839).  Bavouz,  Ev.,  Philosophie  politique  (2  Thle.,  Paris 
1840)..  Kraute,  A.,  Das  christliche  Staatsprincip  (zweite  Auflage,  Wien  1842). 
Gladitone,  (V.  E.,  Der  Staat  in  seinem  Verhältnis»  znr  Kirche.  Ueber- 
setzt  von  Treuherz  (Halle  1843).  Kraft,  F.,  Der  Staat  und  die  Ultramonla- 
nen  (Friedberg  1843).  Lamarche,  Ln  politique  et  les  religions.  Radovits , 
J.  v.,  Mene  Gespräche  aus  der  Gegenwart  über  Staat  und  Kirche  (Erfurt 
1831).  Broylie,  Alb.  de,  L'  cglise  et  l’empire  romain  au  4e  sikcle  (4  Thle., 
Paris  1859).  Das  Verhältniss  zwischen  Kirche  and  Staat  Aus  den  hinter- 
lassenen  Schriften  eines  Jesuiten.  Herausgegeben  von  Tb.  t>.  Scherer  (Re- 
gensbarg 1860).  Janseen,  Kirche  und  Staat  (Frankfurt  1858).  Proudhon, 
a.  a.  O.,  I,  174  fg.  Hofier,  K.  A.  C.,  Kaiserthum  und  Papstthum  (Prag 
1862).  Baur,  F.  C.,  Die  Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhundert  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  heransgegeben  von  Zeller  (Tübingen  1862). 
Gouuet,  Le  Cardinal.  Du  droit  de  l’eglise  touchant  la  possession  des 
bient  destines  au  cnlte  et  la  sonverainete  temporelle  du  pnpe  (Paris  1862). 
Ketteier,  W.  E.  v.,  Freiheit,  Autorität  und  Kircho  (zweite  Auflage,  Mains 
1862).  Schenkel,  Dan.,  Die  kirchliche  Frage  und  ihre  protestantische 
Lötung  (Elberfeld  1862).  Lambert,  C.,  Le  Systeme  du  mondc  moral. 
(Paris  1862).  Laurent  (namentlich  über  die  Zwei -Schwerter -Theorie), 
a.  a.  O.,  VI,  50  fg.,  103  fg.,  128,  171  fg.,  185,  280,  283  fg.,  301  fg., 
318  fg.,  349,  378,  380  fg.,  386,  401,  405,  409.  Dertelbe,  L’eglise  et  l'etat, 
I,  109.  De  La  Tour-du- Pin- Chambly,  Morale,  religion  et  politique  (Paris 
1862).  Prevott-  Paradol,  Nouveanx  essais  de  politique  et  de  litteratare 
(Paris  1862).  Müller,  Ch.,  La  legitimite,  S.  101.  IVaitz,  a.  a.  0.,  IV,  131  fg., 
180,  499,  503,  563  fg.,  585  fg.  Roth  v.  Schreckenetein , a.  a.  O.,  I,  154, 
439.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  181  fg.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  272. 
terminier,  a.  a.  O.,  I,  6 fg.  Guitot,  Memoires,  S.  169  fg-,  172.  Bernal, 
a.  a.  0.,  II,  369  fg.,  375  fg.,  379.  Butt,  liebor  den  Einfluss  des  Christenr 
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wie  eine  von  selbst  gereifte  Frucht  dem  Eroberer  in  den 
Schos,  betäubend  durch  ihreu  Genuss.  Nachdem  sich  ge- 
gen Süden  und  Westen  die  Völkerwanderung  gestemmt 
hatte  und  im  Norden  und  Osten  die  nachrückeuden  Slawen 
den  Rückweg  versperrten,  da  mussten  die  germanischen 
Stämme,  in  deren  Besitz  zuletzt  das  deutsche  Land  geblie- 
ben, sesshaft  werden.  Die  Sesshaftigkeit  aber,  ob  freiwillig 
oder  unfreiwillig,  hat  eine  naturgesetzliche  und  wenn  nicht 
besondere  Umstände  es  hindern,  sehr  schnell  eintretende 
Wirkung,  falls  sie  unter  Umständen  stattfindet,  welche  einem 
erhöhten  Betrieb  des  Ackerbaues  günstig  sind.  Die  Wir- 
kung, die  wir  meinen,  besteht  in  einer  bedeutenden  Zu- 
nahme der  Bevölkerung.  Diese  selbst  ist  aber  auch  zugleich 
wieder  die  Ursache,  dass  mit  der  quantitativen  Vermehrung 


thums  auf  Recht  und  Staat  (Freiburg  1841).  Zachariae , a.  a.  O., 

I,  103.  Pichte,  Die  Französische  Revolution,  S.  66  fg.  Held,  System,  I,  237, 
Note  1,  S.  244,  2116,  343.  L>u  CelUer,  a.  a.  0-,  S.  210.  Hundeshagen,  G. 
B.,  Uebcr  einige  Hauptmomente  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  (Heidelberg  1860).  Thudichum,  a. 
8.  O.,  S.  85,  Note  5.  Garne,  Ktudes  sur  l'histoire,  I,  419.  Derselbe, 
Staatseinheit,  S.  128.  Bastard- d'Estang  (Declaration  du  clerge  de  Franco 
v.  19.  März  1682),  Les  Pariements  de  France,  II,  12  fg.  Schrödl,  K.,  Die 
Nothwendigkeit  der  weltlichen  Herrschaft  und  Souveränetät  des  heiligen 
Stuhls  (Regensburg  1862).  Hahn,  Otto,  Religion  im  Recht.  Eine  auf  die 
Seelenlehre  gebaute  Untersuchung  des  Rechts  (Tübingen  1862).  It'wemun 
(Card.),  Rom  und  der  katholische  Episkopat  am  Pfingstfest  1862.  Uebcr- 
setzt  von  F.  H.  Reusch  (Köln  1862).  Bernhard,  F.  L.  Freih.  v.,  Rom  und 
Deutschland.  Meditationen  über  das  Kaiserthnm  und  die  Beendigung  des 
dennaligen  Zwischenreichs  (München  1862).  Endlich  die  bekannten  neuesten 
Schriften  von  O iese brecht,  Ficker,  Klopp,  v.  Sgbel,  Wiedenbrugk,  und  un- 
sern  Artikel  «Kaiser»  in  der  dritten  Auflage  des  Staats -Lexikon  von  Bot- 
teck und  Welker.  — Die  neuesten  uns  bekannten  Schriften  sind  : Chantrel, 

J. ,  Les  papes  et  le  philosophisme  (Paris  1862).  Caillette  de  t’ Hereilliers, 
Kd.,  Etüde  sur  la  paix  et  la  treve  de  dieu,  ou  influenco  de  1 'eglise  et 
de  la  papaute  sur  1’ emancipation  du  peuple  au  moyen  äge  (Extrait  des 
annales  de  philos.  chretienne,  Bd.  4,  5),  Paris  1862.  Bacho/en,  a.  a.  0.r 
S.  124,  125,  und  vorzüglich  für  die  Analogie  des  Verhältnisses  zwischen 
Sonne  und  Mond  auf  das  Verhältniss  zwischen  Papst  und  Kaiser:  S.  22, 
37,  40,  96,  97,  120  fg.,  123  fg.,  195,  199,  202,  205.  Dubois- Guchau,  P., 
Tacite  et  son  siede.  Vgl.  dazu  die  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862, 
Beilage  Nr.  194,  S.  3227.  Dieselbe,  1856,  Beilage  Nr.  41,  und  1857, 
Beilage  Nr.  359.  Fischet,  a.  a.  On  S.  171.  Dolgoruki,  a.  a.  O., 
S.  340  fg.,  355. 
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der  Bedürfnisse  zum  Leben  die  Versuche  immer  weiter 
gehen,  um  dem  Boden  zur  Befriedigung  jener  Bedürfnisse 
so  viel  als  möglich  abzugewinnen.  Diese  Versuche  werden 
von  einem  gesunden  und  lebenskräftigen  Volk  nur  um  so 
lieber  gemacht,  wenn  sie  unter  der  Leitung,  nach  dem  Vor- 
bild einer  unzweifelhaft  hohem  Cultur,  von  sittlichen  Grün- 
den unterstützt  und  von  sichtlichem  Erfolg  gekrönt,  ange- 
stellt werden , und  den  aufgewandten  Fleiss  nicht  nur  durch 
eine  grössere  Quantität  sondern  auch  durch  eine  bessere 
Qualität  der  Producte  lohnen.  Fehlt  es  an  Besiegten  oder 
Sklaven,  wenigstens  in  der  nöthigen  Zahl,  um  ihnen  die 
Bodencultur  aufzulegen,  so  müssen  die  Freien  selbst  ans 
Werk  gehen.  Mögen  sich  auch  diejenigen,  welche  die 
Macht  dazu  haben,  von  der  Bodencultur  noch  so  lange  als 
möglich  fern  halten,  mag  die  Bodenarbeit  auch  noch  so  ent- 
schieden vorerst  als  eine  niedrige,  wenigstens  in»  Verhältniss 
zu  dem  Waffenhandwerk,  erachtet  werden:  sie  ist  doch 
immer  in  diesem  Fall  die  Arbeit  der  eigenen  Nation,  sie 
ist  eine  nationale  Sache,  und  dadurch  jedenfalls  frei  von  dem 
entehrenden  Beigeschmack  einer  nur  den  Besiegten,  den  Skla- 
ven geziemenden  Arbeit.  Dazu  kommt,  dass  selbst  die  Mäch- 
tigsten, weltlichen  wie  geistlichen  Standes,  von  dem  Boden- 
ertrag so  sehr  abhingen,  dass  sie  die  Bodencultur  nothwen- 
dig  in  einer  gewissen  Art  unterstützen  mussten.  Wir  kön- 
nen vorerst  noch  nicht  auf  die  spätem  Gestaltungen  näher 
eingehen.  Es  genügt  hier,  angedeutet  zu  haben,  dass  die 
letzte  Occupation  des  deutschen  Bodens  durch  germanische 
Stämme  an  der  Hand  des  Bedürfnisses  und  der  weisen  Lehre 
des  Evangeliums  zu  einer  fortgesetzten  wesentlich 
friedlichen  Occupation  durch  wahre  und  nationale 
Culturarbeit  geführt  hat. 

Hierdurch  wurde  nicht  nur  das  Versinken  der  deut- 
schen Stämme  in  südliche  Verweichlichung  unmöglich  ge- 
macht, sondern  auch,  was  wir  sehr  hoch  anschlagen,  ein 
festerer  Grund  für  einen  soliden  Rechtssinu  gelegt. 
Schon  die  Occupation  des  Landes  selbst  durch  Gewalt, 
richtiger  eigentlich  nach  dem  in  grossen  Völkerwanderungen 
herrschenden  Naturgesetz  der  Schwere,  fand  unter  günsti- 
gem Umständen  statt,  als  die  in  den  ehemals  römischen 
Provinzen,  theils  weil  der  Gegensatz  zu  einer  fremden  we- 
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sentlich  andern  Bevölkerung  im  eigentlichen  Deutschland 
fehlte  **4),  theils  weil  alles  gegen  Süden  und  Westen  drängte 
und  Deutschland  erst  später  nach  Begründung  der  frän- 
kischen Monarchie  eine  äussere  Bedeutung  erlangte.  Diese 
Occupation  wurde  aber  zugleich  zur  legitimen  Erwerbung 
des  Bodens  durch  den  freien  Willen  des  Arbeiters.  Ja,  das 
Recht  dessen,  der  den  Boden  bearbeitet  hatte,  auf  die 
Fracht  seiner  Arbeit  wurde  in  Collisionsfällen  mit  dem 
abstracten  Recht  des  nicht  bebauenden  Herrn  des  Bodens 
nicht  selten  für  stärker  betrachtet,  und  die  in  unsem  Tagen 
erst  erfolgte  sogenannte  Entlastung  des  Grundes  und 
Bodens  **a)  ist  nichts  anderes  als  das  letzte  Glied  eines 
langen  Entwickelung,  in  welcher  sich  der  Unterschied  des 
öffentlichen  und  privaten  Rechts,  der  politischen  Herrschaft 
über  Grand  und  Boden  oder  der  Gebietshoheit  und  des 
privaten  Rechts  daran,  letzteres  wesentlich  in  der  Anlehnung 
an  die  individuelle  Arbeit  oder  das  private  Kapital,  endlich 
abgeklärt  hat.  Durch  die  Arbeit  lernte  man  wenigstens  den 
eigenen  Boden  kennen  und  lieben,  und  es  entstand  jene 
dem  Deutschen  eigentümliche  zärtliche  Liebe  für  die 
väterliche  Scholle,  welche,  je  nach  Zeiten  und  Capaci- 
täten  in  den  mannichfaltigsten  Formen  des  lokalen  Pa- 
triotismus auftritt  und  in  ihrer  Erweiterung  mit  dem  po- 
litischen Horizont  des  deutschen  Volks  jene  herrliche  Frucht 
der  deutschen  Vaterlandsliebe  trug,  welche  auch  diejenigen 
mit  freudiger  Kraft  erfüllte,  die  keine  Scholle  des  deutschen 
Reichslandes  ihr  Sondereigenthum  zu  nennen  vermochten. 

In  den  rein  germanischen  Landern,  wozu  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  auch  das  eigentliche  England  gehört, 
gab  es  also,  wenigstens  anfangs,  der  Nationalität  nach  nur 
eine  Gesellschaft,  nur  eine  Bodencultur  und  daher  auch 
nur  eine  Entwickelung.  Jedes  für  sich  und  beide  zusam- 
men, Land  und  Volk,  haben  sich  gleichsam  gegenseitig 

184)  Wodurch  auch  die  Idee  einer  Uaurpation  seitens  der  deutschen 
Germanen,  wenigstens  den  Römern  gegenüber,  und  also  auch  der  fort, 
während  trübende  und  im  Trüben  zu  fischen  suchende  Einfluss  Ton  Byzanz 
wegfiel.  Vgl.,  z.  B.  Dahn,  a.  a.  0.,  II,  188. 

185)  Ueber  den  Zustand  des  Grundeigenthnms  vom  6.  bis  11.  Jahr- 
hundert vgl.  Ouizot,  Histoire  des  origines,  I,  206  fg.  Eine  Art  von  be- 
schränkter Grundentlastang  in  Schweden : Nordtnfiycht , a.  a.  0.,  S.  268 


Digitized  by  Google 


Die  Volksgliedernng  bei  den  christlichen  Völkern.  233 

erobert  durch  mühevolle  Arbeit  und  dadurch  liebevoll  ver- 
eint. Kein  nationaler  Gegensatz  hat  durch  List  und  Demo- 
ralisation oder  durch  rohe  Gewalt  den  Gegner  zu  überwin- 
den getrachtet.  Kraft  und  Recht,  materielle  und  sittliche 
Macht  haben  sich  im  grossen  Ganzen  und  nach  Art  der 
Zeit  und  der  Verhältnisse  schon  von  Anfang  an  in  Deutsch- 
land wenigstens  ebenso  sehr  gegenseitig  verbunden  als  be- 
kämpft, und  keines  der  genannten  beiden  Lebenselemente  ist 
in  dem  bisherigen  Lauf  der  Entwickelungen  definitiv  aus  der 
richtigen  Proportion  zum  andern  herausgetreten  oder  gar 
von  dem  andern  vernichtet  worden. 

Aber  auch  in  diesen  Ländern  fehlte  es  'der  Gesellschaft 
anfangs  an  jeder  Organisation,  welche  über  die  auf  Einheit 
des  Geblüts  gegründete  Familien-  oder  Stammeseinheit  und 
über  die  unbestimmten  Conföderationen  näher  verwandter 
oder  durch  gemeinsame  Bedürfnisse  sich  näher  rückender 
Stämme  oder  Stammestheile , Gefolgschaften  u.  s.  w.  weit 
hinausgegangen  wäre.  188)  Nicht  einmal  der  später  so  scharf 
ausgeprägte  und  gewissermassen  von  Anfang  an  vorgebil- 
dete Gegensatz  zwischen  Ritterschaft  und  Bauerschaft,  oder 
Krieger  und  Nichtkrieger,  ist  ein  an  sich  streng  socialer  und 
ständebildender  Gegensatz.  Alle  Autorität  ist  entweder  eine 
natürlich- sittliche,  wie  z.  B.  die  des  Familienoberhauptes, 
welche  dann  durch  die  politische  Selbständigkeit  der  Familie 
zugleich  eine  politische  wird  — freilich,  ohne  jemals  die  Starr- 
heit annehmen  zu  können,  welche  die  römische  patria  po- 
testas  187)  annehmen  musste  — , und  sich  allmählich  durch  Er- 
weiterung der  Familie  oder  des  Stammes  zu  dem  altger- 
manischen Stamm-  oder  Volkskönigthum  steigert  ,88),  oder 
sie  ist  eine  rein  persönliche,  d.  h.  auf  Vertrag  und  persön- 
lichen Einflüssen  beruhende.  Ein  blos  im  Recht  begründetes 
und  formell  legal  dargestelltes  Autoritätsprincip  fehlte  daher 
gänzlich,  und  seine  Stelle  vertrat  die  Macht  der  Umstände 

186)  Nationale,  sociale  nnd  ständische  Gegensätze  mit  verschie- 
dener and  scharf  bestimmter  Ausprägung  nnd  Wirkung  sind 
erst  die  Folge  einer  höhern  Cirilisation.  Daher  treten  solche  in  Deutsch- 
land seit  dem  10.  bis  14.  Jahrhundert  schärfer  hervor,  als  dies  in  den 
frühem  Jahrhunderten  geschehen. 

187)  S.  oben  Note  61. 

188)  Dnhn,  a.  a.  0.,  II,  102,  105,  110,  125,  183. 
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oder  das  materielle  Bedürfniss,  die  Bethätigung  einer  hohem 
Einsicht  und  Fähigkeit  und  die  mit  dem  religiösen  Glauben 
engverbundene  Volkssitte.  Kein  freier  Mann  konnte  anders 
als  durch  seinen  Willen  rechtlich  gebunden  werden,  da  der 
Begriff  eines  gemeinsamen  Rechts  entweder  gänzlich  fehlte, 
oder  auf  den  Vertrag  zurückgeführt  wurde,  wobei  jedoch 
freilich  der  althergebrachten  Sitte  ein  bedeutender  Einfluss 
nicht  abgesprochen  werden  soll.  Es  war  aber  nicht  wider- 
rechtlich, ohne  eigenen  Consens  irgendeine  Art  bindenden 
Rechts  nicht  anzuerkennen,  sondern  nur  unpolitisch,  einer 
alten  Sitte  und  grossem  Macht  gegenüber  den  Kampf  für 
seinen  freien  Willen  aufnehmen  zu  wollen.  Wer  allein  be- 
stehen konnte,  der  mochte  es  versuchen  so  gut  es  ging; 
aber  auch  der,  welcher  es  nicht  konnte  und  sich  deshalb 
mit  andern  verband,  wahrte  vollständig  seine  Freiheit,  da 
er  sich  nicht  einem  Hohem  unterwarf,  sondern  mit  Gleichen 
über  die  Bedingungen  ihrer  Verbindung  vertrag.  Selbst 
zur  Aneignung  und  strengen  Haltung  von  Unfreien  gebrach 
es  an  dem  Bedürfniss  und  der  Lust.  Die  Selbstsucht  des 
freien  Mannes  hatte  keinen  Anlass,  sich  über  den  menschen- 
entwürdigenden Anklick  der  Sklaverei  aus  Gründen  des 
Interesses  oder  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  hinweg- 
zusetzen ; man  hielt  den  Sklaven  fern  und  jedenfalls  mög- 
lichst im  Schein  der  Freiheit,  um  nicht  im  Anblick  der 
Erniedrigung  seines  Ebenbildes  die  eigene  Erniedrigung  zu 
fühlen. 

Welche  Entwickelung  aber  diese  auf  der  Verschieden- 
heit des  Landes  wenigstens  zum  Theil  wesentlich  mitberu- 
henden verschiedenen  Grundlagen  der  modernen  Gesellschaft 
später  genommen  haben,  und  welche  Uebereinstimmungen 
in  diesen  Entwickelungen  theils  durch  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft der  Länder  und  Völker,  theils  aus  andern  Grün- 
den stattgefunden,  dies  werden  wrir  erst  dann  zeigen  kön- 
nen, wenn  wir  auch  die  beiden  andern  für  unsere  Gesell- 
schaftsbildung entscheidend  gewesenen  Hauptpunkte  noch 
etwas  näher  gewürdigt  haben  werden. 
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Zu  II. 

Die  Erbschaft  des  Altcrthuins. 

*• 

Es  ist  unbestritten,  dass  zu  den  die  Eigentümlichkeit 
der  germanischen  Gesellsehaftsentwickelung  bestimmenden 
Momenten  auch  der  gehöre,  dass  die  germanische  Welt  die 
Erbin  der  gesammten  Cultur-  und  Civilisationserrungen- 
schaft  des  Alterthums  geworden  sei. 

Nur  ganz  kurz  soll  hier  untersucht  werden , worin  die 
Erbschaft  bestand,  und  welches  die  Art  ihres  Antritts  und 
ihrer  Verwendung,  welches  die  Wirkungen  derselben  ge- 
wesen seien. 

Der  Nachlass  der  Alten  Welt  bestand  in  den  Unge- 
heuern Massen  von  Ländern  und  Leuten,  an  und  in  denen 
die  alte  Geschichte  der  Menschheit  sich  bishef  entwickelt 
hatte,  in  der  gesammten,  dem  Geist  dieser  altern  Mensch- 
heit und  deren  providentieller  Führung  angehörigen  Masse 
von  Wissen  und  Können  und  in  den  dasselbe  beurkunden- 
den Werken  jeder  Art. 

Itom  hatte  bereits  am  Ende  der  alten  Aera  von  dem 
allen  so  viel  als  ihm  möglich  zu  einer  grossen  äussern  Ein- 
heit zusammengerafft  und  zwar  Länder  und  Leute  zunächst 
durch  die  Macht  seiner  Waffen,  wol  aber  auch  durch  seinen 
unzweifelhaften,  in  einer  gewissen  hohem  Humanität  nicht 
weniger  als  in  seiner  wunderbaren  Disciplin  sich  unwider- 
stehlich betätigenden  Culturberuf.  Aber  auch  für  die 
geistigen  Errungenschaften  des  Alterthums  ist  zunächst  Korn 
der  eigentliche  Testamen tsexecutor  gewesen,  indem  es  durch 
seine  Reception  des  Griechenthums  zwar  seine  eigene  Natio- 
nalität zersetzte,  aber  ebendadurch  das  geistig  höchste  Ele- 
ment des  Alterthums  in  sich  aufnahm  und  vor  dem  spur- 
losen Verschwinden  schützte.  ,89) 

Wir  wissen,  und  der  Deutsche  darf  sich  dessen  mit 
gerechtem  Stolz  bewusst  sein,  dass  die  germanische  Wissen- 
schaft sich  die  Erkenntniss  der  Alten  Welt  gleichsam  aufs 


180)  Ceber  den  Zusammenhang  zwischen  Aegypten  und  Griechenland 
vgl.  liarhnfen , #.  a.  O.,  S.  97. 
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neue  und  zwar  unmittelbar  aus  ihren  geschichtlichen  Ueberlie- 
ferungen,  erfolgreich  zu  erobern  gesucht  hat.  Der  germa- 
nische Unternehmungsgeist  hat  China,  Indien,  Aegypten, 
Phönizicn  und  wie  alle  die  alten  Culturlande  heissen  mögen, 
gleichsam  neu  entdeckt;  er  hat  das  griechische  Leben  in 
seinen  classischen  Ursitzen  wieder  aufgesucht  und  selbstän- 
dig erfasst,  und  es  in  allen  diesen  Dingen  unendlich  viel 
weiter  gebracht,  als  die  Griechen  und  Römer  in  Bezie- 
hung auf  ihre  eigenen  Culturvorgänger.  Allein  dies  wäre 
niemals  möglich  gewesen,  hätte  nicht  Rom  unsem  Vorältern, 
und  zwar  schon  bei  ihrem  ersten  Eintritt  in  die  Geschichte, 
seine  starken  Schultern  geliehen,  von  denen  aus  erst  alle 
selbständigen  Forschungen,  auch  die  erst  nach  mehreren 
Jahrhunderten  stattgehabten,  möglich  erscheinen. 

Denken  wir  uns  die  Germanen,  selbst  ein  Chaos,  in 
eine  chaotische  Welt  gestossen,  in  eine  Welt  ohne  Zusam- 
menhang unter  sich  und  ohne  Verwandtschaft  mit  den  neuen 
zu  ihrer  Wiederbelebung  bestimmten  Elementen,  und  dies 
alles  ohne  die  bedeutungsvollen  und  anregenden,  ergreifenden 
und  ordnenden  Traditionen  der  Alten  Welt;  denken  wir  sie 
uns , das  Cultur-  und  Civilisationswerk  der  Menschheit 
gleichsam  ab  ovo  wieder  beginnend,  so  würden  wir  noth- 
wendig  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  unter  diesen 
Umständen  ohne  besonders  epochemachendes  Dazwischen- 
treten der  Vorsehung  wir  höchstwahrscheinlich  heute  noch 
so  ziemlich  ebenda  stehen  würden,  wo  unsere  Vorältern  vor 
nahezu  zweitausend  Jahren  gestanden.  Wir  hätten  bei  aller 
Gesundheit  und  sonstigen  Begabung  der  germanischen 
Stämme  höchst  wahrscheinlich  das  Schicksal  der  nordame- 
rikanischen Wilden  getheilt,  d.  h.  wir  wären  so  lange  unbe- 
weglich auf  derselben  Culturstufe  geblieben,  bis  einmal  eine 
höhere  Cultur  mit  uns  in  Berührung  gekommen  wäre,  die, 
da  sie  höchst  wahrscheinlich  keine  Zeit  gehabt  hätte,  um 
uns  organisch  allmählich  zu  civilisiren,  uns  exstirpirt  haben 
würde. 

Ebenso  müssige  wie  unvernünftige  Speculationen  wür- 
den es  aber  sein,  wenn  man  davon  ausgehen  wollte,  dass 
die  Germanen  zu  ihrem  eigenen  Glück  gar  nicht  lange 
genug  in  ihrer  ursprünglichen  Wildheit  hätten  verharren 
können  u.  s.  w.  Denn  einmal  war  die  Berührung  der  ger- 
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manischen  Welt  mit  der  römischen  nicht  willkürlich,  sondern 
nothwendig;  dasselbe  gilt  demnach  auch,  unbeschadet  der 
menschlichen  Freiheit,  von  gewissen  wechselseitigen  Ein- 
wirkungen zwischen  diesen  beiden  Welten. 

Sehen  wir  nun  etwas  genauer  zu,  wie  die  Germanen  in 
den  Besitz  der  Erbschaft  der  Alten  Welt  gekommen  sind, 
so  muss  eine  dreifache  Occupation  unterschieden  werden, 
nämlich  : 

1)  Die  Occupation  der  römischen  Provinzen  sammt 
ihren  Bevölkerungen  durch  die  Germanen,  und  zwar  wesent- 
lich auf  Grundlage  der  Eroberung  oder  der  materiellen 
Uebermacht ; 

2)  Die  Occupation  der  damaligen  ganzen  bekannten 
Welt  durch  das  Christenthum,  und  zwar  vermittelst  der 
Macht  des  Gemüths  und  des  religiösen  Bedürf- 
nisses ; 

3)  Die  Occupation  des  äussern  Lebens  durch  mehr 
oder  minder  antike  Gesellschafts-  oder  Beherrschungsfor- 
men  auf  Grundlage  der  Erken  nt  niss  der  Nothwendigkeit 
einer  höhern  äussern  Ordnung. 

Bei  diesen  drei  verschiedenen  Occupationen  erscheinen 
die  Germanen  bald  als  Occupirende,  bald  aber  auch  als 
Occupirte ; sie  finden  alle  drei  gewissennassen  gleichzeitig 
statt,  obgleich  man  auch  eine  Art  von  Reihenfolge  erken- 
nen kann,  die  sich  als  das  allmähliche  Erfassen,  Erkennen, 
Sichbewusstwerden , als  die  fortgesetzte  Steigerung  in  der 
Entwickelung  manifestirt.  Es  fand  aber  auch  bei  jeder 
dieser  drei  Occupationen  nicht  eine  rein  einseitige  Aneig- 
nung, sei  es  durch  die  Gewalt,  durch  den  Glauben  oder 
durch  die  Intelligenz  statt;  sondern  es  wirkten  bei  jeder 
derselben  die  genannten  drei  Potenzen  zusammen,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  die  eine  da,  die  andere  dort  mehr 
vorherrschte,  oder  dass  bei  dem  einen  der  germanischen 
Völker  zunächst  die  eine  oder  die  andere  dieser  drei  Occu- 
pationen als  die  Hauptsache  oder  der  Anfang  erschien, 
woran  dann  die  übrigen  sich  anschlossen. 

Wir  halten  diese  Bemerkungen  für  wichtig  genug,  um 
sie  noch  etwas  weiter  auszuführen  und  dadurch  auch  tiefer 
zu  begründen. 

\Vos  zunächst  die  Occupation  der  römischen  Provinzen 
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angeht,  so  geschah  sie  allerdings  wesentlich  durch  materielle 
Gewalt.  Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  in  dem 
unerklärlichen  Fluss  der  Völkerwanderung  die  Germanen 
mehr  getrieben  waren  als  sie  selber  trieben.  Ihre  Gewalt 
war  demnach  nicht  sowol  eine  bewusst  aggressive,  als  viel- 
mehr eine  zunächst  nur  defensive.  Daher  der  Anschluss 
ihrer  Führer  an  römische  Rechtsformen,  an  römische  Rechts- 
titel, die,  als  Zeichen  ihrer  fortdauernden  Autorität  von  den 
römischen  respective  byzantinischen  Kaisern  gern  verliehen, 
den  Empfängern  zur  Sicherung  des  ueuerworbenen  Besitzes, 
zur  Legitimirung  desselben  und  zur  Beruhigung  etwaiger 
Gewissensscrupel  zu  dienen  geeignet  waren.  So  verbindet 
sich  hier  der  sittliche  Gedanke  des  Rechts  mit  der  That- 
sache  der  materiellen  Uebermacht  und  mit  der  politischen  Re- 
flexion über  unmittelbare  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit, 
und  zwar  ebenso  auf  Seite  des  Siegers  wie  des  Besiegten. 

Wir  haben  oben  nachgewiesen,  dass  und  warum  den 
Germanen  bei  ihrer  Ansiedelung  immerhalb  des  römischen 
Weltreichs  und  an  den  Grenzen  desselben  das  Bedürfnis« 
einer  grossen  religiösen  Reform  kommen  musste,  und  warum 
also  auch  das  Christenthum  einer  gleichviel  ob  früher  oder 
später  erst,  aber  jedenfalls  einmal  erwachten  Sehnsucht  ihres 
Gemüths  entgegenkam.  Allein  nach  dem  ganzen  damali- 
gen Culturzustand  der  Germanen,  und  nach  deren  gesamm- 
ter  durch  die  neuen  Verhältnisse  entstandenen  Situation 
musste  bei  Reception  des  Christenthums  die  materielle  Ge- 
walt und  eine  intelligente  politische  Zweckmässigkeitsbe- 
rechnung  nothwendig  eine  bald  mehr  bald  minder  entschei- 
dende Rolle  mitspielen.  Dass  dem  so  war,  lässt  sich  na- 
mentlich aus  der  Geschichte  des  Arianismus  und  des  römi- 
schen Katholicismus  deutlich  genug  erkennen,  und  als  eine 
politische  Institution  wird  das  römische  Christenthum, 
infolge  einer  unverkennbar  dazu  drängenden  politischen 
Noth,  von  den  Königen  der  Franken,  nachdem  sie  für  alle 
Zeiten  die  materiellen  Grundlagen  der  fränkischen  Monar- 
chie gelegt  zu  haben  glauben,  zu  verbreiten  gesucht,  wäh- 
rend mit  denselben  Mitteln  materieller  Gewalt  das  Christen- 
thum da  abgewiesen  wird,  wo,  wie  z.  B.  bei  den  Sachsen, 
die  Verhältnisse  noch  wesentlich  die  alten  geblieben  waren, 
und  keine  Erkenntnis«  der  Nothwendigkeit  ihrer  durchgrei- 
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f enden  Veränderung,  also  auch  keine  Sehnsucht  nach  einer 
solchen  bestand.  Jener  Theil  dieser  Völker  aber,  in  wel- 
chem das  Gemüthsleben  und  das  Bedürfhiss  des  Friedens, 
der  Ordnung  und  des  Schutzes  am  stärksten  ist,  der  weib- 
liche zwar  materiell  ohnmächtige,  aber  namentlich  zu  nahe 
liegenden  Berechnungen  und  zur  scharfen  Auffassung  des 
Nächsten  besonders  geeignete,  dieser  ist  es,  bei  dem  das 
Chriatenthum  durch  das  Gem&th  und  durch  kluge  Berech- 
nung der  damit  verbundenen  Verbesserung  der  eigenen 
Lage  am  schnellsten  eindringt,  und  von  dem  aus  es  wieder 
durch  zahllose  gemüthliche  und  intellectuelle  Berührungen, 
nicht  selten  aber  auch  durch  die  physische  Macht  des  Ge- 
schlechts dem  Manne  näher  rückt.  19°) 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  wie  von  Anfang  an 
die  germanischen  Führer  römische  Titel  ungesucht  erhielten, 
wol  auch  erbaten,  jedenfalls  annahmen.  Damit  ging  etwas 
von  der  römischen  Autorität  auf  sie  über;  einige  Fortführung 
römischer  Beherrschung  durch  sie  war  davon  die  nothwen- 
dige  Folge,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
mit  der  Occupation  römischer  Provinzen , und  vorzüglich 
mit  der  Anerkennung  der  römischen  Kirche,  auch  eine  An- 
erkennung römischer  Organisation  verbunden  war. 

Rom  war  jene  kolossale  Frucht  der  Alten  Welt,  welche 
nur  möglich  ist,  wenn  die  Pflanze  in  der  Anstrengung  ihrer 
Hervorbringung  zu  Grunde  geht.  Der  Sturm  der  Völker- 
wanderung brach  den  reifen  Samen  vom  Stiel  und  zerstreute 
ihn  in  alle  Welt,  damit  er  dann,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  Klimas,  da  früher  dort  später  aufginge  und 
bald  vollständiger  bald  unvollständiger,  immer  aber  höchst 
verschieden  sich  entwickelte. 

Unmittelbar  war  es  nur  die  römische  Kirche,  welche 
die  sämmtlichen  Schätze  des  Alterthums,  durch  sie  modifi- 
cirt  und  sie  selbst  wieder  modificirend,  soweit  cs  ihr  mög- 


190)  Uebcr  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei 
den  Germanen  vgl.  Guizot , Civilisation  en  Europe,  S.  107.  Gfrorer , a.  a. 
O.,  I,  44.  Ganz  besonders  aber  Laboulaye ’*  berühmtes  Werk  : Recherche« 
aur  la  condit.  civil,  et  pol.  des  femmes  depuis  les  Romains  jusqu’  a nos 
jours  (Paris  1843).  Gauppy  Gesetze  und  Verfassung  der  Sachsen,  S.  108. 
Schmidt , Geschichte  der  Deutschen,  I,  170. 
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lieh  war,  am  vollständigsten  in  ihren  Schos  aufgenommen 
hatte  und  in  dieser  Gestalt  selber  der  Neuen  Welt  anbot. 
Sie  war  das  eigentliche  Medium,  durch  welches  Romanen 
und  Germanen  da  allmählich  zusammenschmolzen  und  dort 
römische  Ordnungen  in  germanischen  Gemeinwesen  Wurzel 
fassten.  Namentlich  war  sie  es  allein,  welche  die  unvermisch- 
ten  germanischen  Völker  mit  der  römischen  Welt,  ihren 
Ideen,  ihrem  Recht  in  Verbindung  brachte,  und  eine  ge. 
wisse,  die  damals  allein  mögliche  Einheit  der  Neuen  Welt 
schuf. 

Die  verhältnissmässig  grösste  und  gewissermassen  auch 
freieste  Einheit  von  verschiedenen  Völkern  im  Alterthuni 
stellt  unzweifelhaft  das  römische  Kaiserthum  dar,  und  wird 
dasselbe  in  dieser  Beziehung  auch  als  ein  Vorarbeiter  des 
Christenthums  angesehen.  Wir  sind  jedoch  anderer  Meinung. 
Die  Idee  der  römischen  Welteinheit  hat  mit  der  christlichen 
Idee  der  Einheit  der  Menschheit  nichts  gemein,  und  die 
Form  wie  der  Umfang  und  der  Stoff  der  erstem  passen  alle 
gleichwenig  für  letztere.  Mag  die  römische  Organisation  der 
Welt  überhaupt,  und  in  diesem  oder  jenem  Stück  besonders 
dem  Christenthum  förderlich  gewesen  sein , so  hatte  doch  jede 
derartige  Förderung  zugleich  ihre  eigenthümlichen  Nach- 
theilc,  während  manche  Hemmnisse,  welche  Rom  anfangs 
unmittelbar,  später  durch  seine  heidnischen  Einrichtungen 
und  durch  seine  Demoralisation  mittelbar  der  Verbreitung 
oder  der  intensiven  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Christen- 
thums entgegenstellte,  auch  wieder  ihre  fördernde  Seite  hat- 
ten. Jedenfalls  war  das  römische  Reich  nicht  der  eigentliche 
Boden  für  die  innere  Entwickelung  und  Kraftentfaltung  des 
Christenthums,  und  wenn  auch  aus  den  Ruinen  desselben 
die  Männer  hervorgingen,  welche  zunächst  und  am  meisten 
die  Träger  der  Verbreitung  der  Christuslehre  wurden,  so 
musste  sich  letztere  dennoch  auf  Völker  und  Länder  erstrecken, 
welche  von  der  römischen  Welteinheitsidee  weder  eine  Ah- 
nung hatten,  noch  sofort  von  derselben  ergriffen  werden 
konnten. 

Sehr  wichtig  sind  nun  die  die  damaligen  Zustände  des 
römischen  Volks  charakterisirenden  Gesellschaftsverhältnisse, 
aus  denen  wir  folgende  Hauptzüge  hervorheben  müssen: 

1)  Die  Familie  ist  durch  und  durch  verderbt  und  in 
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allen  soliden  Grundlagen  vernichtet.  Wenige  Ehen,  und  diese 
moralisch,  ja  selbst  physisch  unfruchtbar;  die  Männer  ent- 
artet und  die  Weiber  ausgeartet;  letztere  unter  der  Mitwir- 
kung des  Dotal-  und  Erbrechts  thatsächlich  die  Herren  der 
erstem;  die  Erziehung  äusscrlich  und  oberflächlich,  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  feiler  Sklaven. 

2)  Die  Gemeinden  sind  gleichzeitig  mit  dem  Mittelstand 
durch  die  ganze  Art  der  Verwaltung,  namentlich  durch  die 
Einrichtung  der  Curialen,  welche  wie  ein  erblicher  Fluch 
für  ihre  Träger  zwischen  einer  in  jeder  Art  privilegirten, 
steuerfreien  und  arbeitslosen  Masse,  und  der  Ungeheuern 
Zahl  von  ganz  und  halb  unfreien  Leuten  steht,  fast  vollstän- 
dig ruinirt.  ,91) 

3)  Der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  be- 
steht auch  nach  Reception  des  Christenthums  durch  den 
Kaiser  Konstantin  im  wesentlichen  unverändert  fort.  Aber 
er  ist  hier,  an  der  Grenze  der  Alten  Welt,  ohne  jeden  Schein 
irgendeiner  innem  Berechtigung,  auch  wenn  man  ganz  von  den» 
Christenthum  absieht.  Dieser  Gegensatz  ist  durch  die  nach  un- 
serer Anschauung  von  der  Menschenwürde  tiefste  Erniedrigung 
des  Menschen,  und,  vom  Standpunkt  des  römischen  Staats- 
wohls aus,  durch  die  sinnloseste  und  entwerthendste  Verallge- 
meinerung der  Civität,  und  durch  die  universelle  Sklaverei  aller 
Bürger  unter  dem  schrankenlosen  Kaiserdespotismus  selbst 
nach  den  Ansichten  vieler  Zeitgenossen  nicht  mehr  berech- 
tigt, und  um  so  unnatürlicher,  je  mehr  das  gemeinsame  Elend 
der  Herren  und  der  Sklaven  sich  gegenseitig  ausglich. 

4)  Ein  gewisser  Unterschied  der  Stände,  dem  Rang  und 
auch  dem  Recht  nach,  bestand  allerdings.  Es  gab  senato- 
rische  und  ritterliche  Geschlechter,  eine  Art  von  persön- 
licher Standesauszeichnung  durch  die  Magistratur,  den  Stand 
der  Curialen  und  daneben  die  grosse  Zahl  niederer,  sogar 
mit  einer  Nota  bezeichneter  Stände  und  Berufe.  Aber  in 
dem  allgemeinen  Zersetzuugsprocess , während  dessen  wir 
wilde  Barbaren,  verdorbene  Orientalen,  ja  ehemalige  Sklaven 
den  Kaiserthron  besteigen  sehen  und  alle  jene  Gründe  halt- 

191)  S.  oben  Note  175.  Die  römiseheu  Colonatsverhältnissc  s.  bei 
Schaejfner,  a.  a.  0M  I,  43  fg.  Du  Cet/ier , o.  u.  O.,  I,  32  fg.,  37,  49. 
Ouizot , Histoire  des  origines,  1,  209. 
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los  geworden  waren,  welche  die  genannten  Standesunterschiede 
hervorgerufen  hatten,  mussten  alle  diese  Verschiedenheiten 
ohne  tiefere  und  festere  rechtliche  Wirkung  sein,  weil  das 
Recht  selbst  schlaff  und  auf  jede  Weise  umgehbar,  und  selbst 
irgendeine  bestimmte  sociale  Wirkung  oder  irgendeine  ge- 
staltende Lebenskraft  für  eine  neue,  nachfolgende  Welt  ver- 
mögen wir  ihnen  nicht  zuzuschreiben. 

Endlich  begründete  das  Christenthum  einen  neuen  Un- 
terschied des  Standes,  den  zwischen  Klerikern  und  Laien, 
welcher  jedoch,  wie  scharf  und  folgenschwer  derselbe  sich 
später  ausbildete,  im  Anfang  nur  sehr  schwach  hervorge- 
treten ist. 

Die  einzigen  erkennbaren  und  einflussreichen,  freilich 
aber  auch  unter  den  obwaltenden  Umständen  sehr  beweg- 
lichen Unterschiede  in  der  Gesellschaft  des  zerfallenden  Rö- 
merreichs scheinen  demnach  die  zwischen  Reichen,  Mächti- 
gen, Herren,  Christen,  Armen,  Schwachen,  Sklaven  und 
Heiden  gewesen  zu  sein,  und  gerade  auf  die  Ausgleichung 
dieser  Unterschiede,  dieselben,  welche  wir  mutatii  mutandin 
überall  in  den  Anfängen  einer  jeden  Gesellschaftsbildung  auf 
der  Grundlage  der  in  verschiedenen  Klassen  hervortretenden 
drei  Hauptelemente  des  menschlichen  Daseins,  der  materiellen 
Kraft,  der  Intelligenz  und  der  Religion,  als  die  ersten  und  na- 
türlichsten vorfinden,  war  das  Christenthum  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gerichtet. 

Die  Culturerrungenschaft  des  Alterthums  konnte  dem- 
nach nicht  direct  auf  die  neue  Aera  der  europäischen  Gc- 
sellschaftsbildung  einwirken;  genug,  dass  rein  äusserlich 
die  antike  Gesellschaft,  wo  sie  sich  mit  der  germanischen 
berührte,  mit  derselben  in  keinen  möglicherweise  sehr  einfluss- 
reichen feindseligen  Gegensatz  gerietli,  wenngleich  die  Ur- 
sache des  bei  den  Romanen  und  bei  den  Germanen  scheinbar 
gleichen  chaotischen  Zustandes  der  Gesellschaft  eine  sehr 
verschiedene,  nämlich  dort  der  Verfall,  hier  die  noch  uner- 
schöpfte und  noch  unentwickelte  Kraft,  gewesen  ist  und  ge- 
rade die  Fäulniss  der  erstem  und  die  Ünfertigkeit  der  an- 
dern socialen  Zustände,  abgesehen  von  dem  Christenthuin 
und  von  politischen  Zweckmässigkeitserwägungen,  ohne  Zwei- 
fel mit  ein  Hauptgrand  waren,  warum  die  romanische  und 
die  germanische  Gesellschaft  nicht  so  hart  aufeinander  platz- 
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teil,  als  es  ausserdem  ohne  Zweifel  der  Fall  hätte  sein 
müssen. 

Das  Christenthum  trat  aber  ebenso  wenig  den  vorhan- 
denen Gesellschaftsformen  der  römischen  Welt,  als  den  sich 
bildenden  Neugestaltungen  der  germanischen  von  aussen  her 
und  unmittelbar  entgegen.  Gegenstand  seines  gestaltenden 
Einflusses  war  zunächst  nur  der  innere  Mensch;  die 
äussere  Form  seines  Daseins  war  ihm  im  Anfang  gleichgül- 
tig, und  in  der  That  verlangte  es  unter  den  damaligen  Um- 
ständen z.  B.  von  dem  Herrn,  dem  es  die  Achtung  seincr 
Sklaven  als  Menschen  und  eine  dem  entsprechende  Behand- 
lung derselben  zur  Auflage  machte,  ganz  dasselbe,  als  wenn 
es  den  Sklaven  aufforderte,  seinem  Herrn  in  allen  Dingen, 
die  nicht  gegen  Gott  gehen,  treu  und  ergeben  zu  sein.  Das 
Christenthum  ging  von  dem  entschieden  richtigen  Gedanken 
aus,  die  eigentliche  Bildung  der  Menschheit  müsse  von  der 
innem  Bildung  der  Menschen  kommen,  welcher  dann  auch 
ganz  von  selbst  die  äussem  Gestaltungen  des  menschlichen 
Lebens  entsprechen  würden.  Das  Christenthum  konnte  übri- 
gens schon  nach  der  ganzen  damaligen  Weltlage  keinen  an- 
dern Weg  mit  Erfolg  einschlagen.  An  Cultur  und  Civili- 
sation  war  bei  den  römischen  Völkern  kein  Mangel;  um 
dieser  willen  war  also  auch  weder  ein  theokratischer  Cultur- 
staat,  noch  eine  politische  Nationalreligion  nothwendig,  und 
wenn  auch  einzelne  auf  das  eine  oder  das  andere  bewusst 
oder  unbewusst  hingerichtete  Gedanken  Vorkommen,  so  ha- 
beu  wir  im  ersten  Theil  dieses  Werks  bereits  den  Beweis 
geliefert,  dass  in  der  Idee  der  Staatsrcligion  wie  in  der 
Theokratie  ein  gewisser  Kern  allgemeiner  Wahrheit  liege, 
der  sich  auch  überall  geltend  zu  machen  suchen  müsse.  Es 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  von  da  an  bis  zur  Ausbil- 
dung einer  Staatsreligion  oder  einer  Theokratie  ein  sehr 
weiter  Weg  zurückzulegen  sei,  woran  die  Kirche  bei  ihrer 
damaligen  Schwäche,  bei  der  unzweifelhaften  Rettungslosig- 
keit  des  römischen  Reichs  und  bei  der  Zweifelhaftigkeit  des- 
sen, was  darauf  folgen  sollte,  ernstlich  gar  nicht  denken 
konnte. 

Der  verhältnissmässig  hohen  Cultur  und  Civilisation  je- 
ner Zeiten  war  aller  sittliche  Geist  abhnnden  gekommen. 
Nur  um  eine  sittlichere  Form,  um  sittliche  Wiedergeburt 
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konnte  es  sich  zunächst  handeln,  und  so  erhaben  war  die 
christliche  Sittenlehre,  dass  sie  den  Mutli  hatte,  selbst  die 
unnatürlichsten  Verhältnisse,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte 
Verhältnis»  zwischen  Herrn  und  Sklaven,  sittlich  erfüllen 
und  dadurch  adeln  zu  wollen.  Ein  ähnliches  Bestreben  tritt, 
um  noch  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  in  dem  sogenannten 
urchristlichen  Communismus  IW)  hervor.  Die  ganz  besonders 
in  dem  verfallenden  Römerreich  durch  die  crassesten  Gegen- 
sätze auftretende  Ungleichheit  des  Vermögens  sucht  die 
Kirche,  wenigstens  im  Anfang,  nicht  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  sie  das  Recht  als  solches  angreift,  sondern  nur  da- 
durch, dass  sie  dem  Reichen  die  religiöse  Pflicht  aufer- 
legt, sein  Vermögen  den  Armen  mitzutheilen.  Erst  später, 
als  die  Kirche  eine  weltlich -politische  Macht  und  Jurisdiction 
erlangt  hatte,  suchte  sie  ihre  moralischen  Anschauungen  auch 
in  erzwingbare  Rechtssätze  einzukleiden.  Daher  einzelne 
Seiten  des  kanonischen  Rechts,  wie  z.  B.  die  kanonischen 
Zinsverbote  *®3) , welche  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  als  com- 
munistisch  betrachtet  wurden  und  in  unsern  Zeiten  wirklich 
auch  communistisch  wirken  müssten.  Allein  eben  in  den 
angegebenen  Punkten,  darin,  dass  die  Kirche  stets  Kirche 
blieb  und  dass  die  damaligen  Verhältnisse  wesentlich  andere 


192)  Plato n,  a.  a.  0.,  I,  217.  Kin  materieller  Communismus  oder 
ein  direct  auf  materielle  Dinge  gehender  Communismus  ist  ein  Unsinn. 
Denn  entweder  ist  er  eine  Gemeinschaft,  welche  nothweudig  den  Gedan- 
ken der  Theilung  und  die  Aussicht  auf  eine  solche  in  sich  trägt,  oder  er 
ist  eine  das  freie  und  sittlich-individuelle  Element  vernichtende  Sklaverei. 
Vernünftigerweise  ist  daher  ein  Communismus  nur  geistig  und  soweit 
etwas  geistig  erfasst  werden  kann,  möglich;  oder:  nur  ein  geistiges  Band, 
ein  Band,  soweit  es  geistig  ist,  kann  allen  Menschen  gemein  und  sie  so 
verbindend  sein,  dass  sie  alle  insofern  ganz  gebunden  sind.  Nur  durch  geistige 
Liebe  gehört  der  geliebte  Gegenstand  allen  Liebenden  gans , gehören  alle 
Liebenden  gänzlich  dem  geliebten  Gegenstand.  Dies  ist  auch  die  wahre 
Idee  des  sogenannten  urchristlichen  Communismus,  ein  wirkliches  Ideal, 
welches  demnach  mit  dem  modernen  Commnnlsmus  so  wenig  gemein  hat, 
wie  das  christliche  allgemeine  Freiheita-  und  Gleichhcitsprincip  oder 
die  Universalität  der  Kirche  (s.  in  Bezug  auf  das  Sonder- Frivateigenthum 
Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  96  fg.)  mit  gewissen  neuern  Auffassungen  dieser 
Begriffe. 

193)  Laurent,  a.  a.  0.,  IV,  105,  Note  3.  Thudichum,  a.  a.  O.,  S.  114. 
(Taeihu,  Germ.,  Kap.  26.)  Held,  J.,  De  juris  eanon.  cirra  usuras  int«r- 
dict.  diftsertatio  (Würzburg  1839). 
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und  die  Einflüsse  der  Kirche  als  oberste  und  einzige  Cultur- 
macht  auch  anders  bestimmende  waren  denn  später  und  heut- 
zutage, — eben  hierin  liegt  die  Rechtfertigung  des  damaligen 
Vorgehens  der  Kirche,  namentlich  ihre  Auflassung  des  Wu- 
chers. Dasselbe  kann  von  ihrer  Auflassung  der  bewaflheten 
Selbsthülfe,  des  Faustrechts,  des  Kriegerstandes,  des  Han- 
delsstandes, sowie  der  weltlichen  Geschäfte  überhaupt,  der 
allgemeinen  Zehntpflicht  u.  s.  w.  gesagt  werden,  und  die 
wirklich  werthvollen  Sympathien  jener  Zeiten  sprachen  ebenso 
für  die  Kirche,  wie  in  dem  Glanz  unserer  Heere,  in  der 
äussem  Vollendung  unserer  Anstalten  für  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege,  in  der  Ungeheuern  Steigerung  unsers  Handels 
und  unserer  Gewerbe,  und  in  der  angeblich  absoluten  Frei- 
heit unsers  Grundbesitzes  dem  tieferblickenden  und  tieferfüh- 
lenden Menschen  unzweifelhaft  auch  gewisse  Gefahren,  Mängel 
und  Lücken  entgegentreten,  welche  es  bedauern  lassen,  wenn 
mit  der  politischen  Macht  der  Kirche  auch  jene  ewigen  ver- 
edelnden Ideen  beseitigt  oder  in  Vergessenheit  gerathen  sein 
sollten,  auf  welche  hin  die  politische  Macht  der  Kirche  er- 
standen und  von  welchen  sie  erfüllt  gewesen  ist. 

Nur  gegen  rein  und  entschieden  heidnische  Religions- 
sätze, Bräuche  und  was  damit  wesentlich  zusammenhing, 
musste  das  Christenthum  entschieden  auftreten.  Die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  wurden  dadurch  unmittelbar  nur 
sehr  wenig  berührt,  und  zwar  um  so  weniger,  mit  je  grösse- 
rer Weisheit  die  Kirche  es  verstand , die  Vorgefundenen  Ge- 
sellschaftsformen ohne  verletzende  äussere  Einwirkung  von 
innen  heraus  gründlich  umzugestalten  und  mit  dem  Christen- 
thum zu  verschmelzen. 

Dasselbe  gilt  im  wesentlichen  von  der  Stellung,  welche 
das  Christenthum  gegen  die  Barbaren  ,M)  einnahm.  Die 
bisherige  höchst  natürliche  Gesellschaftsbildung  derselben  gab 
an  und  für  sich  keinen  grossen  und  direct  zu  überwindenden 
Anstand.  Kaum  da  oder  dort  handelte  es  sich  auch  nur 
darum,  den  Einfluss  einer  einigermassen  entwickelten  heidni- 
schen Priesterschaft  zu  überwinden.  Die  mächtigsten  socia- 
len Elemente,  die  Blutsverwandtschaft,  die  Vererbung  von 
Macht  und  Einfluss,  ein  gewisses  Ueberwiegen  des  rnänn- 

194)  Dahn , a.  a.  0.,  II,  lg. 
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liehen  Geschlechts  hatten  auch  eine  gewisse  innere  Berech- 
tigung, und  es  war  nur  nöthig,  denselben  die  vorherrschend 
sittliche  Richtung  zu  geben.  Scharf  ausgebildete  und  absolut 
feindliche  Gegensätze  der  Rasse,  der  Kasten,  der  Berufe  n. 
dgl.  bestanden  nicht,  und  konnten  auch  theils  nach  der  Ge- 
summtheit  der  Ideen  und  Umstände,  theils  durch  den  Ein- 
fluss des  Christenthums  nicht  einmal  zwischen  Roumuen  und 
Germanen  entstehen  1#s),  obgleich  auch  in  dieser  Beziehung 
einzelne  dieser  Auffassung  widerstrebende  Erscheinungen 
nicht  übersehen  sein  sollen. 

Die  Culturerrungenschatt  einer  ganzen  vieltausendjähri- 
gen  Welt  kann  sich  aber  ein  Volk  nicht  mit  einem  mal, 
nicht  schnell,  und  nicht  ohne  dieselbe  zu  modificiren  oder 
ohne  durch  sie  selber  modificirt  zu  werden , aneignen.  Wenn 
Land  und  Religion  dazu  wesentlich  mithelfen,  so  mag  es 
schneller  gehen,  schnell  aber  geht  es  nie. 

Das  Volk  muss  erst  sich  selbst  nach  und  nach  auf  eine 
Bildungsstufe  heben,  auf  der  es  für  die  Reception  einer  hohem 
Cultur  fähig  ist.  Da  dies  aber  selber  wieder  nur  durch  den 
Einfluss  einer  hohem  Cultur  möglich  erscheint,  so  ist  jeder 
wahre  Bildungsfortschritt  Ursache  und  Wirkung  einer  ho- 
hem Cultur  zugleich,  und  kann  also  auch  unter  allen  Um- 
ständen nur  sehr  langsam  stattfinden.  Und  zuerst  sind  es 
nur  die  Spitzen  der  Gesellschaft,  welche  im  Reflex  der  un- 
tergehenden Sonne  einer  frühem  Cultur,  im  Morgenroth 
einer  eigenen  hohem  Civilisation  erglühen.  Sehr  allmählich 
steigt  der  Lichtschein  herab,  bis  er  auch  die  tiefsten  Thäler 
erleuchtet.  Und  nur  dann,  wenn  er  unterdessen  auch 
auf  den  Höhen  nicht  wieder  erblichen,  wenn  das 
Licht  in  den  Tiefen  kein  Irrlicht,  dann  erst  ist  wahrer 
voller  Tag,  dann  erst  ist  das  Volk  durchweg  und  im  ganzen 
von  der  neuen  Cultur  ergriffen  und  ihr  Träger.  In  jeder 
Schicht  desselben  ist  es  aber  wieder  dessen  sozusagen  lo- 
kale Eigenthümlichkeit , die  das  gemeinsame  oder  nationale 
Licht  zu  einem  eigeuthümlichcn , speciellen  oder  particulären 
modificirt. 


1 95)  Dahn , a.  a.  0.,  II.  162,  167,  177,  179  fg.,  ISS  fg.,  186  fg., 
200,  239  fg. 
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Zu  III. 

Das  christliche  Hnmanitätsprincip. 

Als  den  dritten  entscheidenden  und  auch  bisher  schon 
des  innern  Zusammenhangs  wegen  unwillkürlich  öfters  be- 
rührten llauptinoment  für  die  Entwickelung  der  modernen 
Gesellschaft  haben  wir  das  den  Germanen  gebrachte  Ideal 
ihres  gesammten  Strebens  genannt.  *®a) 

Es  erhellet  aus  der  bisherigen  Darstellung,  dass  wir 
darunter  nichts  anderes  als  die  christliche  Gottesidee  verstehen 
können. 

Schon  früher  haben  wir  nachgewiesen,  wie  die  Gottes- 
idee eines  jeden  Volks  es  sei,  welche  mit  den  Ursachen  und 
Producten  seines  ganzen  Strebens  unauflöslich  verbunden 
ist.  Die  Gemeinsamkeit  der  Gottesanschauung,  d.  h.  das, 
was  von  der  Gottesanschauung  bei  aller  Verschiedenheit  der 
individuellen  Auffassungen  sämmtlichen  Gliedern  eines  Volks 
gemeinschaftlich  ist,  erscheint  demnach  nothwendig  als  ein 
für  alles  massgebendes  Band  unter  den  Menschen.  Aber  so- 
wie nicht  nur  jeder  Mensch  nach  seiner  besondern  Indivi- 
dualität auch  eine  besondere  individuelle  Gottesanschauung 
haben  muss  und  wirklich  hat,  aber  trotz  derselben  wegen 
der  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Punkten,  oder 
aus  mehr  äusserlichen  Gründen  mit  andern  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Bekenntniss  sich  eint,  so  muss  auch  jede  beson- 
dere Religionsgemeinschaft  wegen  der  wesentlichen  Gleichheit 
des  Menschen  etwas  allgemein  Menschliches  in  ihrer  Gottes- 
anschauung haben , wie  sie  selber  auf  einer  engem  oder  spe- 
ciellern  Gesammtanschauung  beruht. 

Im  ersten  Theil  wurde  auch  bereits  ausgeführt,  dass  das, 
was  alle  Völker  des  Alterthuuis  und  diejenigen  noch  be- 
stehenden Völker,  welche  den  antiken  Religionsstandpunkt 
nicht  verlassen  haben,  in  Beziehung  auf  die  eigentliche 
Gottesidee  miteinander  gemein  haben,  und  was  sie  alle  zu- 


196)  Sudhoß\  K.t  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (Frankfurt  1861). 
Pre&ensr,  Histoire  de  l’eglise  chretienne  daus  les  pretniers  siccles  (Paris 
1862);  von  der  Akademie  gekrönt.  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  225. 
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sanuneu  als  eine  grosse  Religionsgemeinschaft  erscheinen  lässt, 
der  streng  nationale  Charakter  ihrer  Gottheiten  (daher  noth- 
wendig  die  Verschiedenheit  und  Mehrheit  der  Götter  nach 
den  verschiedenen  Völkern,  nach  deren  verschiedenen  Be- 
dürfnissen und  Klassen)  und  die  unversöhnliche  Feindschaft 
zwischen  den  Göttern  der  verschiedenen  Nationen  (also 
auch  zwischen  den  Nationen  selbst)  sei,  eine  Feindschaft,  die 
auch  zwischen  den  mehreren  Göttern  eines  und  desselben 
staatlichen  Volks  mit  dem  Gegensatz  der  in  demselben  un- 
organisch verbundenen  verschiedenen  Nationalitäten  und  der 
nach  Nationalitäten  abgegrenzten  Berufe  hervortretc.  Krieg 
und  Feindschaft  muss  demnach  Religionsgesetz  sein,  beide 
um  so  bitterer,  je  stärker  die  religiöse  Macht.  Der  Aus- 
gang des  Kriegs  ist  Götterspruch,  und  findet  genau  dieselbe 
religiöse  Anerkennung  und  Unterwerfung,  d.  h.  also  bald 
eine  bedingte  oder  theilweise,  bald  eine  unbedingte,  wie  in 
der  modernen  Welt  das  Gesetz  der  Liebe  und  der  Duldung. 
Und  gleichwie  sich  unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  des 
Alterthums  dennoch  in  der  Gastfreundschaft,  in  der  Scho- 
nung des  überwundenen  Feindes,  in  der  Trauer  über  das 
Elend  der  Sklaverei,  in  einzelnen  philosophischen  Ahnungen 
des  Gesetzes  der  allgemeinen  Menschenliebe,  in  der  Recep- 
tion  fremder  Götter,  in  einem  gewissen  Sinne  für  Mysterien 
überhaupt , und  in  der  allgemeinen  Achtung  auch  für  fremde 
Mysterien , in  der  nirgends  ganz  fehlenden  Ahnung  der  Idee 
des  Monotheismus,  in  der  Idee  eines  längstvergangenen  zu 
den  Mängeln  der  Wirklichkeit  im  absolutesten  Gegensatz 
stehenden  goldenen  Zeitalters  u.  dgl.  m.  die  Unzerstörbar- 
keit einer  höhern  sittlichen  Wahrheit  beurkundet m),  diese 
selbst  aber  auf  dem  principiell  falschen  Wege  nicht  in  an- 
näherndem Fortschritt  angestrebt  werden  kann,  sondern, 
wenigstens  für  eine  Gesellschaft  im  ganzen , je  weiter  dieselbe 
auf  solchem  Wege  geht,  in  immer  weitere  Ferne  gestellt 
werden  muss:  so  beweist  unter  der  Herrschaft  des  Sitten- 
gesetzes unserer  Zeiten  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  der  fortdauernde  Misbrauch  der  Gewalt  im  grossen 
und  kleinen , der  nur  selten  auf  längere  Dauer  unterbrochene 


197)  „Rien  de  ce  qni  c«t  grand  et  bcau  ne  perit.“  Laureat,  a.  a.  O., 
IV,  238. 
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Krieg  der  Völker,  der  Volksklassen  und  Individuen,  das 
feindselige  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat,  zwischen 
den  Staaten,  den  Confessionen  198)  u.  s.  w. , dass  ein  anderes 
Sittengesetz  zwar  die  Richtung  des  Strebens , aber  nicht  die 
mangelhafte  Natur  des  Menschen  verändern  konnte,  dass 
jedoch  gerade  wegen  dieser  bessern  Richtung  trotz  fortge- 
setzter Rückfalle  im  einzelnen  ein  mächtiger  Fortschritt  im 
ganzen  möglich  war. 

Die  modernen  Culturvölker  bilden  demnach  durch  die 
Gemeinsamkeit  des  obersten  Sittengesetzes  auch  eine  Art 
von  grosser  Religionsgemeinschaft,  welche  zudem  durch  eine 
gewisse  Einheit  des  Landes  (Europa),  der  bestimmenden 
Nationalität  (Germanismus)  und  der  Intelligenz  oder  der 
Erkenntnisse  getragen  ist.  Von  der  Religionsgemeinschaft 
des  Altcrthums  unterscheidet  sich  dieselbe  wesentlich  dadurch, 
dass  sic  auf  der  Einheit  und  Gleichheit  der  ganzen  Mensch- 
heit unter  einem  Gott  beruht,  und  den  nationalen  wie  indi- 
viduellen Gottesanschauungen  nur  einen  geringen  Spielraum 
lässt,  da  sie  unmittelbare  göttliche  Offenbarung  *"),  für  alle 
gleich  und  wesentlich  eine  Anbetung  Gottes  im  Geist  sein 
soll,  also  keine  Vergöttlichung  der  Menschen  200),  keinen 
Ausschluss  anderer  Nationen  und  Individuen,  und  keinen 
blos  äusserlichen  Cult  als  Wesen  der  Religion  zulässt,  und 
endlich  sowol  den  Religionsstaat  wie  die  Staatsreligion  prin- 
cipiell  negirt,  während  naehgewiesenermassen  die  Religionsge- 
meinschaft des  Alterthums  auf  dem  Gegentheil  beruht  und  ein- 
zelne Ahnungen  der  im  Christenthum  vollendet  ausgesproche- 
nen Wahrheiten  auf  den  Gang  der  Entwickelung  keinen 
Einfluss  zu  üben  vermochten. 

Es  möchte  manchem  auflallen,  dass  wir  in  einer  angeb- 
lich so  freigeisterischen  Zeit201)  wie  die  unserige,  in  einer 
Zeit,  welche  eine  Art  von  Grösse  nach  der  Ansicht  vieler 

198)  lAiurent,  a.  a.  O.,  VI,  170.  Ruth  v.  Schreckenetein , a.  a.  O.,  I, 
*251,  252,  Note  1 fg.  Carne , Etüde* , I,  254.  Müller , CA.,  La  legitimite, 
8.  210. 

199)  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  151. 

200)  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  149. 

201)  Ueber  Atheismus  s.  Renan , E.,  Do  la  part  dos  peuples  Se- 
ntitbjuos  dans  Thistoire  de  la  civilisation,  discours  (Paris  1862).  Pu  Cellier, 
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in  der  Negation  aller  göttlichen  und  menschlichen  Auto- 
rität*02) sucht,  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Religion  le- 
gen, und  nach  den  in  dem  ersten  Theil  dieses  Werks  gege- 
benen Ausführungen  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zum 
Zweck  weiterer  Besprechung  zurückkommen. 

Allein  wenn  wir  auch  davon  ausgegangen  sind,  dass 
für  das  irdische  Dasein  und  seine  äussere  Einrich- 
tung der  freien  Erkenntuiss  und  individuellen  Willensbestim- 
muug  und  der  Macht  der  materiellen  Verhältnisse  und  Um-  , 
stände  mit  dem  Element  des  religiösen  Glaubens  und  der 
sittlichen  Emplindung  gleiche  Berechtigung  zustehe,  so  sind 
wir  doch  keinen  Augenblick  gesonnen,  über  unsern  nur  wis- 
senschaftlichen Ausgangs-  und  Zielpunkt  die  selbständige 
Berechtigung  des  Glaubenselements  und  seine  eigenste  Natur 
zu  vergessen.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  unsere  Gegen- 
wart mehr  als  manche  der  vorausgegangenen  Zeiten  geneigt 
sei,  von  ausserirdischen  Ausgangs-  und  Zielpunkten  gänz- 
lich ab  und  nur  auf  das  irdische  Dasein,  ja  eigentlich  nur 
auf  den  Moment  und  die  nächste  Umgebung  zu  sehen,  dann 
ist  es  desto  nothwendiger,  das  Element  des  Glaubens  we- 
nigstens soweit  in  Geltung  zu  erhalten,  als  dessen  Eben- 
bürtigkeit mit  den  beiden  andern  Elementen,  wie  diese  wis- 
senschaftlich nachgewiesen  ist,  es  erfordert,  damit  nicht  jene 
Einseitigkeit  in  die  Richtung  unserer  Menschheit  komme, 
welche,  wenn  sie  mit  der  Vernichtung  eines  der  drei  Ele- 
mente verbunden  wäre,  aus  den  im  ersten  Theil  gegebenen 
Gründen  unfehlbar  das  Ende  unserer  Fortschrittsfähigkeit 
bezeichnen  müsste. 

Uebrigens  ist  unsere  Zeit  durchaus  nicht  eine  Zeit  ohne 
Autorität,  sondern  eine  Zeit,  in  welcher  sich  nur  zu  viele 
Autoritäten  in  göttlichen  wie  in  menschlichen  Dingen  breit 
zu  machen  suchen.  Unsere  Zeit  ist  auch  nicht  die  Zeit  des 
Unglaubens,  sondern  eine  Zeit,  in  welcher  jeder  für  seine 
Eingebungen  den  Glauben  der  andern  sucht  und  verlangt, 
und  in  welcher  jeder,  je  mehr  er  sich  von  den  Banden  her- 

a.  a.  O.,  S.  272.  Tocquerille,  a.  a.  O.,  J,  318.  Mommten,  a.  a.  O.,  III, 
550.  DöUinger , a.  a.  0.,  S.  244.  Nöttncr,  Da«  monarchische  Princip, 

S.  156,  Note  *•). 

202)  Backofen , a.  a.  0.,  S.  18,  126,  128. 
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gebrachter  Autoritäten  freizumachen  bestrebt  ist,  desto  ener- 
gischer selber  an  die  Stelle  der  von  ihm  geleugneten  Auto- 
ritäten zu  treten  die  Anforderung  stellt. 

Wie  lange  unsere  Zeit  auf  diesem  Wege  bleiben  kann, 
wie  weit  sie  auf  demselben  kommt,  ob  sic  im  Stande  sein 
wird , nachdem  sie  alles  Alte  bis  in  die  Atome  zersetzt  hat, 
den  neuen  Bestand  in  bessere  Formen  zusammenzufassen, 
ohne  die  guten  Errungenschaften  der  vorausgegangenen  Zei- 
ten unverstanden  wegzuwerfen:  das  sind  Fragen,  deren 
Lösung  spätem  Zeiten  Vorbehalten  ist.  Niemals  aber  wird 
es  organisch  und  klug  gehandelt  sein,  ohne  die  Lehre  der 
Geschichte  sicher  vorwärts  schreiten  zu  wollen , und  wir  sind 
jedenfalls  nicht  gewillt,  die  Bedeutung  der  geschichtlichen 
Entwickelungen  der  sittlichen  Grundidee,  ihres  Einflusses 
und  ihrer  Beeinflussung,  zu  Gunsten  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung eines  der  beiden  andern  Hauptelemente  aufzugeben. 

Die  Germanen  gehörten  nun  aber  vor  ihrer  Bekehrung 
zum  Chri8tenthum  in  die  grosse  Religionsgemeinschaft  der 
Alten  W eit.  Keine  ihrer  sittlichen  Grundanschauungen  stand 
mit  dieser  in  einem  eigentlichen  Widerspruch.  Es  sind  dem- 
gemäss hier  vorzüglich  zwei  Hauptfragen  zu  untersuchen, 
nämlich : 

1)  Wie  geschah  die  Reception  des  Christen- 
thums durch  die  Germanen? 

‘2)  Welches  waren  die  allgemeinen  Wirkungen 
dieser  Reception  für  die  Begründung  und  Entwicke- 
lung der  germanischen  Gesellschaft? 


Zu  1). 

W ie  geschah  die  Reception  des  Christenthums  durch  die 
Germanen? 

Bei  den  Bestrebungen,  welche  bisher  gemacht  wurden, 
um  das  grosse  Ereigniss  der  Bekehrung  der  Germanen  zum 
Christenthum  zu  erklären,  hat  man  meist  den  Fehler  began- 
gen, von  der  ganzen  Situation  der  germanischen  Völker,  dem 
Zustand  ihrer  Gesellschaft  und  der  damaligen  Lage  der 
christlichen  Kirche  mehr  als  wünschens werth  abzusehen.  So 
erscheint  es  begreiflich,  dass  man  dieses  Ereigniss  oft  un- 
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begreiflich  finden  muss,  und  eine  Folge  davon  ist  dann  die, 
dass  die  Wissenschaft  über  dasselbe  kaum  zu  genügendem 
Resultaten  gekommen  ist,  als  die  Unwissenheit,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass,  was  der  naiven  Dankbarkeit  und  Ober- 
flächlichkeit der  Unwissenden  ganz  wohl  steht,  dem  stolzen 
Selbstgefühl  und  der  kritischen  Gründlichkeit  der  Wissen- 
schaft203) nicht  zur  Ehre  gereichen  kann.  Der  Glaube  an 
eine  materielle  Macht  des  Wunders  wie  der  an  die  Wunder- 
kraft der  materiellen  Kräfte,  an  und  für  sich  möglicherweise 
sogar  fruchtbar,  ist  doch  ein  logischer  Widerspruch  und 
kann  dem  Forscher  als  solchem  nicht  genügen.  Wir  wissen 
wohl , dass  bei  solchen  Ereignissen  immer  mehr  oder  weniger 
Unerklärbares  ist,  und  dass  der  Wunderglaube  wie  die  be- 
stimmende Macht  der  Naturgesetze  auch  ihre  Berechtigung 
haben.  Wie  aber  die  Gesittung  in  dem  Recht,  so  muss 
die  Wissenschaft  in  der  Erkenntniss  fortschreiten,  und  weder 
die  nothwendig  ewige  Mangelhaftigkeit  derselben , noch  ihre 
etwaigen  Collisionen  mit  dem  Glauben  und  dem  materiellen 
Element  können  sie  dieser  Aufgabe  entheben. 

Versuchen  wir,  von  diesem  welthistorischen  Ereigniss, 
welches  für  das  moralische,  religiöse,  für  das  Glaubensele- 
ment  unserer  Culturwelt  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  sie  die 
eigenthümlichen  Länder-  und  Völkerverhältnisse  Europas 
für  das  sociale  materialistische,  und  der  künstlerische,  wis- 
senschaftliche und  gesetzgeberische  Nachlass  der  ganzen 
Alten  Welt  für  das  intellectuelle  Element  der  neuen  Cultur- 
ära  gehabt  haben,  soviel  als  möglich  zu  erkennen. 

Die  Germanen  waren,  als  sie  mit  dem  Christenthum  in 
Berührung  kamen,  wenngleich  in  sehr  verschiedenen  äussem 
Situationen,  doch  im  wesentlichen  überall  dieselben.  Das 
Chri8tentkum  konnte  aber  unmöglich  von  den  Einflüssen  je- 
ner Zeiten  und  Verhältnisse  gänzlich  unberührt  geblieben 
sein,  und  muss  unter  den  seine  Reception  vermittelnden  Um- 
ständen je  nach  der  Verschiedenheit  der  Situationen  auch 
manche  wichtige  Verschiedenheit  berücksichtigt  werden. 

Das  Christenthum  kam  zwar  den  Germanen  durch  die 
im  kritischen  Moment  bereits  fest  constituirte , ja  man  kann 

203)  Eine  Stimme  Tiber  deutsche  Wissenschaft : Prowlhnn,  h.  a.  O-, 
I,  102  fg.,  130. 
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sagen  iu  allen  Hauptpunkten  vollkommen  organisirtc  Kirche 
zu.  Diese  Kirche  war  in  der  Zeit  des  Abschlusses  der  Völ- 
kerwanderung die  einzige,  den  Verfall  Roms  überdauert  ha- 
bende, das  in  der  Auflösung  begriffene  alte  Gesellschafts- 
wesen nur  durch  ihre  Formen  zusammenhaltendc  Organi- 
sation. Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Art,  in  der  sie  den 
Germanen  in  den  einzelnen  von  ihnen  bevölkerten  Ländern 
entgegentrat,  eine  sehr  verschiedene  sein  musste. 

Iu  dem  südlichem,  ehemals  römischen  Europa  war  be- 
kanntlich die  Kirche  damals  die  einzige  und  unbestrittene 
Autorität,  deren  Träger,  die  vielen  Bischöfe  Italiens,  Gal- 
liens, Spaniens,  wenigstens  leicht  grossen  Einfluss  in  welt- 
lichen wie  in  geistlichen  Dingen  übten.  Schon  wetteiferte 
auch  der  äussere  Glanz  der  Kirche  mit  dem  strahlenden  An- 
blick dieser  schönen  Länder,  deren  Sonne  und  Licht  die 
finstern  und  blutigen  Götter  der  germanischen  Heimat  ver- 
scheuchen musste.  Das  Christenthum  war  für  die  ersten 
christianisirten  Germanen  noch  nicht  das  Christenthum,  son- 
dern einfach  die  mit  den  Bedürfnissen  ihrer  veränderten  Ver- 
hältnisse zusammenfallende  neue  Culturreligion.  Die  christ- 
liche Kirche  bot  sich  ihnen  von  selbst  als  etwas  bereits 
Fertiges  und  zwar  in  den  passendsten  Formen  dar,  und  der 
Macht  des  Bedürfnisses,  einen  bedeutungslos  gewordenen 
Gott  abzuwerfen,  gleicht  nur  die  Macht  des  andern  Bedürf- 
nisses, statt  seiner  den  einen  rechten  Glauben  erweckenden,  weil 
den  veränderten  Verhältnissen  entsprechenden  neuen  Gott  zu 
finden,  oder  dem  alten  womöglich  die  erforderlichen  neuen 
Eigenschaften  zu  erfinden.  Sowie  aber  das  Verschwinden 
der  alten  Verhältnisse  ganz  vorzüglich  den  Glanz  der  alten 
Götter  und  zwar  in  demselben  Verhältnis  erbleichen  lässt, 
in  welchem  eben  dieses  Verschwinden  stattfindet,  so  steigt 
auch  der  Glanz  des  neuen  Gottes  in  demselben  Grad,  in 
welchem  man  sich  wirklich  mit  jener  Cultur  verbindet,  für 
welche  die  neue  Gottesanschauung  bestimmt  erscheint. 

C 1 o d e w i g ruft  den  Christengott  an,  da  er  eich  von  dem 
alten  Frankengott  in  dem  schwersten  Moment  im  Stich  gelassen 
glaubt,  und  er  sammt  vielen  seiner  Leute  lassen  sich  ob  der 
gewonnenen  Schlacht  taufen.  Eine  Saat  des  Christenthums, 
nicht  das  Christenthum  selbst,  besteht  von  nun  an  bei  den 
Franken,  eine  schwache  und  doch  grüne  Saat,  zwischen  welcher 
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altes  und  neues  Unkraut  in  fürchterlicher  Masse  wuchert. 
Der  wilde  Franke  nimmt,  so  lange  er  bleibt  wie  er  war, 
natürlich  auch  das  Christenthum  nicht  anders,  als  er  es  zu 
verstehen  vermag.  Die  alten.  Götter  haben  ihre  Autorität, 
keineswegs  aber  alle  Sympathie  oder  jede  Bedeutung  einer 
oppositionellen  Macht  verloren;  der  neue  Gott  dagegeu  hat 
noch  keine  durchgreifende  Autorität  zu  erlangen  vermocht. 
Alles  Neue  ist  noch  oberflächlich,  und  doch  beruht  auf  ihm 
alle  Zukunft;  alles  Alte  ist  noch  tiefbegründet  und  doch 
muss  es  vernichtet  oder  umgewandelt  werden,  und  gerade 
nur  in  diesem  Kampf  wird  sich  die  wahre  Lebenskraft  be- 
währen, etwas  dauernd  Festes  begründen. 

ln  dem  romanischen  Europa  war  es  also  die  Kirche,  die 
zwar  in  dem  germanischen  Element,  wenigstens  unter  der 
Voraussetzung  seiner  römischen  Katholicität,  den  festen 
Stamm  ihrer  eigenen  künftigen  Verbreitung  erkannte,  die 
aber  auch  mit  ihren  romanischen  Formen  und  universa- 
listischen Principien  ao4)  dem  Germanentluun  als  fremdes 
Cultur-  und  Nationaiitätsprincip  gegenüberstand.  Die 
Kirche  verhüllte  gleichsam  den  Untergang  des  Romanis- 
mus,  und  gehörte  einigermassen  selbst  zu  dem  grossen 
Erbtheil,  welches  von  der  Alten  Welt  der  Neuen  zufiel. 
Aber  sie  war  in  einem  gewissen  Sinne  eine  hereditag  jacetu: 
in  der  kirchlichen  Organisation  hatte  sich  das  ganze  noch 
vorhandene  wcrthvolle  Leben  des  Romanismus  gesammelt, 
und  währeud  das  Germanenthum  im  ersten  Augenblick  noch 
unfähig  erscheint,  Träger  dieses  höhern  Lebens  zu  sein,  Hess 
sich  die  Kirche,  wohl  oder  übel,  bewusst  oder  unbewusst, 
wenigstens  in  vielen  Beziehungen  selber  von  ihm,  dem  ihr 
untergeordneten,  tragen.  Die  Kirche  gründete  die  neuen 
romanisch -germanischen  Reiche,  oder,  was  in  diesen  zuerst 
einem  geordneten  Gemeinwesen  ähnlich  war,  was  die  nach- 
haltige Basis  ihrer  gesammten  spätem  Bildung,  auch  der 
politischen,  wurde,  das  war  die  Kirche  selbst  oder  doch  der 
Kirche  Werk.  20S) 

204)  II 'aller,  a.  a.  0.,  I,  §.  313.  Die  kirchliche  Jurisdiction  konnte 
weder  auf  das  System  der  persönlichen  Rechte,  noch  auf  die  lokalen  pur- 
ticulnrcn  Rechte  jene  Rücksicht  nehmen,  welche  die  weltliche  Jurisdiction 
nehmen  musste. 

205)  Vgl.  die  Einleitung  zu  Huches  und  linux , Hist,  parlement. 
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Ein  unendlicher,  aber  noch  unverstandener  Schatz  wurde 
den  Germanen  des  südwestlichen  Europa  durch  das  Christen- 
thum  dargeboten.  Die  Verhältnisse  waren  nicht  darnach  angc- 
than,  dass  jeder  einzelne  gleichsam  selbst  mühevoll  und  immer 
wieder  aufs  neue  seinen  Christus  erst  erwarb  und  den  er- 
worbenen mit  schweren  Opfern  festhielt;  niemand  hätte 
das  verstanden,  und  wenige  würden  dazu  die  Fähigkeit,  Lust 
und  Zeit  gehabt  haben.  Das  Christenthum  war  also  und 
blieb  daselbst  nicht  nur  zunächst  wesentlich  romanisch,  son- 
dern die  Kirche  musste  auch,  wollte  sic  das  Germanenthum 
sich  assimiliren,  dasselbe  romanisiren,  d.  h.  zunächst  disci- 
pliniren.  Was  also  in  dieser  Beziehung  geschah,  ist  gleich- 
falls vorzüglich  der  Kirche  Werk,  und  so  erklärt  sich  einer 
der  merkwürdigsten  Grundzüge  des  modernen  Komanismus 
nicht  sowol  aus  der  Kassenvermischung  und  dem  Sieg  der 
celtisch  - romanischen  Rasse,  als  vielmehr  daraus,  dass  die 
ihm  angehörigen  Völker  vom  ersten  Moment  ihrer  Gestal- 
tung an  weniger  organisch  aus  sich  selbst  heraus,  als  viel- 
mehr mit  einer  gewissen  Künstlichkeit  von  oben  herab  ge- 
bildet wurden,  nicht  sowol  in  sich  selber,  in  ihrer  eigenen 
freien  zusammenwirkenden  Thätigkeit,  als  vielmehr  in  den 
Einrichtungen  und  Häuptern  der  Kirche  und  des  Staats  die 
einzige  Quelle  alles  Wohl  und  Wehe  erkannten,  und  in 
Ueberschätzung  der  äussern  Bildung,  Formen  u.  s.  w.  an 
dem  thatkräftigen  Sinne  für  die  innere,  auf  eigener  Arbeit 
beruhende,  langsame  und  mühsame  Selbstgestaltung  einbüss- 
ten.  In  der  Hand  der  Vorsehung  ist  zwar  auch  diese  ein- 
seitige Richtung  ein  Segen  für  die  Menschheit  geworden. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  sie  bis  zur  Stunde  andere 
Einseitigkeiten  ausgleicht,  oder  deren  unabänderliche  C'on- 
solidation  verhindert,  so  ist,  wenn  man  nur  bei  den  da- 
maligen Zeiten  stehen  bleibt,  leicht  erkennbar,  dass  das 
Christenthum  ohne  Zweifel  hätte  untergehen  müssen, 
wenn  die  Franken  nicht  vermöge  der  sie  dominirenden 
Richtung  und  bestimmenden  Interessen  in  die  innigste 
Verbindung  mit  Rom  getreten  und  in  derselben  gebheben 
wären.  Nur  auf  der  Grundlage  des  Glaubens  an  die 
göttliche  Wesenheit  Christi,  und  nur  in  den  Formen  der 
römisch  - christlichen  Kirche,  nur  auf  ihrem  geschichtlichen 
Boden,  nur  in  ihrer  Organisation  und  innigen  Verbindung 
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mit  der  römischen  W eltherrschaftsidee  konnte  das  Christcnthum 
bei  den  Germanen  Wurzel  fassen.  In  dem  Arianismus,  dem 
der  grössere  Theil  des  römischen  Weltreichs  und  selbst  einige 
der  begabtesten  und  bedeutendsten  germanischen  Volksstärnme, 
z.  B.  die  Ostgothen,  zugefallen  waren,  wäre  das  Christen- 
thum untergegangen,  hätte  er  sich  nicht  an  dem  Felsen  Roms 
gebrochen.  Darum  schuldet  auch  die  moderne  Civilisation 
dem  alten  Frankenvolk  gerade  wegen  seiner  Hingabe  an  Rom 
ewigen  Dank,  wenngleich  die  eigentliche  Vergeistigung  des 
Christenthums  nicht  von  ihm  ausgegangen  und  dessen  inner- 
lich umgestaltende  Macht  gerade  nicht  bei  ihm  am  stärksten 
beurkundet  worden  ist. 

Wesentlich  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in 
den  rein  germanischen  Ländern.  Die  durch  das  Ausschwin- 
gen der  Völkerwanderung  auch  hier  nothwendig  von  selbst 
eintretende  feste  Ansiedelung,  und  die  mit  einer  solchen  stets 
verbundenen,  unter  1)  erwähnten  Umstände  bereiteten  zwar 
auch  hier  eine  bedeutende  Veränderung  in  der  Gottesanschauung 
vor,  indem  sie  das  Bedürfniss  einer  liöhern  Culturreligion 
erzeugten.  Aber  das  Land  war  immer  noch  der  Hauptsache 
nach  das  alte  Germanien,  und  wie  sehr  auch  die  Völker  in 
diesen  Gauen  gewechselt,  jedenfalls  waren  desseu  Bewohner 
noch  wenig  entwickelte  germanische  Stämme.  Die  Umge- 
staltung der  letztem,  welche  nicht  durch  eine  zahlreiche  und 
gebildete  fremde  Bevölkerung  und  deren  überwiegende,  auch 
bereits  überall  verwirklichte  C’ultur  unterstützt  werden  konnte, 
musste  naturgemäss  eine  intensivere  und  darum  auch  viel 
mühsamere  sein.  Sie  konnte  nur  höchst  langsam,  nicht  ohne 
viele  und  wiederholte  Rückfälle,  und,  wenn  auch  durch  die 
Prediger  des  Evangeliums  unterstützt,  nicht  ohne  tüchtiges 
Mitarbeiten  des  Volks  selbst,  nicht  ohne  eine  durch  die  ener- 
gischste  Arbeit  allein  mögliche  Umgestaltung  des  ganzen 
Landes  vor  sich  gehen. 

Die  Kirche  selbst  befand  sich  hier  nicht,  wie  z.  B.  in 
Gallien  schon  beim  Eintritt  der  Barbaren,  im  Besitz  von 
bedeutendem  Vermögen,  Ansehen  und  einer  gewissen  politi- 
schen Macht;  auch  konnte  sie  den  Germanen  in  Deutschland 
nicht  sofort  als  ein  höchst  entwickelter  und  starker  Organismus 
verständlich  werden.  Nur  durch  todesverachtende  begeisterte 
Sendboten,  von  denen  die  wichtigsten  selbst  wieder  häufig 
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nicht  Romanen  waren,  durch  schwache,  unbewehrte,  einzelne 
Apostel  wurde  das  Christenthum  nach  dem  eigentlichen 
Deutschland  gebracht,  und  nur  in  den  Stürmen  einer  kolos- 
salen, aber  naturgemässen  Entwickelung  unserer  wilden,  aber 
unverdorbenen  Völker  selbst  konnte  und  musste  es  auch  jene 
tiefen  und  unzeretörlichen  Wurzeln  fassen,  welche  ihm  ein 
neues  Lebens-  und  Kraftelement  für  die  Ewigkeit  zuführen 
sollten.  Deutschland  musste  erst  vom  Christenthum  erobert 
werden  und  die  Deutschen  mussten  sich  erst  das  Christen- 
thum selber  erobern.  Beides  konnte  nur  auf  eine  eigentüm- 
liche , von  den  Erscheinungen  im  romanischen  Europa  durch 
und  durch  verschiedene  Weise  geschehen. 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  dass  die  christliche  Kirche 
die  Länder  Galliens  früher  besass  als  die  Franken,  und  zwar 
unter  einem  altern  und  hohem  Rechtstitel,  als  der  war,  unter 
welchem  die  Franken  diese  Provinzen  erwerben  konnten. 
In  einem  gewissen  Sinne  eroberten  die  Franken  mit  Gallien 
das  Christenthum,  und  wir  haben  gesehen,  dass  die  Art  des 
Erwerbs  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Umständen  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Auffassung  des  Erworbenen  gewesen 
war.  In  Deutschland  erscheinen  Christenthum  und  Kirche 
bisher  als  Fremdlinge,  ohne  sittlichen,  politischen  oder  so- 
cialen Boden.  Während  sie  in  Gallien  schon  eine  alte  und 
die  einzige  noch  vorhandene  grossartige  politische  Macht 
war,  und  schon  als  solche,  auch  ohne  Verständniss  ihrer  sitt- 
lichen Bedeutung,  um  so  mehr  imponirte,  als  die  ganze  zahl- 
reiche alte  Bevölkerung  hinter  ihr  stand;  während  sie  dort 
der  kostbare  und  fruchtreiche  Culturbaum  war,  unter  dem 
der  rauhe  Eroberer  in  üppiger  Ruhe  und  mannichfaltigem 
Genuss  sich  niederlasscn  konnte,  erscheint  sie  in  Deutsch- 
land als  ein  geheimnissvoller , aber  schwacher,  Schutz  und 
Aufnahme  suchender  Fremdling.  Es  hatten  sich  gleichsam, 
nur  mit  veränderter  Decoration  und  Staffage , die  Zeiten  der 
ersten  Verkündung  und  Verbreitung  des  Evangeliums  erneut. 
In  Deutschland  fehlte  der  Kirche  eine  wichtige  Seite  jenes 
stolzen  Selbstbewusstseins,  welches  sie  in  den  romanischen 
Ländern  haben  musste.  Es  fehlten  ihr  aber  auch  manche 
Mittel  der  Bekehrung,  welche,  je  wirksamer  sie  scheinen, 
desto  leichter  auch  misbraucht  werden  können,  z.  B.  der 
imponirende  Glanz,  eine  gewisse  materielle  Uebermacht  u.  s.  w. 
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Uebrigens  würden  diese  Mittel  in  Germanien  damals  zwei- 
felsohne wirkungslos  gewesen  sein.  Dagegen  standen  ihr 
auch  andere  Bundesgenossen  zur  Seite,  nämlich,  abgesehen 
von  der  Unverdorbenheit  der  deutschen  Völker,  ihre  dieser 
gegenüber  doppelt  wirksame  innere  Kraft,  die  Macht  des 
Bedürfnisses  und  der  Ueberzeugung. 

Mit  der  festen  Ansässigkeit  mehrt  sich,  wie  schon  früher 
bemerkt  worden,  die  zuvor  dünne  und  in  dieser  geringen 
Zahl  stabile  Bevölkerung  schnell  und  auf  eine  rohen  Völkern 
selber  unbegreifliche  Weise.  Damit  steigern  sich  die  Bedürf- 
nisse in  gleichem  Verhältniss  quantitativ  und  qualitativ  zu- 
gleich. Es  werden  hierdurch  aber  auch  Ereignisse,  welche 
früher  wesentlich  zur  Entstehung  einer  von  Angst  und  Furcht 
erfüllten  Religion  beitrugen,  z.  B.  Miswachs  und  Hungers- 
noth,  Ueberschwemmungen  und  sonstige  zerstörende  Ele- 
mentarereignisse, immer  fürchterlicher  und  unerträglicher, 
aber  auch,  wenigstens  theilweise,  immer  häufiger  und  tief- 
greifender, wenn  das  alte  Leben,  d.  h.  die  bisherige  geringe 
Cultur,  fortgeführt  werden  soll  und  will.  Die  Vorsehung 
arbeitet  so  den  grossen  Culturthaten  der  Menschheit  vor,  und 
sucht  den  Menschen  selbst  von  seiner  materiellen  Seite  aus 
zu  erwecken.  Sie  macht  ihn,  um  uns  eines  zwar  vulgären, 
aber  sehr  treffenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  mürbe,  damit 
seine  hohem  und  tiefem  Eigenschaften  zum  Durchbruch 
kommen  können.  Die  Natur  des  Menschen  schreckt  endlich 
vor  dem  Elend  zurück,  was  sich  desto  mehr  häuft,  je  mehr  der 
Mensch  vorwärts  strebt  und  woran  er  sich  nicht  mehr  ge- 
wöhnen kann.  Die  feste  Ansiedelung  hat  den  Nomaden  aus 
dem  wenn  auch  armseligen,  doch  gewohnten  Gleichgewicht 
seiner  Verhältnisse  gebracht,  ubd  er  beginnt  nun,  zuerst  nur 
zaghaft,  dann  immer  entschiedener,  an  den  bisherigen  Göt- 
tern, oder,  was  dasselbe  ist,  an  seinem  bisherigen  Lebens- 
ideal , an  der  Wahrheit  der  Richtung  zu  zweifeln  und  auf 
eine  Veränderung  zu  hoffen,  die,  ihm  vollständig  unklar, 
er  sich  nicht  anders  denn  als  eine  übernatürliche  zu  denken 
vermag.  Daher  die  Empfänglichkeit  alles  Elends  für  neue 
Lehren,  daher  deren  Berechtigung  und  zugleich  die  Gefahr 
des  Misbrauchs.  Wenn  aber  die  Apostel  des  Christusglau- 
bens die  heiligen  Haine  fällten,  so  brachen  sie  damit  unmit- 
telbar noch  nicht  sowol  den  fälschen  Glauben,  als  zunächst 
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nur  die  Macht  des  Elends.  Pionniere  der  Cultur  waren  sie, 
die  vor  allem  dem  milden,  erwärmenden  und  befruchtenden 
Strahl  der  Sonne  breite  Gassen  in  die  Nacht  der  germani- 
schen Wälder  schlugen,  und,  indem  sie  den  Segen  des  Son- 
nenlichts und  der  Sonnenwärme  zum  Gefühl  und  zu  einigem 
Verständniss  brachten,  dem  Licht  und  der  Wärme  eines 
hohem  Sittengesetzes  die  Wege  bereiteten.  Mächtigen  Hee- 
ren mit  mächtigen  Führern  begegnete  naturgernäss  in  Deutsch- 
land der  Hass  und  das  Mistrauen,  und  die  dadurch  gegen 
die  Römer  heraufbeschworenen  Völkerbnndnisse  vernichteten 
im  Verein  mit  den  Elementen  und  mit  den  Eigentümlich- 
keiten des  Landes  die  stolzen  sieggewohnten  Legionen, 
welche,  um  das  Land  zu  erobern,  das  Danaergeschenk  einer 
Civilisation  bringen  sollten,  die,  an  sich  entartet,  den  Ger- 
manen jedenfalls  unverständlich  gewesen  wäre.  Die  wehr- 
losen Fremdlinge  dagegen,  welche  die  frohe  Botschaft  brach- 
ten, erweckten  ein  solches  Mistrauen,  einen  solchen  Hass 
uicht.  Was  sie  wollten,  konnte  jeder  einzelne  geben,  ohne 
etwas  zu  verlieren,  und  was  sie  brachten,  jeder  gebrauchen. 
Bald  war  es  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  für  sich  selbst  niehts 
begehrten,  und  dass,  was  sie  gaben,  unschätzbar  war.  Nicht 
um  die  Freiheit  zu  stürzen  oder  um  ein  fremdes  Regiment 
aus  selbstsüchtigen  Gründen  eiazuführen,  waren  sie  gekom- 
men. Was  sie  mitbrachten,  war  weder  eigene  Selbstüber- 
schätzung, noch  Misachtung  oder  Geringschätzung  des  Ger- 
manen, sondern  nur  Liebe,  Mitleiden,  Bedauerniss  für  ihn, 
der  bewundernd  in  seinem  Herzen  Regungen  erweckt  fühlte, 
die  er  zwar  hier  und  da  geahnt,  denen  er  aber  unter  der 
Macht  der  ihn  bestimmenden  Umstände  stets  mistraut  und 
keine  Berechtigung  eingeräumt  batte. 

So  fühlte  er  mit  einer  Art  von  geistigem  Instinct,  dass 
der  au  Empfindungen  reichere  und  in  nützlichen  Kenntnissen 
unterrichtetere  Fremde  höher  begabt  war  als  er  selbst,  und 
überzeugte  sich  bald,  dass  der  Fremde  sogar  in  denjenigen 
Tugenden,  welche  der  Wilde  am  höchsten  schätzt,  ihm  weit 
überlegen  sei. 

Gerade  hier  scheint  uns  ein  Haupterklärungsgrund  für 
die  Reception  des  Christenthums  in  Deutschland  zu  liegen. 

Todesverachtung  und  klageloses,  ja  freudiges  Erdulden 
der  grössten  Schmerzen  für  die  eigene  Ueberzeugung,  das 
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halten  Völker  in  einem  Zustand,  wie  der  der  damaligen  ger- 
manischen Stämme  cs  gewesen , für  die  erhabenste  aller  Tu- 
genden. Wer  besass  aber  dieselbe  je  in  einem  hohem  Grad, 
als  die  christlichen  Märtyrer,  und  was  war  die  trotzige  oder 
verzweifelte  Ausdauer  des  wilden  Kriegsgefangenen  im  Ver- 
gleich zu  jener  begeisterten  und  nothwendig  auch  begeistern- 
den Freudigkeit,  die  noch  aus  dem  letzten  Blick  des  ver- 
blutenden Märtyrers  strahlte?  Solchen  Beweisen  widersteht 
kein  unverdorbener  Mensch,  und  sie  sind  die  Quelle  der  sieg- 
reichen Ueberzeugung  von  der  wahren  Superiorität  solcher 
Wesen. 

Bei  der  Un Verdorbenheit  der  Germanen  aber,  welche 
für  uns  nichts  anderes  ist  als  die  notli wendige  Voraussetzung 
der  Fortschrittsfähigkeit  und  Fortschrittsbedürftigkeit,  musste 
in  ihnen  allmählich  die  Erkenntniss  tagen,  dass  die  Erfüllung 
ihrer  Hoffnungen  in  diesen  Männern  liege.  Damit  war  die 
Autorität  der  christlichen  Sendboten  begründet;  und  wo 
Autorität  ist,  da  muss  auch  Schöpfung  sein,  wenn  der  em- 
pfängliche und  mitwirkende  Stoff  nicht  fehlt.  Und  dieser 
war  da,  bereit,  nach  Fähigkeit  die  göttliche  Gabe  aufzu- 
nehmen selbst  um  hohen  Preis,  und  sie  festzuhalten  um  jeden. 

Ohne  Kraftanstrengung  von  ihrer  Seite  hätte  das  Chri- 
stenthum ebenso  wenig  Werth  für  die  Germanen  wie  Bestand 
in  Deutschland  haben  können.  Nicht  als  bequem  erworbenes 
Geschenk  will  ein  kräftiger  Wille  das,  was  er  für  das 
Höchste  hält,  und  er  hält  eben  das  für  das  Höchste,  was 
er  am  mühevollsten  erwirbt  und  durch  die  grössten  Opfer 
behauptet.  Und  in  der  That,  gerade  indem  die  deutschen 
Germanen  ihre  alten  Götter  mit  der  zähesten  Ausdauer  ver- 
teidigten, den  neuen  Gott  nur  mit  den  grössten  Opfern 
errangen,  gerade  hierdurch  eroberten  sie  das  Christentum 
und  verflochten  es  so  innig  mit  der  Gesammteit  ihres  gei- 
stigen und  materiellen  Daseins,  dass  man  wohl  sagen  kann, 
das  Christentum  sei  deutsch  geworden. 

Die  Kirche  ist  zwar  überall,  Christen  gibt  es  alleror- 
ten, und  wo  Kirche  und  Christen  sind,  da  ist  auch  Christen- 
tum. Aber  sowie  kein  Volk  vom  Christentum  schwerer 
erworben  worden  ist  als  das  deutsche,  und  wie  von  keinem 
Volk  das  Christentum  teuerer  erkauft  wurde  als  von  dem 
deutschen,  so  ist  auch  kein  Volk  im  ganzen  christlicher  als 
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das  deutsche,  und  nie  kann  ein  anderes  Volk  mehr  für  das 
Christenthum,  nie  dieses  mehr  für  ein  anderes  Volk  werden, 
als  was  das  deutsche  für  das  Christenthum  und  was  dieses 
für  das  deutsche  Volk  geworden  ist.  *°®)  Gerade  in  der 
Langsamkeit,  Naturgemässheit  und  Innerlichkeit  der  Christia- 
nisirung  Deutschlands,  in  der  Unvermischtheit  seiner  Völker, 
in  der  Natur  seines  Landes  und  seiner  Zustände  bei  Reception 
des  Christenthums,  .in  der  ganzen  Art  seines  Auftretens  und  in 
der  Zähigkeit  des  Widerstandes  gegen  dasselbe,  in  der  rein 
cultur-heroischen  und  allgemein-humanen,  von  allem  äussern 
Schein  und  Waffendruck  freien  Bedeutung  der  christlichen 
Glaubensboten  in  Deutschland  liegt  der  Schlüssel  für  die 
grössten  Räthsel  des  germanischen  Natipnalcharakters  und 
seiner  eigenthümlichen  Entwickelung. 

Hatte  dieses  Volk  das  Höchste  und  Heiligste  organisch 
in  sich  aufgenommen  und  seine  Kirche  dem  entsprechend 
gewissermassen  aus  sich  selbst  entwickelt,  verdankte  es  dem 
Christenthum  seine  nunmehrige  welthistorische  Bedeutung, 
wie  es  diesem  selber  wieder  einigermassen  den  Stempel  seiner 
Eigenthümlichkeit  aufdrückte,  so  muss  für  die  gesammte 
Entwickelung  der  deutschen  Völker  ein  von  dem  hervorge- 
hobenen Princip  der  Entwickelung  der  romanischen  Völker 
wesentlich  verschiedenes  Princip  als  massgebend  anerkannt 
werden.  Hier  eine  wesentlich  äussere,  formelle  Entwickelung 
durch  den  Einfluss  von  oben  herab,  der,  zuerst  massgebend 
durch  die  Kirche  und  für  die  Religion,  zuletzt  entscheidend 
für  alles  wird,  auch  nachdem  besonders  seit  Ludwig  dem 
Heiligen  das  weltliche  Königthum  zu  einem  höhern  Bewusst- 
sein seiner  eigenen  Macht  und  Selbständigkeit  gelangt 
war.  *OT)  Dort  eine  wesentlich  innere  geistige  Entwicke- 
lung durch  die  Gestaltung  von  innen  heraus  und  von.  unten 
hinauf,  welche  nicht  blos  für  die  Einführung  und  Ver- 
breitung der  Religion,  sondern  auch  für  die  Entwickelung 
der  andern  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  und  deren 
harmonische  Zusammenstimmung  wie  für  die  fortgesetzte  Aus- 
gleichung zwischen  den  Anforderungen  der  Freiheit  und  der 


206)  Ituth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  1,  63. 

207)  Dies  ist  besonders  gut  naebgewiesen  von  Du  Celtier  in  dessen 
öfter  citirtem  Werk. 
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Ordnung,  also  für  die  fortgesetzte  Erweiterung  und  Bereiche- 
rung beider,  bestimmend  war. 

Und  so  wie  die  spätem  gewalttätigen  Christianisirungs-  > 
versuche,  z.  B.  Karl’s  des  Grossen  in  Sachsen  u.  s.  w., 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich , doch  wesentlich  mit  po- 
litische, romanisch  inspirirte  Acte  gewesen  sind,  so  gehören 
die  organischen  Bildungen  des  Christenthums  in  späterer 
Zeit,  wo  sie  sich  üuden,  jenem  germanischen  Geist  an,  wie 
er  sich  uubeschadet  mancher  Trübungen  und  Verirrungen 
aus  den  gegebenen  Umständen  entwickeln  und  expansiv  wirk- 
sam werdeu  musste. 

Es  bedarf  keiner  besoudern  Erwähnung,  dass  wir  weder 
den  Theil  von  Wahrheit  und  Berechtigung,  welchen  jede 
dieser  Richtungen  in  sich  trägt,  noch  die  Einseitigkeit  ihrer 
Verfolgung  und  deren  Consequenzen , noch  den  Umstand 
hier  übersehen,  dass  die  Einseitigkeit  der  Verfolgung  einer 
solchen  Richtung  nie  so  gross  sein  kann,  als  dass  nicht  einige 
Mischung  mit  der  andern  Richtung  stattfände.  Hier  war  es 
nur  darum  zu  thun , die  charakteristische  Verschiedenheit  der 
Rcccption  des  Christeuthums  und  der  Grundlagen  des  ganzen 
Culturlebens  zwischen  den  romanischen  und  deutschen  Ger- 
manen hervorzuheben  Und  gewisse  unzweifelhafte,  nur  auf 
diesem  Unterschied  beruhende  Consequenzen  zu  sichern. 


Zu  2). 


Weiche«  «ind  die  Wirkungen  der  Recoption  des  Christen- 
thuina  durch  die  Germanen? 

Um  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Christen thums  auf 
die  Entwickelung  der  germanischen  Gesellschaft  erkennen 
und  dessen  Tragweite  im  ganzen  einigermasseu  beurtheilen 
zu  können,  ist  möglicherweise  ein  doppelter  Weg  cinzu- 
schlagen. 

Man  kann  nämlich  versuchen,  nur  die  christliche  Welt 
für  sich  allein  zu  betrachten  und  dann  nachzuweisen , wie 
das  Christenthum,  die  Menscheu  innerlich  ergreifend  und 
durchdringend,  auch  auf  dio  äussere  Gestaltung  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  wirken  musste,  und  wie  umgekehrt 
auch  die  zunächst  nur  den  äussern  Menschen  und  das  äussere 
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Leben  berührenden  Einwirkungen  des  Christenthums  allmäh- 
lich auch  auf  die  innere  Gestaltung  des  Menschen  induiren 
mussten,  wie  also,  wenngleich  bald  mehr  die  eine,  bald  mehr 
die  andere  dieser  beiden  Richtungen  vorherrscht,  doch  immer 
beide  zugleich,  und  zwar  in  beständiger  Wechselwirkung, 
vorhanden  sind.  Keine  Culturreligion  hat  cs  besser  verstan- 
den, mit  gleicher  Macht  den  innern  und  äussern  Menschen 
zugleich  zu  erfassen  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
gestalten,  als  das  Christenthum.  Auch  hat  es  mit  seltener 
Weisheit  wohl  zu  unterscheiden  gewusst,  wo  überhaupt  und 
inwiefern  zum  Zweck  der  Christianisirung  zunächst  mehr  von 
innen  nach  aussen  oder  von  aussen  nach  innen  zu  wirken  sei. 
Kamen  und  kommen  auch  noch  in  dieser  Beziehung  Verstösse 
vor,  so  muss  man  nicht  vergessen,  dass  auch  die  Priester 
Menschen  sind.  Aber  cs  ist  gewiss,  dass  eine  sogenannte 
rein  innerliche  Christianisirung  ohne  entsprechende  Umge- 
staltung des  ganzen  äussern  Daseins  ebenso  wenig  denkbar 
wäre,  wie  eine  blos  äusserliche,  ohne  innere  Umgestaltung 
des  Menschen.  Und  da,  wenn  man  zuerst  mit  der  äusser- 
lichen  anfangen  muss,  die  Gefahr  der  einseitigen  Veräusser- 
lichung,  dagegen  wenn  man  zunächst  mit  der  innern  Umge- 
staltung beginnen  muss,  die  Gefahr  der  Vernachlässigung 
der  äussern  Gestaltung  nahe  liegt,  dort  der  Mangel  des 
Geistes  für  die  Entwickelung  der  Form,  hier  der  Mangel 
der  Form  für  die  Entwickelung  des  Geistes  nachtheilig  sein 
müsste,  so  hot  das  Christenthum  stets  in  beiden  Richtungen 
vorwärts  zu  dringen  versucht,  aber  auch  nur  da  Erfolg  ge- 
habt, wo  es  inneres  und  äusseres  Leben  zugleich  zu  beherr- 
schen im  Stande  war. 

Der  andere  Weg,  den  man  zur  Erreichung  des  ange- 
gebenen Ziels  einschlagen  kann,  ist  der,  die  christliche  Welt 
^ mit  der  nichtchristlichen  zu  vergleichen  und  diejenigen  Haupt- 
momentc  hervorzuheben,  welche,  entscheidend  für  die  Ge- 
sellschaflsbildung,  zwischen  diesen  beiden  Welten  verschie- 
den sind. 

. Wir  wollen  diesen  letztem  Weg  einschlagen,  da  er  durch 
die  Nebeneinanderstellnng  der  Gegensätze  die  Erkenntniss 
wesentlich  erleichtert. 

Der  für  die  Gesellschaftsbildung  entscheidende  Fun- 
damentalsatz des  Christenthums  ist  einfach  folgender: 
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Ein  persönlicher,  unerreichbar  vollkommener 
Gott,  die  Quelle  alles  Seins  von  Anfang  an  und  in 
Ewigkeit,  ein  Gott,  von  dem  und  nach  dessen  Bild 
alle  Menschen  für  die  gleiche  letzte  Bestimmung 
wesentlich  gleich  geschaffen  sind,  steht  als  höch- 
stes, als  erstes  und  letztes  Gesetz  gleich  über  allen 
Menschen,  die  in  seinen  Augen  eine  durch  die  Liebe 
verbundene  Einheit  sind. 

Dieser  einfache  Satz  ist  nicht  nur  die  Basis  der  ganzen 
christlichen  Gescllschallslehre,  sondern  auch  der  Unterschei- 
dungssatz im  Verhältniss  zur  ganzen  nichtchristlichen  Welt. 
Und  so  wenig  diese  letztere  durch  einzelne  mehr  oder  min- 
der deutliche  Ahnungen  von  durch  das  Christenthum  als  ab- 
solut ausgesprochenen  Wahrheiten  aufhört,  eine  nichtchrist- 
liche zu  sein,  so  wenig  ist  die  christliche  Welt  wegen  der 
Unvollkommenheit,  mit  der  sie  von  Anfang  an  jeue  Wahr- 
heiten des  Christenthums  bald  in  diesen,  bald  in  jenen  For- 
men darstellte,  eine  nichtchristliche. 

Wollen  wir  nun  die  Consequenzen  unsere  Satzes  etwas 
näher  untersuchen,  so  dürften  sie  in  Folgendem  bestehen: 

1)  Gott  ist  ein  persönliches  Wesen,  und  zwar  ein  rein 
geistiges. 

2)  Gott  ist  so  vollkommen,  dass  er  nur  angestrebt,  nie 
vollständig  erfasst  und  erreicht  werden  kann. 

3)  Gott  ist  Schöpfer  und  Ideal  des  Menschen  zugleich. 

4)  Der  christliche  Gott  ist  der  Gott  aller  Zeiten  und 
Völker  vom  ersten  Anfang  an  in  alle  Zukunft. 

5)  Gott  ist  einer  und  derselbe  für  alle  Menschen  ohne 
Rücksicht  auf  einen  jener  vielen  Zustände,  auf  welchen  die 
Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  beruhen. 

6)  Gott  steht  also  über  allen  und  jeden  Menschen  in 
gleicher  Höhe.  Er  ist  als  Schöpfer  für  alle  gleiche  Auto- 
rität (Glaube),  als  Ideal  für  alle  gleiches  Ziel  (Hoffnung), 
und  ebenhierdurch  für  alle  das  gleiche  Band  (Liebe). 

Wir  müssen  diese  Sätze  im  Vergleich  zu  den  Principien 
der  nichtchristlichen  Welt  rücksichtlich  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Gestaltung  und  Bildung  der  Gesellschaft  etwas  näher 
beleuchten. 

In  dem  ersten  Satz  liegt  ein  Doppeltes,  nämlich  einmal 
die  Emancipation  des  Menschen  von  einer  göttlichen  Ilerr- 
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Schaft  des  Stoffs,  und  dann  eine  gewisse  Oberherrschaft  des 
Geistes  über  den  Stoff.  Die  Materie  kann  nicht  mehr  des 
Menschen  alleiniger  rechtmässiger  Herr  sein.  Unauflöslich 
mit  dem  Wesen  des  Menschen  verbunden  weist  ihr  das 
Christenthtun  die  llolle  einer  Dienerin  des  Geistes  zu.  Als 
Gesetz  der  menschlichen  Vergesellschaftung  besagt  dies  nichts 
anderes  als:  Kann  auch  die  menschliche  Gesellschaft  zu 
den  höchsten  geistigen  Zwecken  der  stofflichen  Mittel,  der 
äussem  oder  materiellen  Darstellung  nicht  entbehren,  so  ist 
doch  keine  menschliche  Gesellschaft  eine  christliche,  bei  wel- 
cher der  Stoff  letzter  Zweck  ist.  Dieser  muss  stets  ein 
geistiger  sein,  also  unter  dem  Sittengesetz  stehen,  oder,  das 
letzte  Gesetz  einer  jeden  Gesellschaft  ist,  wie  das  eines  jeden 
Menschen,  das  Sittengesetz,  also  die  sittliche  und  sittlich,  d.  h. 
frei  erfüllte  Pflicht.  Was  demnach  die  Verbindungen  der  Mensch- 
heit, die  damit  gegebenen  Freiheitsbeschränkungen  rechtfer- 
tigt, ist  nicht  ein  materielles  Interesse  als  solches,  sondern 
stets  nur  ein  sittliches  Interesse,  beziehungsweise  ein  mate- 
rielles in  seiner  Richtung  auf  ein  sittliches.  Daher  kann  man 
wol  auch  das  positive  Recht  die  concrete  Form  nennen, 
in  welcher  bei  einem  bestimmten,  staatlich  selbständigen  Volk 
die  Verbindung  und  Ausgleichung  zwischen  dem  Natur-  und 
Sittengesetz  zum  Zweck  der  Ordnung  des  äussem  Lebens 
stattgefunden  hat. 

Eine  weitere,  nicht  minder  wichtige  Folge  dieses  ersten 
Satzes  ist  aber  die , dass,  wie  wenig  die  rohe,  unverstandene 
Naturkraft,  ebenso  wenig  der  Mensch  selbst  oder  ein  Men- 
schenwerk Gott  sein  kann.  Damit  sind  alle,  die  rohesten 
wie  die  gebildetsten  Religionen  der  nichtchristlichen  Welt 
gebrochen,  und  was  mit  jener  Auffassung  Menschliches  sym- 
pathisirt,  was  daran  also  menschlich  Wahres  war,  das  ist 
damit  keineswegs  vernichtet,  sondern  entweder  nur  als  mensch- 
liche Schwäche  und  Verirrung,  oder  als  etwas  überhaupt 
Nichtreligiöses  bezeichnet  und  damit  auch  für  die  christliche 
Aera  an  die  rechte  Stelle  gesetzt.  Die  ganze  Roheit,  welche 
in  jeder  Naturreligion  liegt,  ist  damit  ebenso  verworfen,  wie 
die  Spitzfindigkeit  und  Schlauheit  *°®)  der  potenzirten  Natur- 


208)  Römische  Diplomatie : Mummten,  a.  a.  O.,  I,  364.  „Der  Orient 
ist  das  eigentliche  classischo  Landl  der  Intrigue;  sic  ist  dort  wohlfeil  und 


Digitized  by  Google 


266 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


religionen  bei  den  civilisirten  Völkern  des  Alterthuins.  Die 
Vergötterung  der  materiellen  Uebermacht  und  des  Reieh- 
thums  wie  die  der  menschlichen  Weisheit  und  Klugheit  sind 
beide  unmöglich,  und  folglich  auch  die  auf  solchen  An- 
schauungen im  wesentlichen  beruhenden  unnatürlichen  Ge- 
sellsehaftszustände.  Dadurch,  dass  jede  Art  von  materiellem 
Vermögen  und  Verstandesfähigkeit  als  Mittel  höherer  Zwecke 
anerkannt  ist,  haben  alle  diese  Mittel  selbst  sammt  der 
Gottesanschauung  und  dem  Wesen  des  Menschen  jene  Läute- 
rung empfangen,  die  diese,  weil  in  ihrer  Wahrheit,  auch 
in  ihrer  unbestreitbaren  und  höchsten,  daher  nicht  trennen- 
den, sondern  einigenden  Bedeutung  erscheinen  lassen. 

Der  zweite  Satz,  eigentlich  schon  in  dem  ersten  ge- 
geben, lässt  daher  die  Consequenzen  des  ersten  nur  noch 
deutlicher  erkennen. 

Weil  rein  geistig,  darum  ist  Gott  vollkommen,  und 
alles,  was  nicht  er  ist,  unvollkommen.  Beruht  diese  Un- 
vollkommenheit auf  einer  nicht  zu  beseitigenden  Eigenschaft, 
so  ist  auch  sie  selbst  nicht  zu  beseitigen.  Ist  diese  Eigen- 
schaft derart,  dass  sie  einer  Mehrzahl  von  Wesen  im  gan- 
zen gemeinschaftlich  ist,  so  sind  alle  diese  Wesen  sowol 
unter  sich  gleich,  als  auch  zur  Göttlichkeit  unfähig,  wie 
weit  sie  es  in  der  Gottähnlichkeit  zu  bringen  vermögen. 
Hieraus  ergibt  sich:  Zwischen  Gott  einer-  und  allen  Men- 
schen andererseits  ist  ein  nie  zu  tilgender  Unterschied  ohne 
erkennbaren  Uebergang;  zwischen  allen  Menschen  ist 
eine  nie  zu  hebende  Gleichheit  aber  mit  den  zahl- 
losesten Abstufungen  innerhalb  derselben.  Kern 
Mensch  kann  sich  daher  als  Gott  setzen  und  die  Autorität, 
das  Ideal  Gottes  darzusteljen  beanspruchen.  Kein  Mensch 
kann  durch  Menschen  in  diese  Stellung  versetzt  werden; 
kein  Mensch  kann  unter  Menschen  wie  unter  Gott  stehen, 


einflussreich  zugleich.“  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt 
Nr.  162,  S.  2694.  Vgl.  dazu  über  die  Auffassung  dor  Politik  als  blosser 
Pfiffigkeitslelire : ftemmut , a.  a.  0.,  S.  197.  Hrasseur  de  Bovrbourgt  a.  a. 
O.,  II,  411.  hach»fen%  a.  a.  0.,  S.  100.  Mommiten,  a.  a.  O.,  I,  364,  517. 
Montalembert , Die  politische  Zukunft  Englands,  S.  7,  8.  In  der  That 
genügt  ein  Blick  in  die  sogenannten  heiligen  Bücher  des  Orient« , um 
zu  überzeugen,  dass  diese  Völker  der  blossen  politischen  Schlauheit  fast 
nichts  mehr  zu  entdecken  übrig  gelassen  haben. 
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und  Gott  auf  keine  Rangstufe  menschlicher  Gottähnlichkeit 
gestellt  werden.  Die  Religion  bezweckt  daher  wesentlich 
Vergöttlichung,  d.  h.  Gottähnlichmachung  des  Menschen, 
nicht  Vermenschlichung  Gottes,  und  je  mehr  der  Mensch 
in  seiner  Schwäche  zu  letzterer  neigt  und  damit  sich  selbst 
erniedrigt,  desto  mehr  ist  es  Pflicht,  die  wahre  Stärke  des 
Menschen,  die  nur  in  ersterer  liegt,  zu  erkennen  und  auf 
deren  immer  höhere  Entwickelung  zu  wirken.  *09)  Dies  ist 
der  grosse  Kampf  des  Geistes  des  wahren  Fortschritts,  ein 
Kampf,  den  jeder  einzelne  für  eich  selbst  kämpfen  und  in 
dessen  erfolgreicher  Bethätigung  er  durch  die  Gesellschaft 
in  allen  erdenklichen  Formen  nicht  nur  nicht  gehindert,  son- 
dern vielmehr  möglichst  gefördert  werden  muss.®10) 

Hieraus  entstehen  wieder  Anforderungen  an  die  ganze 
Einrichtung  der  Gesellschaft,  welche  die  nichtchristliche 
Welt  nicht  kennt.  Die  menschliche  Gesellschaft  muss  geord- 
net, darf  aber  in  keiner  Richtung  absolut  sein.  Sie  muss 
stets  den  mannickfaltigen  und  wechselnden  Vervollkommnungs- 
bestrebungen , deren  Seele  die  Freiheit  an  der  Hand  des 
Sittengesetzes  ist  und  die  sie  natürlich  niemals  abzubrechen 
versuchen  darf,  entsprechen,  kann  also  selber  weder  voll- 
kommen noch  unveränderlich  sein,  und  muss  ihre  Veränder- 

209)  S.  oben  Note 20.  Die  Idee,  dass  man  die  Menschen  reformiren 
wolle,  sie  erziehen  müsse,  dass  also  die  Welt  durch  Erziehung  und  die 
Erziehung  durch  Philosophie,  d.  h.  durch  die  höchste  richtige  Erkenntnis», 
zu  geschehen  habe,  ist  jedoch  nicht  zuerst  von  Pythagora»  ausgesprochen 
worden.  I.icgf  diese  Idee  schon  in  den  Tagondvorsehriften  der  orientali- 
schen heiligen  Bücher  für  die  Fürsten,  die  als  nachahmungerweckendes, 
also  erziehendes  Beispiel  wirken  sollen,  so  ist  sie  auch  direct  ausge- 
sprochen iui  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  2,  §.  2 (der  President  de  l'instruction 
publique  soll  erster  Minister  sein;  ebendas.,  Kap.  II,  §.  2);  Kap.  3,  §-  9; 
Kap.  16,  §.  20;  Kap.  20;  Kap.  22,  §.  5;  Kap.  24,  §.  3.  — La  Ta  Hio,  Ein- 
leitung und  Kap.  9 u.  10.  Merkwürdig  aber  Ist  es,  wenn  cs  im  Lun-Yit, 
Kap.  4,  §.  25,  heisst:  „Le  phllosophe  dit:  La  vertu  ne  reste  pas  commc 
une  orpheiine  abandonnee ; eile  dolt  necessairement  avoir  des  volsins.“ 
Platon ’s  Idee:  wenn  die  Philosophen  Könige  sein  werden  oder  die  Kö- 
nige Philosophen,  war  nirgends  vollkommener  verwirklicht,  als  in  den 
heiligen  Büchern  Chinas;  aber  nicht  die  als  ideal  bezeichneten  Einrich- 
tungen, sondern  die  Lauterkeit  der  Idee  selbst  ist  es,  woran  das  Leben  der 
Menschheit  hängt. 

210)  Guizot , Meinoires,  I,  176:  „Quelle  que  soit  la  form#  du  gouverne- 
ment,  la  vie  politiqne  cst  une  lütte.“ 
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lichkeit  eben  auf  der  Freiheit  beruhen.  Diese  Veränderlich- 
keit darf  daher  nicht  das  Werk  der  Gewalt,  der  Schlauheit, 
ihr  letzter  Zweck  nicht  irgendein  rein  materielles  Interesse 
als  solches  sein,  sondern  nur  das  Werk  des  Fortschritts, 
der  hohem  Erkenntniss  und  Sittlichkeit,  also  der  Ueberzeu- 
gung  und  der  organischen  Entwickelung.  Die  Veränderun- 
gen müssen  deshalb  auch  in  diesem  Entwickelungsgang  ent- 
sprechenden Formen  vor  sich  gehen,  und  ihr  Zweck  muss 
stets,  auch  wenn  er  direct  auf  etwas  Materielles  geht,  zu- 
gleich ein  sittlicher  sein.  Und  so  wenig  ein  Mensch  Gott, 
so  wenig  kann  Gott  ein  menschlicher  Herrscher  sein,  eben 
weil  er  absolut,  weil  der  christliche  Gott  vollkommen  und 
unabänderlich  ist.  Dem  Christenthum  ist  daher,  abgesehen 
von  andern  Gründen,  in  seiner  höchst  möglichen  und  reinsten 
Auffassung  die  Idee  der  wahren  Theokratie  ebenso  fremd, 
wie  die  der  Staatsreligion,  und  der  der  Alten  Welt  so  natur- 
gemässe  und  unentbehrliche  fortgesetzte  Kampf  mit  den 
Waffen  innerhalb  der  verschiedenen  Gesellschaftsformen  ist 
mit  der  Idee  des  Christenthums  nicht  minder  unverträglich. 
Was  daher  von  diesen  Dingen  auch  in  der  christlichen  Welt 
vorkommt,  hat,  sofern  es  nicht  blos  irrthümlich  dafür  ge- 
halten, sondern  wirklich  Theokratie,  Staatsreligion  oder  Re- 
volution ist*11),  keinen  christlichen  Charakter,  d.  h.  es 
weicht,  wie  natürlich  man  es  auch  finden  kann,  von  der 
sittlichen  Idee  unserer  Aera  ab,  sei  es,  dass  die  Verfassung 
wesentlich  unchristliche  Principien  enthält  und  daher  unchrist- 
lich reagirt,  sei  cs,  dass  die  Verfassten  unchristlich  sind  und 
unchristlich  reagiren,  und  dass  endlich  beide  Unchristlich- 
keiten in  ihren  Bewegungen  gegeneinander  stossen.  Uebri- 
gens  wollen  wir  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ein  voll- 
endet christlicher  Staat  eine  contradictio  in  objecto  sein  würde, 
und  dass  der  Staat  in  Beziehung  auf  die  sittliche  Idee 
nichts  anderes  als  ein  Mittel  oder  ein  Gebiet  der  fortgesetzten 
stets  höher  zu  steigernden  sittlichen  Fortschrittsbestrebungen 
der  Menschheit  ist. 

Der  dritte  Satz,  wieder  mit  den  beiden  ersten  in  der 
innigsten  Verbindung,  sagt  einmal,  dass  über  allem  Menschen- 
werk ein  höheres  uud  höchstes  Gesetz  von  Aufang  an  bis 

211).  Vgl.  I.  B.  I Vaitz,  <?.,  ».  a.  0.,  S.  116,  123. 
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zum  Ende  stehe,  welches  den  Masstab  und  das  Ziel  des 
Fortschritts  angibt  und  allen  Fortschritt  in  die  Zukunft 
legt;  und  dann,  dass,  weil  Gott,  nicht  der  Mensch,  Schöpfer 
und  Ideal  ist,  kein  Mensch  blos  Mittel  zum  Zweck  eines 
Mitmenschen,  kein  Mensch  absoluter  Herr  des  Menschen 
sein  dürfe.  Damit  ist  dem  Despotismus i,s) , in  welcher 
Form  er  auflrete,  und  der  Sklaverei,  wie  sie  auch  gestaltet 
sein  möge,  jede  innere  oder  sittliche  Berechtigung  entzogen. 
Ebenso  aber  auch  jedem  Versuch,  den  Despotismus  oder  die 
Sklaverei  nur  mit  denselben  Mächten  und  Gründen  zu  über- 
winden, welche  sie  selbst  zu  ihrer  Grundlage  haben.  Daher 
die  sittliche  Unproductivität  aller  reinen  Gewaltserzeug- 
nisse *'*),  daher  die  Productivität  der  organischen  Entwicke- 
lung und  das  schöne  Mass  der  Gewalt  in  denjenigen  Fällen, 
wo  ihre  Anwendung  unvermeidlich  und  wo  und  soweit  sie 
wirklich  nur  das  Mittel  eines  höhern  sittlichen  Zwecks  ist. 
Daher  die  nachhaltige  Fruchtbarkeit  des  Sieges  sittlicher 
Ueberzeugung  über  die  Unsittlichkeit,  daher  aber  auch  die 
Langsamkeit  solcher  Siege  und  die  absolute  Unmöglichkeit 
eines  definitiven  Abschlusses  derartiger  Kämpfe.  Daher  end- 
lich das  Gesetz  einer  gewissen  Zufriedenheit  und  Duldung114) 
mit  oller  und  jeder  gesellschaftlichen  Unvollkommenheit, 
welches  nur  die  umsturzerzeugende,  keineswegs  aber  die 
fortschrittfördernde  Unzufriedenheit  verbietet.  *14)  Daher 


212)  Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  S.  138. 

213)  Leitartikel  der  „Times“,  vom  7.  Jannar  1859.  Milt,  Le  gnuv. 
repres.  Uebersetzt  von  Dupont-  White  (Paris  1862),  Kap.  3,  S.  55  fg.  fte- 
muiat,  Ch.,  a.  a.  0„  S.  51,  56  fg.  Müller,  Amerikanische  Urreügion, 
S.  241  fg.,  405.  HaUam,  Hist  constitut,  Th).  1,  Kap.  3,  S.  210.  Schon 
der  römische  Despotismus  erdachte  die  Schaffung  von  Wüsten  als  die  beste 
Grenze.  Cäsar,  De  bell.  G.,  VI,  23. 

214)  Bernal,  a.  a.  0.,  II,  277.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  161,  249,  289, 
292.  Held,  Staat  und  Gesellschaft,  I,  129  fg.,  441.  Peru,  Leben  Stein’s, 
I,  30.  Garne,  a.  a.  0.,  II,  199. 

215)  Dieses  Gesetz  wird  aber  nur  dann  praktisch  wirksam  werden, 
wenn,  abgesehen  von  manchen  andern  Dingen,  man  aufhört,  die  Ursache 
der  Unvollkommenheit  und  Unzufriedenheit  lediglich  ausser  sich  selbst  zu 
finden.  Vgl.  Vallgraff,  Systeme,  II,  322.  Guisot,  Hfstoire  des  origines, 
I,  301.  Derselbe,  Memoires,  III,  229.  Derselbe,  Pourquol  la  revolution, 
S.  60.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  74.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  0., 
IV,  66  (Rayer-Collard),  Laurent , a.  a.  0„  VI,  169.  Müller,  La  legitimite, 
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auch  die  äusserstc  sittliche  Grenze  aller  gewalttätigen  Noth- 
wehr,  nämlich  die  blose  Abwehr  der  Noth,  der,  wenn  auch 
noch  so  lange  fortgesetzte,  noch  so  zähe,  nur  passive  Wi- 
derstand. 

Der  vierte  Satz,  eigentlich  mit  den  vorausgegangenen 
Sätzen  gleichfalls  schon  gegeben,  legt  aber  eine  neue  vor- 
züglich wichtige  Reihe  von  Folgesätzen  besonders  nahe.  Aus 
ihm  ergibt  sich  einmal  die  Einheit  der  Menschheit  im  ganzen 
Reich  des  ihr  zugänglichen  Raums  und  der  von  ihr  erfüllten 
Zeit,  damit  zugleich  die  Einheit  der  Schöpfungsidee  und  des 
Ideals,  der  Menschlichkeit  und  des  Menschheitsziels  oder 
das  Gesetz  der  ewigen  Perfectibilität , des  Fortschritts  der 
Menschheit  im  ganzen.  Dadurch  tritt  an  die  Stelle  des 
Schicksals,  des  Fatums,  des  Zufalls,  des  absoluten  Nichts, 
des  unbekannten  Gottes  und  wie  alle  die  verschiedenen  Ver- 
sionen der  eigentlichen  obersten  Gottcsidec  der  nichtchrist- 
lichen Welt  heissen  mögen,  eine  oberste  sittliche  Weltregie- 
rung, die  sich  in  der  Leitung  durch  die  Vorsehung  und 
durch  die  freie,  d.  h.  sittliche  Selbstbestimmung  des  Men- 
schen manifestirt.  Dadurch  aber  wird  vorzüglich  auch  die 
Unsterblichkeitsidee  so  geläutert,  dass  das  Jenseits  nickt  mehr 
blos  ein  potenzirtes  Diesseits,  sondern  die  vollfreie  Geister- 
welt, die  volle  Vereinigung  oder  die  absolute  Nichtvereini- 
gung mit  Gott  werden  muss.  Die  Unvollkommenheiten  dieser 
Welt  können  nicht  mehr  wie  Vollkommenheiten  erscheinen, 
welche  mehr  oder  minder  niodificirt  etwa  von  einer  privi- 
legirten  Klasse  in  der  Ewigkeit  nur  fortgesetzt  werden.  Das 
Diesseits  erscheint  lediglich  als  eine  Vorbereitung  für  das 
Jenseits,  und  dieses  wirkt  durch  seinen  höchsten  idealen  In- 
halt veredelnd,  tröstend,  versöhnend  auf  das  Diesseits.  Mag 
die  Vorsehung  ausser  durch  die  unergründlichen  fortwirken- 
den Schöpfungsgesetze  auch  sonst  noch  auf  verschiedene 
Weise  in  den  Lauf  der  Entwickelungen  eingreifen:  Schuld 
und  Verdienst  sind  menschliche  Begriffe,  Sache  des  Men- 
schen, welche  kein  Fatum  mehr  mildert  oder  steigert.  Das 

S.  72,  161.  bl.  Iun.  Justin.,  Lib.,  I,  Kap.  1.  Keine  Religion  verlangt 
grössere  Strenge  gegen  eigene  Fehler  und  grössere  Nachsicht  gegen  fremde, 
als  das  Christenthom ; — was  haben  wir  anch  in  dieser  Ber.ichnng  ans 
dem  Cbrlstenthnm  gemacht? 
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Eingreifen  der  Vorsehung  in  die  Entwickelungen  ist  aber 
nicht  darum  zur  Erfüllung  des  göttlichen  Schöpfungsplans 
nöthig,  weil  der  Mensch  nicht  frei  wäre,  sondern  weil  er 
von  seiner  Freiheit  einen  seiner  Schöpfüngsidee  entgegenge- 
setzten Gebrauch  machen  kann  und  gemacht  hat  Es  hebt 
diese  Freiheit  nicht  auf,  sondern  mahnt  nur  an  das  Gesetz 
derselben  und  erinnert  den  Menschen,  dass  er  nicht  blos 
vegetiren  und  erkennen,  sondern  auch  glauben  muss,  wenn 
er  sein  Ziel  erreichen  will ; dass  aber  auch  nicht  der  Glaube 
an  sich,  sondern  der  rechte  Glaube  nur,  d.  h.  der  Glaube 
dessen,  was  man  nicht  erkennen  kann  und  was  mit 
der  rechten  Erkenntniss  nie  i m Widerspruch  steht, 
dem  Ziel  näher  führe. 

Im  fünften  Satz  werden  die  Wirkungen  des  vierten 
noch  klarer  erkennbar.  In  dem  Gott  des  Christenthums  sind 
alle  Menschen  sich  gleich,  d.  h.  jeder  hat  gleich  die  Pflicht 
und  demnach  auch  die  entsprechende  Befugniss,  nach  dem 
Mass  der  ihm  gegebenen  Fähigkeiten  mit  aller  Kraft  dem 
Ideal  nachzustreben.  Der  Grad  der  Vollständigkeit  dieser 
Pflichterfüllung  nach  dem  Verhältnis  der  dazu  gegebenen 
Kräfte  bestimmt  allein  den  Grad  der  sittlichen  Würdigkeit 
des  Menschen,  nie  aber  die  Art  und  das  Mass  der  Mittel, 
die  er  anders  als  auf  dem  Wege  dieses  Strebens  selbst  er- 
worben hat.  Jeder  höhere  Grad  der  Pflichterfüllung  bringt 
aber,  eben  wegen  des  unerreichbaren  Ideals,  nur  neue  und 
höhere  Pflichten  mit  sich,  und  kein  Grad  ist  denkbar,  wel- 
cher den  Stillstand,  den  Rückschritt,  oder,  was  dasselbe 
wäre,  die  Verkehrung  der  Pflicht  in  Recht  rechtfertigen 
könnte.  Natürlich  ist  die  Anlage  für  diese  gleiche  Bestim- 
mung eine  sehr  verschiedene,  und  wird  durch  die  Verschie- 
denheit der  auf  sie  einwirkenden  oder  der  durch  sie  zu  er- 
fassenden Umstände  noch  unendlich  verschiedener.  Da  die 
Ausbildung  derselben  aber  wesentlich  die  innere  Arbeit  des 
Menschen  selbst  unter  der  fortwährenden  mittelbaren  und 
unmittelbaren  Einwirkung  Gottes  und  seiner  gesammten 
Schöpfung  ist,  so  kann  auch  der  scharfsinnigste  Nebenmensch 
weder  über  die  sittliche  Anlage  des  Nächsten,  noch  über  de- 
ren innere  sittliche  Bearbeitung  durch  denselben  ein  unfehl- 
bar sicheres  Urtheil  fällen.  Gleich  schwierig,  ja  wo  möglich 
noch  schwieriger  dürfte  eine  vollständig  richtige  Selbstbeur- 
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theilung  sein.  Nur  dass  der  Mensch  Mensch  ist  und  wns 
er  äusscrlich  that,  wie  er  auf  diese  Weise  seine  Menschlich- 
keit bethätigte,  das  untersteht  dem  menschlichen  Urtheil. 
Darum  war  es  erst  das  Christenthum,  welches,  aber  mit 
Noth wendigkeit,  zu  dem  juristischen  Satz  führte,  jeder 
Mensch  sei  als  solcher  solange  jedem  andern  als  gleich  wür- 
dig zu  erachten , bis  er  nicht  durch  eine  unzweifelhafte  Hand- 
lung diese  Gleichachtung  verwirkt  habe;  und  selbst  die  recht- 
liche Ungleich  heit -soll  sich  weder  auf  reine  Menschenpflieh- 
ten  und  Menschenrechte  beziehen,  noch  weniger  derart 
sein,  dass  sie  der  freien  Entwickelung  oder  etwa  einer  Re- 
habilitation ein  absolut  unübersteigliches  Hindemiss  ent- 
gegenstellte. 

Damit  waren  aber  im  Vergleich  zur  Alten  Welt  die 
grossartigsten  Unterschiede  gegeben. 

Das  Christenthum  hebt  die  Mehrheit  und  Mannichfaltig- 
keit  wirklicher  Nationalitäten  nicht  nur  nicht  auf,  sondern 
es  begründet  sie  im  Gegentheil  erst  recht  durch  das  Gesetz 
der  Freiheit  und  Gleichheit,  also  der  Mannichfaltigkeit  in 
der  Einheit.  Was  das  Christenthum  aufhebt,  das  ist  das 
Gesetz  der  Feindschaft,  der  angeblich  aprioristischen  Infe- 
riorität oder  Superiorität  der  physischen  Nationalität,  oder 
vielmehr  die  Prätension  der  ausschliesslichen  Berechtigung 
einer  einzigen  Nationalität  aus  dem  Grunde,  weil  ihr  die- 
selbe nothwendig  und  den  schwachem  Nationalitäten  gegen- 
über die  zur  Verwirklichung  dieser  Prätension  erforderliche 
materielle  Ucbermacht  gegeben  scheint.  Das  Christenthum 
hebt  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter  auf;  aber  es 
nimmt  von  dem  Manne  den  Fluch,  der  ihm  durch  die  Ein- 
bildung seiner  Superiorität  über  das  Weib,  wegen  seiner 
grossem  Stärke,  gekommen  und  durch  die  Thatsachen 
scheinbar  so  sehr  gerechtfertigt  worden  war,  dass  die 
materielle  Uebermacht  zu  einer  Religion  werden  konnte, 
welche  die  eine  Hälfte  der  Menschheit  fast  zum  Thier  er- 
niedrigte, während  sie  die  andere  des  besten  Genossen  be- 
raubte und  jede  Art  der  Vervollkommnung  des  menschlichen 
Wesens  unmöglich  machte,  die  einzig  und  allein  in  der  or- 
ganischen, also  wesentlich  gleichen  sinnlich -sittlichen  Ver- 
bindung zwischen  Mann  und  Weib  befunden  werden  kann. 
Anderes  vermag,  anderes  soll  nach  dem  göttlichen  Schöpfungs- 
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plan  der  Mann;  anderes  das  Weib.216)  Aber  vor  Gott  sind 
beide  gleich  und  nur  hierdurch  ist  ihre  Verbindung  eine  Er- 
hebung für  beide,  eine  Steigerung  des  Wesens  beider,  wi- 
drigenfalls sie  für  beide  eine  Erniedrigung,  eine  Herabstiin- 
mung  sein  müsste.  Durch  das  Christenthuni,  und  nur  durch 
dieses  ist  die  Emancipation  des  Weibes  vollbracht.  Soll 
diese  eine  Wahrheit  sein,  so  müssen  Männer  und  Frauen 
Christen  sein;  dieses  ist  die  einzige,  aber  auch  die  absolute 
Voraussetzung  einer  wahren  Emancipution  des  weiblichen 
Geschlechts.  Jede  andere  Emancipationsidee  erscheint  dem- 
nach als  eine  Fratze  dieser  wahren  Idee,  die  von  allen  christ- 
lichen Ideen  mit  die  grösste  und  am  weitesten  gehende  ist, 
weil  sie  jeden  einzelnen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  in  den 
verschiedensten  Formen,  in  der  der  Mutter,  der  Geliebten,  der 
Schwester,  Tochter,  Gattin,  bei  seinen  tiefsten  und  mäch- 
tigsten Gefühlen  erfasst,  und  ihm  in  allen  ihn  bestimmenden 
und  von  ihm  bestimmten  Lebensverbältnissen , mit  Ausnahme 
seines  eigenen  freilich  erst  durch  das  Weib  sich  ergänzenden 
Ichs,  am  nächsten  steht. 

Das  Christenthum  hebt  den  Unterschied  des  Alters  nicht 
auf;  aber  das  Kind  als  solches,  der  Greis  als  solcher  sind 
ihm  heilig.  Mag  das  Kind  stark  und  wohlgebaut,  gesund 
und  schön  sein  oder  nicht,  mag  es  den  Aeltern  zur  Last 
oder  nur  zur  Wonne  gereichen,  der  Gesellschaft  für  die 


216)  Jedenfalls  sind  es  bedeutsame  Erscheinungen,  wenn  in  neuester 
Zeit  die  Frauen  in  England  nach  bestandener  Prüfung  um  ärztliche  Di- 
plome (die  Frage  wurde  in  dem  edinburgher  College  of  physicians  nnr  mit 
18  gegen  16  Stimmen  verneint)  antragen,  die  Französinnen  aber  auch  all- 
gemein zur  Erlangung  des  Ehrenlegionsordens  (bisher  pflegte  derselbe  nur 
Krankenpflegerinnen  und  Marketenderinnen  im  Krieg  ertheilt  zu  werden) 
zugelassen  sein  wollen.  Ganz  besonders  wichtig  in  socialer  Beziehung  ist 
es  aber,  wenn  wir  in  einem  unserer  Culturländer  Frauen  bei  Beschäfti- 
gungen finden,  die  in  einem  andern  nur  Männern  ziemen  und  umgekehrt. 
Neueste,  während  des  Drucks  dieses  Theils  unsers  Werks  erschienene 
Literatur:  Benoiit , L.  E.t  De  persouis  muliebribus  apud  Plaut  um , Doctor- 
dissert.  (Paris  1862).  Martin , L.  A.,  Ilistoire  de  la  fern  nie,  sa  condit. 
polit.,  morale  et  rclig.  (Paris  1862),  Thl.  1.  Goltz,  Bogum Zur  Charak- 
teristik und  Naturgeschichte  der  Frauen  (zweite  Auflage,  Berlin  1863). 
Nadault  de  Buffon , H.  L.,  L’education  de  la  premifere  enfance,  ou  la 
femme  appelee  ä la  regenäration  sociale  par  le  progres.  Etüde  morale  et 
pratique  (Paris  1802). 

Held.  II.  18 
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Zukunft . Dienste  versprechen  oder  drohen  ihr  dereinst  nichts 
leisten  zu  können,  gleichviel,  das  Kind  ist  heilig.  — Mag 
der  Greis  erfahren  und  geistreich  sein  oder  stumpf  und  kin- 
disch, ehrwürdig  und  kenntnissreich  oder  ekelhaft  und  lästig, 
mag  er  ein  Schatz  sein  für  die  Interessen  der  Gesellschaft 
oder  eine  Last  derselben,  gleichviel,  auch  er  ist  heilig,  uud 
schon  in  den  ältesten  Gesetzen  der  Germanen  finden  wir 
wiederholt  die  Stelle  angeführt:  „Coram  cuno  capite  surgite 
et  timete  Deum .“  Gerade  Kinder  und  Greise  sind  es,  die 
dem  Menschen  auf  die  natürlichste  Weise  und  unter  allen 
Verhältnissen  gleichmässig  eine  Menge  von  Pflichten  odery 
was  dasselbe  ist,  von  Mitteln  zur  Vervollkommnung,  stets 
unmittelbar  zur  Seite  stellen  und  ihm  so  die  Möglichkeit 
geben,  auch  in  den  allerengsten  Kreisen,  in  den  kleinsten 
Verhältnissen,  die  höchsten  Ziele  der  Sittlichkeit  ununter- 
brochen uud  mit  Erfolg  anzustreben. 

Das  Christenthum  hebt  direct  keine  Art  von  mensch- 
lichen Unterschieden,  weder  den  der  Geburt  noch  den  der 
socialen  Stellungen,  der  Stände,  der  individuellen  Gaben, 
des  Reichthums  u.  s.  w.  auf.  2ir)  Dagegen  ist  es  die  Feind- 
seligkeit der  Gegensätze,  die  Bitterkeit  derselben,  jedes  un- 
sittliche Mittel  ihrer  Begründung  und  jede  aus  ihnen  gezo- 
gene unsittliche  Consequenz,  was  das  Christenthum  absolut 
verwirft.  Man  hat  sich  daher  ohne  Grund  darüber  gewun- 
dert, dass  das  Christenthum  anfänglich  nicht  einmal  die 
Sklaverei  direct  angriff,  wohl  aber,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  das  Verhältniss  zwischen  Herrn  uud  Sklaven  von 
innen  heraus  sittlich  umzugestalten  suchte.  Denn  dies  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  nicht  nur  nicht  wunderlich,  sondern 
höchst  praktisch  und  logisch  zugleich,  was  für  denjenigen 
unzweifelhaft  sein  muss,  der  erwägt,  dass  es  sich  damals  um 
Zustände  handelte,  in  denen  nicht  sowol  die  Sklaverei  als 
solche,  sondern  vielmehr  nur  die  Unmenschlichkeit  gegen 
die  Sklaven  schmerzlich  gefühlt  wurde,  und  die  Freierklä- 
rung der  Sklaven  in  Masse  nichts  anderes  als  deren  Ver- 
urteilung zum  unrettbarsten  Elend  gewesen  wäre,  welchem 
abzuhelfen  ebendadurch  selbst  dem  Herrn  jedes  Mittel  ent- 
zogen worden  wäre. 


217)  Du  Cel/ier,  a.  a.  O.,  S.  200. 
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Das  Cbri8tenthum  hob  das  Gesetz  der  'Selbstcrhaltung 
nicht  auf.  Aber  der  sechste  Satz  besagt,  wie  dasselbe 
richtig  zu  verstehen  sei.  Das  wahre  Gesetz  der  Selbsterhal- 
tung darf  nicht  verwechselt  werden  mit  jener  Anschauung 
des  Alterthums,  welche  die  Selbsterhaltuug  mit  der  Ver- 
nichtung oder  doch  sklavischen  Unterordnung  jedes  andern 
Selbst  ideu^jficirte.  Man  hat  gesagt,  wahre  Humanität  sei 
nur  diejenige,  welche  den  Menschen  lediglich  als  Menschen 
um  seiner  selbst  willen,  weil  er  Mensch  sei,  liebe.218)  Aber 
das  Alterthum  lässt  es  uns  leicht  genug  erkennen  und  auch 
die  christliche  Aera  liefert  hinreichende  Beispiele  dafür,  wie 
weit  eine  solche  Humanität  ihre  Flügel  zu  strecken  fähig  ist. 
Die  Liebe  des  Menschen  zum  Menschen,  rein  um  des  Men- 
schen willen,  geht  nicht  weiter,  als  es  der  Augenblick  einer 
individuellen  hohem  Regung,  oder,  was  eben  nicht  Liebe 
ist,  irgendeine  Art  von  Interesse  mit  sich  bringt.  An  hu- 
manen Regungen  hat  es  keiner  Zeit  und  keinem  Volk  ge- 
fehlt. Aber  sie  waren  in  der  Alten  Welt  nur  sporadische 
Erscheinungen,  oder  traten  in  politischen  Institutionen,  wie 
z.  B.  in  der  der  Ilospitalität  auf,  in  denen  die  edle  Regung 
hinter  dem  materiellen  Zweck  zurückblieb.  Sittengesetz  für 
und  gegen  jeden  Menschen  war  die  Liebe  nicht,  und  konnte 
es  bei  der  Isolirung  der  Völker  und  strengen  Nationalität 
der  Götter  des  Alterthums  auch  nie  werden.  Mit  natürlicher 
und  logischer  N otliwendigkeit  musste  jedem  concreten  Volk 
das  gerade  Gegentheil  höchstes  Sittengesetz  sein,  und  jede 
demselben  widersprechende  Regung  des  göttlichen  Funkens 
allgemeiner  Menschenliebe,  weil  als  politische,  darum  auch 
als  sittliche  Schwäche,  ja  als  Fehler  und  Verbrechen  er- 
scheinen. 

Nur  das  Dogma  des  allen  Menschen  gemeinsamen  Aus- 
gangs von  Gott  und  des  allen  gemeinsamen  Berufs  der  Wie- 
dervereinigung mit  Gott,  mit  einem  und  demselben 
Gott,  kann  wahre,  allgemeine,  thatkräftige  Humanität  oder 
Menschenliebe  begründen , und  nur  deshalb , weil  eine  solche 
Menschenliebe  nicht  anders  als  mühsam  errungen  wird  und 
nur  da  vorhanden  ist,  wo  sie  je  nach  der  Individualität  mit 
Selbstaufopferung  zur  Bcthätigung  kommt,  nur  deshalb,  weil 


218)  £?ar» e,  ».  a.  O.,  I,  242.  Vgl.  auch  Till.  1 imsers  \Vrtk»,  S.  401. 
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sie  weder  in  zufälligen  Aufwallungen , noch  in  vorübergehen- 
dem Wohlgefallen,  noch  in  einer  Speculation  auf  materiellen 
Vortheil  ihre  Wurzel  haben  kann,  — nur  deshalb  ist  sie 
auch  eine  göttliche  Tugend,  und  zwar  die  grösste  der  gött- 
lichen Tugenden. 

Wir  lieben  den  Menschen  also  entweder  um  unserer 
selbst  willen,  ohne  Selbstüberwindung,  und  dies^st  zu  allen 
Zeiten  geschehen , aber  nie  eine  Tugend  gewesen.  Oder  wir 
lieben  den  Menschen  nicht  um  unserer  selbst,  sondern  um 
des  Ideals  willen,  mit  Ueberwindung  jeder  Selbstsucht;  und 
insoweit  lieben  wir  ihn  wirklich  auch  nur  um  seinetwillen. 
Was  die  Liebe  zu  thun  hat,  kann  sich  daher  nicht  nach 
dem  richten,  was  man  gegen  seinen  Nebenmenschen  wirklich 
empfindet,  sondern  nach  dem,  was  man  ihm  nach  dem  an- 
gegebenen sittlichen  Humnnitätsgesetz  zu  thun  als  Pflicht 
erkennt.  Und  wenn  man  demgemäss  handelt,  und  zwar 
mit  eigener  Ueberwindung,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  man 
den  Nächsten  thätig  liebt  wie,  ja  mehr  als  sich  selbst,  dann 
handelt  man  als  Christ  tugendhaft.  21®) 

Das  Christenthum  hebt  überhaupt  den  Menschen,  wie 
wir  ihn  von  den  allerersten  Zeiten  an  stets  und  allenthal- 
ben im  wesentlichen  gleich  erkennen,  nicht  auf.  Der  Zweck 
des  Christenthums  ist,  auch  wissenschaftlich  erkennbar,  we- 
sentlich Wiederherstellung.  Die  Menschheit  soll  von 
dem  Irrthum  befreit  werden,  in  welchen  sie  durch  die  Ent- 
wickelungen des  Alterthums  immer  tiefer  verfallen  war,  und 
der,  da  er  ein  Irrthum  über  das  Ideal,  zwar  einseitige  Fort- 
schritte nicht  nur  nicht  hinderte,  sondern  theilweise  sogar 
begünstigte,  eben  dieser  Einseitigkeit  wegen  die  Völker  im 
Endresultat  irre  führen  musste.  Das  Ideal  des  Christeuthums 
und  die  daraus  abgeleiteten  Consequenzen  stehen  so  hoch, 
dass  ihre  Realisation  nie  eine  vollkommene  sein  wird.  Aber 
ebenhierin  und  in  der  Schwierigkeit  des  demselben  ent- 
sprechenden Fortschritts  liegt  neben  der  Noth  Wendigkeit 
eines  ewigen  sittlichen  Kampfes  der  schlagendste  Beweis 
der  unbegrenzbaren  menschlichen  Perfectibilität,  der  Mög- 


219)  K«  liegt  eine  gewisse  traurige  Wahrheit  darin,  wenn  jüngst  ge- 
sngt  wurde,  ausser  den  barmherzigen  Schwestern  und  den  Diakonissinen 
sei  vom  praktischen  Christenthum  fast  nichts  mehr  übrig. 
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lichkeit  wirklicher  Vervollkommnung,  der  höchste  Stolz 
und  die  massvollste  Bescheidenheit  des  menschlichen  Be- 
wusstseins. 

Gerade  aber  deshalb,  weil  das  C'hristenthum  principiell, 
d.  h.  in  Bezug  auf  das  Ideal,  auf  den  vorirdischen  Anfang 
und  das  nachirdische  Ende,  von  dem  Alterthum  sich  unter- 
scheidet, darum  musste  die  Neue  Welt,  soweit  sie  wirklich 
christlich  ist,  von  der  Alten  Welt  sich  wesentlich  unter- 
scheiden, wie  sehr  auch  der  Mensch  der  Neuen  Welt  in  der 
Hauptsache  der  Mensch  der  Alten,  oder,  wie  wenig  auch 
der  Mensch  der  christlichen  Welt  oft  christlich  ist,  und  wie 
viele  dem  Christenthum  verwandte  Regungen  die  Zeugnisse 
des  Alterthums  uns  überliefern. 

Erklärt  sich  nun  aus  den  angegebenen  Gründen,  warum 
die  Alte  Welt  selbst  unfähig  geworden  war,  zu  einem  sie 
selber  erneuernden  und  productiven  Christenthum  bekehrt 
zu  werden , so  sind  aus  denselben  Gründen  noch  zwei  andere 
Erscheinungen  klar  gemacht,  nämlich: 

1)  Die,  dass  in  demselben  Mass,  in  jvelchem  die  Alte 
Welt,  die  Völker  und  die  Cultur  derselben,  in  einem  Theil 
der  Neuen  Welt  über  das  germanische  Element  das  Ueber- 
ge wicht  erhielten,  auch  die  concreten  Erscheinungen  des 
Christenthum8  davon  ergriffen  werden  mussten.  Das  Chri- 
stenthum, an  und  für  sich  stets  und  überall  dasselbe,  erhielt 
dadurch  eine  einigermassen  nach  den  Rassen  verschiedene 
Ausprägung,  die  durch  den  Vergleich  des  griechischen,  ro- 
manischen und  germanischen  Cbristenthums  unverkennbar 
hervortritt.  Daher  jene  geringere  sittliche  Productivität  des 
Christenthums  und  die  politische  Unterordnung  der  Kirche 
in  den  alten  Ländern  und  Völkern  des  Orients  und  unter 
den  bisher  meist  mehr  nur  äusserlich  curopäisirten  Slawen; 
daher  jene  vorzüglich  formelle  und  äusserliche,  gleichfalls 
stark  nationale  Richtung  des  Christenthums  bei  den  vorherr- 
schend celtischen  und  romanischen  Völkern,  die  in  Spanien 
zuerst  durch  den  Kampf  des  Kreuzes  und  Schwertes  mit  dem 
Halbmond,  dann  durch  die  Vermischung  mit  afrikanischem 
Blut  und  afrikanischer  Cultur  wieder  zum  Theil  eine  charak- 
teristische Färbung  bekommen  hat;  daher  endlich  jene  mehr 
innerliche  und  deshalb  auch  einem  mannichfaltigen  Sektenthum 
am  stärksten  zugeneigte  Christlichkeit  der  rein  germanischen 
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Völker,  ohne  dass  wiederum  der  germanische  Katholicismus 
oder  Protestantismus  bei  den  einzelnen  selbständigen  Völkern 
einer  eigenen  nationalen  Färbung  gänzlich  entbehrte.  Der 
Unterschied  zwischen  Germanen,  Romanen  und  Griechen  be- 
züglich dieses  Punktes  kann  im  allgemeinen  so  bezeichnet 
werden,  dass  bei  den  Germanen  die  allgemeine  und  beson- 
dere nationale  Form  trotz  gewisser  vorübergehender  oder 
auch  dauernder  scheinbar  entgegenstehender  Vorgänge  mehr 
die  Nebensache,  der  Gedanke  aber,  sei  es  eiu  religiöser 
oder  ein  politischer,  mehr  die  Hauptsache  ist.  Bei  den  Ro- 
manen überwiegt  die  Bedeutung  der  Form  und  des  äussem 
Cultus,  und  bei  den  Griechen  scheint  letzterer,  wenn  man 
die  Völker  als  Ganze  betrachtet,  nahebei  alles  zu  sein.420) 

2)  Aus  dem  Angeführten  ist  aber  auch  erklärt,  dass 
und  warum  die  Reception  des  Christenthums  bei  den  Ger- 
manen durchweg  nur  langsam,  anfangs  nur  höchst  unvoll- 
ständig und  nicht  allenthalben  in  gleicher  Weise  stattgefun- 
den haben  konnte,  um  so  mehr,  als  die  früher  geschilderten 
verschiedenen  Landes-  und  Bevölkerungsverhältnisse  auch 
sehr  verschieden  einwirken  mussten.  Es  wurde  schon  früher 
naebgewiesen , dass  die  Germanen  bei  ihrem  Auftreten  in 
der  Geschichte  in  keinem  wesentlichen  Punkt  grosse,  scharf 
ausgeprägte  Eigentümlichkeiten , andern  unverdorbenen  aut 
ähnlicher  Culturstufe  stehenden  und  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen lebenden  Völkern  gegenüber,  erkennen  lassen.441) 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  solche  Situation,  wie 
sie  ihre  gute  Seite  haben  musste,  doch  auch  in  man- 
cher Beziehung  der  Reception  des  Christenthums  grosse 
Schwierigkeiten  cntgegenstellte.  Je  mehr  das  Christenthum 

220)  Wie  gering  man  aber  auch  ihre  Bedeutung  anschlage,  einige 
Bedeutung  müssen  die  Cultformen  immer  haben.  Am  grössten  (und 
dürfte  dies  durchaus  nicht  zu  unterschätzen  sein)  wird  aber  die  Bedeu- 
tung derselben  in  jenen  Theilcn  der  Bevölkerungen  sein,  deren  ganze 
Moral,  in  Ermangelung  entsprechender  moralischer  und  intellectueller 
Bildung,  gerade  in  der  gewissenhaften  Erfüllung  der  Cultvorschriften 
besteht. 

221)  Wir  linden  einen  hohem  Stolz  darin,  dass  die  deutschen  Völker 
aus  ihrer  unverdorbenen  Jugendzeit  stets  einen  hohem  Grad  von  Treue 
und  Verlässlichkeit  sich  zu  bewahren  wussten,  als  darin,  diese  Treue  le- 
diglich als  etwas  specifisch  Germanisches  infolge  physischer  Nationalität 
zu  betrachten.  Vgl.  Roth  t*.  Schrecke  nute  in , a.  a.  0.,  I,  46,  50,  131. 
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in  den  romanischen  Ländern  durch  die  Macht  der  Kirche 
zu  imponiren  im  Stande  war,  desto  grösser  war  die  Gefahr 
seiner  Veräusserlichung;  je  weniger  es  anfangs  in  den  rein 
germanischen  Ländern  durch  äusserlichen  Glanz  imponirte, 
desto  grösser  war  die  Gefahr  der  Unterschätzung  der  Form. 
Drohte  dort,  dass  der  Geist  nicht  mächtig  genug  heran- 
wachse, um  die  ganze  Form  mit  wahrem  kräftigen  Leben 
zu  erfüllen,  so  drohte  hier,  dass  in  Misachtung  der  Form 
der  Geist  nicht  jene  einige  und  feste  äussere  Gestaltung  an- 
nehme, welche  denselben  allein  unter  Menschen  zu  erhalten 
und  nachhaltig  wirksam  werden  zu  lassen  vermag.  Die  spä- 
tere Verweltlichung  der  Kirche  hat  daher,  bei  allem  damit 
verbundenen  Irrthum,  in  den  germanischen  und  romanischen 
Ländern  sehr  verschiedene  natürliche  Erklärungsgrüude,  wes- 
halb auch  die  Geschichte  und  weitere  Entwickelung  dieser 
Verweltlichung,  sowie  die  Folgen  derselben  in  den  verschie- 
denen Ländern  trotz  einer  gewissen  Gleichartigkeit  auch 
nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  darbicten. 

Doch  es  ist  Zeit,  auf  die  principiellen  Grundlagen, 
welche  das  Christenthum  im  Gegensatz  zum  Alterthum  für 
die  Gesellschaftsbildung  der  neuen  Aera  brachte,  etwas  im 
einzelnen  einzugehen. 

Unbedingt  als  den  wichtigsten  Satz  erkennen  wir  den, 
der  über  alle  Menschen  ohne  Unterschied  und  über  alle 
Menschenwillkür  und  Menschenmacht  ein  und  dasselbe 
gleiche,  deutliche,  ausdrückliche,  unabänderliche,  vollkom- 
mene und  daher  ewig  anzustrebende,  aber  nie  vollständig 
realisirbare  Sittengesetz  stellt'222)  und  die  auf  der  Basis 
sowie  zum  Cult  desselben  bestehende,  also  die  religiöse  Ge- 
sellschaft, nicht  nur  äusserlich,  sondern  vielmehr  innerlich 
von  jeder  andern  Gesellschaft  so  scheidet,  dass  sie  so  frei 
ist  wie  nur  immer  der  Geist  hienieden  sein  muss  und  kann. 
Dabei  geschieht  diese  Scheidung  nicht  zum  Zweck  einer 
feindseligen  oder  doch  entfremdenden  Trennung  von  den 
übrigen  menschlichen  Gesellschaften,  sondern  im  Gegentheil 


222)  Das  antike  Silllichkeitsprincip  war  schlechter  geworden  als  der 
Mensch,  der,  um  gut  zu  sein,  sich  über  dasselbe  zu  erheben  suchen  musste. 
Das  christliche  Sittlichkcitsprincip  ist,  wenn  rein  erhalten,  so  erhaben,  dass 
auch  der  vollkommenste  Mensch  stets  unter  demselben  stehen  wird. 
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nur  deshalb,  damit  jener  Gesellschaft  der  Grad  von  Geistig- 
keit und  Freiheit  verbleibe,  von  welchem  allein  die  Fähig- 
keit, alle  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  geistig  zu 
durchdringen,  bedingt  ist.  Damit,  und  zwar  vorzüglich  da- 
mit, ist  das  ganze  System  der  antiken  Gesellschaftsbildung 
grundsätzlich  gebrochen,  und  von  der  Innerlichkeit  des  christ- 
lichen Sinnes  eines  jeden  Volks  und  von  dem  Umstand,  ob 
und  inwiefern  es  die  demselben  entsprechende  äussere  Form 
dazu  gefunden,  wird  es  abhängen,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Mass  das  christliche  Gescllschaftsprincip  mit  Erfolg 
verwirklicht  wurde  und  noch  wird. 

Nach  diesem  kanu  das  Wesen  der  Verschiedenheit  der 
gesellschaftlichen  Gestaltungen  und  Stellungen  dem  letzten 
Grunde  nach  nicht,  wenigstens  nicht  allein  in  irgendeiner 
Art  von  besonderer  Berechtigung,  sondern  wesentlich  mit 
nur  auf  der  Grundlage  einer  allgemeinen  und  gleichen,  wenn 
auch  nach  Individualitäten  und  Umständen  sich  verschieden 
äussemden  Verpflichtung  gefunden  werden.24’) 

Die  Pflicht  aller  und  jeder  Gesellschaft  beruht  auf  einer 
und  derselben  Basis,  und  die  verschiedenen  Formen  sowie 
die  mannichfachen  Richtungen,  in  denen  die  Gesellschaft 
nach  allen  Seiten  hin  die  fortschreitend  höhere  Realisation 
dieses  Princips  anstreben  soll,  heben  dessen  Einheit  nicht  auf, 
also  auch  nicht  eine  gewisse  Einheit  der  rechtlichen  Formen 
und  Zwecke  aller  gesellschaftlichen  Bildungen. 

Gerade  in  der  Mannichfaltigkeit  der  letztem  bethätigt  sich 
aber  die  menschliche  Freiheit;  und  daraus  entsteht  das  Recht  der 
freien  Vergesellschaftung,  das  Recht  der  Freiheit,  des  selbstän- 
digen Daseins  und  Strebens  einer  jeden  Gesellschaft,  ein  Recht, 
welches  sittlich  nur  durch  die  directe  oder  indirecte  Richtung 
des  Gesellschaftszwecks  auf  das  Princip  der  Pflichterffillung 
oder  Vervollkommnung,  äusserlich  und  juristisch  aber  nur 
durch  die  äussere  Neben-  und  Unterordnung  der  verschie- 


223)  Ehren  und  Pflichten  Bind  identisch.  Blackstone,  a.  a.  O.,  I,  496. 
Interessante  Stellen  über  Pflicht  nnd  Dienst  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  11,490; 
V,  244  fg.  I Vallon,  a.  a.  O.,  III,  161,  219:  „.  . . . cn  donnant  a rer- 

tains  hommes  du  bien-etre  sans  dignitc,  on  lenr  a snggere  l'indigne 
pensee  de  renier  le  bienfaiteur  ponr  mienx  conserver  ses  bienfaits."  Garne, 
a.  o.  O.,  I,  416. 
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denen  Gesellschaften  begrenzt  sein  kann.  So  gibt  erst  das 
Christenthum  die  Mehrheit  freier  Nationen  und  Staaten  ne- 
beneinander, und  ein  wenn  auch  noch  so  unvollkommenes 
Völkerrecht  als  den  juristischen  Ausdruck  dieses  Zustandes; 
ferner  die  Mehrheit  freier,  in  der  Freiheit  gleicher  Stände, 
Genossenschaften,  Vereine  u.  s.  w.  nebeneinander,  die  sich 
im  Staat  befinden  und  alle'  demselben  insoweit  untergeord- 
net sein  müssen,  dass  sie,  ohne  ihre  Freiheit  zu  verlieren, 
dennoch  dein  hohem  allgemeinen  Interesse  sich  zu  fügen  ha- 
ben. So  gibt  endlich  das  Christenthum  die  wahre  sittliche 
Freiheit  für  das  Entstehen,  die  ganze  Entwickelung  und 
das  Vergehen  gesellschaftlicher  Schöpfungen  nach  den  An- 
forderungen der  Entwickelung  des  Pflichtprincips , für  die 
Verbindung  verschiedener  Standesrichtungen  in  einem  und 
demselben  Individuum,  für  die  Wahl  wie  für  den  Wechsel 
des  Standes  und  aller  gesellschaftlichen  Beziehungen. 

Wenn  auch,  wie  schon  öfter  hervorgehoben  wurde,  der 
Mensch  der  neuen  Aera  denselben  Schwächen  und  Irrthü- 
mern  ausgesetzt  war,  wie  der  der  Alten  Welt,  und  wenn 
sich  folglich  in  der  Gesellschaftsbildung  der  christlichen  Zeit 
manches  vorfindet,  was  an  die  Auffassungen  und  Bestrebun- 
gen des  Alterthums  erinnert,  z.  B.  alle  Arten  von  Völker- 
feindschaften, von  Unfreiheit,  die  Weltherrschaftsideen, 
jede  Neigung  zu  kastenartiger  Ständeabsonderung,  einseitige 
Auffassung  der  Gesellschaftsideen,  das  selbstsüchtige  Stre- 
ben eines  Standes,  sich  auf  Kosten  eines  andern  zu  erhe- 
ben, die  Verkehrung  der  Standespflichten  in  blosse  Rechte 
u.  s.  w.,  so  hat  dies  seinen  naheliegenden  Grund  in  der 
Natur  des  Menschen  und  deren  Verhältniss  zum  Ideal. 
Aber  gerade  in  diesem  Kampf  der  anerkannten  Unvollkom- 
menheit zur  immer  hohem  Verwirklichung  jenes  bestimmten 
Ideals  oder  der  Vollkommenheit,  liegt  diejenige  grosse  Eigen- 
tümlichkeit unserer  Entwickelungen,  welche,  im  Verband 
mit  den  übrigen  gegebenen  Verhältnissen  der  Länder  und 
Völker  des  Occidents,  unsere  Gesellschaftscntwickelung  eine 
ganz  andere  werden  Hessen,  als  die  des  Alterthums  es  ge- 
wesen. 

Um  nun  diese  Behauptung  im  einzelnen  mehr  ausführen 
zu  können,  unterscheiden  wir  folgende  Perioden: 

1)  Germanische  Vorzeit  (II.  Section). 
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2)  Das  Fraukeiireich  (III.  Sectiou). 

3)  Das  Feudalsystem  in  den  verschiedenen  europäischen 
Ländern,  mit  Rücksicht  auf  die  Länder  ohne  eigentliches 
Feudalsystem  (IV.  Scction). 

4)  Der  Bruch  des  Feudalsystems  und  dessen  nächste 
Folgen  (V.  Section). 

5)  Die  Periode  des  Fürstenabsolutismus , Selfgovern- 
ment mit  den  Resten  des  Feudalsystems  (VI.  Section). 

6)  Die  wesentlichsten  politischen  Charakterzüge  der  Ge- 
genwart in  Bezug  .auf  die  Volksgliederung. 
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II.  Section. 

Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit. 

Die  Volksgliederung  in  der  ältesten  germanischen  Zeit.  — Die  einzeln 
nen  ältesten  gesellschaftlichen  Zustände  der  Germanen  nach  Tacitus.  — 
Unfreie,  Freigelassene,  Freigeborene,  Priester,  Könige,  Edle,  Fürsten, 
Gemeinfreie.  — Die  Familie,  der  germanische  Urstaat.  — Das  Familien- 
oberhaupt und  der  Familienrath.  — Conföderationen  lufen  neue  Verhält- 
nisse hervor.  — Materielle  Uebermacht  oder  Vertrag.  — Die  ältesten  Ver- 
mögensverhältnisse der  Germanen. — Begriff  von  Vermögens- oder  Privat- 
recht  und  öffentlichem  Recht.  — Die  Verschiedenheiten  der  Vermögens- 
rechtssysteme und  deren  Gründe.  — Ein  Beispiel  an  dem  römischen 
Sachenrecht  im  Vergleich  mit  dem  deutschen;  Revision  der  gewöhnlichen 
Theorien.  — Ein  Blick  auf  das  Obligationenrecht  und  auf  die  Rechte  der 
nächsten  Erben.  — Mögliche  Vermögensobjecte  in  der  ältesten  Zeit : Jagd- 
und  Weidegründe,  einzelne  Culturgnindstücke,  Mobilien.  — Folgen  der 
germanischen  Eroberung  und  Ansiedelung,  verschieden  in  den  romanischen 
und  germanischen  Ländern. 

ln  der  ersten,  geschichtlich  einigermasscu  zugänglichen 
Zeit  des  germanischen  Volkslebens  lassen  sich  folgende  Ar- 
ten gesellschaftlicher  Zustände  unterscheiden: 

1)  Die  Unfreien  und  Hörigen  (servi,  coloni)  224), 

2)  die  Freigelassenen  (liberti) 226), 

3)  die  Freigeborenen  ( ingenui ’).  226) 

Diese  sind  wieder: 

a)  Priester  (sacerdotcs)  **r), 

b)  Könige  (reff es)  228), 


224)  Tacitus,  Germania,  Kap.  20,  25,  40. 

225)  Ebenda».,  Kap.  25,  40.  Ouizot,  Histoire  des  origines,  I,  234. 

226)  Tacitus,  Germania,  Kap.  10,  11,  12,  30. 

227)  Ebendas.,  Kap.  7,  10,  40,  43.  Palm,  a.  a.  O.,  I,  80. 

228)  Tacitus,  Germnnia,  Kap.  7,  10,  11,  25,  30,  42,  43,  44.  I hiJtn, 
a.  a.  O.,  II,  12,  46,  88—96,  102—105,  110,  118,  131,  163,  227,  268. 
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c)  Fürsten  (principe»)  i29), 

d)  Edle  (nobile*)  I3°), 

e)  Gemeinfreie.  ***) 

Die  Stellung  der  Unfreien  war  im  wesentlichen  überall 
und  für  alle  dieselbe.  Sie  gehörten,  wie  die  Kinder,  Weiber 
und  Greise,  nur  der  Familie  an,  standen  lediglich  unter  der 
Familiengewalt  und  entbehrten  zwar  sicherlich  nicht  eines 
gewissen  Schutzes  der  Sitte,  wohl  aber  dessen,  was  wir  unter 
Rechtsschutz  zu  verstehen  pflegen.  2M) 

Die  Lage  der  Freigelassenen  konnte  schon  nach  einer 
Audeutung  des  Tacitus  eine  sehr  verschiedene  sein,  je  nach- 
dem sie  nämlich,  wie  er  sagt,  bei  Völkern  quae  regnantur 
durch  den  Dienst  des  Königs  sich  sogar  über  die  Edlen  zu 
erheben  im  Stande  waren,  oder  dies  nicht  möglich  gewesen 
sein  soll.  Wrir  glauben  jedoch,  auf  diesen  Unterschied  we- 
nigstens keinen  grossen  juristischen  Werth  legen  zu  kön- 
nen. Denn  jprstens  hatte  jeder  selbständige  Herr,  wie  er 
über  einen  grössern  Stamm  oder  über  eine  Mehrzahl  von 
Stämmen,  oder  nur  über  eine  einzelne  Familie  jene  Autorität 
besass,  welche  man,  da  sie  im  ganzen  überall  dieselbe  ist, 
ein  r'egnare  nennen  kann,  die  Macht,  einzelnen  Freigelasse- 
nen, aus  welchen  Gründen  immer  eine  ausgezeichnete  Stel- 


229)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  30,  38.  Dahn, 
a.  a.  O.,  I,  32. 

230)  Tacitus,  Germania,  Kap.  7,  13,  14,  18,  25,  27,  35,  39,  40,  44. 

231)  Der  Ausdruck  comet,  eomite b kommt  mehrfach  und  offenbar  in 
verschiedenem  Sinn  bei  Tacitus,  Germania,  vor.  Vgl.  Kap.  6,  11,  12,  13, 
14.  Bezüglich  des  Sprachgebrauchs  der  römischen  und  griechischen  Schrift- 
steller für  germanische  Rechtsverhältnisse  s.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  39. 

232)  Die  verschiedenen  Arten  der  Abhängigkeit  oder  Unfreiheit,  welche 
das  spätere  germanische  Recht  namentlich  infolge  der  allmählichen  Ent- 
wickelung des  Feudalismus  aufweist,  haben  mit  den  ursprünglichen  Un- 
freiheitsverhältnisgen bei  unscra  Vorältern  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig 
gemein , wie  der  Adel  des  Mittelalters  mit  der  nobilitas  des  Tacitus.  Na- 
mentlich mnss  es  jedem  auffallen,  dass  die  serri  des  Tacitus  zwar  nicht 
einen  Stand,  die  Servitut  nicht  eine  politische  Institution  gewesen,  dass 
sie  aber  im  wesentlichen  gerado  so,  wie  im  Alterthum,  durch  Gefangen- 
schaft und  Schuldknechtschaft  oder  Strafe  begründet  wurde.  Die  spätem 
deutschen  Abhängigkeitsverhältnisse  entstehen  aber  einmal  gar  nicht  durch 
Kriegsgefangenschaft,  sondern  durch  eine  der  Hauptsache  nach  natürliche 
Zersetzung  der  alten  Volksfreiheit.  Dieselben  bilden  aber  auch  Stände,  und 
erscheinen  als  die  wichtigsten  politischen  Institutionen. 
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lung  einzuräumen.  Fürs  andere  aber  befugt  nichts  zu  der 
Annahme,  dass  dies  eine  rechtlich  geordnete  bevorzugte 
Stellung  gewesen  sei.  Im  Gegentheil,  die  Erhebung  von 
Freigelassenen  scheint  mehr  etwas  Thatsächliches  und  zu- 
nächst nur  zwischen  ihm  und  seinem  bisherigen  Herrn  Wirk- 
sames gewesen  zu  sein.  43S)  Und  wenn  sie  dann  auch  infolge 
der  persönlichen  Machtstellung  des  re.t  nach  aussen  wirkte, 
so  hing  doch  Dauer  und  Mass  dieser  Wirksamkeit  nur  von 
den  betreffenden  Persönlichkeiten  ab  und  war  jedenfalls  nie 
im  Stande,  ehe  und  bevor  die  Erinnerung  an  die  Unfreiheit 
des  Freigelassenen  geschwunden  war,  den  rechtlichen  Ge- 
gensatz zur  Freiheit,  von  welcher  der  Adel  nur  als  eine 
schwer  genau  bestimmbare  Steigerung  erscheint,  aufzuheben. 

Die  Lage  der  Freigeborenen  richtete  sich  theils  nach 
dem  Geschlecht,  wobei  natürlich  für  die  weiblichen  In- 
dividuen der  Umstand,  ob  sie  heirathsfähig,  wirklich  ver- 
heirathet  oder  keius  vou  beiden  waren,  auch  gewisse  Ver- 
schiedenheiten begründen  musste,  theils,  für  die  Männer 
nämlich,  nach  der  Familie,  nach  dem  Alter  (vorzüglich  mit 
Rücksicht  auf  die  Waffenfähigkeit),  nach  dem  Umstand,  ob 
sie  zu  einer  Gefolgschaft  zählten  oder  nicht,  endlich,  nach 
eingetretener  fester  Sesshaftigkeit,  ob  sie  ein  selbständig 
machendes  Besitzthum  hatten  oder  nicht.  434) 

Um  die  Bedeutung  dieser  verschiedenen  persönlichen 
Zustände  gebührend  würdigen  zu  können,  muss  man  zuerst 
die  Bedeutung,  Grenzen  und  Formen  des  Staats  und  der 


233)  Wurden  doch  bei  einigen  Stämmen  die  Waffen  nur  von  Sklaven 
bewacht.  Tacitus , Germania,  Kap.  44. 

234)  Maurer , A.  M.  G.  L.,  Geschichte  der  Fronhöfe,  der  Bauerhöfe 
und  der  Hofverfassung  iu  Deutschland  (Erlangen  1862),  1,  104.  Vgl.  noch: 
Caesar , De  bell.  Gail.,  IV,  1;  VI,  11,  21,  22.  Tacitus , Germania,  Kap.  15,  IC, 
26.  Molbech,  lieber  die  ältesten  Verfassungsverhältnisse  der  Germanen 
(Kopenhagen),  und  dazu  W'aitz,  Zur  deutschen  Verfassungsgeschichtc,  in 
der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  1845,  III,  6 fg.  Sybel , Ent- 
stehung des  deutschen  Königthums  (Frankfurt  a.  M.  1844).  Sachse,  Histo- 
rische Grundlage  des  deutschen  Staats-  und  Rechtslebcns  (Heidelberg  1844). 
Gaupp,  Die  germanischen  Ansiedelungen  und  Landtlicilungcn  (Breslau 
1844).  Arndt,  E.  M.,  Ueber  die  Feldordnung  und  den  Ackerbau  der  alten 
Germanen,  in  der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  a.  a.  O.,  S.  231  fg. 
Syhel , Germanische  Geschlechuverfassung,  ebendas.,  S.  293  fg. 
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Nationalität  zu  ergründen  suchen.  Dann  auch  das  Verhält- 
niss  zu  andern  Nationen. 

Die  Basis , die  feste  Einheit  der  alten  germanischen  Ge- 
sellschaft war  die  Familie,  also  die  natürlich-sittliche  und 
wegen  der  Selbständigkeit  der  Familie  auch  gewisserntassen 
rechtlich  geordnete  Verwandtschaft,  deren  natürliches  Element 
wol  schon  früh  durch  symbolisch -rechtliche  Acte  mit  mehr 
oder  minder  vollständiger  Wirkung  künstlich  ersetzt  werden 
konnte. 

Damit  sind  von  selbst  die  ursprünglichsten  Grenzen, 
Formen,  sowie  die  Bedeutung  des  germanischen  Urstaats 
gegeben,  der  noch  nacli  langen  Jahrhunderten  durch  die 
neuern  Gestaltungen  hindurchschinunert,  in  den  unsteten, 
chaotisch  wechselnden  Bildern  derselben  oft  und  lange  noch 
als  der  einzige  feste  Anhaltspunkt  erscheint,  und  selbst  in 
dem  Feudalismus  noch,  wenngleich  unter  sehr  veränderten 
Formen,  hervortritt. 

Auch  für  den  germanischen  Urstaat  war  die  wesent- 
liche Vorbedingung  eine  entsprechende  Macht,  andern  ähn- 
lichen Gesellschaften  gegenüber,  mit  denen  man  bei  Störun- 
gen des  Gleichgewichts  durch  Krieg  oder  durch  Vertrag  zur 
Wiederherstellung  und  Erhaltung  desselben  in  Verbindung 
tritt.  Die  gemeinsame  Nationalität  scheint  ebenso  oft  eine 
Ursache  von  innem  Kriegen  und  von  Verbindungen  einzelner 
Stämme  zum  Zweck  der  Bekriegung  anderer  Stämme,  wie 
die  Ursache  von  Conföderationcn  gegen  fremde  Nationalitä- 
ten gewesen  zu  sein.  Das  concreto  Bcdürfniss  entscheidet 
allein,  ob  Krieg  oder  Vertrag.  Für  die  Familie  und  ihre 
innem  Verhältnisse  entscheidet,  mit  oder  ohne  eine  Art  von 
Familienrath,  jedenfalls  das  Familienoberhaupt,  und  disponirt 
über  die  ganze  Macht  derselben , die  vorzüglich  in  der  phy- 
sischen Kraft  ihrer  Glieder  besteht,  frei  nach  dem  Bediirf- 
ni8S  und  ge bund  eu  durch  die  Sitte.  In  dem  allerursprüng- 
lichsten Verliältniss  werden  die  oben  unter  3)  a)  bis  e)  ge- 
gebenen Unterschiede  noch  nicht  vorhanden,  jedenfalls  noch 
nicht  so  ausgebildet  sein,  dass  ausser  der  Familienoberhaupt- 
schaft noch  ein  besonderes  Königthum  und  daneben  die 
Priester,  Adelichen,  Magistrate  und  Gemeinfreie  als  besondere 
Klassen  eines  solchen  ursprünglichen  naturwüchsigen  Fami- 
liengemeinwesens  zu  denken  wären.  Ebenso  wenig  können 
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die  Unterschiede,  welche  auf  dein  Gefolgschaftsverhältniss 
und  auf  selbständigem  Gruudbesitzthum  ruhen,  für  diesen 
Zustand  schon  als  möglich  angenommen  werden. 

Alle  diese  Unterscheidungen  wurden  erst  dadurch  vor- 
gebildet, dass  eine  Mehrzahl  von  Familien  nicht  mehr  in 
der  vollständigen  ursprünglichen  Selbständigkeit  neben- 
einander bestand,  sondern  entweder  durch  gewaltthätige  Un- 
terwerfung oder  durch  freiwilligen  Vertrag  gewisse  gemein- 
same Normen  anerkannt  und  für  deren  Aufrechterhaltung 
eigene  gemeinsame,  also  neue  Organe  bestellt,  oder  den  alten 
Organen  der  Sitte  und  Ordnung  zu  diesem  Zweck  eine  neue 
Autorität  beigelegt  hatte. 

Die  Familie  ist  dadurch  keineswegs  ihrer  ganzen 
Selbständigkeit  beraubt.  Diese  ist  nur  modificirt,  im  ein- 
zelnen beschränkt;  im  ganzen  aber  soll  entweder  die  Kraft 
aller, 'oder  doch  einzelner,  vielleichtauch  nur  einer  einzigen 
von  diesen  Familien  gehoben  werden,  was  ebendavon  ab- 
hängt, wie  der  Gedanke  der  neuen  Einheit  aufgefasst  und 
durchgeführt  wird. 

Es  mag  demnach  ein  Unterschied  entstehen,  je  nachdem 
entschiedene  materielle  Uebermacht  oder  durch  Vertrags- 
schluss verhüllte,  darum  aber  nicht  minder  mächtig  wirkende 
Noth  die  Vereinigung  zu  Stande  brachte.  Dort  mag  das 
Oberhaupt  derselben  mehr  durch  eigene  Autorität,  hier  mehr 
im  Auftrag,  als  Beamter  der  conföderirten  Autoritäten  zu 
handeln  im  Stande  sein.  Woher  jene  Uebermacht  kommt, 
ob  durch  Alter  und  Gewohnheit,  ob  durch  die  eingreifende 
Unterstützung  auswärtiger,  d.  h.  römischer  Politik,  ob  durch 
momentane  Noth  der  Umstände,  ist  im  allgemeinen  gleich- 
gültig. Tacitus  hat  nicht  nur  den  Unterschied  zwischen  kö- 
niglich regierten  Stämmen  und  Völkern  einerseits,  und  föde- 
rativ verbundenen  Massen,  deren  einzelne  Glieder  (freilich 
selbst  wieder  königlich  regierte  Familien  oder  Stämme  sein 
konnten  andererseits,  erkannt,  sondern  auch  gesehen,  dass  die 
von  den  Königen  geübte  Macht , obwol  sie  sich  im  ganzen  von 
der  der  principes  wenig  unterschied,  doch,  freilich  wie  ohne 
Zweifel  auch  die  der  principes,  da  und  dort  eine  verschie- 
dene war.  Allein  jedenfalls  lassen  sich  alle  diese  Unterschiede 
nicht  fest  fassen;  es  fehlte  damals  an  jeder  klar  ausgespro- 
chenen festen  ßcchtsansicht , und  die  Persönlichkeiten  und 
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die  Umstände  sind  so  entscheidend,  dass  sie  in  concreto  allein 
alles  bestimmen.  Ohne  Zweifel  kann  die  längere  Fortsetzung 
eines  mächtigen  und  erspriesslicheu  Einflusses  einer  Familie 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  einen  Vorrang  begrün- 
den, der,  unterstützt  durch  die  heidnische  Religionsanschauung 
sowie  durch  die  Natur  der  Verhältnisse,  auch  schwächlichere 
Abkömmlinge  noch  mit  einem  hohem  Glanz  umgibt.  Aber 
gegen  das  Bedürfniss  der  Selbsterhaltung  wird  sich  in  sol- 
chen Zuständen  weder  die  Erblichkeit  eines  Geschlechtsvor- 
zugs, noch  die  Kraft  eines  geschlossenen  Bündnisses  dauernd 
unverletzt  zu  erhalten  vermögen. 

Es  muss  jetzt  vorzüglich  noch  ein  Punkt  an  und  für 
sich,  und  dann  in  seinen  Wechselbeziehungen  mit  den  ange- 
gebenen persönlichen  Rechtsverhältnissen  genauer  betrachtet 
werden,  wir  meinen  die  ältesten  Vermögeusverhältnisse. 

Das  Vermögensrecht,  die  Summe  der  rechtlichen 
Grundsätze  über  das  individuelle  Mein  und  Dein  (Hugo) 
bildet  den  wesentlichsten  Bestandteil  des  eigentlichen  Pri- 
vatrechts. 

Privatrecht  aber  ist  der  Inbegriff  der  allgemeinen, 
auf  Grund  der  organischen  235)  oder  freien  Einheit  und  zu- 
gleich auch  in  ihrem  Interesse  bestehenden  Normen,  nach 
denen  die  der  freien  Disposition  anheimstehenden  Vermö- 
gensbeziehungen der  Menschen  innerhalb  eines  Staats  von 
diesem  geschützt,  weil  als  selbständig  berechtigt  anerkannt, 
und  dann  friedlich  beurteilt  resp.  entschieden  werden,  wenn 
eine  solche  freie  Disposition  fehlt  oder  unter  den  Interessen- 
ten streitig  geworden  ist.  236) 

Alles  Uebrige  ist  seiner  Natur  nach  öffentliches 
Recht  23r),  d.  h.  das  Recht  des  Staats,  oder  ein  Recht, 
welches  um  des  Ganzen  oder  um  der  Freiheit  aller  willen, 
jedem  einzelnen  Pflichten  auferlegt,  also  seine  freie  Dispo- 
sition beschränkt,  gleichviel,  inwieweit  es  dieses  thut.*38) 

235)  Ist  der  Staat  unorganisch  (mechanisch -despotisch)  oder  desor- 
ganisirt  (anarchisch),  so  erscheint  es  unvermeidlich,  dass  auch  die  priva- 
ten Rechtsverhältnisse  von  diesen  Krankheiten  ergriffen  werden. 

236)  Zachariae , a.  a.  0.,  I,  172. 

237)  Ahrem,  Encyklopüdie,  S.  117  fg. 

238)  Held,  System,  I,  12  fg.  Erst  ein  paar  Jahre  nach  dem  Erschei- 
nen des  eben  nllegirten  Werks  ersahen  wir  aus  VoUgrafj \ Erster  Versuch, 
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Das  Wichtigste  hierbei  ist  die  nie  haarscharf  zu  bestim- 
mende Grenze  zwischen  beiden,  und  zugleich  ihre  ewige 
organische  Einheit.  *39)  An  sich  absolut  nothwendig  ist 
jede  der  beiden  Rechtsmassen  für  die  andere  bestimmend, 
und  erscheint  die  nationale  resp.  herrschende  Auffassung 
vom  Staat  und  vom  Individuum  als  die  Ursache  der  na- 
tionalen Rechtsverschiedenheit.  Das  Vermögensrecht  muss 
demnach  bei  jedem  Volk,  welches  nationale  Eigenthümlieh- 
keit  hat,  auch  eigenthiimlich  sein,  wenngleich  gewisse 
Situationen  und  Cultur-  wie  Civilisationsverbältnisse,  sobald 
sie  mehreren  Völkern  gemeinsam  sind,  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft ihrer  Vermögensrechte  zur  Folge  haben  müssen, 
abgesehen  davon,  dass  noch  eine  allgemeinere  Verwandt- 
schaft derselben  schon  deshalb  unumgänglich  ist,  weil  der 
Mensch  im  wesentlichen  stets  und  überall  derselbe  ist. 

Persönliche  Freiheit  oder  Rechts-  und  Vermögensfähig- 
keit sind  stets,  und  zwar  in  inniger  Verbindung  miteinander 
vorhanden.  Die  feste  Grenze  und  juristisch  sichere  höchste 
Potenz  derselben  findet  aber  jeder  in  demjenigen  Staat,  dem 
er  ganz  angehört. 

Die  Verschiedenheiten  unter  den  Vermögensrechten  sind 
jedoch  nicht  blos  nationale,  sondern  sie  gehen  zugleich  aus 
der  Verschiedenheit  der  Entwickelungsperioden  hervor,  wes- 
halb auch  trotz  aller  Anerkennung  gewisser  durchgreifender 
nationaler  Grundanschauungen  das  Vermögensrecht  eines  und 
desselben  Volks  in  verschiedenen  Perioden  ein  sehr  ver- 
schiedenes sein  kann. 

Diese  Verschiedenheiten  beruhen  nun  aber: 

1)  Auf  der  sittlichen  Bildungsstufe  eines  Volks, 
mit  welcher  die  Idee  von  den  Zwecken  allen  Vermögens 
zusamiuenhängt  (Idee). 

2)  Auf  den  herrschenden  Ansichten  über  individuelle 


III,  276,  Note  na,  dass  die  Priorität  dieses  Gedankens  dem  ehengenann- 
ten Verfasser  gebühre.  Vgl.  auch  Ahrene,  a.  a.  0.,  S.  769,  Note  1,  770. 
Savigny , System,  I,  57.  — lieber  den  Unterschied  zwischen  öffentlichen 
und  privatem  Hecht  vgl.  auch  Dupvnt-  White,  a.  a.  O.,  S.  ‘223  fg.,  265, 
310  fg.,  314. 

239)  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  314.  Nordevßycht , a.  a.  O.,  S.  189. 
Fitchel,  a.  a.  O.,  S.  24.  32. 

Held.  II.  19 
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Vermögensfähigkeit,  die  wieder  mit  dein  gesummten 
socialen  und  politischen  Gesellschaftsgestaltungen,  bei  denen 
besonders  wiederum  die  Uebergangsstadien,  z.  B.  einer 
socialen  Klasse  zu  einem  Stand  und  umgekehrt,  eines  Ein- 
heitsstaats zur  Staatenmehrheit  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den müssen  (Erkenntniss),  in  Verbindung  steht 

3)  Auf  den  sonstigen  gesammten  Lebensver- 
hältnissen, namentlich  insofern  sie  bestimmen,  was  Ver- 
mögen sei,  und  wie  sich  die  verschiedenen  Arten  von  Ver- 
mögen zueinander  verhalten  und  in  ihrem  Werth  zueinan- 
der abstufen  (Materie). 

Jede  Veränderung  in  einem  dieser  Punkte  ist  Ursache 
und  Wirkung  einer  Veränderung  der  übrigen,  Ursache  und 
Wirkung  eines  die  besondere  Gestaltung  des  Vermögens- 
rechts bestimmenden  Verhältnisses. 

So  ist  es  auch  hier  unschwer  einzusehen,  wie  innig  die 
Verbindung  zwischen  Staat  und  Individuum,  Staats-  und 
Privatrecht,  Beherrschung  und  Freiheit,  und  wie  unum- 
gänglich nothwendig  es  sei,  bei  jeder  geschichtlichen  For- 
schung sich  vor  allem  möglichst  in  die  entsprechende  Zeit 
zu  versetzen. 

In  letzterer  Beziehung  wollen  wir  hier  nur  ein  einziges 
Beispiel  hervorheben. 

Die  römischen  Juristen  haben  unter  anderm  auch  die 
sachenrechtlichen  Begriffe  in  jener  vollständigen  Reinheit 
dargestcllt,  zu  welcher  die  logische  Entwickelung  der  pri- 
vaten Berechtigung  des  nach  römischen  Begriffen  freien 
Menschen  unmittelbar  an  dem  Object  des  Rechts  führen 
musste.  24°)  Die  Sache  ist  bestimmt,  den  Zwecken  des 
Menschen  zu  dienen;  sie  selbst  hat  kein  Recht,  folglich  auch 
in  sich  selbst  keine  Macht,  die  freie  Disposition  des  Men- 


*240)  Bezüglich  des  Zusammenhangs  des  römischen  Potalrechts  und  des 
dem  Eigenthümer  an  Grund  und  Boden  zustehenden  Eigenthums  an  allen 
Früchten  : Bachofen , a.  a.  O.,  S.  8.  Der  Satz  des  Tacitue : „non  uxor 
maritus  sed  maritus  uxori  dotem  offert “,  sowie  die  deutsche  Rechtsan- 
sicht, dass  derjenige,  welcher  die  Frucht  säete,  auch  sie  zu  ernten  be- 
rechtigt, sei,  bezeichnen  jedenfalls  eine  dem  sogenannten  Mutterrecbt  dia- 
metral entgegengesetzte  Richtung.  — Ueber  den  Unterschied  des  römischen 
und  germanischen  Grundeigenthums  s.  Laurent , a.  a.  O.,  V,  235. 
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sehen  zu  beschränken.  Es  gibt  also  nothwendig  ein  vom 
Standpunkt  der  menschlichen  Freiheit  aus  vollständig  un- 
beschränktes oder  privates  Recht  an  der  Sache,  die  eben 
blos  Object  des  Rechts  ist.  Ein  solches  Recht  kann  aber 
bezüglich  eines  und  desselben  Objects  auch  nur  untheilbar 
und  ausschliesslich  sein,  da  die  Sache  dem  Recht  und  das 
Subject  der  Sache  gegenüber  nicht  getheilt,  sondern  nur 
eins  gedacht  werden  kann.  Werden  mehreren  Subjecten 
an  einer  und  derselben  Sache  Eigenthumsrechte  eingeräumt, 
so  muss  die  Sache  getheilt  gedacht  und  eventuell  wirklich 
getheilt  werden.  Sind  aber  einzelne  Berechtigungen  an  der 
Sache  zum  Nachtheil  des  Eigenthums  von  demselben  abge- 
löst, so  kann  dies  nur  zu  Gunsten  eines  oder  mehrerer 
Nichteigenthiimer  geschehen.  Es  müssen  dies  also  Rechte 
an  einer  fremden  Sache  sein,  die,  wenn  privatrechtlicher 
Natur,  nicht  ohne  den  Willen  des  Eigentümers  begründet 
werden  können.  Bestehen  sie  ohne  oder  gegen  den  Willen 
desselben,  so  ist  das  Subject  der  Staat,  oder  sie  sind  aus 
politischen  Gründen  Privaten  zuständig.  Die  gesetz- 
lichen Beschränkungen  des  Eigenthums  sind  daher  wesent- 
lich politische  und  alteriren  also  nicht  das  Priucip  der  un- 
beschränkten Privatdisposition , sondern  setzen  nur  die  naeh 
dem  öffentlichen  Recht  eines  Volks  nötigen  Grenzen  der- 
selben. Sie  sind  Schranken  der  persönlichen  Freiheit  durch 
das  Staatsrecht  in  ijircr  Anwendung  auf  die  Dispositionen 
über  die  Sachen,  oder  sie  bestimmen  die  öffentlichen  Rechte 
des  Staats,  der  Gemeinde  u.  s.  w.  an  den  im  Privatsonder- 
cigenthum  befindlichen  Sachen. 

Wo  demnach  Mensch  und  Freiheit,  da  ist  auch,  bewusst 
oder  unbewusst,  das  Eigentum.  Wo  aber  diese  sind,  da 
ist  auch  der  Staat  in  irgendeiner  Form  und  eine  Schranke 
des  Eigentums,-  die  sich  als  Dispositionsbeschränkung  im 
Interesse  jedes  Staats  änssern  muss  und  die  Unbeschränkt- 
heit des  Privateigentums  als  solchen,  soweit  sie  nach  Sitte 
oder  Recht  geht,  nicht  alterirt.  Gleichviel  ist  dabei,  ob 
öffentliches  und  Privatrecht  der  Hauptsache  nach  bereits 
ausgeschieden  sind  oder  nicht,  obgleich  in  lctztcrm  Fall 
eine  gewisse  Unklarheit  der  Erscheinungen  unvermeid- 
lich ist. 

Was  von  der  Unbeschränktheit  des  Eigentums  gesagt 
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wurde,  das  gilt  auch  von  der  Untbeilbarkeit  und  Ausschliess- 
lichkeit desselben,  d.  h.  eine  Theiluug  entsteht  nicht  da- 
durch, dass  neben  den  Privatberechtigungen  auch  öffent- 
liche bestehen. 

Man  hat  behauptet,  das  deutsche  Eigenthum  sei  von 
Anfang  an  und  wesentlich  dadurch  von  dem  römischen  ver- 
schieden, dass  es  weder  untheilbar,  noch  ausschliesslich, 
noch  unbeschränkt  sei. 

Diese  Auffassung  hat  ihren  Grund : 

1)  Theils  in  der  unvollständigen  begrifflichen  Entwicke- 
lung des  abstracten  Eigenthumsrechts  nach  rein  deutschem 
Recht,  indem  der  Nutzen  und  Gebrauch  und  der  körper- 
liche Besitz  den  deutschen  Verhältnissen  und  dem  Fassungs- 
vermögen durchweg  mehr  entsprachen  als  der  abstracte  Be- 
griff, eine  Erscheinung,  die  man  auch  heute  noch  bei  vielen 
Menschen  beobachten  kann  und  sicherlich  wenn  auch  nicht 
unter  den  classischeu  römischen  Juristen  doch  im  römi- 
schen Volk  oft  genug  vorkain. 

2)  Theils  in  der  Confusion  des  privaten  und  öffentli- 
chen Rechts  oder  der  politischen  Herrschaft  und  des  Privat- 
eigenthums, einer  Confusion,  wie  solche  durch  die  Lehns-, 
Grund-  und  Gutsherrlichkeit,  namentlich  zwischen  der  Ter- 
ritorialhoheit und  dem  Privatgrundeigenthum,  der  Unbe- 
stimmtheit des  Kcichsstaats  gegenüber,  entstehen  musste. 

3)  Theils  in  der  mangelnden  Einsicht  in  die  beiden 
eben  hervorgehobenen  Punkte,  sowie  in  der  mangelhaften 
wissenschaftlichen  Bildung  vieler  Germanisten  in  Bezug  auf 
das  römische  und  vieler  Romanisten  in  Bezug  auf  das  ger- 
manische Recht.  Denn  hierdurch  entstand,  abgesehen  von 
andern  innerlich  etwa  berechtigten  Tendenzen , jedenfalls 
eine  unkritische  Anwendung  römischer  Analogien  auf  das 
deutsche  Recht  und  eine  unkritische  Behauptung  deutscher 
Rechtseigenthümlichkeiten,  eine  Construction  angeblich  fer- 
tiger deutscher  Rechtsinstitute  aus  lauter  unfertigen  Elemen- 
ten, die  um  so  leidenschaftlicher  getrieben  wurde,  je  grösser 
die  Geringschätzung  der  nach  Einheit  und  Macht  des  Staats 
und  nach  Gleichheit  im  Staat  strebenden  Romunisteu  ge- 
gen dps  deutsche  Recht  und  die  Feindschaft  der  von  der 
erwachenden  Idee  der  deutschen  Nationalität  und  von  dem 
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Gedanken  der  organischen  nationalen  Entwickelung  ergrif- 
fenen neuem  Germanisten  war. 

Hieraus  ergeben  sich  für  die  angeblichen  Eigenthüin- 
lichkeiten  des  deutschen  Eigenthumsbegriffs  folgende  Con- 
sequenzen : 

1)  Was  das  sogenannte  getheilte  Eigenthuin  betrifft,  so 
zeigt  es  uns  einen  mehrfach  beschränkten  Privatberechtig- 
ten neben  dem  wesentlich  politisch  Berechtigten  an  einer 
und  derselben  Sache.  Die  Leistungen  des  erstem  an  den 
andern  sind  Abgaben,  welche  sich  letzterer  reservirte  84  *) 
und  deren  Auffassung  seinerseits  je  nach  Umständen  mehr 
eine  politische  oder  privatrechtliche  ist.  Dabei  hängt  das 
Endresultat  von  der  Abklärung  dieser  undeutlichen  Auf- 
fassungen in  der  Art  ab , dass  mit  dem  Sieg  der  in  dem 
dominium  directum  liegenden  politischen  Idee  auch  das  so- 
genannte dominium  utile  zum  wirklichen  Privateigenthum 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  den  Beschränkungen  der 
Disposition  des  dominus  utilis  über  sein  dominium  utile, 
welche  alle  am  Ende  zu  Trägern  des  Princips  der  Unvcr- 
äusserlichkeit  und  Untheilbarkeit  eines  politischen  Territo- 
riums werden. 

2)  Das  sogenannte  Gesammteigenthum  angehend,  so 
enthält  es  im  wesentlichen  entweder  durch  Gesetze  oder 
dem  Gesetz  gleich  zu  achtende  Autonomie  absolut  also  poli- 
tisch eigenthümlich  modificirte  Condoininalverhältuisse  oder, 
was  eigentlich  dasselbe  ist,  politische  Successionsrechte. 

3)  Die  dem  deutschen  Recht  eigentümlichen  Eigen- 
thumsbeschränkungen sind  aber  entweder  nur  andere  Arten 
von  privaten  Rechten  an  fremder  Sache  oder  gleichfalls  po- 
litische Schranken  der  freieu  Privatdispositionsbefugniss. 

Werfen  wir,  ehe  wir  noch  etwas  tiefer  eingehen,  nur 
einen  kurzen  Blick  auf  die  andere  Seite  des  Vermögens- 
rechts, nämlich  auf  das  Obligationenrecht,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass,  wie  wenig  irgendein  gesellschaftlicher 
Zustand  ohne  Eigentum,  ebenso  wenig  ohne  eine  Art  Ob- 


241)  Bei  constituirten  Lasten  bleibt  der  Cunstitucut  Privateigenthü- 
mer,  und  die  Sache  ist  jedenfalls  für  denjenigen,  dem  die  coustituirte  Last 
zusteht,  im  privatreclitlicheir  Siune  eine  res  itliena. 
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ligationenrechts  gedacht  werden  kann.  Allein  natürlich  wird 
die  concrete  Form  des  Obligationenrechts  sehr  verschieden 
sein,  da  dasselbe,  abgesehen  von  den  rücksichtlich  des  Ei- 
genthuins  bemerkten  Momenten,  in  seiner  Entwickelung  von 
folgenden  Umständen  abhängt : 

1)  Von  dem  Princip  der  individuellen  Freiheit,  und  der 
Art  und  dem  Maas  seiner  Bethätigung  durch  Production 
und  Consumtion. 

2)  Von  dem  Bedürfniss  und  der  thatsächlichcn  Mög- 
lichkeit des  freien  Verkehrs  zum  Zweck  der  unter  1)  be- 
zeichneten  Thätigkeiten , ganz  besonders  von  der  Bestimmt- 
heit und  Ordnung  der  socialen  Verhältnisse  und  der  Sicher- 
heit aller  Rechte. 

3)  Von  der  Sittlichkeit  eines  Volks  überhaupt,  und 
namentlich  seiner  handel-  und  gewerbtreibenden  Klassen, 
also  von  dem  Einfluss  der  Sittlichkeit  auf  das  sociale  und 
Verkchrslcben. 

4)  Von  der  Bedeutung,  welche  den  beweglichen  Sachen 
und  Forderungsreehten  gegenüber  den  Liegenschaften  ein- 
geräumt wird  244),  und  von  dem  Verhältniss  zwischen  der 
individuellen  Freiheit  und  der  politischen  Rechtsfähigkeit. 

Hieraus  ergibt  sich  jetzt  schon  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit, dass  die  Reception  des  Christenthums  und  die 
steigende  Cultur  auf  das  gesammte  ältere  Vermögensrecht 
der  Germanen  einen  Ungeheuern  Einfluss  üben  mussten,  und 
dass  bei  der  beständigen  Fortentwickelung  aller  socialen 
und  politischen  Verhältnisse  auch  eine  ununterbrochene  Ent- 
wickelung der  Vermögensverhältnisse  stattgefunden  haben 
muss. 

Kommen  wir  noch  einmal  auf  das  Eigenthum  zurück, 
so  kann  man  sagen,  dnss  eigentlich  nlle  vermögensrechtlichen 
Ideen  ihren  Ausgangs-  und  Schwerpunkt  in  diesem  Verhält- 
niss finden , und  dass  Eigenthum  und  Erbrecht  ihren  we- 
sentlichen Begriffen  nach  in  der  Essenz  des  Menschen  lie- 
gen. Nur  die  juristischen  Formen  sind  positiv  oder  will- 
kürlich bestimmt,  und  hängen  natürlich  von  den  massgeben- 


*242)  Thudichum,  a.  a.  O.,  8.  120  fy. 
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deu  Uniständeu  und  Auflassungen  ab.  Wie  dieselben  aber 
auch  seien,  so  muss  doch  immer  die  individuelle,  freie 
oder  privatrechtliehe  und  die  gesellschaftliche,  beschränkte 
oder  politische  Seite  unterschieden  werden,  wenngleich 
immer  beide  Seiten  zusammen  zu  fassen  sind,  wenn  man 
deu  Charakter  eines  bestimmten  Rechts  vollkommen  aufias- 
sen  will. 

Eigenthuui  und  Erbrecht  sind  also , wie  die  Ehe , nicht 
erfunden;  der  Mensch  ist  nicht  ohne  sie.  24  3)  Aber  die 
concrete  Artung  derselben  entspricht  stets  so  sehr  den  con- 
creten  herrschenden  Verhältnissen,  dass  von  den  Formen 
einer  Culturperiode  oder  eines  Volks  auf  die  Formen  anderer 
Culturperioden  oder  anderer  Culturvölker  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  geschlossen  werden  darf.  Eigenthums-  und  Erb- 
rechtsf'ormen  aber,  die  mit  den  wirklich  gegebenen  und  be- 
rechtigten Verhältnissen  contrastiren,  vernichten  entweder 
den  organischen  Entwickelungsgang,  indem  sic  die  vorhan- 
denen ^tatsächlichen,  vernünftigen  und  sittlichen  Elemente 
zerstören,  oder  sie  werden  von  diesen  zunächst  modificirt 
und  so  allmählich  zerstört  oder  ausgescldosscn. 

Diese  Bemerkungen  sind  auch  in  Beziehung  auf  eine 
der  wichtigsten  Fragen  des  germanischen  Rechts,  nämlich 
in  Beziehung  auf  die  Grundlage  und  Geschichte  des  Rechts 
der  nächsten  Erben  244),  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

In  Behandlung  dieser  Frage  hat  man  bisher  zwei  Haupt- 
felder begangen.  Man  hat  uäinlich 

1)  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  feste  und  aus- 
drückliche privatrechtliche  Bestimmungen  darüber  gesucht, 
während  doch  diese  unmöglich  waren,  oder  wenigstens 
nicht  über  die  Grenzen  einer  selbständigen  Familie  oder 
doch  einer  einheitsstaatlichen  Stammesverbindung  hinaus- 
gehen konnten  und  jedenfalls  nicht  aufgeschrieben  waren. 
Alles  übrige  Recht  jener  Zeiten  war  entweder  völkerrecht- 
liches Vertragsrecht  oder  eiu  Versuch  reformirender  Gesetz- 
geber, meist  von  überwiegend  politischem  Charakter,  und 


243)  Burante,  Constitutionelle  Fragen,  S.  GO  fg. 

244)  Heber  die  Lex  Sali  ca  vgl.*  Uuizot,  HUtoirc  de  la  civilisation, 
I,  257.  Lciatcyricj  a.  a.  O.,  I,  152.  — Ueber  verwandte  ccltisclie  Vermo- 
gcnsverhältnisse  s.  Du  Ce//t’er,  a.  a.  0.,  S.  3,  6,  10. 
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also  anfänglich  auch  ohne  jede  tiefere  Wurzel  im  Volks- 
leben. 

2)  Rücksichtlich  der  ältesten  Aufzeichnungen  des  ger- 
manischen Rechts,  welche  meistens  unter  den  ebenangege- 
benen Gesichtspunkt  fallen,  erwog  mau  nicht  den  Einfluss 
der  lateinischen  Sprache  und  die  Verschiedenheit  der  von 
lauter  Romanen  redigirten  ältesten  Quellen,  welche  trotz 
einer  gewissen  Gleichheit  der  Tendenz  unverkennbar  bleibt. 

Betrachten  wir  nun  die  angeregte  Frage  nach  diesen 
Voraussetzungen,  so  ergibt  sich  Folgendes.  Der  germanische 
Familien-  oder  Stammstaat  hat: 

1)  Jagd-  und  W'eidegründe ; 

2)  einzelne  Culturgrundst  ücke  ; 

3)  Mobilien. 

Zu  1).  Der  gemeinschaftlich  occupirte  Jagd- 
und  Weidegrund  wird  gemeinschaftlich  und  durch  ge- 
meinschaftliches Zusammenwirken  den  Bedürfnissen  gemäss 
ausgebentet  und  den  Umständen  gemäss  behauptet.  Die 
Gemeinschaft  dirigirt  der  Chef;  die  Nutzungen  sind  gleich- 
falls gemeinschaftlich  unter  derselben  Direction,  und  kann 
eine  eigentliche  rechtliche  Ordnung  erst  dann  gedacht  wer- 
den, wenn  eine  Mehrheit  selbständiger  Individuen  entstanden 
oder  zu  einer  solchen  Gemeinschaft  zusammengetreten  ist. 
Rein  durch  Gewalt  Unterworfene  bekommen  nur  den  Ab- 
hub. Der  Jagd-  und  Weidegrund  ist  das  Staatsgebiet 
und  behält  diese  Eigenschaft  so  lange,  als  das  Bedürfhiss 
und  die  Zustände  es  erheischen. 

Zu  2).  Einzelne  Culturgrundstücke  fehlen,  wo 
sie  überhaupt  möglich,  bekanntlich  nie  ganz.  Die  grösste 
menschliche  Roheit  findet  sieh  daher  da,  wo  jede  Boden- 
cultur  aus  irgendeinem  Grunde  absolut  unmöglich  erscheint, 
wie  z.  B.  an  ganz  unwirthbaren  Seegestaden.  Das  selbst 
in  weit  vorgeschrittenen  Culturstaaten  an  den  Meeresufem 
kaum  ganz  zerstörbare  Strandrecht  'i46),  die  Verewigung  des 
Clanwesens  in  Arabien  und  in  Schottland  dienen  als  Bei- 
spiele von  dem  Einfluss  mangelhafter  Bodencultur  wegen 


245)  Die  Unzerstörbarkeit  des  Strandrechts  wie  des  Schmuggels  und 
Wilderus  scheint  auf  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  dieser  drei  Er- 
scheinungen zu  deuten. 
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gänzlichen  Mangels  oder  Unerstrecklichkeit  cultivirbarcr 
Gründe. 

Regelmässig  also  fehlt  einige  Bodencultur  nicht  ganz.  24<s) 
Bedürfniss  und  Arbeit,  Occupation  der  herren- 
losen Sache,  um  dieselbe  mühsam  zur  Befriedigung  eines 
menschlichen  Bedürfnisses  zu  gebrauchen,  sind  deshalb  die 
ursprünglichsten  Rechtstitel  des  Eigeuthums,  gleichwie  die 
sittlichen  auf  das  Fortleben  im  Stamme  gerichteten  Ideen  die 
des  Erbrechts. 

Bei  der  ersten  Bodencultur  fehlt  aber  die  feste  Ansäs- 
sigkeit, weil  die  Fähigkeit  und  die  Absicht  auf  fortgesetzte 
rationelle  Ausnutzung.  Der  neu  angerodete  wilde  Boden 
trägt  einmal.  Ihn  anhaltend  fruchtbar  machen,  will  und 
kann  man  noch  nicht.  Wer  ein  Stückchen  anbaut,  sucht 
eben  für  einmal  ejne  Ernte,  um  dann  weiter  zu  ziehen  oder 
doch  im  nächsten  Jahr  wieder  ein  anderes  Stück  anzubauen. 

Durch  seiue  Arbeit  hat  der  Bebauer  ein  Sonderrecht 
an  dem  fraglichen  Giundstück  erworben.  Dieses  kann  nicht 
weiter  gehen  als  der  entsprechende  Occupationsact  oder  die 
Arbeit.  Das  Sonderrecht  ist  demnach  nur  darauf  gerichtet, 
dieses  Grundstück  allein  abzuernten,  eventuell,  dieses  Recht 
weiter  zu  übertragen;  das  alles  unbeschadet  des  unter  1) 
geschilderten  Verhältnisses.  Stirbt  der  Bebauer  vor  der 
Ernte,  so  gehört  diese  seinen  Nächsten,  für  welche  und  mit 
deren  Hülfe  der  Anbau  stattgefunden  hatte. 

So  ist  denn  der  erste  Schein  eines  Sonderrechts  an 
Grund  und  Boden  da,  den  Verhältnissen  entsprechend,  aber 
natürlich  kein  ausgebildetes  privates  Grundeigenthum. 

Zu  3).  Mobilien  können  sein : Waffen  für  Jagd  und 
Krieg,  Thiere  zum  Zug  und  zur  Zucht,  Hausrath. 


246)  Damit  stimmt  auch  das  Vorhandensein  wirklicher  Ehen  ( Bach - 
o/en,  a.  a.  0.,  S.  9),  aus  denen  aber  wegen  der  untergeordneten  Bedeu- 
tung des  Ackerbaues  und  der  baldigen  Reception  des  Christenthums  keine 
Gynokratie  hervorgehen  konnte.  In  der  Unmöglichmachung  der  Gyno- 
kratie  liegt  der  positive  Culturwcrth  jener  Ungunst,  mit  welcher  seitens 
vieler  Kirchenväter,  die  im  Orient  die  Gyuokratie  resp.  deren  Folgen  ken- 
nen gelernt,  das  weibliche  Geschlecht  betrachtet  wurde.  Mit  jenen  Erschei- 
nungen mag  es  aber  auch  Zusammenhängen,  dass  die  Geschlechtsbezeich- 
nung von  Sonne  und  Mond  in  den  verschiedenen  Sprachen  auch  verschie- 
den ist.  Bachofen,  a.  a-  O.,  S.  38.  Vgl.  die  Stellen  oben  Note  183. 
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ln  den  romanischen  Ländern  kommt  der  siegreiche 
Germane  unmittelbar  unter  den  Einfluss  von  Verhältnissen, 
welche  die  Folge  eines  südlichen  Landes,  höherer  Cultur, 
römischer  Discipliu  und  weitverbreiteten  Christenthums  sind. 
Er  wird  dadurch  nicht  wesentlich  anders,  aber  er  fängt  an 
und  zwar  schnell  es  zu  werden.  Viele  geschickte  Hände 
der  Besiegten  arbeiten  für  einen  Luxus,  der  dem  sinnlichen 
Sieger  nach  seinen  rauhen  Schicksalen  ohne  natürliche  Ab- 
spannung Genuss  und  Verweichlichung  bereitet.  Ob  der 
siegende  germanische  Stamm  in  dem  eroberten  Lande  eon- 
centrirt  bleibt,  oder  seinen  Gliedern  über  das  ganze  Land 
zerstreute  Laudloose  zufallen,  die  eingenommene  Position 
muss  jedenfalls  ebenso  im  Interesse  des  Ganzen  wie  jedes 
einzelnen  erhalten  werden.  Der  neue  Grundherr  weiss  nicht 
recht,  was  Privateigenthum,  was  Staatsgebiet  sei,  und  worin 
der  Unterschied  zwischen  beiden  bestehe.  Er  weiss  nur, 
dass  er  ein  Recht  auf  sein  Grundstück  für  sich  und  damit 
zugleich  eine  Pflicht  für  das  Ganze  beziehungsweise  gegen 
den  Anführer  erworben  hat.  Er  geniesst  und  behauptet 
nach  Möglichkeit  die  Quelle  des  Genusses  und  damit  gleich- 
sam eine  Festung  für  das  unnatürliche,  unfertige,  rein  auf 
einzelne  Persönlichkeiten  und  auf  die  Einsicht  in  das  was 
zunächst  Notli  thut  gestellte,  also  auch  von  dem  Nothstand 
oder  dem  guten  Willen  der  einzelnen  abhängige  Ganze. 

Greifen  wir  etwas  weiter  vor,  so  erkennen  wir,  wie  der 
germanischen  Roheit  und  der  unter  den  gegebenen  Umstän- 
den als  Uebergangsstufe  unvermeidlichen  Feudalität  in  die- 
sen romanischen  Ländern  die  römische  Civilisation , das  rö- 
mische Recht,  das  christliche  Freiheits-  und  Gleickheits- 
princip  halb  feindlich  halb  freundlich  entgegentreten.  Sehr 
bald  gewinnt  das  romanische  Element  in  allen  Beziehungen 
das  Uebergewicht,  und  siegt,  wenngleich  unter  neuen  For- 
men im  öffentlichen  und  später,  anfangs  nur  theilweise  end- 
lich aber  allgemeiner,  auch  im  Privatrecht. 

In  den  germanischen  Theilen  aber  wird  das  Grund- 
eigenthum ein  dauerndes  Recht  durch  dauernde  Occupation 
vermittelst  steigender  Culturarbeit.  Je  mehr  ein  germani- 
sches Volk  und  je  länger  es  von  einem  überwiegenden  Ein- 
fluss des  Romanismus  freiblicb,  in  einem  desto  höhern  Grade 
verwirklicht  sich  bei  ihm  diese  Erscheinung,  was  z.  B.  ganz 
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besonders  in  dein  skandinavischen  Norden  sich  beobachten 
lässt.  Das  Grundeigenthum  wird  als  entscheidendes  Ver- 
mögens- und  individuelles  Selbständigkeitselement  auch  die 
Basis  aller  vollen  politischen  Berechtigung.  24?)  Hieran  än- 
dert es  nichts,  dass  in  den  Grundbesitzverhältnissen  selbst 
viele  Wandelungen  mit  den  verschiedensten  Wirkungen  sich 
vollziehen.  Erst  mit  den  Städten  beginnt  durch  die  Mobi- 
lisimng  des  Grundbesitzes , durch  die  Ebenbürtigwerduug 
des  Mobiliarvermögens  248)  und  des  Forderungsrechts  sowie 
durch  die  Masse  der  hieran  sich  knüpfenden  Consequeuzen 
eine  neue  Aera,  in  welcher  jedoch,  wenn  das  städtische 
Element,  wie  z.  B.  in  Schweden,  von  untergeordneter  Be- 
deutung blieb,  die  politische  oder  aristokratische  oder  föde- 
rative Bedeutung  des  Grundeigenthums,  namentlich  des 
grossem  und  geschlossenen,  fortbestand. 

Die  Geschichte  des  gesammten  Vermögens-  und  Erb- 
rechts in  Deutschland  schliesst  sich  daher  wesentlich 

1)  an  die  alten  politischen  Grundlagen  der  ersten  Zei- 
ten, deren  Reste,  unter  fortwährender  Modification,  zum 
Theil  bis  auf  uns  gekommen  sind; 

2)  an  die  organische  Fortbildung  des  germanischen 
Particularismus,  der,  nach  Ueberwindung  des  Systems  der 
persönlichen  Rechte  249),  an  dem  Lande  haftet  und  von 
den  kleinsten  Anfängen  aus  zu  grossem  Gestaltungen  fort- 
schreitet ; 

3)  an  die  natürlich  mit  den  verschiedenen  ständischen 
und  territorialen  Bildungen  und  mit  dem  Wechsel  in  den- 
selben zusammenhängende  Ausscheidung  des  öffentlichen 


247)  Nur  das  dein  bestehenden  lokalen  Rechtskreis  als  rechtmässig 
bekannte  Grundbesitzthum  gibt  die  nöthige  Garantie,  dass  der  Genosse 
den  Rechts-  und  Friedensbund,  welchen  er  oder  sein  Rechtsvorgängcr  mit 
den  andern  geschlossen,  halten  und  die  damit  verbundenen  Pflichten  cr- 
fftllen  werde,  oder  dass,  falls  er  dagegen  handle,  die  Rechtsgenossenschaft 
sich  an  etwas  Reelles,  an  sein  Bcsitzthum  halten  könne. 

248)  Freilich  hatte  schon  Karl  der  Grosse  versucht,  auch  den  Mobi- 
liarbcsitzer  zum  Heerbann  beizuziehen.  Cupit.  Aquente,  S.  807,  Kap.  2. 
Vgl.  dazu  IVait*,  G.y  a.  a.  0.,  IV,  450  fg. 

240)  S.  oben  11,  Note  204.  Dazu:  Uuisot , Histoirc  des  origiucs, 
I,  246.  Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  34,  73  fg.,  137  fg.,  145  fg.,  147,  159. 
Dahn , a.  a.  0.,  I,  189.  IPcite,  G.,  a.  a.  O.,  II,  78  fg. 
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und  Privatrechts,  für  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
allen  germanischen  Ländern  der  Feudalismus  einen  unvoll- 
kommenen Anfang  bildet,  die  Zunahme  der  Cultür,  das 
römische  und  kanonische  Recht  und  ganz  besonders  das 
städtische  Leben  entscheidend  mitwirkt,  die  Aufhebung  des 
deutschen  Reichs  aber  und  die  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Haltloswerdung  des  Feudalismus,  endlich  die  ganze 
moderne  Entlastung  des  Grund  und  Bodens  die  letzten 
Knotenpunkte  bilden. 
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III.  Sectio». 

Das  fränkische  Iieich.  sso) 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Rechtsgeschichte) 
sondern  nur  um  Angabe  der  damals  herrschenden  gesellschaftlichen  Ideen. 
Diese  sind  : 1)  Die  Einheit  der  Menschheit)  die  Gleichheit  nnd  Brüder- 
lichkeit der  Menschen,  die  wesentlich  sittliche  Erfüllung  und  Leitung  aller 
Gesellschaft.  2)  Die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines  jeden,  soweit  er 
deren  fähig.  — Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Ideen  und  deren  Einheit. 

— Die  neue  Gesellscliaftsbildiing  geht  zunächst  von  den  romanisch -ger- 
manischen Ländern  aus.  — Die  Bedeutung  der  Städte  in  denselben.  — 
Einfluss  des  Königthums  und  der  Kirche  auf  ständische  Bildungen.  — 
Besondere  Bedeutung  des  christlichen  Priesterthums  für  die  ganze  sociale 
germanische  Entwickelung.  — Der  Staat  der  fränkischen  Könige;  Bedeu- 
tung der  regierenden  Persönlichkeiten,  namentlich  Karl’s  des  Grossen.  — 
Die  Familie.  — Neue  durch  die  Ansiedelungen  gegebene  Gesellschafts- 
elemcnte : Gegensatz  der  romanischen  und  germanischen  Bevölkerung.  — 
Der  freie  Grundeigentümer  ist  König  auf  seinem  Gut.  — Höchst  ver- 
schiedene Grandbesitzverhältnisse  und  entsprechende  Bevölkerungsklassen. 

— Grundbesitzlosigkeit.  — Natürliche  Neigung  zum  Feudalismus.  — Ver- 
gebliche Organisationsversuche  des  fränkischen  Reichs.  — Die  Ebenbürtig- 
keit und  der  königliche  Dienst.  — Die  Verminderung  des  kleinen  freien 
Grundbesitzes  und  der  Gemeinfreiheit.  — Der  grosse  Grundbesitz  und  das 
Königthum.  — Beginn  eines  politischen  Lebens  in  den  Territorien.  — 
Die  deutsche  Anschauung  von  der  Natur  des  Verhältnisses  zwischen  Hö- 
herm  und  Niederm.  — Beginn  der  Möglichkeit  einer  grossem  Verschie- 
denheit der  Berufsrichtungen.  — Ueberall  Anfänge  eines  reichen,  orga- 
nischen Lebens  trotz  eines  fast  chaotischen  Anscheins  der  Gesammtzu- 
stände. 


Fis  ist  bekannt,  wie  interessante  und  verschiedene  De- 
tails  dies«  Periode  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Völkern, 
sondern  auch  in  der  Aufeinanderfolge  der  Entwickelungen 


250)  Ausser  den  bekannten  deutschen  Werken  vgl.  Ladeehr,  de,  His- 
tnire  de  Franco,  les  regne«  merovingiens  et  I’empiro  d’necident  sous  Char- 
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bei  einem  und  demselben  Volk  darbietet.  *51)  Wir  haben 
zwar  schon  öfter  auf  den  Untersehied  zwischen  dem  roma- 
nischen und  germanischen  Europa  hingewiesen.  Aber  eine 
wie  reiche  Zeit  der  Entwickelung  liegt  für  jedes  einzelne 
Volk  zwischen  dem  Anfang  des  merovingischen  Geschlechts 
und  dem  Ausgang  der  Karolinger  1 

Alles  geschichtliche  Periodisireu  ist  gefährlich  und  nach- 
theilig. Aber  man  kann  es  nie  ganz  umgehen,  und  es  wird 
unschädlich,  wenn  durch  das  Periodisiren  nicht  eine  Tren- 
nung des  innern  Zusammenhanges  der  Entwickelungen,  son- 
dern nur  die  unentbehrliche  Abgliederung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  zweckmässig  angestrebt  wird.  Auch 
kann  es  sich  hier  nicht  darum  handeln,  eine  erschöpfende 
Darstellung  der  Rechtsgeschichte  zu  geben,  sondern  nur 
um  den  Versuch,  die  in  diesen  Zeiten  herrschenden  gesell- 
schaftlichen Ideen  richtig  zu  bestimmen. 

Diese  sind  aber : 

1)  Die  einzig  an  die  christliche  Lehre  und  kirchliche 
Ordnung  sich  anschliessende  Idee  der  Einheit  der  Mensch- 
heit, der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  der  Menschen,  und 
der  wesentlich  sittlichen  Erfüllung  und  Leitung  aller  mensch- 
lichen Vereine.  Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken,  dass 
die  ganze  Menschheit,  jede  Abtheilung  derselben  und  wie- 
der deren  Unterabtheilungen  nur  insofern  dauernd  und  fried- 
lich wirksam  verbunden  waren,  als  sie  religiöse  oder  kirch- 
liche Gesellschaften  gewesen.  Selbst  der  Unterschied  zwi- 
schen Laien  und  Klerus  tritt  im  Anfang,  wenigstens  als 
ein  durchgreifender,  noch  nicht  so  scharf  hervor.  Nament- 
lich Staat  und  Kirche  befinden  sich  in  einer  ausserordent- 
lich innigen  Verbindung.  Darum  fand  auch  zwischen  beiden 
eine  spätem  Zeiten  so  schwer  begreifliche  Wechselwirkung 

lemagne  (Paris  1859).  Capefiyuc , Charleinagne  (2  Thle.*,  Paris  1848). 
Bonnaire  de  Pronville , Pouvoir  legislatif  sous  Charleinagne  (2  Thle.,  Braun- 
schweig 1800).  Lacombc,  II  is  toi  re  de  la  iuonarchie  en  Kurope  (2  Thle., 
Paris  1853),  I,  73 — 119,  159  fg.  St.  Priest,  Histoirc  de  la  royaute  (2  Thle., 
Paris  1843). 

251)  Vgl.  z.  B.  über  die  Verschiedenheit  und  Verwandtschaft  der  so- 
genannten leg  es  barbarorum:  Lastei/rie , a.  a.  O.,  I,  138  fg.  Guizot, 
Hiatoire  de  la  civilisation , I,  257  fg.  Das  bekannte  Werk  von  Davaud* 
Oghlou. 
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statt,  welche  sich  ebenso  in  einer  ausserordentlichen  Nach- 
giebigkeit der  Kirche  gegen  die  weltlichen  Bedürfnisse  des 
Staats  wie  darin  äusserte,  dass  alle  weltlichen  Gesellschafts- 
bildungen rücksichtlich  ihrer  Einrichtung  sieh  möglichst  an 
die  Ordnungen  und  Zwecke  der  vorhandenen  kirchlichen 
Gesellschaft  anschlossen. 

Nach  den  gegebenen  Umständen  musste  der  bewusste 
Versuch  zu  einer  neuen  Gesellschaftsbildung  zunächst  von 
oben  ausgehen.  Die  eigentliche  Initiative  hierzu  gehörte 

der  Kirche,  die  sich  selbst  erst  den  ihr  entsprechenden 

Staat  zu  bilden  hatte,  und  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von 
Laien  dürfte  es  damals  begriffen  haben,  was,  unterstützt 
von  der  Kirche,  die  bedeutendem  der  fränkischen  Könige 
wollten,  oder  was  die  eigentliche  Grundidee  der  fränkischen 
Monarchie  gewesen. 

Durch  Religion  und  Gewalt  hoffte  Chlodewig  4i2)  die 
Grundidee  seines  Geistes  realisiren  und  eine  grossartige 
staatliche  Schöpfung  fest  und  dauerhaft  zusammenfügen  zu 
können.  Gewiss  waren  dies  die  einzigen  ihm  damals  zu 

Gebote  stehenden  Mittel,  und  dnss  er  nicht  einsah,  wie  zur 

Verwirklichung  seines  Plans  noch  etwas  anderes  gehörte,  ist 
ihm  ebenso  wenig  schwer  anzurechnen,  als  dass  er  überhaupt 
nicht  daran  dachte,  seinen  Staat  etwa  so  einzurichten,  wie 
nach  anderthalb  Jahrtausenden  der  moderne  Culturstaat  ein- 
gerichtet ist.  Natürlich  aber  konnten  damals  nur  die  Re- 
ligions-  und  Gewalt-,  Macht-  oder  Vermögensverschieden- 
heiten  die  ersten  deutlich  ausgeprägten  Standes-  und  Ge- 
sellschaftsunterschiede begründen,  wozu  noch,  wenigstens  im 
Aufang,  ein  mit  den  kirchlichen  und  politischen  oder  welt- 
lichen Machtverhältnissen  in  Verbindung  zu  bringender  Un- 
terschied nach  der  Nationalität  gekommen  ist. 

Diese  Gcsellschaftsverhältnisse  müssen  aber  nothwendig 
lange  sehr  schwankend  gewesen  sein.  Die  Verschiedenheit 
und  der  Wechsel  in  den  kirchlichen  Einflüssen  und  in  der 


252)  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  16  fg.,  20,  28,  31,  45,  4$  fg.,  50,  108  fg., 
217  fg.,  222,226.  Seine  Nachfolger:  Ebend.  234  fg.,  242,  244  fg.  Cha- 
rakteristik der  nieroY ingischen  und  karolingischen  Zeit,  sowie  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Perioden:  Ebend.,  I,  74  fg.,  221,  225,  246  fg.,  250, 
256  fg. 
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Bedeutung  des  Königthums,  sowie  das  Zusanmienwachsen 
alter  und  neuer  Bevölkerungen  sammt  dem  Aufkeimen  ganz 
neuer  Zustände,  machen  es  sehr  schwer,  die  Ansätze  zu 
festem  Gestaltungen  und  den  Zusammenhang  ihrer  Ent- 
wickelung zu  erkennen. 

Betrachtet  man  die  ersten  Versuche  der  Bildung  der 
germanischen  Welt  nicht  sowol  als  Versuche  der  Erneuerung 
der  Menschheit  und  der  ersten  Ordnung  eines  unendlichen 
Chaos,  sondern  vielmehr  als  von  oben  herab  octroyirte  Staa- 
tenbildungen, etwa  vom  Standpunkt  unserer  Zeit,  so  muss 
man  freilich  sagen,  dass  in  dieser  Hinsicht  der  Versuch 
mislungen  war.  Allein  selbst  von  diesem  unkritischen 
Standpunkt  aus  muss  man  erkennen,  dass  diese  Versuche 
wenigstens  mittelbar,  theils  infolge  der  durch  sie  hervor- 
gerufenen Opposition , theils  durch  ihre  eigenen  zur  orga- 
nischen Selbstschöpfung  zwingenden  Fehler  und  Mängel,  un- 
endlich gewirkt  haben. 

Unberechenbar  ist  der  Einfluss,  welchen  die  Kirche 
unter  dem  Schutz  des  von  ihr  geschützten  Königthums,  bei 
aller  Mangelhaftigkeit  seiner  ganzen  Einrichtung,  bei  aller 
Roheit  und  Sitteulosigkeit  vieler  seiner  Vertreter  und  in  Ab- 
wesenheit eines  durchgreifenden  organischen  Verbandes  der 
unter  ihm  versammelten  Länder  und  Völker,  namentlich 
durch  die  grossen  Culturarbeiten,  auf  den  königlichen  Be- 
sitzungen geübt  hat.  Nicht  minder  wirksam  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Königthums  unter  dem  Schutz  der  von  ihm 
geschützten  Kirche,  und  wenn  man  auch  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Element  des  menschlichen  Daseins  bald  von  der 
Kirche,  bald  vom  Königthum  mehr  getragen  sieht:  so  ist  im 
ganzen  gerade  durch  die  Verbindung  beider  beständig  ein 
gleichzeitiges  Erfasstwerden  aller  drei  Elemente,  des  Glau- 
bens, der  Erkcnntniss  und  des  materiellen  Daseins,  unver- 
kennbar. Einseitigkeiten  und  Misbräuche  sind  in  entspre- 
chender Form  die  Kinder  jeder  Zeit,  und  kann  dadurch, 
dass  sie  auch  damals  in  zeitgemässen  Formen  vorkamen, 
das  Verdienst  jener  Zeiten  nicht  geschmälert  werden.  So 
erscheinen  demnach  Kirche  und  Königthuin  als  die  produc- 
tiven Ordnungselemente  jener  Zeiten,  mit  der  unzweifel- 
haften Tendenz  der  harmonischen  Zusammenstimmung  des 
religiösen , intellectuellen  und  materiellen  Elements. 
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2)  Die  andere  grosse  Idee  dieser  Periode,  eine  Idee, 
die  für  die  Germanen,  wenn  auch  den  wenigsten  bewusst, 
doch  in  allen  aus  der  Vergangenheit  noch  erhaltenen  Erin- 
nerungen eine  feste  und  ehrwürdige  Grundlage  hatte,  und, 
an  sich  unvemichtbar , auch  in  den  Romanen  durch  die 
Zeitverhältnisse  geweckt  werden  musste,  war  die  Idee  der 
vollen  Unabhängigkeit  oder  Freiheit  für  jeden,  der  und 
soweit  er  sich  dazu  fähig  hielt.  Diese  Idee  musste  sieh 
äussern,  einmal,  in  der  Opposition  gegen  das  Königthum 
und  in  der  Gleichstellung  gleicher  materieller  Mächte  also 
auch  in  dem  ewigen  Ringen  der  letztem  und  in  dem  Stre- 
ben nach  Erweiterung  jeder  solchen  Macht;  dann  in  der 
Opposition  gegen  das  Christenthum  oder  doch  gegen  die  Kirche, 
insofern  sie  dieser  Idee  entgegengetreten  war  oder  selbst 
nach  materieller  Macht  strebte;  endlich  in  der  möglichsten 
Isoliruug  der  Einzelnen,  die  nur  die  Folge  der  beiden  ersten 
Wirkungen  ist. 

Sonach  stehen  sich  die  beiden  zur  Zeit  der  frän- 
kischen Monarchie  herrschenden  Ideen,  nämlich  die  Idee 
der  Ordnung  und  die  Idee  der  Freiheit,  von  denen  hier 
wie  anderswo  keine  ohne  die  andere  gedacht  werden 
kann,  unversöhnt  gegenüber,  und  zwar  in  Formen,  wie 
sie  den  damaligen  Verhältnissen  entsprachen,  beide  neben- 
einander alle  Elemente  des  menschlichen  Daseins  durch- 
dringend. 

Gerade  aus  ihrer  Zweiheit  und  aus  ihrer  Verbindung, 
in  welcher  sie  sich  nicht  wechselseitig  aufrieben, 
sondern  beide  erhielten;  darin,  dass  jede  in  ihrer  Art  ge- 
wirkt und  die  Wirkung  der  einen  stets  die  der  andern 
gefördert  hat,  liegt  der  Schlüssel  zu  der  ganzen  eigentüm- 
lichen Entwickelung  der  germanischen  Gesellschaft. 

Die  neue  gesellschaftliche  Entwickelung  ging  aber,  wie  be- 
kannt, zunächst  von  den  romanisch-germanischen  Ländern  aus, 
welche  den  eigentlichen  Kern  der  fränkischen  Monarchie  bil- 
deten, und  durch  die  in  derselben  vorgehende  Entwicke- 
lung in  mancher  Beziehung  massgebend  für  die  ganze  euro- 
päische Zukunft  wurden. 

In  jenen  Ländern  war  das  germanische  Element  jeden- 

n.  20 
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falls  der  Zahl  nach  das  schwächere.  24J)  Seiner  iunerit 
Natur  nach  musste  es  aber  im  Anfang  und  solange  die 
Erinnerung  der  Eroberung  frisch  blieb,  gerade  in  den  da- 
mals wichtigem  Beziehungen  als  das  stärkere  erscheinen. 
Die  unverdorbene  Kraft  an  sich  imponirte  und  zog  an,  und 
nicht  wenige  ausdrückliche  Beispiele  hat  die  Geschichte 
aufbewahrt,  dass  die  Romanen  die  germanische  Herrschaft 
der  römisch -byzantinischen  vorzogen.  244)  Aber  über  weite 
I Binder  (in  Gallien)  zerstreut,  fast  verschwindend  uuter  der 
zahlreichen  Bevölkerung  von  anderer  Nationalität  und  grös- 
serer Cultur,  musste  sich  das  germanische  Element  dem  viel 
disciplinirtern  und  abgeschwächtem,  also  auch  der  Ordnung 
mehr  zugeneigten  römischen  Volkselement  als  das  mehr 
centrifugale  gegenüberstellen,  während  in  seinem  eigenen 
Schos  selber  wieder  auf  germanische  Weise  die  zwei  Rich- 
tungen miteinander  um  die  Vorherrschaft  kämpften,  nämlich 
einmal  die  centripetale , welche  sich  an  deu  alten  Anführer, 
an  die  frühem  Stammes-,  Bundes-  oder  Herrschaftsverhält- 
nisse anschliesst,  und  dann  die  ceutrifugale,  welche,  auf  noch 
frühere  Verhältnisse  zurückgehend , die  neuen  Zustände  be- 
nutzt, um  die  möglichste  Zusammenhangslosigkeit  und  Uu- 
gebimdenheit  wiederherzustellen.  Aus  höchst  unfertigen  staat- 
lichen Zuständen  in  den  Fluss  der  Völkerwanderung  getre- 
ten 24S),  musste  die  feste  Ansiedelung  zu  neuen  staatlichen 
Bildungen  dauernder  oder  vorübergehender  Art  nach  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  führen.  Aber  bei  dem  Mangel 
tiefbegründeter  Einheitsideen  und  Institutionen,  bei  dem 
zersplitternden  Einfluss  der  Völkerwanderung  und  der  neuen 
Eroberungen  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  Zahl  der  nach 
Selbständigkeit  ringenden  und  sich  für  selbständig  haltenden 
Stämme,  Gefolge,  und  der  Verbindungen  beider  sehr  bedeu- 
tend war,  dass  sie  mit  den  Ereignissen  wechselte  und  dass 
zwischen  ihnen  bei  allen  Collisionen  die  Waffen,  als  das 
iiusserste  Mittel  der  Selbsterhaltung  für  unabhängige  Massen, 
entscheiden  mussten. 


253)  Laeteyrie,  o.  a.  0.,  I,  23  fg. 

254)  Guizot , Histoire  dos  origincs,  I,  337  fg.  Lasteyric,  a.  a.  ().,  I,  22, 
20,  32  fg.  Du  Cellier , a.  u.  0.,  S.  17,  19,  43. 

255)  Kork  r.  Sehr  erkennte  in,  a.  a.  O.,  I,  33. 
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Unter  diesen  Umständen  und  bei  einer  auf  dem  platten 
Lande  minder  gedrängten  und  mehr  verwilderten  Bevölke- 
rung bekamen  in  dem  romanischen  Europa  die  noch  aus 
der  Römerzeit  stammenden  Städte  nothwendig  eine  über- 
ragende Bedeutung.  Sie  waren  von  reichern,  intelligentem, 
leichter  zu  leitenden  und  in  vielen  Beziehungen  besser  zu 
gebrauchenden  Menschen,  die  schon  längst  in  einer  gewissen 
Organisation  lebten,  bewohnt.  Bischofs-  und,  oft  wenig- 
stens, vorübergehend  auch  Königssitze,  vereinigten  sie  in 
ihren  Mauern  auch  die  glänzenden  Reste  der  dahingegan- 
genen Zeit.  Daher  sind  es  die  Städte,  welche  bei  den  Thei- 
luugen  des  Reichs  vorzüglich  in  Anschlag  gebracht  werden, 
da  für  Zeiten,  welche  die  Mühe  des  Regierens  scheuen  und 
nur  für  den  Genuss  Sinn  zu  haben  scheinen,  das  schwer  zu 
beherrschende  platte  Land  oft  mehr  eine  Last,  denn  ein 
Vortheil  erscheint.  Den  Städten  an  Bedeutung  zunächst 
kommen  die  königlichen  Pfalzen  und  Villen,  dann  die  neu- 
gegründeten Bischofssitze  und  Abteien  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Ländereien  und  Bevölkerungen.  Da  der  neue  Staat  nur 
vom  König  und  von  der  Kirche  ausgeht,  so  bestimmt  auch 
die  Stellung  beim  König  und  in  der  Kirche  vorzüglich  die 
neuen  Stände.  Das  Unfertige  und  Schwankende  des  König- 
thums muss  aber  die  Folge  haben,  dass  auch  die  von  ihm 
abhängigen  Stellungen  schwankend  sind.  Das  Anlehnen  an 
die  römischen  Traditionen  macht  es  zwar  möglich,  eine  Art 
von  politischem  System  in  den  Quellen  niederzulegen.  Auch 
stellt  die  Kirche  von  ihrem  Standpunkt  aus  an  die  Gläubi- 
gen überhaupt  und  an  die  Priester  insbesondere  gewisse 
unwandelbare  Anforderungen.  Allein  die  römischen  Amts- 
namen sind  häufig  nur  Titel  und  Schein;  jedenfalls  aber  be- 
zeichnen 6ie  in  ihrer  Anwendung  auf  germanische  Verhält- 
nisse wesentlich  andere  Dinge  und  sehr  wechselnde  Zustände. 
Der  Bischof  ist  oft  ebenso  schnell  in  einen  reisigen  Kriegs- 
herrn, wie  der  wildeste  der  letztem  in  einen  Bischof  ver- 
wandelt; der  königliche  Dienst  soll  nach  den  Gesetzen  den 
Stand  in  verschiedenen  Abstufungen  steigern;  allein  es  ist 
sehr  fraglich,  wie  weit  diese  Ansichten  ins  Volk  gedrungen 
und  die  betreffenden  Gesetze  wirklich  durchgeführt  wor- 
den sind. 

Die  Geschichte  der  germanischen  socialen  und  ständi- 
' 20  * 
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sehen  Gliederungen  ist  die  Geschichte  des  germanischen 
Staats. 

Wir  sehen  daher,  dass,  wie  sich  die  Staatsgeschiehte 
aus  dem  allmählich  verschwimmenden  ersten  Centrum  des 
fränkischen  Weltreichs  neue  Centren  kleinerer  Kreise  sucht, 
auch  die  Geschichte  der  Stände  ihren  Schwerpunkt  ändert, 
indem  die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  selber  den  Schwer- 
punkt des  Staats  aus  dem  Einheitsstaat  in  eine  Mehrheit  von 
Staaten  verlegten,  sowie  es  auch  umgekehrt  geschehen  kann, 
dass  durch  eine  Lähmung  der  freien  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelungen in  einer  Staatenmehrheit  allmählich  der  Schwer- 
punkt derselben  und  damit  auch  der  Geschichte  der  Stände 
in  einen  einzigen  dieser  mehrerer  Staaten,  in  den  stärksten 
von  ihnen,  hineinfällt. 

Die  gesellschaftlichen  Vereinigungspunkte  dieser  Periode 
waren,  abgesehen  von  der  Kirche: 

1)  Der  Staat,  oder  für  die  damalige  Zeit  richtiger  ge- 
sagt, der  Hof  des  Königs  und  was  damit  an  Ehren-,  Staats- 
und Hausvcrwaltungsdicn8ten  in  Verbindung  stand. 

2)  Der  Stamm  oder  die  engere  Nationalität. 

3)  Die  Familie  und  die  Gemeinde,  zu  welcher  letztem 
wir  auch  die  Anfänge  neuer  Gemeindebildungen  auf  den 
grossen  Besitzungen  rechnen. 

Ehe  wir  diese  gesellschaftlichen  Centralpunktc  näher  be- 
trachten, wollen  wir  nur  noch  hervorheben,  dass  das  christ- 
liche Priesterthum  für  die  ganze  germanisch -sociale  Ent- 
wickelung die  grösste  Bedeutung  hatte.  Wir  finden  diese 
vorzüglich  in  folgenden  Punkten: 

a)  Es  sanctionirte  das  Princip,  dass  die  freie  Selbst- 
bestimmung für  den  Stand  entscheidender  sei  als  die  Geburt 
und  was  damit,  wie  z.  B.  die  Vermögensverhältnisse,  zu- 
sammenhängt. So  war  die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit 
einer  jeden  wahren  Kastenbildung  bei  dem  damals  wichtig- 
sten Stand  ausgeschlossen,  was  unvermeidlich  auch  auf  die 
übrigen  Stände  wirken  musste. 

b)  Durch  den  Aufbau  der  priesterlichon  Hierarchie  auf 
dem  allgemeinen  Gleichheitsprincip  des  Priesterthums  gibt 
die  Kirche  das  Vorbild  einer  gewissen  organischen  Unter- 
und  Ueberordnung  nach  dem  Grad  der  individuellen  Befä- 
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bigung  oder  der  Wiohtigkeit  des  Amts,  welches  auch 
für  die  staatliche  Ordnung  von  Einfluss  werden  musste. 

c)  Es  heiligt  den  Menschen  als  solchen  und  jede  Art 
menschlicher  Arbeit.  Es  fördert  wesentlich  die  wahre  Eman- 
cipation  des  weiblichen  Geschlechts,  namentlich  durch  die 
Ausbildung  des  Mariencults,  und  durch  die  Stellung,  welche 
es  den  weiblichen  Orden  einräumt. 

Betrachten  wir  nun  aber  den  Staat  und  die  andern  oben 
erwähnten  Vereinigungspunkte  der  Gesellschaft,  so  ent- 
sprechen denselben  auch  besondere  thcils  regelmässige,  theils 
ausserordentliche  Vereinigungen  und  Versammlungen,  welche 
als  die  eigentlichen  Träger  der  Lebensthätigkeit  derselben, 
abgesehen  von  den  in  ihnen  liegenden  bleibenden  Zuständen, 
erscheinen. 

Die  Könige  der  fränkischen  Zeit  mussten  entweder  ab- 
solute Herren  sein,  und  vermochten  dies  vermöge  ihrer  per- 
sönlichen Kraft  und  ihres  grossen  Haus  Vermögens,  oder  sie 
waren  als  Könige,  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Länder- 
und VÖlkercomplex,  welchen  man  das  fränkische  Reich  nennt, 
wenig  oder  nichts. 

Der  Gedanke  einer  organischen  Entwickelung  des  freien 
Staats  von  unten  hinauf  und  der  Beförderung  derselben 
durch  zweckmässige  Einrichtungen  von  oben  herab  ist  aber 
ein  so  natürlicher,  dass  er  auch  den  damaligen  Zeiten  nicht 
fehlen  konnte.  Derselbe  tritt  z.  B.  ganz  entschieden  hervor: 

1)  In  der  Tendenz  der  Könige,  ihre  Autorität  iu  sol- 
chen Verhältnissen  zur  Geltung  zu  bringen,  für  welche,  da 
sie  ganz  neu  waren,  die  alte  Sitte  keine  Bestimmungen  ent- 
halten konnte  ( advocatia  ecclenac,  pauperum,  vüluarum,  Schutz 
der  Fremden  und  Garantie  des  angeborenen  Stammesrechts 
für  den  ganzen  Umfang  der  fränkischen  Monarchie,  dafür 
auch  eine  neue  königliche  Jurisdiction  u.  s.  w.). 

2)  In  der  gleichfalls  durch  die  neuen  Verhältnisse  erst 
gebotenen  neuen  Art  von  Rechts-  und  Verwaltungscentrali- 
sation,  zu  deren  Zweck  die  Könige  wenigstens  bestrebt 
waren,  bei  aller  Rücksicht  auf  das  System  der  persönlichen 
Rechte  soviel  als  nur  möglich  für  alle  Particularitäten  den  nüthi- 
gen  höchsten  Vereinigungspunkt  zu  bilden  (Capitularien ). 


256)  Vgl.  hierzu  Dahn,  a.  a.  O , I,  U13. 
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Aber  nicht  jeder  König  hatte  ein  hinreichendes  Ver- 
ständniss,  genügenden  Charakter,  und  keiner  von  ihnen 
die  nöthige  Zeit,  eine  so  langsame,  weit  aussehende  Arbeit 
ohne  Störung  durchzuführen.  Karl  der  Grosse  war  sicher- 
lich der  hierzu  am  meisten  befähigte.  Allein  trotz  allen 
Genies,  trotz  aller  vorausgegangenen  Bemühungen  brachte 
er  es  den  widerstrebenden  Elementen  gegenüber  nicht  so 
weit,  seiner  politischen  Schöpfung  auch  nur  auf  einige 
Jahrhunderte  den  Bestand  sichern  zu  können  247) , und  sein 
grösstes  Verdienst  wird  stets  darin  bestehen,  ohne  Vernich- 
tung der  Freiheit  den  Staatsgedanken  durch  die  Idee  der 
Rcichseinheit  in  Fortsetzung  des  römischen  Kaiserthums  2Ä8) 
gerettet,  ihn  möglichst  festgehalten  und  im  allgemeinen  eine 
höhere  Cultur  mehr  als  je  ein  anderer  nach  allen  Richtungen, 
auch  von  unten  nach  oben,  angebahnt  zu  haben. *59) 

Sieht  man  die  damalige  Zeit  mit  unbefangenen  Angen 
an,  so  muss  man  erkennen,  dass  in  dem,  was  man  den 
fränkischen  Staat  nannte,  die  Einheit  lediglich  von  oben 
herab  kam  und  von  der  Persönlichkeit  des  Königs  abhing. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  selbst  Karl  der  Grosse  den 
Gedauken  an  die  Theilung  der  Monarchie  durchführen  zu 
müssen  glaubte,  so  kann  man  au  diesem  einzigen  Zug  er- 
kennen , dass  entweder  selbst  in  dem  grössten  Geist  der  da- 
maligen Zeit  die  Anschauungen  über  das  Wesen  des  Staats 
überhaupt  noch  sehr  unvollkommene  waren,  oder  dass  Karl  der 
Grosse  den  Fortbestand  seines  Reichs,  so  wie  er  es  einge- 
richtet hatte,  oder  wie  es,  trotz  seiner  Einrichtungen,  that- 
sächlich  war,  unter  einem  einzigen  König  wenigstens  insolange 
für  unmöglich  hielt,  als  er  mehrere  Söhne  hatte.  Und  in 
der  That  war  der  scheinbar  grossartigen  fränkischen  Mon- 

257)  Wait 2 , G.,  Deutsche  Verfassungsgcschichte  IV,  547,  652.  Mit 
Recht  sagt  Du  Cetlier,  a.  a.  0.,  S.  129:  „II  (St.-Louis)  reconstituait  ainsi 
l’etat  qui  n'exlstait  pas  ä vrai  dire  depuis  la  chute  de  l'eniplre  romain.“ 

258)  Die  ersten  Spuren  der  Idee  des  römischen  Reichs  deutscher  Na- 
tion s.  bei  Dahn,  a.  a.  0.,  I,  160,  221. 

269)  Vgl.  I Vaiti,  G.,  a.  o.  0.,  III  n.  IV  (über  die  Karolingischen 
Standesverhältnisse  besonders  IV,  275  fg.).  Lnsteyric , n.  a.  0.,  S.  263, 
269,  274  fg.,  276  fg.  Lacontbe , a,  a.  0.,  I,  168  fg.,  202.  — lieber  die 
socialen  Gestaltungen  zwischen  dem  6.  und  11.  Jahrhundert  s.  GuGot, 
Histoire  des  origines,  I,  213  fg.,  224  fg.  Roth  p.  Schreckciutein , Die 
Reichsritterschaft,  I,  116  fg. 
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arohio  gegenüber  die  innere  Zersetzung  nicht  minder  gross- 
artig. Alle  Bande,  welche  von  oben  herab  das  Ganze  und 
seine  einzelnen  Theile  Zusammenhalten  sollten , erwiesen  sich 
hierzu  als  untüchtig.  26°)  Die  wiederholten  Theilungen  und 
das  Aussterben  der  Karolingischen  Dynastie  führten  endlich 
zu  jenen  unheilbaren  Iliss  in  der  fränkischen  Monarchie,  durch 
welchen  Deutschland  und  F rankreich  für  immer  verschiedene 
Staaten  bildeten.  Aber  auch  in  diesen  neuen  nationalen 
Staaten,  wozu  man  in  dieser  Beziehung  auch  die  übrigen 
europäischen  Staaten  rechnen  kann,  fehlte  es  vorläufig  noch 
an  dem  hinreichenden  politischen  Einheitsgeist.  Sie  sind 
mehr  Conföderationcn , und  zwar  ohne  einen  festen  Bestand 
der  Glieder  denn  Monarchien,  und  während  das  Königtkura 
oft  nicht  stark  genug  erschien,  diese  neuen  nationalen  Staa- 
ten als  Einheiten  zusammcnzuhaltcn , war  doch  selbst  das 
schwächste  Königthum  in  der  Regel  kräftig  genug,  um  den 
Grossen,  welche  sich  ihm  entgegensetzten,  innerhalb  ihrer 
eigenen  Territorien  eine  nie  ruhende  Opposition  entgegenzu- 
stellen. Dabei  scheint  bald  das  Königthum,  bald  die  Ari- 
stokratie oder  bald  die  Einheit,  bald  der  Particularismus  in 
beständigem  Wechsel  als  das  stärkere  Element.  Auch  in 
den  alten  Stadtgemeinden  scheint  zunächst  die  zersetzende 
Kraft  die  überwiegende  gewesen  zu  sein.  Die  alten  Ein- 
richtungen hatten  sich  überlebt,  und  die  Aufnahme  germani- 
scher Bestandteile  und  Einrichtungen  in  diese  Gemeinden 
musste  deren  Trennung  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Be- 
standteile zur  Folge  haben.  Die  kirchliche  Einheit  ver- 
mochte nicht,  diesen  Gegensatz  sofort  zu  heben,  und  es  ge- 
hörte jedenfalls  eine  lange  Zeit  dazu,  bis  sich  derselbe  in 
einem  neuen  Gemcindelcben  löste. 

Nur  die  Familie  mit  ihren  natürlichen,  ethischen  und 
religiösen  Banden  hielt  zusammen,  und  zwar  um  so  fester, 

260)  Der  Staat  ruhte  wesentlich  auf  dem  grossen  eigenen  Vermögen 
der  Dynastie,  zu  welchem  sich  alles  Uebrige  gleichsam  nur  als  Accesso- 
rium  verhielt.  Die  Theilungen  waren  dicserhalb  vom  damaligen  Keehts- 
stamlpunkt  aus  auch  eine  rechtliche  Nothwendigkeit.  — Ursachen  und  Folgen 
der  Theilung  des  Inkareichs:  Müller,  Die  amerikanische  Urreligion,  S.  3-14. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  je  nach  dem  Grad  der  Entwickelung,  welche 
der  politische  Einheitsgedankc  einmal  bei  einem  Volk  erreicht  hatte,  der 
Charakter  einer  politischen  Zertheilung  ein  sehr  verschiedener  sein  wird. 
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je  zahlreicher  bei  den  neuen  staatlichen  Bestrebungen  die  Ver- 
suche zur  Beschränkung  ihrer  politischen  Selbständigkeit 
wurden,  je  ohnmächtiger  diese  Attentate  infolge  der  Schwäche 
der  Staats-  und  Getneindeverbindungen  den  durch  reichen 
geschlossenen  Grundbesitz  erstarkten  Familien  gegenüber 
erscheinen  mussten,  und  je  höher  durch  das  Christenthum 
selbst  die  Familie,  wenngleich  nur  in  Beziehung  auf  ihre 
sittliche  Seite,  gestellt  worden  war. 

Daher  erklärt  es  sich  auch,  warum  einerseits  die  in  diese 
Periode  fallenden  zahlreichen  Rechtsaufzeichnungen  nur  sehr 
wenig  über  die  Familie  enthalten,  andererseits  nicht  selten 
solchen  Institutionen  günstig  sind,  die,  wie  z.  B.  die  Ver- 
äusserlichkeit  und  Theilbarkeit  der  Familiengrundstücke , der 
politischen  Selbständigkeit  der  Familien  nachtheilig  werden 
mussten. 

Einen  anerkannten,  soliden,  organisirenden  und  durch- 
greifenden Einfluss  hatte  damals,  von  der  Familie  an  durch 
die  grossem  und  kleinern  Lokal-  und  Gaugemeinden  hin- 
durch bis  in  den  Mittelpunkt  dessen,  was  man  den  fränki- 
schen Staat  zu  nennen  beliebte,  eigentlich  nur  der  Priester. 
Durch  das  Gewissen  und  durch  sein  Wissen  dirigirte  er  un- 
mittelbar die  Familie , Haus  und  Hof.  Er  kannte  und  schrieb 
die  Gesetze,  Verordnungen  und  Verträge,  die  öffentlichen 
wie  Privaturkunden,  und  entschied  bald  als  Schiedsrichter, 
bald  im  Auftrag  des  Königs,  bald  als  geistlicher  Richter  die 
Rechtsstreitigkeiten,  und  zwar,  soviel  als  damals  möglich, 
ohne  Ansehen  der  persönlichen  Machtverhältnisse.  Er  war 
die  Seele  des  königlichen  Raths  und  der  grossem  wie  klei- 
nern Versammlungen  des  Volks  und  der  Grossen  des  Reichs. 
Bei  allem  Wechsel  bleibt  nur  die  Kirche  stetig,  welche,  fast 
wunderkräftig,  die  seitens  der  königlichen  Gewalt  an  ihr  verüb- 
ten Vergewaltigungen  aus  sich  selber  heilt,  und  Männer,  welche 
Könige  aus  der  Zahl  ihrer  ergebensten  weltlichen  Dienstleute 
ihr  als  Bischöfe  und  Aebte  octroyirt  hatten,  zu  den  stärk- 
sten Pfeilern  der  Kirche  umwandclte. 

Es  war  zwar  nichts  natürlicher,  als  dass  sich  bei  allem 
geistlichen  Einfluss  der  Kirche  auch  die  Macht  der  thatsäch- 
licbcn  Kraft  bethätigte.  Keine  Zeit,  kein  Volk  wird  je  so 
geistig  sein,  dass  dies  nicht  der  Fall  wäre;  am  wenigsten 
natürlich  ein  noch  wildes  Volk;  und  das  Ringen  der  Kirche 
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nach  weltlichen  Besitz  hat  gerade  darin  seine  innere  Berech- 
tigung, dass  sie  nur  durch  einen  solchen  Besitz  mittelbar 
ihre  geistigen  Ziele  erreichen  zu  können  hoffen  durfte. 

Entschied  nun  aber  in  der  ältesten  Zeit  nur  die  persön- 
liche Waffenfähigkeit  über  den  politischen  Stand,  innerhalb 
dessen  schon  früh  gewisse  sociale  Abstufungen  möglich  wa- 
ren, die  man  mit  den  Ansätzen  zur  Bildung  ständischer  Ver- 
schiedenheiten in  der  fränkischen  Monarchie  nicht  verwechseln 
darf,  so  waren  jedenfalls  schon  durch  die  neue  Ansiedelung 
selbst  auch  verschiedene  neue  Elemente  für  gesellschaftliche 
Gestaltungen  entstanden,  nämlich: 

1)  Der  schon  oft  hervorgehobene  Gegensatz  des  roma- 
nischen und  germanischen  Volkselements,  der  sich  jedoch 
meistens  bald  in  der  Art  löste,  dass  in  den  überwiegend 
romanischen  Ländern  das  germanische,  in  den  überwiegend 
germanischen  Ländern  das  romanische  Volkselement  immer- 
mehr zurücktrat.  Die  auf  diesem  Gegensatz  beruhenden  Be- 
stimmungen der  ältesten  Gesetze  haben  daher  nur  einen 
transitorischen  Charakter.  Sehr  bezeichnend  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Entwickelungen  in  den  germanischen  und 
in  den  romanischen  Ländern  ist  aber  die  Erscheinung,  dass 
hier  die  Vermischung  der  römischen  und  germanischen  Be- 
völkerung viel  schneller  stattfand,  als  dort  die  Vermischung 
der  sich  so  nahe  verwandten  germanischen  Stämme.  Na- 
mentlich in  Deutschland  wirkte  das  System  der  persönlichen 
Rechte  fort,  bis  die  Staatsidee,  welche  sich  immermehr  vom 
Reich  trennt,  oder,  vielleicht  richtiger,  welche  in  der  all- 
mählichen Verbreitung  und  Steigerung  sich  nicht  an  das 
Reich  anschliesst,  in  kleinem  Kreisen,  in  den  Ländern,  Ter- 
ritorien, Wurzel  zu  fassen  beginnt  und  an  die  Stelle  des  Sy- 
stems der  persönlichen  Rechte  das  des  territorialen  Rechts  tritt. 

2)  Schärfer  unterscheidend  für  die  germanische  Gesell- 
schaft musste  die  feste  Ansiedelung  und  die  Art  derselben  werden. 

Der  Baum  des  Volks,  der  nun  nicht  mehr  blos  aus  der 
waffenfähigen  Generation  besteht,  hat  die  nöthige  Ruhe  ge- 
funden, um  seine  ganze  Wurzclkrafl  zu  entwickeln.  Der 
Stamm  und  die  Zweige  wollen  demgemäss  sich  erweitern 
und  strecken,  und  wo  der  meiste  und  beste  Boden,  nach 
dieser  Seite  hin  ist  auch  das  stärkste  Wachsthum. 

Der  freie  germanische  Ansiedler  war  im  Sinne  der  da- 
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maligen  Zeit  König  auf  seinem  eigenen  Grand  und  Boden; 
ein  anderes  Landkönigthum  gab  es  streng  genommen  nicht. 
Das  ganze  frei  geeinigte  Volk,  oder  das  Gefolge,  oder  ein 
Völkerbündniss  hatte,  wenngleich  unter  einer  bestimmten 
Anführung,  das  Land  erobert,  und  obschon  der  Anführer 
der  sichtbare  Träger  dieser  ganz  oder  theil weise  geschicht- 
lich begründeten,  ganz  oder  theil  weise  neuen  und  nur  ver- 
tragsmässigen  Einheit  war,  beruhte  diese  selbst  doch  im 
wesentlichen  unter  allen  Umständen  auf  der  entweder 
durch  die  Noth  des  Augenblicks , oder  durch  die  Macht  der 
Sitte  beeinflussten  freien  Uebereinstimmung  aller  freien  Män- 
ner. Die  politische  und  sociale  Tragweite  der  Ansiedelungen 
war  den  neuen  Ansiedlern  im  Anfang  ein  noch  verschlossenes 
Buch.  Wie  verschieden  diese  Ansiedelung  wirksam  werden 
musste,  welche  mannichfaltige  neue  Entwickelungselementc 
in  ihr  lagen,  ergibt  sich,  wenn  man  einerseits  die  verschie- 
denen Elemente  einer  neuen  hohem  Autorität,  z.  B.  den  Erfolg, 
den  Eintritt  in  die  römischen  Aemter  und  Würden,  nament- 
lich über  die  romanischen  Bevölkerungen,  den  zugefallenen 
grossen  Länderantheil  und  dessen  Vererbung,  das  Bedürfnis 
fortdauernden  Zusammenhaltens  und  neuer  Ordnungen  u.  s.  w. 
mit  den  neuen  Elementen  selbständiger  Isolirung,  z.  B.  das 
durch  den  Sieg  gesteigerte  Selbstgefühl,  die  durch  die  Land- 
loose vermehrten  Mittel  selbständiger  Existenz,  die  zwar 
nicht  überall , aber  doch  in  Gallien  sehr  zerstreut  stattfindende 
Ansiedelung  u.  s.  w.  miteinander  in  Verbindung  bringt  und 
ihre  noth  wendigen  Wechselwirkungen  beobachtet.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Umstände  in  den  verscliiedenen  Ländern 
führte  begreiflich  auch  zu  verschiedenen  Endresultaten,  in 
Frankreich  z.  B.  zu  jenem  centralisirten  territorialen  König- 
thum, dessen  prägnantester  Ausdruck  in  den  Worten  Lud- 
wig’s  XIV. : „der  Staat  bin  ich“,  gefunden  werden  muss , in 
Deutschland  dagegen  zu  jenem  idealen  Königthum,  welches 
selbst  das  Gut  des  Reichs  verschleuderte  und  wirklich  dazu 
führte,  dass,  wer  und  solange  einer  nur  die  alte  Freiheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  zu  erhalten  vermochte,  auch 
in  der  That  König  war  und  blieb. 

Der  Ansatz  zur  Decentralisation , der  durch  das  frän- 
kische Element  und  das  Lchnswesen  auch  in  Frankreich  ge- 
macht wurde,  war  nothwendig  nur  ein  vorübergehender. 
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Um  ihn  fortzusetzen  und  auszubilden  fehlte  es  zunächst  an 
dem  Ueberwiegcn  der  germanischen  Freiheitskraft,  des  ger- 
manischen Volksbewusstseins.  Dazu  kam,  dass  die  damals 
so  glänzende  Uebermacht  der  deutschen  Waffen9®1)  und  die 
von  England  drohende  Gefahr  zu  einer  hohem  Centralisation 
drängte,  und  dass  gleichzeitig  eine  lange  Reihe  bedeutender 
Könige  und  Staatsmänner  die  diesen  Umständen  entsprechende 
Centralisationspolitik  rücksichtslos,  gerechtfertigt  von  der 
Staatsnoth  und  unter  der  Sympathie  dey  grossen  Masse  des 
Volks,  mit  Geschick  und  Glück  verfolgte.  Deutschland 
dagegen  war  weder  vor  dem  Feudalismus  ein  staatlich  cen- 
tralisirtes  Ganze,  noch  konnte  es  zu  einem  solchen  durch 
die  spätere  Ausbildung,  resp.  Reception  des  Feudalismus 
werden,  und  während  in  Frankreich  Staatseinheit  und  Kö- 
nigthum an  der  mechanischen  Ueberwindung  des  Lehns- 
wesens erstarkten  und  den  vollkommensten  Staatsmechanis- 
mus herstellten,  ging  an  der  organischen  Entwickelung  des 
Feudalismus  in  Deutschland,  deren  schliesslichcs  Resultat 
der  organische  territoriale  deutsche  Rechtsstaat  war,  der 
ideale  Weltstaat  des  deutschen  Reichs,  nicht  aber  die  Idee 
des  deutschen  Nationalstaats 90i),  zu  Grunde.  Nicht  die 
Erblichkeit  der  Krone  in  Frankreich  und  das  Wahlprincip 
für  die  deutsche  Krone,  oder  der  Erwerb  Siciliens  durch 
die  Hohenstaufen,  oder  das  römisch -deutsche  Kaiserthum 
überhaupt 9#s) , sind  die  eigentlichen  letzten  erkennbaren 
Gründe  dieser  verschiedenen  Entwickelungen,  und  nur 
Gründe,  sondern  sie  sind  selbst  auch  Folgen  der  ebenan- 
gegebenen und  leicht  erkenubaren  verschiedenen  Grundlagen 
des  ganzen  französischen  und  deutschen  Daseins  und  der 
eigenthümlichen  Entwickelung  beider. 

Wir  haben  unwillkürlich  die  Grenzen  dieser  Periode 
etwas  überschritten.  Kommen  wir  in  dieselben  wieder  zu- 


261)  Schwache  Momente  derselben  hebt  hervor  Lasteyrie , u.  a.  O.,  I,  76. 

262)  Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  302,  nennt  schon  Friedrich  II.  den  lotsten 
Kaiser. 

263)  Man  vergleiche  hierüber  die  bekannten  neuesten  Controvers- 
schriften  von  und  über  Sybet,  Klopp  und  Ficker,  und  dazu : C.  Frantz,  Un- 
tersuchungen, S.  23S.  Derselbe,  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1862), 
S.  267,  286  fg.,  290,  294.  Unser»  Artikel  über  „Kaiscrthum“  im  Staats- 
Lexikon  von  Rolleck  und  Welcher. 
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rück,  so  zeigt  sich,  dass  der  neuerworbene  Grundbesitz 
zwei  vorzüglich  wichtige  Wirkungen  haben  musste,  nämlich: 

1)  die  Möglichkeit,  dass  viele  Menschen  vom  Grund- 
besitz leben  konnten,  ohne  selbst  den  Boden  zu  bebauen, 
während  andere,  und  zwar  die  bei  weitem  grössere  Anzahl, 
nur  durch  dessen  Bebauung  ihre  Existenz  erhalten  konnten; 

2)  die  Möglichkeit  der  Anhäufung  grossem  Grundbe- 
sitzes in  einzelnen  Händen. 

Als  eine  dritte  Möglichkeit  muss  noch  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  dass  viele,  auch  ohne  selbst  eigenen  Grund- 
besitz zu  haben,  entweder  als  Dienstleute  der  Grundbesitzer 
oder  als  Gewerbe-  und  Handeltreibende  in  den  Städten  die 
Mittel  ihrer  Existenz  finden  konnten. 

So  mussten  denn,  abgesehen  von  der  nationalen  Ver- 
schiedenheit und  von  der  Scheidung  des  Volks  in  Klerus  und 
Laien,  von  dem  alten  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, zwischen  Edlen  und  Gemeinfreien,  verschiedene  nach  ihrer 
die  gesellschaftlichen  Gestaltungen  bestimmenden  Lage  sich 
voneinander  abgrenzende  Menschcnklassen  entstehen,  nämlich:' 

1)  Grundbesitzer,  und  solche,  die  keinen  Grund  und 
Boden  besitzen; 

2)  grosse  und  kleine  Grundbesitzer; 

3)  freie  und  abhängige  Grundbesitzer; 

4)  Ackerbauer  und  Nichtackerbauer. 

Man  kann  nun  wol  sagen,  der  Ackerbauer  Bei  in  der 
Kegel  der  kleine  und  schon  bald,  wenigstens  in  einem  grossen 
Thcil  Europas , auch  der  in  irgendeiner  Art  abhängige 
Grundbesitzer  gewesen.  Wenn  ferner  auch  zwischen  Mis- 
achtung  und  geringerer  Achtung  der  persönlichen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Landbau  unzweifelhaft  ein  grosser  Unter- 
schied ist  264),  und  in  den  frühem  Zeiten  der  Landbau  nur  ge- 
ringer geschätzt  wurde  als  andere  Thätigkeiten,  endlich  erst 
später  in  den  meisten  Ländern  dem  Ritterthum 2Bi)  gegen- 


264)  Es  ist  jedenfalls  eine  bemerk enswerthe  Erscheinung,  dass  der 
Ackerbau  die  Lieblingsbeschäftigung  der  karthagischen  Aristokratie  war. 
S.  Laurent , a.  a.  0.,  I,  602,  Note  1. 

265)  Es  hat  zwar  noch  im  späten  Mittelalter  selbst  hinter  dem  Pflug 
hergehende  Kitter  gegeben.  Vgl.  Roth  v.  Schreckcnstein}  Patriciat,  S.  10. 
Zachariae , Vierzig  Bocher,  II,  219.  Alleiu  ohne  Zweifel  muss  diese  Er- 
scheiuung  als  eine  ganz  seltene  Ausuahmc  betrachtet  werden. 
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über  eine  förmliche  Misachtung  desselben  eintrat,  so  dart 
doch  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  grösserer  Grund- 
besitz weder  dessen  Abhängigkeit,  noch  die  Selbstbewirth- 
8chaftung  ausschloss,  und  wenn  er  auch  allein  eine  vorzügliche 
politische  Bedeutung  zu  geben  vermochte,  so  war  er  meistens 
sehr  schwankend,  da  er  auf  sehr  verschiedenen  Titeln  be- 
ruhen konnte  und  in  diesen  Zeiten  der  Gewalt  die  Rechts- 
sicherheit eine  sehr  geringe  war.  Auch  wurde  es  möglich,  ohne 
grossen  Grundbesitz,  ja  ohne  allen  freien  oder  abhängigen 
Grundbesitz,  eine  bedeutende  politische  Stellung  durch  per- 
sönliche Tüchtigkeit  oder  königliche  Auszeichnung  zu  erwerben, 
woran  sich  dann  freilich  in  der  Regel  bald  wieder  reicherer 
Grundbesitz  durch  königliche  Verleihung  anschloss.  In  den 
aus  der  Römerzeit  stammenden  Städten  mochten  noch  einige 
Zeit  lang  Reste  römischer  Municipalverfassung  fortbestehen. 
Aber  dieselben  waren  jedenfalls  von  geringem  Einfluss  auf 
die  neue  Gesellschaftsbildung,  und  mussten  selbst  in  Gallien 
und  Italien,  trotz  der  Erhaltung  vieler  römischer  Formen 
und  Titel,  dem  gestaltenden  germanischen  Geist  weichen. 

Es  gab  also  allerdings  verschiedene  Klassen  auf  Grund- 
lage der  Verschiedenheit  des  Besitzes  und  Berufs,  welche 
beide  ständebildende  Factoren  wir  schon  in  diesen  Zeiten 
innig  miteinander  verbunden  sehen. 

Allein  nur  eine  einzige  Klasse  bildete  einen  gesellschaft- 
lichen Organismus,  und  zwar  sowol  im  ganzen  als  auch  in 
jedem  Staat  für  sich.  Wir  meinen  den  Klerus,  und  da 
dieser  keine  Staatenmehrheit  trennend  auf  sich  wirken  lässt, 
so  war  er  auch  der  einzige  und  allgemein  herrschende  Stand, 
in  welchem  die  Idee  eines  universellen  christlichen  Reichs, 
wie  sie  namentlich  Karl  der  Grosse  im  Jahre  800  erfasst  zu 
haben  scheint,  eine  feste  Grundlage  finden  musste. 

Dieser  universellen  Gesellschafts-  und  Standesorganisa- 
tion gegenüber  zeigten  sich  aus  den  vorausgeschickten  Grün- 
den zahlreiche  und  verschiedene  Ansätze  zu  mancherlei  so- 
cialen und  ständischen  Bildungen,  theils  mit  Rücksicht  auf 
den  beabsichtigten  grossen  Einheitsstaat,  theils  mit  Rücksicht 
auf  die  centripetalen  Elemente.  Aber  gleich  der  Idee  des 
Staats,  so  fehlte  auch  ihnen  die  bestimmte  und  dauerhafte 
Organisation. 

Wie  nun  der  chaotische  Zustand,  in  welchem  durch 
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die  Idee  einer  universalen  Monarchie  die  Anfänge  des  Staats 
versetzt  wurden,  durch  die  Ausscheidung  mehrerer  nationaler 
Staaten  aus  demselben  der  erste  Schritt  zu  einer  vollende- 
tem staatlichen  Ordnung  gemacht  wurde,  so  ist  das  Lehns- 
wesen jenes  Stück  des  Erbes  der  fränkischen  Monarchie, 
welches,  bei  allen  Gefahren,  die  es  für  die  neuen  Staatsein- 
heiten in  seinem  Schos  trägt,  die  zeit-  und  naturgeinässe  Grund- 
lage für  die  neue  sociale  und  ständische  Ordnung  darbietet. 

Ehe  und  bevor  aber  das  Lehnswesen  selbst  in  bestimm- 
ten Formen  sich  ausgebildet  hatte,  liegt  alles  bunt,  unge- 
ordnet und  unstetig  neben-  und  untereinander.  Es  fehlt  kei- 
neswegs an  hohem  Ideen;  aber  keine  ist  stark  genug,  ein 
dauerndes  organisches  Band  unter  den  grossen  Massen  der 
Menschen  zu  wirken,  ausser  der  Idee  der  christlichen  Kirche. 
Alter  und  Ehrwürdigkeit  des  Geschlechts  haben  ohne  Zweifel 
noch  ihren  Werth;  allein  die  darauf  beruhende  Autorität  ist 
theils  durch  das  Christenthum  jedenfalls  vermindert,  theils 
durch  den  Sturz  der  Merovinger  ganz  gebrochen,  und 
manches  alte  Dynastengeschlecht  in  den  verschiedenen  ger- 
manischen Stämmen  mag  sich  in  dieser  Beziehung  für  vor- 
trefflicher halten,  als  das  königliche  Geschlecht  der  Karo- 
linger. Der  König  muss  der  Stärkste,  Reichste  und  Mäch- 
tigste sein,  und  er  ist  in  der  That  nur  so  lange  und  insoweit 
König,  als  er  dieses  ist  oder  zu  sein  scheint.  Dem  entspricht 
auch  der  Charakter  jeder  Unterordnung  unter  ihn.  Kein 
höheres  organisches  Band  eint  seine  Untergebenen  mit  ihm, 
kein  solches  Band  verbindet  die  unter  ihm  zu  einer  gemein- 
samen und  unter  sich  selbst  wieder  in  verschiedene  Klassen 
nbge8tuften  Masse  vereinigten  Völker.  Da  jede  Erkenntniss 
einer  andern  als  der  kirchlichen  Zusammengehörigkeit  fehlte, 
der  Drang  nach  gesellschaftlichen  Verbindungen  jeder  Art 
aber  vorhanden  war,  so  scheint  es,  als  wenn  alles,  Ver- 
wandtes suchend,  auseinander  strebte,  und,  nichtverwandtes 
meidend,  sich  fände.  Oberflächlich  betrachtet,  hat  die 
Zeit  den  Anschein,  als  ob  jeder  für  sich  und  nur  für  sich 
so  viel  Macht  suchte,  um  keine  andere  Macht  fürchten  zu 
müssen  und,  begünstigt  durch  die  Umstände,  jeder  andern 
Macht  trotzen  zu  können.  Aber  wo  nur  zügellose  Willkür 
zu  seiu  scheint,  da  ist,  wenn  man  die  Zeitverhältnisse  richtig 
würdigt,  fast  nur  die  drängende  Noth  der  Selbsterhaltung, 
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und  was  man  oft  für  eigensinnig  - übermüthiges  Isoliren 
nimmt,  ist  näher  betrachtet  nichts  als  eine  engere  Verbrüde- 
rung wegen  des  Mangels  einer  geordneten  weitem  Verbin- 
dung. Denn  je  höher  die  Macht  der  einzelnen  steigt,  desto 
mehr  ist  sie  die  Summe  anderer  Kräfte,  und  desto  grösser 
und  schwerer  zu  befriedigen  wird  das  Bedürfniss  ihrer  Er- 
haltung. Der,  welcher  das  Meiste  hat,  hat  alle,  die  weniger 
haben  und  sich  von  ihm  bedroht  sehen,  zu  schnell  gegen 
ihn  sich  verbindenden  Feinden,  und  er  gewinnt  sie  nur  in 
demselben  Mass  zu  Freunden,  in  welchem  er  ihre  Macht 
erhöht  oder  an  der  eigenen  sie  Antheil  nehmen  lässt.  Wäh- 
rend er  glaubt,  neue  Freunde  gewonnen  zu  haben,  hat  er 
nur  sich  selbst  geschwächt  und  seine  Feinde  gestärkt.  So 
erzeugen  die  tägliche  Noth  und  Gewalt  auch  nur  ephemere 
Zustände  und  Ordnungen,  bis  sie  durch  erfahrungsmässigc 
Steigerung  der  menschlichen  Erkenntniss  stetigere  Organisa- 
tionen allmählich  hervorrufen,  die  dann  wieder  vermindernd 
auf  die  Zahl  und  Intensivität  der  Noth-  und  Gewaltserschei- 
nungen zurückwirken. 

Namentlich  sind  es  die  Inhaber  derjenigen  grossem  Macht- 
elemente, von  denen  die  höhere  Stellung  abhängt,  die  sich  eben 
um  der  Erhaltung  und  Steigerung  dieser  Stellimg  willen  veran- 
lasst sehen  müssen,  auf  eine  nachhaltige  Benutzung  jener  Maelit- 
elemente  zu  denken,  also  sie  möglichst  zu  organisiren  (s.  unten 

S.  322  fg.). 

Die  Versuche,  das  fränkische  Reich  staatlich  dnrchzu- 
bilden,  scheitern  an  dessen  staatswidriger  Anlage,  an  der 
Disparität  der  Elemente,  an  der  Unmöglichkeit  einer  dieser 
Anlage  entsprechenden  politischen  Erkenntniss  der  Völker 
und  an  den  hieraus  sich  ergebenden  Folgen.  Nicht  so  die 
Versuche,  in  die  Elemente  der  nur  oberflächlich  aggregirten 
Theile  einige  Organisation  zu  bringen  Wir  haben  schon 
erwähnt,  welches  die  Vereinigungsmomente  der  damaligen 
Zeiten  waren.  Aber  sie  sind  alle  von  dem  Geist  einer  hö- 
hern  staatlichen  und  stetigen  Einheit  nicht  erfüllt;  wechselnd 
in  den  äussern  Formen  wie  in  ihrem  Inhalt,  befinden  sie 
sich  in  beständiger  Gärung.  Das  Königthum  war,  mit 
einem  politischen  Masstab  gemessen,  nach  allen  Richtungen 
unfertig.  Das  Erscheinen  in  den  Hof-  und  Landtagen  ruhte 
keineswegs  auf  allgemein  anerkannten  und  ständigen  Gmnd- 
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Ingen,  und  hing  nicht  sowol  von  einer  verfassungsmässigen 
politischen  Pflicht,  als  vielmehr  von  persönlichen  Willens-, 
Macht-  und  Interessenverhältnisscn  ab.  Die  alten  Gau-  und 
Markungsversammlungen  aber,  erstere  auf  althergebrachte 
politische,  letztere  auf  neuere  überwiegend  privatrechtliche  In- 
teressen gerichtet,  mussten  mit  der  fränkischen  Monarchie  gros- 
sen Veränderungen  entgegengehen,  deren  Schlusspunkt  in  einer 
nur  lokalen  Bedeutung  derselben  gelegen  war.  Auch  das 
Heer  hörte  bald  auf,  im  Sinne  der  frühem  Zeit  das  ganze 
Volk  darzustellen. 

Es  hatten  sich  nämlich  unterdessen  grossartige  Verän- 
derungen vorbereitet,  Veränderungen,  welche  sich  auf  eine 
allgemeine,  eigentlich  nur  durch  die  Verhältnisse  selbst  ver- 
mittelte Umgestaltung  der  socialen  Situationen  und  politischen 
Anschauungen  gründeten.  Sie  gingen  nicht  von  einem  be- 
wussten oder  gar  ausdrücklich  vereinbarten  Streben  gewisser 
Individuen  und  Klassen  aus,  sondern  die  Verhältnisse  selbst 
ergriffen  durch  ihre  Allgemeinheit  und  Natürlichkeit  die 
Menschen  auch  gegen  ihren  Willen,  und  sie  bilden  die  letzte 
erkennbare  Basis  für  die  Neugestaltung  des  germanischen 
Stände-  und  Staatsrechts. 

Der  älteste  und  nach  den  damaligen  Anschauungen  na- 
türlichste Gegensatz,  der  der  Freiheit  und  Unfreiheit*86), 
bestand  zwar  noch  fort,  und  wenn  auch  die  Kirche  densel- 
ben in  vielen  Beziehungen  gemildert  haben  mochte,  so  war 
doch  wieder  manches  neue  Verhältniss  entstanden,  welches 
denselben  in  anderer  Beziehung  schärfer  hervortreten  liess. 
Das  Princip  der  Ebenbürtigkeit  oder  Nichtebenbürtigkeit ,8?) 
durchdrang  in  eigentümlicher  Weise  das  ganze  Rechtsleben. 
Aber  die  Verschiedenheit  der  Art  und  der  Grösse  des  Ver- 
mögens war  durch  die  Ansiedelung  als  ein  sociales  Element 


266)  Laatcyrie , ft.  a.  0.,  I,  121,  127. 

267)  Zur  Ebenbürtigkeitslehre  vgl.  Licius,  IV,  1,  2,  und  dazu  Niebuhr, 
II,  343.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  0.,  II,  61.  If'eier,  a.  a.  0-,  II, 
165  fg.  Tocguerille,  La  democratic,  I,  96.  Schaffner,  a.  a.  0.,  I,  42.  Nor- 
denflycht , a.  a.  O.,  S.  31,  32.  Thudichum , a.  a.  O.,  S.  88  fg.  Dahn , a. 
a.  O.,  I,  143  fg.,  150,  162.  Jjaurent,  a.  a.  0.,  III,  55.  Moht,  R.  t’., 
Staalsrecht,  Völkerrecht  und  Politik,  II,  I,  130  fg.  Fischei,  a.  a.  O., 
8.  36  fg.,  49.  Duncker,  a.  a.  O.,  1,  68,  181;  II,  131  fg.;  UI,  607.  Of rö- 
ter, a.  a.  O.,  I,  201.  — Unten  gegen  das  Ende  der  V.  Section. 
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hinzugekoiumen , dessen  social-gestaltende  Kraft  damals  nie- 
mand zu  übersehen  vermochte.  Die  religiös-natürliche  Basis 
der  uralten  Kang Verhältnisse,  das  Geblüt,  die  Abstammung 
von  deu  Göttern,  hatte  durch  das  Christenthum  einen  guten 
Theil  ihrer  Bedeutung  verloren,  während  zugleich  die  meisten 
berühmten  alten  Geschlechter  durch  die  Gewalt  vernichtet 
oder  sonst  ausgestorben  waren.  Gerade  die  Verschiedenheit 
des  Vermögens  führte  aber  unausbleiblich  zu  socialen  Ver- 
schiedenheiten, die,  wenn  ihre  Ursache,  der  Grundbesitz, 
unveräusserlich,  untheilbar  und  erblich  wurde,  zugleich  dau- 
ernde rechtliche  Gestaltungen  hervorrufen  mussten. 

Mochte  auch  mancher  Freie  unfreien  Grundbesitz  haben, 
der  Unfreie  konnte  nur  abhängigen  Boden  besitzen.  Letz- 
terer konnte  beliebig  gross,  grösser  als  mancher  freie  mit 
den  politischen  Pflichten  schwer  belastete  Grundbesitz  sein, 
und  dem  von  den  politischen  Pflichten  entbundenen,  weil 
zu  ihrer  Erfüllung  unfähigen  Unfreien  einen  gewissen  Grad 
von  Wohlhäbigkeit  geben,  dessen  sich  der  minder  vermögende 
Freie  nicht  erfreute.  Gelang  es  dem  Unfreien,  seiner  per- 
sönlichen Tüchtigkeit  wegen  mit  königlichen  Aemtem  be- 
traut zu  werden,  so  mochte  er  auf  viele  Gemeinfreie  hoch 
herabsehen. 

Der  Freie  konnte  neben  oder  ohne  eigenen  freien  Besitz 
auch  abhängigen  Besitz  haben,  möglicherweise  aber  auch 
ohne  allen  Grundbesitz  sein.  Der  Besitzlose  strebte  nach 
Besitz,  der  abhängige  Besitzer  nach  Unabhängigkeit  des  Be- 
sitzes; und  wenn  gleich  die  damalige  Zeit  die  Möglichkeit 
rein  persönlicher  Verbindungen  anerkennt,  so  war  es  doch 
eigentlich  nur  der  Grundbesitz,  durch  welchen  die  alten 
Bande  erhalten  und  neue  dauernd  geknüpft  wurden.  Auf 
der  andern  Seite  war  die  unter  den  mannichfaltigsten  For- 
men vorkommende  Verleihung  des  Grundbesitzes  als  mate- 
rielle Grundlage  stetiger  persönlicher  Verbindungen  auch 
das  einzige  damals  mögliche  Mittel,  den  Besitz  ausgedehnter 
Ländereien  zu  verwerthen  und  zugleich  dauernde,  also  po- 
litisch beanlagte  Verhältnisse  treuer  Zusammengehörigkeit 
zu  begründen. 

Der  kleine  freie  Grundbesitzer  musste  in  dem  gros- 
sem Theil  der  fränkischen  Monarchie  allmählich  unter- 

llrl.l.  n.  21 
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gehen.  2fi8)  Die  Behauptung  seiner  Stellung  nach  den  Grund- 
sätzen  des  alten  Rechts  unter  den  veränderten  neuen  Verhält- 
nissen war  geradezu  unmöglich.  Sonst  hatte  er  zwar  wenig; 
aber  er  brauchte  auch  nicht  viel,  und  die  Vermögensunter- 
schiede waren  nicht  so  gross.  Jetzt  war  alles  anders;  seine 
Anforderungen  ans  Leben  mussten  sich  steigern,  wie  _ die 
Anforderungen  gegen  ihn  wuchsen,  und  statt  eines  rechtlich 
geordneten  Hasses  und  sichern  Schutzes  in  allen  diesen  Din- 
gen sah  er  sich  durch  eine  Anzahl  unverhältnissmässig  reich 
und  mächtig  gewordener  Männer  seinesgleichen  überwuchert. 
Die  Last  eines  ewigen  Kriegs  tragen,  Haus  und  Hof  unbe- 
wchrt  zurücklassen,  um  sie,  wenn  er  doch  heimkehrte,  nur 
zerstört  wiederzufinden , das  war  der  politische  Beruf  des 
geringem  freien  Mannes  geworden,  der  die  Momente  der 
Ruhe  noch  dem  Gerichtsdienst  zu  opfern  hatte  und,  ausser- 
dem ohne  durchgreifenden  höhern  Schutz,  die  freilich  auch 
durch  die  Verhältnisse  oft  gebotenen  Eingrifte  der  nächst- 
angescssenen  Mächtigen  in  seine  Freiheit  abzuwehren  suchen 
musste. 

Die  alte  Freiheit,  d.  h.  die  natürlich  mögliche  und 
rechtlich  unbestrittene  Selbständigkeit  des  wehrhaften  Mannes, 
war  eine  Unmöglichkeit  geworden.  2a9)  Die  feste  Ansiede- 
lung forderte  Ruhe,  Frieden  und  Ordnung.  Derjenige,  der 
sich  König  nannte,  konnte  sie  nicht  geben;  sein  Arm  reichte 
nicht  in  die  unnatürlich  weitgestreckten,  nur  vorübergehend 
von  ihm  oder  seinen  Vertrautesten  (Mmi  dominici)  heimge- 
suchten, ausserdem  fast  uncoutrolirbarcn  Beamten  preisge- 
gebenen Theile  seines  Reichs  27°),  und  er  selbst  hatte  ja  weder 
äussern  noch  innern  Frieden.  Nur  diejenigen,  welche  durch 
die  Grösse  ihres  Besitzthums  und  durch  die  bedeutende 
Zahl  ihrer  Leute  Macht  genug  hatten,  in  diesem  stürmischen 
Meer  sich  oben  zu  erhalten,  waren  auch  im  Stande,  die 
alte  Freiheit  ihrem  Wesen  nach  zu  behaupten  und  durch  die 

268)  S.  Wait *,  G.,  a.  a.  0.,  IV,  34,  450,  468,  495.  Mommtcn,  a.  a. 

0. ,  II,  79;  III,  76,  219  fg.  lilum,  a.  a.  O.,  1,  G8. 

269)  Aehnliches  war  auch  wol  schon  anderswo  vorgekoromen.  Vgl. 
II ’alhn,  a.  a.  O.,  III,  153  fg.  ifommsen,  a.  a.  0.,  I,  81,  84;  II,  79;  III, 
219  fg. 

270)  Lasttyrie,  a.  a.  O.,  I,  304,  308.  Ghrirof,  Hjstoirc  des  origines, 

1,  384. 
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verschiedenen  Eutwickelungsstadien  hindurch  unter  entspre- 
chenden neuen  Formen  zu  bewahren. 

Das  Bedürftiiss,  diese  Macht  zu  erhalten  und  womög- 
lich zu  vergrössern  oder  sie  erst  zu  erwerben,  und  das  Be- 
dürfnis* der  Schwachem,  durch  diese  Macht  Schutz  und 
Frieden  zu  erlangen,  kommen  sich  entgegen.  Auf  der  an- 
dern Seite  sehen  wir  das  Streben  der  Könige,  bald  durch 
neue  Verleihungen  diese  Machtelemente  6ich  zu  verbinden, 
bald  die  Grossen  nicht  als  Gleiche  neben  oder  gar  über 
sich  emporwachsen  zu  lassen. 

Es  ist  gewiss,  dass  kein  Stuat  ohne  einen  gewissen 
Gegensatz  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente 
gedacht  werden  kann.  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  ohne 
ein  drittes  Ausgleichendes  diese  gegensätzlichen  Elemente 
sich  aufreiben.  Das  dritte  staatlich  Ausgleichende  kann 
wenigstens  in  solchen  Zeiten  nur  das  Königthum  sein  2n), 
welches  wir  daher  auch  bald  mit  dem  aristokratischen  Ele- 
ment gegen  das  demokratische,  bald  mit  dem  demokratischen 
gegen  das  aristokratische  verbunden,  bald  gegen  beide  im 
Kampf  sehen. 

Die  fränkischen  Könige  hatten  wohl  erkannt,  dass  sie 
nur  im  Bunde  mit  der  Gemeinfreiheit  die  centrifugalen  Ten- 
denzen der  damaligen  Aristokratie  erfolgreich  zu  bekämpfen 
im  Stande  waren,  und  sie  thaten  alles,  was  in  ihrer  Macht 
lag,  um  den  Stand  der  geringen  Freien  vor  dem  Untergang 
durch  die  Mächtigen  zu  retten.  2?I)  Allein  das  damalige 
Königthum  hatte  zu  wenig  staatlichen  Inhalt ; für  das,  was 
es  an  staatlichen  Ideen  enthielt,  mangelte  das  Verständnis* ; 
die  alte  Gemeinfreiheit  war  unter  den  neuen  Umständen 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Aristokratie  verlangte 
für  sich  selbst  eigentlich  nichts  anderes  als  dieselbe  Frei- 
heit, wenngleich  in  Anwendung  auf  ihre  ausgedehnten 


271)  Auch  für  entwickeltere  Zustände  ist  sehr  lehrreich:  Nnrdenßycht, 
a.  a.  0.,  S.  94,  96,  98,  102,  125,  167,  171,  187.  Fischei , n.  ä.  O., 
S.  6,  8.' 

272)  Hierher  gehören  nicht  nur  viele  Bestimmungen  über  den  Kö- 
nigsbann, sondern  ganz  besonders  auch  die  karolingischen  Geriohtseinrich- 
tungen,  namentlich  die  Reform  des  Schöffenwesens,  die  Ordnung  des  Heer- 
bannes u.  s.  w. 

21* 
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Besitztümer.  80  zeigten  sich  überall  nur  Widersprüche, 
zu  deren  Lösung  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Zwischen 
noch  nicht  constituirten  Machtelementen  ist  keine  Ausglei- 
chung möglich;  unter  ihnen  herrscht  nur  Gärung,  die 
zuerst  zur  Ausscheidung  und  Constituirung  der  Factoren 
führen  muss.  So  schwindet  denn  auch  die  Zahl  der  Ge- 
meinfreien unaufhaltsam  zusammen,  und  damit  die  einzige 
damals  mögliche  Grundlage  eines  wirklichen  staatlichen  Kö- 
nigtums. Was  der  König  leistet,  das  leistet  er  durch  sich, 
durch  den  guten  Willen  anderer,  durch  seine  List  und 
Gewalt,  womit  er  andere  sich  dienstbar  macht,  nicht  durch 
die  Einrichtungen  und  deren  gewissenhafte  Verwaltung.  Aus 
der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  grossen  Masse  des 
Volks  gerissen,  konnte  das  fränkische  Königthum  in  dieser 
Masse  die  Idee  seiner  höhern  Notwendigkeit  und  Berech- 
tigung nicht  erwecken.  Mit  den  Grossen,  die  dem  König 
unentbehrlich  und  für  ihn  unbezwingbar  sind,  verhandelt  der 
König  vertragsweise,  und  zwar  nicht  nur  der  Form,  sondern 
auch  dem  Wesen  nach,  da  dieselben  so  selbständig  sind,  dass 
auch  ihnen  die  Erkenntniss  der  hohem  Notwendigkeit  eines 
grossem  staatlichen  Verbandes  und  der  daraus  folgenden 
politischen  Pflicht  abgeht,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  be- 
reits im  Schos  ihres  eigenen  Besitzes  die  ersten  Lebensregun- 
gen einer  Art  von  Staatsidee,  wie  unklar  immer,  fühlen.  Wer 
nicht  zu  dieser  Klasse  gehört,  hat  schweren  Stand.  Mag 
er,  durch  die  Umstände  begünstigt,  gleichsam  einige  Zeit 
lang  von  den  alles  umgestaltenden  Mächten  vergessen  schei- 
nen, bald  wird  er  ihnen  oder  der  Bedeutungslosigkeit  ver- 
fallen. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  als  wenn  in  dieser 
wildgärenden  Zeit  der  Stand  derjenigen , welche  in  ein 
unmittelbares  Verhältniss  zu  dem  König  getreten,  kein 
schwerer  gewesen  wäre.  Diese  befanden  sich  auf  unebenem 
W eg  ohne  Stütze  und  feste  Richtung  in  schwindelnder 
Höhe.  Wie  sehr  sich  auch  diese  Situation  von  der  erst- 
erwähnten unterscheidet,  jede  hat  ihre  eigenen  Schwierig- 
keiten ; nur  die  schaffende  Lebenskraft  für  neue  Verhält- 
nisse und  der  Mangel  eines  festen  rechtlichen  Ausgangs- 
punkts und  des  Bewusstseins  des  Ziels,  soweit  es  sich  um 
mehr  als  um  die  persönlichen  Zwecke  des  Moments  han- 
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(leite,  waren  beiden  gemeinsam.  Aber  die  absoluten  Gesetze 
des  irdischen  Daseins  müssen  sich  erfüllen,  und  wie  die 
grossen  Besitzungen  des  Königs,  der  Kirche  und  der  Mäch- 
tigen weltlichen  Standes  eine  neue  Erscheinung  sind,  so 
beginnt  auch  auf  ihnen  planlos,  ja  selbst  widerwillig,  ein 
den  neuen  Verhältnissen  entsprechendes  Leben.  *73) 

Jede  einzelne  Besitzung  ist  für  sich  ein  in  mancher 
Beziehung  abgeschlossenes  Ganze,  und  wenngleich  der  Herr 
mehrere  derartige  ihm  gehörige  Besitzungen'  mit  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  gewissermassen  alle  zusammen  als  Ganzes 
anfzufassen  gezwungen  ist,  in  jeder  einzelnen  Besitzung  ent- 
wickelt sich  ein  Gefühl  lokaler  oder  territorialer  Zusammen- 
gehörigkeit. Mögen  die  einzelnen  Grundstücke  verschie- 
denen Bedürfnissen,  die  Bewohner  der  Besitzung  nach  ver- 
schiedenen Klassen  verschiedenen  Diensten  des  Herrn  zu- 
getheilt  sein,  so  wie  in  dem  Herrn  eine  Einheit  besteht, 
welche  allmählich  wenngleich  unter  den  mannichfaltigsten 
Schicksalen  und  Veränderungen  entweder  untergehen  oder 
zu  einer  territorialen  Einheit  seines  gesammten  Besitzthums 
führen  muss,  so  liegt  es  im  Charakter  einer  jeden  ein- 
zelnen grossen  Besitzung,  dass  sie  für  sich  ein  organisirtes 
Ganze  trotz  ja  wegen  aller  in  ihr  begriffenen  Verschieden- 
heiten bilde. 

Da  in  dieser  Zeit  von  einer  äussern  Arrondirung  und 
innern  organischen  Einigung  aller  sachlichen  und  persön- 
lichen Machtelemente  eines  kirchlichen  oder  weltlichen 


273)  Das  fränkische  Königthum  rettet  im  Anschluss  an  die  römische 
Staatsidee  und  an  die  feste  Organisation  der  Kirche  die  Idoo  des  Staats. 
Die  territorialen  Kleinstaatenbildungen  aber  beginnen  die  nach  den  da- 
maligen Verhältnissen  zeitgemässe  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Von  jener  Idee  selber  befruchtet  und  belebt,  bilden  6ie  selbständig  all- 
mählich die  tauglichen  Bausteine  zu  einer  organischen  politischen  Einheit 
der  grossen  deutschen  Nation,  indem  sie  dadurch  dasjenige  zerstören,  was 
bisher  der  ungenügende  Träger  dieser  Idee  gewesen.  Mit  dem  deutschen 
Reich  ist  das  alte  und  schadhafte  ■ Nothdach  dieser  Idee  gefallen,  nicht 
die  Idee  selbst.  Wie  mangelhaft  aber  unsere  Zeit  in  vielen  Dingen  er- 
scheinen mag,  in  keiner  Zeit  ist  das  Gesunde  der  deutschen  Entwickelun- 
gen und  der  höhere  Beruf  der  deutschen  Nation,  ihre  berechtigte  Hoff- 
nung auf  eine  schönere  Zukunft,  klarer  hervorgetreten,  als  in  unsern  Ta- 
gen. Wolle  man  nur  nicht  vergessen,  dass  auch  Rom  weder  von  selbst 
entstanden,  noch  in  einem  Tag  gebaut  worden  ist. 
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Grossen  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  stellt  eine  solche 
einzelne  grosse  Besitzung  die  ganze  Verschiedenheit  der 
damals  denkbaren  socialen  und  ständischen  Gliederungen 
dar.  Hier  findet  eine  Ordnung  nach  verschiedenen  Klassen 
neben-  und  untereinander  statt,  eine  Gliederung,  die,  wenn  sie 
auch  oft  nur  auf  die  Willkür  des  Vertrags  oder  der  Gewalt 
sich  stützt,  doch  bald  schon  den  Stempel  einer  vielleicht  un- 
bewusst innerlich  wirksamen  Idee  einer  neuen  Ordnung  und 
Freiheit  an  sich  trägt. 

Die  Kirche  geht  auch  hier  als  Lehrerin  der  Cidtur  und 
Civilisation  voran,  und  sucht  die  materielle  wie  die  gesellige 
Existenz  sittlich  zu  durchdringen.  Die  Könige  müssen  die- 
sem Beispiel,  dem  sie  sich  so  wenig  entziehen  können  als 
die  weltlichen  Grossen,  zu  folgen  suchen.  Allein  so  ver- 
schieden die  Bcsitzarten  des  Grundes  und  Bodens,  und  wie 
viele  Träger  für  jede  dieser  Besitzarten  vorhanden  sein 
mögen,  wie  zahlreich  die  Aemtcr  und  Lebensberufe  und 
wie  manniehfaltig  die  Titel  des  Eintritts  und  Verbleibens 
in  denselben  erscheinen  können,  cs  fehlt  der  Zusammenhang 
unter  denjenigen , welche  gleichen  Standes  sind.  Es  fehlt 
noch  nach  unsern  Begriffen  der  Staat  wie  die  Mehrheit  der 
Staaten.  Alles  ist  im  Werden.  Nur  der  entwickelte  Staat 
aber  macht  Stände ; nur  der  freie  Staat  im  friedlichen  Staa- 
tenverkehr gibt  sociale  Freiheit,  freie  Socialität. 

Nichtsdestoweniger  lassen  sich  gewisse  Anfänge  nicht 
verkennen.  Die  feste,  eine  Mehrheit  von  Menschen  in  den 
verschiedensten  Situationen  enger  zusainmenschliessende  An- 
siedelung muss,  wenn  zwischen  dem  Grundstück  und  seinem 
Bebauer  ein  dauerhaftes  oder  gar  ein  erbliches  Verhältnis 
stattfindet,  allmählich  zu  einem  lokalen  Gcmeindebewusst- 
sein  führen.  Mag  sie  zunächst  auf  einem  freien  Zusammen- 
werfen von  Wald  und  Weide  zu  einer  unauflöslichen  Ge- 
meinschaft, oder  auf  gemeinschaftlicher  Ansässigmachung 
abhängiger  Leute  auf  Ilerrcngrund  und  Boden  beruhen, 
die  Macht  der  Verhältnisse  wirkt  unwiderstehlich,  und  das 
Bedürfhiss  webt  um  alle  Glieder  dieser  lokalen  Einheit  ein 
inniges  Band,  welches  auch  der  König  anerkennen  muss  und 
dem  der  Herr  selbst  sich  nicht  entziehen  kann ; ein  Band, 
welches  eben  dem  Herrn  bei  allen  seinen  Herrcnrcchtcn  auch 
l’ftiohten  aufcrlegt,  denen  gewisse  Rechte  der  Uebrigen  ent- 
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sprechen.  Die  Gesellschaft  hebt  sich  aus  den  Kinderschuhen 
der  Familie  und  des  Gebliitsstammes  heraus  in  die  höhere 
Stufe  der  Vergesellschaftung  von  Menschen,  welche  ohne 
alleinige  oder  entscheidende  Rücksicht  auf  Gcblütsgemein- 
schaft  aus  der  Grundlage  eines  reichern,  mannichfachcrn, 
rechtlich  geordneten  Gemeiulebens  ersteht;  und  das  Recht 
des  Herrn  kann  nur  dann  nachhaltig  gedeihen,  wenn  er 
seine  Pflichten  als  Herr  erfüllt.  274) 

Dazu  kommt,  dass  mit  der  Möglichkeit  der  Entwicke- 
lung und  Bethätigung  verschiedener  individueller  Fähigkei- 
ten durch  die  Mannichfaltigerwerdimg  der  Bedürfnisse  und 
der  zu  ihrer  Befriedigung  dienenden  Mittel,  an  der  Iland 
der  christlichen  im  Priesterthum  bereits  verwirklichten  Sit- 
tenlehre von  der  menschlichen  Gleichheit,  auch  die  Mög- 
lichkeit verschiedener  Berufsrichtungen  und  zwar  wenn  nicht 
individuell  freier  doch  freierer  Verfolgung  derselben  gege- 
ben ist.  Vielleicht  anlehnend  an  Reste  römischer  Bildungen 
sehen  wir  schon  früh  die  Genossen  desselben  Berufs  in 
verschiedenen  Formen  sich  einander  näher  rücken  und  zur 
Vergesellschaftung  drängen. 

Aber  nur  die  ersten  Anfänge  hierzu  sind  es,  die  in 
dieser  Periode  erkenntlich  sind  und  sich  jedenfalls  immer  an 
enge  lokale  Grenzen  anschlicssen.  Die  bestimmtere  Aus- 
bildung und  festere  Gestaltung  derselben  fällt  erst  in  die 
nächste  Periode,  die  im  Lchnswesen  und  Ritterthum  sowie 
in  deren  Gegensatz,  dem  Bauernthum,  die  Frucht  der  Ver- 
gangenheit zeigt,  im  Städtewesen  aber  eine  neue  Blüte  der 
Zukunft  zur  Entwickelung  bringt. 

So  sehen  wir  denn  in  dieser  an  lebensvollem  Gärungs- 
stoff überreichen  Zeit  Ansätze  zu  allen  Erscheinungen, 
welche  die  frühem  Perioden  der  Geschichte  der  Menschheit 
schon  aufzuweisen  hatten;  Erscheinungen,  welche  an  das 
ursprünglichste  Familien-,  Stammes-  und  Clanstaatswesen 
erinnern,  kastenartige  Gegensätze,  wie  zwischen  Klerikern 


274)  Wie  die  an  sich  ganz  natürliche  und  daher  auch  allgemein 
menschliche  Idee  von  der  Gegenseitigkeit  der  Rechte  und  Flüchten  zwi- 
schen dem  Hohem  und  dem  Niederem  stets  im  deutschen  Recht  hervor- 
getreten, ist  ganz  vorzüglich  in  dem  oft  allcgirten  grossen  Geschichtswerk 
von  0.  Wailz  naehgewiesen  worden.  Vgl.  *.  B.  II,  217  fg.,  und  unten 
Note  280  fg. 
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und  Laieu,  Freien  und  Sklaven;  politisch  - sociale  Gegen- 
sätze, wie  zwischen  Reichen  und  Armen,  Kriegern  und  Ar- 
beitern, Unabhängigen  und  in  der  verschiedensten  Weise 
Abhängigen  u.  s.  w. 

Aber  keiner  dieser  Ansätze  kann  zu  einer  festen  Ge- 
staltung gelangen,  welche  irgendeine  Form  antiker  Gescll- 
schaftsbildung  reproducirte.  Alles  wirkt  zusammen,  etwas 
Neues  nie  Dagewesenes  hervorzubringen. 

Der  Grund  hiervon  ist  zunächst  darin  zu  finden,  dass  da- 
mals kein  gemachter  Staat,  kein  Mechanismus,  sich  künst- 
lich oder  gewaltthätig  zu  Stande  bringen  lässt  und  dass,  was 
vom  Staat  entsteht  und  besteht,  organisch,  d.  h.  von  der 
territorialen  Gemeinde  aus  zu  Bestand  kommt,  die  damalige 
Gemeinde  aber  noch  fähig  ist,  die  verschiedensten  in  jenen 
Zeiten  denkbaren  gesellschaftlichen  Elemente  in  sich  aufzu- 
nehmen und  in  sich  selber,  ohne  die  Verschiedenheit  mecha- 
nisch zu  vernichten,  wenigstens  der  Hauptsache  nach  orga- 
nisch zu  verschmelzen.  Der  letzte  Grund  aber,  dieses  Grun- 
des Grund,  ist  die  bei  allen  Entstellungen  und  Misbräuchen 
doch  immer  zuletzt  massgebend  gebliebene  christliche  Got- 
tesanschauung, unterstützt  durch  die  Natur  des  germani- 
schen Volks  und  der  europäischen  Wohnsitze,  oder  mit 
andern  Worten,  das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenwürde 
auf  der  Basis  eines  über  allen  Menschen  gleichstehcnden 
Sittengesetzes , getragen  von  einem  unverdorbenen  energi- 
schen Volk  und  von  einem  nicht  verderblichen  Einfluss  des 
Klimas  wie  Landes.  Und  je  reiner  Volk  und  Land  germa- 
nisch sind  und  bleiben,  desto  mächtiger  wirkt  jenes  Gesetz. 

Daher  die  grosse  Verschiedenheit  der  Entwickelung  in 
den  romanischen  und  germanischen  Ländern,  nicht  so  sehr 
den  Formen  als  dem  Inhalt  und  den  Resultaten  nach.  Dort 
entwickelt  sich  die  Gesellschaft,  weniger  allmählich,  von 
unten  herauf  erst  mit  dem  Staat,  sondern  sic  ist  mehr  ge- 
macht von  oben  herab.  Sie  ist  daher  dem  sittlichen  Durch- 
drungenwerden, der  Nachgiebigkeit  gegen  die  allgemeinen 
materiellen  Interessen  und  der  Ausbildung  einer  verständi- 
gen oder  gesetzlichen  Freiheit,  mit  einem  Wort,  der  Ent- 
wickelung eines  organischen  Rechtsbewusstseins  im  Ganzen 
wie  in  den  Theilen  nicht  so  günstig.  Das  zunächst  Nütz- 
liche entscheidet ; dieses  möglichst  schnell  und  vollständig 
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zu  erreichen  ist  wichtiger  nls  die  Frage  nach  dein  Recht. 
Der  Nutzen  und  der  Glanz  einer  That  entscheidet  über  ihre 
Beurtheilung ; der  Erfolg  ist  alles.  Eine  Einheit  des  Gan- 
zen unbeschadet  einer  gewissen  Selbständigkeit  der  Theile, 
namentlich  eine  communale  Freiheit  der  dem  Staat  Angehö- 
rigen Gemeinden,  galt  schon  dem  alten  Rom  als  undenkbar 
und  ist  dem  Romanismus  heute  noch  eine  fremde  Sache. 

In  Deutschland  ringen,  mitten  im  grössten  Sturm  der 
Zeiten,  Freiheit  und  Ordnung,  Individualität  und  Gesellschaft 
mühsam  miteinander  nach  einer  beiden  gerechten  Ausglei- 
chung. Die  Entwickelung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Fä- 
higkeit der  Erkenntniss  und  mit  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung. Von  den  engsten  Kreisen  aus  dehnt  sich  mit 
der  Erkenntniss  der  absoluten  Notb Wendigkeit  einer  geord- 
neten Zusammengehörigkeit,  unter  der  Voraussetzung  der 
Erhaltung  der  Freiheit,  jede  Art  von  Gesellschaft  in  immer 
weitere  Kreise.  Nicht  durch  Aufzwängung  unverstandener 
Zustände  und  Institutionen  sollte  künstlich  und  unnatürlich 
eine  Macht  und  ein  Glanz  entstehen,  der  nur  oberflächlich 
weitverbreitetes  Elend  zu  decken  im  Stande  gewesen  wäre. 
Nicht  durch  Gleichmacherei  des  an  sich  Verschiedenen  sollte 
eine  Freiheit  begründet  werden,  die  nur  in  der  Gleichbe- 
rechtigung der  Verschiedenheiten  nach  ihren  Bedürfnissen 
und  Fähigkeiten  gesucht  werden  kann.  Langsam  und  trotz 
aller  äussem  Kämpfe  unmerklicb,  wie  alle  organische  Ent- 
wickelung, geht  die  Gesellschaft  vorwärts,  gleich  zähe  gegen 
die  Anerkennung  des  Neuen  wie  gegen  das  Vergessen  des 
Alten.  Wer  für  seine  Ansprüche  das  Recht  noch  nicht  hat, 
will  es  nicht,  blos  weil  er  Nutzen  und  Glanz  will,  um  jeden 
Preis  erwerben.  Er  wartet,  bis  seine  Stunde  schlägt,  d.  h. 
bis  seine  Rechtsansicht  zum  allgemeinen  Rechts- 
bewusstsein wird.  Aber  er  vertritt  sie  möglichst  mit 
Hülfe  des  bestehenden  Rechts,  für  sich  oder  doch  für  seine 
Kinder.  Wer  zwar  noch  das  Recht,  nicht  aber  mehr  das 
allgemeine  Rechtsbewusstscin  für  sich  hat,  weicht  der  neuen 
Erkenntniss,  wobei  er  sich  wahrt,  was  ihm  niemand  zu  neh- 
men sucht,  d.  h.  wenigstens  die  Erinnerung  für  sich  und 
die  Seinen,  und  gewinnt  dadurch  eine  Achtung,  die  auch 
einem  veralteten  Recht , wenn  es  einmal  ein  lebendiges 
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Glied  der  Entwickelung  bezeiehnete,  bei  einem  mit  Rechts- 
sinn  begabten  Volk  nie  fehlen  wird. 

Es  ist  uns  wohlbekannt,  dass  die  Geschichte  des  deut- 
schen Volks  gar  viele  Abweichungen  von  den  angegebenen 
Grundzügen  der  Entwickelung  aufzuweisen  hat,  und  dass 
manches  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  theils  durch  die  lange 
Dauer,  theils  durch  den  Undank  der  Zeit.  Allein  nichts- 
destoweniger müssen  die  angegebenen  Züge  als  die  im  we- 
sentlichen entscheidenden  für  die  deutsche  Entwicke- 
lung festgehalten  werden,  und  kann  die  Erklärung  des  ge- 
genwärtigen Zustandes  Deutschlands,  soweit  er  nicht  durch 
Einflüsse  von  aussen  bestimmt  ist,  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  nur  von  diesem  Standpunkt  aus  richtig  gewürdigt 
werden. 
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IV.  Section. 

Der  Feudalismus. 

Entstehung  des  Lehnsverhültnisses.  — Die  bisherigen  Ansichten  dar- 
über. — Die  richtige  Ansicht.  — Wesen  des  Feudalismus.  — Verschie- 
denheit desselben  bei  verschiedenen  Völkern.  — Die  Alternative,  ob  Des- 
potismus oder  Feudalismus.  — Der  Feudalismus  eine  notliwendige  Ueber- 
gangsform.  — Nächste  Folgen  des  Feudalismus.  — Dessen  Ausbreitung. 
— Merovingische  Beneficien  und  Karolingische  Lehen.  — Die  Erblichkeit 
der  Lehen.  — Dinglichkeit  und  Persönlichkeit  des  Lehnsbandes.  — Der 
Feudalismus  wird  die  Grundform  de9  ganzen  gesellschaftlichen  Lebens  im 
Mittelalter.  — Der  Feudalismus  und  seine  Verbindung  mit  dem  Franken- 
reich. — Die  verschiedenen  Seiten , welche  der  Feudalismus  für  die  Gc- 
sellschafts-  und  Ständeentwiekelnng  darbietet.  — Die  Städte,  deren  Ent- 
stehung. Nächste  Bedeutung  derselben.  — Wesen  der  germanischen 
Städte.  — Die  Städte  sind  der  Beginn  einer  durchweg  neuen  Gestaltung 
der  Gesellschaft  und  des  Staats,  da  sie  die  Standes-  wie  Vermögensver- 
hältnUse  wesentlich  umgestalten. 

Alan  hat  Bibliotheken  geschrieben  über  die  Entstehung 
des  Lehnsverhältnisses  are),  und  wie  viel  Treffliches  bei  die- 
ser Gelegenheit  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  so  scheint 
diese  Frage  doch  immer  uoch  nicht  endgültig  entschieden. 

‘27 5)  H Patte,  G.y  Die  Gründung  des  deutschen  Reichs  durch  den  Ver- 
trag zu  Verdun  (Kiel  1843).  Ilimly , A.f  De  sancti  Korn,  imperii  natlon. 
German.  Indole  atquo  jurib.  per  medii  aevi  praesertim  temp.  (Paris  1849). 
Merkelf  J.y  De  republica  Alamannor.  comment.  (Berlin  1849).  Quackt  U. 
P.  G.}  Het  Staatswczcn  in  de  veertiende  cenw  — de  republica  qualis  fuerat- 
sacc.  16  (Amsterdam  1860). 

276)  Die  zwei  wichtigsten  hierher  gehörigen  Schriften  sind,  abge- 
sehen von  Waitz , Verfassungsgeschichte:  Jioth , P.t  Geschichte  des  Beno- 
ficialwesens  (Erlangen  1850),  und  Watt:  t G?.,  Ueber  die  Anfänge  der  Va- 
sallität  (Göttingen  1856).  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  Bd.  7.  Vgl.  besonders  W aitz , Vcrfassungs- 
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Die  Entstehung  der  Lehen  wird  bald  auf  den  eigen- 
thüuilichen  nationalen  Geist  der  Germanen,  bald  auf  deren 
Gefolgschaftswesen,  bald  auf  die  römischen  beneficia  477) 
imperatoria,  bald  auf  die  neuen  Ansiedelungen,  bald  auf 
die  Beneficicn  der  merovingischen  Könige,  bald  auf  das 
Antrustionen-  und  Commendationsverhältniss  und  die  Ver- 
bindung dieser  an  sich  persönlichen  Verhältnisse  mit  dem 
dinglichen  Element  des  verliehenen  Besitzes , bald  aut 
eine  selbständige  politische  Erfindung  der  Karolinger,  die 
wieder  theils  mit  dem  usurpatorischen  Beginn  dieser  Dy- 
nastie *78),  theils  mit  einem  von  der  Kirche  genommenen 
grossen  Anlehen  an  Grund  und  Boden  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  zurückbezogen.  479)  Allein  keine  dieser  Mei- 


geschichtc,  IV,  153,  169,  198,  20C,  216  fg.,  239  fg.,  243  fg.,  270  fg. 
Vgl.  hierzu  : Guiiot,  Histoire  de«  origine«,  I,  178  fg.,  182,  186  fg.,  191, 
194  Note,  213  fg.,  218  fg.,  224,  229,  231.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  14,  149, 
151  fg.,  155  fg.,  207,  234,  300.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  43,  Note  5,  S.  44; 
V,  228  fg.,  235  fg;  VII,  500,  614  fg,  624.  • Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  92,  193. 

277)  Ueber  beneßeium  vgl.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  212  fg.,  214. 

278)  Ueber  Pipin’s  Thronbesteigung  vgl. : Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  159  fg. 
Laeteyrie,  a.  a.  0.,  I,  205  fg.,  209,  312.  Laurent,  L’eglise,  S.  183.  Der- 
telbe,  Etudes,  VI,  115  fg.  St.-Pncet,  Histoire  de  la  royaute,  II,  253  fg. 
— Ueber  das  Majordomat : Einheiten,  De  Francor.  major.  dom.  (Jena  1826). 
Bonnell,  De  dignitat.  major.  dom.  R.  R.  Franc.  (Berlin  1858).  Schöne,  G., 
Die  Amtsgewalt  der  fränkischen  Majordom.  (Brannschweig  1856). 

279)  Literatur  zur  Lehre  von  der  Saecularisation , Expropriation, 
Amortisation:  L.  11  pr.  D.  (21,  2).  Puchta,  Institutionen,  I,  279,  280. 
Carne,  £tudes,  I,  129.  Mohl,  IL  e.,  Geschichte  der  Literatur,  III,  274.  — 
Die  durch  den  Freih.  v.  Aretin  zu  dem  Artikel  1 des  Regierungsgesetz- 
entwurf« über  die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  eingebraebten  Mo- 
dificationen  in  der  bairischen  Reicbsrathskammer , Marz  1861.  Held, 
System,  I,  177,  Note  2,  S.  182,  413,  430,  Noto  6;  II,  587,  Note  2,  S.  648, 
Noto  2.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  618.  Buckle,  a.  a.  0.,  I,  n,  301.  Lau- 
riere,  Euteb.  de,  De  l’origine  du  droit  d'amortissement  (Paris  1692). 
tVaiti,  a.  a.  0.,  IV,  503  fg.  Guiiot,  Histoire  des  origines,  I,  144.  Lae- 
teyrie, a.  a.  0.,  I,  253.  Laurent,  L’eglise  et  l’etat,  I,  35  fg.,  39  fg., 
41  fg,  292  fg,  327,  347  fg.  Dcrtelbe,  Etudes,  VII,  603.  Vucherot, 
a.  a.  0.,  S.  234,  236.  La/erriere,  a.  a.  0.,  II,  63.  Viel-Caetel,  a.  a.  O., 
V,  52,  55,  58,  494  fg.,  501,  508.  — Die  spanische  Verfassung  vom 
19.  Marz  1812,  Art.  172,  10.  Del  ifarmol,  B.  Ch.,  De  l’expropriation  pour 
cause  d’utilite  publique  en  Belgique  (Lüttich  1858).  Sabuttier,  Got., 
Traue  de  l’expropriation  pour  cause  de  i’utilite  publique  (Paris  1859). 
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nungen  ist  unbestritten,  und  so  gewiss  keine  ausschliesslich 
berechtigt  ist,  so  kann  auch  keiner  von  ihnen  einige  Berech- 
tigung abgesprochen  werden. 

Wenn  man  die  Entstehung  des  Lelms  suchen  will  und 
das  Lehn  jedenfalls  kein  durch  einen  positiven  Gesetz- 
gebungsact  erfundenes  und  aufgestelltes  Rechtsverhältniss 
ist,  so  kann  man  natürlich  auch  nicht  von  dem  bereits  aus- 
gebildetcn  Lehnsinstitut  und  seiner  nächsten  Umge- 
bung, seinen  nächsten  Voraussetzungen  ausgehen.  Und 
wenn  man  sieht,  wie  ein  Rechtsinstitut  ein  ganzes  Volk,  ja 
fast  alle,  wenigstens  die  tonangebenden  Völker  Jahrhun- 
derte und  Jahrtausende  erfasst  und  ohne  Ausnahme  alle 
Verhältnisse  durchdringt,  bestimmt,  gestaltet,  so  ist  es' un- 
möglich, die  Entstehung  eines  solchen  Instituts  an  eine  ein- 
zelne Seite  des  Daseins,  an  diesen  oder  jenen  historischen 
Vorgang  u.  dgl.  anzuknüpfen.  Wer  vermöchte  überhaupt 
bei  organischen  Gestaltungen  mit  Bestimmtheit  die  aller- 
ersten Anfänge  aufzufinden.  Montesquieu  hat  in  einem 
gewissen  Sinne  recht,  wenn  er  behauptet,  man  müsse  die 
Erde  umwenden,  um  die  Wurzeln  jenes  mächtigen,  alles 
beschattenden  Eichbaums,  womit  er  den  Feudalismus  ver- 
gleicht, finden  zu  können. 


Hart,  J.  /’,  Entwickelung  der  au«  dem  SücularUatione-  oder  Entschädi- 
gungssystem  hervorgehenden  politischen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Re- 
formation des  deutschen  Reichs  (Berlin  1804).  Daffry  de  la  Monnoyey 
Leon .,  Les  lois  de  l’expropriation  pour  cause  d'utilite  publique  (Paris 
1859).  Perin , J.  H.}  Du  domaine  public  dans  ses  differences  avec  le  do- 
niaine  prive  (Paris  1860).  Garboukau,  Du  domaine  public  en  droit  rom. 
et  eu  droit  franc.,  avec  une  dissertat.  sur  l'cxpropriation  etc.  en  droit 
rom.  (Paris  1859).  Institutes  du  droit  fiscul,  ou  expose  theorique  et  pra- 
tique  des  priucipcs  fondamentaux  de  la  perception  des  droits  d’enregistrc- 
ment  (Paris  1860).  Fresquet , R.  de , Principes  de  l’cxpropriation  pour 
cause  d’utilite  publique  a Rome  et  a Constantiuoplc  etc.;  extrait  de  la  Re- 
vue histoire  du  droit  fram;.  et  etrang.  (Paris  1860).  Gouuety  le  cardinalt 
Du  droit  de  l’eglisc  touchant  la  possession  des  biens  destines  au  culte 
(Pari?  1862).  Roth  r.  Sehr  eckenstein,  a.  a.  O.,  I,  107.  Walter , Deutsche 
Rechtsgeschichtc  (zweite  Ausgabe),  I,  85,  Note  1.  — Auch  die  sogenann- 
ten Moratorien  und  die  zur  Vermeidung  förmlicher  Concurse  hier  und  da 
gesetzlich  geordneten  Ausgleichungsverfahren  (vgl.  die  betreffenden  Ver- 
handlungen des  ersten  österreichischen  Reichstags)  erscheinen  in  maucher 
Beziehung  als  Expropriationen. 
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Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Lehusvvesen  das  im  we- 
sentlichen organische  Resultat  der  in  den  verschie- 
denen Ansichten  über  seine  geschichtliche  Entste- 
hung einseitig  hervorgehobenen  sämmtlichen  Fac- 
toreu  der  Geschichte  der  germanischen  Völker  und 
ihrer  mit  dem  Eintritt  in  die  Geschichte  vorhande- 
nen, Vorgefundenen,  ueuentstandenen  Verhältnisse. 

Es  ist  behauptet  worden,  das  Lehn  sei  ein  specifisch 
fränkisches  oder  doch  wenigstens  germanisches  Institut. 
Richtig  ist,  dass  der  Uebergang  des  Lehnsnexus  vom 
Frankenreich  aus  auf  mehrere  Völker  nachgewiesen  werden 
kann,  und  dass  dies  bei  andern  europäischen,  ja  selbst  ger- 
manischen Völkern  nicht  der  Fall  ist.  Allein  dies  gilt  nur 
von  der  besondern,  im  Frankenreich  bereits  festgestellteu 
Form  der  Lehen.  Mag  dagegen  das  Lehn  bei  verschie- 
denen Völkern  verschiedene  Formen  und  Entwickelungen 
gehabt  haben,  unter  gewissen  Voraussetzungen  ist  der  Feu- 
dalismus, der  seinem  innersten  Wesen  nach  als  eine  der 
vielen  Formen  des  Föderalismus  erscheint,  für  jedes  Volk, 
wenn  nicht  eine  Untergangs-,  doch  eine  nothweudige  Ueber- 
gangsperiode.  28°) 


280)  Vgl.  Cvndorcet,  a.  a.  O.,  S.  47  fg.  Vollyraff,  Erster  Versuch, 
111,  147,  176,  und  §.  56,  Note  e,  §.  375  fg.  Laurent  nennt  die  persische 
Satrapenverfassung  „1&  feodulite  nioins  le  principe  d’orgauisation  hiurar- 
chique  que  renfermait  le  regimo  feod&l“.  — lieber  chinesische  Feuda- 
lität : HuCy  a.  a.  0.,  II,  34.  Ferrari , a.  a.  O.,  S.  134.  — Heber  alt- 
indische Feudalitat:  Laurent , a.  a.  O.,  I,  74.  — lieber  japanischen 
Feudalismus  : Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1802,  Beilage  Nr.  274,  S.  4534, 
und  Nr.  287,  S.  4745.  fg.  — lieber  die  Feudalitat  im  alten  Central- 
amerika:  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  O.,  I,  78,  352,  386  fg.,  412; 
II,  39,  57,  71,  188  fg.,  431,  507  fg.  Eine  Art  von  Feudalismus  will 
man  selbst  in  den  Agrarverhältnissen  der  cl&ssiscben  Völker  entdecken; 
vgl.  z.  B.  Vollgraff,  Systeme,  II,  18  fg.  Walion,  a.  a.  O.,  III,  289  fg. 
Während  die  Slawen  überhaupt  (vgl.  Mündt,  a.  a.  O.,  S.  310,  347, 
Vollgraff , Erster  Versuch,  III,  879)  und  die  Spanier  (vgl.  Gui2ot,  His- 
toire  des  origines,  I,  382  fg.)  ohne  allen  Feudalismus  geblieben  sein  sol- 
len, spricht  Dolgoruki , a.  a.  O.,  S.  147  fg.,  149,  viel  von  dein  mongolisch- 
russischen  Feudaldespotismus.  — lieber  schwedischen  Feudalismus: 
Nordenflycht , a.  a.  O.,  S.  107  fg.,  144  fg.,  153,  189,  309.  — lieber  fran- 
zösischen und  englischen  Feudalismus:  Ilogron , Cod.  pol.,  S.  xxvn. 
Fischet,  a.  a.  0.,  S.  6,  9,  11,  42.  Blackstone , a.  a.  O.,  I,  48.  Guizot , 
Civilisation  cn  Europc,  S.  267,  296.  La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  291;  II,  53. 
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Der  Feudalismus  als  sociale,  ständische  und  politische 
Grundform  ist  aber  nichts  anderes  denn  der  Versuch,  jede 
Art  von  Gesellschaft  wenigstens  äusserlich  auf  die  Autori- 
tät des  Vertrags  zurückzuführen,  die  Gesellschaft  selbst 
durch  eine  vorherrschend  nach  den  materiellen  Machtvcrhalt- 
nisscn  bemessene  Abstufung  hierarchisch  zu  gliedern,  und 
jede  Leistung  von  der  entsprechenden  Gegenleistung,  also 
eigentlich  vom  guten  Willen  abhängig  zu  machen. 

Nach  dieser  Auffassung  können  die  äussern  Erschei- 
nungen des  Feudalismus  bei  verschiedenen  Völkern  sehr 

Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  22.  Carne , Etudes,  I,  101.  Derselbe,  Staats- 
einheil,  S.  112,  145  fg.  Remusat,  Ch.  de,  a.  a.  0.,  S.  52.  Buckle,  a.  a. 

0. ,  I,  ii,  101  fg.  Levassettr,  a.  a.  O.,  I,  380,  390  fg.,  436  fg.  Du  Cel- 
lier,  a.  a.  0.,  S.  126  fg.,  161,  165.  Dumont,  Histoire  des  fiefs  et  prin- 
cipaux  villages  de  la  seigneurie  de  Conuucrcy  (Nancy  und  Paris  1856).  Ueber 
den  Feudalismus  im  allgemeinen  und  den  deutschen  insbesondere: 
Laurent , a.  a.  0.,  'VI,  39,  146  fg.,  und  VII.  Buckle , a.  a.  O.,  I,  n, 
98  fg.,  274.  Mignet,  l)e  la  feodalite  (Paris  1822).  Arnd,  a.  a.  O.,  S.  174. 
Wintpeare,  Davide,  Storia  degli  abusi  feudali  (Neapel  1811),  Bd.  1. 
(Zeitschrift  für  auiw.  Rechtswissenschaft,  1831,  S.  334  fg.  Zeitschrift 
für  die  gesell.  Rechtswissenschaft,  Bd.  6,  lieft  3.)  Guizot,  Civilisation  en 
Europe,  S.  93  fg.,  99  fg.,  103,  109,  119,  121,  202,  268,  278.  Barante , 
n.  a.  0.,  S.  65  fg.  Waitz,  a.  a.  O.,  IV,  151  fg.,  304.  Lasteyrie,  a.  a.  O., 

1,  130,  134,  144.  La/erriere , a.  a.  O.,  I,  288.  Vollgraß \ Systeme,  III,  56  fg. 
Derselbe , Erster  Versuch,  III,  822,  854  fg.,  869,  Note  a,  S.  871,  879, 
883,  958  fg.  Fleischhauer , Die  deutsche  privilegirte  Le  hu-  und  Erbaristo- 
kratie (Neustadt  1831).  Wydenbruyk , 0.  r.,  Die  Umbildung  des  Fcudal- 
staats  in  den  modernen  Staat  (München  1861).  Deutsche  Vierteljahr- 
schrift, 1856,  Heft  2,  S.  295  fg.;  1859,  Heft  4,  S.  20  fg.,  und  1860,  Heft  1, 
S.  49.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  241,  S.  3987. 
— Ueber  das  Verhältnis  dos  Feudalismus  zum  Einheitsstaat,  nament- 
lich zum  Königthum:  Laboulaye,  Reeherches,  S.  449.  Ilogron,  a.  a.  O., 
S.  xxi.  Guizot,  Histoire  des  origines,  II,  47,  299.  Dupont-  White,  a.  a.  O., 
S.  183,  Note  2.  Carne,  Staatseinheit,  S.  104,  122  fg.,  und  die  obigen 
Citate  von  Levasseur,  Du  Cellier , Laurent  und  Guizot.  — Feudalismus 
und  Papstthum:  Laurent,  Etudes,  VII,  421,  423,  426  fg.,  435,  446. — 
Feudalismus  ujid  Arbeit:  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  82  fg.  — Feuda- 
lismus und  Territorialismus:  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  83.  — Wech- 
selseitigkeit der  Leb  ns  treue:  Roth,  Beneficialwesen,  S.  380.  Voll- 
graß, Erster  Versuch,  III,  176.  — Feodalite  dominante  et  eon- 
tractante:  Carne,  Etudes,  I,  101.  La/erriere,  a.  a.  O.,  II,  93.  — Ver- 
flachung des  Feudalismus:  Lcvasseur,  a.  a.  O.,  I,  167  fg.  — Bruch 
und  Reste  des  Feudalismus  in  Frankreich:  Du  Cellier , a.  a.  O.,  S.  2*10, 
253,  275  fg.,  284. 


Digitized  by  Google 


330  Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 

verschieden  sein281),  und  muss  deren  Eintreten  selber  wie- 
der hauptsächlich  von  dein  Eintritt  der  ihn  bedingenden 
Umstände  abhängen.  Da  zeigt  sich  das  Wesen  desselben 
in  einer  Art  von  Satrapenthum,  dort  in  dem  Vcrhältniss 
halbsouvcräner  Staaten  zu  deren  Suzerän,  anderswo  in  einer 
mehr  oder  minder  entschiedenen  Conföderation  von  Fami- 
lien- oder  Stammeshäuptern  unter  einem  gemeinsamen  Ober- 
haupt, wieder  anderswo  in  dem  Verhältnis  einer  mächtigen 
von  Dccentralisationsbestrebungen  erfüllten  Geblütsaristo- 
kratie zu  einem  Wahl-  oder  unvollendeten  Geblütskönig- 
thum u.  s.  w.,  und  der  Zeitpunkt  des  organischen  Eintre- 
tens solcher  Zustände  wie  deren  Dauer  und  besondere  Aus- 
bildung hängt  begreiflich  stets  von  der  Entwickelung  des 
concreten  Volks  ab. 

Neben  den  angegebenen  äussern  Verschiedenheiten 
in  den  Feudaizuständen  muss  aber  die  innere  und  Ilaupt- 
vcrschiedenhcit  derselben,  und  zwar  sowol  mit  Rücksicht 
auf  verschiedene  Völker  als  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Charakter  des  Feudalismus  in  seincu  verschiedenen  Perioden 
bei  einem  und  demselben  Volk,  auf  der  Verschiedenheit, 
beziehungsweise  dem  Wandel  der  sittlichen  Anschauung, 
der  politischen  JErkenntniss  und  der  Gcsammtheit  der  ma- 
teriellen Daseinsverhältnisse  beruhen. 

Nach  alledem  kann  man  wol  sagen,  dass  der  letzte 
Grund  des  Feudalismus  im  Menschen  überhaupt  und  in  den 
Gesammtverhältnissen  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  der 
Gesellschaft  liege. 

Ein  rein  organischer  Aufbau  des  Staats  von  unten 
nach  oben,  eine  rein  organische  Entwickelung  desselben 
vom  unvollendetem  zum  vollendetem  Gemeinwesen,  vom 
kleinen  zuerst  nur  auf  die  Blutsgegieinschaft,  dann  auf  eine 
bestimmte  Lokalgemeinschaft  beschränkten  Organismus  zu 
einem  nach  beiden  Richtungen  die  grösstmöglichen  Ver- 
schiedenheiten zusammenfassenden  Gemeinwesen  ist  jeden- 
falls ein  Ideal,  und  zwar  ein  falsches,  da  ein  Unten  ohne 
Oben,  also  auch  eine  Entwickelung  von  unten  ohne  eine 
Einwirkung  von  oben  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  aber  eine  materielle  Macht  das  noch  nicht  har- 

281)  J*ahovluy*y  «.  a.  0.,  S.  304  ft{. 
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moiiisch  Geeinigte  wirklich  vorherrschend  mccha- 
uisch  zu  verbinden  gewusst  hat,  und  wenn  dies  namentlich 
in  einem  so  grossartigen  Masstnb  geschehen,  dass  von  der 
Einheitsform  aus  die  mechanisch  einigende  Kraft  durch 
ihre  nothwendige  Zerstreuung  und  zu  grosse  Dehnung  nicht 
nur  ihre  Wirksamkeit  verlieren  muss,  sondern  auch  der 
sie  beseelenden  Idee  nach  eine  schnelle  organische  Einigung 
der  derselben  fremden  Elemente  nicht  erwarten  kann,  so 
muss  sehr  bald  eine  centrifugale  Bewegung  entstehen  und 
in  demselben  Mass  zunehmen,  in  welchem  jene  einigende 
Kraft  erlahmt.  Diese  Bewegung  wird  entweder  zur  Staaten- 
mehrheit ffihren  oder  durch  Wiederkräftigung  des  Eini- 
gungspunkts, wol  auch  durch  allmähliche  Entwickelung 
eines  hohem,  früher  noch  nicht  erkannten  oder  dagewesenen 
organischen  Einigungsgrundes,  wieder  zu  einer  allmählichen 
Ileconcentrirung  aller  oder  mehrerer  von  den  bisher  ausein- 
ander gehenden  Bestandtheilen  hinlenken. 

Möglich  ist  es,  dass  der  vorherrschend  mechanisch  be- 
gründete Staat  in  seiner  unnatürlichen  Einheit  durch  die 
mechanische  Macht  auch  unter  sehr  wechselnden  Schick- 
salen sich  behauptet;  möglich,  dass  dabei  ein  gewisser  Fa- 
talismus oder  Indifferentismus  der  Massen  mitwirkt,  ja  dass 
sogar  allmählich  eine  gewisse  praktische  Auffassung  der 
nächstliegenden  Verhältnisse  platzgreift  und  infolge  dessen 
einen  solchen  Staat  für  nothwendig  und  durch  die  Umstände 
gerechtfertigt  erachtet.  Allein  eine  derartige  Rechtfertigung 
wird  stets  auf  kurzsichtigen  Gründen  beruhen  und  keine 
rechte  Dauer  gewähren,  die  angebliche  Nothweudigkeit 
dagegen  mehr  als  eine  den  Menschen  erniedrigende  Natur- 
notwendigkeit denn  als  eine  sittliche  Notwendigkeit  er- 
scheinen. Idee  und  Zweck  des  Staats  werden  stets  mehr 
auf  Aeusserlichkeiten  gehen  und  seine  Mittel  auch  vorherr- 
schend äusserliche  Zwangsmittel  bleiben.  Man  wird  seinen 
Staat,  wenn  er  so  beschaffen  ist,  stets  nur  um  der  Macht 
willen  lieben,  und  er  wird  seine  Angehörigen  auch  nur  als 
Factorcu  seiner  äusserlichen  Macht  ansehen.  Der  Despo- 
tismus, in  welcher  Form  immer,  ist  nicht  ein  wenn  auch 
notwendiges  doch  nur  accessorisches  Uebel,  sondern  die 
eigentliche  Seele  eines  solchen  Staats,  den  er,  unzertrenn- 
lich mit  der  Revolution  verbunden,  mit  dieser  abwechselnd 
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beherrscht.  Ein  so  gearteter  Staat  hat  gar  keine  Zeit  zu 
irgendeiner  langsamen  organischen  Entwickelung.  Nicht  im 
Staude,  auch  nur  eine  natürlich-decentralisirendc  oder  sclt- 
govemmentale , selbstverwaltende  Tendenz  sich  organisch 
ausbilden  zu  lassen  2s2),  muss  er  sic  zu  unterdrücken  suchen 
und  thut  dies  direct,  indem  er  die  Schwachen  zerdrückt, 


2S2)  Die  Revolution  und  ihre  Freunde  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
als  ob  jede  siegreiche  Revolution  ein  Beweis  von  Kraft  wäre.  Wol  ist 
hieran  etwas  Wahres,  nur  nicht  das,  was  den  eigentlichen  Kern  dieser 
Ansicht  bildet.  Die  Revolution  ist  allerdings  eine  Kraftäussorung,  aber 
eine  ßolche,  welche  die  Schwäche  dor  Nation  und  deren  Unfähigkeit  zu 
einer  wahrhaft  staatlichen,  d.  h.  organischen  Entwickelung  darthut.  Nicht 
eine  gewisse  Neigung  zur  Revolution,  sondern  die  Unfähigkeit,  dieselbe 
im  Interesse  des  organischen  Fortschritts  zu  besiegen  ist  es,  was  die  po- 
litische Untüchtigkeit  eines  Volks  bekundet.  Und  durch  den  Sieg  der 
Revolution  wird  ein  Volk  in  dieser  Beziehung  nicht  anders,  und  wenn  ja, 
sicherlich  nicht  besser.  Der  obige  Text  war  längst  geschrieben,  als  wir 
in  der  augsburger  „Allgemeinen  Zeitung4*  aus  der  „North-British-Review“ 
folgende,  einem  Artikel  unter  dem  Titel  „The  Austriau  Empire  1862“ 
entnommene  treffliche  Sätze  lasen:  „Wir  protestiren  gegen  das  Wort 
Revolution  als  gleichbedeutend  mit  Unabhängigkeit  eines  Volks.  Es  ist 
durchaus  unlogisch,  aus  der  blossen  Fertigkeit  einer  Nation  in  dem  Um- 
sturz ihrer  Regierung  einen  Beweis  für  die  politische  Befähigung  dieser 
Nation  ihrerseits  zu  erblicken.  Neigung  zur  Gew'altthätigkeit  in  einem 
Volk  wie  in  einem  Individuum  ist  ein  Beweis  von  Ungeduld,  aber  nicht 
von  Kraft.  Das  Wort  Selfgovernment  schliesst  andere  Gaben  ein  bei  den 
Völkern,  welche  gesegnet  genug  sind,  um  es  zu  erreichen,  als  selbst  das 
edelste  Charakteristiken  aller*  Revolutionen  : cdelmüthige  Empörung  ge- 
gen Unterdrückung.  Zwei  Beispiele  werden  die  Wahrheit  unserer  Be- 
hauptung darthun.  Großbritannien,  in  welchem  die  praktische  Verwirk- 
lichung des  Selfgovernments  noch  kein  halbes  Jahrhundert  alt  — denn  sie 
datirt  in  allen  Richtungen  von  der  Reformbill  von  1832  — , hat  nicht 
eine  von  diesen  praktischen  Verwirklichungen  durch  die  Revolution  er- 
reicht Frankreich  dagegen,  welches  im  Lauf  von  70  Jahren  alle  mög- 
lichen Formen  der  Revolution  erschöpft  hat,  ist  von  allem  Selfgovernment 
weiter  denn  je  entfernt,  und  es  ist  fast  unmöglich  für  das  menschliche 
Auffassungsvermögen,  irgendein  Mittel  zu  finden,  durch  welches  dasselbe 
auch  nur  die  entfernteste  Aehulicbkeit  mit  einem  Selfgovernment  erlangen 
könnte.  Wir  müssen  ulso  dagegen  protestiren,  dass  die  Befähigung  eines 
Volks  für  Revolutionen  synonym  mit  seiner  Befähigung  für  Selfgovern- 
ment sei.“  Vgl.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt  Nr.  311, 
S.  5127.  Und  wie  sonst  der  Despotismus,  so  findet  jetzt  die  Revolution, 
weil  beide  nur  politischen  Schwächen,  die  Unterstützung  der  fremden, 
feindlichen  Politik. 
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inilirect,  indem  er  die  Starken  verdirbt,  stete  nur  darauf 
bedacht,  den  ganzen  liest  der  in  Frage  stehenden  Kräfte 
sich  selbst  ausschliesslich  zu  assimiliren.  Die  Folge  hiervon 
muss  ein  gesellschaftlicher  Zustand  sein,  in  welchem  nie- 
mand mehr  in  irgendeiner  Beziehung  und  auch  nur  theil- 
weise  auf  eigenen  Füssen  stehen,  also  auch  keine  freie  ge- 
sellschaftliche Entwickelung  mehr  stattfinden  kann.  Die 
Energie  von  oben  scheint  alles  zu  beleben  und  Wunder  zu 
wirken,  in  der  That  aber  thut  sie  nichts,  als  alle  Energie 
der  unter  ihr  stehenden  Alasscn  vernichten  oder  doch  lahm 
legen.  Das  Volk  verlernt  es  allmählich  sich  in  irgendeinem 
Ding  selber  zu  helfen;  die  freie  Schöpferkraft  erlischt  und 
die  Nation  theilt  sich  nur  in  zwei  Klassen,  in  solche,  die 
wirklich  Sklaven  sind  und  in  solche,  die  alles  aufbictcn,  um 
es  zu  scheinen.  Freie  Einigung  gleicher  Interessen  ist  nicht 
möglich,  wo  die  Freiheit  der  sich  Einigenden  fehlt.  Und 
da  jede  mechanische  Kraft  in  dem  Masse  abnimmt,  in 
dem  sic  sich  verbreitet,  so  ist  es  ebenso  auffallend  wie  na- 
türlich, dass  in  den  untersten  und  elendsten,  aber  vom  Cen- 
trum am  weitesten  entfernten  Kreisen  das  verhältnissmässig 
grösste  Mass  von  Freiheit  sich  findet,  freilich  eine  nie  pro- 
ductive, wol  aber  oft  zerstörende  Freiheit.  Hat  einer  auch 
etwas  erdacht  oder  erzeugt,  so  muss  es  erat  durch  die 
Hände  des  Staats  gehen,  aus  denen  er  es  mit  dem  unent- 
behrlichen Stempel  der  Zulässigkeit  zurücknimmt,  gleichwie 
man  in  den  Zeiten  der  imbedingten  Herrschaft  des  Feuda- 
lismus den  freien  Besitz  unerträglich  oder  doch  nicht  hin- 
reichend bequem  und  einträglich  fand,  und  ihn  durch  Öbln- 
tionen,  und  wäre  es  an  die  Sonne,  in  lehnbaren  Besitz  zu 
verwandeln  suchte ; freilich  auch , um  nach  einer  andern 
Seite  hin  freier  zu  werden.  Was  an  gesellschaftlicher  Ord- 
nung da  ist,  ist  militärisch,  oder  es  ist  sklavisch,  und  jeder 
steht  da,  wo  er  hingestellt  wird,  nicht  wo  er  sieh  hinstcllen 
möchte.  Ein  solcher  Staat  verträgt  nicht  einmal  die  Familie, 
weil  sie  organisch  ist  und  sich  in  dieser  Eigenschaft  gel- 
tend zu  machen  sucht.  Dasselbe  gilt  von  der  Gemeinde, 
deren  Bevölkerung  man  wechselt  oder  doch  so  hält,  dass 
sie  zu  keiner  eigenen  Individualität  gelangen  kann. 

Eine  solche  Ordnung,  ob  in  wilder  oder  civilisirter,  ob 
in  antiker  oder  moderner  Form,  hat  ihre  glänzenden  Seiten, 

22* 


Digitized  by  Google 


340 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


und  kann  der  stets  lauernden  Revolution  gegenüber,  wenn  sie 
nur  zur  Wiederherstellung  eines  wahren  Rechtszustaqds  ge- 
braucht wird,  ja  sogar  als  letztes  Mittel  der  Existenz,  gerecht- 
fertigt erscheinen.  Keineswegs’  'aber  darf  sie  auf  den  gan- 
zen Staat  und  dessen  ewige  Dauer  berechnet  werden,  da  sie 
dem  unzweifelhaften  Wesen  des  Menschen  widerspricht. 

Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  der  Schwerpunkt 
eines  im  ganzen  mechanisch  angelegten  Staats,  die  centrali- 
sirende  Kraft  desselben , weil  sich  die  Stellung  unhaltbar  er- 
weist, im  allmählichen  Verlauf  der  Ereignisse  ans  den  weiten 
Formen  verliert  und  in  die  sich  bildenden  Theile,  in  Theil- 
staaten,  verlegt.  Dies  geschieht,  wenn  die  bisherige  Gross- 
staatsidec,  weil  unverstanden  und  nicht  realisirbar,  inimer- 
inehr  erblasst,  dagegen  die  Natur-  und  Vernunflnothwendig- 
keit  des  Staats  sich  zuerst  in  den  kleinsten  Kreisen  geltend 
macht,  dann  in  die  freien  Conföderationen  mehrerer  Bolcher 
kleinen  Kreise,  wenn  auch  nicht  ohne  mechanische  Einwirkung, 
doch  in  überwiegend  organischer  Entwickelung  hinein  und 
von  da  immer  grösser  wächst,  bis,  wenn  die  inhaltslos  ge- 
wordene Form  der  bisherigen  Grosstaatsidee  weggefallen  ist, 
der  organische  vielleicht  zur  Auffassung  einer  neuen  Gross- 
machtsidee befähigte  Theilstaat  schon  fertig  dasteht.  Denn 
die  Idee  des  dahingegangenen  Grosstaats  kann  durch  die 
Natur  der  Verhältnisse  eine  so  tiefe  Berechtigung  gehabt 
haben,  dass  sie  zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Auffassung  und 
Form  unhaltbar,  aber  gerade  um  der  neuen  Verhältnisse 
willen  in  anderer  Auffassung  und  Form  berechtigt  bleibt. 
Es  kann  z.  B.  ein  Volk  trotz  jener  Grosstaatsidee  durch  die 
damaligen  Verhältnisse  bei  weitem  nicht  so  dringend  auf  das 
Bcdürfniss  nationaler  Einheit  hingewiesen  worden  sein,  wie 
nach  Vollziehung  der  Entwickelung  mehrerer  Staaten  aus 
seinem  Schos.  Ist  nun  ein  solcher  Fall  vorhanden,  so  wer- 
den die  aus  dem  Grosstant  hervorgegangenen  Theilstaaten 
der  Macht  dieser  Idee  sich  nicht  entziehen  können,  ohne 
selbst  ideelos,  existenzunberechtigt,  existenzunfähig  zu  wer- 
den. Durch  die  Gemeinsamkeit  dieser  Idee  stehen  sie  in  einer 
ihre  Theilexistenz  bestimmenden  nothwendigen  und  unauflös- 
lichen völkerrechtlichen  Einheit. 

Ist  der  Staat  ursprünglich  nicht  so  kolossal  angelegt 
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und  nach  seiner  Lage  abgeschlossener  und  isolirter  *8S),  so 
wird  die  Selbständigkeit  der  Gemeinden  und  Bezirke  die 
Stelle  der  Selbständigkeit  der  Länder  vertreten,  und  nach 
längenu  oder  kürzerin  Kampf  zwischen  aristokratischer  oder 
einheitlicher  Beherrschung  entweder  ein  wirklicher  Einheits- 
staat oder  eine  Art  von  Föderation  daraus  hervorgehen. 

Für  alle  diese  Entwickelungen  erscheint  aber  der  Feu- 
dalismus als  allgemeine  Uebergangsform,  wenngleich  die 
Verhältnisse  des  Landes  und  Volks  ihn  da  und  dort  ver- 
schieden ausprägen  und  ebenso  verschieden  sich  entwickeln 
lassen. 

Das  Wesen,  die  Seele  des  Feudalismus  besteht  in  einem 
frei  durch  Vertrag  rechtlich  begründeten  Band  mit  militäri- 
schem oder,  was  dasselbe  ist,  politischem  oder  Iierrschafts- 
zweck,  und  zwar,  weil  auf  die  Dauer,  zwischen  der  Familie 
des  Verleihers  und  den  Familien  der  Leihnehmer,  durch  wel- 
ches auf  Grund  und  Boden  dem  ewigen  Zweck  entsprechend 
radicirte  Band  unter  den  Contrahenten  der  höchstmögliche 
Grad  gegenseitiger  Ergebenheit  und  Treue  begründet  wer- 
den soll. 

Da  ein  solches  Band  auf  Zwecke  geht,  bei  denen  jeder 
auch  sein  Höchstes,  Ehre,  Leben  und  Gut  einsetzt,  so  er- 
klärt sich: 

1)  Warum  hier  zuerst  deutlich  ein  Verhältuiss  sich 
herausstellt,  in  welchem  jeder  für  alle  und  alle  für  jeden  der 
Verbündeten  zu  leben  und  zu  sterben  die  Pflicht  haben. 
Die  Pflicht  der  Treue  muss  für  alle  gleich  sein  und  bis  zur 
höchsten  Aufopferung  gehen. 

2)  Der  Zweck  verlangt  eine  einheitliche  Führung,  und 
die  Folge  davon  ist  die  Unterordnung  unter  den  Führer. 
Es  können  aber  die  Untergeordneten,  die  dem  Führer  Fol- 
genden, das  Gefolge,  Volk,  selbst  wieder  in  verschiedene 
Rangklassen  eingetheilt  sein.  Die  Treue,  welche  die  Seele 
des  ganzen  Verhältnisses  ist,  erscheint  zwar  an  sich  immer 
als  dieselbe,  allein  es  ist  klar,  dass  sie  sich  je  nach  der  Si- 
tuation des  dazu  Verpflichteten  verschieden  äussere.  Die 


283)  Sehr  lehrreich  sind  in  diesen  Beziehungen  die  schwedischen 
Entwickelungen.  Vgl.  z.  B.  Nortlenßycht,  a.  a.  0.,  S.  181. 
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Situation  selbst  ist  aber  eine  dreifache,  nämlich  entweder 
die  des  Lehnsherrn  zum  Vasallen,  oder  die  des  Vasallen  zunt 
Lehnsherrn,  oder  endlich  die  der  verschiedenen  Vasallen 
eines  und  desselben  Lelmsherrn  untereinander.  Ihrer  Natur 
nach  kann  die  Treue  *84)  als  ein  wesentlich  moralisches  Ver- 
hältniss  nicht  genau  juristisch  begrenzt,  noch  weniger  er- 
zwungen werden.  Sie  geht  daher  der  Idee  nach  bis  in  den 
Tod,  und  zwar  unter  allen  mit  der  höhern  sittlich-religiösen 
Pflicht  vereinbaren  Umständen.  Und  solange  das  Lehn  von 
dieser  Seele  belebt  ist,  kann  die  Treulosigkeit  weder  nach 
Analogie  eines  Vertragsbruchs,  noch  m*ch  Analogie  eines 
gemeinen  juristischen  Verbrechens  oder  Vergehens,  sondern 
lediglich  als  eine  Unsittlichkeit  oder  als  politische  Treu- 
brüchigkeit angesehen  werden,  durch  welche  der  Beweis 
erbracht  wird,  dass  der  Treulose  des  Lclmbandes  unfähig 
und  infolge  dessen  seiner  darauf  beruhenden  Stellung  ver- 
lustig sei. 

3)  Der  Mensch  muss  aber  auch  materiell  existiren,  und 
wer  sich  mit  Leib  und  Seele  einem  Verhältniss  hingibt,  der 
muss  aus  demselben  wenigstens  diejenigen  Mittel  schöpfen 
können,  welche  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Verhältnisses 
voraussetzt.  Es  war  also  unvermeidlich,  dass  zu  dem  an 
und  für  sich  wesentlich  persönlichen  und  ethischen  Treue- 
vcrhältniss  auch  ein  realistisch -juristisches,  ein  Vermögens- 
verhältuiss  hinzutreten  musste,  wenn  sich  das  erstere  nicht 
schnell  verflüchtigen  sollte.  285) 

Man  würde  den  Menschen  gleich  vollkommen  verkennen, 
wenn  man  als  die  Grundanlage  des  Feudalismus  nur  Poesie 
und  sittliche  Aufopferungsfähigkeit,  oder  nur  grob-materia- 
listische Selbstsucht,  nur  das  Streben  nach  Bereicherung  und 
Machtsteigerung  finden  wollte.  Beides  zusammen  in  Vcr- 


284)  Uebcr  die  deutsche  Treue  vgl.  noch  ; Tacitut,  Annales,  XIII,  54. 
Held,  System,  I,  407.  Platner,  Historische  Entwickelung  des  deutschen 
Rechts,  II,  IG  fg.  Zachariae,  a.  a.  O.,  I,  80;  VI,  240,  Note.  Pertz,  Le- 
ben Stein’s,  Bd.  G,  Beilage,  S.  13G  fg.  Freund,  Leonh.,  lieber  das  Recht 
auf  Wahrheit  (Berlin  1862). 

285)  Eine  ähnliche  Verdinglichung  persönlicher  Verhältnisse  in  der 
römischen  Kaiserzeit  s.  bei  WnUun,  a.  a.  O.,  III,  153  fg.,  159,  163,  184, 
220,  265,  310,  429. 
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bindung  mit  dem  ersten  Sohein  vernünftiger,  weil  ausführ- 
barer politischer  Gedanken,  und  zwar  in  wechselseitiger 
Durchdringung,  bildet  die  allgemeine  Grundlage  des  Feu- 
dalismus, der  nur  das  der  Zeit  und  den  Verhältnissen  ent- 
sprechende Product  dieser  Verbindung  ist.  28®) 

Von  grösstem  Einfluss  aber  musste  es  für  das  Lohns- 
wesen werden,  welches  von  den  angegebenen  Elementen  im 
Lauf  der  weitern  Entwickelung  über  das  andere  den  Vor- 
rang erwarb,  und  in  welcher  Reihenfolge. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  das  sachlich -ju- 
ristische Element  für  die  Gesellschaft  und  den  Staat,  als  für 
Wesen  äusserlichen  Daseins,  zuerst  das  Bedeutendere  werden 
musste.  Die  früher  nur  persönlichen  Verhältnisse  zwischen 
Führer  und  Geführten  verkörperten  sich  jetzt  gewissennassen 
fest  und  dauernd  durch  eine  bleibende  Verbindung  derselben 
auf  der  Grundlage  eines  erblichen  .Besitzthums.  An  die 
Stelle  der  frühem  Beuteantheile  trat  eine  Verleihung  von 
Grund  und  Boden,  die  bei  dem  Bedürfniss  einer  dauernden 
Verbindung  zwischen  Herrn  und  Mann,  bei  der  Fülle  des 
zu  solchen  Verleihungen  sich  darbietenden  Landes,  und  in 
Ermangelung  jedes  andern  geeigneten  Mittels  zur  Belohnung 
öffentlicher  Functionen  und  besonderer  Verdienste,  und,  bei 
der  Schwäche  der  auf  andere  Rechtsgründe  gebauten  Zu- 
sammengehörigkeits-  und  Abhängigkeits Verhältnisse,  nach 
und  nach  immer  häufiger  angewendet  wurde,  bis  endlich  die 
Lehnsverbindung  zum  Grundtypus  aller  Unterordnungsver- 
hältnissc  wurde. 

Wir  sehen  hier  offenbar  eins  der  wesentlichen  Substrate 


28G)  Während  La/erriere,  a.  a.  0.,  I,  54,  die  „anarcbie  feodale“  eine 
„reaction  violente  de  l’element  germanique  ou  harbaro  tant  contre  le 
christlanismo  que  contre  le  droit  romain“,  Dupunt-  White  die  feodalite 
„le  plre  des  tuaux“  nennt,  und  ein  anderer  französischer  Schriftsteller  sagt, 
dass  „abjeetton  et  pauvrete“  die  Zustände  seien,  die  „partout  I«  despo- 
tisme  et  la  feodalite'1  begleiten,  sind  in  den  nachfolgenden  Stellen  gerech- 
tere Beurtheilungen  des  Feudalismus  zu  finden:  Leeasseur,  a.  a.  O., 

I,  102,  170.  Guicot,  (Zivilisation  en  Kurope,  93  fg.,  99  fg.,  200,  232. 
I.asteyrie,  a.  a.  O.,  I,  324  fg.,  328,  330.  Laurent,  Etiules , VII,  173  fg., 
399,  405.  Derselbe,  L’eglise  et  l'etat,  I,  37.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  447. 
Villehardouin,  Do  l'höredite,  S.  127  fg.  Roth  t>.  Schrechenstein , a.  a.  O., 
I,  103,  14C.  Deutsche  Vicrteljahrschrift,  1859,  Heft  88,  8.  18. 
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jeder  politischen  Macht,  den  Grund  und  Boden  oder  das 
Land , auf  eine  sehr  ursprüngliche  und  natürliche , sowie  aut 
die  damals  einzig  mögliche  Weise  zur  politischen  Einigung 
der  darauf  lebenden  Menschen  beuutzt,  nachdem  die  erste 
Eroberung  entweder  zu  einer  die  Sieger  von  den  Besiegten 
scharf  scheidenden  Zusanmtensiedelung  der  ersten),  oder  zu 
deren  zerstreuter  Ansässigtnachung  innerhalb  des  neuerober- 
ten Landes,  also  in  beiden  Fällen  zu  einer  Art  decentrali- 
sirender  Isolirung  hatte  führen  müssen. 

Entscheidend  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Herr- 
schaft des  Feudalismus  war  aber,  dass  nicht  nur  die  ger- 
manische, sondern  auch,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  die 
romanische  Bevölkerung  des  fränkischen  Reichs  demselben 
verfiel,  und  dass,  nach  dem  Vorbild  der  Könige,  zuerst  die 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen  sich  desselben  bedienten, 
so  zwar,  dass  unter  Anlehnung  an  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse der  Zeit  und  an  die  besondern  Verhältnisse  der  einzel- 
nen Klassen  die  feudalen  Formen  bis  zu  dem  Bauernverhält- 
niss  hinab  alles  durchdrangen. 

Man  hat  besonders  darüber  viel  gestritten,  wie  sich  die 
Merovingischen  Beneficien  zu  den  Karolingischen  Lehen  ver- 
halten. Wir  glauben,  dass  dieses  Verhältnis  einfach  das 
der  organischen  Weiteren twickehmg,  nicht  aber  das  einer 
wesentlichen  und  gemachten  Verschiedenheit  beider  Perio- 
den sei. 

Die  Gründe  für  diese  unsere  Meinung  sind  folgende: 

1)  Der  strenge  juristische  Privateigenthumsbegriff  war 
auch  jenen  Zeiteti  noch  durchaus  nicht  geläufig. I8J)  Der 
sittlich  belebte  und  belebende  abstracte  Rechtsbegriff  war 
den  romanischen  Völkern  durch  die  absolute  Willkürherr- 
schnft  des  römischen  Kaiscrthunis  gewiss  zum  guten  Theil 
abhanden  gekommen,  und  konnte  den  Germanen  in  der 
Noth  ihrer  Verhältnisse  und  unter  dem  düstem  Gesetz  der 
materiellen  Uebermacht,  dann  später  unter  den  rein  idealen 
Auffassungen  der  Kirche,  unmöglich  schon  aufgegangen  sein. 
Entscheidend  war  also  vorzüglich  immer  noch  Besitz  und 
Nutzung,  verbunden  mit  der  thatsächlichen  Möglichkeit  ihrer 
Behauptung. 


287)  Vgl.  £>u  Cdlitr,  b.  a.  0.,  S.  185. 
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2)  Auch  der  Begriff  einer  besonder»  höher»,  dem  Indivi- 
duum und  der  Kirche  gegenüber  allein  in  sich  selbst  berech- 
tigten Wesenheit  des  Staats  musste  damals  noch  abgeheu. 
Demnach  konnte  es  auch  kein  besonderes  Staatseigenthum 
geben,  und  nichts  beschränkte  die  Könige,  ihr  eigenes  Gut 
unter  irgendwelchem  Titel  wem  und  wie  sie  wollten,  zu  ver- 
leihen. Worauf  sie  sahen,  das  war  bei  allen  Vergabungen 
die  Erweiterung  ihrer  Macht,  womit,  sofern  ihre  Tendenz 
erreicht  wurde,  auch  die  Möglichkeit  gegeben  war,  jeden, 
selbst  den  am  meisten  von  ihnen  Bereicherten,  im  Schach 
zu  halten. 

Während  sie  daher  naturgemäss  so  wenig  als  möglich 
•hingaben  (um  soviel  als  nöthig  und  möglich  zu  gewinnen, 
womit  jedoch  Fälle  wahrhaft  königlicher  Munificenz  und  so- 
gar politisch  - unkluger  Verschwendung  nicht  ausgeschlossen 
sind),  suchten  die  Grossen  soviel  als  nur  möglich  zu  erhal- 
ten, um  möglichst  wenig  dafür  zu  geben,  wobei  begreiflich 
Beispiele  unberechneter  inniger  Ergebenheit  nicht  gefehlt 
haben. 

Es  können  daher  von  Anfang  an  die  Verleihungen  der 
Könige  nach  sehr  verschiedenen  Titeln  vorgekommen  sein, 
. die  jedoch  alle  nicht  streng  nach  den  theoretisch  vollendeten 
Begriffen  eines  höchst  ausgebildetcn  privaten  Rechts  bemes- 
sen worden  sind , und  also  auch  jetzt  nicht  danach  beurtheilt 
werden  dürfen.  Alle  diese  Verleihungen  gehen  sowol  von 
seiten  der  Geber  als  auch  der  Nehmer  auf  im  wesentlichen 
gleiche  Zwecke,  welche  sie  nur  nach  ihrer  Verschiedenheit 
und  nach  der  Stellung  der  betheiligten  Persönlichkeiten  in 
verschiedenem  Mass  fördern,  wobei  jedoch  die  tbatsächlichen 
und  persönlichen  Machtverhältnisse  immer  den  Ausschlag 
geben.  *®8) 

Nur  soviel  kann  man  sagen,  dass  Verleihungen,  welche 
das  verliehene  Gut  dem  Allodium  gänzlich  gleichstellen,  die 
Decentralisation  auffälliger  förderten,  und  das  Verhältniss 
zwischen  Geber  und  Nehmer  mehr  ein  persönliches  bleiben 
lassen,  während  andere  Verleihungen  eine  Art  von  Centrali- 
sation  austreben,  indem  sie  zu  dem  persönlichen  Verhältniss 


288)  Laurent,  a.  ».  0.,  VI,  30,  HG,  151,  30«. 
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auch  noch  eine  dingliche  Abhängigkeit  hinzu! ugeu.  Dio 

Wiederzurück  nähme  des  Hingegebenen  war  jedoch  in  beiden 
Fällen  nicht  von  den  besonderu  Bedingungen  der  lliugabe 
allein,  sondern  wol  meistens  davon  abhängig,  ob  der  König 
die  Macht  hatte,  6eiu,  gleichviel  ob  gerechtes  oder  unge- 
rechtes Urtheil,  dass  der  Beschenkte  treulos  gewesen  6ei  und 
deswegen  das  verliehene  Gut  verwirkt  habe,  auch  auszu- 
führen. Den  schwachen  König  schützt  kein  Vorbehalt  bei 
der  Hingabe  .des  Guts  gegen  die  Verweigerung  der  verab- 
redeten Zurückgabe  seitens  eines  mächtigen  Grossen;  den 
starken  König  hindert  auch  der  Mangel  allen  Vorbehalts 
nicht,  das  Gut  zurückzunehmen,  wann  er  es  nöthig  oder 
wünsehenswerth  findet.  Der  schwache  König  sieht  seine 
Getreuen  stets  gegen  sich  verbündet,  um  ihn  immerrnehr  zu 
schwächen;  der  starke  König  findet  stets  Verbündete  zur 
Durchführung  seines  Willens,  und  lohnt  ihre  Ergebenheit 
mit  dem  Gut,  welches  seinen  Feinden  abzunehmen  ihm  ge- 
lungen war.  Freilich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ebenso  oft 
aus  der  grössten  Entkräftung  des  Königthums  demselben  eine 
neue  Kraft  entsteht,  wie  in  dessen  höchster  Kraftäusserung 
neue  Schwächen  sich  blosslegeu  können. 

Die  erste  Spur  einer  rechtlichen  Ordnung  dieser  Ver- 
hältnisse muss  in  der  Anwendung  gerichtlicher  Formen  zu 
ihrer  Begründung  und  Aufrechthaltung,  sowie  zur  Entschei- 
dung entstandener  Streitigkeiten  gefunden  werden.  Dadurch 
erst  werden  diese  Verhältnisse  die  Grundlage  einer  beson- 
dem  gesellschaftlichen  Situation,  wie  unvollkommen  auch 
nach  unsem  Ideen  von  Recht  und  Gericht  die  Sache  im 
Beginn  sein  musste. 

Wenn  nun  die  Karolinger  theils  aus  Politik,  theils  des- 
halb, weil  sie  ein  sehr  reiches  Material  gleichsam  in  der 
Form  eines  grossen  Staatsanlehens  aus  dem  Grundbesitz  der 
Kirehe  nahmen,  Güterverleihungen  in  der  Regel  nur  noch 
nach  Leihrecht  ertheiiten,  so  war  der  Hauptsache  nach  da- 
durch um  so  weniger  geändert,  je  mehr  das  Königthum 
nicht  minder  denn  das  Vasallenthum  selbst,  und  zwar  beide 
aus  gleichen  Gründen  (die  nur  deshalb  entgegengesetzt  er- 
scheinen, weil  die  Grossen  des  Reichs  im  Streben  nach  eige- 
ner Selbständigkeit  sich  in  einem  Gegensatz  zum  Königthum 
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befanden),  sich  doch  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
zur  Erblichkeit  der  Lehne  gedrängt  sahen.  289) 

Die  Erblichkeit  der  Lehne  ist  allerdings  der  höchste 
Höhepunkt  der  Ausbildung  des  Lehnsweseus , aber  auch  zu- 
gleich derjenige  Punkt,  von  welchem  an  unmittelbar  nach 
einem  absoluten  Gesetz  der  Verfall  des  Lchuinstituts  datireu 
musste.  Mit  der  Erblichkeit  der  Lehne  verfällt  das  Reich, 
dem  sie  angehören,  verderben  aber  auch  die  Lehnsverhält- 
nisse  als  solche  selbst,  und  aus  dieser  Zersetzung  muss  der 
Keim  neuer  Staaten  hervorgehen,  die  der  ins  Endlose  ge- 
henden decentralisirenden  Richtung  des  Feudalismus  gegen- 
über nothwendig  zunächst  auf  das  andere  Extrem,  auf  das 
des  absoluten  Einheitsstaats  verfallen,  der  wieder  zum  Des- 
potismus entarten  müsste,  wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  die 
rechte  Vermittelung  eintrat.  Die  grossen  Feudalherrschaften 
werden  entweder  der  Stein  des  Anstosses  für  eine  mecha- 
nische Gewaltenconcentration,  deren  consequente  Durchfüh- 
rung auch  zur  gewaltthätigen  Vernichtung  des  ihr  wider- 
strebenden historischen  Rechts  führt.  Oder  sie  werden  die 
Stämme,  an  denen  die  Staatsidee  historisch  sich  entwickelt, 
nachdem  sic  sich  weder  in  einem  blos  idealen,  noch  in  einem 
blos  materiell  mächtigen  Grosstaat  realisircn  konnte.  Im 
letztem  Fall  wird  der  bisherige  Grossvasall  zum  souveränen 
Monarchen  seiner  feudalen  Herrschaften,  und  die  ihm  am 
nächsten  stehen,  werden  durch  unentgeltliche  Uebernahme 
der  wichtigsten  politischen  Pflichten  zu  Häuptern  der  Ge- 
meinden oder  Districte,  die  sie  dann  in  einer  hohem  Ver- 
einigung vertreten.  Letzteres  tritt  auch  dann  ein,  wenn  der 
bisherige  Feudalstaat  nicht  in  mehrere  politisch-selbständige 
Gemeinwesen  zerfällt ; was  aber  den  Monarchen  betrifft,  so 
muss  sein  bisheriger  Charakter,  als  der  eines  obersten  Lehns- 
herrn, allmählich  hinter  seinem  neuen  Charakter  als  persön- 
liches Oberhaupt  eines  organischen  Gemeinwesens  zurück- 
treten. . 

Die  persönlich  dingliche  Abhängigkeit,  wie  sie  das 
Lehiisverhältniss  begründet,  und  die  darin  begriffenen 


289)  Hätte  der  deutsche  König  als  solcher  einen  wirklichen  Lehns- 
herrn haben  können,  so  würde  zuverlässig  auch  die  deutsche  Krone  erb- 
lich geworden  sein. 
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■wesentlich  gegenseitigen  Ansprüche  auf  höchstpersönliche 
Treue  entsprechen  vollkommen  einem  erst  im  Werden  be- 
griffenen Gesellschuftszustand.  Die  Verhältnisse  sind  der- 
art, dass  sie  von  der  Gesellschaft  entweder  gar  nichts  oder 
gleich  das  Höchste  fordern  zu  müssen  scheinen.  Daher 
jenes  Postulat  einer  unbegrenzten  Treue.  Die  Umstände 
zeigen  dem  Herrn  und  dem  Vasallen  in  jedem  Fall,  wo  es 
auf  diese  Treue  imkommt,  mit  unwiderleglicher  Bestimmt- 
heit, dass  keiner  ohne  den  andern  sein  kann,  was  er  für 
sich  sein  soll  und  will,  dass  die  Gegenseitigkeit  der  Treue 
gleichsam  durch  ein  Naturgesetz  geboten  ist,  und  ein  unge- 
treuer Herr  zur  Lehnsherrlichkeit  und  was  daran  hängt 
nicht  minder  wie  ein  ungetreuer  Vasall  zu  seiner  Stellung 
unfähig  sei.  Da  aber  kein  anerkanntes  Kechtsprincip  be- 
stand, welches  in  einer  dem  damaligen  Staat  entsprechen- 
den Weise  Opfer  der  einzelnen  für  die  Zwecke  des  Staats 
begründete,  und  auch  der  alte  allgemeine  Fidelitätseid  hierzu 
nicht  ausreichte , bedurfte  es  besonderer  Uebereinkommen, 
welche  nur  durch  die  Hingabe  von  Grund  und  Boden  zu 
erreichen  waren. 

So  wurde  der  Feudalismus  die  Grundform  des  ganzen 
gesellschaftlichen  Lebens  des  Mittelalters.  Durch,  in  un- 
endlichen Abstufungen  fortgesetzte  Afterbelehuungeu  sowie 
durch  analoge  Anwendung  der  feudalen  Formen  auf  ihrer 
Natur  nach  unfeudale  Verhältnisse  wird  das  Lehn  zum  Ty- 
pus einer  Culturperiode,  zum  einzigen  neben-  und  unterein- 
ander gliedernden  Princip  der  weltlichen  Ordnung  und  Frei- 
heit in  einer  Zeit,  der  jedes  audere  Princip  unnatürlich  ge- 
wesen wäre. 

In  der  hierarchischen  Kette  des  Feudal wesens  ist  jeder 
Herr  und  Mann  zugleich.  Der  Herr  stärkt  den  Mann,  die 
Mannen  stärken  den  Herrn  nach  Lehnsart.  Selbst  der 
König  in  all  seiner  obersten  Lehnsherrlichkeit  ist  Gottes 
Vasall  und  ihm  eine  Treue  schuldig,  die  er  in  sich  selbst, 
an  der  Kirche  und  an  seinen  Mannen  bethätigeu  soll.  Der- 
jenige aber,  der,  weil  zuunterst  in  dieser  elektrischen  Kette, 
keinen  Mann  mehr  haben  und  selber  nicht  eigentlicher 
Lehnsmann  sein  kann,  befindet  sich  in  Irgendeinem  der  dem 
Lehn  nachgebildetcn  Verhältnisse.  Die  Zahl  dieser  letztem 
ist  ungeheuer  gross  und  sie  bilden  gleichsam  das  geheim- 
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niss volle  Meer,  aus  welchem  allmählich  eine  neue  Welt  her- 
vorgehen  wird,  nachdem  die  feudale  Welt,  schon  in  den 
Dünen  grösstentheils  versandet,  fast  spurlos  gerade  in  die- 
sem Meer  verschwunden  ist. 

In  Italien,  England  und  Deutschland  ist  zwar  der  Feu- 
dalismus unmittelbar  eine  Folge  der  politischen  Verbindung 
dieser  Länder  mit  dem  Reich  der  Franken.  Nichtsdesto- 
weniger war  er  für  die  staatliche  Entwickelung  jener  Län- 
der eine  unvermeidliche  Uebergangsstufe,  wobei  natürlich 
die  Eigenthümlichkeit  dieser  Entwickelung  in  jedem  einzel- 
nen Lande  wieder  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Landes 
und  seifles  Volks  abhing.  Der  Gemeindestaat  der  classi- 
schen  Zeit  ist  der  Grund,  warum  wir  bei  Römern  und  Grie- 
chen kehle  historisch  nachweisbaren  Spuren  eines  wahren  Feu- 
dalismus finden,  und  es  ist  klar,  dass  der  occidentale  Feudalis- 
mus sich  von  verwandten  Entwickelungsperioden  im  Orient 
wesentlich  verschieden  ausbilden  musste.  Nicht,  als  wenn  die 
Gemeinschaft  der  Religion,  das  Geblüt  und  die  materiellen 
Interessen  für  den  germanischen  Feudalismus  unwichtig  ge- 
wesen wären;  aber  zu  diesen  Principien  kam  im  germani- 
schen Feudalismus  auch  noch  das  Princip  der  persönlichen 
Freiheit,  der  individuellen  Selbstbestimmung,  der  freien  Ver- 
abredung, eines  auf  freier  Uebereinstimmung  in  den  wich- 
tigsten Lebensanschauungen  beruhenden  Rechts,  was  unver- 
meidlich im  Vergleich  zur  Vergangenheit  zu  einer  edlem 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Einheit  führen  musste. 
Denn  hierdurch  kam  nicht  nur  Mannichfaltigkeit,  son- 
dern auch  Beweglichkeit  in  die  gesellschaftlichen  Bil- 
dungen und  zwar  von  Rechts  wegen,  nicht  blos  durch 
gewaltsame  Eruptionen.  Letztere  fehlen  freilich  keines- 
wegs, da  die  Neigung  zu  einseitiger  Geltendmachung  und 
Uebermacht  des  einen  oder  andern  Gesellschaftsprincips  die 
Gegensätze  der  übrigen  hervorrufen  musste.  Allein  derlei 
Eruptionen  dürfen  vor  allem  nicht  nach  unsern  gegenwär- 
tigen Begriffen  von  Aufruhr,  revolutionärer  Gewaltanwen- 
dung u.  s.  w.,  beurtheilt  werden,  weil  damals  die  für 
diese  Begriffe  präjudiziellen  Begriffe  von  Staat  und  Unter- 
thanen,  politischer  Pflicht  und  individuellem  Recht  noch 
keineswegs  aufgeklärt  waren.  Auch  bezeichnen  solche  Erup- 
tionen die  gesammte  sociale  Entwickelung  der  damaligen 
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Zeit  keineswegs  vorherrschend,  und  sind  dieselben  nils  dem 
vorhin  angegebenen  Grunde,  nämlich  wegen  der  Unfertigkeit 
der  Einrichtungen  und  Unentschiedenheit  der  Begriffe  und 
der  darauf  beruhenden  Gegensätze,  mehr  bereicliernd  als 
zerstörend,  indem  die  durch  sie  an  den  Tag  kommende 
Neukraft  in  der  Kegel  sich  productiv  in  das  Vorhandene 
einfügt. 

So  erhebt  sich  mitten  in  dem  Vollglanz  des  Lehn-  und 
Kitterthums  und  in  den  trübsten  Zeiten  des  Bauernwesens 2S0) 
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S.  35,  42,  81,  95,  103  fg.  Eisenhart , Ueber  den  Beruf  des  Adels  im  Staate 
und  die  Natur  der  Pärieverfassung  (Stuttgart  1852).  Sencca,  cp.  44. 
Mommsen , a.  a.  O.,  I,  270.  Blum,  r.,  Kuss.  Staatsmann,  II,  108.  Bossuef, 
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eine  neue  gesellschaftliche  Schöpfung,  das  mittelalterliche 
Stadtbürgorthum , welches  alle  feudalen  Menschen-  und 
Sachenarten,  nachdem  es  dieselben  sammt  den  feudalen 
Formen  in  sich  aufgenommen  hatte,  zu  einem  neuen  Wesen 
verarbeitet  und  hinter  seinen  festen  Mauern,  zuerst  nur  ein 
Asyl,  dann  aber  ein  Emporium  für  sämmtlichc  Errungen- 
schaften der  Vorzeit  wie  für  alle  Bestrebungen  des  Fort- 
schritts eröffnet.  Anf  diese  Weise  wurden  die  Städte, 
als  sie  den  Klerus,  den  Adel  aller  Klassen,  Gemeinfreie 
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und  abhängige  Leute  aller  Art  in  sich  nufgenommen  hatten, 
für  ihre  und  die  folgende  Zeit  dasselbe,  was  die  Klöster 
und  in  gewisser  Beziehung  auch  die  Höfe  und  Villen  der 
Könige  und  der  Grossen  für  'die  erste  germanische  Cultur- 
periode  gewesen  waren. 

Sehen  wir  jedoch  vorerst  noch  von  den  Städten  ab, 
so  bietet  der  Feudalismus  folgende  verschiedene,  für  die 
Gesellschafts-  und  Ständeentwickelung  höchst  interessante 
Seiten  dar. 
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1)  An  und  für  sich  war  der  Feudalismus  bei  seiner 
nothwendigen  Basirung  auf  Grund  und  Boden  nicht  nur 
«•in  geselliges,  sondern  auch  ein  ungeselliges  Element,  letz- 
teres insofern,  als  die  Vasallen  des  Königs  oder  der  Grossen 
weder  unter  sich  noch  mit  ihrem  Herrn  in  ununterbroche- 
ner geselliger  Beziehung  standen.  Allein  trotzdem  waren 
in  der  damaligen  Zeit  die  Momente,  in  denen  das  Gefühl 
gesellschaftlicher  Zusammengehörigkeit  hervortrat,  nicht  sel- 
ten und  in  der  Regel  sehr  ergreifende:  es  waren  die  Mo- 
mente der  Schlacht  und  des  Gerichts.  Dazu  kommt  als 
neues  und  wieder  besonders  einigendes  Moment  der  stän- 
dige oder  wechselnde  Ilofdienst  und  das  sich  zu  einem 
förmlichen  Berufstand  ausbildende  Ritterthum.  Das  Ritter- 
thum brachte  zuerst  in  die  zerstreute  Masse  grösserer 
Grundbesitzer  mit  ritterlicher  Lebensweise  das  Bewusstsein 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit,  die,  wie  alle  begin- 
nenden socialen  Schöpfungen , zunächst  ohne  politischen 
Charakter,  sich  an  der  Hand  des  Christenthums  zugleich 
über  alle  Länder,  über  alle  Leute  von  ritterlicher  Lebens- 
weise erstreckte,  und  sogar  gegen  den  Sarazenen,  wenn  er 
nur  ritterlich,  den  erregtesten  Religionsfanatismus  milderte. 

Dieses  an  das  Lehn  und  an  das  Christenthum  sich  an- 
lchnendc,  die  höchste  und  innigste  Verbindung  der  damali- 
gen orientalischen,  romanischen  und  germanischen  Civili- 
sationselcmentc  darstellende  Ritterthum  war  aber  auch  des- 
halb wichtig,  weil  cs, 

2)  wenigstens  in  seinem  Programm,  Pflicht  und  Ehre 
entschieden  über  Macht,  Kraft  und  Besitz  stellte,  weil  es 
ferner  die  ganze  Masse  der  nichtbäuerlichen  oder  gewerb- 
treibenden  Bevölkerung,  von  der  es  sich  scharf  abhob,  zu 
einem  festen  organischen  Stand  einigte,  innerhalb  dessen 
die  verschiedensten  Abstufungen  vom  einfachen  Rittersmann 
bis  zum  Kaiser  vorhanden  waren,  und  weil  es  endlich  da- 
durch, dass  die  Ritterschaft  ursprünglich  mit  keiner  wenn 
auch  noch  so  hohen  Geburt  von  selbst  verbunden  war,  den 
ersten  eigentlichen  Berufstand  in  ziemlich  vollendeter  Ausbil- 
dung und  allgemeiner  Verbreitung  hervorgebracht  hat.  Denn 
die  Gleichheit  des  ritterlichen  Berufs  verband  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Grad  des  Adels  der  Geburt  oder  auf  die  Art  und 
Grösse  des  Vermögens  alle  Ritter  zu  einer  grossen  Gemein- 
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schalt,  innerhalb  welcher  sich  später  auch  der  grösste  Ge- 
gensatz des  alten  Rechts , der  der  Frei-  und  Unfreigeborenen, 
dadurch  hob,  dass  die  ininisterialischen  Ritter  dieselbe  Lehn- 
fähigkeit erwarben,  wie  die  freigeboreuen.  Auf  diese  Weise 
wurde  es  auch  möglich,  dass  bald  überhaupt  der  öffentliche 
Dienst  und  was  als  solcher  angesehen  wurde,  adelte  und 
selbst  den  Unfreien  über  den  solchen  Dienstes  unfähigen 
Freien  zu  erheben  vermochte.  291)  So  sehen  wir,  um  uns 
eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  das  demokratische 
Element  selbst  in  dem  hoch  aristokratischen  Gewand  des  Rit- 
tcrthunis,  wie  später  in  dem  der  rcchtsgclehrten  Räthe  oder 
der  mächtigen  städtischen  Corporationen,  in  den  Kreis  der 
gesellschaftlichen  Neugestaltungen  eintreten.  Diese  Ent- 
wickelungen sind  zwar  längst  allbekannte  Dinge ; aber  selten 
denkt  man  daran,  dass  sic  in  ihrem  letzten  Grunde  nur  auf 
einer  Verbindung  des  germanischen  Wesens  mit  einzelnen 
classischcn  Rcminiscenzen,  ganz  vorzüglich  aber  mit  dem 
christlichen  Sittengesetz,  beruhen,  und  dass  schon  in  ihnen 
eine  der  antiken  Richtung  der  Gesellscbaftsbildung  ganz 
entgegengesetzte  Entwickelung  deutlich  angegeben  ist. 

3)  Der  Feudalismus  schafft  aber  jedenfalls  ein  sehr 
enges  und  stetiges  Band  zwischen  der  lehnsherrlichen 
und  der  vasallischen  Familie,  zwischen  dieser  wiederum, 
und  den  auf  dem  Lehngut  ansässigen  hörigen  oder  sonst 
abhängigen  Leuten.  Er  wird  zugleich  ein  Mittel,  allmäh- 
lich den  Begriff  des  Eigenthums  überhaupt  und  die  Erkennt- 
niss  des  Unterschieds  zwischen  öffentlichem  und  Privatrecht 
zwischen  Weltlicher  und  religiöser  Gemeinschaft,  also  auch 
zwischen  Staat  und  Kirche  zu  entwickeln.  2®2) 


291)  Einzelne  schon  von  Tacitus  bemerkte  und  auch  unter  den  frän- 
kischen Königen  sich  wiederholende  ähnliche  Erscheinungen  konnten 
nicht  genügen,  um  dem  angeborenen  Stande  gegenüber  gleichsam  ein 
neues  Standesprincip  einzuführen. 

292)  Je  mehr  die  Grundidee  des  Papstthums  und  des  Kaiserthums 
geeignet  war,  während  des  Friedens  zwischen  beiden  diesen  letztem  Un- 
terschied zu  verwischen  und  während  dfes  Kampfes  zwischen  denselben 
ihn  unklar  zu  machen  oder  unberechtigt  erscheinen  zu  lassen,  desto  ho- 
her muss  diese  Seite  des  Feudalismus,  vom  Standpunkt  der  freien  Man- 
uichfaltigkeit  innerhalb  der  Einheit  der  Menschheit  aus,  angeschlagen 


Digitized  by  Google 


Die  V olksglieder  nng  bei  den  christlichen  Völkern.  355 


Die  Erblichkeit  der  Lehen  ist,  bei  dem  politischen  Gegen- 
Htantl  derselben  (grösserer  geschlossener  Grundbesitz  und 
Aemter),  ein  Zeichen  für  das  beginnende  Bedürfniss  der 
Stetigkeit  in  den  öffentlichen  Verhältnissen,  und  schützt 
damit  zugleich  die  Idee  der  Geblütsmonarchie,  welche  be- 
reits da  und  dort  aus  dem  Grosstaat  ganz  zu  weichen 
scheint,  wenigstens  insofern  vor  dem  Untergang,  als  sic 
später  in  dem  kleinem  Staat  zum  vollen  Bewusstsein  ge- 
bracht werden  kann.  Die  sogenannte  Theilung  des  Eigen- 
thnms  am  Lehngut  zwischen  dem  Lehnsherrn  und  Vasallen 


werden.  Der  Feudalismus  war  demnach  nicht  blos  eine  Uebergangsform 
von  absoluter  Unstaatlichkeit  zu  einiger  Staatlichkeit,  sondern  auch  eine 
erste  Form  weltlicher  und  politisch-freier  Selbständigkeit  gegenüber  der 
Idee  einer  Universaltheokratie  und  einer  kaiserlichen  Weltherrschaft,  eine 
Dascinsform,  in  welcher  die  germanische  Rechtsidee,  die  organische  oder 
freie  Verbindung  zwischen  Höherm  und  Niedererm,  sowol  gegen  das  rö- 
mische Recht  wie  gegen  die  ausschliessliche  Autorität  religiös-moralischer 
Vorschriften  einigen  Schutz  fand  und  mit  dem  Recht  auch  der  abhän- 
gigsten Leute  die  eigentliche  Sklaverei  verhindert,  und  eine  erste  Grund- 
lage für  eine  neue  Art  von  bürgerlicher  Freiheit  errichtet  wurde.  Der 
Feudalismus,  im  Vergleich  zu  den  ihm  voruusgeguugenen  wirklichen  Zu- 
ständen (nicht  Ideen)  ein  Fortschritt,  wird  erst  dadurch  reactionär,  dass  er 
sich  den  Weiterbildungen  dessen,  was  er  selbst  angebahnt,  vorerst  durch 
die  Städte,  später  durch  die  Landeshoheit,  entgegenstemmte.  Denn  es  war 
nur  eine  organische  Fortbildung,  wenn  zuerst  die  Städte  mit  der  Mobi- 
lisirung  des  Grundbesitzes  die  dinglichen  Voraussetzungen  der  politischen 
Persönlichkeit  aufhoben , das  Rechtsgebiet  durch  ein  selbständiges  und 
selb8tändigkcitgebeudes  Mobiliar-,  Sachen-  und  Obligationenrecht  erwei- 
terten, öffentliches  und  Privatrecht,  weltliches  und  kirchliches  Leben  schär- 
fer voneinander  schieden,  und  allmählich  die  Idee  der  Gleichheit  der 
stadtbürgerlichen  Stellung  (der  Art,  wenn  anch  nicht  dem  Mass  der  recht- 
lichen Pflichten  und  Befugnisse  nach)  durchführten.  Die  Landeshoheit 
aber  strebte  für  das  ganze  Land  nichts  anderes  an,  als  was  die  Städte 
für  ihre  autonomen  Stadtgebiete  angestrebt  hatten. 

Das  Lehn,  wie  cs  auf  der  einen  Seite  die  ganze  bisherige  Gesell- 
schaft aufhebt  und  andererseits  eine  neue  bildet,  die  selber  wieder  nur  als 
ein  Uebcrgang  zn  weitern  gesellschaftlichen  Bildungen  erscheint,  ist  kei- 
neswegs ein  einzig  in  der  Geschichte  dastehendes  Ereigniss.  Von  den 
vielen  hiermit  verwandten  Ereignissen  wollen  wir  nnr  eins  hervorheben, 
an  welches,  obgleich  es  ans  besonders  nahe  geht,  vielleicht  am  wenig- 
sten gedacht  wird. 

Das  Gewerbe  in  der  Form  der  Zunft  war  die  Hegung  des  Gewerbes 
durch  einen  Verein,  der  die  ausservereinliche,  freie,  nichtorganisirte  Con- 
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ist  nichts  anderes,  als  was  wir  jetzt  den  Unterschied  zwi- 
schen Gebietshoheit  und  Privatgrundeigenthum  nennen.  Das 
Princip  der  Wechselseitigkeit  der  Rechte  und  Pflichten 
zwischen  Herrn  und  Vasallen  aber  durchdrang  alle  mittel- 
alterlichen Abhängigkeitsverhältnisse  derart,  dass  eine  ab- 
solute Gewalt  des  Hohem,  Mächtigem  über  den  Niederem, 
Schwachem  nie  und  nirgends  als  Rcchtsprincip  anerkannt 
wurde,  vielmehr  jetzt  schon  die  Anschauung  mit  Macht 
hervortritt,  der  Untergebene  könne  nicht  weiter  zum  Gehor- 
sam rechtlich  gezwungen  werden,  als  soweit  er  sich  selber 


eurrenz  auszusoldicssen  trachtete.  Mit  der  Laxerwerdung  der  Zunftbande 
wuchs  zwar  die  Freiheit;  aber  •unorganisirt  und  also  schütz-  und  haltlos 
wie  sie  war,  arbeitete  sie  nothwendig  dem  Fabrikgewerbe  und  damit  der 
Vernichtung  oder  doch  Unfreiheit  des  Kleingewerbe  in  die  Hand.  Die 
Fabrik  ist  eine  Gewerbslatifundie,  die  durch  Central  isation  der  bis  ins 
Aeusserste  getheiltcn  Arbeiten  sich  selbst  isolirt  und  mit  Hülfe  der  gros- 
sen Specnlation  und  des  grossen  Kapitals  die  Concurrenz  nicht  nur  des 
Kleingewcrbs,.  sondern  auch  anderer  Fabriken  zu  vernichten  sucht.  Auf 
wie  natürliche  Weise  dies  auch  so  geworden  ist,  die  dadurch  entstande- 
nen Uebelstande  erscheinen  neben  manchen  unverkennbaren  Vortheilen 
um  so  grösser,  je  maschinennmssigcr,  also  unfreier  die  Fubrikarbcit  und 
je  vernichtender  das  Fabrikwesen  für  den  Mittelstand  ist,  wahrend  doch  ge- 
rade in  nnsern  Verhältnissen  der  höchste  Werth  der  Freiheit  und  eines 
wahren  Mittelstandes  anerkannt  werden  muss.  Wie  das  Lehn  den  Mittel- 
stand jener  Zeit,  den  Stand  der  freien  Kleingrnndbesitzer  vernichtete, 
indem  es  nur  Herren  und  Hörige,  Kitter  und  Bauern  schuf,  so  vernichtet 
die  Fabrik  den  Mittelstand  unserer  Zeit,  den  Stand  der  Handwerker,  in- 
dem sie  nur  Herren  und  Arbeiter  schafft.  Gibt  es  auch  noch  einige  Hand- 
werke, welche  ihrer  Natnr  nach  nicht  wohl  fabrikmassig  betrieben  wer- 
den können,  so  ist  doch  .kein  Zweifel,  dass  auch  sic  von  der  Fabrikation 
wesentlich  berührt  werden,  thcils,  indem  die  Zahl,  der  Umfang  der  Thä- 
tigkeit  und  die  Bedeutung  dieser  Gewerbe  sich  zusehends  vermindert,  theils, 
indem  auch  sic  von  der  Fabrikation  immer  mehr  abhängig  werden. 
Allein  gleichwie  die  isolirten  feudalen  Besitzungen,  jede  für  sich,  ein  Grab 
der  alten  Volksfreiheit  und  eine  Wiege  einer  neuen  staatsbürgerlichen  Frei- 
heit war,  so  wird,  hoffen  wir,  jede  Fabrik  nach  und  nach  zu  einer  Pflanz- 
scliulc  hohem  selbständigen  Gewerbsbetriebs,  und  also  auch  einer  Hebung 
des  Gewerbsstandcs,  nach  zeitgemasscr  Umgestaltung  desselben,  werden. 
.Jeder  Uebergang  kostet  zahlreiche  Opfer,  und  noch  nie  hat  die  Menschheit 
einen  socialen  Fortschrit  ohne  solche  Opfer  zu  erringen  vermocht.  Nachdem 
nun  einmal  fast  alle  so  hoch  gesteigerten  Wissenschaften  und  Künste  mit 
dem  Gewerbe  in  Verbindung  gebracht  sind,  nachdem,  wenigstens  im  Au- 
genblick, Form  und  Schein  mehr  denn  Stoff  und  Dauerhaftigkeit  über  die 
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freiwillig  verpflichtete  oder  die  ohnehin  feststehende  Natur 
des  Verhältnisses  es  mit  sich  bringt.  Bei  der  grossen  Nähe, 
in  welcher  sich  regelmässig  der  Herr  und  seine  Untergebe- 
nen nebeneinander  befanden,  konnten  beide  auch  leicht  ein- 
seheu,  dass  sie  nur  durcheinander  bestanden.  Leistete  der 
Herr  nicht,  was  seine  Stellung  mit  sich  brachte,  60  neigten 
sich  seine  Leute  von  ihm  weg,  und  er  war  damit  in  Ge- 
fahr, Amt  und  Gut  zu  verlieren.  Leisteten  seine  Leute  nicht, 
was  der  Herr  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  nöthig  hatte, 
so  standen  sic  in  Gefahr  mit  ihrer  bisherigen  Herrschaft 


Brauchbarkeit  der  Gcwcrbsproducte  entscheiden  und  durch  die  neuen  Ver- 
kehrsmittel eine  fast  unbegrenzte  Concurrenz  eröffnet  worden  ist,  wäre  es 
vergeblich,  das  Kleingewerbe  in  seiner  frühem  Bedeutung,  bei  seinen 
frühem  Arbeitsformen  und  mit  den  alten  Mitteln  erhalten  zu  wollen, 
gleichwie  es  dem  Feudalismus  gegenüber  unmöglich  geworden  war,  ein 
kleines  freies  Grundeigenthum  in  den»  alten  Sinn  des  Wortes  aufrecht  zu 
erhalten.  Aber  wie  aus  dem  souveränen  Grundbesitz  des  ältesten  deut- 
schen Rechts  durch  den  Fendalismus  meistens  ein  abhängiger  hervorging, 
und  aus  dem  abhängig  gewordenen  Grundbesitz  des  Mittelalters  der  pri- 
vatrechtlich freie  und  im  öffentlichen  Interesse  leistungsfähige  Grund- 
besitz sich  entwickelte,  so  war  aus  der  zuerst  unfreien  Arbeit  die  Zunft- 
freiheit des  Mittelalters  und  aus  ihr  die  Idee  der  Gewerbefreiheit  hervor- 
gegangen, die,  sich  immer  mehr  verwirklichend,  zunächst  in  dem  Fabrik- 
und  Grossgewerbo  aufgehen  wird , um  erst  in  demselben  den  modernen 
Anforderungen  gemäss  ausgebildet  zu  werden  und  dann  nicht  mehr  als 
ein  wohlklingendes  Wort,  sondern  als  ein  natürlicher  und  lebensfähiger 
Zustand,  der  mit  den  übrigen  Anforderungen  unserer  Zeit  (Gemeinde- 
Icbcn,  Ansässigmachnng,  Verehelichung,  Heimat  n.  8.  w.)  in  Einklang  ge- 
setzt ist,  sich  von  der  Fabrikation  wiedor  abzusondern.  Es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  die  Maschine  nicht  mehr  nur  dem  grossen  Kapital,  nur  der 
Production  im  Grossen  dient,  sondern  auch  des  kleinern  Arbeiters  hülf- 
reiche,  selbständigkeitgewährende  Genossin  ist;  eine  Zeit,  von  der  man 
aber  freilich  nicht  erwarten  darf,  dass  sie  ihre  Bedürfnisse  auf  dein  Wege 
der  jetzt  noch  in  den  verschiedenen  bestehenden  Gewerben  ausgedrück- 
ten und  schon  nicht  mehr  durchführbaren  Arbeitstheilung,  oder  mit  den 
gegenwärtigen  Maschinen,  sondern  nur  auf  dom  Grund  einer  ganz  andern 
Verthcilung  der  Arbeit  und  mit  Hülfe  eines  andern  Systems  der  Verwen- 
dung von  Maschinenkraft  gewinnen  wird.  Wenn  mau  den  Gebrauch  kennt, 
welcher  z.  B.  in  Nordamerika  schon  seit  einiger  Zeit  von  der  Dampf- 
kraft in  kleinen  Maschinen  gemacht  wird,  und  beobachtet,  wie  selbst  bei 
uns  schon  gewisse  Maschinen  sich  in  den  Familien  überhaupt  und  na- 
mentlich in  den  Kleingewerben  einbürgern,  so  wird  man  unsere  Idee  kei- 
neswegs für  eine  utopistische  erachten. 
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auch  ihren  bisherigen  Schutz  und  manches  durch  die  Ge- 
wohnheit und  das  Alter  werthvoll  gewordene  Verhältniss  zu 
verlieren,  und  so  ist  klar,  dass  in  der  Regel  der  Nachtheil 
beiderseitig  gewesen  sein  wird.  Gewissen  und  Interessen 
mussten  für  jeden  auch  den  niedersten  Kreis  des  socialen 
Daseins  einen  bestimmten  Grad  von  Freiheit  lassen,  und 
stets  war  auch  ein  Höherer  da,  der  gegen  den  ungerechten 
Druck  des  unmittelbaren  Herrn  aus  eigenem  Interesse  einigen 
Schutz  gewährte. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Ansiedelungen 
abhängiger  Leute  bald  eine  Art  von  Gemeinwesen  werden 
mussten,  in  welchen  sich  neben  dem  Uuterthanengehorsam 
auch  . der  Begriff  der  bürgerlichen  Freiheit  einigermassen 
vorbilden  konnte,  bis  die  Städte  die  expansive  Kraft  ihres 
Gemcinsinues  innerhalb  ihrer  grossartigern  Verhältnisse  zu 
bethätigen  und  später  durch  die  Verbindung  mit  der  Lan- 
deshoheit ihre  bürgerlichen  Errungenschaften  zum  Gemein- 
gut aller  Staatsangehörigen  zu  machen  begannen. 

Die  Entstehung  der  Städte  hängt  mit  dem  Bedürfniss 
zusammen,  für  die  ersten  Keime  einer  hohem  friedensbe- 
dürftigen Cultur,  den  noch  wilden  Elementen  gegenüber, 
sichere  Asyle  zu  schaffen.  Die  Bedürfnisse  der  Geistlich- 
keit und  die  der  Weltlichkeit  gaben  sich  hierin  schon  früh 
die  Hand.  Die  wilde  Zucht-  und  Schutzlosigkeit  des  plat- 
ten Landes,  namentlich  auch  der  Grenzmarken,  führten 
sicherlich  schon  frühe  dazu,  dass  man  eine  Art  von  be- 
festigten Lagern  errichtete,  in  welchen  bei  drohender  Gefahr 
die  werthvollste  Habe  aus  der  ganzen  Umgegend  geflüch- 
tet wurde.  Je  mehr  sich  solche  Fälle  wiederholten,  desto 
populärer  wurde  der  früher  so  verhasste  Aufenthalt  in  den 
befestigten  Orten,  die  man  nach  Bedürfniss  erweiterte,  ver- 
stärkte, und  in  denen  auch  viele  Ansiedler  des  platten  Lan- 
des, falls  sie  dazu  die  Mittel  hatten,  eine  bleibende,  bei 
jedem  Nothfall  ihnen  offene  Schutzstelle  zu  erwerben  such- 
ten. Abgesehen  von  den  Resten  römischer  Municipien  oder 
von  ursprünglich  rein  fortificatorischen  Anlagen  waren  es 
vorzüglich  Kirchen  mit  Gräbern  berühmter  Heiligen , um 
welche  sieh  solche  Stadtkerne  ansetzten , und  sicher  waren  cs 
die  Kirchenschätze,  welche  vor  allem  in  die  festen  Orte  ge- 
flüchtet wurden.  Auch  Königspfalzcn  und  Edelsitze,  an  denen 
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stets  eine  Anzahl  kriegstüchtiger  Dienstmannen  vorhanden  wa- 
ren, gaben  oft  den  ersten  Anlehnungspunkt  ab.  Planmässig 
gemacht,  und  zwar  von  Grund  aus,  sind  nur  wenige  Städte, 
wenn  man  nicht  die  Gründung  einer  Stadtgemeinde  mit  dem 
Erwerb  von  Stadtprivilegien  oder  Weichbildrecht  verwech- 
seln will.  Dieser  Erwerb  ist  aber  oft  nur  eine  Form  und 
stets  die  nothwendige  Consequeuz  des  wirklichen  Daseins 
des  einer  Stadtgemeinde  eigenthümlichcn  Wesens. 

Letzteres  besteht,  schon  äusserlich  erkennbar  und  für 
das  innere  Wesen  bedeutsam,  in  Mauern,  Gräben  und  Tho- 
ren. Denn  mit  diesen  ist  gegeben : 

a)  die  Möglichkeit  einer  gemischten  Bevölkerung ; 

b)  die  fjothwendigkeit  einer  allgemeinen  Vcrtheidigung 
durch  alle; 

c)  das  nahe  Beisammen  wohnen  der  Leute,  also  auch 
eine  im  Verhältniss  zum  Areal  zahlreiche  Bevölkerung, 
welche  jedenfalls  nicht  vom  eigenen  Ackerbau  leben  kann; 

d)  die  Verweisung  der  ständigen  Stadtbevölkerung  auf 
einen  andern  Erwerb  als  den  durch  Ackerbau  und  die  Ab- 
hängigkeit der  Ernährung  der  Stadt  davon,  dass  die  Früchte 
des  Ackerbaues  zum  Verkauf  in  die  Stadt  gebracht  werden. 
Es  ist  also  ein  Markt  nothwendig  zum  Austausch  der  Er- 
zeugnisse der  Stadtarbeit  gegen  die  der  Landwirthscbaft. 

e)  Dieses  alles  setzt  endlich  nothwendig  eine  Organi- 
sation, beziehungsweise  Gesetzgebung  und  Jurisdiction  voraus, 
welche  von  der  des  platten  Landes  verschieden  sein  muss. 

Diese  Organisation  mag  zuerst  eine  vorherrschend 
kirchliche  gewesen  sein,  oder,  nämlich  bei  den  aus  könig- 
lichen oder  herrschaftlichen  Villen  hervorgegangenen  Städten, 
eine  wirtbschaftliche , oder,  bei  aus  Burgen  und  Castellen 
sich  entwickelt  habenden,  eine  militärische.  Aber  keines 
dieser  Elemente  war  für  die  eigentlich  städtische  Entwicke- 
lung wesentlich  durchschlagend  und  auf  die  Dauer  entschei- 
dend. Das  Kirchspiel,  die  Wirthschaft  und  das  Lager  muss- 
ten überwunden,  beziehungsweise  verbunden  und  demnach 
umgestaltet  werden,  wenn  eine  Stadt  im  wahren  Sinn  des 
Worts  entstehen  sollte.  Diese  Umwaudelung  trat  nach  und 
nach  und  gleichsam  von  selbst  ein,  durch  die  Wirksamkeit 
der  ebcuangegebenen  an  sich  ganz  natürlichen  und  im  In- 
teresse der  Ordnung,  des  Friedens,  der  Cultur  und  der 
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Einheit  sich  entwickelnden  Elemente.  Zu  einer  solchen  ver- 
nünftigen Entwickelung  drängte  nicht  nur  das  innere  Be- 
dürfniss  der  werdenden  Stadtgemeinde,  sondern  auch  die 
Gunst  der  äussern  Umstände,  namentlich  der  mittelalter- 
liche Kampf  zwischen  Papst-  und  Kaiserthum,  zwischen 
Kaiserthum  und  ltcichsständcn , zwischen  den  steigenden 
Bedürfnissen  der  neuen  Cultur  und  dem  zunehmenden  Ver- 
fall der  bisherigen  Culturelemente , zwischen  dem  beginnen- 
den neuen  Aufschwung  der  Erkcnntniss  und  >den  immer- 
mehr veraltenden  frühem  Ideen. 

Die  germanischen  Städte  sind  demnach  im  wesent- 
lichen die  gegebenen  Producte  aller  organischen  Verhält- 
nisse in  ihrem  Fortschritt,  und  legen  den  Grand  zu  einer 
durchweg  neuen  Gestaltung  der  Gesellschaft  und  des 
Staats.  2U3) 

Dieses  lässt  sich  vorzüglich  an  folgenden  Punkten  er- 
kennen : 

1)  Die  Familie  in  den  Städten,  die  sich  selbst  als  das 
Glied  eines  klar  erkennbaren  Gemeinwesens  fühlt,  muss  da- 
durch wesentlich  von  der  Aufgabe,  selbst  ein  Gemeinweseu 
zu  sein,  einer  Aufgabe,  welche  den  dynastischen  Familien 
des  platten  Landes  verblieb,  entlastet  werden.  Sie  wurde 
dadurch  von  jener  mehr  antiken,  politischen  und  unchrist- 
lichen inhumanen  Strenge  gegen  Weib  und  Kind,  welche 
sie,  ihrer  Natur  zuwider,  mehr  zu  einer  politischen  liechts- 
änstalt  als  zu  einem  natürlich-sittlichen  Verhältniss  gemacht 
hatte,  entbunden.  Dadurch  entstand  zwar  die  Möglichkeit 
einer  leichtern  Auflösung  der  Familie,  zugleich  aber  auch 
die  Gelegenheit  zu  einer  freiem  Entwickelung  ihrer  ethi- 
schen Grundlagen.  Die  Einheit,  welche  hier  die  wahre 
Pietät  der  Familienglieder  hervorbrachte,  war  sittlich  mehr 
werth,  als  die  nur  auf  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen und  rechtlichem  Zwang  beruhende  Einheit.  Die  Frau 
hörte  auf,  blos  ein  Mittel  der  Fortpflanzung,  nur  die  erste 
der  Mägde  oder  ein  übertrieben  idealisirtes  Wesen  zu  sein; 
sic  wurde  wirklich  des  Mannes  Genossin  und  konnte  für 


293)  Die  Bedeutung  der  Entwickelung  des  Städte  wesen*  kann  nur 
derjenige  unterschätzen,  der  sich  keine  Vorstellung  von  den  Folgen  der 
Nichtentstehung  der  Städte  zu  machen  im  »Stande  ist. 
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den  Wohlstand  der  Familie,  für  die  vernünftige  Leitung 
des  Hauses,  für  die  sittliche  Durchdringung  des  ganzen 
häuslichen  Lebens,  insbesondere  für  die  Erziehung  der  Kin- 
der in  ihrer  Art  ebenso  genial  und  schöpferisch  wirken,  wie 
der  Mann  in  seiner  Art.  Dass  auch  hier. wieder  Verirrun- 
gen möglich  waren,  ist  klar.  Aber  der  Weg  war  richtig, 
und  die  hier  gewonnenen  Resultate  mussten  allmählich  und 
zwar  um  so  mehr  auch  auf  die  Verhältnisse  des  platten  Lan- 
des einwirken,  als  dieses  nach  und  nach  von  den  allgemei- 
nen in  den  Städten  entwickelten  Ideen  erfasst  wurde.  In  den 
Städten  geschah  es,  dass  sich  zuerst  die  Idee  der  vollen 
privatrechtlichen  Gleichheit  der  beiden  Geschlechter  ent- 
wickelte, und  namentlich  in  den  Formen  der  Handels-  und 
Gewerbsfraucn , in  der  Mithaftung  der  Frau  für  die  eheli- 
chen Schulden,  in  der  Vormundschaft  der  Mutter  über  die 
Kinder  u.  s.  w.  einen  prägnanten  Ausdruck  erhielt.  Der 
volljährige  Sohn  aber  kann  sich  selbständig  etabliren,  und 
braucht  nicht  auf  des  Vaters  Tod  zu  warten,  um  ein  selb- 
ständiger Mann  werden  zu  können.  Frauen  und  Männer 
bilden  auch  zur  Erheiterung  gemischte  Gesellschaften  und 
treten  auf  diese  Weise  die  beiden  Geschlechter  sich  unter 
Umständen  näher,  die  zur  gegenseitig  bessern  Erkenntniss 
ihrer  wahren  Bedeutung  ganz  besonders  geeignet  sind.  Die 
extremen  Folgen  des  Ritter-  und  Bauernthums  — dort  eine 
übertriebene  Idealisinmg  des  Weibes,  hier  dessen  grobma- 
tcrialistischc  Unterschätzung  — schwinden,  und  nur  poli- 
tische Lasten  sind  cs,  deren  persönliche  Leistung  man  auch 
jetzt  von  dem  Weibe  nicht  verlangt. 

2)  Nicht  minder  wichtig  für  die  Umgestaltung  der  Ge- 
sellschaft waren  die  durch  die  Städte  vermittelten  Verän- 
derungen bezüglich  der  Vermögensverhältnisse. 

Mit  den  alten  Gesellschafts-  und  Standesverhältnissen 
hatten  die  Städte  auch  ursprünglich  die  alten  Vermögens- 
verhältnisse in  sich  aufgenommen.  Politischer  Grund-  und 
Aeuiterbesitz  mit  zahllosen  und  höchst  verschiedenartigen 
abhängigen  Bodenbesitzverhältnissen  nach  feudalem  Recht  bil- 
deten die  Form,  also  die  Unbeweglichkeit  und  Unveränder- 
lichkeit — wenigstens  der  Tendenz  nach  — das  Wesen  dieser 
Zustände.  Lange  mochte  dieses  in  Beziehung  auf  einzelne 
Objecte  auch  von  einer  gewissen  Anzahl  städtischer  Familien 
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und  damit  zugleich  gewisse  frühere  Maclitverhältnisse  be- 
hauptet werden.  Nichtsdestoweniger  vollzog  sich  nach  kür- 
zerm  oder  längerin,  gcwaltthätigerm  oder  friedlicherin  Kampf, 
unterstützt  von  der  Macht  der  Umstände,  jene  grosse  innere 
Umgestaltung,  durch  welche  gerade  die  Städte  zu  Trägern 
einer  neuen  Entwickelung  geworden  sind. 

Die  Feindschaft  der  an  den  Thoren  der  Städte  immer 
neidisch,  oft  hungerig  lauernden  und,  was  an  Bürgergut 
nicht  hinter  den  Mauern  lag,  vandalisch  - zerstörenden  Rit- 
terschaft vom  Stegreif  machte  den  vor  den  Mauern  der 
Stadt  liegenden  Besitz  fast  werthlos.  Selbst  das  llaus  in 
der  Stadt  war  entweder  ein  leicht  verbrennbares,  mitunter 
den  Mobilien  rechtlich  gleichgestelltes  Gezimmer,  oder  ein 
zur  Aufstapelung  kostbarer  Waaren  bereits  umgewandelter 
Feudalsitz.  Der  Inhalt,  ja  die  blosse  Firma  eines  Hauses 
konnte  grossem  Werth  haben,  als  Gebäude  oder  Bauplätze, 
und  das  römische  des  Reichs  gemeine  Recht  schien,  ver- 
treten durch  energische,  ja  oft  fanatische  Apostel  der  Leges, 
besonders  geeignet,  diese  Veränderung  zu  unterstützen.  294  ) 

Man  konnte  kein  grosser  Mann  in  der  Stadt  sein  ohne 
städtischen  Besitz  und  städtisches  Leben.  Und  wie  Grosses 
man  auch  zu  erwerben  vermochte,  es  war  ebenso  leicht 
wieder  zu  verlieren,  wie  es,  auch  ohne  Erbschaft,  durch 
Glück,  Muth  und  Geschicklichkeit  erworben  werden  konnte. 
Die  Aelteru  dachten  bei  aller  Sorge  für  ihr  Seelenheil  (Seel- 
geräth)  doch  weniger  daran  in  remedium  peccatorum  oder 


294)  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  des  ersten  TheiU  dieses  Werks 
über  Recht  und  Rechtswissenschaft,  geschriebenes  Recht,  römisches  Recht 
und  seine  Reception,  und  über  die  Legisten : Backofen , a.  a.  O.,  S.  71, 
89,  111,  114,  121  fg.,  128  fg.,  131  fg.,  134  fg.,  137  fg.,  140  fg.  PkiW- 
more,  R.f  The  study  of  the  civil  and  canon  law  considered  in  its  relation 
to  the  state,  the  curch  and  the  universities  (London  1843).  Malaprct, 
Remarques  historiques  sur  la  codificatiou.  Revue  critique  de  legislation  et  de 
juriprudence,  XIX,  149  fg.  Bernal , a.  a.  O.,  I,  439;  II,  108  fg.  Weber , 
a.  a.  O.,  II,  197,  221.  Laferriere , a.  a.  O.,  I,  276  fg.,  285,  287,  369. 
409,  419 — 424;  II,  42.  Laboulaye , Histoire  du  droit  de  propriete,  S.  120. 
Thudickum,  a.  a.  0.,  S.  69,  71,  74.  Heldy  System,  I,  316  fg.;  II,  118, 
Note  2,  und  S.  321.  Hegel,  C.,  Uebcr  den  Bauernkrieg,  in  der  Allgem. 
Monatschrift,  1852,  S.  665.  Reyscher , Das  gemeine  und  würtemberg. 
Privatrecht,  I,  §.  28.  Laurent , Etüde* , IV,  340,  Note  2;  VII,  xiv,  28, 
34,  43,  72.  Tocqueville,  Das  alte  Staatswcsen,  S.  221,  262  fg.  Fmc/is, 
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in  salutcm  animae  ihre  Kinder  erblos  zu  stellen,  und  was 
von  den  Aeltern  kam,  wurde  unter  allen  Kindern  gleich  gc- 
theilt.  Aber  der  Mann  galt  mehr  nach  dem,  was  er  durch  sich 
selbst,  als  nach  dem,  was  er  etwa  nach  Erbrecht  vermochte. 

Sonst  arbeitete  man  nur  für  den  Herrn,  für  dessen  Glanz 
und  Ehre;  jetzt  arbeitete  man  auch  für  sich  und  die  Sei- 
nen, und  die  Arbeit  hatte  ihren  eigenen  Glanz  und  die  eigene 
Ehre,  die  sie  vom  Arbeiter  empfing  und  auf  ihn  zurück- 
strömte. Sonst  galt  es  nur,  die  Ideen  des  Herrn  in  der 
industriellen  Arbeit  zu  verwirklichen;  jetzt  war  diese  Arbeit 
eine  Objectivirung  der  Individualität  geworden,  und  stieg 
natürlich  mit  der  Freiheit  selbst  in  Ehre  und  Würde  wie  in 
materieller  und  geistiger  Vollendung. 

Die  gemeinsame  Thatkraft  gab  der  Stadt  einen  weit- 
hin klingenden  ruhmvollen  'Namen,  der,  wie  die  Ahncnburg- 
namen  den  Rittern,  den  Bürgern  derselben  in  der  ganzen 
bekannten  Welt  zum  Schild  und  Ehrenzeichen  wurde.  Der- 
jenige aber,  der  am  meisten  dazu  beitrug,  war  natürlich  am 
meisten  geehrt,  und  wie  es,  freilich  nur  zu  oft  vergessen, 
vom  Adel  hiess : « nobleste  oblige »,  so  fühlte  auch  der  be- 
rühmt gewordene  Bürger  einer  berühmten  Stadt,  dass  der 
Name  seiner  Stadt  und  seines  Geschäfts  ihm  besondere 
ehrenvolle  Pflichten  auferlege. 

Die  Mobilisirung  des  Grundbesitzes  und  die  Ebenbür- 
tigmachung  des  Mobiliarbesitzes  mit  dem  Grundbesitz  ist 
in  Verbindung  mit  der  Emancipation  des  weiblichen  Ge- 


lieber  die  Quellen  des  Solmserrechts,  in  der  Zeitschrift  für  das  deutsche 
Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft,  Bd.  17,  Heft  2,  %.  293.  Dank - 
wardt,  ff.,  Nationalökonomisch- civilistische  Stadien  (Lcipxig  und  Heidel- 
berg 1862).  Moht,  R.  v.t  Geschichte  der  Literatur,  II,  212.  Deutsche 
Vierteljahrschrift,  1856,  Heft  2,  S.  302.  Fischet,  a.  a.  O.,  S.  8,  9,  25, 
28  fg.,  293  fg.  Carne,  Staatseinheit,  S.  18,  21,  113,  115,  120,  124,  126. 
Chambrun , Du  regime  parlementaire,  S.  293.  Lasteyrie , a.  a.  0.,  I,  79  fg., 
88  fg.,  129.  Nordenßycht,  a.  a.  O.,  S.  127.  Ruckte,  a.  a.  O.,  I,  390, 
391,  Note  281.  Du  Cellier , a.  a.  O.,  S.  8 fg.,  24  fg.,  130,  141,  143,  146, 
157,  185,  207,  209.  Rlackstonc,  a.  a.  0.,  I,  325,  326.  Troplony , Du  pou- 
voir  de  l’etat  sur  Tenseignement,  S.  29,  106,  124  fg.,  157  fg.  Cnnstant, 
R.,  in  der  Sammlung  seiner  Werke  von  Labottlaye,  I,  70  fg.,  94,  125,  156, 
183,  264.  Fritzsche , F.  A.,  Der  Rechtsgelchrte  als  Mensch  (4  Thle.,  Dres- 
den 1789).  Rosshirt,  C.  E.  F.,  De  stud.  jnr.  civ.  et  can.  in  Germanin« 
universitatihus  medii  aevi  (Heidelberg  1861). 
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sehlcchts  und  der  gewerblichen  Arbeit  die  grösste  sociale 
und  ständcbildendc  That  des  Städtewesens,  welcher  gegen- 
über alles  andere  nur  inehr  als  Conscquenz  erscheint.  Dies 
erhellt  am  deutlichsten,  wenn  man 

3)  die  neuen  gesellschaftlichen  Gliederungen  in  den 
Städten  betrachtet. 

Die  Städte  bevölkerten  sich  anfangs  aus  denselben 
socialen  und  Standesklassen,  welche  auch  das  platte  Land 
bewohnten.  Der  Umstand,  dass  man  sich  in  einer  Stadt 
niederliess,  hatte  anfänglich  durchaus  keinen  Einfluss  auf 
Stand  und  Rang.  So  sehen  wir  in  den  Städten  alle  die 
gesellschaftlichen  Unterschiede  des  platten  Landes  zum 
Thcil  in  grossem  Massen  und  jedenfalls  nahe  zusammen- 
gedräugt,  deshalb  aber  doch  nicht  minder  streng  festge- 
haltcn.  Der  eigentliche  Bauer  blieb  zwar  in  der  Regel  der 
Stadt  fern,  und  der  ritterliche  Grundbesitzer  mochte  anfangs 
wol  nur  zeitweise  seinen  Aufenthalt  in  derselben  nehmen. 
Aber  da  gab  es  nicht  nur  die  Reste  der  gemeinen  Freiheit, 
die  sich  gerade  in  den  Städten  und  durch  dieselben  von 
der  Hörigkeit  frei  erhnltcn  hatten , sondern  auch  alle  mög- 
lichen Arten  von  abhängigen  Arbeitern,  die  in  der  Stadt 
für  Rechnung  ihrer  Herren  oder  gegen  bestimmte  Abgnben 
industrielle  Gewerbe  trieben,  dann  Dienstleute  verschiedener 
Art  u.  s.  w.,  und  mancher  der  ritterlichen  Herren  aus  der 
Nähe  mochte  bald  den  bleibenden  Sitz  in  der  Stadt  dem 
auf  dem  Lande  vorgezogen  haben.  Dass  bei  alledem  auch 
noch  die  Grösse  des  Vermögens,  die  Art  des  Ge- 
schäfts auf  die  sociale  und  politische  Stellung  sowol  inner- 
halb der  Stadt  als  nach  aussen  influiren  musste,  ist  be- 
greiflich; von  der  Stellung  des  Klerus  und  der  weltlichen 
Beamten,  sei  es  des  Reichs,  sei  cs  mächtiger  Grossen,  nicht 
zu  sprechen. 

Es  wäre  jedoch  gegen  die  Natur  der  Stadt  gewesen, 
wenn  alle  diese  verschiedenen  Elemente  nur  nebeneinander, 
oder  lediglich  nach  Ordnung  der  feudalen  Hierarchie  un- 
tereinander hätten  bestehen  sollen.  Sowie  die  Stadt  all- 
mählich zum  Bewusstsein  ihrer  Eigcnthümlichkeit  und  Selb- 
ständigkeit als  Gemeinwesen  gekommen  war,  musste  für  sie 
auch  das  Bedürfnis  unabweisbar  erscheinen,  zum  Zweck 
der  Entwickelung  dieser  ihr  eigenthiimliehen  und  nothwen- 
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digen  Wesenheit  auch  die  entsprechende  Freiheit  und  Ein- 
heit, oder  die  Unabhängigkeit  von  allen  heterogenen  Gewal- 
ten und  die  selbständige  Organisation  ihrer  eigenen  Ge- 
sammtkraft  zu  erringen. 

Die  vom  platten  Lande  hereingebrachten  socialen  und 
ständischen  Unterschiede  verloren  in  der  Stadt  den  zu  ihrer 
Fortexistenz  erforderlichen  Boden,  und  mussten  sieh  nicht 
nur  gegenseitig  abreiben  und  abschwächen , sondern  auch 
immermehr  in  den  grossen  und  glänzenden  Neubau  der 
städtischen  Gesellschaft  verlieren.  Uebcr  alle,  welche  die- 
selben Mauern  und  Gräben  umschlossen,  bewirkte  diese 
lokale  Einheit  nothweudig  ein  allen  gemeinsames  und  im 
wesentlichen  gleiches  Band,  und  da  die  Stadt  für  alle  die 
Hauptsache  war,  weil  von  ihrer  Freiheit  und  Macht  der 
Erfolg  aller  städtischen  Bestrebungen  abhing,  so  wurde  der 
städtische  Gemeindeverband  für  jeden  wahren  Städter  bald 
das  wichtigste  Verhältniss,  dem  jedes  andere  nachstehen 
musste.  Die  friedlichen  wie  die  kriegerischen  Bedürfnisse 
der  Stadt  liessen  bald  erkennen,  dass  es  immöglich  sei,  nur 
thcilweisc  die  Stadt  wohl  zu  bestellen  oder  zu  vertheidi- 
gen,  und  dass  cs  nicht  genüge,  wenn  ein  Theil  der  Bevöl- 
kerung nur  für  den  Frieden,  ein  anderer  Theil  nur  für  den 
Krieg  lebe.  Die  ganze  Stadt  musste  blühen,  die  ganze 
Stadt  überall  gleich  gut  vertheidigt  sein.  Zu  diesem  Zweck 
erscheint  es  unvermeidlich,  dass  alle  an  den  städtischen 
Wohlthaten  und  Freiheiten  wie  an  den  Friedens-  und  Kriegs- 
pflichten Antheil  hatten.  So  musste  zuerst  jedes  fremde 
Regiment  in  rein  städtischen  Angelegenheiten  verdrängt, 
oder  vielmehr  zu  einem  städtischen  gemacht,  dann  jede  zum 
Privilegium  gewordene,  ausschliessliche  Berechtigung  zu 
städtischen  Aemtern  und  Würden  bekämpft  und  meisten- 
theils  aufgehoben,  endlich  das  Stadtbürgerthum  als  ein  eige- 
ner socialer  Zustand  wie  als  ein  besonderer  politischer 
Stand  herausgebildet  werden,  welcher  mit  der  vollen  Ange- 
hörigkeit an  den  Stadtverband  von  selbst  gegeben  und  im 
wesentlichen  für  alle  selbständigen  Glieder  dieses  Verban- 
des derselbe  ivar.  Wie  in  jeder  Beziehung,  so  erscheinen 
die  Bündnisse  der  Städte  auch  für  die  Entwickelung  des 
städtischen  Wesens  natürlich  als  höchst  wichtig. 

Die  höchste  Bedeutung  des  Stadtbürgerthums  bleibt 
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aber  immer  die,  dass  die  Stadt  der  Arbeit  Frieden,  Ehre, 
Lohn , stets  neue  Spannkraft,  durchweg  eine  höhere  Rich- 
tung gab,  dass  die  freie  Selbstbestimmung  der  Individualität 
in  der  Wahl  des  Berufs  an  die  Stelle  des  unfreien  Bestimmt- 
werdeus  durch  Geburt  und  Erbrecht  trat,  dass  das  städti- 
sche Zusammenleben  die  ländliche  Isolirung  aufhob,  die 
geselligen  Fähigkeiten  des  Menschen  entwickelte,  und  zu- 
gleich durch  seine  Geschlossenheit  sowie  durch  die  orga- 
nische Verbindung  seiner  Glieder  zur  Wiege  eines  wirk- 
lichen öffentlichen  Geistes,  einer  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  wurde,  und  demnach  als  Schule  einer 
hohem  politischen  Bildung  überhaupt  zu  betrachten  ist. 
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V.  Section. 

Bruch  des  Feudalsystems. 


Ursachen  des  Verfalls  des  Fendalismus  überhaupt.  — Verschieden- 
heit desselben  in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  — Besondere 
Bedeutung  des  Lohns  für  Deutschland.  — Die  Entwickelung  des  Feuda- 
lismus in  Deutschland  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  wesentlich  or- 
ganische. — Reichsstaat  und  Territorialstaat.  — Deutsche  Standesunter- 
schiede bestehen  eigentlich  nur  auf  dem  Unterschied  zwischen  Reichsun- 
mittelbaren und  Reichsmittelbarcn , zwischen  Lebnberr  und  Vasall.  — 
Reichastündo  und  Landstände.  — Verträge  und  Privilegien.  — Ucber  den 
sogenannten  speciflsch -germanischen  Einigungstrieb.  — Verwandtschaft 
der  mittelalterlichen  Gesellschaftsbildungen  mit  denen  der  Alten  Welt,  und 
das  christliche  Sittengesetz.  — Geburt  und  Besitz.  — Werth  des  Lehn- 
königthums. — Die  Stände  des  Mittelalters  bestehen  bereits  sämmtlich 
aus  freien  und  unfreien  Elementen.  — Die  feudale  Isolirung  erzeugt  einen 
wenngleich  nur  lokalen  Gemeinsinn. 

Die  Dauer  des  germanischen  Feudalsystems  hängt  theils 
von  der  Entwickelung  seiner  eigenen  Schwächen,  theils  von 
den  unabweisbaren  Fortschritten  der  Zeiten  überhaupt,  und 
namentlich  von  der  besondem  Ausbildung  der  verschiede- 
nen, zum  europäischen  Staatensystem  gehörigen  Staaten  ab. 

Unser  Feudalsystem  ging  geschichtlich  unzweifelhaft  von 
der  fränkischen  Monarchie  aus.  Ihr  sollte  es  zunächst  als 
Mittel  kräftigen  Zusammenhalts  dienen,  und  diese  Idee  war 
es,  welche  demselben  in  den  theils  aus  der  fränkischen 
Monarchie  hervorgegangenen  *®#),  theils  unter  ihrem  oder 
Frankreichs  späterm  Einfluss  eingerichteten  Staaten  4*6)  zu 
Grunde  lag.  Es  fehlte  aber  fast  allenthalben  dem  Centrum 
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an  jener  Kraft,  welche  im  Stande  gewesen  wäre,  in  den 
stürmischen  Entwickelungen  diese  Idee  so  fest  zu  halten, 
dass  sie  den  entscheidenden  Ausschlag  hätte  geben  kön- 
nen. Daher  musste  entweder  vom  Centrum  selbst  aus 
gegen  eine  Institution  angekämpft  werden,  die,  obgleich  zu 
seinem  Dienst  bestimmt,  kaum  erstarkt  dasselbe  zu  zer- 
setzen suchte;  und  dies  geschah  mit  Erfolg  durch  die  Ver- 
nichtung der  Ilauptgrundlagen  und  vorzüglichsten  Träger 
der  Lehusverfa8snng  und  des  feudalen  Geistes  selbst,  des 
Geistes  einer  decentralisirenden  und  im  günstigsten  Fall 
föderalistischen  Aristokratie,  wie  in  Frankreich.  Oder 
das  Centrum  wurde  wenn  auch  nicht  de  jure  doch  de  facto 
vernichtet,  und  die  Kraft  des  staatlichen  Einheitsgedankens 
in  die  grossem  feudalen  Tlieile  verlegt,  wie  in  Deutsch- 
land. Es  war  aber  noch  ein  drittes  möglich,  nämlich  Er- 
haltung der  Einheit  unter  innerer  Umgestaltung  des  bis- 
herigen feudalen  Wesens  des  Centrums  und  unter  Verän- 
derung des  Zwecks  der  feudalen  Mittel  wie  der  Tenden- 
zen der  Lchnsbesitzer,  und  dies  geschah  in  England. 

Im  ersten  Fall  musste  der  centralisirte  absolute  mo- 
narchische Staat  entstehen;  im  zweiten  eine  thatsächliehc 
Staatenmehrheit,  welche  äusserlich  durch  die  Reste  der  alten 
Grosstaatsidee  zusammengehalten  wurde,  deren  einzelne  Ter- 
ritorien aber  im  kleinen  denselben  Kampf  zwischen  Einheit 
und  Decentralisation  zu  kämpfen  hatten,  wie  der  Grosstaat 
selbst,  diesen  Kampf  jedoch  mit  einem  wesentlich  andern 
Resultate  abschlossen  ; im  dritten  eine  gewisse  organische 
Einheit  einer  föderalistischen  Aristokratie  durch  die  Ent- 
wickelung eines  grossen  ebenso  klaren  wie  energischen  na- 
tionalen Bewusstseins  und  durch  die  Festhaltung  einor  ein- 
heitlichen Spitze. 

Keine  dieser  Entwickelungen  hinderte  an  und  für  sich 
den  Fortbestand  feudaler  Reminiscenzen , Formen  und  Zu- 
stände. Doch  erhielten  sich  dieselben  am  wenigsten  lange 
und  vollständig  in  Frankreich,  am  vollständigsten,  und  zwar 
bisjetzt,  in  England.  Deutschland  steht  in  dieser  Bezie- 
hung zwischen  beiden.  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  das  Lehnssystem,  nachdem  es  sich  in  den  genannten 
Ländern  eigentlich  schon  überlebt  hatte,  noch  in  Schweden 
eingeführt  worden  ist,  wo  es  zur  Stärkung  des  Königthums 
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bestimmt , ähnliche  Kämpfe  zwischen  «1er  Aristokratie  und 
«lern  Königthum  veranlasst e,  wie  in  den  übrigen  Ländern, 
und  nach  wechselnden  Schicksalen  einem  dem  englischen 
Verfassungsstaat  verwandten  Zustand  Platz  machen  musste. 

In  England  brach  sich  das  innere  Leben  des  Feudal- 
systems an  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  lokalen 
und  Grafschaftsgemeinde,  mit  denen  die  Feudalherren  ver- 
wachsen waren  und  gemeinschaftliche  Sache  machen  muss- 
ten, w'enn  sie  dem  absoluten  Königthum  erfolgreich  wider- 
stehen, die  Unterthanenfreiheit  im  allgemeinen  und  dadurch 
auch  ihre  eigene  bevorzugte  Stellung  erhalten  und  dieselben 
durch  rechtliche  Garantien  möglichst  sicher  stellen  wollten. 
Gerade  in  England  waren  die  Erfolge  absolutistischer  Be- 
strebungen der  Krone  von  Zeit  zu  Zeit  besonders  glücklich 
und  namentlich  unter  den  Tudors  und  Stuarts  vorüber- 
gehend auf  die  höchste  Höhe  gebracht.  Die  feudale  Stellung 
der  Grossen  gab  denselben  aber  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
auch,  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Gemeinen,  immer  wieder 
die  Machtmittel  (unter  Benutzung  günstiger  Umstände,  na- 
mentlich der  Geld-  und  sonstigen  Verlegenheiten  der  Krone, 
des  Wechsels  der  Dynastien  und  ihrer  innern  Familien- 
kämpfe),  die  rechtlichen  Grenzen  zwischen  Staatsgewalt  und 
Freiheit,  die,  oft  verletzt  nie  vernichtet,  endlich  doch  «lie 
Basis  der  englischen  Verfassung  wurden,  immer  wieder  auf- 
znfrischen  und  zu  klarerm  Bewusstsein  zu  bringen.  Das 
Meer,  die  Schotten  und  die  Iren,  die  Dänen  und  die  Fran- 
zosen lehrten  den  Engländern  fortwährend  das  Bedürfniss 
einer  durch  die  Geschichte  und  durch  die  natürliche  Lage  des 
Landes  vorgezeichneten  Einheit.  Die  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  Gemeinen  und  den  Grossen  rücksichtlich  der 
Fähigkeiten  für  den  gemeinschaftlichen  Zweck  der  Einheit 
und  Freiheit,  brachten  zwar  auch  sociale  und  ständische 
Unterschiede  zwischen  beiden  Klassen  hervor  oder  beruhten 
auch  wieder  auf  denselben.  Allein  diese  Unterschiede  begrün- 
deten zwischen  ihnen  weder  Hass  und  Feindschaft  noch  Iso- 
lirung.  Da  jede  der  beiden  grossen  Klassen  stets  Gelegen- 
heit hatte,  ihre  besondern  Fähigkeiten  im  allgemeinen  In- 
teresse geltend  zu  machen,  und  keine  ohne  die  andere  es 
erfolgreich  thun  zu  können  (loß’en  durfte,  so  achtete  mau 
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diesen  Unterschied  um  so  mehr  2®7),  als  er  nach  den  An- 
sichten und  Verhältnissen  jener  Zeit  jedem  gab,  was  ihm 
gebührte,  als  er  nicht  unübersteiglich  war  lind  sich  stets 
in  der  Pflichtübung  für  das  gemeine  Beste  löste.  Innerhalb 
der  grossen,  jedem  Fähigen  zugänglichen  Klasse  der  Gent- 
icmen gibt  cs  nur  eine  Rangabstufung  nach  der  Fähigkeit 
zur  unentgeltlichen  Uebemahme  von  Vermögen  und  Bildung 
voraussetzenden  öffentlichen  Aemtern  und  Pflichten.  Ausser- 
halb dieses  Kreises  sind  wol  sociale , aber  keine  eigentlichen 
rechtlichen  Standesunterschiede  vorhanden.  Ebendadurch 
aber,  und  in  Verbindung  mit  einem  Ungeheuern  ländlichen 
und  städtischen  Proletariat,  besteht  freilich  zur  Zeit  in  Eng- 
land ein  socialer  Unterschied,  der  in  diesem  kolossalen 
Umfang  und  mit  dieser  Ungeheuern  Bedeutung  in  keinem 
andern  Lande  möglich  ist.  Das  englische  Proletariat  er- 
scheint für  England,  so  wie  es  ist,  gegenwärtig  nicht  minder 
unentbehrlich,  als  die  Sklaverei  ehedem  für  Rom  und  Grie- 
chenland gewesen.  Und  es  ist  die  Frage,  ob  England  diese 
seine  Krankheit  zu  überwinden  vermag  oder  von  ihr  über- 
wunden werden  wird,  eine  Frage,  welche  wir,  so  wehe  es 
uns  thut,  nur  im  Sinn  der  letztem  Alternative  beantworten 
könnten,  es  wäre  denn,  dass  Englands  gegenwärtige  Existenz- 
grundlagen auf  eine  fast  wunderbare  Weise  gänzlich  ver- 
ändert würden. 

Was  England  heutzutage  noch  von  feudalen  Formen 
hat,  hängt  theils  mit  dem  durch  und  durch  aristokratischen 
Charakter  der  englischen  Staatsverfassung,  theils  mit  jener 
Achtung  zusammen,  welche  die  Engländer,  wie  jedes  zu 
einer  grossen  politischen  Rolle  berufene  Volk,  ihren  ge- 
schichtlichen Erinnerungen  und  den  Trägem  derselben  zol- 
len. Jedenfalls  ist  aber  das  frühere  feudale  Ebenbürtigkeits- 
princip  und  die  Erblichkeit  der  Staatsämter  längst  und  für 
immer  in  England  überwunden. 

In  Frankreich  brach  sich  das  Feudalsystem  an  der 
Kraft  des  kapetingischen  Königthums,  was  theils  durch  die 
Art  und  den  Charakter  der  Bevölkerung,  theils  durch  die 
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continentale  Lage  Frankreichs  und  vorzüglich  durch  sein 
Verhältniss  zu  England  und  Deutschland  gefördert  werden 
musste.  Das  Feudalsystem  geht  eigentlich  in  Frankreich 
früher  zu  Grunde,  als  das  Ritterthum  durch  die  neuen  Er- 
findungen und  Verhältnisse  seine  Bedeutung  verloren  hatte. 
Der  Grund  hiervon  ist  das  schon  in  dieser  frühen  Zeit  in 
einem  hohen  Grad  vorhandene  und  gewissermassen  auch 
verstandene  Bedürfniss  einer  stärkern  staatlichen  Einheit  und 
die  Unvereinbarkeit  dieses  Bedürfnisses  mit  der  decentrali- 
sirenden  Tendenz  des  Feudalismus.  Dazu  kommt,  dass  die 
romanischen  Elemente  den  bei  weitem  überwiegenden  Theil 
der  Bevölkerung  des  Landes  ausmachten,  an  sich  aber  zu 
jeder  Art  von  Selbstgouvemement,  die  mit  der  organischen 
Einheit  verträglich  gewesen,  unfähig  war  und  durch  die 
dünne  germanische  Bevölkerung  auch  nicht  dazu  hätte  fähig 
gemacht  werden  können.  Der  fränkische  Krieger  verwuchs 
innerlich  und  äusserlich  mit  dem  Römer  oder  Gallier.  Glanz, 
Genuss  und  Ruhm  wurde  seine  Devise.  Er  konnte  nicht 
die  Absicht  haben,  eine  einfache,  an  Genüssen  arme,  aber 
freie  und  unabhängige  Existenz  auf  dem  platten  Lande, 
lediglich  im  Umgang  mit  den  Scinigen,  zu  führen.  Mancher 
römische  Landmann  kannte  ohnehin  selber  den  Luxus,  und 
war  durchschnittlich  gebildeter  als  sein  fränkischer  Herr. 
Der  vornehme  Römer  und  Franke  zog  schon  früh  dem 
Lichtschein  des  Glanzes  des  königlichen  Hofstaats  nach,' 
und  so  blieb  auch  für  die  fränkischen  Grossen  nur  die  Al- 
ternative, entweder  selber  wie  ein  König  oder  des  Königs 
Höfling  zu  sein.  Die  Kraft  und  das  Glück  der  Kapetinger 
und  ihrer  ausgezeichneten  Diener  gründete  ein  Königreich, 
welchem  die  grossem  fränkischen  Vasallenstaaten  allmäldich 
zur  Beute  wurden ; und  dem  siegreichen  Königthum  strömten 
die  Völker  zu,  die,  weniger  durch  die  politische  Nothwcndig- 
keit,  welche  fast  fatalistisch  die  Geschichte  Frankreichs  zu , 
bestimmen  scheint,  als  vielmehr  durch  den  Glanz  des  Erfolgs 
zusammengehalten , und  schon  früh  eine  entschiedene  Schwä- 
che in  Beziehung  auf  Rechts-  uud  individuellen  Selbständig- 
keits  - und  Freiheitssinn  bekundeten. 2®8)  Gerade  unter  diesen 
Umständen  hatte  der  königliche  Einheitsgedanke,  wenn  man 
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Frankreichs  äussere  Verhältnisse  und  die  egoistisch  - unsitt- 
liche Richtung,  welche  das  Lehn  genommen  hatte,  noch  mit 
in  Anschlag  bringt,  eine  tiefe  politische  Berechtigung.  Das 
nur  für  Luxuszwecke  seiner  Seigneurs  ausgesogene  kleine 
Volk  jauchzte  selbst  rein  gewaltthätigcn  Massnahmen  der 
Könige  gegen  unfügsame  grossmächtige  Vasallen  zu,  und 
half  getreulich  mit.  Bald  war  das  Lehn  in  Frankreich  nichts 
mehr  als  eine  todte  Form,  in  welcher  sieh  ein  in  jeder  Bezie- 
hung schlecht  gearteter  Grundbesitz  verbarg,  unfähig  auch 
nur  den  Schein  einer  wechselseitigen  sittlichen  Treue  in  sich 
zu  tragen  und  blos  geeignet,  der  willkürlichsten  Gewalt  als 
Vorwand  zu  dienen.  Die  häufig  gepriesene  frühzeitige  Frei- 
heit der  Massen  in  Frankreich,  welche  so  oft  falsch  ver- 
standen wird,  ist  nichts  anderes  als  deren  Loslösung  von 
jedem  Bande,  welches  ihnen,  abgesehen  von  Königthum, 
nach  oben  ein  Recht  und  einen  Schutz  hätte  gewähren 
sollen,  während  sie  ebendarum  der  Gegenstand  der  unge- 
messensten, der  willkürlichsten  und  unerträglichsten  Be- 
lastungen seitens  ihrer  ehemaligen  Herren  werden  mussten. 

König,  Hofadel  und  eine  zwar  freie  aber  auch  rechtlose 
Masse  von  Arbeitern  und  kleinen  Grundbesitzern  waren 
daher  die  hauptsächlichsten  aus  dem  französischen  Feuda- 
lismus hervorgegangenen  Gesellschaftsklassen,  zu  denen 
durch  die  Hebung  des  städtischen  Lebens  die  Klasse  der 
reichen  oder  doch  wohlhabenden  selbständigen  Stadtbürger 
und,  vom  Königthum  aus,  die  im  Interesse  centralisirter 
Verwaltung  eingesetzten  königlichen  Diener  gezählt  werden 
müssen. 

Der  König  war  ein  absoluter  Herr,  der  Hofadel  aber  in 
einer  selbst  unsern  Zeiten  noch  schwer  begreiflichen  Weise 
demoralisirt , unwissend  und  meist  ohne  jede  höhere  Bildung, 
bei  allem  nur  von  der  Krone  entlehntem  Glanz  doch  mit 
, verhältnissmässig  wenigen  Ausnahmen  ein  Betteladel,  dessen 
Patriotismus  oft  mehr  lärmende  Eitelkeit  und  zwecklose 
Tollkühnheit  zu  sein  scheint,  eines  wüsten  Hofes  wüster  Die- 
ner, arm  durch  eigene  Schuld  und  darum  desto  unverschäm- 
ter in  seiner  Arrnuth,  nur  von  Privilegien  lebend  und  darum 


dicirto  Geist  der  Controverse  ist  begreiflich  etwas  gnnr.  anderes.  Vgl. 
Laferri'erc,  a.  a.  0.,  I,  287,  298,  421. 
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ein  gehasstes  und  verächtliches  Vorbild  für  die  übrigen  von 
ihm  verachteten  Klassen,  von  denen  er  sich,  statt  ihnen 
gerecht  zu  werden,  feindlich  hochmüthig  abschliesst,  — der- 
selbe französische  Adel,  der  lieber  mit  den  Fremden  fra- 
temisirt  als  mit  dem  unadelichen  Landsmann  2")  sich  orga- 
nisch verbindet  und  jede  Bitterkeit  des  Volkshasses  auf  sich 
herabzieht,  wie  wir  sie  in  der  Revolution  ausbrechen  sehen. 
Aber  wo  königliche  Willkür  herrscht,  da  kann  es  an  glän- 
zenden Sklaven  nicht  fehlen,  und  die  Masse  des  Volks  un- 
terscheidet sich  von  letztem  nicht  sowol  durch  wirkliche 
Freiheit  als  vielmehr  nur  durch  den  Mangel  des  Glanzes 
der  Sklaverei.  Die  Absichten  des  Königthums  bezüglich 
der  Verbesserung  der  Lage  der  niedem  Volksklassen  in 
Frankreich  waren,  namentlich  in  den  frühem  Jahrhunderten, 
entschieden  die  besten.  Nichtsdestoweniger  war  der  end- 
liche Erfolg  doch  kein  anderer,  als  dass  die  Lage  jener 
Volksmassen  eine  trostlos  elende  und  das  Proletariat  in 
Frankreich  früher  als  irgendanderswo  eine  allgemeine  Lan- 
desgefahr wurde.  Der  Staat  gab  dem  kleinen  Arbeiter 
und  Bauer  nichts,  es  wäre  denn,  dass  er  dazu  beitmg, 
seinen  Herrn  und  Quälgeist  immer  schlechter  und  schwä- 
cher zu  machen.  300 ) Der  gemeine  Mann  kennt  den  Staat  nur 
als  denjenigen,  der  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  rück- 
sichtslos ihm  alles,  nur  nicht  sein  himmelschreiendes  Elend 
nimmt.  Dieses  Elend  wäre  eigentlich  das  wahre  sociale 
Band  unter  allen  Leuten  dieser  Lage  gewesen.  Allein  die 
Macht  des  unnatürlich  centralisirten  Staats  und  die  Abstum- 
pfung der  niedem  Volksklassen  waren  zu  gross.  Ein  paar 
verunglückte  Versuche  abgerechnet,  war  selbst  die  Ver- 
zweiflung nicht  mehr  im  Stande,  die  Menschen  zu  gemein- 
samer Action  zu  verbinden.  Beamte,  welche  ihre  Stellen 
mit  grossen  Summen  erkauften  und  sich  dafür  aus  den 
Stellen  selbst  wieder  bezahlt  machen  mussten;  Städte,  wel- 


299)  Aehnliche  Erscheinungen  siehe  bei  : Mommsen,  Römische  Ge- 
schichte, I,  253  fg.  Roth  r.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  S.  378  fg. 

300)  Und  doch  waren  es  von  allen  Bauern  gerade  die  französischen, 
die  zuerst  eine  wirkliche  nationale  Erhcbuug  des  Bauernstandes  betliü- 
tigten.  Ein  Bauermädchen  (die  Jungfrau  von  Orleans)  rettet  Frankreichs 
Selbständigkeit 
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che  den  Schein  einer  corporativen  Selbständigkeit,  je  nach 
den  Geldbedürfnissen  der  Krone,  immer  wieder  aufs  neue 
bezahlen  mussten,  wenn  sie  nichts  Schlimmeres  erfahren 
wollten;  Provinzial-  und  Generalstände,  welche  des  Bewusst- 
seins und  der  Grundlagen  ihrer  Bedeutung  verlustig,  in 
eigener  Kraftlosigkeit  verschwinden;  Parlamente  oder  sou- 
veräne Gerichtshöfe,  welche  der  strengen  und  gerechten 
Reehtswaltung  bald  die  verführerische  Gelegenheit  zur  Ein- 
mischung in  die  Politik  vorziehen  und  dadurch  Justiz  wie 
Administration  und  endlich  sich  selbst  verderben;  ein  hoher 
Klents,  dessen  raffmirte  Verweltlichung,  statt  eine  gesunde 
Reaction  hervorzurufen,  Erkenntniss  und  Sittüchkeit  fälscht 
und  unterdrückt,  und  in  den  Privilegien  der  Gallikanischen 
Kirche  das  sucht,  was  er  nur  durch  seine  eigene  Reform  hätte 
finden  können;  eine  Armee,  die,  nur  aus  adeüchen  Offizieren 
und  bäuerlichen  enfants  ■perdu*  besteht,  — das  ist  in  nuce 
die  französische  Gesellschaft,  wie  sie  sich  nach  dem  Bruch 
des  Feudalsystems  meist  nur  auf  dem  Wege  der  Willkür 
und  Gewalt  gestaltete  und,  abgesehen  von  der  unverkenn- 
bar schon  früh  hervortretenden  Bedeutung  eines  freilich 
cigenthümlich  aufgefassten  lebendigen  Nationalgefühls,  auch 
nur  durch  mechanische  Gewalt  zusammengehalten  wurde. 

Dass  diese  Gesellschaft  mit  der  der  despotischen  Staa- 
ten des  Alterthums  manche  sehr  verwandte  Züge  darbietet, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Man  hatte  in  Frankreich  zu  viel 
von  der  Erbschaft  des  Alterthums,  zu  wenig  vom  germa- 
nischen Blut  und  von  dem  wahren  Geist  des  Christenthums 
aufgenonimen.  S01)  Auch  ging  die  Entartung  in  den  süd- 
lichen und  westlichen  Theilcn  schneller  und  vollständiger  vor 
sich,  als  in  den  nördlichen  und  östlichen. 

Der  Bruch  des  Feudalsystems  hatte  aber  in  Frankreich 
die  besonders  herzorzuhebende  Wirkung,  dass  die  einzige 
den  Massen  bisher  verständliche  Art  von  öffentlicher  Auto- 
rität, die  der  lokalen  Obern,  namentlich  der  Seigneurs,  als 
öffentliche  Autorität  vernichtet  und  die  königliche  Autorität 
nicht  mehr  blos  neben  oder  über  dieselbe,  sondern  auch  an 
ihre  Stelle  gesetzt  wurde.  Das  französische  Königthum 
setzte  sich  sowol  über  das  Postulat  der  religiösen  Freiheit 

301)  Vgl.  Chambrun,  n.  a.  0.,  S.  293.  Laurent,  L’eglisc  et  l'etat, 
III,  4 fg.,  9 fg.,  u.  s.  w. 
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wie  über  die  Pflicht  der  Anerkennung  des  hergebrachten 
Rechts  hinweg.  Die  Religion  verlor  also  ihre  Freiheit,  das 
Recht  seine  Selbständigkeit  und  Unantastbarkeit. 

Das  Königthum  war  das  Eine  und  das  Alles;  dieses 
allein  batte  Autorität  erworben  und  sich  zu  erhalten  gewusst. 
Das  Königthum,  nicht  die  Persönlichkeit  dieses  oder  jenes 
Königs,  war,  weil  der  einzige,  darum  unnatürliche  Ausdruck 
der  französischen  Autoritätsidee,  und  keine  Persönlich- 
keit konnte  es  retten,  wenn  es  einmal  seine  Autorität  ver- 
loren hatte.  Daran,  dass  diese  Entwickelung  nicht  nur  das 
Product  gelungener  Versuche  der  Krone  und  ihrer  Minister, 
sondern  auch  der  gesaminten  politischen  Thätigkeit  oder 
Unthätigkeit  der  Nation  gewesen,  konnte  man  bei  der  der 
Krone  dogmatisch  zugeschriebenen  Autorität  nicht  denken. 

Daher  denn  auch  die  Richtung  der  Revolution  zu- 
erst und  in  unversöhnlicher  Feindschaft  gegen  das  König- 
thum, trotz  der  liebenswürdigen  Persönlichkeit,  ja  vielleicht 
gerade  wegen  des  sanften,  allen  energischen  Massregcln  ab- 
holden Charakters  Ludwig’s  XVI.  Daher  aber  auch  die 
Unfähigkeit  des  Priesterthums,  des  Adels  und  des  Beam- 
tenstandes, der  Revolution  zu  dämmen.  Eine  eigene  Auto- 
rität besass  keiner  dieser  Stände;  das  Ansehen  von  ihnen 
allen  beruhte  auf  dem  das  Rechts-  und  Sittlichkeitsgefübl 
verletzenden  Charakter  ihres  Bundes  mit  dem  Königthum, 
und  wenn  sie,  beziehungsweise  eine  Mehrzahl  ihrer  Glieder, 
ein  reineres  Gefühl  von  Pflicht  und  Ehre  abhielt,  die  Bun- 
desgenossen der  Revolution  zu  werden,  so  blieb  ihnen  nichts 
übrig,  als  durch  ihr  Märtyrerthum  an  der  fürchterlichen 
Sühne  tausendjähriger  Verirrungen  Antheil  zu  nehmen. 

In  Deutschland  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  we- 
sentlich anders. 

Das  Lehn  findet  in  Deutschland  nur  langsam  und  nicht 
ohne  Widerstand  Aufnahme.  Es  fehlten  anfangs  in  Deutsch- 
land diejenigen  Verhältnisse,  welche  die  Verbreitung  des 
Lehnsverbandes  im  fränkischen  Reich  wesentlich  gefördert 
hatten.  Die  bisherige  Verbindung  Deutschlands  mit  dem 
fränkischen  Reich  genügte  zwar,  um  die  Deutschen  mit  dem 
Lehn  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Sollte  aber  das 
Lehnswesen  für  Deutschland  werden,  was  es  später  wirk- 
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lieh  geworden  ist,  so  mussten  erst  manche  und  wichtige 
Umstände  Zusammenwirken.  *°*) 

Als  solche  Umstände  erscheinen  uns : 

1)  Die  errungene  Unabhängigkeit  der  deutschen  Völker 
vom  fränkischen  Reich,  und  die  Idee  des  römisch-deut- 
schen Kaiserthums,  verbunden  mit  der  religiösen  Anschau- 
ung des  deutschen  Mittelalters.  Der  letztem  lag  es  sehr 
nahe,  allen  irdischen  Besitz,  bei  der  grossen  Vergänglichkeit 
des  Menschen,  durchweg  nur  als  eine  Art  von  Leihe  anzu- 
sehen. So  versöhnte  man  sich  um  so  leichter  mit  dem  Ge- 
danken eines  nur  lcihcweiscu  Besitzes,  als  ja  selbst  der 
Kaiser  nichts  anderes  denn  Gottes  (nach  einer  andern  An- 
sicht des  Pupstes  sos)  Vasall  und  der  Lehndienst  auf  diese 
Art  wie  ein  Gott  geleisteter  Dienst  betrachtet  wurde.  Die 
Schwierigkeit  bei  der  Reception  oder  Verbreitung  des  Lelms 
in  Deutschland  bestand  hauptsächlich  darin,  die  deutschen 
Grossen  an  die  im  Lehns verband  liegende  persönliche 
Abhängigkeit  zu  gewöhnen.  Die  dingliche  Abhängigkeit, 
oder  der  lehnweise  Besitz  an  sich,  dürfte  geringe  Schwie- 
rigkeiten geboten  haben,  da  die  Eigenthums-  und  Nutz- 
rechtsbegriffe in  jener  Zeit  noch  sehr  unvollständig  ent- 
wickelt waren,  und  der  ganze  Gegensatz  zwischen  den 
Rechten  oder  den  Stellungen  des  Herrn  und  des  Vasallen 
entschieden  immer  nur  als  auf  der  persönlichen  Unter- 
oder Ueberordnung  beruhend  angesehen  wurde. 

2)  Die  höchste  und  letzte  rechtliche  Autorität  von  rein 
politischer  Natur  für  ganz  Deutschland  lag  in  dem  Antheil 
an  der  deutschen  Königswahl.  *°*)  Das  Princip  des  Wahl- 
reichs muss  bei  consequenter  Verfolgung  dahin  führen,  die 
Wahlberechtigten  soviel  als  möglich  immer  mehr  zu  stärken 


302)  Die  Sage  von  dem  alten  Welfen  Eticho,  der  »ich  des  Vasallen- 
tbums  seines  Sohnes  schämte  s.  bei  Wein  gart , Chronic,  de  Guclf.  princ. 
apud  Leibnit:,  Script,  rer.  brunswic.,  I,  782.  Vgl.  auch  Nibelungenlied, 
I,  7G4  fg. 

303)  F.  Förster  hat  in  seiner  öfter  allegirten  Schrift  naebgewiesen, 
dass  von  den  bekannten  politischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  nicht 
blos  die  meisteu,  sondern  auch  dio  bedeutendsten  für  die  Selbständigkeit 
der  kaiserlichen  Gewalt  sich  ausgesprochen  hatten. 

304)  Phillips,  Die  deutsche  Königswahl  bis  zur  Goldenen  Bulle  (Wien 
1838). 
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und  die  Macht  des  Gewählten  in  demselben  Verhältniss  zu 
schwächen.  Diese  Tendenz  erreichte  sich  am  besten  da- 
durch, dass  dem  deutschen  König  die  deutsche  Reichs- 
staatsgewalt zwar  keineswegs  abgesprochen,  dass  aber  die- 
selbe der  Hauptsache  nach  an  die  Mächtigem  des  Reichs 
zum  Genuss  und  zur  Ausübung  in  der  Form  von  Aemtern 
mit  entsprechenden  Dotationen  aus  dem  Reichsgut  vertheilt 
wurde,  und  verfassungsmässig  vertheilt  werden  und  bleiben 
musste.  Auch  in  dieser  Hinsicht  empfahl  sich  also  das 
Lehn  einer  Zeit,  welche  zu  einer  grossartigen  orgauischcn 
und  stetigen  Staatseinheit  noch  nicht  befähigt  war.  30S) 

3)  Auch  für  niederere  Abhängigkcits Verhältnisse  musste 
sich  das  Lehn  als  die  am  meisten  geeignete  Form  bald  all- 
gemeiner geltend  machen.  Verträglich  mit  dem  Stand  der 
Freiheit,  und  mit  dem  Verbot  der  Veräusserung  des  Kir- 
chenguts in  den  meisten  Fällen  leicht  vereinbar,  ist  das 
Lehn  ein  Mittel,  der  Kirche  weltlichen  Schutz,  dem  welt- 
lichen Grossen  den  Nutzen  kirchlicher  Besitzungen  zuzu- 
wenden und  die  Interessen  der  ausgezeichneten  politischen 
Stellung  grosser  Familien  mit  den  Interessen  der  unter 
ihnen  vereinigten  kleinen  Familien  auf  alle  Zeit  dauernd  zu 
verbinden.  Das  Band  ist  zwar  in  mancher  Beziehung  sehr 
schwach.  Aber  gerade  dieser  Umstand  und  die  edle  sitt- 
liche Natur  des  Bandes  haben  sicherlich  am  meisten  dazu 
beigetragen,  das  Lehnswesen  bei  den  Deutschen  in  Aufnahme 
zu  bringen. 

So  haben  sich  die  deutschen  Einheits-  wie  die  Frci- 
heits-  und  Decentralisationsgedanken  geschichtlich  und  na- 
türlich zuerst  an  das  Lehn  angelehnt,  und  was  das  deutsche 
Mittelalter  an  weltlicher  Ordnung  und  Freiheit  darbietet, 
das  ist  das  Werk  des  Lehnverbandes.  Dass  hierbei  zahllose 
Collisionen,  ewiger  Streit,  Unklarheit,  Willkür  und  Gewalt- 
herrschaft unvermeidlich  waren,  ist  leicht  einzusehen,  lag 
aber,  soweit  in  Wahrheit  eigenthümlich,  wie  das  Lehn  selbst 
einfach  in  der  Natur  jener  Zeiten. 

Die  Achse,  um  welche  sich  die  ganze  gesellschaftliche 


305)  Die  Erhabenheit  der  Idee  de»  Kaiserthums  und  die  damit  in 
Verbindung  stehende  Verschleuderung  de«  Reichsgut«  : IVaitz,  a.  a.  O., 
II,  499  fg.  Viele  Zeugnisse  für  letztere  auch  in  Oinebrechfi  Kaisergeschichte. 
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und  ständische  Entwickelung  Deutschlands  drehte,  war  das 
Reich  und  der  Kaiser  selbst.  Die  Idee  und  die  Wirklich- 
keit des  Kaiserthums  und  Reichs,  die  zwischen  beiden  be- 
stehenden Wechselbeziehungen  und  daraus  hervorgegan- 
genen Entwickelungen  sind  demnach  etwas  näher  zu  be- 
trachten. 

Das  Kaiserthum  bildete  mit  dem  Papstthum  nicht  nur 
das  grosse  ideale  Doppelgestirn  des  Mittelalters,  sondern 
es  war  auch  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  reale 
Weltmacht,  durch  seine  Idee  im  Rang  und  Recht,  durch 
seine  Gewaltmittel  in  der  That  die  höchste  Macht. 

Die  Fürsten  des  Deutschen  Reichs,  zu  denen  der  Kaiser 
als  Landesherr  seiner  Hausbesitzungen  Pair,  als  Kaiser 
primus  inter  pares  30#)  war,  beanspruchten  deshalb  auch  zum 
Theil  vor  allen  andern  Fürsten  der  Christenheit  einen  Vor- 
rang. Der  Ehrenvorrang  des  Kaisers  über  alle  weltlichen 
Potentaten  307 ),  sowie  die  verhältnissmässig  höhere  Würde 
des  deutschen  Adels  im  Vergleich  zum  Adel  anderer  Völker 
waren  lange  unbestritten. 

In  Deutschland  fand  daher  auch  nie  eine  streng  natio- 
nale Richtung  des  Klerus  aus  rein  politischen  Gründen  und 
mit  positiv  gestaltenden  Wirkungen  statt.  Die  Universali- 
tät des  Kaiserthums  entsprach  der  Universalität  des  römi- 
schen Katholicismus , und  es  war  kein  Widerspruch,  wenn 
der  Klerus  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Papst  ging, 
da  ja  auch  der  Kaiser  wesentlich  advocatu»  ecclesiae  sein 
sollte  und  wollte.  Freilich  erscheint  gerade  die  Grossar- 
tigkeit dieser  Idee  als  ein  Hauptgrund  der  Schwäche  des 
Kaisers,  und  zwar  nicht  nur  unter  den  damaligen  Umstän- 
den. Im  Gegentheii,  wenn  ein  Versuch  ihrer  Realisation 
einmal  möglich  gewesen,  so  war  es  damals.  Heutzutage 
würde  ein  derartiger  Versuch  noch  viel  weniger  denkbar 
sein.  Da  aber  dem  deutschen  Kaiser  von  Rechts  wegen 
eine  gewisse  Herrschaft  über  die  ganze  Welt,  die  bereits 
christliche  oder  durch  den  Kaiser  erst  noch  zu  christiani- 

306)  Waitz,  G.,  Jürgen  Wullenwever,  I,  114;  II,  100.  HolU  v. 
Schrecien»tein,  Das  Patriciat,  S.  130,  133.  Droysen,  a.  a.  0.,  II,  91. 

307)  Nur  der  Grossherr  von  Konstantinopel  sfand  demselben  im  völ- 
kerrechtlichen Range  gleich. 
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sirende,  gehörte,  so  war  er  eigentlich  in  Betreff  der  Mittel 
für  seine  Zwecke  nicht  lediglich  auf  die  Kraft  des  deut- 
schen Landes  und  seiher  Völker  beschränkt.  Diejenigen 
Kaiser,  welche  die  am  höchsten  gesteigerten  Auffassungen 
von  der  Idee  des  Kaiserthums  hatten,  gerade  sie  warfen 
daher  oft  mit  vollen  Händen  die  Wirklichkeit  ihrer  Macht, 
ihres  Hauses  und  des  Reichs  Güter  weg,  in  der  Meinung, 
jenes  überschwengliche  Ideal  auf  diese  Weise  um  so  fester 
zu  halten  und  um  so  höher  zu  realisiren.  Dazu  kommt, 
dass,  den  Bedürfnissen  jener  Zeiten  entsprechend,  alle  Be- 
strebungen darauf  gingen,  alles  Persönliche  dinglich  zu  fixi- 
ren  und  dadurch  erblich  zu  machen,  während  manche  der 
grössten  Kaiser  alles  auf  ihre  Persönlichkeit  stellten  und, 
indem  sie  auf  den  Schwingen  der  Idee  vorwärts  strebten, 
im  Reich  der  Wirklichkeit  den  Boden  verloren. 

Stetig  wurde  in  Deutschland  nichts  als  der  von  Rechts 
wegen  erbliche  großse  Besitz,  an  den  sich  alles  Uebrige 
anklammerte.  Die  grossen  Reichsvasallen  stellten  demnach 
in  Wahrheit  allein  das  stetige  oder  staatliche  Element  in 
Deutschland  dar.  Als  aber  das  Kaiserthum  von  seinen 
idealistischen  Uebersehwenglichkeiten  eutnüchtert  war,  da 
blieb  ihm  nur  die  Wahl,  entweder  die  Einrichtung  eines 
Gewaltregiments  zum  Zweck  gewaltthätiger  Vernichtung 
def  zu  rechtlichem  Bestand  gekommenen  Decentralisation  zu 
versuchen,  oder  sich  damit  zu  begnügen,  durch  den  Rest 
der  Reichsidee  den  eigenen  Hausbesitzungen  einen  vorzüg- 
lichen Glanz  zu  verleihen,  denselben  aber  auch  jedenfalls 
grosse  materielle  Opfer  aufzulegen.  Das  Kaiserthum  schlug 
den  letztem  Weg  ein  und  gab  dadurch  zwar  den  deutschen 
Einheitsstaat  vorerst  auf,  rettete  aber  den  organischen 
Entwickelungsgang,  und  erhielt  das,  was  eines  jeden  Volks 
höchster,  den  sittlichen  Fortschritt  allein  ermöglichender  Be- 
sitz ist,  einen  der  Hauptsache  nach  gesunden  leben- 
digen Rechtssinn. 

So  kam  es,  dass  die  ganze  Entwickelung  des  Feudalis- 
mus in  Deutschland  von  Anfang  bis  zu  Ende  vorherr- 
schend eine  organische  war,  und  dass  Deutschland  infolge 
dessen  auch  durch  den  Feudalismus  nichts  anderes  wurde, 
als  was  es  zuvor  gewesen,  eine  lose  Conföderation,  nur 
jetzt  in  feudaler  Form.  Diese  neue  Form  für  die  alte  Con- 
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föderation  erscheint  in  einigen  Beziehungen  als  ein  festeres, 
in  andern  Beziehungen  als  ein  laxeres  Band  denn  es  das 
fränkische  Reich  gewesen.  Es  ist  aber  nicht  schwer,  darin 
dennoch  einen  wirklichen  Fortschritt  zu  erkennen.  Denn 
fürs  erste  ist  die  Verbindung  juristisch  etwas  geordneter,  und 
durch  die  feudale  Unterlage  auch  etwas  dauerhafter;  fürs 
zweite  ist  sie  auch  eine  innigere,  weil  das  Kaiserthum  als 
eine  bei  aller  Schwäche  bleibende  Institution  sie  zu  einer 
sichtbaren  Einheit  gestaltet. 

Erst  durch  das  Kaiserthum  gibt  es  eine  deutsche  Ge- 
schichte, erst  in  ihm  tagt  der  Begriff  einer  deutschen  Nation, 
und  erst  der  Feudalismus  ist  cs,  der  die  Möglichkeit  der 
Verbindung  einer  Mehrzahl  von  Gemeinden  und  Stämmen 
zu  einer  Art  dauernder  politischer  Ordnung  anbahnt. 

Gott,  das  allgemeine  und  unzweifelhafte  oberste  Auto- 
ritätsprincip  des  deutschen  Mittelalters,  ist  auch  die  oberste 
Autorität  der  deutschen  Fürsten,  in  politischen  Dingen  aber 
nur  durch  die  Vermittelung  des  Kaisers.  Daher  stammt 
auch  Unbestrittenermassen  alle  eigentliche  öffentliche  Gewalt 
im  Reich  vom  Kaiser. 

Nun  sehen  wir  aber  zwei  Bewegungen  an  den  Tag 
treten,  nämlich : 

1)  Die  von  Kaiser  und  Reich  abgeleitete  ursprüngliche 
lieichsamtsgewalt  folgt  immermehr  der  Neigung,  diese  Ab- 
leitung zu  vergessen  und  zur  eigenen  Gewalt  der  damit 
betrauten  Fürsten  des  Reichs  zu  werden.  Diese  Neigung 
schliesst  sich  theils  an  die  Unfähigkeit  des  Reichs  zur  Be- 
hauptung der  ursprünglichen  Autorität  aller  Aemter,  theils 
an  die  eigene , nicht  vom  Kaiserthum  abgeleitete  Macht 
der  Grossen  an,  mit  welcher  die  politischen  Eigenthums- 
rechte, Autonomie  und  Gerichtsbarkeit  seit  den  ältesten 
Zeiten  verbunden  waren,  und,  da  sie  nicht  an  die  Reichs- 
staatsgewalt verloren  wurden,  es  auch  blieben.  Eine  noth- 
wendige  Folge  hiervon  war  der  Drang,  aus  diesen  beiden 
Hauptmassen  von  Rechts-  und  I-obensverhältnissen  zum 
Zweck  ihrer  einheitlichen  Leitung  auch  eine  einzige  homo- 
gene Masse  zu  bilden. 

2)  Dieser  Bewegung  kam  eine  andere  gleichfalls  dem 
natürlichen  Verlauf  entsprechende  entgegen.  Nämlich,  der 
Staat  musste  sein,  und  konnte  cs  nur  da,  wo  Land  und 
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Leute  mit  Bewusstsein  zu  einem  organischen  Gemeinwesen 
hinneigten.  Dies  war  aber  vor  allem  in  den  grossem  deut- 
schen Territorien  der  Fall,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie 
wesentlich  patrimoniale  Territorien  waren,  da  auch  in  ihnen 
weder  eine  absolute  Berechtigung  der  Herren,  noch  eine  ent- 
sprechende Rechtslosigkeit  der  Leute  bestand. 

So  sehen  wir  denn  eigentlich  alle  politischen  Elemente 
des  deutschen  Reichs,  und  zwar  sammt  dem  Feudalismus 
selbst,  im  Fluss.  Bei  der  den  damaligen  Verhältnissen  und 
Erkenntnissen  entsprechenden  beschränkten  Selbstgenügsam- 
keit suchte  jeder  die  möglichste  Selbständigkeit,  indem  er 
das  Lehnsverhältniss  als  Vasall  gegen  seinen  Herrn  und  als 
Lehnsherr  gegen  seinen  Vasallen  in  derselben  Art  aus- 
beutete, in  welcher  sein  Herr  es  gegen  dessen  Herrn  und 
Vasallen  that. 

Man  muss  dabei  nicht  übersehen,  dass,  trotz  einer  sehr 
grossen  Maimichfaltigkeit  der  socialen  Verhältnisse  und  der 
Ansätze  zu  ständischen  Bildungen,  rechtlich  und  fest  bestimmt 
eigentlich  nur  zwei  Hauptunterschiede  des  weltlichen  Stan- 
des vorhanden  waren , nämlich  : 

1)  der,  ob  man  dem  Reich  mit  oder  ohne  Mittel 
angehörte.  War  auch  der  Unterschied  zwischen  Reichs- 
unmittelbaren und  Reichsmittelbaren  sehr  bedeutend,  in  einer 
gewissen  Unterordnung  unter  die  kaiserliche  und  Reichs- 
gewalt standen  sie  sich  dennoch  (wenigstens  alle  freien 
Leute)  gleich.  Und  wie  bedeutend  die  Abstufungen  oder 
Verschiedenheiten  unter  den  Beichsunmittelbarcn  und  unter 
den  Reichsmittelbaren  selber  wieder  erscheinen,  so  ver- 
schwinden sie  doch  im  Rechtsleben  vor  der  höhern  Einheit, 
welche  jede  dieser  beiden  Kategorien  für  sich  bildet.  Die- 
ser Unterschied  scheint  aber  bereits  identisch  zu  sein  mit 
dem  Unterschied  zwischen  souveränen  und  unterthänigen 
Personen. 

2)  Da  der  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit 
juristisch  entweder  bereits  im  Absterben  ist,  oder,  wo  dies 
nicht  der  Fall,  die  Unfreiheit  nicht  als  Stand  betrachtet 
werden  kann,  so  bleibt  als  zweiter  juristischer  Unterschied 
nur  der  zwischen  Lehnsherr  und  Vasall.  Allein  auch 
dieser  Unterschied  schwächte  sich  in  der  Wirklichkeit  da- 
durch ab,  dass  man  wenigstens  in  Frankreich  und  Dcutsch- 
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land  regelmässig  beides  zugleich  war.  Dazu  kommt,  dass 
die  sichtbare  Abechwächung  der  Kraft  des  Feudalismus  und 
das  Aufkommen  einer  Vielzahl  neuer,  nach  rechtlicher  An- 
erkennung strebender,  socialer  Zustände  diesem  Unterschied, 
falls  er  nicht  mit  dem  Schlussresultat  des  unter  1)  erwähn- 
ten Unterschieds  zusnmmenfiel,  allmählich  seine  Hauptbe- 
deutung nahm. 

Uebrigens  waren  Klerus  und  Laienstaqd  von  diesen 
beiden  Unterschieden  zugleich  ergriffen  worden,  und  auch 
der  neue  Stadtbürgerstand  konnte  sich  demselben  wenigstens 
insofern  nicht  entziehen,  als  die  juristische  Person  der  Stadt- 
gemeinde  entweder  reichsunmittelbar  oder  reichsmittelbar 
sein  musste  und  in  der  Regel  Lehnsherr  und  Vasall  zugleich 
war,  abgesehen  von  der  Lehnsfähigkeit  der  Städter  und  von 
dem  Einfluss  der  feudalen  Hierarchie  auf  die  Einrichtung 
der-  Corporationen  in  den  Städten. 

In  diesem  Chaos  feudaler  Gestaltungen,  bei  welchem  die 
Verschiedenheit  der  in  der  Person  des  Kaisers  vereinigten 
Stellungen  *°B)  die  Widersprüche  nur  noch  vermehrte,  konnte 
es  nicht  anders  geschehen,  als  dass  die  thatsächlichen 
Maehtverhältnisse  und  die  Persönlichkeiten  einen  grossem 
Einfluss  haben  mussten,  und  zwar  nicht  darauf,  dass  der 
Staat  überhaupt  allmählich  aus  den  Territorien  hervorging, 
was  eine  absolute  Nothwendigkeit  geworden  war,  sondern 
darauf,  wie  die  Territorien  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften innerlich  und  äusserlich  sich  bildeten,  und  welche 
von  ihnen  die  Befähigung  zu  einem  eigenen  staatlichen  Da- 
sein erhielten. 

Gleichwie  im  Reich  Kurfürsten,  Fürsten  und  Herren 
und  Städte  des  Kaisers  Pairs  geworden  waren,  so  waren 
die  Ritterschaften  mit  den  Prälaten  und  Städten,  ja  in  eini- 

308)  Held,  System,  I,  419.  Zu  den  hier  aufgezählten  Eigenschaften 
des  Kaisers  dürfte  noch  die  als  Kanonikus  liinzuiutühlen  sein.  Vgl.  Mi- 
nuloli,  Friedrich  L,  Kurfürst  von  Brandenburg  (Berlin  1840),  S.  37,  31  fg. 
Muter,  Vom  römischen  Kaiser,  S.  414.  (Jieiebrecht , Kaisergescbichte, 
I,  433.  Jacoby,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesummte  Staatswissenschuft, 
Bd.  13,  Heft  1,  S.  149.  Die  Könige  Ton  Frankreich  hatten  nicht 
nur  in  verschiedenen  Stiftern  Frankreichs  Kanonikate,  sondern  waren 
auch  als  älteste  Söhne  der  Kirche  Kanoniri  am  Lateran.  Heber  Ludwig 
XIV.  als  eveque  exterieur  vgl.  Lajerri'ere,  s.  a.  O.,  I,  301. 
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gen  Ländern  auch  die  freigeblieben c Bauernschaft,  zu  Pairs 
der  Landesherm  geworden.  Die  socialen  Stellungen  also, 
welche,  auf  allodialem  oder  feudalem  Grundbesitz  beruhend, 
aus  frühem  Zeiten  fertbestehen  oder  in  Verbindung  mit 
Handel  und  Gewerbe  erst  in  diesen  Zeiten  entstanden,  blei- 
ben, beziehungsweise  werden  auch  unter  den  veränderten 
Verhältnissen  im  Reich  wie  in  den  Territorien  die  Grund- 
lagen der  Stände,  d.  h.  fester  und  dauernder  Zustände,  bei 
denen  wol  jeder  zunächst  nur  an  sein  Sonderinteresse  denkt, 
bald  aber  zur  Einigung  mit  den  Genossen  seiner  Lage  ge- 
drängt erscheint. 

Es  ist  ganz  deutlich  nachzu weisen,  welchen  Gang  diese 
durch  den  Gegensatz  der  Interessen  hervorgerufenen  Eini- 
gungen der  verwandten  Interessen  genommen  haben. 

Der  Kaiser  verhandelte  zuerst  mit  jedem  Fürsten  allein 
und  suchte  ihn  im  Weigerungsfall  womöglich  durch  die 
Waffen  zu  bezwingen.  309)  Das  Princip  der  Stimmenmehr- 
heit war  nicht  anerkannt,  und  es  gab  lange  keinen  rechtlich 
bindenden  Majoritätsbeschluss  gegen  die  Fähigkeit  und  den 
Willen  demselben  zu  widerstehen.  Dies  gilt  selbst  von  der 
Kaiserwahl,  indem  die  Dissentirenden  entweder  durch  Ver- 
sprechungen gewonnen  oder  durch  die  Gewalt  unterworfen 
werden  müssen.  Erst  mit  der  Organisation  der  verschiede- 
nen Rangklassen  der  Reichsstände  und  der  Kaiserwald  selbst 
hat  das  politische  Princip  der  Einheit  eine,  wenn  auch  sehr 
mangelhafte  und,  wie  die  Sachen  lagen,  auch  nicht  mehr 
verbesserliche  Rechtsfomi  angenommen. 

Wahlreich  und  Reichstag  waren  seit  der  Goldenen 
Bulle  nichts  anderes  als  die  gegen  jeden  Versuch  des 
Reichs,  sich  zu  kräftigen  und  eine  Macht  zu  äusseru,  all- 
mächtigen, der  Entwickelung  des  einheitlich  - absolutistischen 
Territorialstaats  gegenüber  aber  ohnmächtigen  Schutzmauern 
der  deutschen  Conföderation. 

ln  den  Territorien  vermochte  gleichfalls  nur  das  drin- 


309)  Es  ist  bervorzuheben,  dass  es  sich  nicht  um  die  unbestrittene 
Superioritat  des  Reichs,  des  Kaiscrthnms  resp.  (in  den  Territorien)  des 
Fürstentbums,  sondern  in  der  Regel  nur  darum  handelte,  wer  zur  per- 
sönlichen Trägerschaft  derselben  und  inwieweit  er  zu  deren  Ausübung 
gegen  jeden  einzelnen  befugt  sei. 
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gendstc  Bedürfniss  sehr  langsam  auf  dem  Wege  zuneh- 
mender Erkenntniss  eine  staatliche  Organisation  anzubahnen. 
Da  eine  solche  nicht  bereits  durch  irgendeine  anerkannte 
und  mächtige  Autorität  von  oben  herab  gegeben  war,  so 
konnte  der  Territorialherr  als  kaiserlicher  Beamter  des  Ter- 
ritoriums, oder  als  Reichsvasall  und  als  Lelms-,  Grund-, 
Vogt-  und  Gerichtsherr  der  von  ihm  abhängigen  Leute  und 
Städte,  abgesehen  von  unbestrittenen  Reichslasten,  nur  auf 
den  Grund  der  Receptions-  und  Lehnsverträge  Anforderun- 
gen an  die  grossem  allodialen  und  feudalen  Grundbesitzer 
und  an  die  Städte  stellen.  Auch  der  Erfolg  dieser  hing 
stets  davon  ab,  dass  man  sich  über  die  Interpretation  dieser 
Verträge  einigte,  und  dass  der  Herr  die  ihm  obliegenden 
Verbindlichkeiten  als  getreuer  Herr  erfüllte.  Aus  dem  kla- 
ren Bewusstsein  des  Wesens  und  Daseins  des  Staats  ergab 
sich  noch  nach  keiner  Seite  hin  eine  wirksame  Consequenz. 
Jedes  neue  Bedürfniss  musste  durch  neue  Verträge  befrie- 
digt werden,  und  zwar  zunächst  durch  Verträge  mit  jedem 
einzelnen  dazu  Befähigten.  Irgendein  Bedürfniss  oder  die 
Noth  rechtfertigten  meist  die  Anforderungen  der  Tcrritorial- 
herren.  Allein  nicht  nur  waren  über  die  Bedürfnissfragc 
selbst  bei  aller  Ehrlichkeit  die  verschiedensten  Meinungen 
möglich,  sondern  es  muss  auch  unter  den  damaligen  Ver- 
hältnissen nur  natürlich  erscheinen,  dass  man  stets  so  wenig 
als  möglich,  und  selbst  dies  unter  den  der  Erhaltung  der 
bisherigen  Selbständigkeit  möglichst  günstigen  Bedingungen 
bewilligte.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  war  der  poli- 
tische Gedanke  zu  schwach  und  einigte  man  sich  nur  zu 
einer  Interessensocietät , zuerst  jeder  Stand  für  sich,  dann 
die  verschiedenen  Stände  eines  Landes  zu  einer  Einheit, 
gegen  die  in  dem  Landesherrn  verkörperte  staatliche  Ein- 
heitsidee. Allein  man  darf  bei  Würdigung  dieser  Erschei- 
nung nicht  übersehen  : 

1)  die  noch  grosse  Unklarheit  in  den  staatlichen  An- 
schauungen der  Landesherm  und  ihrer  Dynastien,  daun  den 
oft  unzweifelhaften  Misbrauch,  der  in  der  Anwendung  ihrer 
Gewalt  und  in  den  Anforderungen  an  ihre  Stände  gerade 
vom  staatlichen  Standpunkt  aus  hervortrat ; 

2)  die  unzweifelhafte  rechtliche  und  sittliche  Berech- 
tigung, auch  dem  Neuen  gegenüber  den  rechtlichen  Bestand 


Digitized  by  Google 


Die  Volksgliederung  bei  den  christlichen  Völkern.  385 

zu  vertheidigen  und  die  individuelle  Freiheit,  den  schran- 
kenlosen Anforderungen  des  neugeborenen  Staatsabsolutis- 
mu8  entgegen , aufrecht  zu  erhalten ; 

3)  das  berechtigte,  wenn  auch  mitunter  etwas  unklare 
Gefühl  der  Stände,  dass  sie  damals  die  politische  Intelligenz 
und  Kraft  des  Landes  darstellten , und  ihre  Bereitwilligkeit 
ja  ihre  Ueberzeugung  von  der  Pflicht,  den  von  ihnen  ver- 
standenen Landesinteressen  gewisse  Opfer  zu  bringen. 

Wie  nun  der  Umstand,  ob  jemand  rcichsständisch  war 
oder  nicht,  die  unmittelbaren  Angehörigen  des  Reichs 
dem  Reich  gegenüber  in  zwei  Klassen,  in  eine  rechtlich 
ausgezeichnete  und  iu  eine  niehtausgezeichnete  schied,  so 
musste  der  Umstand,  ob  ein  Landsässiger  zu  den  Land- 
Ständen  gehörte  oder  nicht,  die  Landsässigcn  dem  Lande 
gegenüber  in  privilegirte  und  nichtprivilegirte  thei- 
len.  Die  Niehtprivilegirten  selbst  aber  mussten  theils  solche 
sein,  welche  in  keiner  Art  durch  günstiges  Recht  ausge- 
zeichnet waren,  theils  solche,  deren  Auszeichnung  dem  Lande 
gegenüber  dariu  bestand,  durch  die  von  ihnen  getragenen 
grossem  Lasten  die  Privilegien  der  Privilegirten  auszuglei- 
chen. Im  Reich  selbst  war  eine  solche  Ausgleichung  schon 
darum  nicht  möglich,  weil  die  Macht  dazu  in  demselben 
Mass  abnahm,  in  welchem  die  Staatsidee  auf  die  Territorien 
überging.  Daher  das  Schwanken  der  Reichspolitik  in  Bezug 
auf  die  Städte  und  Ritterschaften  des  Reichs.  In  Erman- 
gelung hinreichender  eigener  Autorität,  musste  das  Reich 
auch  diese,  wenn  es  ihrer  bedurfte,  meistens  durch  Privile- 
gien zu  gewinnen  suchen,  während  ihm  nach  Ansicht  vieler 
nur  dadurch  hätte  geholfen  werden  können,  dass  die  Ritter 
und  Städte  des  Reichs  durch  eine  ständige  höhere  Belastung 
zu  Gunsten  des  Reichs  die  Privilegien  der  Fürsten  ausge- 
glichen hätten ; was  übrigens  bei  näherer  Betrachtung  nur 
als  eine  petitio  principü  erscheint,  da  eine  solche  Ausglei- 
chung wol  in  einem  Einheitsstaat,  mit  welchem  jene  Privi- 
legien unverträglich,  nicht  aber  in  einer  Conföderation  mög- 
lich gewesen  wäre. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich  wieder,  welche  Bewand t- 
niss  es  mit  dem  spccitisch  germanischen  Einigungstricb  habe, 
den  man  den  Deutschen  oft  in  demselben  Athcmzug  nach- 
sagt, in  welchem  man  ihnen  ihre  angeborene  und  unüber- 
ii.  w.  ii.  25 
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windliche  Unfähigkeit  zur  Einheit  vorgeworfen  hat.  Wenn 
nämlich  der  Entwickelung  des  geselligen  und  des  indi- 
viduellen Elements  im  Menschen  Zeit  und  Gelegenheit  zu 
einer  organischen  und  harmonischen  Ausbildung  gegeben 
werden  soll,  so,  dass  beide  Richtungen,  wie  cs  der  wahre 
Fortschritt  verlangt,  gleichzeitig  verfolgt  und  dadurch  gegen- 
seitig höher  gesteigert  und  vereinigt,  zugleich  inhaltsvoller 
werden  können,  so  ist  dies  nur  möglich,  indem  die  Ent- 
wickelung stets  vom  Kleinern  zum  Grossem,  vom  Vor- 
übergehenden zum  erfahrungsmässig  Dauernden , vom  ersten 
an  sich  noch  individuellen  Gedanken  zur  allgemein  sich 
verbreitenden  tmd  unvergänglichen  Idee  stattiindet;  eine 
Entwickelung,  welche  nie  endet,  und  in  welcher  auch  kein 
Ruhepunkt  ohne  unklare  Uebergangszuständo  und  einigen 
Kampf  zwischen  der  Zähigkeit  des  Bestehenden  und  der 
Energie  des  Entstehenwollenden  denkbar  wäre.  In  Deutsch- 
land fand  aber  im  wesentlichen  eine  solche  Entwickelung 
statt,  und  das  Lehnswesen  war  der  erste  Ruhepunkt  in  der- 
selben, aus  dessen  Verfall,  unter  besonderer  Beihülfe  des  in- 
zwischen entwickelten  Städtewesens  und  unter  Einwirkung 
vieler  sonstiger  wichtiger  Ereignisse  der  Zeit,  die  momentane 
Gestaltung  der  Gesellschaft  hervorging. 

In  den  Villen,  in  den  Landgemeinden  und  Markgenossen- 
schaften, in  den  Arbeitervereinen,  Zünften,  Confratcrnitäten 
und  Conjurationen , wie  in  den  Stadtgemeinden  selbst,  sehen 
wir  die  frühesten  Erscheinungen  im  Dienst  der  Idee  einer  poli- 
tischen Einheit  auf  realen  Einigungsgrundlagen.  Der  Fort- 
schritt der  gesellschaftlichen  Einigung  treibt  bald  zu  mächti- 
gen, weitumfassenden  Städte-  und  Ritterbündnissen,  erzeugt 
aber  auch  allmählich  die  Idee  einer  politisch-territorialen  Zu- 
sammengehörigkeit, durch  deren  Erweiterung  erst  nach  langer 
Arbeit  der  Geschichte  ein  politisch  kräftiges  weil  selbstbe- 
wusstes Nationalgefühl  sich  entwickeln  konnte.  Und  dies 
alles  geschah  immer  mit  so  viel  Rücksicht  auf  das  beste- 
hende Recht,  dass  jeder  Fortschritt  ein  Fortschritt  der  Frei- 
heit und  der  politischen  Gestaltung  zugleich  war.  Umstände, 
welche  mehr  ausserhalb  Deutschlands  liegen,  haben  eine 
frühere  und  stärkere  Concentratiou  der  deutschen  Volks- 
kraft schon  oft  sehr  schmerzlich  vermissen  lassen.  Daneben 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  solche  Umstände  nur  vor- 
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übergehend  jene  Bedeutung  haben,  also  auch  nur  vorüber- 
gehend jene  Zusammcnraflung  von  Macht  zur  Abwehr  ver- 
langen, und  dass,  ist  nur  dem  Volk  Sinn  und  Verstand 
nicht  ganz  abhanden  gekommen,  es  daran  im  Moment  des 
Bedürfnisses  nicht  fehlen  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung 
dürfte  der  Werth  einer  allmählichen  organischen  Entwicke- 
lung wol  kaum  bestritten  werden  können.  Wo  die  ganze 
Stärke  eines  Volks  nur  auf  seiner  Einheitsform  beniht,  da 
sind  mit  der  vollendeten  Herstellung  dieser  Form  die  Gren- 
zen der  Weiterbildung  geschlossen.  Die  Form  kann  höch- 
stens schlechter  werden,  denn  der  Geist  ist  in  ihr  aufge- 
gangen. Wenn  aber  auch  die  Erkenntniss  der  beständigen 
Perfectibilität  des  Geistes  und  der  Dienstbarkeit  der  Form 
die  Annahme  begründet,  dass  letztere  nie  zu  einer  abso- 
luten Vollendung  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  doch 
leicht  möglich,  in  besondern  Momenten  oder  für  solche  auch 
die  denselben  entsprechende  besondere  Form  zu  finden,  resp. 
im  voraus  festzustellen  und  in  entsprechender  Weise  in  An- 
wendung zu  bringen.  Ist  der  kritische  Moment  vorbei,  hat 
er  sich  verändert,  oder  tritt  ein  anderer  hervor,  so  beginnt 
der  lebendige  Geist  wiederum  aufs  neue  die  Arbeit  der 
weitern  Formentwickelung  in  ruhiger  Weiterverfolgung  des 
organischen  Wegs. 

Die  Gesellschaftsbildung  des  deutschen  wie  des  ganzen 
europäischen  Mittelalters  zeigt  uns  allerdings  manche  Er- 
scheinungen, welche  an  die  Bildungen  des  Alterthums  erin- 
nern. Gewalt,  Reichthum,  Geblüt,  Religion  werden  auch 
im  germanischen  Mittelalter  zu  gesellschaftlichen  Vereini- 
gungsgründen wie  zu  gesellschaftlichen  Scheidewänden,  und 
am  Ende  ist  es  Gewalt  gegen  Gewalt,  was  in  den  meisten 
Fällen  das  entscheidende  Wort  spricht.  Die  schweizerischen 
und  ditmarsischen  Bauernaufstände,  die  französischen  und 
deutschen  Bauernkriege,  die  Kämpfe  zwischen  den  Ge- 
schlechtern und  Zünften  in  den  Städten,  die  Kämpfe  zwi- 
schen Städtewesen  und  Ritterthum  u.  8.  w.,  ja  selbst  die 
Art,  zweispaltige  Kaiserwahlen  (vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts) auszutragen , geben  hierfür  Zeugniss.  Allein  zu- 
letzt siegte  doch  stets  wieder  die  gesetzliche  Freiheit  und 
die  freie  Ordnung. 

Das  höchste  Gesetz  aber,  an  welchem  sich  die  gesummte 

25* 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


J188 

germanische  Gescllsehuftsbildung  aufrankt,  ist,  trotz  aller 
Windungen  und  Abweichungen,  das  christliche  Sittengesetz. 

Ueberblicken  wir  nun  nochmals  die  deutsche  Gesell- 
schafts- und  Ständebildung  des  Mittelalters  in  ihren  einzel- 
nen Hauptgestaltungen. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  der  erste  Stand  bei 
den  Germanen  der  der  freien  waffenfähigen  Männer  war, 
dass  das  Vermögen  derselben  vorzüglich  in  der  persönli- 
chen Waffenfähigkeit  bestanden  habe,  und  dass  der  ethische 
Funke  dieser  Waffenfähigkeit  ihre  ausschliessliche  Verbin- 
dung mit  der  freien  Geburt  gewesen  sei.  Nur  der  waffen- 
fähige Mann  kann  heirathen,  nur  er  kann  etwas  besitzen. 
Weiber,  Töchter,  Sklaven  und  Vieh  sind  nur  ihm  gegeben, 
und  es  scheint  die  Annahme  begründet,  dass  in  jenen  Zeiten 
kein  eigentliches  bewegliches  Kapital  vorhanden  gewesen 
sei.  Mit  der  Ansiedelung  wurde  der  Grundbesitz  die  Grund- 
lage neuer  Standesbildungen.  Zum  alten  Gegensatz  von 
Freiheit  und  Unfreiheit  kommt  nun  der  Gegensatz  zwischen 
Grundbesitzer  und  Nichtgrundbesitzer,  welcher  den  der 
Waffenfähigkeit  und  Waffenunfähigkeit  nothwendig  einiger- 
inassen  abschwächt,  nachdem  der  zwischen  Freiheit  und 
Unfreiheit  theils  schon  durch  die  meist  freundlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Romanen  und  Germanen,  theils  durch  die 
Einwirkungen  der  Kirche  und  des  Königtbums  an  Schärfe 
wesentlich  verloren  haben  musste.  Auch  Nicht-,  Noch- 
nicht-  oder  Nichtmehr-Waffenfähige  (Kirche  und  Kleriker, 
Weiber,  Kinder,  Greise)  konnten  grosse  Grundbesitzer  sein, 
und  mussten,  falls  sie  nicht  besondere  Befreiungen  erlangt 
hatten,  für  ihre  Besitzungen  den  verhältnissmässigen  Kriegs- 
dienst leisten  lassen,  jedenfalls  aber  durch  bleibende  Gewin- 
nung einer  hinreichenden,  abhängigen  und  einigermassen  or- 
ganisirten  Waffenmacht  die  Mittel  erwerben,  um  sich  gegen 
Feindesgewalt  zu  behaupten;  ein  Verhältniss,  welches  im 
Ge8ainmt-  und  Endresultat  für  die  Entwickelung  der  Un- 
freiheitsverhältnisse nur  günstig  sein  konnte.  Innerhalb  des 
Standes  der  freien  Grundbesitzer  begründete  vorzüglich  der 
Umfang  des  Besitzthums  und  die  Lebensart  des  Besitzers 
gesellschaftliche  Unterschiede. 

Dem  fränkischen  Reich  gegenüber  muss  in  dem  selb- 
ständigen Grundbesitz  eine  ebenso  grosse  vergesellschaf- 


Digitized  by  Google 


Die  Volksglifederung  bei  den  christlichen  Völkern.  389 

tende  wie  isolirende  Kraft  erkannt  werden,  und  gleichwie 
die  isolirende  Kraft  derartigen  Grundbesitzes  sich  wol  an 
einem  entwickelten  organischen  Staatswesen  bricht,  so  muss 
sich  eine  wenn  auch  noch  so  ideell  erhabene  doch  prak- 
tisch ungeschickte  erste  Anlage  eines  Staats  an  der  iso- 
lirenden  Kraft  ausgedehnten  und  selbständigen  Grundbe- 
sitzes brechen.  Wir  haben  gesehen , dass  es  in  der  That  so 
geschah.  Wie  der  unwissende  Landmann  fühllos  aus  der 
verfallenden  Königsburg  die  kostbarsten  Steine  holt,  um 
daraus  die  Schwelle  seiner  niedern  Thür  zu  machen,  so  eilte 
der  grosse  germanische  Allodialbesitzer  nur  deshalb  an  den 
königlichen  Hof,  um  für  ein  Geschenk  oder  eine  Huldigung 
einen  Eckstein  aus  der  Burg  des  Königthums  mit  nach 
Haus  zu  nehmen  und  dem  Gebäude  seiner  eigenen  Selbstän- 
digkeit einzusetzen.  Zwar  fühlte  man  bald  instinctmässig, 
dass  in  einer  grossen  Idee  immer  noch  mehr  Kraft  sei,  als 
in  einer  ideelosen  kleinen  Selbständigkeit.  Die  Natur-  und 
Veniunftnoth wendigkeit  des  Staats,  das  war  die  wahre  Idee, 
für  welche  das  neue  germanische  Königthum,  insbesondere 
das  fränkische,  wenngleich  unbewusst  oder  nicht  klar  be- 
wusst, auftrat,  und  für  welche  es  auch  durch  die  Versuche, 
sich  gerade  der  neuen  Verhältnisse,  z.  B.  des  Schutzes  über 
die  Kirche,  die  Fremden,  die  grossen  Strassen,  die  Witwen 
und  Waisen  und  alle  Schwachen  zu  bemächtigen,  ganz 
correcte  Schritte  that.  Allein  die  Masse  verstand  weder  die 
Idee  noch  deren  Verbindung  mit  dem  Königthum.  Glau- 
bensautorität in  den  christianisirten  Ländern  hatte  nur  die 
Kirche  ; dasselbe  gilt  von  der  Autorität  der  Intelligenz,  und 
die  Autorität  der  materiellen  Uebermacht  hatte  das  König- 
thum den  ganz  undisciplinirten  Verhältnissen  gegenüber 
nicht  als  Institution,  sondern  nur  durch  die  emi- 
nente Persönlichkeit  einzelner  seiner  Träger,  also  auch 
nur  vorübergehend.  Materielle  Ohnmacht  der  grossen  Ideen 
und  mit  sittlichen  Phrasen  erfüllte  Gesetze  neben  Affiuirter 
Demoralisation  oder  brutaler  Roheit  sind  schlechte  Pfeiler 
eines  Königthums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  langer  Gärung  das 
continentale  Königthum  sich  nur  in  der  Form  einer  obersten 
Lehnsherrlichkeit  rettete.  Wie  unbedeutend  vielen  dieses 
scheinen  mag,  so  lag  darin  doch  die  Kraft,  auf  die  Unter- 
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lehnsherrlichkeiten  eiuen  ihrem  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkt und  wirklichen  innem  Wesen,  nämlich  der  poli- 
tischen Gewalt,  entsprechenden  Einfluss  zu  üben,  so, 
dass  dieselben  auch  von  dieser  Seite  aus  nie  vollständig  zu 
reinen  Privatrechten  entarten,  neben  ihnen  aber  selbst  die 
abhängigsten  Besitzverhältnisse  des  Bodenarbeiters  anfangen 
konnten,  in  ein  freies  Privatrecht  überzugehen. 

Nur  auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  dass  und  wie 
das  Lelm  zur  Grundform  des  gesammten  mittelalterlichen 
Daseins  werden  konnte.  So  ergibt  sich  ferner  auch,  warum 
es  im  Mittelalter  nur  zwei  standbestimmende  Eigenschaften 
gegeben  hat,  nämlich  die  des  Vasallen  und  des  Lehnaherrn, 
warum  also  auch  die  Nicht vasallität  zunächst  gleich  Stan- 
deslosigkeit  sein  musste,  eine  Rangordnung  nur  innerhalb 
der  Vasallität  (Heerschild)  möglich  war,  und  die  Verände- 
rung des  lleerschildes  auch  als  Standesveräuderung  erschei- 
nen muss.  31  °) 

Die  Einheit  aller  Vasallen  eines  Herrn  mit  diesem  war  die 
föderalistische,  aristokratische,  fast  völkerrechtliche  Einheit, 
welche  in  Wirklichkeit  an  die  Stelle  des  Einheitsstaatsideals 
des  frühem  Köuigthums  getreten  war.  Allerdings  eine 
grosse  Herabstimm ung,  wenn  mau  nur  die  Idee  der  Ein- 
heit der  Beherrschung  als  Masstab  nimmt;  dem  Mangel 
der  Möglichkeit  einer  vernünftigen  Verwirklichung  dieser 
Idee  gegenüber  aber,  also  wenn  man  an  einen  organischen 
oder  freien  Fortschritt  denkt,  unzweifelhaft  ein  grosser 
Fortschritt. 

Dem  Königthum  entgegen  hat  sich  also  die  isolirendc 
Kraft  des  grossen  Grundbesitzes  als  Siegerin  bewährt. 
Aber  ebendarum  erzeugt  sie  nach  unten  zahllose  Ansätze 
zu  politischen  Gemeinwesen,  deren  Glieder  im  Anfang  sich 
nicht  weiter  verbinden,  als  cs  das  Bedürfuiss  oder  die  Noth 
zu  gebieten  scheint.  Nichts  kann  sich  für  die  Dauer  der 
soliden  Äruudlage  des  Immobiliarbesitzes  entschlagen;  auch 
die  Kirche  wird  weltliche  Grundbesitzerin,  und  nur  innerhalb 
der  städtischen  Markung  gedeihen  die  Elemente,  welche  be- 
rufen sind,  indem  sie  die  alte  Gesellschaft  auflösen,  einer 
neuen  als  Grundlage  zu  dienen. 
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Der  feudale  Grundbesitz,  bei  den  Rittern  die  Macht 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und  des  an  der  alten  natio- 
nalen Sitte  hängenden  Charakters  bergend;  der  feudale 
Grundbesitz,  bei  dem  Klerus  die  Macht  des  religiösen  Glau- 
bens und  der  wissenschaftlichen  wie  wirtschaftlichen  und 
politischen  Intelligenz  tragend ; der  feudale  Grundbesitz, 
bei  den  Städten  die  schützende  Decke  für  neue,  sittliche 
Anschauungen,  vernünftige  Erkenntnisse  und  materielle  Ver- 
mögensbildungen , hierdurch  aber  der  Ausgangspunkt  für 
die  kommende  grosse  gesellschaftliche  Umgestaltung  der 
bisherigen  Welt;  der  feudale  Grundbesitz,  selbst  für  den 
ärmsten  Bauer  das  Nothdach  seiner  Menschenwürde  und 
die  Bürgschaft  seiner  dereiustigen  vollen  Befreiung : das 
sind  die  massgebenden  Zustände,  welche  wir  gegen  den 
Ausgang  des  Mittelalters  in  Deutschland  und,  verschiedent- 
lich modificirt,  der  Hauptsache  nach  überall  finden. 

Ehe  wir  zur  nächsten  Periode  übergehen  wollen  wir 
nur  noch  ein  paar  besonders  wichtige  Punkte  hervorheben, 
nämlich : 

1)  Wenn  man  das  Ritterthum,  den  Klerus  und  den 
dritten  Stand  genauer  betrachtet,  so  muss  man  erkennen, 
dass  diese  Stände  bereits  sämmtlich  ursprünglich  freie  und 
unfreie  Elemente  uinschliessen , und  dass  sonach  die  Berufs- 
gemeinschaft den  Gegensatz  der  Geburt  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  gebrochen  hat,  wenn  auch  da  und  dort 
rückgängige  Bewegungen  versucht  und  mitunter  noch,  frei- 
lich meist  nur  innerhalb  der  blos  socialen  Beziehungen,  Reste 
des  alten  Gegensatzes  aufrecht  erhalten  worden  sind.  Lag 
hierin  ein  mächtiger  Schritt  zur  Ausbildung  eines  richtigen 
allgemeinen  bürgerlichen  Freiheitszustandes,  so  scheint  die- 
selbe Verbindung  freier  und  unfreier  Elemente  im  Bauern- 
stand lange  die  entgegengesetzte  Wirkung  gehabt  zu  haben. 
Allein  dem  ist  nicht  so.  Die  Wirksamkeit  der  auch  in  die- 
sem vierten  Stand  die  freien  und  unfreien  Elemente  durch 
den  Beruf  einigenden  Verhältnisse  und  Ideen  äusserte  sich 
hier  ebenfalls,  wenngleich  anfangs  nur  der  Ritter  zu  gewin- 
nen und  der  Bauer  nur  zu  verlieren  schien.  Die  Richtung, 
welche  das  Ritterthnm  durch  die  veränderten  Verhältnisse 
nehmen  musste,  war  entweder  eigensinniges  Festhalten  am 
alten  Recht  (wodurch  es  jedes  Antheils  an  den  Früchten 
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des  Fortschritts  beraubt  oder  in  die  Residenzstädte,  in  die 
Landtage,  in  die  neuen  Beamtenkreise  geführt  werden  und 
seiner  alten  Bedeutung  verlustig  gehen  musste),  oder  ein  ver- 
nünftiges Nachgeben  (indem  es  sich  selber  veränderte  und 
die  organischen  Veränderungen  am  Bauernstand  geschehen 
licss  und  anerkannte).  Selbst  wo  das  Ritterthum  den  ersten 
dieser  beiden  Wege  eingeschlagcn , hatte  es  mittelbar  das 
letztere  Resultat  ermöglicht. 

2)  Wie  lange  auch  die  Feudalherren  mehr  dem  isoliren- 
den  Drang  des  Grundbesitzes  als  dem  Drang  nach  orga- 
nischer Einigung  nachgaben  und  dadurch  die  staatliche  Or- 
ganisation grösserer  Territorien  hinderten,  so  beförderten 
sic  doch  ebenhierdurch  die  organische  Entwickelung  der 
innerhalb  ihrer  Besitzungen  liegenden  Lokalgemeinden  und 
sonstigen  gesellschaftlichen  Verbände  zu  selbständigen  Ge- 
meinwesen. Diese  Selbständigkeit  ging  so  weit,  dass  sie 
nicht  selten  zu  Verbindungen  mit  dem  Ausland  gegen  den 
eigenen  Landesherrn  führten,  eine  Erscheinung,  die  uns 
ebenso  unbegreiflich,  den  damaligen  Zeiten  aber  so  natür- 
lich ist,  wie  die  Verbindung  von  Reichsfürsten  mit  fremden 
Fürsten  gegen  Kaiser  und  Reich.  Da  wo  das  Bewusstsein 
eines  selbständigen  Daseins  lebt,  ist  der  Selbsterhaltungs- 
trieb in  seinen  äussersten  Consequenzen  gegen  jedes  nicht 
als  höher  verstandene  und  anerkannte  Wesen  gerechtfertigt; 
und  so  lange  nicht  verstanden  und  nicht  anerkannt  ist,  dass 
die  Selbsterhaltung  zuallererst  von  einer  hohem  und  gros- 
sem nationalen  Einheit  abhängt,  so  lange  wird  man  auch 
nicht  zuerst  auf  diese,  sondern  immer  nur  auf  sich  selber 
sehen,  und  die  Hülfe,  die  man  für  sich  sucht,  im  äussersten 
Fall  von  jedem  annehmen,  der  sie  bietet. 
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VI.  Section. 

Die  Periode  des  Fürstenabsolutismus. 

Verschiedenes  Ende  des  Feudalismus  in  Deutschland,  Frankreich  und 
England.  — lieber  den  Begriff  des  Absolutismus.  — Deutschland.  Ab- 
sterben des  Reichs  und  Aufblühen  der  Territorialstaaten.  — Erfindung 
des  Pulvers  und  des  Magnets.  — Frankreich  als  continentale  Central- 
macht  — Die  Hansa.  — Die  Landeshoheit  und  die  mittelalterlichen  Land- 
stände. — Die  deutsche  Nationalität.  — Territorialität  und  neue  Gcsell- 
scbaftsbilduugen.  — Das  römische  Recht  — Bewegliche  Sachen  und  For- 
derungsrecht in  den  Städten.  — Die  Romanisten  oder  Legisten.  — Säcu- 
larisirung  der  hohem  Bildung.  — Der  Bürgerstand.  — Veränderung  der 
Bedeutung  des  Adels;  Land-  und  Hofadel.  — Das  Mittelalter  ist  nicht 
die  Zeit  des  Selfgovernments.  — Die  Landeshoheit  und  die  Landstände. 
— Die  Hintersassen  und  die  Städte.  — Auflösung  der  sogenannten  land- 
ständischen Verfassung,  der  landesherrliche  Absolutismus  und  die  Idee 
der  Freiheit  und  Gesetzmässigkeit.  — Die  Rcchtsidee  uud  die  erst  begin- 
nenden Staatswesen.  — Folgen  dieser  neuern  Entwickelungen  für  die  ge- 
sellschaftlichen Bildungen  : Die  allgemeine  Landesnnterthänigkeit,  Per- 
sönlichkeit der  Fähigkeit  zu  politischen  Stellungen,  Veränderung  der  Be- 
deutung der  ältera  Stände,  der  dritte  Stand.  — Neue  Stände  oder  neue 
Bedeutung  derselben.  — Gleichheit  der  allgemeinen  Bürgerpflichten.  — 
Möglichkeit,  zugleich  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  anzugehören.  — 
Verbindung  zwischen  Grundbesitz,  Kapital  und  Industrie.  — Der  Handel 
und  die  nationale  Einheit. 


Gerade  in  dem  höchsten  Entwickclungspunkt  jedes  ech- 
ten Feudalismus,  iu  der  Erblichkeit  des  feudalen  Land- 
besitzes, wenn  nämlich  von  der  Erblichkeit  die  Lehnstreue, 
von  dem  nutzbaren  Grundbesitzthumsverhältuiss  das  damit 
verbundene  Amt  überwuchert  worden,  uud  wenn  die  ledig- 
lich auf  dem  Grundbesitz  basirendc  politische  Bedeutung 
eiuer  Person,  eines  Territoriums,  nicht  sowol  eine  staats- 
rechtliche als  vielmehr  eine  völkerrechtliche  ist,  — darin  liegt 
auch  Zeichen  und  Ursache  des  unvermeidlichen  Verfalls 
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jedes  auf  das  Feudalsystem  gebauten  Einheitsstaatsversuchs. 
Der  Feudalismus  muss,  seiner  vollendeten  Natur  nach,  sich 
ebenso  sehr  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  indivi- 
duclleu  freien  Geistes  wie  des  staatlichen  Gedankens,  sei 
es  dass  beide  zugleich  oder  nur  das  eine  oder  das  andere 
von  ihnen  einseitig  angestrebt  wird,  unversöhnlich  entge- 
genstemmen ; er  muss  aber  auch  nothwendig  ein  Ende  ha- 
ben, je  nachdem  der  Fortschritt  der  Freiheit  oder  des  Staats 
oder  beider  zugleich  gelingt.  Damit  sind  auch  die  Ilaupt- 
formen  angegeben , unter  denen  dieses  Ende  eintreten  wird. 
Allein  innerhalb  dieser  Ilauptforinen  wird  sich  für  die  Been- 
digung des  Feudalismus  nach  der  besondern  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  bei  verschiedenen  Völkern  ausgcbildet  hatte, 
auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  Beziehung  auf  die 
Formen  und  Resultate  seines  Absterbens  ergeben. 

In  Deutschland  endete  der  Feudalismus  damit,  dass 
eine  grössere  Anzahl  von  Feudalherren,  nachdem  sie  durch 
eigenes  kräftiges  Zuthun  und  unter  Begünstigung  der  Um- 
stände von  ihrem  gemeinschaftlichen  Oberlehnsherru  that- 
sächlich  ganz  unabhängig  geworden  waren,  die  feudale  Un- 
abhängigkeit ihrer  eigenen  Vasallen  brachen  und  sie  sämmt- 
lieh,  einschliesslich  aller  übrigen  Eingesessenen  ihrer  Ter- 
ritorien, nach  längerm  oder  kürzerm  alle  Verhältnisse 
durchdringenden  und  in  den  verschiedensten  Formen  ge- 
führten Kampf,  ihrer  einheitlichen,  obersten  und  zuerst  mit 
vorherrschend  absoluten  Tendenzen  erfüllten  Gewalt  unter- 
warfen. 

In  Frankreich  war  es  ebenso,  nur  dass  dort  das  ganze 
Land  durch  ein  Königthum,  dessen  absolute  Tendenz  zum 
entschiedenen  und  andauernden  Sieg  gelangte,  zu  einer 
grossen  staatlichen  Einheit  verbunden  wurde. 

In  England  finden  wir  das  eigeuthümliche  Verhältniss, 
dass  dort  das  auf  fränkischem  Roden  bereits  vollständig 
ausgebildete  Lehnsinstitut  mit  den  von  den  Umständen  ge- 
botenen Veränderungen  durch  den  Machtwillen  Wilhelm  des 
Eroberers  als  hauptsächlichstes  Mittel  absolutistischer  C'en- 
tralisatiou  eingeführt  wird,  der  Kampf  gegen  den  Feuda- 
lismus mit  dem  Kampf  gegen  den  Absolutismus  gewisser- 
massen  zusammenfällt  und,  insofern  das  letztere  der  Fall, 
auch  früher  und  mit  andern  Mitteln  beginnt,  als  in  Deutseh- 
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laud  uud  Frankreich.  Das  germanische  Element  der  angel- 
sächsischen Volksfreiheit  ringt  mit  dem  romanisch -frän- 
kischen Element  normanischer , militärisch -absolutistischer 
Concentration,  uud  siegt,  ohne  deshalb  die  feudalen  Formen 
der  nationalen  Einheit  umzustossen,  da  diese  immer  noch 
weniger  centralistisch  sind,  als  die  dein  Extrem  feudaler 
Zerbröckelung  gegenüber  nothwendig  gleichfalls  extremen 
Formen  des  modernen  continentalen  Staatsabsolutismus. 

Wie  der  Feudalismus  die  nach  den  Umständen  natür- 
liche Reaction  der  Freiheit  gegen  den  ersten  fränkischen 
Versuch  des  Staatsabsolutismus  war,  und  seine  Vollendung 
nur  in  Deutschland,  besonders  im  deutschen  Reichstag  und 
in  den  Territorialständen  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
fand;  wie  ferner  der  Kampf  zwischen  Freiheit  und  Absolu- 
tismus später  alle  weltlichen  und  geistlichen  Verhältnisse 
durchdrang  und,  mit  allen  möglichen  Mitteln  geführt,  sich 
zuletzt  auf  den  modernen  Staat  warf : so  ist  der  freie  Rechts- 
staat nach  seinen  verschiedenen  Auffassungen  als  der  gegen- 
wärtige Schlusstein  der  Reaction  der  Freiheit  gegen  den 
modernen  nicht  ohne  Grund  specifisch  französischen  Staats- 
absolutismus zu  betrachten. 

Uebrigcns  ist  wol  schon  hier  die  Bemerkung  am  Platz, 
dass  in  dem  Absolutismus  an  sich  weder  eine  bestimmte 
Staatsbeherrschungs-  und  Regierungs  form  in  abstracto , noch 
die  Frucht  eines  bestimmten  Nationalcharakters  erkannt  wer- 
den darf.  Der  Absolutismus  ist,  gleich  dem  Widerstand  ge- 
gen denselben  seitens  derjenigen,  die  durch  ihn  in  ihrer  indi- 
viduellen Freiheit  beschränkt  werden  sollen,  einfach  eine 
Kraft,  welche  jeder  Persönlichkeit  bei  Verfolgung  ihrer 
selbstge wollten  Zwecke,  den  sich  erhebenden  Hindernissen 
entgegen,  entströmt.  Das  Wort  Absolutismus  an  sich 
sagt  daher  nichts  Bestimmtes,  cs  wäre  denn,  dass  damit 
überhaupt  oder  in  einer  gewissen  Beziehung,  gewissen  Indi- 
vidualitäten gegenüber,  die  absolut  ausschliessliche  Berech- 
tigung einer  einzigen  Freiheit,  eines  einzigen  Willens  ausge- 
sprochen werden  wollte.  Es  kommt  demnach  bei  der  Wür- 
digung des  Begriffs  des  Absolutismus  alles  darauf  an,  von 
wem,  gegen  wen  und  in  welchen  Beziehungen  er  behauptet 
werden  will,  und  es  ist  demnach  erklärlich,  dass  und  warum 
der  Stantsabsolutismus  oder  der  Absolutismus  als  absolute 
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Freiheit  einer  herrschenden  physischen  oder  juristischen 
Person,  der  Freiheit  der  Beherrschten  gegenüber  eine  eigene 
Bedeutung  habe. 

In  England  war  der  Staatsabsolutismus  stets  entweder 
ein  hochmüthig  selbstsüchtiger,  zum  Thcil  idealistisch  zu- 
gestutzter,  oder  ein  wahrhaft  volksthüinlicher  Versuch  für 
Englands  und  seiner  Krone  Grösse.  Man  kann  dasselbe 
von  Frankreich,  wie  von  allen  staatsabsolutistischen  Bestre- 
bungen anderer  Regierungen  sagen.  31  *)  Aber  in  England 
rettete  das  germanische  Element  die  Freiheit  und  die  von 
ihr  unzertrennliche  gesetzliche  oder  rechtliche  Gleich- 
heit, und  zwar  die  Freiheit  als  eine  unmittelbare  politische 
Macht  nur  für  eine  allerdings  sehr  fortschritts fähige  Aristo- 
kratie, die  Gleichheit  aber  wol  für  alle,  jedoch  im  Hinblick 
auf  die  Entwickelung  der  Ungeheuern  socialen  Gegensätze 
nur  so,  dass  der  Segen  derselben  von  Tag  zu  Tag  für 
eine  grössere  Menge  von  Menschen  mehr  in  Frage  gestellt 
erscheint. 

In  Frankreich  fehlte  mit  der  überwiegenden  Kruft  des 
germanischen  Elements  und  mit  der  insularen  Lage  Englands 
auch  der  Erfolg,  d.  h.  nationale  Grösse  ohne  Untergang 
der  Volksfrcihcit. 

Für  Deutschland  als  Ganzes  kann  wenigstens  bisher 
von  einem  in  entwickelten  Institutionen  ausgespro- 
chenen Staatsabsolutismus  keine  Rede  sein.  Dagegen  hatte 
er  seine  Zeit  in  den  einzelnen  deutschen  Stauten.  So  lange 
er  in  denselben  vorherrschte  und  so  oft  er  sich  auch  jetzt 
noch  in  einzelnen  Beziehungen  hervordrängt,  zeigt  er  nur 
im  Kleinen  dieselbe  Mischung  von  herrschender  selbstsüch- 
tig-idealistischer Eitelkeit  und  politischer  Nothwendigkeit, 
wie  in  England  und  Frankreich,  nur  dass,  abgesehen  viel- 
leicht von  der  künftigen  Bedeutung  der  österreichischen 
Aristokratie,  in  keinem  deutschen  Staat  das  Endresultat  mit 
dem  von  England  und  Frankreich  übereinstimmt,  da  wir  in 
Deutsehland  weder  ein  Königthum  ohne  eigentliche  staat- 
liche Ilerrschaftsgewalt,  noch  eine  Volksvertretung  ohne  alle 
nationale  Freiheit  besitzen. 


311)  Vgl.  über  England  : Fischei,  a.  a.  O.,  S.  10  fg.  — lieber  Schwe- 
den : Nordenßycht , a.  a.  O.,  S.  100  fg.,  209. 
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Gehen  wir  nun  in  eine  etwas  nähere  Untersuchung  ein, 
so  18t  es  bekannt,  dass  Deutschland  lange  durch  die  Idee 
des  römischen  Weltreichs  deutscher  Nation  der  ideale 
Schwerpunkt  Europas  und  dadurch  der  Welt  gewesen. 
Diese  ideale  Stellung  hatte  einen  unbestreitbar  realen  Grund 
in  der  centralen  Lage  Deutschlands,  in  der  Kraft  seiner 
Völker,  in  der  unzweifelhaften  Macht  jener  Idee  gegenüber 
den  noch  unentwickelten  andern  Nationen  und  folgeweisc 
in  der  Schwäche  derselben.  Diese  Stellung,  die  durch  und 
durch  eigenthümlich , nach  keiner  andern  Analogie  richtig 
bemessen  werden  kann,  mochte  Deutschland  trotz  seiner 
innem  Zerrissenheit  solange  behaupten,  als  diese  innere  Zer- 
rissenheit nicht  einseitig  unabänderliche  Rechtsformen  ange- 
nommen und  somit  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  politischen 
Machtentfaltung  durch  einzelne  grosse  Kaiser  noch  nicht  aus- 
geschlossen hatte,  die  Einheit  der  christlichen  Kirche  aber 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Kaiserthum  Deutschlands 
politische  Unfertigkeit  gewissermassen  deckte.  Allein  innere 
und  äussere  Gründe  mussten  Deutschland  wenigstens  vor- 
erst noch  zu  andern  Entwickelungen  als  zu  der  des  Ein- 
heitsstaats' drängen.  Was  an  den  bisherigen  Gestaltungen 
lebensfähig  war  und  sich  in  der  Gcsammtentwickelung  der 
europäischen  Völker  lebensfähig  erhielt,  das  musste  fort- 
leben und  fortwachsen,  alles  Uebrige  nach  und  nach  abster- 
ben. Was  fortlebte  und  fortwuchs,  das  war  der  rechtliche 
Freiheits-  und  nationale  Einigungstrieb,  beide  fortwährend 
in  innigster  Verbindung  untereinander  und  mit  allen  den 
grossen  Ereignissen  und  Entwickelungen  der  Zeit.  Dem 
tiefer  blickenden  Auge  geht  schon  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert der  erste  Schein  einer  allgemeinen  bürgerlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit  sowie  einer  grossen,  starken  deutschen 
Nationaleinheit  auf  *12),  wie  sehr  es  auch  noch  an  den 
entsprechenden  Formen  für  beides  fehlt.  Was  absterben 
musste,  das  waren  die  infolge  des  bis  aufs  Aeusserste 
getriebenen  feudalen  Isolirungssystems  zu  eng  gewordenen 
Formen  für  das  ganze  freie  und  gesellschaftliche  Dasein. 

312)  Die  Aufzeichnungen  des  Reichs-,  Landes-  oder  Kaiserrechts  in 
deutscher  Sprache  aus  dem  13.  Jahrhundert  dürfte  die  deutsche  Kation 
mit  gerechtem  Stolz  nationale  Tbaten  nennen. 
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„Die  innern  Gründe  dieser  Entwickelung  lagen,  in  den 
Mängeln  des  Feudalismus  an  sich  und  in  seiner  Unverträg- 
lichkeit mit  einem  in  seine  Formen  nicht  mehr  hiuein  zu 
zwängenden  Fortschritt.  Die  äussern  Gründe  aber  müssen 
in  der  schnellen  und  glänzenden  Entwickelung  mehrerer 
europäischer  Staaten,  welche  mit  dem  idealen  Imperium 
mundi  des  deutschen  Kaisers  unvereinbar  contrastirte  und 
die  realen  Grundlagen  der  Autorität  des  Deutschen  Reichs 
überflügelte,  gefunden  werden. 

Namentlich  ist  es  zunächst  Frankreich,  dessen  schnelle 
Centralisation  Deutschland  um  so  mehr  in  andere  Bahnen 
hineindrängte,  als  Frankreich  der  Idee  eines  christlich  ka- 
tholischen Weltreichs  durch  die  Unterdrückung  aller  anti- 
katholischen  Bestrebungen  immer  näher  zu  rücken  suchte, 
während  der  Erfolg  der  reformatorischen  Bestrebungen  in 
Deutschland  dieses  von  seiner  bisherigen  Grundidee  entfer- 
nen musste.  Frankreich  suchte  schon  sehr  früh  entweder 
die  Herrschaft  über  Rom  in  Rom  oder  die  Versetzung  des 
Papstthums  nach  Frankreich.  Da  aber  dem  Mittelalter  jede 
andere  Repräsentation  eines  allgemeinen  internationalen  Sitt- 
liehkeits-  oder  Rechtsprincips , ausser  der  durch  das  Papst- 
thum, noch  fehlte,  so  musste,  wenn  diese  Idee  des  Papst- 
thums zu  erbleichen  begann,  vorerst  die  Bedeutung  der  mate- 
riellen Ucbermacht  nothwendig  ins  Steigen  kommen.  Und  in 
der  That  beginnt  unter  diesen  Umständen  die  Verlegung  der 
europäischen  Centralgewalt  aus  Deutschland  nach  Frank- 
reich, eine  Entwickelung,  welche  bereits  im  Westfälischen 
Frieden  den  prägnantesten  Ausdruck  erhielt,  selbst  auf  dem 
Wiener  Cöngress  trotz  aller  scheinbar  entgegenstehenden 
Umstände  sich  bethätigte  und  zum  Unglück  der  Welt  bis 
zur  Stunde  noch  fortdauert.  Und  sie  wird  so  lange  fort- 
dauem,  bis  die  zur  Weltherrschaft  allein  berechtigte  Rechts- 
idee des  deutschen  Volks  zur  allgemeinen  Anerkennung  ge- 
kommen, das  deutsche  Volk  aber  selbst  zu  jener  mächtigen 
lebendigen  Einigung  gelangt  ist,  durch  welche  es  seine 
Rechtsidee  gegen  jede  Verletzung  mit  unwiderstehlicher 
Macht  zu  schützen  Vermag. 

Zu  den  Momenten,  welche  auf  das  Absterben  des  Feu- 
dalismus und  auf  die  neue  gesellschaftliche  Entwickelung 
vom  grössten  Einfluss  waren,  gehören  aber  vorzüglich  auch 
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die  Erfindung  des  Pulvers  und  seine  schnelle  Verwendung 
zum  Krieg,  sowie  die  Erfindung  des  Magnets  und  seine 
schnelle  Anwendung  auf  die  Seeschiffahrt. 

Durch  diese  beiden  Erfindungen,  welche  zunächst  das 
materielle  Dasein,  die  materiellen  Machtverhältnisse,  wie  die 
Reformation  die  religiösen  und  die  Buchdruckerkunst  die 
intellectuellen,  umzugestalten  bestimmt  erscheinen,  und  jeden- 
falls in  ihrem  Zusammenwirken  mit  den  letztem  wesentlich 
die  neue  Gestaltung  der  Welt  bedingten,  wurde  znnächst  die 
materielle  Macht  und  damit  auch  die  eigentliche  Kraft  des 
Feudalismus  gebrochen,  und  damit  zugleich  dem  bisherigen 
Kampf  zwischen  Lehnsherren  und  Vasallen,  Ritterthum  und 
Städtewesen,  sowie  dem  Gegensatz  zwischen  Ritter  und 
Bauer  jener  belebende  Hauch  genommen,  der  bisher  den 
Gegensetz  und  den  Kampf  im  ganzen  stärkend  und  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  befruchtend  gemacht  hatte. 

Begreiflich  war  den  Betheiligten  nicht  schon  vom  An- 
fang an  alles  klar.  Aber  unvenneidlich  musste  sich  dersel- 
ben eine  gewisse  Ahnung  bemächtigen,  dass  man  an  einem 
Wendepunkt  angelangt  war,  welche  Ahnung  dann  sich 
dämpfend  über  das  frühere  Selbstvertrauen,  erhebend  über 
die  frühere  Muthlosigkeit  verbreiten  musste. 

Waren  es  nun  auch  die  Bestrebungen  Frankreichs, 
welche  unter  Benutzung  der  gegebenen  Umstände  die  Ver- 
legung der  europäischen  Centralmacht  von  Deutschland 
nach  Frankreich  bewirkten,  so  ergibt  sich  doch  aus  vor- 
stehenden Ausführungen,  dass  jene  Bestrebungen  nicht  als 
die  alleinige  Ursache  anzusehen  sind , warum  Deutschland 
seine  bisherige  centrale  Bedeutung  überhaupt  verlor.  Auch 
ist  Frankreich  nie  in  dem  Sinn  und  Umfang  Europas  Cen- 
tralmacht gewesen  wie  das  deutsche  Reich.  Nie  hatte  das 
französische  Ritterthum  jene  Bedeutung,  welche  dem  deut- 
schen Reichsadel  allenthalben  zuerkannt  wurde,  und  der  in 
der  grossen  deutschen  Hansa  dargestellte  höchste  Glanz  des 
Stadtbürgerthums  wurde  nicht  nach  Frankreich,  sondern 
nach  Holland,  Spanien  und  England,  und  zwar  au  ganz 
andere  als  städtische  Elemente  vererbt.  Während  das 
Ritterthum  in  Deutschland  selbst  zu  einem  Anachronismus 
wurde,  erhob  sich  der  moderne  französische  Adel  zum 
privilegirten  Theilnehmer  an  den  materiellen  Vortheilen  des 
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glänzendsten  absolutistischen  Königthums,  der  englische  Adel 
aber  zu  einer  lebensvollen,  sogar  die  Krone  verdunkelnden 
Aristokratie;  und  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  deutsche 
Stadtbürgerthum  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  einem  wahren 
Philisterthum  auszuarten  drohte,  schwellte  die  Unendlichkeit 
des  nun  nicht  mehr  pfadlosen  Meers  die  Brust  des  Hollän- 
ders, Spaniers  und  Engländers  mit  jenen  grossartigen  Em- 
pfindungen, mit  welchen  sonst  die  Unendlichkeit  der  Step- 
pen und  Wüsten,  die  Gefahren  der  Landstrassen  und  Küsten 
die  des  hanseatischen  Kaufmanns  erfüllt  hatten. 

So  schien  denn  in  jeder  Beziehung  die  Autorität  von 
Deutschland  gewichen.  Denn,  abgesehen  von  der  streng 
nationalen  und  jeder  fremden  Autorität  feindlichen  Rich- 
tung des  Protestantismus,  also  des  neuen  religiösen  Glau- 
bens, sind  es  wiederum  die  übrigen  europäischen  Nationen, 
welche  auch  in  den  beginnenden  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten Deutschland  einen  wenngleich  nur  vorübergehenden  Vor- 
rang ablaufen. 

Alles  in  Deutschland  scheint  sich  in  zahllose  Atome 
auflösen  zu  wollen,  und  was  zusammenhält,  war,  meist  nur 
mit  einem  dahinschwindenden  Gefühl  wahrer  innerer  Be- 
rechtigung, mehr  ein  Hemmniss  denn  eine  Steigerung  der 
neuen  Factoren  eines  neuen  Lebens.  Das  Erworbene  um 
jeden  Preis  festzuhalten  und  es  in  Ermangelung  eigener 
productiver  Kraft  auf  Kosten  jedes  andern  zu  thun,  ja  wo- 
möglich auf  diese  Art  auch  noch  zu  vermehren,  das  schien 
die  höchste  Aufgabe  eines  Daseins,  von  welchem  man  mei- 
nen möchte,  dass  es  jede  höhere  Idee,  auch  die  der  orga- 
nischen Vergesellschaftung  und  einer  organischen  Verbin- 
dung der  Gesellschaften  sammt  den  Mitteln  dazu,  gänzlich 
verloren  habe. 

Allein  überall  keimte  neues  Leben  unter  den  Trümmern. 

Der  Feudalismus  als  Institution  stirbt  zwar  ab;  aber 
die  Thcile,  aus  denen  er  zusammengesetzt  gewesen,  sind 
nicht  todte,  künstlich  behauene  Steinblöcke,  die,  selbst  ohne 
Leben,  da  wohin  sie  fallen,  fremdes  Leben  zerstören  und 
nur  dazu  bestimmt  zu  sein  scheinen,  ewige  Denksteine  einer 
dahingegangenen  Cultur  zu  werden.  Sic  haben  vielmehr 
ein  eigenes  Leben  in  sich,  dem  neben  ihnen  auf  keimenden 
Leben  verwandt  und  mit  ihm  sich  zu  verbinden  geneigt. 
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Dieses  Leben  ist  die  im  Feudalismus  nicht  untergegan- 
gene ewige  Idee  der  Freiheit  oder  der  unveräusserlichen 
Menschenwürde  verbunden  mit  der  Idee  des  Masses  und 
der  Ordnung.  Der  Feudalismus  hatte  keine  dieser  beiden 
Ideen  auf  Kosten  der  andern  mit  einseitiger  Ausschliesslich- 
keit zur  Entwickelung  gebracht,  und  erscheint  als  eine  wie 
immer  unvollkommene,  doch  den  Zeitverhältnissen  entspre- 
chende, also  auch  organische  Darstellung  beider  in  ihrer 
Einheit.  Daher  war  er  im  Stande,  Leben  zu  erhalten  und 
das  erhaltene  Leben  organisch  auf  eine  folgende  Periode  zu 
übertragen.  Jenen  grossen  Ideen  wahrer  Humanität  ver- 
dankt aber  Deutschland,  dass  es,  von  der  Hand  der  Vor- 
sehung durch  die  Ereignisse  stets  auf  das  dringendste  Be- 
dürfniss  ihrer  Realisation  hingewiesen , aufrecht  blieb  im 
Sturm  der  Zeiten. 

Bald  bedurfte  es  jedoch  eines  andern  Trägers,  anderer 
Formen  für  die  Realisation  dieser  Ideen,  und  die  vollkommen 
entwickelte  Landeshoheit  in  den  deutschen  Territorien  ist 
es,  welche  sich  zu  diesem  Zweck  naturgcmäss  darbietet, 
nachdem  der  Staat  des  Mittelalters,  das  Reich,  und  die 
Gesellschaft  samint  den  Ständen  des  Mittelalters , Ritter- 
thum, Stadtbürgerthum  und  Bauernstand,  in  ihrer  mittel- 
alterlichen Art  sich  abgenutzt  hatten. 

Das  grosse  Wort  der  neuem  Zeit  ist  die  stärkere  Eini- 
gung der  Gesellschaft  unter  gleichmässiger  Hebung  der  per- 
sönlichen Freiheit,  und  zwar  beides  unter  möglichster  Ex- 
pansion der  Völkerindividualitäten,  welche  letztere,  wenn  eine 
natürliche,  die  nothwendige  Folge  der  Steigerung  innerer 
Kraft  ist.  Deshalb  findet  sich  auch  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  Anfang  geordneter  und  ständiger  diplomatischer 
Beziehungen  unter  den  verschiedensten  Völkern  Europas 
(vgl.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  311). 

Wie  in  Frankreich  und  England  das  erbliche  National- 
königthum, in  jedem  dieser  beiden  Länder  auf  eigentüm- 
liche Weise,  so  erscheint  in  Deutschland  die  erbliche  Lan- 
deshoheit mit  ständigen  Beamten  und  stehenden  Truppen, 
unter  Anlehnung  ans  römische  Recht,  als  der  neue  Träger 
dieses  Worts.  Je  mehr  das  Bewusstsein  von  der  Verschie- 
denheit zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  platzgreift,  je 
mehr  die  Reformation  die  Bedeutung  des  Kaiserthums  als 
Helil.  II.  26 
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advocatia  ecclesiae  alteriren  musste,  desto  mehr  erscheint  die 
Landeshoheit  geeignet,  nach  und  nach  die  Idee  der  religiösen 
Freiheit  zu  erfassen,  dem  weltlichen  Recht  seine  eigene  sitt- 
liche Berechtigung  zu  vindiciren,  und  für  Deutschland  die 
Gefahren  der  Theokratie  wie  die  einer  eigentlichen  Staats- 
religion zu  vermeiden. 

Die  mittelalterlichen  Landstände  hatten  sich  vereinigt, 
nicht  sowol  weil  sie  in  Beziehung  auf  irgendein  positives 
Ziel  unter  6ieh , als  vielmehr  weil  sie  gegen  den  Laudes- 
herrn einig  waren ; weil  sie,  jeder  in  seinem  Sonderinteresse, 
dem  Landesherrn  vereinigt  kräftiger  zu  widerstehen  gedach- 
ten. So  waren  sie,  auch  in  ihrer  vollkommensten  corpo- 
rativen  Einigung,  in  der  That  nicht  eine  Repräsentation  des 
einigen  Landes  als  solchen,  sondern  der  centrifugalen  Ele- 
mente eines  Territoriums  zum  Zweck  der  Decentralisation. 
Die  Haltung  der  Landesherrn,  ihrem  oft  geringen  politi- 
schen Verständuiss  entsprechend,  mochte  nicht  selten  diesen 
Genius  der  ersten  Landstände  rechtfertigen.  Das  alther- 
gebrachte Recht  that  es  jedenfalls,  und  die  Verzweiflung  an 
dem  Reich  war  ebenso  wenig  schon  ein  allgemeines  und 
klares  Gefühl,  wie  die  Noth Wendigkeit  eines  territorialen 
Staats. 

Aber  die  Lose  waren  einmal  geworfen.  Eine  unwider- 
stehliche, wenngleich  nur  theilweise  erkannte  Noth wendig-  * 
keit  hatte  die  Stände,  d.  h.  alle  diejenigen  physischen  und 
juristischen  Personen,  welche  ein  selbständiges  und  zugleich 
mit  dem  des  Landesherrn  verwandtes  Interesse  vereinte,  zu 
einem  in  sich  selbst  wieder  gegliederten  Organismus  ver- 
bunden. So  standen  sie  auf  der  einen  Seite  als  eine  Ein- 
heit dem  Landesherrn  gegenüber,  während  auf  der  andern 
Seite  die  Empfindung  immer  lebendiger  wurde,  dass  sie 
und  der  Landesherr  zusammengehörten,  dass  sie,  wie  oft 
sie  sich  auch  mit  ihm  zertrugen,  doch,  wenn  es  sich  um 
Stehen  oder  Fallen  handelte,  nur  mit  ihm  stehen  oder  fallen 
konnten.  Diejenigen  deutschen  Territorien,  welche  keine 
eigenen  Landstände  hatten,  wurden  deshalb  nicht  minder 
von  der  Idee  der  territorialen  Einheit  beherrscht.  Das 
Eigenthümliche  ihrer  Entwickelungen  besteht  darin,  dass  in 
ihnen  die  centrale  landesherrliche  Gewalt  nur  mit  den  loka- 
len Besonderheiten  zu  kämpfen  hatte,  und  der  landesherr- 
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liehe  Absolutismus  in  der  Regel  früher  durchschlug,  als  in 
den  Territorien  mit  Landständen. 

So  entstanden  nothwendig  neue  politische  Zustände, 
welche  im  Verein  mit  den  in  der  vorigen  Periode  erwähnten 
grossen  Entdeckungen,  auf  die  Gesellschaftsverhältnisse  und 
Ständebildungen  den  wesentlichsten  Einfluss  haben  mussten, 
wie  gross  auch  die  Zähigkeit  des  Widerstandes  seitens  der 
frühern  Rechtszustände  und  infolge  dessen  die  Langsamkeit 
war,  mit  welcher  die  neuen  Zustände  zeitigten. 

Vor  allem  ist  nun  hervorzuheben,  dass  sich  ein  weiteres, 
wenn  auch  anfangs  gerade  nicht  stärkeres  Einheitsgefühl 
innerhalb  jener  grossen,  in  der  wichtigsten  Umgestaltung 
. begriffenen  Gesellschaft,  welche  man  die  deutsche  Nation 
nannte,  entwickelte. 

Es  wurde  im  ersten  Theil  darauf  hingewiesen,  wie  das 
allgemeine  deutsche  Nationalgefühl,  ursprünglich  mehr  nur  ' 
etwas  Negatives,  die  Negation  des  slawischen  und  romani- 
schen Völkerelements  gewesen  sei.  Mit  vollem  Bewusstsein 
schied  nur  Land  und  Sprache  die  beiden  genannten  Völ- 
kermassen von  den  Germanen.  Eine  Gemeinsamkeit  der  Ge- 
schichte und  Schicksale  bestand,  abgesehen  von  der  sehr 
oberflächlichen  politischen  Verbindung  mit  dem  fränkischen 
Reich,  für  die  grosse  Masse  des  deutschen  Volks  eigentlich 
nur  in  dem  Verhältniss  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum 
und  in  den  Folgen,  welche  sich  aus  demselben  ergaben. 

Nicht  erst  durch  die  Kreuzzüge  kam  neben  der  Idee  einer 
gewissen  Einheit  der  Nationen  die  der  nationalen  Verschie- 
denheiten zum  ersten  Ausbruch.  Dies  geschah  vielmehr, 
natürlich  in  einer  den  damaligen  Zeiten  entsprechenden 
Weise,  schon  durch  die  ersten  Verbindungen  der  Germanen 
mit  den  occidentalen  und  orientalen  Römern.  Ganz  beson- 
ders war  es  aber  in  Italien,  wo  die  Deutschen,  im  feind- 
lichen Gegensatz  zu  den  Italienern,  sich  zuerst  zusammen 
als  eine  Einheit  fühlen  lernten,  und  dies  sammt  den  reellen 
Collisionen  mit  dem  Papstthum,  wie  sie  aus  der  weltbeherr- 
schenden Einheitsidee  des  Kaiserthums  und  Papstthums  her- 
vorgehen mussten,  war  es,  was  den  Gedanken  einer  deut- 
schen Nationalität  und  ihrer  eigenen  Berechtigung  so  weit 
reifen  liess,  dass  er  in  den  damaligen  Zeiten  entsprechenden 
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Formen  schon  unter  Ludwig  dem  Baiern  als  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  erscheint. 

Begreiflich  war  aber  die  Idee  der  nationalen  Einheit 
noch  um  so  schwächer,  je  stärkerer  Anstrengungen  es  be- 
durfte, uin  in  den  einzelnen  Territorien  erst  den  individu- 
ellen und  durch  den  Feudalismus  rechtlich  unterstützten 
Absonderungsdrang  im  Interesse  der  nächstliegenden  wirk- 
lich staatlichen  Einigung  der  Territorien  zu  überwinden. 
Der  Kern  dieser  Entwickelung,  welche  natürlich  anfangs 
der  Ausbildung  einer  stärkern  nationalen  Einheit  feindlich 
erscheint,  ist  die  Umwandelung  des  ursprünglich  mehr  physi- 
schen oder  ethnographischen  Stammesgemeinschaftselements 
(welches  übrigens  durch  die  Entwickelung  des  Te'rritorialis-  . 
mus  theils  schon  gebrochen,  theils  wesentlich  modificirt  war), 
zu  einem  staatlichen  Element  der  Stammes-  resp.  Territo- 
rialselbständigkeiten.  313) 

Auf  dieser  Grundlage  wurden  landesherrliche  Allode, 
vom  Reich  getragene  Aemter  nebst  den  dazu  gehörigen 
oder  anderweitig  erworbenen  Lehen,  Vasallen  und  sonstige 
abhängige  Leute  aller  Art  sammt  den  freien  Landsassen, 
Gemeinden  und  Corporationen,  allmählich  zu  einer  in  ge- 
wissen Beziehungen  einigen  Masse  zusammengeschmolzen. 

Die  Idee  einer  höhem  Noth  wendigkeit  der  Gesammt- 
einheit  aller  dieser  nebeneinander  liegenden  Atome  drängte 
zunächst  in  demjenigen  zur  Verwirklichung,  der  durch  seine 
Stellung  ihnen  allen,  wenn  auch  jedem  auf  verschiedene  Weise, 
angehörte.  Dieser  war  da  Lehnsherr,  dort  Landeigen thü- 
mer,  wieder  wo  anders  nur  Gerichts-  oder  Schutzherr, 
überall  kaiserlicher  Beamter.  Gerade  durch  letztem  Um- 
stand war  er  im  ganzen  Lande  der  Höhere,  d.  i.  der  Herr, 
und  überall  war  seine  höhere  Stellung  mit  dem  Lande  ver- 
bunden, daher  Landesherr.  Und  weil  das  Wesen  seiner 
Gewalt  in  der  Wahrung  des  Rechts  und  Friedens  bestand 
und  aus  geschichtlichen,  praktischen  und  philosophischen 
Gründen  bestehen  musste,  so  nannte  man  die  landesherr- 
liche Gewalt  oder  Landeshoheit  treffend  des  Landes  oberste 
Jurisdiction.  3U) 


313)  Walter,  Deutsche  Rechtegeschichte,  I,  §.  314. 

314)  In  Beziehung  auf  den  Anschluss  der  Landeshoheit,  wie  ehedem 
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Diese  dem  Landesherm  zunächst  sich  aufdringende, 
weil  in  ihm  ihre  vollständigste  persönliche  Darstellung  fin- 
dende Idee  der  Einheit  des  Landes  musste  aber,  unterstützt 
durch  die  geschichtlichen  Ereignisse  und  Entwickelungen, 
auch  allmählich  alle  diejenigen  als  innerlich  berechtigt  durch- 
dringen, welche  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  unter 
ihm  standen.  Der  Widerstand  gegen  diese  Idee  auf  Grund 
eines  frühem,  mit  der  Gegenwart  aber  in  Widersprach  getre- 
tenen Rechts  musste  ihnen  selbst  immer  minder  begründet, 
minder  zu  rechtfertigen  erscheinen,  und  bald  bekämpfte  man 
nicht  mehr  die  Idee  selbst,  sondern  nur  diese  oder  jene 
Forderungen,  welche  von  den  Landesherren  auf  Grund  der- 
selben gestellt  wurden.  Hierüber  konnten  die  Landesherren 
und  die  Stände  verschiedene,  wol  auch  gleich  falsche  An- 
sichten haben;  ebenso  darüber,  welches  die  zulässigen  Mit- 
tel zur  Durchführung  dieser  Ansichten  seien.  Deshalb  moch- 
ten auch  List  und  Gewalt  sowie  kluge  Benutzung  momen- 
taner Verlegenheiten  bei  diesen  Entwickelungen  mitunter 
eine  Rolle  spielen.  Aber  im  grossen  Ganzen  und  in  den 
Endresultaten  siegte  dennoch  die  Wahrheit,  d.  h.  die  Ent- 
wickelung der  Territorien  .zu  im  wesentlichen  po- 
litischen Gemeinwesen. 

Die  nächste  Folge  hiervon  war  eine  neue  Art  von  Ge- 
sellschaft. Alle  Angehörigen  eines  Territoriums  bildeten 
nämlich,  wie  sonst  nur  die  Angehörigen  einer  selbständigen 
lokalen  Gemeinde,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  anderweite  so- 
ciale oder  Standesstellung,  eine  einzige  durch  ihre  Unter- 
thänigkeit  unter  dem  Landesherm  vereinigte  Masse.  Inso- 
fern, d.  h.  soweit  die  einigende  Kraft  der  Landesherrlich- 
keit ging,  waren  sie  also  alle  gleich,  und  diesem  Verhältniss 
gegenüber  erscheinen  die  aus  frühem  Zuständen  fortbestehen- 
den besondem  Rechte  und  Lasten  als  Ausnahmen.  Es  war 
leicht  vorauszusehen,  dass  anfangs  nur  in  einzelnen  Colli- 


dea  Küaigthums,  an  die  Gerichtsbarkeit  vgl.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  130  fg., 
186  fg.,  194,  208.  Bemal,  a.  a.  0.,  II,  247  fg.  Laferriere,  a.  a.  0., 
I,  255  fg.,  261,  265,  281,  286  fg.,  353.  — Verbindung  der  Jurisdiction  mit 
der  Legislation  : Lafenri'ere,  a.  a.  0.,  I,  274  fg.,  359.  — Ausdehnung  auf 
die  Administration : Laferriere,  a.  a.  0.,  I,  283  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O., 
S.  145  fg.,  184,  187,  208. 
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sionsfällen  die  letztem  dem  allgemeinen  Unterthanenverhält- 
niss  nachstehen  mussten,  bis  nach  und  nach  immermehr 
das  Gefühl  zum  Durchbruch  kam,  dass  das  Dasein  solcher 
Ausnahmszustände  eine  ewige  Collision  mit  dem  unvermeid- 
lich anzustrebenden  Normalzustand  sein  und  dem  letztem 
endlich  definitiv  weichen  müsse. 

Unterdessen  waren  übrigens  auch  die  allgemeinen  Zu- 
stände künstlicher  und  complicirter  geworden,  während  sich 
Wissenschaft  und  Kunst  aus  den  rein  klerikalen  und  ritter- 
lichen Kreisen,  besonders  durch  die  Städte  und  Universi- 
täten, immer  weiter  verbreiteten. 

Man  kann  sagen,  der  bisherige  Zustand  des  Stadtbür- 
gerthums, aus  der  Verschmelzung  von  Bestandtheilen  aller 
alten  Gesellschaftsklassen  hervorgegangen,  verbreitete  sich 
über  die  Territorien  und  machte  deren  Centralisation  mög- 
lich, zugleich  aber  auch  eine  künstlichere  Verwaltung  der- 
selben nothwendig,  welchem  Bedürfniss  gerade  durch  die 
Säcularisirung  der  Wissenschaft  entgegengekommen  wurde. 
Auch  sehnte  sich  der  Geist  der  Zeiten  nach  grösserer  Si- 
cherheit und-  lüngerm  Frieden,  deren  goldene  Früchte  man 
nicht  mehr  blos  innerhalb  der  Klöster  und  Burgen  suchte. 
Der  Uebergang  der  Kunst  und  Wissenschaft  in  Laienhand, 
namentlich  aber  die  Erringung  der  Ebenbürtigkeit  des  welt- 
lichen Rechts  mit  dem  geistlichen  ist  ein  Triumph  jahrhun- 
dertelanger Arbeit  der  Humanität. 

Bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks  wurden  die 
Gründe  und  die  Art  und  Weise  der  Reception  des  römi- 
schen Rechts  genauer  zu  bestimmen  versucht.  Hier  wollen 
wir  die  gesellschaftlichen  Wirkungen  derselben  etwas  näher 
betrachten. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Gesellschafts- 
bildung der  Neuzeit  war  die  durch  das  spätere  römische 
Recht  realisirte  Generalisirung  des  Civitätsbegriffs,  an  wel- 
che, wie  gering  der  damalige  Werth  der  römischen  Civität 
und  wie  unbedeutend  der  Erfolg  ihrer  allgemeinen  Verlei- 
hung gewesen  sein  mag,  dennoch  der  Gedanke  einer  allge- 
meinen staatsbürgerlichen  gleichen  Freiheit  formell  sich  an- 
schliessen  konnte. 

Dazu  kommt  zunächst,  was  schon  für  die  Städte  ent- 
scheidend gewesen,  nämlich  die  durch  das  römische  Recht 
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im  Gegensatz  zum  einheimischen  Recht  gegebene  Möglich- 
keit, auf  eine  nach  den  politischen  Ansichten  des  Mittel- 
alters ganz  legitime  Weise  und  mit  grosser  Schnelligkeit, 
auch  ausserhalb  der  Städte  zu  einer  wenigstens  theilweisen 
Mobilisirung  des  Grundbesitzes  und  zur  Emancipation  des 
weiblichen  Geschlechts  in  privatrechtlicher  Beziehung  soweit 
zu  gelangen,  als  es  die  damalige  Ausscheidung  des  Privat- 
rechts vom  öffentlichen  Recht  gestattete. 

Wir  haben  gesehen,  wie  früher  in  Deutschland  zuerst 
der  Stand  des  Besitzers  über  die  rechtliche  Natur  seines 
Grundbesitzes  entschieden  hatte,  später  aber  nur  die  Art 
des  Grundbesitzes,  oder  diese  doch  wenigstens  überwiegend, 
den  Stand  des  Menschen  bestimmte,  und  wie  in  Verbindung 
mit  der  mangelnden  Ausbildung  des  Unterschiedes  zwischen 
öffentlichem  und  Privatrecht  der  Grundbesitz  der  Haupt- 
sache nach  unbeweglich  und  untheilbar  war,  das  Weib  aber 
keine  vollständige  Privatrechtssubjectivität  besitzen  konnte. 
Nun  aber  stellte  aus  den  gleichfalls  früher  angegebenen 
Gründen  schon  der  Städter  das  Mobiliar  wenn  nicht  über, 
doch  gleichberechtigt  neben  das  Immobile  und  die  Natur 
des  städtischen  Lebens  mit  seiner  Durchsichtigkeit,  das 
Gewerbe  mit  seiner  corporativen  Ordnung,  der  städtische 
Handel  mit  seiner  Oeffentlichkeit  ersetzen  für  die  Mobilien 
sogar  gewissermassen  jene  Publicität,  welche  die  alten  Ge- 
richtsbücher für  den  Immobiliarbesitz  gewährten. 

Mit  der  Verbreitung  der  städtischen  Ansichten  über 
Objecte  und  Subjecte  des  Vermögens  sowie  über  die  Ver- 
mögensdispositionsfähigkeit des  freien  Menschen  musste 
auch  die  Mobilisirung  des  Grundbesitzes  immer  weitere 
Fortschritte  machen,  während  die  eigenthümliche  Stellung 
der  politischen  Familien,  namentlich  der  landesherrlichen 
Dynastien,  durch  Erhaltung  oder  Wiederbelebung  des  alten 
deutschen  politischen  Rechts  für  ihre  Familienbesitzungen 
nur  um  so  charakteristischer  hervorgehoben  wurde.  ' Ge- 
rade hierdurch  wurde  aber  ein  dem  deutschen  Volk  natür- 
licher und  durch  das  Christenthum  bestätigter  Zug,  nämlich 
der,  dass  das  Weib  weder  Sklavin  noch  Herrin,  sondern 
Genossin  des  Mannes  sei,  in  seiner  Ausbildung  wesentlich- 
unterstützt.  Auch  die  infolge  der  ganzen  bisherigen  Ent- 
wickelung für  das  gesellschaftliche  Leben  so  wichtige  Frage 
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der  Ebenbürtigkeit  musste  eine  Wendung  bekommen,  die, 
wenn  auch  in  allem  übrigen  undeutlich,  doch  unzweifelhaft 
zu  Gunsten  der  Erweiterung  des  Ehe-  wie  des  ganzen 
Rechtsverkehrs  stattfand. 

Endlich  ist  hierbei  noch  hervorzuheben,  dass  von  den 
Städten  aus  die  Entwickelung  eines  wirklichen  Obligatio- 
nenrechts unter  vorzüglicher  Benutzung  des  römischen 
Rechts  vor  sich  ging,  dass  das  städtische  Leben  in  seiner 
Entwickelung  die  alte  Isolirung  zwischen  Stadt  und  Land, 
zwischen  Einheimischen  und  Fremden  (diese  beiden  Begriffe 
hier  in  möglichst  engem  Sinn  genommen),  immermehr 
durchbrach,  und  dass  mit  dem  Bedürfniss  eines  geordneten 
Obligationenrechts  auch  die  Anwendung  des  römischen 
Rechts,  freilich  oft  mit  grossen  Nachtheilen,  auf  das  dem 
Verkehr  sich  öffnende  und  von  gelehrten  Beamten  theil- 
weisc  verwaltete  platte  Land  überging. 

Es  wurde  früher  .nachgewiesen,  dass  das  Kaiserthum 
bereits  zu  schwach  geworden  war,  um  das  römische  Kaiser- 
recht im  Interesse  eines  Reichsstaats  gegen  die  erstarkten 
Reichsfürsten  mit  Erfolg  anwenden  zu  können.  Aber  in  der 
starken  Hand  der  letztem  wurde  dieses  Recht  ein  einfluss- 
reiches Werkzeug,  um  die  disparaten  Elemente  der  Terri- 
torien zu  einem  homogenen  Ganzen  zu  verbinden.  Obgleich 
mm  von  dieser  Scjte  oft  ein  höchst  unkritischer  Gebrauch 
vom  römischen  Recht  gemacht  wurde,  so  ahnten  doch  die 
Massen  in  der  neuen  Landesgewalt  ihren  Befreier  von  den 
schweren  leisten  des  Mittelalters  und  sahen  es  gern,  wenn 
durch  die  zersetzende  Kraft  des  römischen  Rechts  die  eiser- 
nen Fesseln  ihrer  gesellschaftlichen  Lage  zerbröckelten.  Da- 
her, trotz  der  Opposition  der  privilegirten  Klassen  gegen 
das  römische  Recht,  die  immer  weiter  um  sich  greifende 
Bedeutung  der  landesherrlichen  meist  gelehrten  Diener, 
welche  die  ungelehrten  Träger  der  bisherigen  öffentlichen 
Aemter  auch  dadurch  verdunkelten,  dass  sie  bei  Ausübung 
ihres  Amts  vorherrschend  frei  übernommene  nnd  eine  be- 
sondere Bildung  voraussetzende  Pflichten  erfüllten,  wäh- 
rend jene,  bei  jeder  öffentlichen  Function  zugleich  Privat- 
. partei,  weniger  mit  objectiver  Würdigung  der  Lage  als 
mit  subjectiver  Berücksichtigung  ihrer  privilegirten  Inter- 
essen vorgingen.  Daher  auch  die  Neigung  des  Volks,  die 
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rein  lokalen  und  ständischen  Jurisdictionen  zu  verlassen, 
nachdem  die  landesherrlichen  Curien  einen  entschieden  po- 
litischen Charakter  angenommen  und  ihre  Wirksamkeit  da- 
mit begonnen  hatten,  die  auf  dem  Weg  einer  Art  von 
Appellation  an  sie  erbrachten  Urtheile  jener  regelmässig  zu 
reformiren.  Was  daher  z.  B.  in  Frankreich  die  Könige 
gegen  die  grossen  Vasallen  im  grossen,  d.  h.  in  Bezug  auf 
Frankreich  als  ein  Ganzes  durchführten,  nämlich  den  Bruch 
des  Lehnsystems  und  die  politische  Vernichtung  des  feuda- 
len Adels  durch  eine  auf  jede  Weise  versuchte  Ausbreitung 
der  königlichen  Gewalt,  das  hatten,  und  zwar  so  ziemlich 
gleichzeitig,  die  meisten  grossem  Territorialherren  Deutsch- 
lands im  kleinen,  d.  h.  für  ihre  Territorien,  mit  Erfolg 
durchgeführt.  Darum  mussten  auch  Reichsritterschaft  und 
ReichBstädtewesen  immermehr  zurückgehen.  Sie  konnten 
mit  der  Landeshoheit  der  übrigen  Keichsunmittelboren  nicht 
gleichen  Schritt  halten,  während  sie  in  ihrer  bisherigen  Art 
in  das  neue  System  nicht  passten;  und  wenn  sich  auch  von 
ihnen  manches  äusserlich  lange  erhielt,-  lebensfähig  war  es 
doch  nicht  mehr. 

Es  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass 
sich  unter  diesen  Umständen  ein  neuer  bürgerlicher  Stand, 
der  der  gelehrten  Juristen,  Legisten,  Doctoren  entwickelte, 
die  wir  bald  als  Gesetzgeber,  bald  als  Universitätslehrer, 
als  Beamte  und  Schreiber  in  allen  Regionen  des  öffentlichen 
Lebens  mit  entscheidendem  Einfluss  wirksam  sehen,  ein 
Stand,  der  ini  allgemeinen  dem  neuen  Bedürfniss  einer  ho- 
hem politischen  Einsicht  und  Arbeitsfähigkeit  in  Sachen, 
welche  die  Verwaltung  und  Regierung  der  territorialen 
Staaten  betreffen,  entspricht. 

Wie  man  in  allem,  was  Kunst  und  Wissenschaft  betraf, 
später  nach  Spanien  und  zuletzt,  und  leider  noch  immer, 
nach  Frankreich  gesehen  hat,  so  waren  dumals  alle  Blicke 
auf  das  von  Rechts  wegen  zum  guten  Theil  Deutschland 
angehörige  Italien  gerichtet,  woselbst  sich  auch  zuerst  die 
Geister,  und  zwar  mitunter  sehr  ausgezeichnete,  mit  der 
Staatskunst  beschäftigten.  Der  Umstand,  dass  sie  hier- 
bei die  classischen  Muster,  namentlich  den  Aristoteles  nach- 
ahmten, hinderte  nicht,  dass  die  Deutschen  ihnen  in  densel- 
ben Bahnen  folgten.  Nun  hatte  Deutschland  römisches 
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liecht,  eine  griechisch-römische  Staatsphilosophie  und  zu 
alledem  die  lateinische  Sprache,  als  die  Sprache  des  Gottes- 
dienstes, aller  Wissenschaft,  ja  aller  Gebildeten.  Hiermit 
erst  hatte  Deutschland  die  Culturerbschaft  des  Alterthums 
vollständig  angetreten,  war  aber  hierdurch  zugleich  auf 
diese  Weise  in  die  damalige  grosse  Culturgemeinschaft  ein- 
getreten. 

Auf  den  ersten  oberflächlichen  Blick  scheint  diese  Um- 
wandelung, und  zwar  gerade  in  der  kritischen  Zeit,  unge- 
heuer und  unbegreiflich.  Bei  genauerer  Betrachtung  ist  sie 
weder  das  eine,  noch  das  andere. 

So  wenig  die  alten  deutschen  Heerführer  und  Könige 
dadurch  römische  Beamte  geworden  waren,  dass  sie  die 
Titel  eines  conml , patriciu» , magister  equitum  u.  s.  w. 
führten,  ebenso  wenig  war  das  deutsche  Volk  durch  diesen 
römischen  Anstrich  romanisch  geworden.  Gleichwie  aber 
jene  Titel  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  der  römischen  Pro- 
vinzen durch  die  Deutschen  auch  die  Absicht  einer  legiti- 
men Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  aus- 
drncken,  so  zeugt  die  Anlehnung  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Entwickelungen  an  römisches  Recht  und  griechisch- 
römische  Staatskunst  von  der  Erkenntniss  der  Deutschen, 
dass  sie  die  Entwickelung  ihres  eigenen  geistigen  Kapitals 
ohne  Basirung  auf  die  Errungenschaften  der  Vergangenheit 
nicht  mit  Erfolg  hätten  beginnen  können.  Dass  hierbei 
viel  gefehlt  und  manches  nationale  Gut  in  der  fremden 
Zwingform  vernichtet  worden,  wer  wollte  dies  verkennen  ? 
Allein  nichtsdestoweniger  war  dieser  Gang  der  Entwicke- 
lung unvermeidlich,  und  zudem  der  daraus  erwachsende 
Vortheil  überwiegend.  Denn  einmal  konnte  die  damalige 
Zeit,  wollte  sie  überhaupt  vorwärts  kommen,  vorerst  nur 
nach  Mustern  arbeiten,  wobei  es  ihr  überlassen  blieb,  was 
sie  von  ihrer  eigenen  Originalität,  und  wie  sie  c«  mit  den 
Mustern  verbinden  werde.  Andere  und  bessere  Muster,  als 
die  des  classischen  Alterthums,  waren  jedoch  damals  nicht 
vorhanden.  Ferner  waren  es  zu  jener  Zeit  nur  die  classi- 
schen Sprachen,  vorzüglich  die  lateinische,  durch  welche  die 
Geister  aller  der  verschiedenen  Zungen  miteinander  in  Ver- 
bindung treten  konnten.  Ohne  Zweifel  hatte  dieser  Zustand 
seine  grossen  Mängel,  und  doch  war  er  für  die  damalige 
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Zeit  ein  Fortschritt.  Ist  es  ja  doch  immer  so  gewesen,  dass 
die  höhere  Entwickelung  von  engern  und  fast  geheimniss- 
vollen  Kreisen,  von  schroffen  fremden  Formen  aus  in  Wei- 
tere Kreise  und  freiere,  bekanntere  Formen  übergeht. 

Die  wichtigste  Seite  des  Fortschritts  muss  jedoch,  wie 
schon  einmal  bemerkt  wurde,  in  dem  auf  dem  Wiederer- 
wachen der  classischen  Studien  beruhenden  Uebergang  der 
bisher  im  Klerus  monopolisirten  Bildung  auf  den  Laien- 
stand, und  zwar  auf  den  bürgerlichen,  gefunden  werden. 
Wie  ein  mächtiger  Keil  trennte  derselbe  durch  seine  Ent- 
wickelung das  weiterer  Entwickelung  gefahrbringende  bis- 
herige feudale  Band  zwischen  Ritter  und  Bauer,  vermittelte 
dagegen  eine  der  Zeit  entsprechende  Verbindung  zwischen 
beiden,  damit  nicht  durch  die  Trennung  des  feudalen  Ban- 
des eine  dem  Fortschritt  nachtheilige  Isolirung  beider  ein- 
treten  konnte.  Eine  ganz  analoge,  theils  lösende,  theils  ver- 
bindende Function  wurde  ihm  auch  in  Beziehung  auf  das 
Verhältniss  zwischen  Klerus  und  Laienstand,  namentlich  in 
Beziehung  auf  den  höhern,  durch  und  durch  feudal -aristo- 
kratisch gewordenen  Klerus. 

Was  die  Mittelstaaten  in  einem  Staatensystem  von 
Gross-  und  Kleinstaaten  sind,  das  ist  in  gewisser  Beziehung 
der  Bürgerstand  als  Mittler  oder  Mittelstand  in  jedem  Staat, 
wo  es  wenige  Mächtige  und  Reiche  und  eine  Ueberzahl 
von  Schwachen  und  Armen  gibt.  Zu  schwach,  um  daran 
denken  zu  können,  sich  durch  materielle  Macht  zur  alleini- 
gen Geltung  zu  bringen,  zu  stark,  um  sich  blos  nach  der 
Kopfzahl  würdigen  zu  lassen,  ist  der  Bürgerstand  nie  ge- 
neigt und  nie  geeignet,  allein  irgendeine  Herrschaft  zu 
stützen,  oder  ein  einzelnes  dynamisches  Element  oder  nur 
das  numerische  System  zur  aussohliesslichen  Herrschaft  ge- 
langen zu  lassen.  Desto  mehr  eignet  er  sich  dazu,  die 
genannten  Gegensätze  zu  vermitteln  und,  sie  geistig  durch- 
dringend und  potenzirend,  ihnen  das  rechte  Mass  zu  geben. 

Nach  dem  Geist  der  damaligen  Zeiten  musste  der  Ein- 
tritt Deutschlands  in  den  Nachlass  des  classischen  Alter- 
thums wesentlich  dazu  beitragen , dem  Bürgerstand  die 
Mittel  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  verleihen,  ohne  dass 
dadurch  das  nationale  Element  innerlich  zerstört,  und  ein 
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wenngleich  langsamer,  doch  ebendeshalb  organischer  Fort- 
schritt desselben  gehindert  worden  wäre. 

* Anfangs  schloss  sich  selbst  der  nur  mit  einem  gewissen 
Zagen  die  schützenden  Stadtmauern  verlassende  Bürgergeist 
noch  den  bisherigen  Formen  an.  Auch  die  Haltung  der  Uni- 
versitäten war  zuerst  eine  wesentlich  klerikale,  und  sogar  das 
Kitterthum  musste  [in  dem  Adel  des  juristischen  Doctorats 
der  neuen  reformatorischen  Kraft  einen  Schild  leihen.  Auch 
darf  die  Opposition  der  alten  Elemente  nicht  unterschätzt 
werden.  Die  Bauernschaft  war  entweder  noch  zu  keiner 
Erkenntniss  ihrer  Bedeutung  und  der  möglichen  Reformen 
gelangt,  oder  sie  hatte  den  ersten  Schein  derselben  durch 
ihre  Niederlagen  im  Kampf  mit  dem  Ritterthum  wieder  ver- 
loren. Das  Ritterthum  selber  war  nicht  geneigt,  leichten 
Kaufs  sich  mediatisiren  zu  lassen,  und  die  Bresche,  welche 
heute  die  Legisten  in  die  Mauern  des  Ritterthums  geschos- 
sen, wurde  andern  Tags  durch  Familienautonomie  oder 
Vergleiche  mit  dem  Landesherrn  wieder  ausgebessert.  Das 
römische  Recht  allein  war  nicht  stark  genug,  die  Versach- 
lichung und  gleichsam  Verewigung  der  alten  Standesgegen- 
. sätze , wie  sie  sich  in  den  merkwürdigen  Begriffen  von 

Ritter-  und  Bauergütem  darstellte,  zu  beseitigen.  Man 
musste  sich  zunächst  damit  begnügen,  römische  Analogien 
dafür  zu  finden,  die  freilich  gerade  das  ständische  Element 
nicht  trafen,  aber  ebendadurch  abschwächend  auf  dasselbe 
einwirkten,  weil  die  fragliche  Qualität  der  Güter  eine  rein 
sachliche  geworden  war,  und  also  nicht  vom  Stand  des 
Besitzers  abhing.  Am  stärksten  wirkte  die  Reception  des 
römischen  Rechts  auf  die  sociale  Umgestaltung  jedenfalls 
dadurch,  dass  infolge  derselben  nicht  mehr,  wie  bisher,  blos 
nach  dem  Inhaber  der  politischen  Vertretung  und  nach  dem 
Bebauer  und  belasteten  Benutzer  des  Grundstücks,  sondern 
nach  dem  eigentlichen  souveränen  Privatrechtstitel  für  des- 
sen Besitz  gefragt  wurde.  Hiermit  steht  in  Verbindung, 
dass  eine  weder  Stamm-  noch  Familienfideicommissgüter 
besitzende  privilegirte  Ritterschaft  immermehr  als  ein 
bodenloser  Anachronismus  sich  herausstellen  musste,  wäh- 
rend in  der  modificirten  Bedeutung  des  grossem  geschlos- 
senen Grandbesitzes  eine  den  veränderten  Verhältnissen  ent- 
sprechende Anerkennung  des  ewig  wahren  Princips  tagte, 


Digitized  by  Google 


Die  Vol ksgiiederung  bei  den  christlichen  Völkern.  413 

dass  nur  derjenige  besondere  politische  Rechte  haben  könne, 
der  sich  entschlossen,  auch  besondere  politische  Pflichten 
zu  übernehmen  und  diese  für  seine  Privatverhältnisse  mass- 
gebend sein  zu  lassen. 

Es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  alten  Feudalismus  und  der  modernen  Staatsidee, 
d.  h.  zwischen  aristokratischer  Zersplitterung  und  durch- 
greifender organischer  Staatseinheit,  anfangB  zu  Extremen 
führte,  und  dass  erst  während  des  durch  den  endlichen  Sieg 
der  letztem  eingetretenen  änsserlichen  Friedensstandes  auch 
eine  innere  Vermittelung  zwischen  dem  herrschenden,  aber 
keineswegs  allgemein  anerkannten,  und  dem  unteijochten, 
aber  keineswegs  vollständig  vernichteten  Extrem  angebahnt 
und  ausgeführt  werden  konnte. 

In  demselben  Mass,  in  welchem  die  neue  Gesellschafts- 
bildung fortschritt  und  die  alte  an  Boden  verlor,  sucht  diese 
durch  ein  verzweifeltes  Festhalten  und  gelegentliches  Erwei- 
tern ihrer  alten  Position  in  die  Speichen  des  rollenden 
Rades  einzugreifen.  Nicht  lenken  wollte  die  Ritterschaft 
den  Strom  der  Neugestaltung ; ihre  kurzsichtige  Absicht 
war,  ihn  aufzuhalten.  Nicht  eine  höhere  Macht  zu  hohem 
Zwecken  wollte  sie  über  das  Material  der  Neuzeit  gewin- 
nen , es  sollte  vernichtet  werden.  Darum  musste  die  Rit- 
terschaft zu  Grunde  gehen  als  politischer  Stand,  wenngleich 
■nicht  als  sociale  Ruine.  Denn  wer  die  Zeit  verlässt,  der 
wird  von  ihr  verlassen,  und  Ruinen  besucht  man  nicht,  um 
dort  eine  mit  dem  Leben  in  Verbindung  stehende  Heimat 
zu  gründen,  sondern  nur,  um  dort  entweder  das  Zeug  zu 
neuem  Bauwerk  zu  holen,  oder  um,  seine  Gedanken  in  der 
Vergangenheit  schweifen  lassend,  in  das  grosse,  schöne, 
weite,  frische  Leben  des  Tages  zu  schauen  und  den  geheim- 
nissvollen  Verbindungen  zwischen  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  nachzusinnen. 

In  der  Zeit  der  Ausbildung  der  deutschen  Territorial- 
staaten ist  der  deutsche  Ritter  in  der  Regel  entweder  ein 
Hof-  oder  ein  Landjunker. 

Im  erstem  Fall  hat  er  sich  von  dem  Boden  losgerissen, 
in  welchem  er  summt  seinem  Stand  und  seinen  Standesrech- 
ten wurzelte.  Er  hat  seinen  eigenen  Hof,  seine  Leute  ver- 
lassen. Er  ist  nicht  mehr  ihr  patriarchalisches,  gemüthlich- 
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despotisches  Oberhaupt,  welches  eine  Reihe  von  Pflichten 
gegen  dieselben  oft  unbewusst  schon  durch  sein  Weilen  un- 
ter ihnen  erfüllt.  Ein  Verwalter  ohne  Würde  und  Liebe 
haust  in  dem  verwaisten  Schloss  seiner  Ahnen  und  münzt 
den  armseligen  Rest  von  Wohlhabenheit  und  Anhänglichkeit 
der  Bauern  mit  schonungsloser  Härte  aus,  schamlos  sich 
selbst  bereichernd  und  den  dürftigen  Ueberschuss  dem 
Herrn  sendend,  damit  er  ihn  in  noth wendigen  Eitelkeiten 
am  Hof  vergeude.  Nicht  länger  ist  der  Herr  selber  ein 
gerechter,  verständlicher  und  billiger  Richter;  sein  Beamter 
hält  das  Gericht  mit  unbarmherziger  Strenge  und  entschei- 
det nach  einem  fremden  unverständlichen  Recht  Man  weiss 
nicht,  ob  ein  schwacher,  furchtsamer,  nachsichtiger  Beamter 
im  Gesammterfolg  ein  grösseres  oder  kleineres  Uebel  für 
den  Herrn  oder  die  Bauern  ist;  in  allen  Fällen  geht  der 
bisherige  Halt  und  Verband  verloren. 

Im  andern  Fall  scheint  alles  beim  Alten  zu  bleiben; 
aber  es  scheint  nur  so.  Wenn  und  wo  die  Verbindung  zu 
einem  grossem  Ganzen  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit 
geworden , da  ist  die  Isolirung  für  niemand  ohne  die 
grössten  Nachtheile  möglich.  Was  die  Natur  that,  indem 
sie  Inseln  schuf,  ist  etwas  anderes,  als  wenn  der  Mensch  es 
versuchte,  sich  dem  Gesetz  des  organischen  Zusammenhangs 
entgegenzustemmen.  Der  Geist  aber,  welcher  Welttheile 
verbindet,  indem  er  die  furchtbaren  Abgründe  des  Meer» 
zur  grossen  Heerstrasse  der  Menschheit  überbrückt,  der 
Geist  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit 
durchdringt  alles  noch  viel  unaufhaltsamer  als  selbst  die 
Luft,  eben  weil  er  Geist  und  selbst  die  feinste  Luft  noch 
immer  Körper  ist.  So  musste  er  nach  und  nach  die  zahl- 
losen, ohnehin  natürlich  nicht  isolirbaren  feudalen  Besitzun- 
gen erfassen  und  durchdringen,  und  die  alten  Lebensformen 
derselben,  freilich  nicht  immer  mit  voller  Gerechtigkeit,  ent- 
weder als  traurige  Zerrbilder  oder  als  lächerliche  Carica- 
turen  erscheinen  lassen.  Man  wusste,  dass  die  am  Hofe 
des  Landesherm  weilenden  Pairs  desselben  nicht  seine  gei- 
stigen Leuchter,  sondern  seinen  äussern  Glanz,  den 
Hofstaat  bildeten,  und  dass  sich  dieselben  nicht  selten  zu 
Rücksiehten  gegen  die  bürgerlichen  Räthe,  die  Alteregos 
dieses  grossen  Herrn , um  so  mehr  herablasscn  mussten, 
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je  mehr  sie  zur  Fortsetzung  ihres  unthätigen  und  nur  durch 
die  Consumtion  productiven  Luxus  die  nöthigen  Summen 
nicht  in  ihrem  daliinsch windenden  Vermögen  finden  konn- 
ten. Man  wusste,  dass  der  Landesherr  aufgehört  hatte, 
in  irgendeinem  der  nunmehr  wesentlichen  Dinge  Pair  seiner 
Ritter  zu  sein.  Ging  aber  der  Gutsherr  wirklich  einmal  in 
den  Landtag,  so  fühlte  er  sich  in  Stadt,  Hof  und  Kammer 
gleich  fremd.  Jede  Bewegung  verursachte  ihm  ein  Misbe- 
hagen ; was  an  ihm  Reelles  und  Solides  war,  wurde  in  die- 
ser neuen  Welt  nicht  verstanden,  und  er  verstand  die  innere 
Berechtigung  der  neuen  Gestaltungen  nicht.  Bei  jedem 
Schritt  erhielt  sein  Selbstgefühl  eine  tiefe  Wunde,  die  ihn 
brennend  begleitete,  wenn  er  wie  ein  verscheuchter  Löwe 
wieder  in  die  Einsamkeit  seiner  Gutswüste  floh.  Selbst  hier 
hatte  aber  oft  schon  die  geschäftige  Stimme  der  Oeffent- 
lichkeit  des  Herrn  Niederlage  verbreitet,  und  wenn  dem 
auch  nicht  so  gewesen  wäre,  das  ganze  Gebaren  des  Herrn 
und  die  seitens  des  siegreichen  Landesherrn  auch  auf  dem 
Gut  durchgeführten  Massnahmen  hätten  es  verrathen  müs- 
sen. Die  äusserste  Noth  drängte  endlich  den  Herrn,  so 
etwas  wie  einen  gelehrten  Rath  oder  Verwalter  anzunehmen 
und  damit  an  den  eigenen  Busen  die  Schlange  zu  legen, 
die  ihn,  wie  er  wenigstens  denken  musste,  verrieth.  Bald 
wurde  der  Landtag  gar  nicht  mehr  besucht ; man  hätte  nicht 
einmal  äusserlich  standesmässig  auf  demselben  erscheinen 
können.  Selbst  die  höchste  Respectsperson  auf  dem  Gut 
nach  dem  Herrn,  der  Geistliche,  welcher  bisher  auch  den 
Bauern  in  allen  wichtigen  weltlichen . Dingen  alles  war, 
Rechtsrath,  Schreiber  und  Richter,  auch  er  floh  bald  die  ein- 
sam gewordene  Burg,  in  welcher  die  Neuzeit  gespenstisch 
in  der  Gestalt  des  gelehrten  Raths  und  Verwalters  umher- 
schlich und  jedem  Bann  widerstand. 

Was  hätte  es  nun  bei  dieser  Bodenlosigkeit  der  alten 
privilegirten  Verhältnisse  bedeuten  können,  wenn  man  von 
seiten  der  Ritterschaft  fortwährend  auf  die  alten  Verträge 
und  Freiheiten  pochte?  In  welchem  Licht  musste  nament- 
lich die  fortgesetzte  Negation  der  Beisteuerpflicht  erscheinen, 
nachdem  der  Ritter  aufgehört  hatte,  selber:  in  einem  emi- 
nenten Grad  die  Last  des  Kriegs-  und  Gerichtsdienstes  zu 
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tragen  ? Welchen  Eindruck,  der  materiellen  Folgen  zu  ge- 
schweigen,  musste  es  machen,  wenn  die  dennoch  unum- 
gänglichen Steuern  immer  wieder  den  ohnehin  schwer  be- 
bürdeten  Bauern  auferlegt  wurden,  ohne  dass  dieselben 
irgendeinen  Vortheil  aus  diesen  Opfern  für  sich  erkennen 
konnten  ? Wie  musste  es  bei  dem  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  einer  höhern 
politischen  Einheit  angesehen  werden,  wenn  man  sich  immer 
noch  auf  das  jus  armorum  und  foederum  cxtraneorum  be- 
rufen wollte  ? Und  während  sich  unterdessen  mit  unwi- 
derstehlicher Macht  die  christliche  Idee  der  allgemeinen 
gleichen  Menschenwürde  itnmermehr  von  den  beschränkten 
und  rohen  Formen  des  Mittelalters  emancipirte,  welche 
Empfindungen  mussten  entstehen,  wenn  die  Gutsherren  in 
demselben  Verhältnisse  in  welchem  ihre  Bedeutung  nach 
aussen  schwand,  sich  wol  auch  nebenbei  auf  die  Bestim- 
mungen des  ihnen  sonst  so  feindlichen  und  widerwärtigen 
römischen  Rechts  zu  stützen  suchten  ? Des  Eindrucks  der 
Zwangs-  und  Bannrechte,  den  fortgeschrittenen  Ver- 
hältnissen gegenüber,  gar  nicht  zu  gedenken. 

Betrachten  wir  nun  auch  die  Lage  des  Landesherm, 
so  war  sie  gleichfalls  in  der  That  keine  angenehme,  obwol 
ohne  Zweifel  vor  allem  er,  und  was  mit  der  in  ihm  ver- 
körperten höhern  Staatsidee  geistig  sympathisirte,  als  der 
eigentliche  Träger  der  neuen  Zeit  erscheint. 

Man  hat  oft  das  deutsche  Mittelalter  als  die  glückliche 
Zeit  des  Selfgovernments  geschildert  und  mit  Neid  auf  jenes 
Inselvolk  gesehen,  von  dem  man  annahm,  dass  es  allein  im 
Besitz  dieses  unschätzbaren  Gutes  sich  zu  erhalten  gewusst 
habe.  Es  gellt  mit  dem  Begriff  des  Selfgovernments  wie 
mit  so  vielen  andern  Begriffen : man  sucht  nämlich , nicht 
den  Begriff  nach  der  zu  begreifenden  Wirklichkeit  wahr- 
heitsgetreu zu  construiren,  sondern  für  das,  was  nicht  ist, 
aber  nach  unserer  Meinung  sein  sollte,  ein  Wort,  am  lieb- 
sten ein  fremdes,  in  welches  man  das  gewünschte  Phanta- 
sicgebilde  als  irgendwo  wirklich  schon  vorhanden  hinein- 
trägt. Welche  Fülle  von  Unverstand  und  Misverständniss 
bisher  auf  dem  Contiuent  mit  der  Anwendung  englischer 
Analogien  verbunden  war,  ist  in  neuester  Zeit  besonders 
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durch  die  Werke  von  May  und  Fischei  S1S)  für  die  wei- 
testen Kreise  ersichtlich  geworden.  Ein  besonderes  Verdienst 
in  dieser  Hinsicht  gebührt  aber  Gneist,  der  dieses  int 
zweiten  Theil  seines  «Englischen  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsrechts# (Berlin  1800)  auch  bezüglich  des  englischen 
Selfgovernments  auf  eine  für  viele  wahrscheinlich  sehr  über- 
raschende Weise  dargethan  hat,  indem  er  erklärt:  «Self- 
government heisst  in  England  die  Verwaltung  der  Kreise 
und  Ortsgemeinden,  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch 
Ehrenämter  der  hohem  und  Mittelstände  mittels  Com- 
inunalgr  und  steuern. » 

An  und  für  sich  ist  Selfgovernment  jede  Selbstregie- 
rung oder  Selbstbeherrschung  im  Gegensatz  zu  einer  Be- 
herrschung durch  einen  andern.  Jedem  sittlichen  Wesen 
liegt  als  solchem  eben  seiner  Freiheit  wegen  die  Pflicht  ob, 
sich  selbst  zu  beherrschen.  Aber  um  seiner  geselligen  Na- 
tur willen  kann  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  nicht  ledig- 
lich durch  Selbstbeherschung , die  Gesellschaft  freier  Men- 
schen nicht  einzig  durch  die  Selbstregierung  der  einzelnen 
bestehen.  Betrachten  wir  nun  die  Gemeinden  und  Kreise 
als  die  von  einem  sittlichen  Gedanken  durchdrungenen  loka- 
len Gemeinschaften,  deren  organische  Einheit  den  Staat 
bildet  und  durch  welche  alle  physischen  oder  juristischen 
Personen,  welche  dem  Staat  angehören,  demselben  organisch 
einverleibt  sind,  so  können  sie  ohne  Zweifel  ihre  eigenen 
Verwaltungsangelegenheiten  selbst  leiten.  Sollten  sie  jedoch 
nicht  selber  souverän  sein,  oder  soll,  was  dasselbe  ist,  das 
Selfgovernment  nicht  so  weit  gehen,  den  Staat,  dem  sie 
angehören,  in  eine  Vielzahl  atomistischer  Gcmeindcstäätchen 
aufzulösen,  so  müssen  sie  von  dem  staatlichen  Einheits- 
gedanken durchdrungen,  d.  h.  von  ihm  beherrscht  sein,  und 
daher  gehört  es  auch  wesentlich  zum  Begriff  des  englischen 
Selfgovernments,  dass  die  Selbstverwaltung  der  Kreise  und 
Ortsgemeinden  nach  den  Gesetzen  des  Landes  geschehe. 
Dieser  Grundsatz  hat  in  England  von  jeher  gegolten  und 
das  Selfgovernment  deshalb  auch ' die  Staatseinbeit,  nach 
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englischen  Begriffen,  nie  wesentlich  gefährdet.  Wie  sehr 
hierzu  die  eigenthüinlieheu  statistischen  und  historischen 
Verhältnisse  Englands  und  ausserdem  der  nicht  minder 
eigentümliche  Zustand  seines  ganzen  öffentlichen  und  Pri- 
vatrechts beigetragen  haben  müsse,  ist  für  jeden  leicht  ein- 
zusehen, der  diese  Verhältnisse  und  Zustände  einigermassen 
kennt.  In  Deutscldand  dagegen  war  das  Verhältniss  zwi- 
schen Selfgovernment  und  den  Gesetzen  des  Landes,  d.  h. 
Deutschlands,  gänzlich  zu  Ungunsten  der  letztem  entschie- 
den worden.  Dem  Selfgovernment  oder  dem  individuellen 
Ungebundenheitssinn  und  lokalen  Unabhängigkeitsdrang  stan- 
den höchstens  gewisse  allgemeine  und  meist  schwankende, 
in  Privatsammlungen  oder  unwirksamen  Reichsgesetzen  auf- 
gezeichnete Sitten  oder  pactirte  Ordnungen  gegenüber. 
Weiter  war  der  politische  Zusammengehörigkeitsgedanke 
noch  nicht  gediehen  und  die  verschiedenen  lokalen  Verbände 
verwalteten  sich,  abgesehen  von  der  unwillkürlichen  Macht 
allgemeiner  Gewohnheiten,  weniger  nach  den  allgemeinen 
Gesetzen  des  grossen  Landes  als  vielmehr  nach  autono- 
mischen Gesetzen  oder  Verträgen. 

Während  cs  in  England  ferner  wesentlich  zum  Selfgo- 
vernment gehört,  dass  es  durch  Ehrenämter  der  hohem  und 
Mittelstände,  und  zwar  mit  Hülfe  von  Communalgrund- 
steuern  geübt  werde,  so  sehen  wir  in  Deutschland  diese 
beiden  Erfordernisse  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht 
im  englischen  Sinn.  Der  Grund  hiervon  ist  in  dem  erst 
erwähnten  Unterschied  zu  suchen,  nämlich  darin,  dass  das 
Selfgovernment  in  Dcutscliland  nicht  unter  allgemeinen  Lan- 
ilesgesetzen. stand,  also  auch  nicht  ein  Organ  der  Staats- 
einheit war,  sondern  nur  auf  möglichst  vollständige  Auto- 
nomie oder  staatliche  Zersplitterung  abzweckte.  Mit  dem 
Sieg  der  Landeshoheit  oder  der  Territorialautonomie  über 
die  kleinern  Autonomien  in  Deutschland  hatte  sich  aber  der 
Adel,  da  er  seine  Tendenz,  selber  souverän  zu  sein,  ver- 
eitelt sah,  von  der  persönlichen  Antheilnahme  an  der  Ver- 
waltung der  Gemeinden  zurückgezogen,  gleichwie  auch  in 
den  Städten  mit  der  bisherigen  unbeschränkten,  rein  lokale 
Zwecke  verfolgenden  Selbstverwaltung  der  Gemcinsinn  der 
Bürger  zu  erkalten  schien.  Dem  Landesherm  gegenüber 
eine  souveräne  Gemeinde  zu  bleiben  war  unmöglich.  Der 
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ehemalige,  freilich  immer  noch  steuerfreie  Herr  einer  Land- 
gemeinde fand  es  aber  nicht  passend,  ein  Gemeindeamt  als 
ein  ihm  ziemendes  Ehrenamt  zu  betrachten,  und  in  der  That 
fehlte  auch  jenes  höhere  politische  Element,  welches  solche 
Aemter  in  England  zu  Ehrenämtern  stempelt.  Er  fühlte 
nur  seine  Isolirung  von  der  Gemeinde,  konnte  nicht  ein- 
sehen,  dass  er  mit  der  Gemeinde  den  Staat  zu  verwalten 
helfen  würde,  und  beschränkte  sich  daher  darauf,  nur  für 
seine  eigenen  Interessen  zu  sorgen. 

Mit  einem  Wort,  das  Selfgovernment  des  deutschen 
Mittelalters  War  die  thatsächliche  Souveränetät  der  Ge- 
meinden, Corporationen , oder  der  mit  Autonomie  ausgerü- 
steten Familien  geworden,  und  hatte  immer  nur  ein  ähnliches 
Selfgovernment  noch  engerer  Rechtskreise  nicht  zum  Mittel 
seiner  eigenen  Durchführung,  sondern  zum  feindlichen  Ge- 
gensatz. Alle  diese  feudalen  Producte  zu  grossem  Ganzen, 
welche  unter  den  nunmehrigen  Umständen  allein  Aussicht 
auf  eine  selbständige  Fortexistenz  haben  konnten,  möglichst 
fest  zusammenzufassen  und  zu  organischen  staatlichen  Ein- 
heiten durchzubilden,  das  war  die  Aufgabe  der  deutschen 
Landeshoheit. 

Bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  sehen  wir  aber  begreif- 
lich grosse  Schwierigkeiten  entstehen.  Bedeutenden  und 
unbedeutenden  Persönlichkeiten  war  unter  unendlichen  Ab- 
stufungen und  Complicationen  der  Verhältnisse,  sowie  unter 
den  verschiedenartigsten  Einwirkungen,  dieselbe  grosse  Auf- 
gabe zugefallen,  und  ihre  Lösung  bald  bewusst  oder  un- 
bewusst, ehrlich  oder  unehrlich,  klug  oder  unklug,  orga- 
nisch oder  unorganisch,  langsamer  oder  schneller  unter 
beständigem  Wechsel  der  Mittel  und  Erfolge  ins  Werk  ge- 
setzt worden.  Dennoch  endete  dieser  ganze  complicirte  Ent- 
wickelungsgang mit  einem  gemeinsamen  und  im  wesentlichen 
gleichen  Resultat,  nämlich  mit  der  Einheit  der  Territorien 
als  selbständiger  politischer  Gemeinwesen  und  zwar  in  der 
unserer  geschichtlichen  Entwickelung  wie  der  staatlichen 
Idee  am  meisten  entsprechenden  Form,  in  der  Form  gesetz- 
lich geordneter  Geblütsmonarchien. 

Begreiflich  war  znnächst  die  Action  der  Landeshoheit 
nur  auf  die  eigentlich  landständischen  Klassen,  Ritterschaft, 
Prälaten  und  Städte  gerichtet , wenngleich  zur  Unter- 
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Stützung  dieser  Action  eine  gewisse  Verbindung  mit  den 
niedern  Klassen  nicht  verschmäht  wurde.  316) 

Hieraus  ergaben  sich  nachstehende  Folgen : 

1)  Die  Hage  der  sogenannten  Hintersassen  wurde  vor- 
erst nur  wenig  geändert,  und  die  Landstände  behielten  ihre 
besondern ' Rechte,  die  bereits  immer  entschiedener  den  Cha- 
rakter von  Privilegien  Annahmen,  soweit  sie  nur  von  ihnen 
fcstgehalten,  d.  h.  mit  dem  Entwicklungsgang  der  Landes- 
hoheit in  Einklang  gesetzt  werden  konnten.  Aufs  neue 
wird  der  Hof,  wie  in  den  alten  Zeiten  der  fränkischen  Kö- 
nige, der  Sammelpunkt  und  Aufenthaltsort  des  Adels  oder 
der  Ritterschaft,  aber  in  einem  ganz  andern  Sinn  als  da- 
mals, indem  sich  gerade  jetzt  die  Scheidung  einerseits  zwi- 
schen Staat  und  Kirche,  andererseits  zwischen  Hof-  und 
Staatsdienst,  mit  gesteigertem  Bewusstsein  zu  vollziehen  be- 
ginnt. Die  einzige  mit  dem  damaligen  Hofdienst  freilich 
eng  verwachsene  Beschäftigung,  welche  der  Adel  noch 
suchte,  war  der  Dienst  als  Offizier  in  den  geworbenen 
Haustruppen  der  Landesherren ; von  einem  nationalen  Krie- 
gerstand wusste  man  in  der  aus  dem  Feudalismus  heraus- 
tretenden Zeit,  welche  eine  allgemeine  Bürgerpflicht  zn 
Steuern  an  Gut  und  Blut  nicht  kannte  und  durch  den  Feu- 
dalismus die  alte  Heerbannspflicht  vergessen  hatte,  begreif- 
lich nichts.  Das  natürliche  Princip,  dass  jeder  für  die  Be- 
dürfnisse des  Staats  nach  seiner  Fähigkeit  gleich  mit  Gut 
und  Blut  eiuzustehen  habe,  ein  Priucip,  welches  in  der 
alten  Stammverfassuug  verstanden,  in  der  allgemeinen  Heer- 
bannspflicht der  fränkischen  Monarchie  aber  den  neuen  Ver- 
hältnissen entsprechend  umgestaltet  worden,  und  mit  dieser 
wieder  untergegangen  war,  musste  gleichsam  neu  entdeckt 
werden,  und  die  Zeitverhältnisse  waren  ganz  danach  ange- 
than,  es  von  selbst  aus  dem  Schutt  der  Jahrhunderte  wieder 
erstehen  zu  lassen. 

2)  Die  Prälaten  hatten  Mühe  genug,  in  den  gewaltigen 
religiösen,  politischen  und  socialen  Strömungen  der  Neuzeit 
sich  mit  ihren  weltlichen ' Besitzungen  über  den  Fluten  zu 
halten,  und  waren  mehr  als  je  thatsächlich  von  dem  Lan- 
desherrn abhängig  geworden.  Religion  und  Sittlichkeit 
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batten  unendlich  gelitten.  Die  Verweltlichung  der  Kirche 
hatte  die  ihr  eigenth&niliche  geistliche  und  unvergängliche 
Autorität  geschwächt,  während  für  ihre  Autorität  in  wissen- 
schaftlichen und  materiellen  Dingen  in  den  Städten  und 
Universitäten  gefährliche  Concurrenten  erwuchsen.  Die 
Glaubensspaltung  begann,  ihr  massenhaft  die  Seelen  und 
das  weltliche  Gut  zu  entziehen.  Auch  sie  musste  ihr 
eigentliches  geistiges  Wesen  theil weise  neu  entdecken,  uin 
zu  dem  Entschluss  gelangen  zu  können,  nachdem  sie  durch 
die  materielle  Cultur  die  Seelen  bezähmt  und  den  Weg  zu 
denselben  gefunden  hatte,  nunmehr  durch  immer  höhere 
Vergeistigung  die  üppig  gewordene  Materie  immer  mehr 
veredelnd  zu  durchdringen. 

3)  Auch  die  Städte  hatten  sich  verleiten  lassen,  einen 
Flug  zu  wagen,  zu  dessen  Fortsetzung  ihre  Schwiugen  un- 
möglich ausreichen  konnten.  Ihre  Bündnisse  hatten  Land 
und  Meer  beherrscht,  Könige  ein-  und  abgesetzt,  das  Rit- 
terthum geschwächt,  Papstthum  und  Kaiserthum  bald  ge- 
stützt, bald  ihnen  mit  Erfolg  getrotzt.  Aber  die  Zeiten, 
wo  selbst  ein  reicher  Menschengeist  im  Gefühl  des  Stadt- 
bürgerthums seine  volle  Befriedigung,  seine  höchste  Ent- 
wickelung finden  konnte,  waren  vorbei,  und  namentlich  war 
den  deutschen  Städten  die  Pulsader  ihrer  Grösse  mit  dem 
Landweg  aus  dem  Orient  abgeschnitten.  Die  Macht  der 
grossem  Landesherren  allein  bot  Schutz  für  das  trotz  der 
Unbill  der  Zeiten  Erhaltene,  Aussicht  auf  Ersatz  des  Ver- 
lorenen. 

So  waren  die  bisherigen  Stände  in  ihrer  bisherigen 
Bedeutung,  jeder  in  dem,  was  den  Stolz  seiner  Selbstän- 
digkeit bildete,  in  sich  gebrochen,  und  ihre  Einigung  zur 
landständischen  Corporation  war,  wie  die  Erblichkeit  der 
Lehen  für  den  Feudalismus,  Höhepunkt  und  Anfang  des 
Verfalls  ihrer  Macht  zugleich.  Der  Landesherr  verhandelt 
bald  nur  durch  seine  gelehrten  und  gewandten  Ivätlie  mit 
ihnen  und  sic  sehen  sich  gezwungen,  zu  ihrer  eigenen  Ver- 
tretung ähnliche  Räthe  beizuziehen.  Im  Gefühl  ihrer  ge- 
brochenen Kraft  und  in  der  Ahnung  ihres  unvermeidlichen 
Untergangs  schwächt  sich  ihr  Widerstand  ab.  Es  steht 
ihnen  zwar  noch  das  formelle  Recht,  nicht  aber  mehr  die 
öffentliche  Ueberzeugung  zur  Seite.  Den  Rechtsansprüchen 


Digitized  by  Google 


422  Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 

aus  ehrwürdigen  Pergamenten  ist  das  sie  sittlich  durchdrin- 
gende Leben,  die  denselben  entsprechende  höhere  Pflicht 
abhanden  gekommen.  Die  Landtage  werden  entweder  auf- 
gehoben, oder  die  Stände  kommen  von  selbst  nicht  mehr 
zusammen,  oder  sie  schrumpfen  zu  widerstandslos  den 
landesherrlichen  Postulaten  znnickenden  Ausschüssen  oder 
Deputationen  ein,  oder  sie  werden  endlich  vom  Landes- 
herrn gänzlich  ignorirt.  Die  wesentliche  Erhaltung  der 
mittelalterlichen  Landstände  in  Mecklenburg  ist,  wie  das 
Dasein  der  vier  freien  Städte,  eine  jener  Anomalien,  die 
nur  aus  deutschem  Geist  und  deutschen  Zuständen  erklärt 
werden  können. 

Zwischen  der  höchsten  Landesobrigkeit  mit  einheit- 
licher Verwaltung  und  stetiger  Succession  bei  durchschnitt- 
lich grosser  eigener  Ilausmacht  einerseits  und  dem  im 
Verhältniss  zu  ihr  in  eine  Einheit  zusammenschmelzcnden 
Volk  andererseits  stand  demnach  nichts  mehr  als  eine  ge- 
wisse Zahl  privilegirter  physischer  oder  juristischer  Perso- 
nen, die  aber  nicht  länger  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  ver- 
mochten, und  denen  gegenüber  der  Landesherr  im  Verein 
mit  den  Nichtprivilegirten  oder  gar  Ueberbürdeten  ein  in 
der  Regel  nur  um  so  leichteres  Spiel  hatte. 

Dass  bei  dieser  Lage  der  Umstände,  bei  der  immer 
drückender  werdenden  Kriegs-  und  Geldnoth  und  bei  den 
stets  zunehmenden  Anforderungen  an  das  Land,  oder  den 
Staat,  die  neuen  Entwickelungen  nicht  ohne  formell  und  ma- 
teriell widerrechtliche  Gewalt  auch  von  oben  herab  vor  sich 
gingen,  das  ist  kein  besonderer  Vorwurf  gegen  die  deutsche 
Landesherrlichkeit,  sondern  beweist  nur,  dass  auch  bei  den 
Deutschen,  trotz  ihres  eminenten  Rechts-  und  Gerechtig- 
keitssinnes, keine  dem  Ideal  vollkommen  entsprechende  Ent- 
wickelung möglich  gewesen  sei.  Das  persönliche  Unrecht 
ist  damit  nicht  gerechtfertigt,  sondern  nur  die  Wirksamkeit 
der  deutschen  Landeshoheit  auf  das  allgemeine  Princip  der 
Unvollkommenheit  menschlicher  Institutionen  zurückgeführt. 
Doch  muss  man  auch  dann  noch  immer  den  Drang  wirk- 
licher Noth  ebenso  wie  die  damals  begreiflich  noch  sehr 
schwache  Erkenntniss  von  dem  wahren  Wesen  des  Staats 
in  Anschlag  bringen , und  zwar  um  so  mehr , je  schwächer 
das  deutsche  Reich  als  Staat  wurde  und  je  mehr  sein  de  jure 
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nicht  angetaateter  Fortbestand  darüber  täuschen  oder  zur 
Täuschung  benutzt  werden  konnte,  wo  die  wirkliche  Basis 
des  staatlichen  Daseins  der  deutschen  Völker  sei  ? 

Demnach  lag  die  Neigung  zum  Absolutismus  nicht  blos 
in  den  deutschen  Fürsten,  sondern  sie  wurden  auch  durch 
alle  Umstände  auf  denselben  hingewiesen,  wenn  sie  die  Idee 
der  Herstellung  einer  hohem  staatlichen  Einheit  in  der  da- 
mals allein  möglichen  Weise  nicht  fallen  lassen  und  ihre 
eigene  Stellung,  die  nur  mit  ihrer  Erhebung  erhalten  wer- 
den konnte,  nicht  aufgeben  wollten.  Die  dabei  unterlaufen- 
den Irrthümer,  Misgriffe,  summt  den  absichtlichen  und  durch 
keine  Noth  gerechtfertigten  Widerrechtlichkeiten  kommen 
auf  Rechnung  jener  grossen  Gärungsperiode,  die  natürlich 
einen  hohem  Grad  von  Trübheit  und  Unreinheit  darstellt, 
als  dies  die  gewöhnliehe  Gärung,  in  welcher  sich  die 
Menschheit  befinden  muss,  zu  thun  pflegt.  Und  wenn  man 
nun  auch  nur  die  nächsten  Abklärungen  dieser  grossen 
Sturm-  und  Drangperiode  der  deutschen  Nation  betrachtet, 
so  muss  man  sagen,  dass  sie,  trotz  des  vielen  in  ihr  noch 
enthaltenen  ungeläuterten  Stoßes,  dennoch  unzweifelhaft  die 
Grundlagen  bedeutender  Fortschritte  bezeichnet. 

Dem  Talent  öffnet  sich  die  ganze  weite  Welt,  ohne 
dass  ihm  ritterliche  oder  selbst  nur  städtische  Geburt,  oder 
doch  die  Klerik  erst  dazu  den  Pass  hätte  geben  müssen. 
Die  grösste  Schranke  der  Freiheit  war  hiermit  gefallen  und 
die  Möglichkeit  einer  unberechenbaren  Bereicherung  der 
Menschheit  durch  die  freie  Bethätigung  individueller  Genia- 
lität gegeben.  Der  grosse  Grundbesitz  und  das  bewegliche 
Kapital,  welche  bisher  nur  deshalb  nebeneinander  zu  stehen 
schienen,  um  sich  zu  befehden  und  gelegentlich  aufzureiben, 
geben  sich  in  der  neuen  Einheit  von  Land  und  Volk  versöhnt 
die  Iläude  zur  gegenseitigen  Unterstützung  und  Erfüllung. 
Der  Bauer,  von  seiner  Herrschaft  verlassen,  entbehrt  zwar 
des  Schutzes  und  der  Nachsicht  derselben ; dagegen  lernt 
er  auf  eigene  Kraft  zu  vertrauen.  Die  allgemeinen  Landes- 
gesetze sind,  wenigstens  im  ganzen,  auch  für  ihn  gegeben, 
und  im  äussersten  Fall  kennt  er  den  W'eg  zu  den  Behörden 
des  Landesherra,  die  ihn  gegen  seinen  Peiniger,  den  Fatri- 
monialbeamten,  in  Schutz  nehmen.  Die  schon  seit  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  durch  die  Noth  der  Gutsherren  entstehende 
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Gelegenheit,  sich  frei  zu  machen,  ergibt  sich  immer  häufiger, 
und  schon  zieht  manches  Landmädchen  und  mancher  Bauer- 
knabe in  die  Welt,  um  anderswo  als  am  gutsherrrlichen  Hof 
sein  Glück  zu  suchen  und  zu  finden.  Wie  man  immer  die 
grosse  Reformation  beurtheilen  möge,  für  den  Klerus  wurde 
sie  jedenfalls  in  vieler  Beziehung  zu  einem  Wendepunkt.  Das 
geistige  und  geistliche  Moment  wurde  wieder  mehr  hervorge- 
zogen, und  dadurch  manchem,  der  wol  zu  hohen  Würden  und 
grossem  Leben,  nicht  aber  zum  eigentlichen  klerikalischen 
Leben  Beruf  in  sich  fühlte,  der  Eintritt  in  einen  Stand  verlei- 
det, den  er  nur  geschändet  haben  würde.  Durch  die  grössere 
Concentration  der  Kräfte  und  durch  die  natürliche  Anfor- 
derung, den  eigenen  äussern  Glanz  auch  mit  wahrer  Würde 
zu  verbinden,  wurde  es  den  Landesherren  möglich  und 
nöthig,  Wissenschaft  und  Kunst  anf  eine  den  gesteigerten 
Anforderungen  entsprechende  Weise  zu  fördern,  und  ihnen 
selbst  grössere,  wichtigere,  auf  die  weitesten  Kreise  ein- 
wirkende  Aufgaben  zu  setzen. 

Was  wir  jedoch  für  die  eigentliche  Hauptsache  halten, 
ist,  dass  durch  diese  Entwickelung  die  deutschen  Stämme 
einander  näher  gebracht  wurden,  und  dass  statt  des  blos 
idealen  Gedankens  der  Weltherrschaft  der  reale  Gedanke 
einer  nationalen  Einheit  aller  deutschen  Stämme  mächtig 
gefördert  wurde,  ohne  dass  durch  eine  noch  unverstandene, 
also  blos  mechanische  Verbindung  die  Idee  der  Freiheit 
und  der  Gesetzmässigkeit  in  ihrer  unzertrennlichen  Ein- 
heit untergegangen  wäre. 

Wie  ein  glänzendes  Doppelgestim  stand  un verrückt, 
wenn  auch  oft  mit  dichten  Wolken  umzogen,  diese  Idee  am 
deutschen  Himmel. 

Die  deutschen  Landesherren  wurden  also  gleichsam 
durch  ein  Naturgesetz  absolut  regierende  Herren  ; die  Land- 
stände vermochten  so  wenig  wie  der  Kaiser  diese  Stufe  der 
Entwickelung  aufzuhalten.  Alles  wurde  landesherrlich  oder 
landesfürstlich,  wenn  nicht  unmittelbar  doch  wenigstens 
mittelbar,  und  die  ganze  Verwaltung  des  Landes  war  aus 
den  Händen  der  Stände  in  die  des  Fürsten  und  seiner  Be- 
amten übergegangen.  Nun  beginnt  auch,  was  später  so  oft 
mit  bitterm  Beigeschmack  die  Haus-  und  Cabinetspolitik  der 
deutschen  Dynastien  genannt  wurde,  allerdings  sehr  häufig  in 
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bedenklicher  Nachahmung  fremder,  insbesondere  französi- 
scher Muster.  Das  Bedenkliche  dieser  Nachahmung  lag 
nicht  sowol  im  Nachahmen  selbst,  als  vielmehr  darin,  dass 
man  unkritisch  und  mit  einer  Leidenschaft  nachahmtc,  wel- 
che auf  eigene  Geringschätzung  schliessen  und  die  Möglich- 
keit des  Verlustes  der  kostbarsten  Nationalgüter  fürchten 
Hess.  Allein  bei  alledem  blieb  der  deutsche  Genius  wach, 
nnd  überall  leuchten  seine  beiden  Augen,  Freiheit  und 
Gesetzmässigkeit  durch.  Ein  Geist  schwebt  er  über  den 
trüben  Wassern  der  chaotischen  Neubildungen  und  be- 
herrscht sie.  Fast  könnte  man  sagen,  dass,  während  bei 
der,  nach  dem  damals  vorhandenen  staatlichen  Material,  un- 
natürlichen Anlage  des  fränkischen  und  auch  des  deutschen 
Reichs,  selbst  die  besten  Regierungsmassregeln  entweder 
ohne  oder  von  entgegengesetzter  Wirkung  waren,  in  diesen 
mehr  organischen  Staatenbildungen  der  Territorien  selbst 
die  verkehrtesten  Massnahmen  der  Landesherren  und  ihrer 
Cabinete  oft  nicht  nur  unschädlich,  sondern  dem  Fortschritt 
sogar  höchst  förderlich  gewesen  sind. 

Die  steten  Verlegenheiten,  in  welchen  die  Landesherren, 
nicht  selten  aus  eigener  Schuld,  sich  befanden,  die  Gemein- 
samkeit der  Gefahren  für  sie  und  ihr  Land,  welche  daraus 
hervorgingen  und  nur  durch  gemeinsames  Zusammenwirken 
beseitigt  werden  konnten,  die  darin  liegende  Nothwendigkeit 
der  Einheit  aller  Kräfte  und  ihrer  Leitung,  welche  wieder 
nur  vom  Landesherrn  und  seinem  Cabinet  ausgehen  konnte, 
alle  diese  Dinge  trugen  zwar  wesentlich  zu  einer  grossem 
Einigung  aller  auch  der  widerstrebendsten  Elemente  in  den 
Territorien  bei,  ohne  dass  jedoch  deshalb  den  Landesherren 
der  Gedanke  an  die  Rechtmässigkeit  eines  wirklich  despo- 
tischen Gebrauchs  ihrer  absoluten  Gewalt  hätte  kommen 
können.  Nicht  nur  die  historisch  hergebrachten  Kcchto 
standen  jeder  Ausbildung  des  Despotismus  als  unübersteig- 
lichea  Hinderniss  entgegen,  sondern  es  hatten  auch  die  sitt- 
lichen Anschauungen  der  deutschen  Völker  eine  solche  nie 
zugelassen.  Derselbe  Rechtssinn,  der  den  Spicglem  des 
Mittelalters  es  entschieden  aussprechen  Hess,  dass  alle 
Unfreiheit  von  ungerechter  Gewalt  stamme,  und  der  sich 
heute  noch  auf  eine  in  der  Weltgeschichte  bisher  nie  da- 
gewesene Weise  in  einigen  deutschen  Staaten  zum  Schutz 
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ihrer  Rechtmässigen  Verfassungszustände  betbätigt  hat  und 
noch  bethätigt,  war  es  auch,  welcher,  indem  er  selbst  nur 
sporadische  Erscheinungen  des  Despotismus  nie  ohne  Pro- 
testation  duldete,  keinen  Despotismus  entstehen  liess,  der 
ihn  selber  hätte  vernichten  können.  Zwischen  einem  syste- 
matischen Despotismus  aber  und  einer  blos  thatsächlicheu 
Willkür,  die  niemand  als  Recht  behauptet,  es  wäre  denn, 
dass  sie  die  Folge  eines  Nothstandes  und  einer  festen  Ueber- 
zeugung  von  einer  bestimmten  politischen  Pflicht  sei,  ist 
ein  grosser  Unterschied.  Das  niedere  Volk  entbehrte  zu- 
dem noch  aller  politischen  Bildung,  und  die  höhern  sowie 
die  Mittelstände  sassen  noch  grollend  oder  doch  schwan- 
kend zwischen  Widerstand,  Gleichgültigkeit  und  Theilnahme, 
auf  den  Ruinen  ihrer  glänzenden  Vergangenheit.  Was  blfeb 
den  Landesherrn  anderes  übrig,  als  mit  ihren  Rathen  alles 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  mit  möglichster  Festigkeit  alles 
zusammen  zu  halten.  Die  Weitersehenden  mochten  mit  Grund 
hoffen,  dass  der  politische  Einheitsgedanke  nicht  nur  an 
sich,  sondern  auch  bezüglich  seiner  praktischen  Folgen  von 
oben  wie  von  unten  nach  und  nach  besser  erkannt  werde. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  damaligen  Verhältnisse 
ist  aber  noch  zu  erwägen,  dass  bei  beginnenden  Staats- 
wesen die  Anschauungen  über  Recht  und  Unrecht  andere 
sein  müssen,  als  bei  höher  entwickelten  Staaten,  zu  deren 
Bestand  bereits  eine  grosse  Errungenschaft  fester  Institutio- 
nen und  Rechtssätze  wesentlich  gehört,  und  dass  es  mit 
jungen  lebensfähigen  Staaten  im  Vergleich  zu  altern  Staaten 
wenigstens  in  einer  Beziehung  ähnliche  Bewandtniss  hat, 
wie  mit  Kindern  im  Verhältnis  zu  erwachsenen  Leuten. 
Weil  das  Kind  noch  klein,  zart  und  hülflos  ist,  bedenkt 
man  nicht,  dass  in  ihm  jene  grössere  Elasticität  und  unge- 
schwächte Lebenskraft  vorhanden  sind,  welche,  von  dem  er- 
wachsenen Alter  bereits  theilvveise  consumirt,  das  Kind 
befähigen,  Krankheiten  und  Verletzungen  viel  leichter  durch- 
zumachen, als  dies  dem  reifem  Alter  möglich  gewesen  wäre. 
Die  Anwendung  dieses  Bildes  auf  die  Entwickelung  des 
Rechtsgedankens  und  auf  deren  Unterbrechungen  durch  will- 
kürliche Eingriffe  ergeben  sich  von  selbst.  Ohne  Zweifel 
wurde  mit  dem  neuen  Staatswesen  manches  «ingerechtfer- 
tigte Experiment  versucht,  uud  da  dies  immer  von  jenem 
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undurchdringlichen,  geheimen,  alle  Fäden  der  innem  Einheit 
und  der  Verbindungen  mit  dem  Ausland  in  der  Hand  ha- 
benden Rath,  vom  Cabinet,  vom  Landesherru  ausging, 
so  erklärt  es  sich,  dass  und  wanun  Absolutismus  und 
Cabinetspolitik  sehr  bald  identisch  und  unpopulär  gewor- 
den sind. 

Doch  würde  man  sich  sehr  irren,  wenn  man  glaubte, 
damals  hätten  sich  mit  diesen  Begriffen  dieselben  Empfin- 
dungen verbunden  wie  heutzutage.  Aus  Gründen  eines  mo- 
dernen Doctrinarismus  oder  einer  modernen  Parteileiden- 
sehaftlichkeit  liebte  und  hasste  man  damals  nichts.  Man 
nahm  das  Gute  als  solches,  in  welcher  Form  es  auch  ge- 
geben war,  und  die  Idee  der  Freiheit  und  Gerechtigkeit 
erscheint  innig  verbunden  mit  der  persönlichen,  warmen  An- 
hänglichkeit an  die  landesherrliche  Dynastie,  das  Centrum 
der  neuen  Entwickelungen,  in  welchem  sich  alle  Erfolge 
am  kenntlichsten  abspiegelten.  Mochte  auch  hier*  und  da 
an  einem  landesherrlichen  Rath  eine  empörte  Menge  das 
Lynchgesetz  üben,  mochte  selbst  da  und  dort  ein  Fall  der 
Entsetzung  eines  tyrannischen  Landesherrn  der  Bevölkerung 
Sympathien  erringen,  an  die  Dynastien  wagte  niemand 
zu  tasten,  und  wie  wenig  auch  abstracte  Erkenntniss  des 
wahren  Wesens  der  Geblütsmonarchie  vorhanden  war,  sie 
hatte  die  Herzen  der  Völker. 

Offenbar  mussten  alle  diese  Entwickelungen,  indem  sie 
wesentlich  auf  den  grossen  socialen  Gestaltungen  mitberuh- 
ten, auch  auf  die  gesellschaftlichen  Bildungen  in  den  deut- 
schen Territorien  einen  grossen  Einfluss  üben.  Wir  wollen 
diesen  Einfluss  in  einigen  Hauptzügen  zu  schildern  suchen  : 

1)  Der  wesentliche  Charakter  der  neuentstandenen 
grossen  Territorialgesellschaft  äussert  sich  in  der  Gemein- 
schaft der  Unterthanenpflichten  gegen  den  Landesherrn. 
Eine  Folge»  der  historischen  Entwickelung  war  es,  dass  bis- 
her die  Pflichten  von  oben  nach  unten  immer  grösser  und 
schwerer,  die  Rechte  aber  in  entgegengesetzter  Richtung 
umfangreicher  geworden  waren.  In  dem  Princip  der  allge- 
meinen Landesunterthänigkeit  war  jedoch  nunmehr  das  Po- 
stulat gegeben,  dass  die  politischen  Pflichten  und  Rechte 
allmählich  in  das  gehörige  Verhältniss  zueinander  gesetzt 
werden  mussten.  Nur  das  Mass  der  Fälligkeit  und  des 
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entsprechenden  Willens  zur  Erfüllung  der  öffentlichen  Pflich- 
ten konnte  zugleich  das  Mass  der  zur  Erfüllung  der  öffent- 
lichen Pflichten  gegebenen  besondern  Rechte  werden.  Hierin 
liegt  zugleich  das  zweite  Postulat,  die  besondern  Pflichten 
und  Rechte  des  Bürgers  von  den  religiös-sittlichen  Pflichten 
des  Christen  und  von  den  im  Recht  anzuerkennenden  all- 
gemeinen menschlichen  Freiheitsconsequenzen  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  und  unbeschadet  der  organischen  Einheit 
und  allseitig  - harmonischen  Ausbildung  zu  unterscheiden. 
Es  handelte  sich  nur  um  das  Wann  und  Wie,  also  nur  um 
eine  Frage  der  Zeit  und  der  eigenthümlichen  nationalen 
Ausbildung. 

2)  Die  politische  Fähigkeit  konnte  aber,  soweit  sie  sich 
nicht  an  gewisse  Factoren  des  frühem  politischen  Lebens, 
denen  unter  den  neuen  Umständen  noch  einige  Lebenskraft 
verbleiben  musste,  anlehnte,  soweit  sie  also  neue  Factoren 
des  öffentlichen  Lebens  legitimiren  sollte,  wesentlich  nur 
eine  persönliche  sein,  d.  h.  von  den  individuellen  Fähigkei- 
ten der  Erkenntniss,  des  Willens  und  der  thatkräftigen 
Energie  abhängen.  Die  Geburt,  das  Vermögen,  die  Gesell- 
schaft, der  man  durch  beide  angehört,  können  zwar  immer 
noch  sehr  stark  bestimmend  für  das  Individuum  erscheinen ; 
allein  sie  vermögen  nicht  absolut  der  freien  Selbstbestim- 
mung Herr  zu  werden,  während  umgekehrt  Geist  imd  Wil- 
lenskraft beide  gewissermassen  zu  ersetzen  vermag.  Der 
Stand  der  fürstlichen  Diener  und  deren  überwiegender  Ein- 
fluss ist  deshalb  von  so  grosser  socialer  Wichtigkeit,  weil 
dabei  von  den  historischen  Standesverhältnissen  Umgang 
genommen  wurde.  Der  landesherrliche  Beamtenstand  stellte 
die  historischen  Stände,  ohne  sie  als  besondere  sociale 
Klassen  aufzuheben,  als  politische  Stände  zuerst  in  den 
Schatten  und  vernichtete  sie  in  dieser  Eigenschaft  allmählich. 
Man  fühlte,  dass  nur  das  Interesse  des  Staats  darüber  ent- 
scheiden konnte,  ob  dieser  oder  jener  Beruf  ein  politischer 
sei,  und  von  wem  und  auf  welche  Weise  dieses  Interesse 
durch  den  politischen  Stand  als  solchen  vertreten  werden 
müsse.  Die  volle  Entwickelung  dieser  Consequenzen  lag 
zwar  noch  in  weiter  Feme,  aber  auch  sie  war  nun  blos 
mehr  eine  Zeitfrage. 

3)  Unter  diesen  Umständen  mussten  die  Reste  der 
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frühem  Standesverhältnisse  ihren  Geist  und  ihre  Stellung 
ändern.  3,J)  Wollten  sie  politische  Standesverhältnisse  blei- 
ben, so  mussten  sie  nicht  nur  neue  politische  Standes- 
verhältnisse neben  sich  dulden,  sondern  auch  von  der  Idee 
der  gesteigerten  Unterthanenpflicht,  der  Opferpflicht  für 
das  Ganze  durchdrungen  werden,  oder  sich  entschliessen, 
ihren  politischen  Charakter  aufzugeben  und,  jedenfalls  die 
allgemeinen  Untertbanenpflichten  erfüllend,  für  sich  eine 
besondere  sociale  Gemeinschaft  zu  bilden,  was  ihnen,  gerade 
um  der  Allgemeinheit  und  Gleichheit  der  bürgerlichen  Frei- 
heit willen,  niemand  verwehren  konnte. 

4)  Jene  Schöpfung  des  Mittelalters,  welche  die  Keime 
des  neuen  Lebens  unter  Verschmelzung  der  alten  Gesell- 
schaftskreise bereits  entwickelt  hatte,  die  Städte,  lieferten 
natürlich  auch  vorzugsweise  die  Träger  und  Apostel  der 
neuen  politischen  Gestaltungen.  Aber  auch  in  den  Städten 
batte  sich  der  wesentlich  isolirende  Charakter  des  Mittel- 
alters mannichfaltig  geltend  gemacht.  Geschlechter  und 
Zünfte  hatten  jenen  höhern  Gemeinsinn  vergessen,  der  mehr 
als  alles  Uebrige  ihre  bevorzugte  Stellung  begründet  hatte. 
Die  Idee  der  Pflicht  für  das  Gemeinwesen  und  der  nur 
um  dieser  Pflicht  willen  gegebenen  Rechte  schien  in  den 
schwierigen  Zuständen  abhanden  gekommeu  zu  sein,  und  die 
Auszeichnung  hatte  ihre  Träger  verdorben.  Die  Geschlech- 
ter wollten  nur  um  ihres  Vortheils  willen  herrschen,  und 
hatten  bereits  meistens  entweder  das  Regiment  an  die 
Zünfte  verloren  oder  cs  mit  ihnen  getheilt;  Die  Zünfte 
aber  arbeiteten  bald  mehr  nach  den  Eingebungen  einer  mo- 
uopolisireuden  Selbstsucht  als  nach  dem  Princip  der  Zunft- 
ehre, welches  pflichtmässige  Arbeit  und  billigen  Preis  ver- 
langte. So  musste  auch  sie  erst  der  neue  Geist  erfassen, 
der  Geist,  welcher  am  frischesten  in  denen  sich  zeigte,  die 
von  den  Fesseln  des  Geschlechter-  und  Zunftverbandes  frei 
oder  befreit,  sich  der  Pflege  der  Wissenschaften  und  dem 
öffentlichen  Dienst  gänzlich  hingegeben  hatten. 

5)  Die  Versöhnung  der  nur  grollend  sich  zurückzic- 
lienden  Machtelemente  des  Feudalismus,  deren  Verschmel- 


317)  Ein  Vergleich  zwischen  dem  englischen  und  französischen  Adel 
hei  ToequtnUt,  a.  a.  O-,  S.  81  fg. 
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zimg  untereinander,  die  Befreiung  der  bisher  durch  sie  ge- 
bundenen Massen  und  die  Vereinigung  dieser  mit  den 
erstem,  endlich  die  Durchdringung  des  Ganzen  mit  dem 
politischen  Einheitsgedanken  musste  natürlich  lange  Zeiten 
kosten,  in  deren  Verlauf  nur  allmählich  die  alten  Gegen- 
sätze sich  mildern  konnten,  während  unvermeidlich  neue 
sich  bildeten. 

6)  Innerhalb  der  grossen  Gesellschaft  des  auf  diese 
Weise  angebahnten  allgemeinen  Staatsbürgerthums  bildeten 
sich  nämlich  folgende  neue  Gesellschaftsgliederungen : 

a)  In  ihrer  Art  ganz  neu  erscheinen  die  nunmehrigen 
Beamten-  und  Kriegerstände. 

b)  Sehr  verändert  war  die  Stellung  des  Klerus,  theils 
infolge  des  Verlustes  seines  überwiegenden  politischen  Ein- 
flusses, theils  durch  die  Reformation  und  durch  die  in  der- 
selben liegende  Säcularisation.  Auch  die  Lage  der  Reli- 
gionsgesellschaften musste  sich  wesentlich  ändern,  und  zwar 
um  so  mehr , als  sich  seit  dem  Westfälischen  Frieden 
Deutschlands  Beziehungen  zu  Rom  sehr  modificirt  hatten. 

c)  Es  gab  zwar  noch  immer  Bauern,  Städter  und  Ade- 
liche.  Aber  die  Lage  dieser  Kategorien  war  sowol  an  und 
für  sich,  als  auch  deren  Verhältniss  zueinander  wesentlich 
anders  geworden.  Alles  neigte  sich  dahin,  dass  jeder  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen  suchen  sollte  und  dennoch  jeder 
für  das  Ganze  und  das  Ganze  für  jeden  stand.  Die  freie 
Selbstbestimmung  nach  dem  innern  Beruf  schied  die  einzel- 
nen häufig  von  ihrem  Geburtsstand  aus,  und  rief  sie  dann 
in  einen  der  neuen  Stände  oder  beliess  sie  nur  aus  freiem 
Willen  in  dem  angeborenen,  übrigens  in  öffentlich-rechtli- 
cher Beziehung  wesentlich  veränderten  Verhältniss,  während 
die  Schranken  des  Mittelalters,  welche  den  Eintritt  eines 
Nichtstandesgenossen  in  einen  der  alten,  jetzt  nur  mehr 
einen  socialen  Charakter  habenden  Stände  verhinderten, 
eine  nach  der  andern  mit  Hülfe  der  Landesgesetzgebungeu 
fielen. 

d)  Die  allgemeinen  Bürgerpflichten  waren,  von  einzel- 
nen Privilegien  abgesehen,  für  alle  Stände  dieselben  gewor- 
den und  wirkten  gleichmässig  auf  die  verschiedensten  socia- 
len Stellungen  eiu.  In  den  neuen  Berufsständen  aber  be- 
gegneten sich  die  Glieder  aller  mittelalterlichen  Stände, 
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trotz  der  Fortdauer  socialer  Verschiedenheiten,  als  Standes- 
geuossen. 

e)  Der  Umstand,  dass  man  nunmehr  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsklassen angehören  konnte  s,s),  wurde  selbst  wieder 
ein  neues  Band  unter  denselben.  Dasjenige  Gesellschafts- 
band aber,  ohne  welches  ein  anderes  gar  nicht  denkbar 
war,  erschien  nothwendig  als  das  wichtigste,  wir  meineu 
die  allgemeine  Unterthanenschaft. 

f)  Die  neuen  Verhältnisse  wiesen  den  Grundbesitz 
ebenso  entschieden  auf  das  Kapital  und  die  Industrie,  wie 
diese  auf  den  Grundbesitz  an.  Auch  die  ländlichen  Ge- 
werbe erhielten  grössere  Freiheit  und  begannen  ihre  Con- 
currenz  mit  der  Stadt.  Die  allgemeine  Bildung  endlich 
verbreitete  sich  immer  weiter,  namentlich  durch  die  Schule 
und  die  Presse. 

g)  Während  der  Adel  immer  matter  seine  Opposition 
gegen  das  fremde  Recht  fortsetzte  und  die  Städte  immer 
mehr  ihre  alte  Autonomie  verloren,  war  es  der  Handel,  wel- 
cher fast  alle  materiellen  Interessen  auf  seine  Schultern 
nahm  und,  sich  vom  römischen  liecht  cmancipirend,  allmäh- 
lich ■ die  meisten  privaten  Sonderinteressen  in  seinen  Kreis 
zog.  Obgleich  derselbe  an  sich  kosmopolitisch  a,#),  schloss 
sich  dennoch  die  Idee  der  nationalen  Rechtseinheit  zuerst 
wieder  an  ihn  an,  während  die  germanische  Grundidee  der 
individuellen  Freiheit  und  gesetzmässigen  Ordnung  aus  dem 
Schos  des  Absolutismus  in  dem  Geist  und  Wesen  des  deut- 
schen Constitutionalismus  neuerstanden  hervortritt. 

In  der  Gesammtheit  dieser  Verhältnisse  liegt  ein  unge- 
heuerer Gärungsstoff.  Altes  und  Neues,  theils  Lebens- 
fähiges, theils  Todtes,  Ideen  und  Wirklichkeit  ringen  in 
eigenthümlichen  Verbindungen  miteinander;  Irrthum,  Trug 
und  Wahrheit  fliessen  ungeschieden  durcheinander , der 
Scheidung  bedürftig. 

Betrachten  wir  nun  unsere  eigene  Zeit  näher. 

318)  Hegel  ^ Mecklenburg.  Landstände,  S.  41,  Note  1.  Tocqucville, 
Das  alte  Staatswesen,  S.  93  fg.  Riehl  t in  der.  Deutschen  Vierteljahr- 
sclirift,  Heft  86,  S.  267. 

319)  „Nusquani  qnl  ubique  est.4‘  Senecay  Epistolae,  I,  2,  2. 
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VII.  Section. 

Die  wesentlichsten  politischen  Charakterzüge  der  Gegenwart 
in  Betreff  der  Volksgliederung. 

Princip  der  Gegenwart.  — Rechtliche  und  sittliche  Ueberwindung 
der  Sklaverei  und  der  Kaste.  — Die  moderne  Sklaverei  und  der  Fabrik- 
arbeiter. — Der  Irländer  und  der  Romane.  — England,  Deutschland  and 
der  freie  Bauernstand.  — Kaste  und  Ebenbürtigkeit.  — Die  deutsche 
Ebenbürtigkeitsidee.  — Bundesacte,  Art.  14.  — Die  Ebenbürtigkeit  als 
juristischer  und  social-politischer  Begriff.  — Ewige  Bedeutung  des  letz- 
tem. — Nothwendigkeit  einer  Reorganisation  der  Gesellschaft  und  Deutsch- 
lands Zukunftsfähigkeit  — Was  kann  das  Recht,  was  muss  jeder  für  sich 
dazu  thun  ? — Freiheit  und  Pflicht  — Läuterung  der  politischen  Erkenut- 
niss  und  Verbreitung  derselben.  — Schluss. 


?V  ill  man  nach  allen  den  vorausgegangenen  Entwieke- 
lungen  die  gesellschaftlichen  Zustände  unserer  Zeit  mit 
einem  einzigen  Zug  bezeichnen,  so  dürfte  derselbe,  abge- 
sehen von  der  Erweiterung  des  Associationsrechts  einer- 
seits und  von  den  vermehrten  absoluten  Anforderungen  des 
Staats  andererseits,  darin  bestehen,  dass  man  keiner  Gesell- 
schaftsform mehr  das  Recht  einräumt,  den  Menschen  aus- 
schliesslich zu  beherrschen,  während  es  der  freien  Selbst- 
bestimmung des  Individuums  allein  zusteht,  über  die  eigene 
gesellschaftliche  Stellung,  natürlich  unbeschadet  jedes  wohl- 
begründeten  Rechts  dritter,  definitiv  zu  entscheiden ; dass 
dagegen  keiner  nicht  rein  privaten  Gesellschaft  die  Befug- 
niss  zukommt,  nur  nach  eigener  Autonomie  oder  Willkür 
Glieder  aufzunehmen  und  fcstzuhalteu  oder  auszuschliesscn, 
sondern  dass  jeder,  der  die  concreten  vom  Staat  als  dem 
Ilöhern  und  Allgemeinem  gestellten  oder  doch  genehmigten 
oder  zugclassencn  Bedingungen  erfüllt,  aufgenommen  wer- 
den muss,  beziehungsweise  austreten  kann. 
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Während  also  die  vom  wahren  politischen  Geist,  vom 
Geist  der  bürgerlichen  Pflicht  durchdrungene  Freiheit  des 
Individuums  das  Princip  für  die  Gesellschaftsbildung  über- 
haupt und  für  die  Wahl  der  Gesellschaft  geworden,  ist  die 
aus  diesem  Princip  hervorgegangene  Gesellschaft  selbst  bei 
weitem  nicht  mehr  in  derselben  Weise  frei,  wie  sie  ehedem 
gewesen,  da  sie  wenigstens  bisher  nur  selten  noch  zu  einem 
stetigen  Dasein,  zu  einem  bleibenden  eigenen  Bewusstsein 
mit  entsprechendem  eigenen  Vermögen  kommen , oder  mit 
einem  Wort,  zu  besondern  politischen  Ständen,  zu  juristi- 
schen Persönlichkeiten,  in  dem  bisher  mit  diesen  Aus- 
drücken verbundenen  Sinn  heranreifen  konnte. 

Die  beiden  grossen  gesellschaftlichen  Misformen  des 
Alterthums,  die  Sklaverei  und  die  Kaste  wurden  beide 
rechtlich  und  sittlich  überwunden.  Allein,  so  wenig 
übersehen  werden  konnte,  dass  es  auch  in  Europa  au  tüch- 
tigen Ansätzen  zu  beiden  nicht  gefehlt  habe,  ebenso  wenig 
kann  bei  einer  scharfem  Betrachtung  übersehen  werden, 
wie  cs  an  solchen  Ansätzen  jetzt  noch  nicht  fehlt.  Denn 
im  ganzen  scheint  es  uns  mit  der  Sklaverei  thatsächlich 
ziemlich  nahe  verwandt  zu  sein,  wenn  man  aus  Gründen 
materieller  Nothwendigkeit  oder  was  dafür  gehalten  wird, 
duldet,  dass  ein  Mensch,  blos  weil  er  arm  ist,  für  iinmer 
so  sehr  aller  gesunden  physischen  und  geistigen  Entwicke- 
lung beraubt  bleiben  kann,  dass  er  trotz  aller  Freiheits- 
und Gleichheitsgesctzc  in  der  That  nichts  anderes  als  ein 
Sklave  ist.  Ja,  wenn  überhaupt  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Fällen  besteht,  so  dürfte  er  leicht  zum  Nachtbeil 
unserer  Zeit  ausfallen. 

Der  Mensch,  welcher,  sittlich  stark,  in  die  antike  Skla- 
verei gerieth,  konnte  wenigstens  einen  Theil  seines  sittlichen 
Wesens  erhalten,  wie  viel  er  auch  durch  seine  Lostrennung 
vom  activen  Bürgerthum,  nach  den  Verhältnissen  des  Alter- 
thums,  an  sittlicher  Bedeutung  und  sittlichem  Halt  einbüssen 
musste.  Er  konnte  wieder  frei  werden , und  bald  mochten 
seine  Geistesschwingen  des  Druckes  entwöhnt  sein,  den  die 
Sklavenfesseln  anfangs  zurückgelassen  hatten.  Wo  aber  die 
Sklaverei  der  normale  Zustand  aller  Unterthanen  geworden 
war,  da  brachte  sie  nicht  einmal  eine  Schande  mit  sich, 
verlor  also  einen  guten  Theil  ihrer  Bitterkeit,  oder  sie 

Heid.  ii.  28 
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«lauerte  in  vielen  Fällen  doch  wenigstens  nicht  lange.  Die 
Sklaverei  hemmte  den  sittlichen  Fortschritt  im  ganzen,  weil 
sie  auf  einer  falschen  Grundidee  beruhte ; aber  weil  diese 
Idee  in  der  ganzen  Welt  unbeanstandet  galt,  so  that  sie 
dem  einzelnen,  den  sie  traf,  nicht  so  wehe,  während  die 
Macht  der  Herren,  da  sie  doch  stets  von  dem  innem  Vor- 
wurf der  Unnatürlichkeit  mehr  oder  minder  entschieden 
getroffen  wurde,  thatsäcblich  nicht  so  gross  war,  als  es 
nach  der  vollen  Consequenz  des  abstracten  Sklavereibegriffs 
scheinen  könnte.  Wenn  endlich  wir  am  wenigsten  geneigt 
sein  können,  irgendeinen  Zweck  durch  die  Mittel  heiligen 
lassen  zu  wollen,  so  müssen  wir  doch  Gewicht  darauf  legen, 
dass  die  Griechen  und  Römer,  wenigstens  in  ihrer  Blüte- 
zeit, die  geistige  Muse,  welche  sie  zum  gaten  Theil  den 
Arbeiten  der  Sklaven  verdankten,  wohl  verwendet  haben 
und  dadurch  eine  geistige  Errungenschaft  zusammenbrachten, 
die  6tets  ein  zwar  nicht  makelloses,  aber  doch  unvergäng- 
liches und  in  mancher  Beziehung  unübertreffliches  Stück  des 
grossen  Kapitals  bilden  wird,  welches  sich  mit  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  der  Erkenntniss  der  Menschheit 
anhäuff. 

Vergleicht  man  damit  die  moderne  Sklaverei,  so  wird 
man  unsere  frühere  Behauptung  nicht  zu  stark  finden.  Wir 
meinen  aber  nicht  jene  Sklaverei,  wie  man  sie  noch  da  und 
dort  namentlich  in  Amerika  antrifft.  Denn  diese  häuft 
offenbar  alle  Schrecken  der  antiken  Sklaverei  auf  eine  so 
fürchterliche  Art  zusammen,  und  ist  nach  ihrem  rein  mate- 
rialistischen Zweck  sowie  dem  christlichen  Bekenntniss  ihrer 
republikanischen  Herren  gegenüber  etwas  so  Scheussliches, 
dass  einem  der  Gedanke  erblasst,  wenn  man  ihn  auf  dieses 
Schreckbild  richtet.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  diese 
Sklaverei  ihre  providentielle  Aufgabe  und  sogar  eine  gewisse 
menschliche  Berechtigung  habe,  w'as  wohl  verstanden  etwas 
ganz  anderes  ist,  als  eine  Rechtfertigung  derselben  und  der 
Sklavenhalter.  Uns  erscheint  dieses  Schreckbild  hinter  dein 
Triumphwagen  der  christlichen  Civilisation,  wie  der  Sklave 
hinter  dem  römischen  Triumphator,  wie  ein  dem  übermüthi- 
gen  Leben  vorgehaltener  Todtenkopf,  damit  es,  fühlend 
was  cs  ist,  nicht  vergesse,  was  es  trotz  aller  seiner  Blüte 
werden  könne ; damit  es  einsehe , wie  in  einseitiger  Ver- 
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folgung  des  Wegs  des  Materialismus  weder  das  christliche 
Bekenntniss  noch  menschlicher  Witz  den  fürchterlichsten 
Untergang  von  ihm  abwenden  könne. 

Aber  nicht  bei  dieser  Sklaverei  wollen  wir  verweilen, 
sondern  nur  auf  einem  neueröffneten  Weg  zu  ihr,  bei  der 
Fabrikarbeit  in  eigentlichen  Fabrikbezirken. 

Dem  Fabrikarbeiter  gibt  die  Religion  Menschenwürde, 
Freiheit  und  Gleichheit  mit  seinem  Herrn,  und  Staat  und 
Recht  bestätigen  dieses  Geschenk  in  den  feierlichsten  For- 
men. Aber  was  frommen  ihm  diese  Geschenke  ? Dem  an- 
tiken, oft  im  grössten  Wohlleben  schwelgenden  und  seinen 
elenden  Herrn  beherrschenden  Sklaven  lehrte  das  alte  Sit- 
tengesetz, sich  der  absoluten  Nothwendigkeit  zu  fügen. 
Deshalb  duldete  er,  und  keine  Religion  hinderte  ihn,  das 
Elend  seiner  Existenz  durch  den  Gedanken  einstiger 
Rache  zu  versüsseu.  Dem  Fabrikarbeiter  lehrt  zwar  das 
Christenthum  gleichfalls  Duldung ; aber  einerseits  ist  für 
ihn  die  Gefahr  die  Christuslehre  zu  vergessen  am  grössten: 
auf  der  andern  Seite  ist  es  für  ihn  am  schwersten,  diese 
Lehre  zu  lernen  und  das  Gelernte  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Nicht  einmal  die  Rache  ist  sein,  weniger,  weil  Sitten- 
gesetz und  Recht  sie  verbieten,  als  vielmehr  deshalb,  weil 
mit  dem  Herrn  er  in  der  Regel  sich  selbst  am  meisten 
schaden  würde. 3SO) 

Die  Lage  der  Bauern  im  Mittelalter  und  wenigstens 
theilweise  auch  heute  noch  bietet  gleichfalls  einen  Ansatz 
zur  Unfreiheit  dar;  aber  in  dem  unmittelbaren  Verhältniss 
des  Menschen  zum  Boden  liegt  eine  natürliche  Freiheits- 


320)  Die  Noth  der  lancashirer  Fabrikarbeiter,  die,  eine  halbe  Mil- 
lion aebier,  in  einer  bisher  auch  in  politischer  Beziehung  untadelhaften 
Haltung  verzweifelnden  Blickz  zwischen  dem  brotlos  machenden  nord- 
amerikanischen  Krieg  und  der  kalten  Berechnung  einer  durch  sie  reich 
gewordenen  Industrie-Noblesse  stehen,  füllt  seit  Monaten  die  Spalten  der 
Tagespresse  (vgl.  z.  B.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hnuptblatt  : 
Nr.  200,  S.  3322;  Nr.  251,  S.  4149-,  Nr.  311,  8.  5130;  Nr.  312,  S.  5144). 
Muss  nicht  der  Genius  des  Christenthums  sein  Haupt  verhüllen,  wenn  er 
jenseit  des  Oceans  Millionen  Christen  im  Kampf  über  die  Sklaverei 
verbluten,  diesseit  desselben  andere  Millionen  infolge  dieses  Kampfes 
uuf  die  elendeste  Weise  verkommen  und  unterdessen  den  feist  gewor- 
denen Reichthum  mit  aller  Ruhe  darüber  deliberireu  sicht,  wie  dem  Hun* 
gertyphus  und  der  ausserordentlichen  Sterblichkeit  der  Kinder  vonmbeu- 
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kraft,  die  sieb  nie  gänzlich  vernichten  lässt.  Was  der 
Bauer  erarbeitet,  erntet  er  wenigstens  theil weise ; sein 
Dränger  ist  oft  fern;  er  hat  ein  Haus,  ein  kleines  eigenes 
Reich,  dessen  Schwelle  nicht  einmal  der  Herr  selber  gegen 
den  Willen  des  Bauern  überschreiten  darf.  Weil  mit  der 
Scholle  verbunden,  kann  seine  Existenz  nicht  so  schnell 
entwurzelt  werden,  wie  die  des  Fabrikarbeiters,  der  von 
seiner  Qual,  der  Maschine,  losgetrennt  brotlos  ist.  Selbst 
ein  gewisser  Antheil  am  Gemeiudeverband  kann  dem  Bauer 
nicht  entgehen,  und  wenngleich  dessen  materielle  Lage  mit- 
unter und  in  mancher  Beziehung  hinter  der  eines  bessern 
Fabrikarbeiters  zurücksteht,  freier  ist  sie  doch,  und  auch 
solider  wie  neidloser.  Der  Bauer  sicht  nicht  ringsum  die 
stolzen  Weltwunder  der  modernen  Grossindustrie,  die,  mit 
dem  Schweiss  seiner  Sklavenarbeit  errichtet,  ihn  nicht  be- 
freien, sondern  immer  noch  mehr  knechten , und  keine  für 
seine  Lage  unnatürliche  Ver-  oder  Halbbildung  nährt  in 
verführerischer  Umgebung  den  fressenden  Wurm  der  Un- 
zufriedenheit. Deswegen  musste  sich  auch  die  Lage  der 
Bauern  fast  allenthalben  fortschreitend  bessern.  Das  Elend 
des  kleinen  Grundbesitzers  in  Frankreich,  Italien  und  Spa- 
nien, des  Pächters  in  Irland  und  zum  Theil  selbst  in  Eng- 
land, hat  seine  ganz  besondern  Gründe  und  kann  für  an- 
dere Länder  nur  zur  Lehre  dienen,  jene  Entwickelungen 
zu  vermeiden,  welche  daran  schuld  sind.  Es  ist  als  ob  in 
den  vorherrschend  romanisch  - celtischen  Ländern  der  Man- 
gel eigentlicher  lebendiger  Landgemeinden  und  meist  auch 
eines  eigentlichen  Mittelstandes  noch  fortwirke  und,  nament- 
lich in  Irland,  ein  modernes  System  von  Latifundien  als 


gen  sei,  und  ob  mit  Rücksicht  auf  ein  altes,  ausser  Uebung  gekommenes 
Statut  der  Königin  Elisabeth  der  Staat  etwas  für  die  unglückliche  Ar- 
beiterbevölkerung thun  könne,  dürfe  und  müsse,  oder  ob,  trotz  der  ent- 
schiedenen Unzulänglichkeit  der  bisher  aufgebrachten  Mittel,  die  Armen- 
pflege nur  Sache  der  betreffenden  Gemeinden  resp.  Armensprengel  sei 
und  bleiben  müsse?  Wir  wissen  recht  gut,  dass  wenn  die  Sklaverei 
oder  die  Armuth  einmal  Zustände  von  social -politischer  Bedeutung  ge- 
worden sind,  weder  durch  rein  christliche  Wünsche,  noch  durch  rein 
christliche  Spenden  geholfen  werden  kann.  Aber  wir  sind  auch  überzeugt, 
dass  mit  aller  politischer  Weisheit  ohne  christlichen  Sinn  und  christliche 
That  die  Hülfe  nicht  möglich  ist.  Krie *,  G.,  I>ie  englische  Armenpflege. 
Herausgegehen  von  K.  Frrihtrrn  v.  Richthn/en  (Berlin  1863). 
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die  nächste  freilich  noch  tiefer  begründete  Ursache  dieses 
inveterirten  Elends  angesehen  werden  müsste. 

So  entflieht  der  erbitterte  Irländer  der  Sklaverei  seines 
schönen  grünen  Eilandes;  der  südlichere  Romane  aber  arbei- 
tet am  liebsten  nichts  mehr,  oder  zwingt  wol  auch  das  schwache 
Weib  zur  allerbeschwerlichsten  Feldarbeit.  Im  fremden 
Lande  wird  der  Irländer,  der  seiner  eigenen  Heimat  verloren 
ist,  ein  unvergleichlicher  Arbeiter.  Der  Romane  dagegen 
» wandert  nicht  gerne  aus;  aber  trotz  einer  gewissen  ausge- 
zeichneten geistigen  Begabung,  bleibt  er  auf  dem  niedrigsten 
Bildungsgrad,  welchem  natürlich  auch  die  Stellung  in  einem 
Staatswesen  entsprechen  muss,  das,  je  unorganischer  es 
durch  die  Masse  der  unintelligenten  Elemente  wird,  desto 
künstlicher  und  maschinenartiger  sich  gestaltet.  So  ist  in 
diesen  Ländern  der  Bauer  gleichfalls  in  einem  gewissen 
Sinn  dem  Staat  verloren,  und  es  bleibt  ihm  nur  das  eine, 
nämlich  sein  Grundstück  zu  verlassen,  aber  nicht,  um  wie 
der  Irländer  in  einem  fremden  Lande  die  goldenen  Früchte 
zu  erhaschen,  die  ihm,  einem  modernen  Tantalus,  in  necken- 
der Unerreichbarkeit  zu  Hause  über  dem  Haupte  hingen, 
sondern  um  in  einer  Stadt  vom  Zufall  zu  leben  oder 
einen  Antheil  zu  bekommen  an  dem  Glanz,  der  von  der 
Hauptstadt  ausströmend,  sich  bis  in  die  verwandten  Ge- 
meinden, Provinzial-  oder  Departementsstädte  erstreckt,  aber 
in  den  Landgemeinden  erlischt.  3al)  In  eine  solche  Stadt 
drängt  jeder  vom  Lande,  sobald  er  nur  einigermassen  kann, 
unmittelbar  imter  das  Auge  des  mächtigen  Präfecten,  welcher 
das  Auge  des  Kaisers  selbst  ist  und  bis  in  die  Capitale  zu- 
rückleuchtet. Die  persönliche  Freiheit  flieht  mit  den  Mit- 
teln einer  persönlich  freien  Existenz  das  platte  Land,  um 
sich  in  den  Städten  eine  glänzende  Sklaverei  zu  kaufen. 

Nur  in  dem  eigentlichen  England,  in  Deutschland,  Bel- 
gien, Holland,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  in  der 
Schweiz  gibt  es  einen  freien  Bauernstand,  ein  Grund  mehr, 
warum  Europas  Zukunft  gerade  auf  diesen  Ländern,  deren 
continentales  Herz  Deutschland  ist,  beruht  und  diese  neben 
der  Sorge  für  die  Erhaltung  des  Mittelstandes  überhaupt 

3*21)  Du  Celtier,  a.  a.  Ü.,  S.  215.  ConsUint,  /?.  (Sammlung  »einer 
Werke  von  Labouhtye),  1,  454  fg. 
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keine  höhere  politische  Pflicht  kennen  sollten,  als  die  Sorge 
für  die  Freierhaltung  des  Bauernstandes  durch  eine  im- 
mer höher  steigende  innere  Befreiung  desselben. 

Nur  wo  das  Christenthum  mit  dem  überwiegenden  gerina- 
„ nischen  Element  in  Verbindung  trat,  ist  die  Neigung  der 
modernen  Cultur  zur  Unfreiheit  der  niedem  Stände  besiegt 
worden,  und  nur  in  der  Fortsetzung  dieses  Siegs  liegt  das 
Mittel  gegen  eine  einseitig  materialistische  Richtung  unserer 
Zeit.  Damit  ist  denn  auch  die  grösste  Culturaufgabe  der  • 
genannten  Völker,  namentlich  Deutschlands,  bezeichnet  und 
gewinnen  die  im  ersten  Theil  in  dem  Abschnitt  von  der 
Nationalität  aufgestellteu  Behauptungen  über  Deutschlands 
Beruf  und  über  die  zu  dessen  Erfüllung  nöthigen  Mittel 
eine  neue  Begründung. 

Auch  zum  Kastenwesen  haben  der  europäischen  Welt 
die  Ansätze  nicht  gemangelt,  und  sind  dieselben  natürlich 
zum  Theil  noch  da,  weil  dem  Kastenwesen  wie  der  Un- 
freiheit etwas  allgemein  Menschliches,  wenngleich  Schwaches 
und  Irrthümliclie8  zu  Grunde  liegt. 

Die  Kaste  in  ihrer  vollständigen  logischen  Ausbildung 
ist  eine  angeborene  und  insofem  physisch -nationale,  reli- 
giös begründete  und  nicht  nur  das  physische  Dasein  bestim- 
mende, sondern  auch  ins  Jenseits  sich  fortsetzende  unzer- 
störbare Eigenschaft  ihres  Mitgliedes,  durch  welche  ihm 
ohne  Rücksicht  auf  die  freie  Willensbestimmung  seine  Stelle 
in  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  unabänderlich  be- 
zeichnet ist.  Es  ist  oben  nachgewiesen  worden,  dass  wenn 
in  einer  Gesellschaft  durch  die  Bedeutung  ihres  Gesellschafts- 
zwecks für  das  grosse  Ganze  eines  Staats  oder  einer  Art 
von  nationaler  Staatenverbindung  die  Idee  der  Nothwendig- 
keit  und  Dauer  ihres  Bestandes  aufgegangen  ist,  sie  natur- 
gemäss  für  sich  und  die  ihr  darin  nachfolgen,  sowie  für  alle, 
welche  sich  mit  ihren  Zwecken  identificiren,  nach  einer  beson- 
dern  rechtlichen  Stellung  strebt,  welche,  wenn  dieses  Verlan- 
gen als  begründet  erkannt  wird,  derselben  auch  unweigerlich 
gewährt  werden  muss.  Es  ist  ferner  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  dabei  in  der  Kegel  die  Nationalität  von  eini- 
ger Bedeutung  sein  wird,  weil,  entweder  der  Gesellschaft 
selbst  von  Anfang  an  eine  besondere  Nationalität  zu  Grunde 
liegt,  oder  weil  sie  wenigstens  dann  zu  einer  eigenen  Natio- 
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nalität  wird,  wenn  sie  ihre  Rechte  ausschliesslich  durch  das 
Geblüt  überträgt.  Es  hat  sich  endlich  früher  schon  heraus- 
gestellt, dass  wenn  sich  in  einem  Volk  mehrere  solche  Ge- 
sellschaften bilden,  nach  der  verschiedenen  Würdigung  ihrer 
Zwecke  auch  eine  Stufenleiter  des  Ranges  und  der  beson- 
dern,  namentlich  politischen  Rechte  sich  bilden  wird,  wäh- 
rend wieder  in  jeder  Kaste  das  Erfordemiss  ihrer  innern 
Organisation  zu  innern  Rangabstufungen  führen  muss. 

Es  kann  auch  nach  unsern  frühem  Ausführungen  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vorsehung  jeden  Men- 
schen schon  bei  seiner  Conception  mit  einem  unvertilgbaren 
Zeichen  bezeichnet  hat ; und  die  Geburt  ist  so  wichtig  für 
den  Menschen,  dass  man  sagen  muss,  dessen  ganze  Zukunft 
sei  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Entwickelung  der  an- 
geborenen Nothwendigkeiten  unter  dem  Einfluss  der  pro- 
videntiellen  Führung  und  der  freien  Emanationen  des  Indi- 
viduums. 

Aber  gerade  hier  liegt  der  kritische  Punkt,  denn  in 
demselben  Moment,  in  welchem  die  Vorsehung  den  Men- 
schen mit  ihrem  Finger  gezeichnet,  hat  sie  ihm  auch  die 
menschliche  Würde,  die  Freiheit  sammt  deren  Mentor,  dem 
Gewissen,  gegeben. 

Je  roher  und  ungebildeter  ein  Volk,  je  ärmer  und  mo- 
notoner seine  Existenz,  desto  mehr  hat  Zeugung  und  Geburt 
für  den  Menschen  gethan,  desto  weniger  vermag  er  durch 
seine  Freiheit  daran  zu  ändern.  Werden  die  Verhältnisse 
eines  Volks  feiner,  gebildeter,  mannichfaltiger,  so  kommt 
alles  darauf  an,  wie  die  Gesetze  die  Proportion  zwischen 
der  Macht  der  Geburtsverhältnissc  und  dem  Spielraum  der 
Freiheit  bestimmen.  Wird  nun  dem  Menschen  mit  der 
Geburt  irgendein  weder  von  den  Aeltern  noch  von  ihm 
selbst  rechtmässig  für  rein  individuelle  Zwecke  zu 
verwendendes  materielles  oder  intellectuelles  Kapitalver- 
mögen gegeben,  dann  herrscht  die  Geburt  über  die  Frei- 
heit und  deren  schöpferische  Kraft,  so,  dass  sich  diese  nur 
innerhalb  der  engen  angeborenen  Grenzen  zu  bethätigen 
vermag.  Unfähigkeit  zu  dieser  Selbstbeschränkung,  sei  sie 
die  Folge  von  zu  geringer  oder  zu  grosser  Geisteskraft, 
wird  der  Stand  nicht  leicht  aufkommen  lassen,  und  selbst 
wenn  sie  unüberwindlich  sein  sollte,  zu  verdecken  suchen. 
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Ein  solches  Geburtsstandssystem  ist  vorzüglich  da  möglich, 
wo  die  menschliche  Freiheit  kein  Religionssatz  ist  und  die 
absolute  Bestimmtwerdung  des  Menschen  durch  die  Geburt 
aus  politischen  Gründen  zu  einem  Religionssatz  erhoben 
wurde.  Letzteres  geschieht,  wenn  die  höhere  Einsicht  und 
Klugheit,  ohne  selbst  die  grössere  physische  Stärke  zu 
besitzen , die  ihr  leicht  gefährlich  werdende  physische 
Ucbermacht,  statt  sie  durch  die  Erkenntniss  zu  vergeistigen 
und  durch  eigene  Opfer  organisch  mit  sich  selber  zu  ver- 
binden, durch  ein  vorgebliches  göttliches  Gebot  zu  bunnen 
und  sich  dienstbar  zu  machen  sucht. 

Als  eine  höhere  tmd  edlere  Anlage  des  orientalischen 
Kastensystems,  als  eine  wahre  Ehrenrettung  des  mensch- 
lichen Wesens  erscheint  es  aber,  dass  die  Kastenabstufung 
nicht  eine  plutokratische,  sondern,  wenigstens  der  Idee  nach, 
eine  wahrhaft  aristokratische  sein  sollte,  und  der  Rang 
innerhalb  der  einzelnen  Kasten  gleichfalls  nicht  auf  pluto- 
kratischer  Verschiedenheit  beruhte.  Nicht  minder  gehörte 
es  zu  den  ehrenrettenden  Erscheinungen  der  Menschlichkeit, 
dass  das  Kastenwesen  nur  in  Indien  und  auch  da  erst  in 
der  Zeit  der  Decadenz  zur  vollendeten  Durchbildung  ge- 
langte, gerade  aber  auch  in  diesem  Laude  jener  grosse 
Reformator,  Buddha,  erstand,  der  sein  ganzes  System 
auf  die  Verwerfung  aller  Kastenunterschiede  baute,  und 
einen  wenn  auch  unnatürlichen  Grad  individueller  Vergeisti- 
gung als  das  höchste  menschliche  Ziel,  die  verschiedenen 
Stufen  derselben  aber  als  das  entscheidende  menschliche 
Unterscheidungszeichen  aufstellte. 

Auch  bei  den  Griechen  und  Römern  war  der  Rahmen, 
innerhalb  dessen  der  Mensch  geboren  wurde,  für  seine  Zu- 
kunft weit  mehr  bestimmend,  als  seine  eigene  freie  Berufs- 
wahl. Wie  im  Orient  alles  wenigstens  gesetzlich  dem  reli- 
giösen Bcdürfniss  untergeordnet  werden  musste,  so  zwang 
der  clnssisehe  Staat  alles  von  Anfang  an  dem  Bcdürfniss 
der  Republik  unterzuordnen , weshalb  dort  die  Religion, 
hier  der  Staat,  nur  mit  einem  Tlieil  der  Angehörigen  inner- 
lich identificirt  erscheint. 

Es  wurde  früher  auf  die  demoralisirenden  Folgen  die- 
ser Zustände  hingewieseu.  Aber  nur  derjenige  würde  sich 
von  der  Demoralisation  der  antiken  Gesellschaft  eine  geuü- 
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gendc  Vorstellung  zu  machen  vermögen,  der  so  vollständig 
von  allem  und  jedem  sittlichen  Motiv  des  irdischen  Daseins 
zu  abstrahiren  vermöchte,  dass  er  sich  überhaupt  ein  Leben 
und  eine  Gesellschaft  ohne  jedes  sittliche  Band  denken 
könnte.  Während  im  Osten  die  neue  Sonne  des  Christen- 
thuins  langsam  sich  erhob,  sank  die  antike  Gesellschaft  in 
jene  Modergruft,  welche  nur  durch  die  düstere  Lampe  einer 
verzweiflungsvollen  Philosophie,  der  stoischen,  ein  melan- 
cholisches Licht  empfing. 

Auoh  bei  den  Germanen  waren  Religion,  Nationalität 
oder  Geblüt,  Macht  und  Keichthum  wichtige  Dinge.  Recht 
und  Religion,  Ehre  und  Stand,  Friede  und  Besitz,  Freude, 
Freundschaft,  Freiheit  und  Macht,  das  alles  erscheint  so 
innig  miteinander  verbunden,  dass  keines  ohne  das  andere 
möglich,  und,  wenigstens  bis  zur  Völkerwanderung,  alles 
nur  mit  der  Geburt  gegeben  oder  doch  in  der  Regel  wesent- 
lich und  unabänderlich  durch  dieselbe  vorbestimmt  war. 

Man  hat  sogar  oft  Verirrungen  der  orientalischen  und 
classischen  Religionen  in  der  christlichen  Kirche  nicht  nur 
unter  sehr  verwandten  Formen,  sondern  auch  im  gestei- 
gerten Grad  verewigt  sehen  wollen.  So  fand  man  in  der 
katholischen  Kirche  einen  weltbeherrschendcn  Brahma,  eine 
Brahmanenkaste , welche  die  Suprematie  im  Staat  bean- 
sprucht oder,  wo  sie  ihr  zugefallen,  auihimmt  und  mit  aller 
Macht  festzuhalten  sucht,  eine  Kaste,  vollständig  organisirt 
und  von  der  Laienwelt  getrennt,  ferner  religiöse  Mysterien 
neben  einer  für  die  Massen  berechneten  äussera  Religion 
u.  s.  w.  Aber  konnte  man  denn  übersehen,  dass  an  der  Hand 
des  Christenthums  nirgends  solche  Entwickelungen  eintraten, 
wie  sie  definitiv  die  Alte  Welt  charakterisiren , und  dass 
die  in  der  germanischen  Gesellschaftsbildung  vorhandenen 
Ansätze  zur  Kastenbildung  sich  in  dieser  Richtung  nicht 
ausbilden  konnten,  eben  weil  die  Religion  diese  Ansätze 
nicht  anerkannte.  Nicht  einmal  zur  Bildung  eines  dauern- 
den durchgreifenden  Gegensatzes  zwischen  politischen  Voll- 
bürgern und  Ilalbbürgern  konnte  es  kommen. 

Der  Schwerpunkt  der  altern  germanischen  Gesell- 
schaftsuntcrschiede  muss  in  dem  Institut  der  Ebenbür- 
tigkeit gesucht  werden. 


Digitized  by  Google 


442 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


l)ie  Ebenbürtigkeitsidee  *21)  ist  so  alt  und  allgemein 
wie  die  Menschheit  selbst,  und  wird  an  sich  ewig  dauern, 
obgleich  ihr  Sinn  sich  in  demselben  Yerhältniss  ändern 
muss,  in  welchem  sich  das  Verhültniss  zwischen  dem  Ein- 
fluss der  Geburt  und  der  freien  Selbstbestimmung  auf  die 
menschliche  Entwickelung  modificirt.  Die  Ebenbürtigkeits- 
idee ist  an  sich  keineswegs  nur  auf  die  Ehe  beschränkt ; 
aber  sie  geht  von  ihr  aus  und  mündet  wieder  in  ihr.  Aus 
dieser  Verbindung  der  Ebenbürtigkeitsidee  mit  der  Ehe 
ergibt  sich,  dass  das  allgemein  Wahre  in  der  Ebenbürtig- 
keitaidcc  darin  bestehe,  dass  durch  die  Ehe  nur  dann  eine 
Ergänzung  für  jeden  einzelnen  der  beiden  Ehetheile  und 
für  beide  zugleich  stattfindet,  wenn  sich  der  eine  Ehetheil 
mit  dem  andern  nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig 
organisch  zu  einigen  im  Stande  ist  und  in  dieser  orga- 
nischen Einheit  zu  einer  freien  Weiterentwickelung,  die  er 
auch  in  einer  geeigneten  Erziehung  seiner  Nachkommen 
bethätigt,  befähigt  bleibt.  Mit  andern  Worten,  der  wahre 
Kern  der  Ebenbürtigkeitsidee  liegt  darin,  dass  überhaupt 
ein  intimer  Umgang  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  und  des 
Friedens  nur  mit  solchen  möglich  ist,  deren  Lebensanschan- 
ungen  nicht  absolut  verschiedene  sind,  und  deren  Lebens- 
Verhältnisse  wir  ebenso  gerecht  zu  beurtheilen  vermögen, 
wie  sie  die  unserigen.  In  concreten  Fällen  hängt  natürlich 
alles  von  den  Fähigkeiten  der  Eheleute  ab,  die  ebenso  gut 
im  Stande  sind,  eine  änsserlich  unebenbürtige  Ehe  zu  einer 
der  Idee  der  Ebenbürtigkeit  entsprechenden  Ehe  umzu- 
gestaltcn,  wie  umgekehrt.  Als  Rechtsinstitution  ist  die 
Ebenbürtigkeit  auf  die  äussern  Verhältnisse,  über  welche 
selbst  die  ungewöhnlichsten  Menschen  selten  ganz  hinweg- 
kommen, und  auf  die  Durchschnittsqualification  der  Men- 
schen, welche  sich  selten  zum  Ungewöhnlichen  erheben  kann, 
berechnet. 

Je  nach  dem  Bildungsgrad  eines  Volks  wird  die  ange- 
gebene Idee  der  Ebenbürtigkeit  verschieden  ausgedrückt 
sein  SM) ; aber  so  wahr  ist  diese  Idee  an  sich,  dass  sie  auch 


322)  Vgl.  obeu,  S.  320.  Held,  System,  IT,  234  fg. 

323)  Manchmal  scheint  sic  wol  ganz  zu  fehlen,  nämlich  (U,  wo  durch 
die  absolute  Ueber-  resp.  Unterordnung  des  einen  Geschlechts  über  rcap. 
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dann  noch  fortlebt  und  fortwirkt,  und  zwar  als  sociale  Po- 
tenz, wenn  die  Ebenbürtigkeit  aufgehört  hat,  ein  Rechtsin- 
stitut zu  sein. 

Nicht  selten  werden  mit  dem  Begriff  der  Ebenbürtig- 
keit ganz  falsche  Ansichten  verbunden.  Während  die  Eben- 
bürtigkeit, sofern  sie  nicht  Rechtsbegriff  ist,  rein  auf 
individuellen  oder  socialen  Ansichten  beruht,  muss  sic  als 
Rechtsbegriff  mit  dem  ganzen  nationalen  Rechtsgefühl 
und  mit  den  juristischen  Standesverhältnissen,  also  mit  der 
ganzen  politischen  Organisation  eines  Staats  innig  Zusam- 
menhängen. 

Daraus  ergibt  sich : 

1)  Die  Beobachtung  der  Rechtsvorschriften  über  Eben- 
bürtigkeit ist  an  und  für  sich  nicht  ein  Recht,  sondern 
eine  politische  Pflicht,  deren  Erfüllung  oder  Nicht- 
erfüllung besondere  rechtliche  Folgen  sowol  für  die  Betref- 
fenden wie  für  den  Staat  haben  muss.  Eine  rechtliche 
Eben-  oder  Unebeubürtigkeit  ohne  Bezug  auf  einen  unzwei- 
felhaften politischen  Stand  ist  entweder  ein  Unsinn  oder 
doch  ein  unnatürlicher  Eingriff  in  die  sociale  Entwickelung 
gerade  da,  wo  sic  am  allermeisten  frei  sein  sollte.  Daher 
kommt  es,  dass  bei  despotisch  regierten  und  verkommenen 
Völkern,  bei  welchen  Weib,  Ehe  und  Recht  auf  gleich 
tiefer  Stufe  der  Entwürdigung  und  Entartung  stehen  und 
der  Begriff  einer  wahren  politischen  Pflicht  im  Volk  mehr 
oder  minder  fehlt,  der  Mann,  einschliesslich  des  Despoten, 
sich  mit  jedem,  auch  dem  andersfarbigen  und  sklavischen 
Weib  so  verbinden  kann,  dass  seine  Rinder  als  ebenbür- 
tige gelten,  dass  aber,  wenn  nur  noch  eine  Spur  des  poli- 
tischen Pflichtgedankens  übrig  ist,  wenigstens  für  jene 
Kreise,  in  denen  dies  der  Fall  (z.  B.  in  der  regierenden 
Dynastie,  in  dem  herrschenden  Priesterthum  u.  s.  w.). 


unter  das  andere  nur  die  Abstammung  von  dem  einen  Theil , dem  heVr- 
sehenden,  über  den  Stand  der  Kinder  entscheidet.  Auch  muss  die  Eben- 
hürtigkeitsideo  in  demselben  Grad  sich  abschwachen,  in  welchem  die  Ge- 
schlechts Verbindungen  selbst  laxer  werden.  Allein  einige  Spuren  dieser 
Idee  werden  nirgends  gänzlich  fehlen,  wie  hoch  man  auch  da  die  Con- 
sequeniender  Ungewissheit  des  Vaters,  dort  die  der  Inferiorität  des  Wei- 
bes treiben  mag. 
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gewisse,  wenngleich  oft  sehr  rohe,  ja  unsittliche  Ebenbürtig- 
keitsvorschriften rücksichtlich  der  Ehen  gelten. 

Danach  ist  es  zu  beurtheilen , wenn  die  deutsche 
Bundesacte  von  einem  Hecht  der  Ebenbürtigkeit  in  Be- 
ziehung auf  die  Mediatisirten  spricht,  und  wenn  Landesgesetze 
einem  niedem  Adel  Ebenbürtigkeitsvorschriften  aufdrängen, 
nachdem  derselbe  längst  ein  politischer  Stand  zu  sein  auf- 
gehört haben  sollte.  In  ersterer  Beziehung  könnte  man 
nur  von  der  auch  durch  die  Bundesacte  anerkannten 
Pflicht  der  Mediatisirten  sprechen,  bei  ihren  Ehen  ihre  Haus- 
gesetze zu  beobachten,  und  daneben  von  dem  Hecht  der 
Agnaten,  welches  freilich  wieder  gewissermassen  eine  Pflicht 
ist,  den  unebenbürtigen  Frauen  und  deren  Kindern  die  be- 
soudern  Rechte  Ebenbürtiger  zu  verweigern,  endlich  von 
der-  Bundespflicht  der  deutschen  Souveräne,  in  ihren  eigenen 
Hausgesetzen  die  Ebenbürtigkeit  der  Mediatisirten  anzu- 
erkennen, welcher  Pflicht  dann  allein  ein  Recht  der  Media- 
tisirten entspricht.  Dieses  Recht  ist  es,  welches  die  Bnn- 
desacte  im  Art.  14  meinen  konnte,  und  welches  neben 
einigen  andern  Rechten  den  Mediatisirten  zur  Versöhnung 
mit  ihrer  neuen  Lage  gelassen  worden  ist.  Allein  es  erscheint 
nicht  stark  genug,  den  wirklichen  und  eigentlich  einzigen 
politischen  Standesunterschied  zwischen  Souverän  und  Un- 
terthanen,  wie  er  sich  gegenwärtig  in  den  deutschen  Bun- 
desstaaten ausspricht  und  infolge  dessen  auch  die  Mediati- 
sirten Unterthanen  sind,  auszugleichen.  Die  Erfahrung  hat 
wenigstens  bewiesen,  dass  in  den  grössern  deutschen  Für- 
stenhäusern Ehen  mit  Mediatisirten  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehören.  Es  gibt  zwar  allerdings  Staaten,  in  wel- 
chen verfassungsmässig  selbst  der  Souverän  mit  jeder  Toch- 
ter des  Landes  eine  ebenbürtige  Ehe  cingehen  kann.  3a4) 
Allein  je  entschiedener  dies  als  Rechtssatz  ausgesprochen 
ist,  desto  seltener  werden  derartige  Ehen  wirklich  einge- 
gangen, und  zeigt  die  Erfahrung,  dass  nur  unüberwindliche 
Hindernisse  in  der  Regel  die  Ursache  sind,  warum  die  Ehen 
souveräner  Personen  nicht  zugleich  als  Mittel  freundlicher 
politischer  Allianzen  benutzt  werden.  Es  ist  zwar  ganz 

324)  Z.  B.  in  England.  Vgl.  auch  Nordenjlycht , a.  a.  0-,  an  ver- 
schiedenen Stellen. 
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richtig,  wenn  man  behauptet,  dass  mit  der  Verbreitung  und 
Kräftigung  des  Constitutionalismus  wie  die  dynastische  Po- 
litik so  auch  die  dynastischen  Allianzen  einen  guten  Theil 
ihrer  frühem  Bedeutung  verloren  haben,  und  wurde  nament- 
lich von  seiten  Englands  gelegentlich  der  Ehen  seiner  könig- 
lichen Prinzen  und  Prinzessinen  in  neuester  Zeit  entschie- 
den dagegen  protestirt,  als  ob  die  englische  Politik  irgend- 
wie von  dynastischen  Allianzen  beherrscht  werde.  Allein 
auch  hier  kommt  es  nicht  auf  Worte,  sondern  auf  die  Sache 
an.  Bei  einer  mit  dem  Volk  verwachsenen  Dynastie  wird 
die  Politik  auch  unter  absolutistischen  Staatsformen  ebenso 
wenig  nur  von  dynastischen  Allianzen  beherrscht  werden, 
wie  unter  constitutionellen  Formen,  mit  der  angegebenen 
Voraussetzung,  die  Politik  von  jeder  dynastischen  Rücksicht 
frei  sein  kann.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  ob  die  Poli- 
tik des  Staats  und  die  der  Dynastie  wirklich  miteinander 
im  Gegensatz  stehen  oder  nicht,  keineswegs  aber  darauf, 
ob  sie  es  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur  können. 
Dass  auch  nicht  alle  Engländer  ihr  Königthum  zu  einer 
bloseu  Abstraction  werden  lassen  möchten,  beweist  ein  sehr 
bemerkenswerther  Leitartikel  des  Spectator  vom  8.  Nov. 
1802  (ausgezogen  in  der  augsburger  Allgemeinen  Zeitung, 
Hauptblatt,  Nr.  316,  S.  5209). 

2)  Solange  die  sämmtlichen  Stände  eines  Volks  nicht 
ein  gemeinsames  höheres  Rechtsband  eint  und  dadurch 
auch  ein  gemeinsames  Recht  für  sie  hervorbringt,  muss  con- 
nubium  und  commercium  zugleich  durch  die  Ebenbürtigkeit 
bedingt  sein.  Die  Standesverschiedenheit  oder  Unebenbür- 
tigkeit erstreckt  sich  also  auf  das  ganze  Rechtsleben  wie 
auf  alle  socialen  Verhältnisse,  ohne  dass  sie  an  und  für  sich 
dem  einen  Stand  als  Vorzug,  dem  andern  als  Zurück- 
setzung gereichen  müsste.  Die  Stände  sind  nur  einander 
fremd,  und  das  Stadtbürgerthum  kann  ebenso  stolz  seinen 
Töchtern  die  Ehen  mit  Rittermässigen  als  Misehen  ver- 
bieten, wie  das  Ritterthum  die  Ehe  mit  einer  bürgerlichen 
oder  bäuerlichen  Person  als  eine  Misehe  betrachtet.  Hier 
sind  jedoch  sehr  verschiedene  Dinge  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  allmähliche  Entwickelung  verschiedener  politischer 
Stände  oder  Standesabstufungen  begründet  naturgemäss  eine 
gewisse  Rangordnung  unter  ihnen,  und  zwar  schon  nach 
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dem  Vorzug  des  hohem  Alters.  Letzteres,  eine  damit  ver- 
bundene glanzreiche  Geschichte,  welche  als  Basis  für  die 
neuem  Entwickelungen  erscheint,  sichert  einem  Stand  bei 
unverdorbener  Empfindung  und  leidenschaftsloser  Auffassung 
des  Volks  einen  gewissen  Vorrang  selbst  dann  noch,  wenn 
seine  politische  Bedeutung  im  Vergleich  zu  den  neuem 
Ständen  als  eine  geringere  sich  heraussteilen,  oder  wenn  sie 
selbst  ganz  verschwinden  sollte.  Sogar  seine  Verarmung 
ändert  hieran  im  wesentlichen  nichts,  lind  es  ist  traurig 
genug,  wenn  Hass,  Neid  oder  eine  Art  von  Nothwebr  da 
und  dort  über  die  richtige  Empfindung  Macht  bekommen. 
Vor  den  beiden  erstem  sollte  jeder  neu  aufkommende  Stand 
sich  ebenso  hüten,  wie  der  ältere  davor,  den  jungem  zur 
Nothwehr  zu  zwingen;  denn  Sünden  gegen  die  Vergangen- 
heit und  Sünden  gegen  die  Zukunft  heissen  die  beiden 
grossen  Rubriken  der  Versündigungen  gegen  den  wahren 
Nationalgeist.  32 5) 

Je  mehr  aber  die  juristischen  Grenzen  der  Ebenbürtig- 
keit sich  ein8chränken,  objectiv,  indem  sie  auf  die  Ehe, 


325)  Gleichwie  die  Qualificntion  eines  Staats  nicht  von  selbst  auch 
den  individuellen  Werth  eines  jeden  seiner  Bürger  bestimmt,  so  besteht 
unabhängig  vom  Stande  auch  der  individuelle  Werth  eines  jeden  seiner 
Glieder  selbständig  für  sich.  Dies  hindert  natürlich  weder  eine  gewisse 
Wechselwirkung  zwischen  Stand  und  Individuum,  noch  eine  gewisse  Ein- 
heit der  Standes-  und  Individualcigenschaften  in  jedem  einzelnen,  und 
insofern  erscheint  der  Stand  von  den  Individualitäten  seiner  Glieder  be- 
stimmt, wie  diese  von  jenem. 

In  den  Uebergängen  einer  besondem  Berufs-  und  Rechtsgemeinschaft 
zu  einer  eigentlichen  juristischen,  also  auch  politischen  Persönlichkeit, 
oder  dieser  letztem  zu  einer  nurmehr  social  bedeutenden  Gemeinschaft, 
muss  es  aber  auffallen,  dass  die  rein  oder  doch  vorherrschend  nur  con- 
ventionollen  Gesetze  oft  strenger  siud,  mächtiger  wirken  und  gewissen- 
hafter beobachtet  werden  als  eigentliche,  ja  als  geradezu  entgegenstehende 
Gesetze  (man  gedenke  z.  B.  der  Standesansichten  über  Zweikampf,  Spiel- 
schulden u.  s.  w.).  Offenbar  liegt  hierin  sowie  in  der  Erscheinung,  dass 
die  Macht  socialer,  sich  oft  sehr  fein  abstufender  Verschiedenheiten  tnit- 
unter  so  gross  ist,  dass  sie  bei  aller  Gleichheit  des  Rechts  wie  der  ge- 
sAiumten  geistigen  Bildung  doch  die  schärfsten  gesellschaftlichen  Tren- 
nungen hervorbringt  und  erhält  ( Wtjdenbrugk , 0.  r.,  Die  Umbildung  des 
Feudalstaats  in  den  modernen  Staat  [München  1861],  S.  32,  Note),  ein 
Zeichen,  dass  der  Widerstand  gegen  die  neuem  Bildungen  noch  auf  eini- 
ger Lebenskraft  der  frühem  Bildungen  benihe. 
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wovon  sie  ausgegangen,  zurückgehen,  subjectiv,  indem  sie 
nur  noch  die  wenigen  zu  einer  souveränen  Stellung  gelang- 
ten Familien  (blos  ausnahmsweise  noch  einige  andere)  im 
Gegensatz  zur  Gesammtheit  aller  Unterthanen  umfassen, 
desto  wichtiger  wird  der  sittliche  und  sociale  Begriff 
der  Ebenbürtigkeit. 

Unter  den  Pflichten  aller  politisch  und  bürgerlich  freien 
und  wesentlich  gleichen  Unterthanen  nimmt  diejenige  die 
erste  Stelle  ein,  nur  eine  in  sittlicher  und  socialer  Be- 
ziehung ebenbürtige  Ehe  einzugehen.  Als  schlechter  Bür- 
ger und  unfreier  Mensch  handelt,  wer  eine  Ehe  sucht,  in 
der  er  entweder  nur  Herr  oder  nur  Diener,  in  der  er  nicht 
Mann  und  das  Weib  nicht  seine  Genossin  sein  kann.  Es 
genügt  nicht,  dass  das  Gesetz  die  rechtlichen  Schranken 
der  Ebenbürtigkeit  für  ihn  aufgehoben  hat,  er  muss  wohl 
zusehen,  ob  nicht  das  Leben,  die  freie  Gesellschaft,  Schran- 
ken zog,  welche  zu  übersteigen  noch  weniger  räthlich  sein 
kann,  als  ehemals  die  gesetzlichen. 

Weil  die  Freiheit  und  Gleichheit  ein  höheres  Princip 
ist  als  das  irgendeines  bestimmten  Standes,  oder  weil  Frei- 
heit und  Gleichheit  den  allgemeinen  Menschen-  und  Unter - 
thanenstand  im  organischen  Staat  bezeichnen,  darum  muss 
es  dem  Menschen  rechtlich  möglich  sein,  die  durch  die 
Ehe  ihm  absolut  nothwendig  erscheinende  Ergänzung  trotz 
aller  Standesunterschiede  überall  zu  suchen  und  zu  finden. 
Die  freie  geistige  Bildung  und  ein  energischer  Wille,  ver- 
bunden mit  der  Macht  der  Liebe,  sind  im  Stande,  alles  aus- 
zugleichen, nur  nicht  den  gegründeten  Vorwurf  der  Nicht- 
erfüllung einer  höhern  Pflicht.  Aber  ebendeshalb  enthält 
auch  dieselbe  Freiheit  die  sittliche  und  politische  Pflicht, 
da,  wo  diese  Ausgleichung  durch  diese  Freiheit  nicht  mög- 
lich ist  (was  übrigens  heutzutage  immer  nur  nach  den  Per- 
sönlichkeiten und  Umständen  des  concreten  Falls  beurtheilt 
werden  kann),  keine  Ehe  zu  gründen,  weil  derselben  widri- 
genfalls die  organische  Einheit  ewig  abgehen  müsste.  In 
unauflöslicher  Verbindung  mit  der  materiellen  Existenzfrage 
ist  jene  Frage  die  erste  bei  jeder  Ehe,  welcher  an  Wich- 
tigkeit noch  die  religiöse  Frage  gleich  steht.  Alle  drei 
Fragen  aber,  die  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen 
Daseins  enthaltend  und  sich  gegenseitig  bedingend  und 
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durchdringend,  können,  wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen, 
wenigstens  im  Princip  und  für  die  Regel  nur  durch  die 
freie  Willensäusserung  der  in  concreto  interessirten  Indivi- 
duen beantwortet  werden. 

Die  Gegenwart  bezeichnet  eine  höchst  kritische  Periode 
der  gesellschaftlichen  Entwickelung.  Es  ist  sowol  den 
Grundlagen  als  auch  den  Formen  nach  noch  sehr  vieles 
vorhanden,  was  die  frühem  Zeiten  geschaffen  haben:  histo- 
risch bedeutende  Familien,  alte  Lokalgcmeinden , Religions- 
ireseilschaften, Volksstämme,  Verschiedenheit  zwischen  Stadt 
und  Land,  grosser  und  kleiner,  geschlossener  und  unge- 
schlossener, eigener  und  geliehener  Grundbesitz,  ältere  Ge- 
werbs-  und  Kapitalverhältnisse  u.  s.  w.  Aber  es  ist  alles 
zersetzt  und  anders  geworden,  und  die  Reorganisation  auf 
den  alten  Fuss  ist  unmöglich.  Also  bleibt  nur  eins,  näm- 
lich entweder  eine  neue  Organisation,  oder  keine  solche. 
Da  für  den  letztem  Fall  nur  Auflösung  oder  Herrschaft 
des  mechanischen  Princips  eintreten  könnte,  so  muss,  wer 
den  Fortschritt  will,  auch  eine  neue  Organisation  wollen. 

Wir  bescheiden  uns  wol  dahin,  weder  einen  Einblick 
in  die  Pläne  der  Vorsehung,  noch  ein  klares  Gesicht  über 
den  Gang  der  künftigen  Geschichte  zu  haben.  Aber  wir 
besitzen  einen  unzerstörlichen  Glauben  an  die 
Zukuuft8fähigkcit  der  deutschen  Nation,  weil  wir 
sie  noch  für  wesentlich  sittlich,  für  gerecht  und  billig,  für 
mässig  in  dem  Gebrauch  der  Freiheit  und  für 
mannhaft  in  der  Gewohnheit  des  Gehorsams  halten. 
Dieser  Glaube  selbst  ruht  aber  auf  der  Ueberzeugung,  dass 
die  ganze  Zukunft  abhänge  von  der  Ehe,  von  der  Familie, 
und  diese  wieder  von  den  Individuen,  letztere  endlich  von 
der  Arbeit  an  sich  selbst  nach  den  sittlichen  Principien 
unserer  Civilisation,  nach  der  verständigen  Einsicht  in  die 
concreten  Verhältnisse,  und  nach  den  natürlichen  Anforde- 
rungen der  gesunden  und  kräftigen  physischen  Existenz. 328) 


326)  Diese  Ueberzeugung  ruht  wesentlich  mit  auf  dem  Umstand,  dass 
Deutschland  jenes  Land  ist,  in  welchem  sich  trotz  aller  Veränderungen 
immer  noch  ein  bedeutender  Mittelstand  findet.  Wie  weit  auch  vorerst 
noch  die  Admassirung  grossen  Grundbesitzes  und  die  Centralisation  des 
Gewerbes  durch  die  Fabrikation  gehen  mag,  solange  die  deutsche  Nation 
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Nur  was  sich  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  darhietet, 
oder,  da  nichts  absolut  die  Verfolgung  dieses  Zwecks  hin- 
dern kann,  alles  in  dem  Grad,  als  es  diesen  Zweck  fördert, 
können  und  müssen  wir  für  die  Organisation  der  neuen 
Gesellschaft  bestimmend  halten.  Zu  diesen  Mitteln  gehören 
vornehmlich  alle  Formen  des  individuellen  Lebens  und  der 
Vergesellschaftung  sainmt  den  politischen  Ideen  und  den  da- 
rauf beruhenden  Anforderungen  des  Individuums  an  den 
Staat  und  des  Staats  an  die  Individuen,  wie  sie  unsere 
Zeit  theils  schon  anerkennt , theils  anstrebt  und , insofern 
dabei  nur  die  richtigen  Principien  massgebend  bleiben,  sicher 
auch  erreicht. 

Freiheit  und  Abhängigkeit  sind  an  und  für  sich  zwei 
relative,  einander  wechselseitig  bedingende,  auf  dem  abso- 
luten Gesetz  des  irdischen  Daseins  beruhende  und  nur  inso- 
fern selber  absolute  Begriffe.  In  concreto  sind  sie  also  im- 
mer das,  was  man  daraus  macht.  Je  weiter  die  individuelle 
Freiheit  einseitig  getrieben  wird,  desto  höhere  Anforderun- 
gen wird  sic  stellen  und,  während  sie  auf  der  einen  Seite 
das  Individuum  vollständiger  zu  entwickeln  sucht,  doch 
auf  der  andern  Seite  eine  steigende  Abhängigkeit  von  sol- 
chen Dingen  erkennen,  welche  das  Individuum  mit  aller 
Freiheit  für  sich  allein  nicht  zu  überwinden  vermag.  ’47) 
Je  mehr  sich  der  Mensch  gesellschaftlich  bildet,  desto 
höher  steigert  er  seine  individuellen  Fähigkeiten  und  desto 
mehr  befreit  er  sich  von  Mächten,  die  er  isolirt  nicht  be- 
siegen kann,  befindet  sieb  aber  auch  in  um  so  grösserer 
Gefahr,  die  individuelle  freie  Kraft  einschlummern  zu  lassen. 
Daher  wächst  in  der  ersten  Richtung  ganz  von  selbst  der 
Drang  sich  zu  vergesellschaften,  in  der  letztem  Richtung 
aber  die  Kraft  sich  zu  emancipiren  und  zu  isoliren,  so  lange 

ihren  Charakter  wahrt,  wird  auch  ein  deutscher  Mittelstand  nicht  unter- 
teilen, wenn  sich  derselbe  gleichwol  zeitgemäß»  umgestalten  muss. 

327)  Man  mache  das  Privateigenthum  so  frei  als  nur  immer  möglich ; 
dem  Staat,  dessen  Schutz  es  nie  entbehren  kann,  muss  es  steuern  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  es  dessen  Schutzes  gerade  seiner  Freiheit 
wegen  bedarf.  Und  wenn  z.  B.  durch  die  Eisenbahnen  eine  viel  grossere 
Freiheit  des  Verkehrs  erreicht  worden  ist,  so  müssen  doch  mit  ihnen 
auch  manche  Freiheiten  auf  hören,  welche  bei  den  frühem  Verkehrsmit- 
teln möglich  waren. 

Held.  n.  29 
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nicht  ein  definitiver  Sieg  der  einen  Richtung  die  Möglich- 
keit der  andern  vernichtet  hat.  Mitten  in  der  vollsten  indi- 
viduellen Freiheit  lebt  und  wirkt  die  höchste  Sehnsucht 
nach  Verbündung,  mitten  in  der  erfolgreichsten  Vergesell- 
schaftung die  entsprechend  glühendste  Sehnsucht  nach  Iso- 
lirung.  Dort  aber  flüstert  die  Selbstsucht  dem  Menschen 
zu,  er  solle  die  andern,  die  er  in  irgendeiner  Form  und 
Beziehung  seinem  eigenen  Willen  unterjochte,  allein  zur  Be- 
hauptung, Erweiterung  und  Sicherung  seiner  eigenen  Frei- 
heit, wie  er  dieselbe  versteht,  und  ohne  an  ihr  durch  die 
Verbündung  etwas  einzubüssen,  gebrauchen;  hier  raunt  ihm 
dieselbe  Stimme  ins  Ohr,  auf  Kosten  der  Gesellschaft,  wel- 
cher er  die  Steigerung  seiner  Isolirungsfähigkeit  verdankt, 
allein  frei  zu  werden.  Aber  es  ist  auch  noch  eine  andere 
Stimme  im  Menschen,  die  ihm  sagt,  dass  jeder  sich  selbst 
gehöre,  dass  die  Freiheit  keiu  minderheiliges  Besitzthum 
sei,  als  Leben,  Habe  und  Gut,  dass  man  jene  dem  andern 
so  wenig  rauben  dürfe  wie  diese,  und  dass  man  ein  Recht 
auf  Opfer  an  Freiheit,  Leben,  Habe  und  Gut  nur  durch 
entsprechende  Gegengaben  zu  erwerben  vermöge.  Der 
tiefste  Einblick  in  das  menschliche  W'esen  stellte  mit  der 
höchsten  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  ersten  Menschen 
auch  die  innigste  Art  von  Vergesellschaftung,  die  Ehe,  an 
die  Pforte  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  jenseit 
welcher  das  Ideal  einer  paradiesischen  Glückseligkeit,  dies- 
seit  welcher  aber  die  gemeinsame  Arbeit  im  Schweiss  des 
Angesichts  herrscht.  Unmittelbar  daran  schliesst  sich  das 
Bild  gesteigerter  socialer  Schöpfung  und  der  Kampf  der 
Freiheit  auf  Leben  und  Tod.  Der  wilde  Hirt  Kain  er- 
schlägt seinen  sanften  ackerbauenden  Bruder  Abel.  Aber 
das  Schreckbild  seines  Verbrechens  verfolgt  den  Mörder 
und  jagt  ihn  in  die  Fremde.  Wie  seine  Aeltem,  so  hatte 
auch  er  schon  jene  beiden  Stimmen  gehört  und  der  Stimme 
der  Selbstsucht  gehorcht,  die  auch  den  Wilden  keine  an- 
dern Mittel  der  Befreiung  vom  Feinde  lehrt,  als  dessen  Ver- 
nichtung. Denn  erst  eine  spätere,  zahmere  und  schlechtere 
Zeit  erfand  das  alles  vergiftende,  gewissen  verschachernde 
Ausgleichungsmittel  zwischen  beiden  Stinunen,  die  Skla- 
verei, wodurch  die  Erkenntniss  der  Hässlichkeit  der  Selbst- 
sucht., wie  die  der  Schönheit  und  Göttlichkeit  der  Men- 
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scheiiliebe  gleich  gefälscht  und  die  Fälschung  zum  Gesetz, 
ja  zur  Religion  erhoben  wurde. 

Nur  wenn  in  der  Gesellschaftsbildung  die  Stimme  der 
berechtigten  Sclbsterhaltung  und  Selbstförderung  nicht  ver- 
nichtet, sondern  durch  die  Anerkennung  der  zweiten  Stimme 
regulirt  wird,  was  übrigens  bei  aller  Anerkennung  der 
Richtigkeit  dieser  Grundidee  und  bei  aller  Geltung  der  da- 
rauf gebauten  Institutionen  doch  von  den  Individuen  stets 
neu  erkämpft  werden  muss,  nur  dann  und  insoweit  kann 
eine  Gesellschaftsbildung  eine  freie  organische,  eine  auch 
im  Staat  fortschrittbefördernde  genannt  werden. 

Dies  muss  das  Princip  für  die  Reorganisation  der  mo- 
dernen Gesellschaftszustände  sein,  wenn  sie  als  Wirkung 
und  Ursache  des  Fortschritts  erscheinen  soll. 

Der  Gesellschafter  muss  geben,  wenn  er  empfangen 
will,  und  empfangen  nach  Massgabe  seines  Gebens.  Er  darf  in 
seinen  Gesellschaftern  nicht  mehr,  nicht  andersgeartete  Mittel 
zu  seinen  eigenen  Zwecken,  als  diese  in  ihm  zu  den  ihrigen 
finden  und  gebrauchen,  und  er  muss  sich  ebenso  von  der 
Pflicht  bestimmen  lassen,  demgemäss  zu  handeln,  wie  er 
stets  den  Muth  haben  muss,  das  entsprechende  Recht  recht- 
lich zu  verlangen  und  im  Weigerungsfall  rechtlich  zu 
erzwingen.  Dazu  muss  die  Gesellschaft  eingerichtet  sein, 
und  deshalb  bedürfen  alle  Gesellschaften  der  einen,  des 
Staats.  Das  Verbot  der  Löwengesellschaft  ruht  schon  auf 
der  Erkenntniss  des  höchsten  allgemeinen  Gesellschaftsprin- 
cips;  keine  Gesellschaft,  wo  der  eine  nur  Rechte,  der  andere 
nur  Pflichten  hat;  keine  Gesellschaft,  wo  ein  Theil  der  Glie- 
der nur  Mittel  zu  Zwecken  der  andern  ist.  Hätten  die  Römer 
die  Idee  des  Verbots  der  socictas  Iconina  nicht  lediglich  auf 
das  Privatrecht  beschränkt,  so  wären  sie  nicht  untergegan- 
gen, oder  ihr  Untergang  würde  ein  anderer  gewesen  sein. 

Eine  verkehrte  Forderung  würde  es  aber  sein , von 
Rechtseinrichtungen  zu  verlangen,  dass  sie  allein  die 
neüe  Gesellschaft  bilden  sollen.  An  das  Recht  können  wir 
nur  die  Forderung  stellen,  dass  es  den  innerlich  berechtigten 
Neubildungen  jene  äussere  Freiheit  gewähre,  ohne  welche 
der  organische  Staat  nicht  möglich  ist,  und  dass  es  ihnen 
jenen  Schutz  gebe,  ohne  welchen  eine  Gesellschaft  über- 
haupt nicht  gedacht  werden  kann.  Was  jeder  selber  thun 
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mnss,  das  kann  Staat  und  Recht  nicht  für  ihn  thun,  und 
wenn  auch  die  entsprechende  Form  nicht  zu  entbehren  ist, 
so  muss  doch  erst  der  rechte  Geist  da  sein,  auf  dass  er  die 
Form  erfülle.  Neue  Formen  ohne  neuen  Geist  würden  eine 
neue  experimentirende  Mechanik , aber  nicht  eine  neue  Or- 
ganisation der  Gesellschaft  sein.  3‘28) 

Betrachten  wir  die  Ideen  näher,  welche  in  nnsern  Ta- 
gen für  die  neue  Gesellschaftsbildung  massgebend  werden 
wollen,  so  drängen  sich  alle  in  die  eine  Idee  der  Freiheit 
zusammen. 

Wol  halten  wir  die  Freiheit  für  das  Ideal  aller  Gesell- 
schaftsbildung, aber  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Ord- 
nung, und  diese  kann,  eben  dieser  Verbindung  wegen,  nur 
eine  organische  sein.  Hiervon  scheint  uns  die  ganze  Zu- 
kunft abzuhängen. 

Die  organische  Ordnung  beruht  aber  auf  dem  Gefühl, 
der  Erkenntniss  der  Pflicht  eines  jeden  Gliedes,  seiner 
Situation  im  Organismus  entsprechend  zu  denken  und  auf 


328)  Die  politische  Bildung  muss  dem  Staatsangehörigen  die  Er- 
keuntniss  gehen,  dass  er  das,  was  ihm  seitens  des  Staats  abverlangt 
werde,  auch  dem  Staat  gebe,  und  dass  er  es  durch  den  Staat  reichlich 
zurückempfange.  Sie  muss  ihm  die  Charaktertüchtigkeit  verleihen,  nicht 
hinter  den  Anforderungen  des  Staats  zurückzubleiben  und  nichts  Unge- 
bührliches vom  Staat  zu  verlangen.  Politische  Einsicht  und  Charakter- 
tüchligkeit  endlich  müssen  den  Staatsangehörigen  fähig  machen,  nie  hö- 
here und  allgemeinere  Interessen  lediglich  um  seines  Privatiuteresses  wil- 
len aufs  Spiel  zn  setzen,  auch  dann  nicht,  wenn  es  ihm  thatsächlich  und 
ohne  äusscrlich  wahrnehmbare,  rechtlich  zu  ahndende  Verletzung  mög- 
lich wäre. 

Dagegen  muss  aber  natürlich  auch  der  Staat  diesen  Grundsätzen  ge- 
mäss eingerichtet  sein  und  verwaltet  werdeu,  und  zwar  in  allen  denkbaren 
Beziehungen.  So  wenig  überhaupt  zeitbeherrschende  Ideen  zuriiekge- 
drängt  werden  können  (vgl.  Guizot,  Memoire*,  III,  172),  so  gewiss  wer- 
den die  Völker  mit  jedem  wahren  Fortschritt  in  politischer  Erkenntniss 
und  Charaktertüchtigkeit  weniger  geneigt  sich  zu  überschlagen,  wenn  von 
seiten  ihrer  Regierungen  mit  freiem,  gutem  und  ehrlichem  Willen  in  der 
Reform  vorgegangen  wird.  Dass  das  Gesetzgebungswerk  in  Zeiten,  wie 
die  unserigen,  ein  sehr  schwieriges  sei,  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen. 
Aber  wir  glauben,  dass  was  den  Grad  anlangt,  die  Schwierigkeit  der 
Gesetzgebung,  wenn  man  deren  Aufgabe  richtig  erfasst,  zu  allen  Zeiten 
dieselbe  ist , wie  verschieden  auch  diese  Schwierigkeit  der  Art  nach 
sein  kann. 
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dem  Willen  und  der  Fähigkeit,  stets  auch  nur  demgemäss 
zu  handeln. 

Von  Anfang  an  und  allenthalben  beruht  wirklich  jede 
Stellung  in  einer  menschlichen  Gesellschaft  auf  dem  Wesen 
des  politischen  Organismus,  auf  Freiheit  und  Abhängigkeit, 
Recht  und  Pflicht  zugleich,  und  alle  Entartung  der  mensch- 
lichen Gesellschaftsbildungen  sind,  wie  wir  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  und  in  den  vorstehenden  Ausführungen  dieses 
Theils  an  der  Geschichte  dct  Familie,  der  lokalen  Gemeinde, 
des  Staats  und  der  Stände  nachgewiesen  haben,  nur  eine 
Folge  davon,  dass  man  in  der  Entwickelung  dieser  beiden 
Momente  nicht  gleichinässig,  sondern  einseitig  vorging  und, 
wo  man  konnte,  lediglich  Rechte  prätcndirte,  während  man 
•auf  der  andern  Seite  nur  Pflichten  sehen  wollte. 

Die  Gesellschaft  des  Mittelalters  liegt  in  Trümmern  vor  uns. 
Sie  wurde  von  der  Freiheit  aufgelöst,  weil  sie  die  Pflicht 
nicht  festhielt,  nicht  in  der  Pflicht  fortschritt,  weil  die 
thatsächliche  Uebermacht  Löwenverträge  bildete  und  der 
generelle  Sinn  des  tiefen  Satzes  «noblesse  obligen,  d.  h.  jede 
Auszeichnung  erzeugt  entsprechende  ausgezeichnete  Pflich- 
ten, vergessen  wurde.  Die  Freiheit  kann  noch  mehr  zer- 
setzen ; sie  kann  die  letzten  Reste  der  Gestaltungen  des 
Mittelalters  noch  vollends  auflösen.  Aber  dadurch  allein 
erhält  und  steigert  sie  weder  sich  selbst,  noch  begründet 
sie  die  neue  organische  Gesellschaft.  Dies  haben  alle  die 
modernen  Gcsellsehaftstheorien  bewiesen,  indem  sie,  je  lei- 
denschaftlicher sie  einem  Luftgebilde  absoluter  Freiheit  nach- 
strebten, desto  gewisser  zu  einer  absolut  unorganischen  Dar- 
stellung der  Gesellschaft,  also  zur  Unfreiheit  lrelangten. 

Die  Freiheit  ist  nur  da,  damit  jeder  in  dem  ihm  mög- 
lich höchsten  Sinn  pflichtgemäss  handeln  kann,  und  die 
Ordnung  ist  unentbehrlich , damit  er  dies  fr  ei  thun  könne. 
Nicht  grössere  Auflösung,  sondern  immer  vollendetere  Or- 
ganisation ist  die  eigentliche  Aufgabe  des  Fortschritts. 
Dieser  liegt  aber  nicht  in  den  Formen  an  und  für  sich, 
sondern  in  deren  organischer  Art,  in  der  den  Umständen 
entsprechenden,  immer  grossem  Ausbreitung  des  organischen 
Wesens,  in  der  geistigen  Erfüllung  der  Formen. 

Nur  soweit  die  Formen  blos  mechanisch  sind,  bedürfen 
sie  dem  organischen  Fortschritt  gegenüber  des  Wechsels, 


Digitized  by  Google 


454 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


der  sich  aber  von  selber  erfüllen  muss,  wenn  der  lebendig 
fortschreitende  Geist  die  Formen  sprengt.  Die  Ursache  des 
Wechsels  muss  daher  in  der  immer  grossem  geistigen  Er- 
füllung der  Formen  liegen,  und  diese,  woher  auch  die  Ini- 
tiative komme,  stets  von  den  Individuen  ausgehen,  und  zwar, 
wenn  ein  wahrer  Fortschritt  stattfinden  soll,  dadurch  dass 
die  Zahl  der  vom  organischen  Gedanken  getragenen 
Individuen  und'  in  ihnen  selber  wieder  die  Kraft 
des  organischen  Gedankens  zunimmt. 

Hierin  und  nur  hierin  scheint  uns  die  Lösung  des 
Räthsels  der  Gesellschaftsfrage  zu  liegen,  gleichviel  von 
welcher  Gesellschaft  oder  von  welchen  Gesellschaftsele- 
menten, ob  von  der  ganzen  Menschheit,  von  der  politisch- 
einheitlichen Gestaltung  einer  grossen  Nation,  wie  der  deut- 
schen, von  einem  einzelnen  Staat  und  der  sogenannten 
Bureaukratie,  dem  Doctrinarismus  und  der  vielgeschmähten 
Professorenweisheit,  oder  von  der  Familie  und  dem  Dienst- 
botenverhältniss,  ob  vom  Reichthum  und  dessen  Concentra- 
tion  in  Kapital,  Industrie  und  Grundbesitz  oder  von  der 
Armuth  und  dem  Proletariat,  ob  von  religiösen,  politischen 
oder  auf  materielle  Zwecke  gerichteten  Gesellschaften  bei 
dieser  Untersuchung  ausgegangen  wird.  Ohne  Pflicht  keine 
innige  und  dauernde  Gesellschaft,  kein  Recht,  und  ohne 
Recht  keine  Pflicht! 3*9) 

Man  wird  sagen,  dies  sei  ein  Ideal,  dessen  Erreichung 
man  Menschen  nicht  zumuthen  könne,  und  sicherlich  werden 
viele  an  unserer  Auffassung  sogar  Aergerniss  nehmen. 

Wir  können  nicht  mehr  wünschen,  als  dass  unserer 
Ansicht  solche  Ehre  widerfahre.  Uebrigens  werden  wir  im 
dritten  und  letzten  Theil  dieses  Werks  beweisen,  dass  und 
inwiefern  alle  die  gesellschaftlichen  Erscheinungen  unserer 


329)  Während  de«  Drucks  dieses  Theil«  erschienene,  oder  uns  erst 
zugekummene  gesellschaftswissenschaftliche  Werke  sind:  Simon,  J.,  L'ou- 
vriere.  Brown,  Considerations  sur  les  rapports  qui  liont  les  hemme«  en 
societe  (Paris  1799).  Burygraeve,  Emdes  sociales  (Brüssel  1862).  Stern, 
Dan.,  Essai  sur  la  liberte  comme  principe  et  fin  de  l’activite  humaine 
(Paris  1863).  Christophe,  Alb.,  Tralte  theor.  et  prat»  des  travaux  publica, 
ou  resurne  de  la  legislat.  et  de  la  jurisprudence  sur  l’organisation  des 
travaux  de  l’etat,  des  departements , des  cumniunea  et  des  associations  syu- 
dicalcs  (2  Thle.,  Paris  1862). 
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Zeit,  namentlich  das  grosse  Gebiet  der  allgemeinen  Men- 
schen- und  Bürgerrechte,  so  wie  es  wirklich  besteht  und 
bestehen  muss,  sich  nur  in  der  Anstrebung  dieses  Ideal 
gebildet  hat,  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  richtig 
beurtheilt  und  die  Basis  weitern  Fortschritts  werden  kann; 
dass  endlich  auch  die  ausgezeichneten  oder  besondern  po- 
litischen Pflichten  und  Rechte,  namentlich  auch  die  durch 
den  Constitutionalismus  und  durch  den  Staatsdienst  begrün- 
deten, von  diesem  Ideal  ausgehen  und  getragen  sein 
müssen. 

So  sind  wir,  vom  Menschen  beginnend,  zum  Bürger, 
vom  Recht  zu  der  unauflöslicli  damit  verbundenen  Pflicht 
gekommen,  und  hat  uns  das  Volk  ganz  naturgemäss  in  die 
organische  Staatsgesellschafl  geführt.  Aus  den  untersten  Re- 
gionen der  staatlichen  Gesellschaft  sahen  wir  die  individuelle 
Freiheit  sich  immer  höher  und  höher  im  Dienst  der  Gesell- 
schaft, des  Staats  potenziren,  bis  wir  zu  dem  Moment  ge- 
kommen sind,  der  uns  unter  dem  allgemeinen  Princip  der 
Freiheit  und  Pflicht  die  Möglichkeit,  ja  Nothwendigkeit  und 
Wirklichkeit  der  mannichfaltigsten  Abstufungen,  aber  noch 
ohne  neue  ständische  Gliederungen  zeigt.  Auch  diesen  Punkt 
wird  erst  der  nächste  Theil  wieder  aufzunehmen  haben.  Hier 
ist  nun  noch  der  umgekehrte  Weg  einzuschlagen  und  nachzu- 
weisen, wie,  wenn  man  von  den  obersten  Regionen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  von  den  Regierungen  der  Staaten,  aus- 
geht, man  immer  von  der  Pflicht  zum  Recht  und  im  allmäh- 
lichen Fortschritt  zu  einer  solchen  Humanisirnng  der  staat- 
lichen Gewalten  gelangen  muss,  dass  dieselben  immermehr 
im  Dienst  der  Freiheit  da  zu  sein  scheinen , bis  man  zu  dem 
Moment  kommt,  wo  unter  dem  höchst  gesteigerten  Princip 
der  Pflicht  und  der  Freiheit  eine  ausserordentliche  Gleich- 
heit 8tattfindcu  soll,  ohne  dass  übrigens  dieselbe  die  Ver- 
schiedenheiten aufheben  und  als  eine  blos  äusserliche  Gleich- 
heit durchgeführt  werden  könnte , wo  man  endlich  vom  Staat 
bald  nichts,  bald  alles  verlangt,  und  gleichsam  eine  in  vielen 
Beziehungen  neue  innere  Ausfüllung  auch  der  Staatsautorität 
nothwendig  wird. 
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VIII.  Section. 

Anhang. 

lieber  den  Gegensatz  des  sogenannten  dynamischen  und 
numerischen  Elements  oder  des  conservativen  und  anarchischen, 
des  aristokratischen  und  demokratischen,  des  ständischen  und 
repräsentativen  Princips.  ,3°) 

Ls  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  bei  jedem 
grossem  Wendepunkt  in  der  politischen  Entwickelung  der 
europäischen  Völker,  und  also  auch  in  den  politischen  Wis- 
senschaften, während  man  einen  Sprung  vorwärts  zu  machen 
dachte,  stets  zugleich  ein  Sprung  rückwärts,  oder  doch  eine 
Art  von  Rückgriff  auf  die  politischen  Erscheinungen  des  Le- 
bens und  der  Literatur  der  classischen  Völker  gemacht 
wurde. 

Von  der  Stiftung  der  ersten  germanischen  Reiche  an 
bis  zu  dem  römisch  - deutschen  Kaiserthum  geht  ein  und  der- 
selbe Zug,  der,  mit  römischen  Amtstiteln  beginnend  und  in 
dem  Kaiserthum  eine  Art  von  Abschluss  findend,  nichts  an- 
deres bezeichnet,  als  das  Anlehnen  der  neuen  Staatenbildungs- 
versuche an  die  zeitlich  und  räumlich  zunächstliegenden  und 
gleichsam  sich  von  selbst  darbietenden  Formen  des  öffent- 
lichen Lebens  der  Römer  und  Griechen. 

Als  im  Verlauf  des  Mittelalters  nach  Abnutzung  und  Ohn- 
mächtigwerdung  dieses  Ausgangspunkts,  namentlich  infolge  des 
erwachenden  Gefühls  der  Sondernationalitäten  und  des  heissen 
Kampfes  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum,  ein  neues 
politisches  Leben  und  damit  auch  die  ersten  Spuren  einer 
selbständigen  politisch -wissenschaftlichen  Thätigkeit  bemerk  - 


330)  Held , System,  II,  38  fg.  und  435  fg.  Laf erriete,  a.  a.  O.,  II, 
24  fg.  sagt,  dass  mit  dem  Kampf  um  das  sogenannte  dynamische  und 
numerische  Princip  die  französische  Kevolution  begonnen  habe. 
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bar  wurden,  da  waren  es  die  von  den  Eingeweihten  ohnehin 
nie  ganz  vergessenen  grossen  politischen  Schriftsteller  der 
Griechen  und  Römer,  besonders  Platon  und  vor  allen  Ari- 
stoteles, an  welche  sich  jetzt  alles  anlehnte,  wodurch  schon 
damals  eine  Art  von  politischem  Doctrinarismus  entstand. 
Die  nenbegründeten  Universitäten,  denen  auch  die  Pflege 
des  römischen  Rechts  anheimgefallen,  wurden  begreiflich  die 
Träger  dieser  Richtung,  und  mussten  nothwendig  eine  viel 
weitere  Verbreitung  derselben  vermitteln,  als  es  ohne  ihre 
Hülfe  etwa  den  Kaisern  möglich  gewesen  wäre.  Deshalb  sind 
es  nun  auch  vorzüglich  die  Legisten , welche  Politik  machen, 
die  Selbständigkeit  des  Staats  gegenüber  der  Kirche  verfech- 
ten (daher  wol  das  Sprichwort:  „Juristen,  schlechte  Chri- 
sten“), aber  auch,  dem  Feudalismus  wie  den  demokratisch- 
demagogischen Ansätzen  der  Bauern-  und  Städtewelt  entgegen, 
für  die  Einheit  der  Gewalt  in  der  Hand  des  Fürsten  strei- 
ten. wenn,  wo  und  insoweit  sie  diese,  also  die  Staatseinheit, 
für  möglich  halten.  33  *)  Deshalb  kämpfen  sie  z.  11.  in  Frank- 
reich und  England  für  das  einige  und  absolute  33'2)  National- 
königthum gegen  jede  Art  von  centrifugaler  Tendenz;  in 
Deutschland  dagegen  bald  für  den  Kaiser  gegen  die  Landes- 
herren, beziehungsweise  Reichsstände,  bald  für  die  letztem 
gegen  den  Kaiser  und  ihre  eigenen  Landstände. 

Der  sogenannte  mittelalterliche  Staat  333)  erscheint  eigent- 
lich nur  als  eine  bald  kürzere,  bald  längere  in  den  verschie- 
densten Formen  und  Wandelungen  sich  vollziehende  Ueber- 
gangsperiode,  deren  Ende  überall  der  vollendete  Einheitsstaat 


331)  Je  nachdem,  wie  dies  z.  B.  in  England  und  Schweden  oft  ge- 
schah, der  Adel  gegen  das  Königthum  für  die  Volksfreiheiten  einstand, 
oder  das  Königthum  für  die  letztem  gegen  den  Adel  auftrat,  und  sich 
dabei  nicht  nur  die  verschiedensten  Interessen,  sondern  auch  die  centri- 
petalen  and  die  centrifugalen  Motive  und  Richtungen  kreuzten  (vgl.  z.  B. 
Nordenßychiy  a.  a.  O.,  S.  45,  67,  und  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  17),  kann 
man  die  Legisten , ohne  dass  sie  deshalb  ihr  Princip  aufgegeben  hatten,  in 
sehr  verschiedenen  Lagern  finden. 

332)  Ueber  den  Staatsabsolutismus  nach  dem  Bruch  des  Feudalismus 
vgl.  noch:  Nordenflycht , a.  a.  O.,  S.  38,  69,  101,  283.  Carne,  a.  a.  O., 
S.  34,  870  fg.,  358,  423,  436.  Buckle , a.  a.  0.,  I,  II,  219. 

333)  Ueber  das  staatliche  Ideal  des  Mittelalters  vgl.  }fen:*l,  W.t  Ge- 
schichte der  Deutschen,  II,  63  fg. 
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mit  absoluter  Fürstengewalt,  und  die  Befreiung  der  grossen 
Massen  von  den  feudalen  Banden  der  persönlichen  Unfreiheit  ist. 

Mit  diesem  Moment  beginnt  demnach,  da  früher,  dort 
später,  der  moderne  Staat,  und  folglich  auch  die  Ausbildung 
einer  gewissen  Opposition  gegen  denselben.  Diese,  an  sich  eine 
natürliche  Vindication  der  Freiheit,  geht  meistens  von  der  an  der 
Brust  des  Alterthums  unterdessen  grossgezogenen  freien  Spe- 
culation  aus , die  sich  zunächst  nur  als  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  geltend  macht,  ohne  directen  Einfluss  auf  die  wirk- 
liche Gestaltung  des  Lebens  zu  beanspruchen , und  lehnt  sich 
ganz  vorzüglich  an  die  glänzenden  Seiten  der  classischen 
Republiken  an.  So  gab  der  Nachlass  der  classischen  Welt 
in  dem  römischen  Recht  nicht  nur  Idee  nnd  Mittel  der  Staats- 
einheit und  des  Staatsabsolutismus,  sondern  auch,  in  den 
Werken  der  classischen  Staatsphilosophen,  Idee  und  Mittel 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  Deeentralisation. 

Wer  weiss  nicht,  welche  man  kann  sagen  weltgeschicht- 
liche Rolle,  namentlich  in  und  seit  der  ersten  Französischen  Re- 
volution, die  Imitation  der  classisch  - republikanischen  Grund- 
sätze und  Formen,  in  Verbindung  mit  der  grossen  Englischen 
Revolution,  bei  allen  politischen  Bewegungen  des  Continents 
gespielt  hat?  Wie  unsere  ganze  politische  und  geistige  Bil- 
dung von  Anfang  an  mit  dem  classischen  Alterthum  zusam- 
menhing, so  beruhte  diese  republikanische  Tendenz  tfaeils  auf 
dem  Gegensatz  zu  einem  absolutistisch  gewordenen,  dem 
Despotismus  sich  zuneigenden  Königthum  und  auf  der  christ- 
lichen Freiheitsidee,  theils  auf  dem  allgemein  menschlichen 
und  bei  den  Germanen  nie  unter  irgendeiner  Rechtsform  il- 
legitim gewordenen  Freiheitsdrang,  sowie  auf  der  durch  und 
durch  classischen  Bildung  aller  Gebildeten. 

Deshalb  kann  es  niemand  befremden,  wenn  wir,  auch 
abgesehen  von  allem  und  jedem  neufränkischen  Einfluss,  in 
der  deutschen  politischen  oder  staatsrechtlichen  Kunstsprache 
eine  Masse  längst  recipirter  griechischer  und  römischer  tech- 
nischer Ausdrücke  haben,  von  denen  im  guten  oder  schlech- 
ten Glauben  der  mannichfachste  Gebrauch  gemacht  wird. 
Namentlich  müssen  sie  in  ihrer  Anwendung  als  Schlagwörter 
öfter  zur  Trübung  als  Klärung  der  Begriffe  dienen,  gleich- 
wie sie  häufiger  den  Mangel  der  Erkenntniss  decken,  als 
für  eine  vollständige  Erkenntniss  Zeugniss  geben. 
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Wir  gehen  nun  allerdings  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  auch  mit  dem  vulgärsten  Gebrauch  solcher  fremder 
technischer  Ausdrücke  stets  ein  gewisser  richtiger  Gedanke, 
oder  doch  wenigstens  ein  gewisses  richtiges  Gefühl  verbun- 
den ist.  334)  Die  Leute  denken  sich  übereinstimmend  irgend- 
etwas unter  einem  solchen  Wort,  und  hierdurch  entstehen 
politische  Factoren,  denen  in  einem  lebendigen  Staat  eine 
tüchtige  Staatsweisheit  Rechnung  tragen  muss.  Aber  eben 
der  signalisirte  Kern  von  Wahrheit  ist  im  Verhältniss  zu  der 
Menge  an  den  Gebrauch  solcher  Schlagwörter  sich  knüpfen- 
den Irrthümer,  Halbheiten  und  Übeln  Tendenzen  oft  so 
schwach,  dass  er  weniger  dient,  diese  üble  Seite  zu  parali- 
siren,  als  vielmehr  sie  zu  legitimiren,  und  hierdurch  einer 
richtigem  Erkenntniss  den  Eingang  zu  versperren.  33ä)  Vor- 
urtheil  und  Leidenschaft  sind  nie  gefährlicher  und  leichter 
zu  misbrauchen , als  wenn  das  Bewusstsein  mangelhafter  Er- 
kenntniss und  fehlerhafter  Aufregung  durch  eine , wenn  auch 
noch  so  schwache  Beimischung  von  Ueberzeugung,  dass  man 
doch  in  gewisser  Beziehung  recht  habe,  nicht  sowol  getrübt 
als  vielmehr  vernichtet  erscheint. 

Diese  Bemerkung  gilt  ganz  besonders  von  dem  Gegen- 
stand dieses  Anhangs,  wie  er  in  der  Rubrik  angedeutet 
wurde.  Es  ist  ein  gewisser  Kern  von  Wahrheit  in  der  Ge- 
genüberstellung des  sogenannten  {dynamischen  und  numeri- 
schen, des  conservativen  und  anarchischen,  des  aristokrati- 
schen und  demokratischen,  des  ständischen  und  repräsenta- 
tiven Princips  oder  Elements.  Allein  der  mit  dem  so  häu- 
tigen Gebrauch  dieser  Gegensätze  verbundene  Irrthum  ist 
grösser  als  jener  Kern  von  Wahrheit.  Beides  erscheint  uns 
nur  als  ein  natürliches  Product  unserer  gesammten  Entwicke- 
lung, und  denken  wir  nicht  daran,  dass  es  irgendeiner  wis- 
senschaftlichen Darstellung  möglich  sei,  gleichsam  mit  einem 
Zauberschlag  ein  Licht  hervorzubringen,  welches  alles  er- 
leuchtet und  jeden  Schatten  verscheucht.  Auch  dem  Vor- 
urtheil , dem  Irrthum  und  der  selbstsüchtigen  wie  unredlichen 


334)  Dumolard  bei  Viel  - Cattel,  a.  a.  0.,  I,  405  fg.  Guizut,  Cirilisa- 
tion  en  Europa,  S.  12.  Vgl.  Thl.  1 dieses  Werks,  S.  6. 

335)  „N'admettre  qu'une  partie  de  la  verite,  c’est  le  mensonge  des 
systemes.“  Laateyrie,  a.  a.  0.,  I,  79. 
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Absicht  liegen  reale  Zustände  und  Mächte  zu  Grunde,  die 
nicht  durch  wissenschaftliche  Ausführungen  sofort  beschworen 
werden  können.  Gerade  von  der  Wissenschaft  gilt  am  meisten 
der  Satz  „guttu  curat  lapidetn d.  h.  sie  wirkt  ausserordent- 
lich langsam,  und  nur  unter  einem  günstigen  Zusammen- 
treffen der  Umstände.  Aber  sie  wirkt  eben  doch,  und  darum 
wollen  wir  es  uns  nicht  verdriessen  lassen , auch  in  dieser 
Beziehung  die  möglichste  wissenschaftliche  Wahrheit  anzu- 
streben. 

Die  eigentliche  praktische  Bedeutung  dieser  Gegensätze 
besteht  darin,  dass  man  Erhaltung  und  Umsturz  einander 
gegenüberstellt,  und  die  Aristokratie,  die  dynamische  Ver- 
tretung und  das  ständische  Prineip  als  Elemente  und  Con- 
sequenzen  der  erstem,  die  Demokratie,  die  numerische  Ver- 
tretung und  das  sogenannte  repräsentative  System  als  Ele- 
mente und  Consequenzen  des  Umsturzes  bezeichnet.  Im 
ganzen  ist  es  für  unsern  Zweck  gleich,  von  welchem  der 
im  Frage  stehenden  Begriffe  wir  ausgehen.  Die  von  uns  ein- 
geschlagene Ordnung  der  Untersuchung  ergibt  sich  aus  den 
folgenden  Ueberschriften  von  selbst. 

I 

I. 

Das  aristokratische33®),  dynamische,  ständische  Element  und 
das  conservativc  Prineip. 

1)  Das  aristokratische  Element.  Um  die  Bedeu- 
tung dieses  Elements  erforschen  zu  können,  muss  man  vor 
allemunterscheiden,  ob  von  einem  monarchischen , oder  von 
einem  nichtmonflrchisehen  Staat  die  Ivede  ist. 

In  einem  wirklich  monarchischen  Staat  kann  begreiflich 
von  einer  Aristokratie  im  strengen  Sinn  des  Worts,  d.  h. 
von  einer  obersten  Beherrschung  des  Staats  durch  irgend- 
einen beschränkten  Theil  seiner  Angehörigen,  die  Rede  nicht 

336)  Die  Bedeutung  von  „xpatroc“  8.  bei  Dahn , a.  a.  0M  II,  267. 
Einige  Auffassungen  des  sogenannten  aristokratischen  Elements,  abgesehen 
von  dem  engeru  Begriff'  des  Adels:  Duckte , a.  a.  0.,  I,  230,  Note  34 
(Literatur).  Remumt , a.  a.  0.,  S.  177,  436  fg.,  439.  Wydcnbrugk , Die 
Umbildung  des  Feudalstaats,  S.  28.  Montalembert , a.  a.  0.,  S.  204. 
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sein.  Wie  wir  in  der  zweiten  Unterabtheilung  dieses  Theils 
noch  besonders  nachweiseu  werden,  so  besteht  unter  den 
Monarchien  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  Bezug  auf 
das  Was  und  Wie  der  politischen  Beherrschung,  auf  das 
Princip  und  die  innere  Kraft  derselben,  sowie  bezüglich  der 
Art  und  Weise  und  des  Grades  ihrer  Ausbildung.  So  wird 
es  einen  grossen  Unterschied  machen,  ob  die  Monarchie  vor- 
züglich auf  der  materiellen  Uebermacht  oder  auf  dem  Glau- 
ben, oder  auf  bestimmten  und  stetigen  Uechtsgesetzen  be- 
ruht; ob  sie  der  Träger  einer  grossen  historischen  Errungen- 
schaft nationalen  Rechts  ist  oder  nicht;  ob  sie  mehr  ratio- 
nalistisch, d.  h.  als  vernünftig  postulirter  idealer  Einheits- 
punkt, oder  mehr  persönlich,  also  durch  Anhänglichkeit  an 
die  concrete  Person  des  Monarchen,  oder  doch  an  die  Dy- 
nastie wirksam  aufgefasst  wird;  ob  sie  alt  begründet  oder 
neu,  und  wie  viel,  resp.  für  wie  viele  sie  das  eine  oder  das 
andere  ist;  ob  sie  mehr  eine  Staatseinheit,  oder  mehr  eine 
Art  von  Suzeränetät  darstellt;  ob  sie  der  entsprechende 
höchste  Ausdruck  des  ganzen  öffentlichen  Lebens  eines  Volks 
ist,  oder  für  einzelne  Klassen  und  Glieder  desselben  nur  als 
unentbehrliches  Mittel  ihrer  Sonderzwecke  erscheint;  ob  die 
natürlichen  und  sittlichen  Schranken  aller  irdischen  Gewalt 
in  nach  oben  wie  nach  unten  Schutz  gewährende  Rechts- 
fonnen  gebracht  sind  oder  nicht,  u.  s.  w. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  kann  die  Aristokratie,  welche 
ihrem  wahren  sprachlichen  Wortsinn  nach  eine  nichtmonar- 
chische Staatsbeherrschung  ist,  in  diesem  Sinn  in  einem 
monarchischen  Staat  nicht  in  Frage  kommen.  Jedenfalls  soll 
sich  unsere  Untersuchung  hier  nur  darauf  beschränken,  her- 
auszustcllcn,  was  das  aristokratische  Element  in  jedem  Staat, 
namentlich  auch  in  dem  monarchischen,  sein  könne,  resp; 
müsse? 

Hier  fällt  vor  allem  auf,  dass,  während  viele  bedeutende 
Politiker  die  Aristokratie  als  die  schlechteste  und  heutzu- 
tage geradezu  unmögliche  Staatsform  bezeichnen,  doch  fast 
alle  darin  übereinstimmen,  dass  sie  in  jedem  Staat  das  Vor- 
handensein und  eine  gewisse  Geltung  aristokratischer  Ele- 
mente als  absolut  nothwendig  erklären.  Diese  Erscheinung 
ist  um  so  wichtiger , je  verschiedener  die  Ansichten  über  das 
Wesen  eines  aristokratischen  Elements,  und  über  Art  und 
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Mass  seiner  politischen  Geltung  sein  können  und  wirk- 
lich sind. 

Wir  wollen  nun  vorerst  untersuchen,  was  man  unter 
aristokratischen  Elementen  verstehen  kann,  wenn  man  sich 
an  die  Traditionen  der  classischen  Staaten  anschliessl  Diese 
Untersuchung  ist  um  so  nothwendiger,  als  bekanntlich  der 
Satz,  dass  das  Wesen  des  antiken,  namentlich  des  classi- 
schen Staats,  in  einem  aufs  höchste  getriebenen  aristokrati- 
schen Geist  (im  Gegensatz  zum  sogenannten  demokratischen 
Geist  der  modernen  Staaten)  zu  suchen  sei,  zu  den  stehen- 
den Phrasen  gehört. 

Der  aristokratische  Geist  des  Alterthums  kann  gefunden 
werden : 

a)  In  dem  nationalen  Stolz,  der  alle  Völker  der  Alten 
Welt,  namentlich  auch  die  sogenannten  classischen,  mit  der 
Ueberzeugung  erfüllte,  als  ob  jedes  das  absolut  reinste, 
beste,  edelste,  und  neben  ihm  alle  andern  unrein,  schlecht 
oder  doch  um  so  vieles  geringer  seien,  dass  man  dieselben 
nur  mit  Misachtung  und  Hass  zu  betrachten  das  Recht,  ja 
die  Pflicht  habe.  Selbst  das  Gute,  was  man  von  ihnen  be- 
richtet, wird  entweder  nur  wie  ein  sonderbares  Naturspiel 
erwähnt,  oder  von  Männern,  die  den  Niedergang  ihres  Volks 
fühlen,  hervorgehoben,  um  gleichsam  durch  den  schärfsten 
Sporn  noch  einen  Versuch  zu  machen,  es  vom  Abgrund  des 
Verfalls  wegzureissen.  Wir  haben  im  ersten  Theil  dieses 
Werks  nachgewiesen,  wie  an  diese  Richtung  des  antik -ari- 
stokratischen Geistes  die  Weltherrschaftsidee  des  Alterthums 
sich  anschliesst. 

b)  In  der  Opposition  gegen  das  staatliche  Königthum, 
welches  als  Institution  der  Barbaren  misachtet  und  gehasst 
wird.  Diese  Opposition  dürfte  aber  (und  zu  diesem  Zweck 
mag  gerade  jene  Misachtung  und  Bitterkeit  heraufbeschwo- 
ren und  ausgebeutet  worden  sein)  ihren  eigentlichen  Grund 
in  den  separatistischen  Tendenzen  der  alten  Patriciate  ge- 
habt haben,  und  wurde  hierdurch  selbst  wieder  zur  Grund- 
lage des  erst  durch  den  Despotismus  zu  Stande  gebrachten 
Einheitsstaats,  also  in  den  altorientalischen  Staaten  des  sa- 
trapischen,  in  den  altclassischen  Staaten  des  republikanischen 
Föderalismus,  sowie  der  damit  verbundenen  Unfertigkeit  des 
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Einheitsstaats,  der  Theilungen,  innem  Kriege,  Palastrevolu- 
tionen u.  s.  w. 

c)  In  der  Ausschliessung  der  Masse  des  Volks  von  einer 
freien  selbstberechtigten  Antheilnahme  an  dem  gesammten 
öffentlichen  Leben  des  Staats,  welche  sich  entweder  in  dem 
orientalischen,  theokratischen  Despotismus  des  Souveräns, 
der  Priesterschaft,  oder  gewisser  ausgezeichneter  Kasten,  oder 
in  der  ausschliesslichen  Herrschaft  patricischer  Geschlechter 
und  in  der  Ausbeutung  des  Staats  nur  zu  ihren  Zwecken, 
oder  in  dem  Gegensatz  des  Besitzes  zur  Besitzlosigkeit,  oder 
in  dem  der  Freiheit  zur  Unfreiheit  ausspricht,  Gegensätze, 
welche,  gleich  den  unter  a)  und  b)  aufgeführten,  in  der  Alten 
Welt  nur  zu  gegenseitigen  Vemichtungskämpfen  führten,  da 
die  Idee  ihrer  harmonischen  Ausgleichung  fehlte,  wie  dies 
gleichfalls  früher  schon  nachgewiesen  worden  ist. 

Es  bedarf  keines  Beweises , dass  ein  unsern  Zuständen 
entsprechendes  aristokratisches  Element  in  keinem  derjenigen 
Verhältnisse  gefunden  werden  kann,  welche  wir  eben  als  die 
Hauptformen  des  aristokratischen  Geistes  des  Alterthums  be- 
zeichnet haben.  Nichtsdestoweniger  können  wir  nicht  über- 
sehen, dass  trotz  der  Fehlerhaftigkeit  jener  Formen  viele  im 
edelsten  Sinn  aristokratische  Thaten  die  Geschichte  der 
Alten  Welt  mit  einem  unvergänglichen  Glanz  erfüllen,  was 
seine  Ursache  darin  hat,  dass  in  jedem  der  fraglichen  an- 
tiken Verhältnisse  ein  wahrer  Kern  steckt. 

Dieser  ist  zu  a) : das  staatlich -nationale  Selbstgefühl  und 
der  entsprechende  Selbsterhaltungsdraug;  zu  b):  das  Bewusst- 
sein der  individuellen  Freiheit  und  der  Notli  wendigkeit  ihrer 
Erhaltung  auch  dem  Staat  gegenüber;  zu  c):  die  Idee,  dass 
nur  der  und  jeder  nur  in  dem  Mass  einen  Antheil  an  dem 
öffentlichen  Leben  haben  soll,  der  und  insoweit  er  nach 
seinen  Eigenschaften  dazu  befähigt  ist. 

Diese  Kerne  der  Wahrheit  wurden  bei  den  Völkern  des 
Alterthums,  je  länger  ihre  Entwickelung  dauerte,  desto  mehr 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  weil  die  ihnen  allen  zu 
Grande  liegende  Idee  eine  wesentlich  falsche  war.  Daraus 
erklärt  sich  auch,  dass  das  Ende  ihrer  Entwickelungen  überall 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  war,  was  sie  durch  diese 
Producte  des  aristokratischen  Geistes  angestrebt  hatten. 

Demnach  ist,  trotz  der  Anerkennung  einzelner  berech- 
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tigter  Seiten  des  antik -aristokratischen  Geistes,  doch  ander 
Grundidee  desselben  so  viel  falsch,  dass  weder  sie  selbst, 
noch  die  aus  ihr  hervorgegangenen  social-politischen  Erschei- 
nungen für  uns  brauchbar  sein  können. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  modernen  Völ- 
ker, gleichwie  sie  manchen  Schritt  auf  den  Irrwegen  des 
Alterthums  gethan  haben  und  ferner  zu  thun  fähig  sind, 
ebenso  die  bezeichneten  wahren  Kerne  der  antik-aristokrati- 
schen Ideen  in  sich  tragen.  Dass  diese  Kerne  allein  vor 
dem  Untergang  nicht  bewahren,  beweist  das  Alterthum;  dass 
einzelne  Verirrungen  nicht  uothwendig  den  Untergang  brin- 
gen, beweist  die  bisherige  Entwickelung  der  europäischen 
Völker. 

. Worin  besteht  also  der  tiefere  wesentliche  Irrthum  der 
antiken,  die  höhere  wesentliche  Wahrheit  der  modernen 
Grundidee  des  aristokratischen  Elements,  oder  der  wahre 
aristokratische  Geist? 

Die  einzig  richtige  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  uns 
in  folgenden  beiden  Punkten  zu  liegen. 

1)  Der  Grundirrthum  des  altaristokratischen  Princips 
besteht  in  der  streng  nationalen  Begrenzung  desselben  nach 
aussen,  und  in  der  privat-  oder  völkerrechtlichen,  nur  födera- 
listischen Auffassung,  sowie  in  der  Einschränkung  desselben 
auf  gewisse  specihsche  politische  Qualitäten  nach  innen; 
ein  Grundirrthum , dessen  drei  einzelne  Positionen  immer  nur 
in  innigster  Verbindung  miteinander  Vorkommen  können, 
weil  sie  alle  drei  auf  einer  und  derselben  falschen  Grund- 
auffassung des  Wesens  des  Menschen  beruhen,  die  freilich 
bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  und 
Situationen  eines  und  desselben  Volks  sich  auch  sehr  ver- 
schieden äussern  kann  und  muss. 

2)  Die  Grundwahrheit  des  modernen  und  durchaus  wah- 
ren aristokratischen  Elements  kann  nur  in  dem  Gegentheil 
der  eben  als  falsch  bezeichneten  antiken  Grundauffassung  be- 
stehen: also  nach  aussen  in  der  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  Universalität  desselben,  oder  in  der  Negation 
einer  absoluten  alleinigen  Inferiorität  oder  Superiorität  der 
ursprünglichen  Naturanlage  eines  Volks;  nach  innen  in  der 
Generalität  uud  Gemeinsamkeit  aristokratischer  Befähigung. 
Man  kann  dies  mit  andern  Worten  auch  so  ausdrücken: 
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Das  Princip  des  von  Geburt  aus  gleichen  Wesens  der  Men- 
schen und  ihrer  gleichen  letzten  Bestimmung  bewirkt  einmal 
die  völkerrechtliche  Ebenbürtigkeit  der  selbständigen  Na- 
tionen, ferner  die  Allgemeinheit  der  Freiheit  und  somit  eine 
gewisse  Ebenbürtigkeit  aller  Glieder  des  Staats,  nicht  trotz 
sondern  vermöge  der  gerade  hierdurch  organischen  Einheit 
des  Staats,  und  endlich  die  Gleichheit  aller  Staatsangehöri- 
gen als  lebendiger  politischer,  wenn  auch  noch  so  verschie- 
den hefähigter  Factoren.  Am  kürzesten  drückt  sich  die- 
selbe Grundwahrheit  in  dem  Satz  aus  : Das  Hecht  unserer 
Zeit  beruht  auf  der  friedlichen  Einheit  der  Menschheit,  und 
auf  der  Einheit,  Allgemeinheit  und  Gleichheit  der  mensch- 
lichen Würde  im  freien  Staat  und  des  staatlichen  Wesens 
in  allen  Angehörigen  des  Staats,  alles  unbeschadet  der  freien 
Mannichfaltigkeit,  ja  gerade  für  sie. 

Von  diesem  Standpunkt  aus,  gibt  es  keinen  aprioristi- 
schen  absoluten  menschlichen  agiOrog.  Was  nichtsdesto- 
weniger einen  solchen  scheinbar  annehmen  liesse,  wäre  ent- 
weder ein  grosses,  aber  blos  vorübergehendes  Bedürfniss  im 
Lauf  der  Entwickelungen,  oder  ein  absoluter  Verstoss  ge- 
gen die  wahre  Grundidee  unserer  Zeit,  eine  Idee,  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Christenthum  wir  nicht  mehr  zu 
beweisen  brauchen. 

Es  gibt  daher  auch  nur  relative  &qi6xm.  Die  Fähig- 
keit des  Positivs,  wovon  apwJros  nur  der  Superlativ  ist, 
kommt  ohne  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Geschäfts, 
der  Nation,  der  Begabung,  Bildung,  des  Keichthums,  der 
Familie,  jedem  in  einem  Staat  befindlichen  Menschen  zu, 
eben  weil  er  Mensch  und  im  Staat  ist,  jedem  freilich  nur 
auf  seine  eigene  Weise,  die  selber  wieder  als  das  Product 
seines  W esens  und  Willens,  seiner  gesummten,  durch  änssere 
Einwirkung  und  innere  Selbstbildung  bestimmten  Entwicke- 
lung erscheint. 

Wir  haben  nicht  nöthig,  hier  nochmals  die  allgemeine 
und  besondere  Bedeutung  sogar  der  Frauen  und  Kinder 
für  den  organischen  Staat  auszuführen.  Aber  der  Einwand 
könnte  uns  gemacht  werden,  dass  doch  jedenfalls  den  Indif- 
ferenten oder  gar  den  Oppositionellen,  Radicalcn,  Umwäl- 
zern, die  Eigenschaft  politischer  Factoren  also  auch  Von  uns 
abgesprocheu  werden  müsse. 

Held.  11.  30 


Digitized  by  Google 


466 


Zweiter  Abschnitt.  Sechstes  Kapitel. 


Dem  ist  aber  nicht  so.  Wie  überhaupt  unsere  Grund- 
auffassung die  grösstmögliche  Verschiedenheit  des  Grades 
der  politischen  Befähigung  oder  der  Qualität  des  politischen 
Factors  nicht  aufhebt,  sondern  im  Gegeutheil  davon  aus- 
geht, so  sind  auch  die  Indifferenten  wie  die  verschiedenen 
Arten  von  Kegierungsgegnern  nur  eigenthümliche  poli- 
tische Factoren,  nicht  aber  keine  Factoren.  Denn  abge- 
sehen von  der  Bedeutung,  welche  der  in  diesen  Massen 
dargestellte  todte  oder  doch  unorganische,  organismuswidrige 
Stoff  für  jeden  Staat  haben  muss,  so  ist  derselbe  weder  je 
ganz  zu  fixiren,  noch  je  ganz  zu  beseitigen.  Der  politische 
Indifferentismus  und  die  staats  verletzende,  eventuell  umstür- 
zende Kraft  ist  nicht  das  Monopol  einzelner  Klassen  oder 
Menschen,  sondern  findet  sich  heute  da,  morgen  dort,  bald 
in  einem  höhern,  bald  in  einem  geringem  Grad,  immer  aber 
mehr  oder  minder  in  jedem  einzelnen  Menschen,  und  es  fragt 
sich  nur  darum,  ob  mau  sic  selber  überwindet,  oder  auf 
deren  Ueberwindung  durch  die  Ereignisse  oder  durch  den 
Staat  wartet.  337) 

So  ist  auch  die  angeblich  an  sich  am  meisten  unaristo- 
kratische oder  die  aristokratischste  Arbeit  und  Beschäftigung 
kein  Grund,  ihren  Trägern  von  vom  herein  die  Eigenschaft 
von  politischen  Factoren  abzusprechen.  Wiederum  abge- 
sehen davon,  dass  selbst  der  alleraristokratischste  Beruf 
ebenso  unaristokratisch  betrieben  werden  kann  und  betrieben 
worden  ist  33‘),  wie  auch  der  umgekehrte  Fall  zu  denken 
wäre,  dass  ferner  jeder  unaristokratische  Dinge  thun  muss, 
und  sie  ebenso  wenig  immer  aristokratisch  maskiren  kann, 
wie  jeder  aristokratische  Dinge  zu  thun  vermag,  ohne  sie 
der  unaristokratischen  Form  entziehen  zu  können,  — die  Qua- 


337)  Wenn  ein  Volk  stets  einen  Theil  an  der  Schuld  des  bei  ihm 
eingerissenen  Despotismus  trägt  und  der  Despotismus  die  sichere  Quelle 
von  staatsumwälzenden  Versuchen  ist,  so  erscheint  es  klar,  dass  poli- 
tischer Indifferentismus  und  revolutionäre  Umtriebe  nahe  genug  beisam- 
men sind.  Keiner  aber  wird,  die  Hand  auf  der  Brust,  sagen  können, 
dass  er  nie  in  der  Aufrechterhaltung  des  Rechts  indifferent  gewesen,  nie 
in  der  Verfolgung  desselben  und  in  der  Pflichterfüllung  gegen  den  Staat 
ohne  alle  Neigung  zu  Rechts-  oder  Gesetzesverletzung  vorgegangen  sei. 

338)  Nordenßycfä , *.  a.  0-,  S.  227. 
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lität  eines  politischen  Factors  kann  den  Trägern  keiner 
wahren  Berufsarbeit  absolut  abgesprochen  werden  und  zwar 
sind  sie,  keineswegs  wie  die  Indifferenten  u.  s.  w.,  blos 
negative,  sondern  auch  positive  Factoren.  Gebe  man  nur 
jeder  wahren  Arbeit  die  Ehre,  welche  ihr  im  allgemeinen 
als  solcher  gebührt,  und  die  innerlich  begründeten  natür- 
lichen, nie  ganz  zu  vermeidenden  Rangverschiedenheiten 
werden  nie  den  Charakter  störender  Elemente  annehmen. 
Dagegen  kann  man  wol  auch  sagen,  die  rechte  Ehre  werde 
von  selbst  jedem  zu  Theil  werden  müssen,  wenn  er  wirk- 
lich richtig  arbeitet. 

Die  Aristokratie  als  etwas  Besonderes  kann  daher  heut- 
zutage nichts  anderes  sein  wollen  als  jene  Klasse,  deren 
Glieder  die  Eigenschaft  von  politischen  Factoren  in  einem 
relativ  hohem  Grad  besitzen  als  die  übrigen  Staatsange- 
hörigen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  unsem 
Verhältnissen  der  Bestand  dieser  Klasse  frei  gebildet  und 
einem  gewissen  Wechsel  unterworfen  sein  muss.  Da  man 
aber  in  verschiedener  Beziehung  ein  politischer  Factor  sein 
kann,  so  gehören  zur  Aristokratie  alle  diejenigen  Klassen 
oder  Individuen,  welche  in  irgendeiner  der  vom  Staat  er- 
fassten Hauptrichtungen  des  Daseins  die  Eigenschaft  eines 
politischen  Factors  im  relativ  höchsten  Grad  besitzen.  Da- 
raus erklärt  es  sich,  warum,  wenn  der  Staat  einseitig  nur 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Richtungen  verfolgt  , unver- 
meidlich auch  eine  einseitige  und  ungerechte  Aristokratie 
entstehen  muss,  wie  auch  innerhalb  derselben  Klasse  für 
diese  selbst  wieder  eine  einseitige  Aristokratie  sich  bildet, 
wenn  ein  Theil  derselben  es  für  unnöthig  erachtet,  in  sich 
selber  die  drei  Hauptrichtungeu  harmonisch  durchzubilden 
und  mit  vollständiger  Unterdrückung  der  übrigen  nur  einer 
einzigen  nachjagt. 

Da  nun  die  verschiedenen  wesentlichen  Richtungen  des 
menschlichen  und  staatlichen  Lebens  natur-  und  vemunft- 
nothwendig  gegeben  sind,  so  würde  eine  Aristokratie,  welche 
dem  eben  gegebenen  Begriff  vollkommen  entspräche,  ebenso 
natur-  und  vemunftnothwendig  als  unvergänglich  sein.  In 
der  That  sind  die  Aristokratien  aber  meist  das  Gegentheil 
hiervon,  weil  sie  entweder  mit  den  Zeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen wesentlichen  Richtungen  verschieden  ausprägen, 

30* 
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nicht  fortschreitend  oder  im  Fortgang  seihst  einseitig  werden, 
wenn  sic  es  auch  von  Anfang  nicht  waren,  oder  weil  sie 
endlich,  von  einer  aus  den  concreten  Umständen  gewisser- 
massen  berechtigten  Einseitigkeit  ausgehend , nie  zu  der 
erforderlichen  Mehrseitigkeit  gelangen  und  trotz  der  ver- 
lorenen relativen  Berechtigung  um  jeden  Preis  den  bisheri- 
gen Bestand  erhalten  wollen.  339) 

Schliesslich  ergibt  sich  als  Resultat : die  politische,  von 
der  menschlichen  Würde  untrennbare,  also  ebenso  allge- 
meine Würde  des  Menschen  muss  einzig  und  allein,  sowol 
dem  Grad  als  der  Art  nach,  bestimmt  werden  nach  der  Art 
und  dem  Mass  der  staatlichen  Antheilnahme  an  den  poli- 
tischen Angelegenheiten.  Daher  sind  diejenigen,  welche  in 
der  am  höchsten  geschätzten  Weise  und  in  dem  relativ 
höchst  möglichen  Mass  oder  in  der  höchst  möglichen  Auf- 
fassung der  politischen  Pflicht  diese  Antheilnahme  betä- 
tigen, allen  übrigen  gegenüber  die  ägiOroi.  Diese  bilden  in 
einer  nichtaristokratischen  Verfassung  das  aristokratische, 
d.  h.  jenes  Volkselement,  welches  als  der  relativ  wichtigste 
politische  Factor  erscheint.  Ein  solches  kann  in  gar  kei- 
nem Staat  fehlen,  ob  und  wie  es  in  einem  oder  in  mehreren 
Ständen  constituirt  ist  oder  nicht,  und  wird  dasselbe  immer, 
was  die  Dauer  und  Art  seines  Einflusses  und  seiner  Gel- 
tung betrifft,  von  seinem  eigenen  Priucip  und  dessen  Ver- 
hi'dtniss  zum  Staat  abhängen.  Immer  aber  kann  und  wird 
das  aristokratische  Element  nicht  nur  in  verschiedenen 
Staaten  verschieden  sein,  sondern  auch  in  einem  und  dem- 
selben Staat,  in  dessen  verschiedenen  Perioden,  wechseln. 
Das  richtige  Priucip  aller  Aristokratie  ist:  die  höchst- 
möglich gesteigerte  Pflicht  340)  im  Interesse  des 


330)  „II  y u Mir  tous  les  privilegies  ronune  une  mal^diction  divine; 
ils  s’attachent  obstinement  mix  vieilles  idees , mix  vieilles  croyances;  ils 
ferment  leurs  yeux  a la  Imitiere,  leur«  oreilles  a la  verite.“  Laurent , a. 
a.  O.,  IV,  207. 

340)  Tocquerilie,  La  deuiocratie,  I,  4.  Kattenhorn,  Die  deutschen  Ein- 
heitsbeytrebungen,  II,  281.  JVaitz,  Das  Wesen  des  Bundesstaats,  a.  a.  O., 
S.  520,  530.  Zacha'riae , a.  a.  O.,  VI,  169  fg.  Gneist , a.  a.  O.,  I,  638  fg., 
663.  „Was  anderes  ist,  Allen  voranzugehen,  was  anderes,  sie  lenken  nnd 
leiten.“  TocqueviUe , a.  a.  O.,  S.  159. 
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Staats  auf  Grund  der  entsprechenden  Befähigung; 
und  ihre  vollendetste  Organisation  würden  wir  darin  erken- 
nen, wenn  sie  in  freigeordneter  Einheit  die  vollen- 
detste Harmonie  der  äussern  Darstellung  der  drei  im 
irdischen  Leben  gleichberechtigten  Richtungen  darbötc. 

2)  Das  dynamische  Element.  dvvafus  heisst  Kraft, 
und  das  dynamische  Element  soll  nach  der  gewöhnlichen 
Auflassung  darin  bestehen,  dass  nicht  Köpfe,  Seelen  oder 
physische  einzelne  Individualitäten,  sondern  nur  Gesammt- 
kräfte  in  einem  Staat  als  politische  Factorcn  gelten  sollen. 
Der  entschiedene  Gegensatz  des  sogenannten  eigentlichen 
dynamischen  Elements  will  daher  in  dem  sogenannten  nume- 
rischen Element  gefunden  werden. 

Die  Anerkennung  des  dynamischen  Elements  ist,  inso- 
fern ein  Fortschritt  im  Verhältniss  zu  dem  starr  aristokra- 
tischen , als  infolge  derselben  einerseits  die  ausschliessliche 
politische  Bedeutung  einer  einzelnen  nur  eine  Richtung 
einseitig  verfolgenden  Klasse,  andererseits  die  Unveränder- 
lichkeit ihrer  Herrschaft  und  zwar  einer  Herrschaft  durch 
Privilegien,  unzulässig  erscheinen  muss,  während  eine  sociale 
Rangverschiedenheit  neben  der  politischen  gleichen  Geltung 
der  Swafifig  und  der  vollen  privatrechtlichen  Gleichstellung 
der  Menschen  damit  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Das  dynamische  Element  scheint  sich  demnach  unserer 
Auffassung  des  aristokratischen  Elements  zu  nähern. 

Allein  so  wie  es  gewöhnlich  34  *)  bei  uns  aufgefasst  wird, 
hat  es  auf  der  einen  Seite  den  Fehler,  meistens  nur  von 
den  als  Stände  bereits  constituirten  Klassen  auszugehen 
und  wenigstens  für  diese  Unveränderlichkeit  und  Aus- 
schliesslichkeit der  politischen  Geltung  zu  beanspruchen ; 
auf  der  andern  Seite  übersieht  es,  dass  jeder  Mensch  auch 
eine  politische  Dynainis  sei,  und  dass  jedenfalls  der  Nume- 
rus als  ein  mächtiger  politischer,  ja,  wegen  der  Unentbehr- 
lichkeit von  Majoritätsbeschlüssen  in  allen  nicht  despotischen 
Monarchien,  sogar  als  ein  absolut  nothwendiger  staatsrecht- 
licher Factor  betrachtet  werden  müsse. 


341)  Keineswegs  aber  überall,  i.  B.  in  England.  Vgl.  Gneist,  a.  a. 
0.,  I,  652  fg. 
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3)  Das  sogenannte  ständische  Element  fällt,  so- 
fern damit  etwas  Besonderes  bezeichnet  werden  soll,  in 
irgendeiner  Weise  mit  den  bisherigen  immer  theilweise  fal- 
schen Auffassungen  des  aristokratischen  oder  dynamischen 
Elements  zusammen  und  bedarf  hier  vorläufig  keiner  beson- 
dern  Betrachtung  mehr,  da,  soweit  dasselbe,  oder  eins  der 
andern  Elemente,  mit  dem  Constitutionalismus  in  Verbin- 
dung steht,  hiervon  im  dritten  Theil  dieses  Werks  ausführ- 
licher die  Rede  sein  wird. 

E6  handelt  sich  demnach  nur  noch  darum,  was  das  con- 
servative  Princip  sei,  und  wie  es  mit  den  genannten  drei 
Elementen  in  Verbindung  stehe  ? 

Conservativ  heisst  im  allgemeinen  und  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  den  Gegenstand,  soviel  als  erhaltend.  s41)  Mit 
der  Stetigkeit  liegt  im  Staat  das  conservative  Princip  in 
einem  ganz  eminenten  Grad.  *43)  Die  Aufgabe  desselben 
kann  demnach  nur  in  der  Selbsterhaltung  des  Staats,  und 
zwar  so,  wie  sie  seiner  allgemeinen  und  besondern  Natur 
entspricht,  bestehen.  Die  Natur  des  Staats  ist  aber  der 
menschlichen  Natur  verwandt ; die  Selbsterhaltung  des 
Staats  kann  demnach  keine  todte,  sie  muss  eine  lebendige, 
eine  der  Bewegung,  dem  Fortschritt  stetig  dienende,  eine 
in  Stetigkeit  fortschreitende  sein. 

Der  absolute  Radicalismus  oder  die  Zerstörung  alles 
Bestehenden,  an  sieh  ebenso  wenig  vollkommen  möglich 
wie  die  unbedingte  und  unveränderte  Erhaltung  alles  Be- 


342)  S.  oben  S.  26,  Note  19.  Vgl.  dazu  die  betreffende  Abtheilung 
aus  C.  Frank?  neuester  Schrift : Die  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1862). 

343)  Schon  hokrates  nennt  den  Staat  in  gewisser  Beziehung  unsterb- 
lich (s.  Deni s,  a.  a.  O.,  I,  250)  und  St.  Augustinus  (De  civ.  dei)  erklärt: 
„debet  enim  civita»  constituta  sic  esse,  ut  aeterna  sit.  Itaque  ntillus  in- 
teritus  est  rei  publicae  naturalis,  ut  homini  in  quo  mors  non  modo  ne- 
cessaria  est,  verumtaxnen  optanda  persaepe.  Civitas  autem,  cum  tollitur, 
exstinguitur,  simile  est  quodammodo,  ut  magnis  parva  confcramus,  ac  si 
omnis  hic  mundus  intcreat  et  concidat.“  Thomasin  v.  Zirklaria , von  Ge- 
burt ein  Italiener  aus  Friaul,  aber  in  Deutschland  nationalisirt  ( Gerrtnu*, 
Deutsche  Nationalliteratur,  I,  475),  der  „wälsche  Gast“  genannt  ( Ditstel , L., 
in  der  allgemeinen  Monatschrift,  1852,  S.  687  fg.)  und  zu  den  didakti- 
schen Moralisten  des  13.  Jahrhunderts  gehörig,  nennt  die  den  übrigen 
Tugenden  erst  ihren  Werth  gebende  Tugend  „die  Stete“  und  ihren  Ge- 
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Standes  S44),  sind  beide,  wie  hoch  auch  jedes  getrieben  wer- 
den mag,  nicht  conservativ,  und  das  eine  ruft  unfehlbar  das 
andere  hervor.  Uebrigens  ist  nur  möglich,  dass  in  irgend- 
einer Beziehung  ein  mehreres,  als  der  organische  Ent- 
wickelungsgang fordert  oder  zulässt,  um  der  Neuerung 
willen  zerstört,  oder  um  des  Bestandes  willen  unverändert 
gelassen  wird.  Conservativ  ist  aber,  zu  erhalten,  was  und 
insoweit  es  noch  Leben  hat,  und  dem  aufstrebenden  neuen 
Leben  den  entsprechenden  Raum  zu  gönnen. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  genannten  drei  Elemente, 
das  aristokratische,  dynamische  und  ständische,  in  der  bis- 
herigen gewöhnlichen  Auffassung  mit  dem  richtigen  Princip 
des  Conservatismus  nicht  nur  in  keiner  nothwendigen  Ver- 
bindung stehen,  sondern  ihm  geradezu  widersprechen  müss- 
ten. MS)  Wol  kann  in  einem  gegebenen  Moment  das 
Interesse  der  Erhaltung  mit  gewissen  concreten  historischen 
Erscheinungen  der  Aristokratie  im  gewöhnlichen  Wortsinn 
verbunden  sein.  Allein  dies  würde  immer  nur  eine  relative 
und  vorübergehende  Berechtigung,  nie  eine  absolute  und 
immerwährende  begründen. 


gensatz  „die  Unstete**.  Die  Stete  ist  ihm  zwar  nicht  selbst,  was  man 
Tugend  nennt,  aber  sie  ist  aller  Tugenden  „ Ratgebinne“.  Sie  ist  die 
Conseqtienz  und  Energie  im  Guten,  bei  dem  allein  eine  solche  Conse- 
qnenz  nnd  Energie  möglich  ist,  weil  das  innere  Wesen  der  Untugend  in 
Abweichung,  Wandel  und  Unstete  bestehe.  Die  Stete  ist  also  die  rechte 
sittliche  Stimmung,  die  das  Edle  erzeugt.  Daher  jedes  Wort  von  dem 
Stamm  „stet“  irgendeinen  Zu.-tand  der  Dauerhaftigkeit  bezeichnet;  da- 
her auch  die  Verbindung  der  Stete  mit  der  germanischen  Haupttugend 
der  Treue  ( Vridank , 101,  26  — 103,  21),  daher  die  Freistätte  eine  gegen 
jeden  Wandel  des  Rechts  sichern  sollende  Stelle.  Bezeichnend  ist  auch, 
dass  in  England  jedes  Erbgut , gleichviel  ob  einer  alten  oder  neuen  Fa- 
milie.  „Estate“  genannt  wird  ( Muntalembert , Die  politische  Zukunft,  S.  71. 
Fische /,  Die  Verfassung  Englands,  S.  41  fg.,  Note  3).  Eigenthümlich  aber 
ist  die  Unterscheidung  von  „Staate  und  „Stat“  bei  Vollgmff , System, 
m,  446  fg. 

344)  Der  „bornirte  Starrsinn“ : Mnmmscn,  a.  a.  O.,  TU,  197. 

345)  Ebenso  erscheint  der  Conservatismus,  wie  er  gewöhnlich  als 
•inseitiges  politisches  Parteiprogramm  anfgcfasst  wird,  im  entschiedenen 
Widerspruch  mit  der  richtigen  Auffassung  der  sogenannten  aristokra- 
tischen, dynamischen  und  ständischen  Elemente. 
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n. 


Das  demokratische,  numerische,  repräsentative  Element 
und  deren  Verbindung  mit  dem  anarchischen  Princip. 

1)  X) us  demokratische  Element.  Es  versteht  sich 
wiederum  von  selbst,  dass  man  hierunter  in  einem  wirklich 
monarchischen  Staat  nichts  verstehen  könne,  was  mit  einem 
staatsrechtlichen  Begriff  von  Volkssouveränetät  identisch 
wäre.  Uebrigens  wollen  wir  doch  hervorheben : 

a)  Dass  die  Demokratie  nach  der  ganz  richtigen  An- 
sicht vieler  unter  allen  Umständen  nichts  anderes  sein  könne, 
als  eine  irgendwie  erweiterte  Aristokratie,  und  dass,  wenn 
nach  einer  andern  gleichfalls  richtigen  Ansicht  die  falsche 
Aristokratie  die  schlechteste,  heutzutage  absolut  nicht  mehr 
anwendbare  Regierungsform  ist,  die  Demokratie  als  Re- 
gierungsform entweder  gar  nie  existirte,  oder  doch  we- 
nigstens nicht  mehr  existiren  kann. 

b)  Dass  man  namentlich  seit  neuerer  Zeit,  wo  die  Er- 
fahrung so  viele  Ansichten  geläutert  und  gereift  hat,  häufig 
selbst  von  den  radicalsten  Männern  die  Meinung  ausge- 
sprochen hört,  wie  bei  aller  Souveränetät  des  Volks  oder 
der  öffentlichen  Meinung  (für  welche  das  allgemeine  Stimm- 
recht durchaus  nicht  als  ein  sicheres  Mittel  des  Ausdrucks 
gehalten  wird)  ein  formeller  Einheitspunkt  oder  ein  monar- 
chisches Element  dennoch  unentbehrlich  sei,  was  ungefähr 
dasselbe  ist,  als  wenn  da  von  einer  „democratie  royale“,  dort 
von  einer  „demokratisch-monarchischen“  Verfassung,  wieder 
wo  anders  von  einer  Monarchie  die  Rede  ist,  in  welcher 
zwar  das  Parlament  allein  regiert,  die  eigentliche  Staats- 
gewalt zuletzt  aber  doch  nur  auf  dem  ganzen  Volk  beruht. 

Das  sogenannte  demokratische  Element  kann  demnach 
nicht  wohl  etwas  anderes  sein,  als  der  Gegensatz  zu  dem 
aristokratischen,  sofern  sich  ein  solcher  nach  dem  Voraus- 
gegangenen überhaupt  oder  in  concreto  denken  lässt. 

Nimmt  man  die  bisherigen,  vorhin  gewürdigten  und  als 
imhaltbar  befundenen  Ansichten  von  der  Bedeutung  des 
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aristokratischen  Elements,  so  ist  allerdings  ein  Gegensatz, 
und  zwar  ein  nicht  vermittelbarer,  zu  demselben  denkbar. 

Betrachtet  mau  vor  allem  den  sogenannten  aristokra- 
tischen Geist  der  Alten  Welt,  so  ergibt  sich,  dass  der  de- 
mokratische Geist  nicht  zu  jeder  der  daraus  hervorgehen- 
den Auffassungen  einen  Gegensatz  bildeni  könne.  Man 
kann  /..  B.  nicht  sagen,  dass  der  Geist,  welcher  zu  der 
antiken  Auflassung  des  Völkerrechts  den  Gegensatz  abgebe, 
der  demokratische  sei,  oder  dass  dem  aristokratischen 
Geist , der  die  Sklaverei  erzeugte , der  demokratische  ent- 
gegenstehe. In  diesen  Beziehungen  harmonirten  die  Ansich- 
ten des  nationalen  dfj/ing  34#),  den  man  freilich  auch  als 
eine  erweiterte  Aristokratie  gerade  in  diesen  Beziehungen 
auffassen  kann,  vollkommen  mit  den  Anschauungen  der 
nationalen  Aristokratien.  Zwar  schreibt  man  den  Athenern, 
welche,  wenigstens  eine  verhältuissmässig  kurze  Zeit  lang, 
die  am  weitesten  getriebene  demokratische  Verfassung  be- 
sassen,  auch  die  grösste  Freundlichkeit  gegen  die  Fremden 
und  eine  gewisse  Milde  der  Sklaverei  zu.  Allein  diese  Er- 
scheinungen haben  ihren  Grund  wol  in  etwas  anderm  als 
in  einem  besoudern  demokratischen  Geist,  und  zwar  um  so 
gewisser,  als  es  bekanntlich  kein  auf  seine  Nationalität  eit- 
leres Volk  gab,  als  das  von  Athen,  und  als  gerade  dieser 
aristokratische  Hoehmuth  ein  besonderer  Grund  zu  jener 
Erweiterung  der  Aristokratie  werden  musste,  die  man  De- 
mokratie nennt. 

Der  wahre  demokratische  Geist  aber  kann  im  Gegen- 
Satz  zur  modernen  mit  der  antiken  verwandten  und  insofern 
falschen  Auffassung  der  Aristokratie  nichts  anderes  sein  als 
die  Opposition  des  allgemeinen  aristokratischen,  d.  h.  poli- 
tischen Geistes  und  Charakters  gegen  die  unbegründete 
Exclusivität  der  politischen  Berechtigung  seitens  einzelner 
Klassen  oder  Individuen,  oder  die  Opposition  gegen  einen 
mit  dem  Princip  des  organischen  Staats,  also  auch  mit  dem 
wahren  Staatswohl  unverträglichen,  weil  nicht  auf  wirklich 
höherer  politischer  Befähigung  beruhenden  grossem  Grad 
der  politischen  Berechtigung. 

Sowie  diese  Opposition  von  einer  Mehrzahl  gegen  die 


346)  Bedeutung  de3  Worts  bei  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  261. 
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Minderzahl  getragen  wird,  spricht  man  von  einer  demokra- 
tischen Opposition , die  natürlich  immer  demokratischer 
wird,  je  zahlreichere  Massen  sie  mit  der  zunehmenden  Ent- 
bindung oder  Emancipation  des  Volks  gegen  die  irgendeine 
Art  von  grossem  Einfluss  übende  und  dazu  nicht  höher 
befähigte  Minorität  zusammenfasst. 

Sofern  diese  Opposition  sich  nicht  auf  die  immer  freien 
socialen  Kaugverhältnissc  bezieht,  keine  ungesetzlichen  W ege 
einschlägt  und  auf  einer  innerlich  begründeten  und  unzwei- 
felhaft berechtigten,  allgemeinem,  wahrhaft  aristokratischen 
Gesinnung  beruht,  erscheint  also  der  Satz,  jede  Demokratie 
sei  nur  eine  erweiterte  Aristokratie,  auch  nach  unserer,  wie 
wir  glauben  allein  berechtigten  Auflassung  vollständig  be- 
gründet, und  fällt  sonach  der  Gegensatz  zwischen  Aristo- 
kratie und  Demokratie  von  selbst  hinweg. 

2)  Das  numerische  Element.  Hierunter  will  im 
Gegensatz  zum  sogenannten  dynamischen  Element  eine  Ent- 
scheidung der  öffentlichen  Angelegenheiten  lediglich  nach 
der  grossem  Kopfzahl  verstanden  werden.  Allein  abge- 
sehen davon,  dass  überall  darauf,  was  zu  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  gehöre , wenigstens  ebenso  viel  ankommt 
wie  auf  die  Form,  in  welcher  über  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten entschieden  wird,  so  hat  es : 

a)  in  Wirklichkeit  nie  eine  Entscheidung  nuch  blosser 
Kopfzahl  gegeben.  Denn  auf  Menschen  wirken  stets  auch 
die  Gründe,  und  je  grösser  die  Masse,  desto  weniger  ent- 
scheidet die  Zahl  ihrer  Köpfe,  desto  mehr  die  Taktik  der 
Führer. 

b)  Jedenfalls  ist,  wie  schon  früher  hervorgehoben 
wurde,  auch  die  Zahl  eine  Dynamis. 

c)  Niemand  aber  ist  berechtigt,  eine  Zahl  von  Men- 
schen, wer  sie  auch  seien,  nur  als  Zahl  zu  nehmen.  Wie 
demokratisch  immer  die  einzelnen  Glieder  einer  Masse 
scheinen  mögen,  sie  sind  doch  qualitativ  unendlich  verschie- 
den, und  der  Fehler  hegt  nicht  darin,  dass  man  sie  zählt, 
sondern  darin,  dass  man  sie  nur  zählt. 

d)  Die  kleinste  Aristokratie  ist  eine  Trias.  Bei  ihr 
ist  unter  allen  Umständen  eine  juristische  Einheit  möglich, 
beim  Dualismus  nicht.  Diese  Möglichkeit  beruht  aber  ledig- 
lich auf  der  Möglichkeit  einer  Stimmenmajorität. 
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Aus  diesen  Gründen  kann  das  numerische  Element 
weder  an  sich  dem  dynamischen,  noch  in  Verbindung  mit 
einem  specifisch  - demokratischen  Element  dem  aristokra- 
tischen als  absoluter  Gegensatz  entgegengestellt  werden ; es 
enthält,  wie  die  Demokratie  die  möglichste  Erweiterung  der 
Aristokratie,  so  nur  die  grösstmögliche  Ausdehnung  des 
wahren  Begriffs  des  dynamischen  Elements. 

Eine  besondere  Bedeutung  muss  freilich  das  numerische 
Element  in  solchen  Nothständen  erhalten,  in  welchen,  nach 
Vernichtung  oder  Entkräftigung  der  historisch  begründeten 
dvvd/ifis  und  vor  einigermassen  vollendeter  Entwickelung 
der  neuen  Organisation  eines  Volks,  für  die  Gewinnung 
eines  Beschlusses  in  öffentlichen  Angelegenheiten  keine  an- 
dere Form  als  die  der  Zahlenmajorität  übrig  bleibt.  Allein 
auch  hier  ist,  wenn  ehrliches  Spiel  gespielt  wird,  der  denk- 
bar höchste  Grad  von  Möglichkeit  gegeben,  dass  sich  der 
Rest  wahrer  Lebenskraft  des  Alten  und  die  Anfänge  der 
Lebenskraft  des  Neuen  entsprechend  bethätigen  können. 

3)  Das  repräsentative  Element.  Jedermann  weiss, 
wie  Verschiedenes  mit  dem  Ausdruck  Repräsentation,  der 
im  allgemeinen  den  Begriff  eiuer  Vertretung  enthält,  be- 
zeichnet wird. 

So  lange  es  sich  um  bestimmte  rein  individuelle  Rechte 
handelt,  muss  im  Verhinderungsfall  jeder  sich  vertreten 
lassen  können.  Haben  sich  aber  feste  Rechts-  und  Inter- 
essengemeinschaften gebildet,  so  ist  bei  einer  einigermassen 
zahlreichen  Gesellschaft,  sie  sei  mehr  ein  Gemeinwesen  oder 
mehr  eine  Gemeinschaft,  es  weder  möglich  noch  nützlich, 
dass  in  jedem  Fall  sämmtliche  Glieder  derselben  zu  deren 
Vertretung  aufgeboten  werden. 

In  dem  Wort  «Repräsentation»  347)  liegt  nun  weder  die 
Bestimmung  Was?  noch  Wie?  vertreten  wird.  Soll  aber 
das  repräsentative  Element  identisch  sein  mit  dem  demokra- 
tischen und  numerischen,  so  ist  aus  dem  Angeführten  klar, 
dass  jenes  ebenso  wenig  in  einem  absoluten  Gegensatz  zum 
ständischen,  wie  die  letztem  zum  aristokratisch-dynamischen 
sich  befinden. 


347)  Unterschied  zwischen  Repräsentativ -System  and  Repräsentativ- 
Verfassung:  Zachariae,  s.  a.  O.,  UI,  194,  Note  1,  S.  243. 
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Schliesslich  erhellt,  dass  man  auch  den  Begriff  der 
Anarchie  S47),  welche  absolut,  so  lange  ein  eonereter  Staat 
besteht,  gar  nicht  denkbar  ist,  sondern  sich  immer  nur  auf 
mehr  oder  weniger  Seiten  des  bisherigen  Bestandes  und  aut 
eine  gewisse  Unstetigkeit  des  momentanen  Regiments  bezieht, 
entweder  falsch  auffasst,  und  dass  ein  solcher  falscher  Be- 
griff der  Anarchie  mit  dem  demokratischen,  numerischen 
und  repräsentativen  Element  in  ihrer  richtigen  Auffassung 
nichts  gemein  hat,  oder  dass  eine  berechtigte  Anarchie, 
d.  h.  der  Mangel  des  Regiments  soweit  die  Freiheit  herr- 
schen soll , mit  dem  des  wahren  Conservatismus  nicht  im 
Gegensatz  steht,  dass  demnach  der  ganze  Gegensatz  der 
fraglichen  Principien  und  der  je  drei  in  (’onsequenz  dessel- 
ben einander  gegenübergestellten  Elemente,  bei  richtiger 
Auffassung,  gleichsam  in  der  Iland  verschmilzt,  und  folglich 
die  innere  Berechtigung  dieser  Gegensätze  nur  in  der  fal- 
schen Auffassung  und  in  den  entsprechenden  falschen  Be- 
thätigungen  der  fraglichen  Elemente  und  Principien  ihren 
Grund  hat. 


348)  '4qzV  '■  Dnhn,  a.  a.  O.,  II,  264. 


Digitized  by  Google 


Ikife  gJjfjmlung. 

Die  Regierung. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


(Einleitung 


Literatur  über  den  Staatsbegriff.  — Jede  Gesellschaft  ist  eine  sinn- 
lich-sittliche Einheit.  — Aus  dem  sittlichen  Wesen  der  Glieder  folgt  die 
Freiheit,  aus  der  Einheit  die  Ordnung  der  Gesellschaft.  — Jede  Gesell- 
schaft bedarf  einer  einheitlichen  Form,  die  immer  eine  gewisse  Wandel- 
barkeit und  Unvollkommenheit  haben  muss.  — Die  menschlichen  Bestre- 
bungen sind  nicht  nur  Vereinigungs  -,  sondern  auch  Trennungsgründe, 
indem  sie  nicht  nur  verschiedene  selbständige  Völker  in  der  Menschheit, 
sondern  auch  verschiedene  Stände  und  Stellungen  innerhalb  derselben 
hervorbringen.  — Die  göttliche  Schöpfungsidee  und  deren  Haupteonse- 
quenzen. — Der  Begriff  der  Staatsgewalt,  Regierung.  — Einheit  von 
Verfassung  und  Verwaltung,  Literatur  hierzu.  — Zusammenhang  zwischen 
Freiheit  und  Ordnung.  — Allgemeines  nnd  besonderes  Wesen  des  Men- 
schen. — Relative  Bedeutung  von  Individualismus  und  Gesellschaftlichkeit- 
Gegensätze  zwischen  beiden.  — Allmähliche  Expansion  der  menschlichen 
Fähigkeiten.  — Bestimmung  des  Menschen.  — Jeder  Mensch  und  jede 
Gesellschaft  muss  in  einer  gewissen  Beziehung  selbständig  sein.  — Aus- 
gleichung zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  — Das  Ideal  des  organischen 
Staats.  — Recht  der  Selbsterhaltung.  — Der  Staat  ein  Durchgangspunkt 
des  von  Gott  Geschaffenen  zu  Gott.  — Der  Staat  und  der  Einzelmensch. 
— Land  und  Volk.  — Lebensdauer  des  Staats.  — Der  Staat  und  die 
göttliche  Autorität.  — Die  Religiosität  und  die  Vergötterung  der  mate- 
riellen Macht  oder  der  freien  Vernunft.  Consequenzen  dieser  beiden 
Hauptformen.  — Andere  staatliche  Autoritätsprincipien ; deren  Verbindung 
mit  dem  ganzen  Staats-  und  Völkerrecht.  — Bedeutung  des  Ringens  nach 
dem  richtigen  Autoritätsprincip.  Alte  und  Nene  Welt. 

Literatur  über  den  Staa tsbegriff  im  allgemeinen:  AncUlon, 
Ueber  Souveränetät  und  Staats\  erfass  ung  (zweite  Auflage,  1816). 
JBriisot,  Discount  gur  la  question  de  savoir  si  le  roi  peut  etre  juge 
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(Paris  1791).  Chopin,  Du  domaiue  (ouvrage  destine  ä dresser  l’in- 
ventaire  des  droits  souverains  appartenant  ä la  royauto  et  des  Usur- 
pation» sur  eux  par  les  seigneurs  et  l'eglise.  Voir  : Troplony , Du 
pouvoir  de  l’etat  (Paris  1844).  C'uquille,  Institution  au  droit  frau- 
yais,  Tit.  Du  droit  de  royaute.  Colins,  De  la  souverainete  (2  Tide., 
Paris  1858).  Flotte,  de,  De  la  souverainete  du  peuple.  Essai  sur 
l’esprit  de  la  revolution.  Guizot , Histoire  des  origines  du  gouverne- 
raent  repres.,  vorzüglich  I,  84  fg. ; II,  12  fg.  Held,  System  des 
Verfassungsrechts,  I,  1,  Note  2,  und  S.  233;  II,  9,  Note  2,  S.  115  fg., 
131,  Note  1.  lieferet.  De  la  souverainete.  Schleiermacher,  Lehre 
vom  Staat.  Hernusgegehen  von  Ch.  A.  Brandts  (Berlin  1S45).  Ven- 
tura de  Jiaulica,  Essai  sur  le  pouvoir  public  (Paris).  Vollgraff, 
Politische  Systeme,  IV,  17,  22  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  30. 
Zavhariae,  Vierzig  Bücher,  I,  HO,  82;  II,  91;  III,  158.  Derselbe, 
Staatswissenschaftliche  Betrachtungen  über  Cicero's  wiederaufgefundenes 
Werk  vom  Staat  (Heidelberg  1823),  S.  2G7.  Augustinus,  De  civitate 
Dei,  II,  21;  dazu  Laurent,  Etudes,  II,  379.  Vollgraff,  Kritik  und 
Reform  der  Staatsverfassung  (Marburg  1851),  S.  28.  Ahrens,  a.  a. 

0. ,  S.  98,  105,  108.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  243.  Bluntschli, 
Allgemeines  Staatsrecht,  I,  25.  Diestel,  in  der  allgem.  Mouatschrift, 
1852,  S.  687  fg.  Montalembert , Die  politische  Zukuuft,  S.  71. 
Ger son  bei  F.  Förster,  a.  a.  O.  Vollgraff,  Systeme,  I,  35  fg.,  58, 
71;  III,  §.  159,  u.  S.  446,  452  fg.,  462.  Derselbe,  Erster  Versuch, 

1,  173,  798;  III,  30.  Rauh,  a.  a.  O.,  S.  24.  Laurent,  Etudes, 

II,  56,  Note  5.  Henke,  Oeffentliches  Recht  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft (Arau  1824),  S.  24.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  245, 
260  fg.,  338.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  192.  Mommsen,  a.  a.  O., 

III,  556  fg.  Raumer,  Geschichtliche  Ent  Wickelung  der  Begriffe  vom 

Recht  (zweite  Auflage,  Leipzig  1860).  Eckendahl,  r.,  Allgemeine 
Staatslehre.  Fichte,  Die  philos.  Lehre  vom  Recht.  Cicero,  De  oftieiis, 
I,  25,  85,  und  De  republica,  I,  26.  Hahn , t>.,  Die  materielle  Ueber- 
einstimmung  der  römischen  und  germanischen  Rechtsprincipe  (Jena 
1856),  8.  13.  Einige  wesentliche  Eigenschaften  des  Staats- 

begriffs  : 1)  Menschenzahl:  D’ Haussonville,  Histoire  de  la  röu- 
niou  de  la  Lorraine  a la  Krance  (4  Thle.,  Paris  1854),  I,  151.  Dol- 
goruki,  a.  a.  O.,  S.  244  fg.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  8.  Mon- 
tesquieu, Esprit,  VIII,  Kap.  4.  Vollgraff,  Systeme,  I,  72.  Derselbe, 
Erster  Versuch,  III,  §.  26.  Front:,  C.,  Untersuchungen,  S.  23  fg.,  85. 
Mold,  R.  v.,  Geschichte  der  Literatur,  III,  461  fg.  2)  Heiligkeit: 
Bachofen , a.  a.  O.,  S.  143.  Mohl,  Ministerverantwortlichkeit,  S.  39, 
Note  1.  Fischei,  a.  a.  O.,  S.  111,  113.  Bodinus,  ./.,  Do  republica, 
1,  Kap.  1.  Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  832  fg.,  922  fg.  Laurent, 

a.  a.  O.,  VI,  31  fg.,  141.  Caillet,  a.  a.  O.,  S.  14,  24.  Villehar- 

douin,  a.  a.  O.,  S.  43.  Cicero,  Pro  leg.  Man.,  9,  24.  Curtius, 

8,  5;  18,  11.  Der  Kaiser  von  Byzanz  führte  den  Titel  „«ytog 

ßtttSllevs“-  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  I,  222.  Allgemeine 
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Zeitung,  Augsburg  1859,  Hauptbl.  Nr.  29G.  3)  Ewigkeit:  Denis, 

Histoire  des  theories,  I,  250.  Augustin,  De  civ.  Dei,  16,  4; 
22,  6.  Bentham,  a.  a.  0.,  11,  61.  Förster,  F.,  a.  a.  0.  Strauss; 
V.  v.,  Briefe  über  Staatskunst  (Berlin  1 853),  Brief  6. 


Jede  menschliche  Gesellschaft  ist  als  solche  eine  Ein- 
heit und  zwar  eine  Einheit  von  sinnlich -sittlichen  "Wesen, 
also  vorherrschend  entweder  ein  Collectiv-  oder  ein  Ge- 
sammtindividuum  von  sinnlich -sittlichem  Charakter. 

Hierin  liegen  sofort  zwei  wesentliche  Momente,  nämlich  : 

1)  Um  der  sittlichen  Wesenheit  ihrer  Glieder  willen  kann  * 
es  der  Gesellschaft  weder  möglich,  noch  würde  es  ihrem  Wesen 
entsprechend  sein,  auch  nur  eins  ihrer  Glieder,  geschweige 
denn  alle,  in  rein  innerlichen  und  geistigen  Beziehungen 
bestimmen  zu  wollen,  oder  mit  andern  Worten,  jede  Ge- 
sellschaft muss  jedes  ihrer  Glieder  in  allen  Beziehungen  in- 
sofern unerfasst  und  frei  lassen , als  diese  Beziehungen  über- 
haupt von  dem  freien  oder  sittlichen  Geist  derselben  durch- 
drungen sein  sollten. 

2)  Um  eine  Einheit  zu  sein,  muss  jede  Gesellschaft 
jedes  ihrer  Glieder  in  allen  sie  betreffenden  Beziehungen, 
und,  wenn  es  eine  absolut  noth wendige  Gesellschaft  ist, 
eigentlich  in  jeder  Beziehung  des  äussem  Lebens  mehr 
oder  minder  erfassen  *“»),  d.  h.  beherrschen,  und  sonach 


349)  Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  es  ein  Irrthum  ist,  wenn 
man,  und  zwar  nicht  etwa  blos  von  seiten  der  sogenannten  Fendalen,  nur 
in  dem  Grandbesitz  einen  politischen  und  zu  politischen  Rechten  befähi- 
genden Besitz  erkennen  will.  Allerdings  hat  der  Grundbesitz  eigenthüm- 
liche  Einwirkungen  auf  den  Besitzer,  seine  Verbindung  mit  dem  Staat  ist 
eine  andere  als  die  des  Mobiliarvermögens,  und  die  Art,  wie  der  Staat 
das  Grandbesitzthum  erfasst,  natürlich  gleichfalls  eine  besondere.  Allein 
nie  hat  das  Grnndbesitzthum  Werth  ohne  entsprechenden  Mobiliarbesitz  ; 
der  Mobiliarbeaitz  an  sieb  ist  durchaus  nicht  notbwendig  ein  unpolitischer 
oder  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  politischer  Rechte  aufhebender  Besitz, 
und  muss  derselbe  nicht  minder  vom  Staat  erfasst  werden,  wie  der  Im- 
mobiliarbesitz. Letzterer  kann  in  gewissen  Momenten  als  wichtiger  her- 
vortreten, well  das  Mobiliarvermögen  noch  gering  und  der  Staat  noch  zu 
wenig  ausgebildet  ist,  um  dasselbe  ebenso  wie  das  Immobiliarvermögen  zu 
seinem  Dienst  herbeizuziehen.  Allein  das  kann  und  muss  sich  ändern 
und  der  ausgebildete  Staat  kann  ebenso  wenig  der  Tugenden  entbehren, 
welche  die  Folgen  des  Grundbesitzes  sein  sollten,  wie  jener  Momente, 

Held.  0.  31 
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auch  der  freie  Geist  derselben  von  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  durchdrungen  werden.  *srt) 

Welches  nun  immer  die  Gesellschaft  sei,  worauf  auch 
ihr  eigentlicher  Zweck  gehe,  stets  sind  es  wieder  zwei  wei- 
tere Consequenzen , die  sich  aus  den  erstem  ergeben, 
nämlich : 

1)  Die  Einheit  der  Gesellschaft  selbst,  die  Ordnung, 
Beherrschung  oder  Regierung,  welche  sie  übt,  bedarf  ebenso, 
wie  die  Freiheit,  die  sie,  andern  Gesellschaften  gegenüber, 
für  sich  selber,  und  jedes  ihrer  Glieder,  andern  Gesellschaf- 
tern gegenüber,  in  ihr  behält,  einer  Darstellung  durch 
Menschen,  also  einer  äussem  sittlich -sinnlichen  Darstellung 
oder  einer  Form.  S51) 

die,  gleich  der  leichtern  und  grossem  Expansion,  oder  der  mannichfachern, 
freiem,  individuellem  Entwickelung,  vorzüglich  mit  dem  Mobiliarvermögen 
verbunden  sind. 

350)  Schon  unter  Ludwig  dem  Heiligen  wurden  die  Gewerbe  ver- 
schiedenartig, namentlich  auch  im  Interesse  der  Consumenten , vom  Staat 
überwacht.  So  sollten  z.  B.  gewisse  Gewerbe  nur  öffentlich,  vor  den  Au- 
gen der  Vorübergehenden,  also  unter  deren  Controle , ausgeübt  und  manche 
Arbeiten,  wegen  naheliegender  Möglichkeit  geringerer  Arbeit,  nicht  bei 
Nacht  augefertigt  werden.  Du  Cellier,  a.  a.  0.,  S.  138  fg.:  „La  royante 
se  preoccupa  des  interets  generaux  et  tendit  ä transformer  chaque  Corpo- 
ration en  une  Sorte  de  service  public.“  Auch  unter  Ludwig  XI. 
"sehen  wir  die  Gewerbsinnungen  und  die  Meister  unter  der  Oberaufsicht 
der  Staatsverwaltung,  welche  zugleich  auf  Einheit  des  Gewerbswesens  im 
ganzen  Lande  drang.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  216  fg.,  220  fg.  (Be- 
greiflich sind  diese  Erscheinungen  weder  mit  gewissen  Gewerbsmonopolen 
der  römischen  Kaiser  [ebendas.  S.  15],  noch  mit  einzelnen  sehr  frühen 
Ansätzen  zur  Regalität  [ebendas.  S.  78]  zu  verwechseln.)  Die  öffent- 
lichen Verkehrsanstalten  unserer  Zeit,  die  staatliche  Ueberwachung  der 
auf  den  grossen  Verkehr  oder  auf  das  grössere  Publikum  berechneten 
Privatunternehmungen  fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt. 

351)  Bei  Rougemont,  Le  peuple  prim.,  I,  153,  findet  sich  folgende  in- 
teressante Stelle:  „Le  signe  de  Boi-meme  mis  sur  celui  du  Seigneur, 

c'est  le  souverain  maitre  de  toutes  choses  (Cibot,  Memoires  concemant  la 
Chine,  IX,  299).  L’ancien  caractere  de  souverain  s'öcrivait  avec  nn 
point.  Et  quelle  explication  nous  donne  de  ce  point  un  des  plus  celbbres 
ecrivains  chinois?  Le  point  est  le  Symbole  de  l’unite.  L’nnite  est  la  substance 
de  la  veritö  cteraelle,  le  rcsultat  de  toutes  les  perfections  du  Tien,  le  prin- 
cipe de  tous  les  etres,  le  mystere  incomprebensible  du  Grand  Tont,  la 
mfere  de  toute  lumiere  et  un  abime  de  tenebrea , l’esprit  universel  qu  on 
ne  peut  voir  si  on  ne  le  peint,  et  qu’on  ne  peut  peindre  que  symbolique- 
ment.“ 
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-2)  Ebendeshalb  muss  aber  auch  diese  Darstellung  oder 
Form,  abgesehen  von  dem  absoluten  und  ewigen  Postulat 
der  Einheit  und  ihren  Consequenzen,  nicht  nur  an  sich  eine 
verschiedene  und,  je  nach  den  Entwickelungen  der  betref- 
fenden Menschen,  ihrer  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten,  eine 
wandelbare,  sondern  auch'  unvermeidlich  und  immer  etwas 
Unvollkommenes  sein.  aM) 

Der  Geist  der  Einheit  bedarf  ebenso  der  einheitlichen 
Form,  wie  diese  des  sie  frei  erfüllenden  Geistes;  und  die 
Freiheit  bedarf  ebenso  der  sie  darstellenden  Institutionen, 
wie  diese  wiederum  des  Geistes  der  Einheit  und  Ordnung, 
wenn  sie  ein  eigenes  productives  Leben  haben  sollen.  Aber  nur 
beide  Geister  zusammen  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
und  in  einer  fortwährenden  gegenseitigen  Aussöhnung  der 
ihnen  entsprechenden  Formen  vermögen  die  Aufgabe  einer 
richtigen  äussern  Darstellung  des  menschlichen  Daseins  auf 
Erden  zu  lösen.  ***) 

Dies,  sowie  die  drei  Hauptrichtungen,  in  denen  die 


352)  Colin»,  Del»  eouverainete,  I,  331.  Vitl-Cattel,  Histoire  de  lft 
restauration,  III,  262. 

3&3)  Ordnung  und  Freiheit  sind  jedes  desto  sicherer,  je  verbreiteter 
und  allgemeiner  jedes  von  ihnen,  natürlich  unter  der  Voraussetzung  der 
harmonischen  Zusammenstimmung  beider,  geworden  ist.  Die  Verbindung 
beider,  ihre  Wechselwirkung  und  gegenseitige  Abhängigkeit  voneinander, 
ist  so  gross  und  stark,  dass,  je  grösser  die  wahre  Freiheit,  desto  stärker 
die  Sympathie  für  die  Ordnnng  ist  und  umgekehrt.  Wo  diese  Symptome 
nicht  vorhanden  sind,  da  fehlt  es  an  wahrer  Freiheit  oder  wahrer 
Ordnung,  und  jedenfalls  auch  an  der  Fähigkeit  dazu.  Aber  Freiheit  und 
Ordnung  oder  Einheit  sind  in  ihrer  lebendig- friedlichen  Verbindung  nicht 
Zustände,  die  man  dem  Menschen  geben  könnte,  oder  die  sich  durch  sich 
selbst  bildeten  und  erhielten.  Sie  müssen  in  jedem  Augenblick  neu  er- 
kämpft werden,  und  sind  nur  da,  wo  dies  mit  Erfolg  geschieht.  Eine 
Einheit  ohne  Freiheit  war  es  sicher,  die  Capeßgue  meinte,  wenn  er  sagt, 
die  Einheit  sei  ein  mehr  oder  minder  aufgeputzter  Despotismus.  Mit 
Hecht  nennt  daher  Laslegrie,  a.  a.  0.,  I,  150,  die  Frincipien  der  Freiheit 
und  der  Association  „en  quelque  sötte,  des  principes  jumeaux“,  und  findet 
in  deren  Einheit  die  Bedingung  jeder  nationalen  Grösse  (ebendas.,  I, 
249  fg.).  — Pascal  (bei  Cuisot,  Histoire  des  origines,  I,  93  fg.):  „La 
multitude  qui  ne  se  reduit  pas  ä l'unite  est  confusion;  l’unite  qui  n’est  pas 
multitude  est  tyrannic.“  So  kann  man  wol  auch  sagen:  „Freiheitsliebe 
soll  nicht  Leidenschaft,  sondern  Pflicht  sein,  dann  ist  sie  allmächtig.“ 
Vgl.  auch  Baltitch , F,,  Die  politische  Freiheit  (Leipzig  1832). 

31* 
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Menschen  nach  Freiheit  und  Einigung  ringen , wurde  bereits 
im  ersten  Theil  dieses  Werks  nachgewiesen.  S44) 

Gleichwie  aber  die  materiellen,  intellectuellen  und  reli- 
giösen Bedürfnisse  die  Menschen  verbinden,  nachdem  sie  in 
jedem  einzelnen  Menschen  verbunden  sind,  so  müssen  sie, 
den  Zwiespalt  im  einzelnen  Menschen  herbeiführend,  auch 
die  Menschen  untereinander  zugleich  trennen,  und  zwar: 

1)  Nach  grössern  Massen,  nämlich  dann,  wenn  die 
eine  Menschenmenge  charakterisirende  Eigenthümlichkeit 
dieser  drei  Richtungen  so  "wirksam  geworden  ist,  dass 
sie  diese  Menschenmenge  als  ein  besonderes  Volk  von 
andern  Völkern  trennt.  Sobald  eine  solche  einheitliche 
Masse  sich  als  Gesammtindividualität  erkennt  oder  doch 
fühlt,  und  keine  höhere,  ihre  Gesammtlebensauffassung 
formell  oder  äusserlich  beherrschende  Einheit  über  sich 
hat,  ist  sie  ein  durch  ihre  eigen thümliche  Idee  von  ihrer 
Einheit  selbständiges  Gesammtwesen.  Als  solches  hat  sie 
noth wendig  den  Drang,  und  darum  auch  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  innem  und  äussem  Selbsterhaltung,  gleichviel  in 
welchem  Verhältniss  bei  ihr  die  materielle,  sittliche  und  in- 
tellectuelle  Potenz  zueinander  stehen,  und  in  welchem  Ver- 
hältniss sie  als  materielle,  intellectueUe  und  sittliche  Ge- 
sammtpotenz  zu  andern  selbständigen  Gesammtindividualitäten 
sich  befindet.  Der  Grund  dieser  Berechtigung  und  Ver- 
pflichtung zur  Selbsterhaltung  liegt  aber  darin,  dass  jedes 
wirklich  selbständige  Gesammtwesen  in  seinem  Verhält- 
niss zu  seinesgleichen  als  das  Product  einer  freien  ge- 
schichtlichen Entwickelung  erscheint,  und  dass  die  Glieder 


354)  Die  Methode  der  Griechen,  ihre  Philosophie  in  drei  Haupttheile, 
eine  Physik,  Ethik  und  Politik,  einzutheilen,  deutet  entschieden  anf  die 
Erkenntniss  der  drei  menschlichen  Lebensrichtungen  and  der  Nothwendig- 
keit  ihrer  hohem  Einheit  oder  harmonischen  Zusammenstimmung.  Und 
selbst  der  pythagoreische  Staat,  wie  sehr  er  vorzüglich  anf  Vernunft  ge- 
baut und  deshalb  auch  nur  von  Philosophen  regiert  werden  sollte,  ruhte 
dennoch  in  der  That  auch  auf  derselben  Dreieinheit,  indem  die  Pythago- 
räer  gerade  so  lange  regiert  haben  sollen,  als  sie  sich  nicht  nur  durch  die 
strengste  Ordnung  und  Pünktlichkeit,  sondern  auch  durch  die  Ehrbarkeit 
ihres  Lebenswandels  auszeichneten,  und  zumal  den  kriegerischen  Tugenden 
eine  vorzügliche  Pflege  widmeten.  Greiner,  Uebersichtliche  Darstellung  der 
alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  9. 
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desselben  sittlich  freie  Wesen  sind,  welche  diese  Eigenschaft 
nicht  deshalb  verlieren,  weil  sie  bei  aller  Mannichfaltigkeit 
der  einzelnen  Individualitäten  zu  einer  höhern,  diese  alle  er- 
fassenden Einheit  gekommen  sind.  Ob  und  inwieweit  diese 
eine  organische  oder  nicht,  ändert  an  dem  Recht  und  der 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  andern  Gesammtindividualitäten 
gegenüber  nichts.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  die  An- 
gehörigkeit an  eine  selbständige  Gesammtindividualität  das 
unentbehrliche  Mittel  für  die  Entwickelung  jeder  berechtig- 
ten freien  Einzelindividualität,  und  da  wir  gesehen  haben, 
dass  die  Gesellschaft  wie  die  Freiheit,  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Auffassung,  an  sich  dem  Menschen  Natur-  und  Ver- 
nunftnothwendigkeiten  sind,  so  kann  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  Fortbildung  der  selbständi- 
gen Gesammtindividualitäten  ebenso  wenig  einem  Bedenken 
unterliegen,  wie  dasselbe  Recht  und  dieselbe  Pflicht  auf  seiten 
des  einzelnen  Individuums. 

Man  vergesse  nicht,  dass  wir  von  dem  unbestritte- 
nen Dasein  einer  solchen  selbständigen  Gesammtindividuali- 
tät ausgegangen  sind.  Von  den  aus  der  besondern  Auffas- 
sung und  concreten  Uebung  der  Selbsterhaltung  und  Selbst- 
entwickelung hervorgehenden  Collisionen  zwischen  mehreren 
selbständigen  Gemeinwesen , sowie  von  dem  Hervorgehen 
selbständiger  Gesammtindividualitäten  aus  andern  bereits  be- 
stehenden, oder  von  dem  Aufgehen  derselben  in  einem  an- 
dern schon  vorhandenen,  soll  hier  noch  nicht  die  Rede  sein. 

2)  Die  angeführten  Grundbedürfnisse  müssen  aber  in- 
nerhalb einer  und  derselben  Gesammtindividualität  die  Men- 
schen nicht  nur,  wie  wir  bereits  früher  nachgewiesen  haben, 
in  verschiedene  gesellschaftliche  Richtungen  drängen,  son- 
dern auch  die  einzelnen  Individuen  selbst  sehr  mannichfaltig 
voneinander  trennen,  weil  die  individuelle  Beziehung  zum  Stoff, 
die  individuelle  Fähigkeit  für  Glauben  und  Erkennen,  und 
die  Bethätigung  des  rein  Individuellen  in  allen  drei  Richtun- 
gen eine  wesentliche  Bedingung  der  Freiheit  ist,  welche 
keine  Gesellschaft  ungestraft  gänzlich  aufzuheben  versuchen 
darf,  da  es  ihr  thatsächlich  unmöglich  und  sittlich  unerlaubt 
wäre,  es  zu  vollführeu. 

Die  angegebenen  allgemeinen  Grundbedürfhisse  des 
menschlichen  Wesens  sind  uns  bereits  im  ersten  Theil  als 
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keineswegs  menschlich -willkürliche  Erfindungen,  sondern  als 
absolute  Nothwendigkeiten,  als  erfahrungsmiissig  ausnahms- 
los betliätigte,  und  als  vernunftgemäss  niemals  zu  überwin- 
dende Potenzen  bekannt  geworden.  Aber  sie  sind  noch 
keineswegs  selber  Princip,  sondern  ihr  Princip  und  Ende, 
das  Gesetz  und  die  Möglichkeit  ihrer  Aussöhnung  und  Dar- 
stellung in  harmonischer  Einheit,  liegt  in  dem  Ausgangs- 
und Zielpunkt  des  Menschen,  in  Gott,  der  göttlichen 
Schöpfungsidee. 

Wir  haben  uns  bereits  früher  auch  dahin  ausgesprochen, 
dass  eine  diesem  Princip  oder  dieser  Idee  vollkommen  ent- 
sprechende Form  hienieden  unmöglich  sei.  Möglich  ist  aber 
auf  der  Grundlage  dieses  Princips: 

1)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Einheit  im 
Menschen  selbst  und  in  jeder  Form  der  mensch- 
lichen Vergesellschaftung,  unbeschadet,  ja  wegen  des 
Gesetzes  der  Freiheit. 

2)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Unvollkom- 
menheit und  ihrer  Perfectibilität  durch  das  Gesetz 
der  Liebe  und  Duldung  in  der  Gesellschaft,  und  zwar  sowol 
seitens  der  Reichen  und  Starken  gegen  die  Armen  und 
Schwachen,  als  auch  der  Gläubigen  gegen  die  Un-  oder 
Andersgläubigen,  der  Verständigen  gegen  die  Unverständigen. 

3)  Die  Erkenntniss  des  Gesetzes  der  Verbindung 
zwischen  Geist  und  Form,  der  gleichmässigen  gegen- 
seitigen Achtung  beider,  und  der  nur  in  gewissen  Collisions- 
fälleh  begründeten , aber  doch  wiederum  nur  in  den  rechtlich 
zulässigen  Formen  geltend  zu  machenden  Vorherrschaft  des 
wahren  Geistes  über  eine  falsche  oder  nicht  entsprechende 
Form. 

4)  Die  Erkenntniss  der  absoluten  Noth wendigkeit 
einer  persönlichen  Darstellung  jeder  Idee,  also  auch 
der  Einheitsidee.  ss5) 


355)  Wie  oft  man  auch  ati6  politischen  Gründen  diese  Nothwendigkeit 
zu  umgehen  gesucht  hat,  und  in  wie  hohen  oder  niedrigen  Formen  es 
geschah,  man  gelangte  damit  höchstens  zn  Fictionen,  welche,  der  Wirk- 
lichkeit entgegen,  nicht  Stand  zu  halten  vermochten.  Hier  einstweilen  ein 
Beispiel:  ß.  Conatant  nennt  nicht  nur  das  „pouvoir  royal“  ein  „pouvoir 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 


487 


5)  Die  Erkenntnis,  dass  ein  ursprünglicher  Got- 
tesfunke die  Grundlage  aller  menschlichen  Schö- 
pfungskraft sei36®),  der  Mensch  aber  nur  dann  neu  er- 
schaffen könne,  wenn  er  mit  einigem  Verlust  an  eigener 
Kraft  bereits  Vorhandenes,  welches  dadurch  untergeht  oder 
modificirt  wird,  dazu  verwendet. 

6)  Die  Erkenntnis,  dass  der  Mensch  bei  Beurtheilung 
menschlicher  Schöpfungen  und  Entwickelungen  weder  die 
providentielle  Einwirkung,  noch  die  naturgesetz- 
lichen Einflüsse  ausser  Ansatz  lassen  darf. 

Wenn  nun  das,  was  eine  Menschenmasse  innerhalb  eines 
bestimmten  Raumes  zu  einem  selbständigen  Gesammtwesen  in 
materieller  Macht,  sittlichen  Grundanschauungen  und  intellec- 
tueller  Erkenn tniss  eigentümlich  einigt,  die  besondere  Ge- 
sammtkraft  oder  Gesammtmacht  dieses  sittlich -sinnlichen 


neutre“  (Principes  de  polit.,  in  der  Sammlung  seiner  Werke  von  Laboulaye , 
I,  18  fg.),  sondern  fügt  noch  zur  Begründung  der  Unverletzlichkeit  des  Mo- 
narchen hinzu  (a.  a.  0.,  I,  81):  „Le  monarque  est  dans  une  enceinte  n 
part  et  sacree;  vosregards,  vos  soupeons  ne  doivent  jamais  l’atteindre.  II 
n'a  point  d’intentions , point  de  faiblesse,  point  de  connivence  avec  ses 
ministres,  car  ce  n'est  pas  un  homme,  c'est  un  pouvoir  neutre  et  ab- 
strait,  au-dessus  de  la  region  des  orages.“  In  der  Note  zu  dieser  Stelle 
äussert  sich  derselbe  Autor  noch  wie  folgt:  „Les  partisans  du  despotisme 
ont  dit  aussi  que  le  roi  n'ütait  pas  un  homme;  mnis  ils  en  ont  in- 
fere  qu’il  ponvait  tont  faire  et  que  sa  volonte  rempla^ait  les  lois.  Je  dis 
que  le  roi  constitutionnel  n’est  pas  un  homme;  mais  c’est  parce  qu’il  ne 
peut  rien  faire  Sans  ses  ministres,  et  que  ses  ministres  ne  peuvent  rien 
faire  que  par  les  lois.“  Vgl.  noch  ebenda».,  I,  193. 

356)  Genialität,  Genie.  Nach  Braun , Jul.  (s.  Allgemeine  Zeitung, 
Augsburg  1862,  Beiblatt  Nr.  269,  S.  4451,  in  der  Note),  ist  „genius",  der 
in  Rom  verehrte  schlangengestaltige  Gott  Genius,  nichts  anderes  als  der 
gleichfalls  schlangengestaltige  O-Genos  der  Aegypter,  d.  h.  jener  Nilgeist, 
Agathodämnn  (Ohlum  und  Ogan,  Okennot) , der  bereits  als  Beherrscher  des 
goldenen  Alters,  als  Verhänget  der  Flut  und  als  Offenbarungsgott  von  ihm 
namhaft  gemacht  worden.  Babylonisch  heisse  er  Ogannei  (Oannes),  indisch 
Ganes«,  italisch  Janus,  arabisch  Gan-ibn-  Gan,  immer  dasselbe  Wort  und 
immer  derselbe  die  Welt  in  Schlangengestalt,  oder  als  Okeanos  kreisrund 
umfassende  und  als  Nil  in  sie  hereinströmende  Urgeist.  Auch  das  grie- 
chische Pnewma  (Geist)  sei  nichts  als  das  ägyptische  P-Noum,  ein  anderer 
Name  desselben  Gottes.  — Ueber  die  sittlich -politische  Verantwortlichkeit 
des  Genies:  Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Geschichte , I,  419  fg.  Lourent, 
a.  a.  O.,  II,  247,  Note  1. 
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Wesens  ist,  und  wenn  wir  ein  solches  sittlich -sinnliches 
selbständiges  Gesammtwesen  im  allgemeinen  Staat  nennen,  so 
ist  damit  auch  gleich  allgemein  der  Begriff  der  Staatsgewalt 
gegeben. 

Und  wenn  ohne  allen  Zweifel  jede  Idee  einer  solchen 
selbständigen  Gesammteinheit  zu  ihrer  Verwirklichung  der 
Darstellung  durch  Menschen  bedarf,  ist  damit  auch  erwiesen, 
dass  in  jedem  solchen  Gemeinwesen  Menschen  die  persön- 
lichen Träger  der  Staatsgewalt  sein,  und  ihre  Einheit,  wie 
die  des  Staats  selbst,  durch  eine  der  menschlichen  Einheit 
möglichst  nahe  kommende  Form  auch  am  vollkommensten  sich 
darstellen  werde.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Stellung  der  betreffenden  Menschen  zwar  nicht  absolut  un- 
abhängig von  ihrer  Individualität , aber  im  wesentlichen  doch 
nur  durch  den  Staat  bestimmt  sein  könne.  Daraus  folgt 
ferner,  dass  Regierung  überhaupt  das  Walten  der  bezeich- 
neten  Staatsgewalt  innerhalb  der  Staatseinheit,  und  vermit- 
telet des  Zusammenwirkens  aller  politischen  Organe  zu  den» 
Zweck  der  Erhaltung  und  beständigen  Fortbildung  des  Staats 
sein  **r),  und  dass  dieselbe  den  gleichen  Charakter  der  Ein- 
heit haben  müsse  ***),  wie  der  Staat  selbst  und  seine  Ge- 
walt, eine  Einheit,  welche  juristisch  immer  dieselbe  ist,  ob 
sie  in  ihrer  Wirksamkeit  nach  aussen  oder  nach  innen  be- 
trachtet, und  ob  im  letztern  Fall  wieder  eine  Verfassungs-  und 
eine  Verwaltungseinheit  unterschieden  wird  oder  nicht.  *•*) 


357)  „L’etat,  c'est  le  gonvernement.“  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  192. 

358)  Laurent,  Etüde» , VI,  34  fg.  Dertelbe,  L’eglise  et  l’etat,  I, 
132  fg.  Die,  namentlich  infolge  des  Constitutionalismus,  bestehenden  for- 
meilen Eintheilungen  der  sogenannten  Staatsgewalten  oder  pouvoirs  haben 
für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  ohne  Zweifei  einen  grossen  Werth, 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dadurch  die  materielle  Einheit 
der  Staatsgewalt,  von  welcher  säe  allein  ausgehen  können  und  die  for- 
melle Darstellung  dieser  Einheit,  unter  welcher  sie  stehen  müssen, 
nicht  aufgehoben  werden  will. 

359)  Literatur  über  Verfassung  und  Verwaltung  und  de- 
ren Verhältnis#  zueinander:  Held,  System,  l,  267;  II,  379, 
Note  8.  1,  461.  Bünne,  Preusaisches  Staatsrecht,  I,  4,  107.  AAretu, 
a.  a.  0„  8.  111  fg.  Zachariat,  a.  a.  O.,  I,  124,  143;  HI,  25,  127, 
238,  240;  IV,  19,  32,  84  fg.,  120.  Toequtville,  Das  alte  Staats- 
wesen, S.  49,  62  fg.,  64,  75  fg,  201,  235.  Troplong,  a.  a.  0,  S.  21, 
37,  167.  Geritner,  Die  Srundlehreu  der  Staatsverwaltung  (Würzburg 
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Damit  wäre  aber  eigentlich  auch  schon  die  unabweisbare 
Noth wendigkeit  der  Unvollkommenheit  einer  jeden,  die  per- 

1862),  Thl.  1.  Ducergier  de  Hauranne , 8.  8.  0.,  IV,  342.  Guizot, 
Civilisation  en  Enrope,  S.  136,  396  fg.,  401.  Derselbe,  Histoirc  des 
origines,  II,  372.  Laferri'ere,  F.,  Cours  du  droit  pnblic  et  administra- 
tif  (fünfte  Auflage,  Paris  1860).  Haudet,  Des  changements  operes  dans 
toutes  les  parties  de  l’administration  de  l'empire  (2  Thle.).  Mayer, 
F.  F.,  Grundzüge  des  Verwaltungsrechts  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
gemeinsames  deutsches  Recht  (Tübingen  1662).  Duncker,  a.  a.  O., 
II,  104  fg.  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  31.  — Ueber  Kant’» 
Ansichten  s.  Staatslexikon,  VIU,  91.  Förster,  F.,  a.  a.  0.  Mahl,  ft.  c., 
Geschichte  der  Literatur,  III,  13,  193  fg.,  197  fg.,  204  fg.,  208  fg., 
234  fg.  Came,  Staatseinheit,  S.  150.  Bastard  SEstany,  a.  a.  0., 
II,  493.  Guizot,  Civilisation  en  Europa,  S.  150.  Eine  politische 
Todtenschau  (Kiel  1859).  Dupont  - White,  a.  a.  0.,  S.  153.  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  755  („Le  gouvernement  c’est  l’homme  qni  gouverne“), 
757.  (Front:,  C.),  Untersuchungen,  S.  426  fg.  (La  Gueronniere: 
„Gouverner  c’est  prevoir“).  Vollgraff,  Systeme,  I,  196  fg.;  IV,  245 
fg.,  556  fg.,  691  fg.  Gneist,  Englische  Verfassung.,  I,  Vorrede  S.  tut, 
und  8.  144  fg.,  165,  184,  204,  226  fg.,  271,  275,  306,  309,  311 
fg.  Tocqueeille,  La  democratie,  I,  68  fg-,  82  fg.,  87  fg..  93  fg., 
104  fg-,  116  fg.,  139.  Lambert,  G.,  Etüde  sur  l’organisation  administra- 
tive des  etats  (Paris  1862).  Gerstner,  J.,  a.  a.  0.,  I,  136  fg.  La- 
boulaye,  Introduction  zu  Benj.  Constant's  Gesammelten  Werken  (Paris 
1861),  I,  xu  fg.  — Ueber  den  Unterschied  zwischen  Rechts- 
und Verwaltungs s ach  en  vgl.:  Behr,  W.  J.,  Die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  Staats  (Nürnberg  1812),  S.  93  fg.  Rudhardt , ly-, 
Uebex  die  Verwaltung  der  Justiz  und  der  Administrativbehörde  (Wnrz- 
burg  ,1817).  Gaisberg,  L.  C.  Freiherr  tu,  Vorkenntniss  zur  Theorie 
des  bürgerlichen  Processes  (Stuttgart  1820),  §.  195  fg.  Puehta,  W. 
H.,  Beiträge  zur  Gesetzgebung  nnd  Praxis  des  bürgerlichen  Rechtsver- 
fabrens  (Erlangen  1822),  I,  202  fg.  Barth,  J.,  Ueber  die  Nolhwen- 
digkeit  und  Art  der  Trennung  der  Justiz  von  der  Administration  und 
Polizei  in  Staaten  mit  Verfassung  (Würzbnrg  1823).  Pfeiffer,  Burk. 
W.,  Praktische  Ausführungen  aus  allen  Theilen  der  Rechtswissenschaft 
(Hannover  1825),  Bd.  1,  Ansführung  16,  §.  8,  S-  237  fg.;  Bd.  3 
(1831),  Ausführung  10,  S.  181  fg.  nnd  436  fg.;  Bd.  5 (1838),  Aus- 
führung 6,  S.  201  fg.;  Bd.  6 (1841),  Ausführung  1 , S.  1 fg.  Wei- 
ler, G.  Freih.  e.,  Ueber  Verwaltung  nnd  Justiz  und  über  die  Grenzlinie 
zwischen  beiden  (Mannheim  1826,  zweite  Ausgabe  1830).  Derselbe 
im  Archiv  für  Rechtspflege  und  Gesetzgebung  in  Baden,  I,  342  fg. 
Pfizer,  C.  v.,  Ueber  die  Grenzlinien  zwischen  Verwaltung  nnd  Civil- 
justiz  (Stuttgart  1828).  Derselbe,  Prüfung  der  neuesten  Einwendungen 
gegen  die  Zulässigkeit  der  Verwaltungsjustiz  (Stuttgart  1833).  Minni- 
gerode,  L.,  Beiträge  zur  Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  Justiz-  und 
was  ist  Administrationssache  (Darmstadt  1835).  Funke,  Gottl.  Leber., 
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sönliche  Darstellung  dieser  Einheit  bezweckenden  Einrich- 
tung, und  zwar  unbeschadet  des  kategorischen  Imperativs 
der  Untheilbarkeit  der  Staatsgewalt,  ferner  die  rechtliche  Un- 
verantwortlichkeit des  persönlichen  Trägers  derselben,  zugleich 
aber  auch  deren  Beschränkung  auf  die  staatliche  Einheit, 
d.  h.  darauf,  was  des  Staats  ist,  folglich  auf  irdische  mensch- 
liche Mittel,  wie,  unmittelbar  wenigstens,  auf  irdische  Zwecke, 
und  zwar  durch  möglichst  bestimmte  und  stetige  Formen, 
bewiesen. 

Wer  unsere  Zeit  nicht  oberflächlich  betrachtet,  und  sich 
nicht  dadurch  täuschen  lässt,  dass  namentlich  seit  der  eng- 
lischen Revolution  die  massgebende  Initiative  der  politischen 
Bewegung  meist  von  politisch  freier  gewordenen , früher  mehr 
oder  minder  politisch  unfreien  Massen  ausgeht,  der  muss  er- 
kennen, dass  unsere  auch  schon  im  ersten  Theil  aufgestellte 
Behauptung,  jede  Ausdehnung  der  Freiheit  müsse  die  Ge- 
sellschaft, und  jede  Erweiterung  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens die  Freiheit  bereichern,  falls  nicht  mit  einer  definitiv 
gewordenen  Einseitigkeit  nur  das  eine  lediglich  auf  Kosten 
des  andern  angestrebt  wird,  richtig  ist.  **°) 

Pie  Verwaltung  ln  ihrem  Verhältnis»  zur  Justiz,  die  Grenzlinie  zwi- 
schen beiden  und  die  Verwaltungajustiz  (Zwickau  1838).  Kuhn , Otto, 
Das  Wesen  der  Administrationsjustiz  (Dresden  1843).  Nibler,  im  Ar- 
chiv für  die  Civilpraxia,  III,  23,  374  fg.  Mittermaier , Ebendas.,  IV, 
24,  8.  305  fg.;  XV,  14,  S.  300  fg.;  XVII,  11,  8.  306  fg.;  XXI, 
11,  S.  254  fg.:  XXII,  4,  S.  47  fg.;  XXIII,  4,  S.  125  fg.,  und  10, 
S.  263  fg.  Linde,  r.,  Ebendas.,  XVI,  13,  S.  305  fg.  Jordtw,  in 
Weiske,  Rechtslexikon,  I,  l fg.  Gönner,  N.  Th.  r.,  Handbuch  des 
gemeinen  deutschen  Processes  (zweite  Auflage,  Erlangen  1804),  II, 
1 und  26.  Martin,  Lehrbuch,  §.  20  fg.  Dessen  Vorlesungen,  S.  151 
fg-,  162  fg.  Linde , t\,  Lehrbuch,  §.  4G  fg.  Brnekenhö/ty  Erörterun- 
gen, S.  104  fg.  Hefftert  A.  IT.,  System  des  römischen  und  deut- 
schen Civilprocesses  (Berlin  1843),  §.  31  fg.,  53  und  98  fg.  Bayer, 
Hieronym.  r.,  Vorträge  (achte  Auflage,  Mönchen  1853),  S.  44  fg. 
Schmidy  A.  Ch.  •/.,  Handbuch  des  gemeinen  deutschen  Civilprocesses 
(Kiel  1843),  §.  19  fg.,  S.  32  fg.  Osterloh , Lehrbuch  des  gemeinen 
deutschen  ordentlichen  Civilprocesses  (Leipzig  1856).  ZachnriaSy  a.  a.  O., 
IV,  98,  Note  1. 

360)  Es  gab  Zeiten , in  welchen  die  Zehntrechte  und  die  feudalen 
Burgen  ebenso  populär  gewesen  sind,  wie  jetzt  die  Grundentlastung  ( Du 
Cellitr y a.  a.  O.,  S.  61,  68).  Sie  sind  aufgehoben  sanunt  laudeiniuiriy  mor- 
fuariumt  den  gutsherrlichen  Eheconsensen  u.  s.  w.  Dafür  haben  wir  das 
Expropriations-  und  Güterarrondirungsrecht,  die  Erbschaftstaxen  und  Steuern, 
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Durch  die  Geselligkeit  und  Freiheit,  und  durch  das 
Ringen  nach  ihrer  fortwährenden  Bethätigung  im  Dienst  der 
drei  grossen  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins  361) 
erscheint  nun  zwar  allerdings  die  menschliche  Expansivkraft 
so  gross,  wie  das  ganze  Reich  des  Erschaffenen,  und  ver- 
bindet die  Menschen  activ  mit  der  Idee  des  Schöpfers. 
Aber  neben  dem  generellen  und  universellen  Wesen  des 
Menschen  hat  auch  sein  specielles  und  beschränktes  Wesen 
seine  eigene,  mit  der  eben  bezeichneten  Expansivkraft  har- 
monisch auszusöhnende  Berechtigung. 

Da  alles  Individuelle  zugleich  gesellschaftlich,  und  jede 
Gesellschaft  an  sich  individuell  und  ohne  Erhaltung  der  In- 
dividualität ihrer  Glieder  nicht  natürlich  ist,  so  sind  Indivi- 
dualismus und  Gesellschaftlichkeit  an  sich  absolute,  in  der 
Anwendung  aber  relative  Begriffe.  Auch  sind  sie  nicht  notli- 
wendige  Gegensätze;  wohl  aber  entstehen  solche  Gegensätze 
durch  das  Suchen  nach  dem  richtigen  Mass  zwischen  beiden, 
und  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Entwickelung  und 
Ausdehnung,  welche  jedes  von  ihnen  in  der  gemeinschaftlichen 
Ausbildung  wirklich  erlangt  hat. 


die  landesherrlichen,  nicht  selten  von  Cautionen  abhängigen  Ehebewilli- 
gütigen,  die  allgemeine  Kriegsdienst-  und  Steuerpflicht,  die  Staatsschulden 
u.  s.  w.  Anders  ist  es  sicher  geworden;  aber  die  Anforderungen  des 
Staats  haben  gewiss  gleichen  Schritt  gehalten  mit  der  Erweiterung  der 
politischen  Freiheit.  Auch  wiederholt  sich  alles,  natürlich  mutandis  rnu - 
tatis.  So  sind  z.  B.  ehedem  ohne  Zweifel  viele  sogenannte  Bannrechte 
durch  ein  gemeinschaftliches  Bedürfnis«  der  Bannanstalt  (Mühle,  Backofen), 
und  durch  eine  Association  zum  Behuf  seiner  Befriedigung  entstanden, 
gleichwie  gegenwärtig  Associationen  zur  Anschaffung  und  Benutzung 
grosser  und  kostspieliger  Maschinen  (Dreschmaschinen),  oder  zu  gemein- 
samen Culturzwecken  (Wiesenentwässerung),  in  steigender  Zahl  zu  Stande 
kommen. 

361)  Die  Geschichte  gibt  zwar  einzelne  Beispiele,  dass  diese  oder 
jene  Gesellschaft  ihre  natürliche  Hanptrichtung  momentan  gänzliche  zu  ver- 
gessen scheint.  Vgl.  Du  CeUier , a.  a.  0.,  S.  230,  wo  nachgewiesen  ist, 
dass  die  Religion  mit  einem  mal  der  Hauptzweck  des  ganzen  Gewerbs- 
standes  in  Frankreich  geworden  war.  Allein  dies  ist  doch  nur  Schein  — 
die  Religion  war  eben  damals  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  alles  Uebrige 
concentrirte.  Dagegen  ist  durch  die  Geschichte  unwiderleglich  dargethan, 
dass  in  jeder  wahrhaft  grossen  Entwickelungsperiode  die  Bewegung  stets 
das  religiös -sittliche,  das  politische,  intellectuelle  und  das  materialistisch- 
wirthschaftliche  Gebiet  zugleich  erfasst  (ebendas.  S.  236). 
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Wie  dem  aber  sei,  jedenfalls  ist  soviel  gewiss,  dass  der 
Mensch , der  an  sich  stets  productiv  oder  expansiv  und  re- 
ceptiv  zugleich  ist,  diese  Fähigkeiten,  welche  er  in  verschie- 
denem Mass  und  verschiedener  Art  besitzen  kann,  nur  all- 
mählich weiter  auszudehnen  und,  wenigstens  auf  Erden,  nie 
alle  vollkommen  zu  entwickeln,  oder  in  einem  Zustand  voll- 
kommener Harmonie  darzustellen  vermag. 

Darum  gehört  er  durch  Vermögen,  Glauben  und  Er- 
kennen zuerst  der  engern  Familie  an,  tritt  daun  aus  dieser 
in  mehr  lokale  oder  speciellere  Gemeinschaften  *SI) , und 
kommt  als  selbständiger  Genosse  am  spätesten  in  die  grosse 
Staats-,  d.  i.  souveräne  Macht-,  Sittlichkeits - und  Erkennt- 
nissgemeinschait,  unter  deren  Schutz  allein  er  seine  Wurzeln 
in  jene  grosse  ganze  Menschheit  hinausschlagen  lassen 
kann  ***),  welcher  er  durch  sein  allgemeines  Wesen  zwar 
schon  angehört,  sich  aber  nur  um  den  Preis  zu  nähern  ver- 
mag; dass  er  Glied  einer  selbständigen  Gesammtindividua- 
lität  ist,  von  welcher  er,  indem  er  sie  selbst  bereicherte,  jene 
individuelle  Entwickelung  erlangt  hat,  welche  ihn  zur  Er- 
fassung und  Weiterbeförderung  der  allgemeinen  Humanität 
befähigt  und  ihn  selber  wieder  bereichert,  während  er  sich 
selber  expandirt. 

Der  Mensch  muss  sich  aber  selbst  immer  vollkommener 
zu  erfassen  suchen,  und  zwar  in  demselben  Verhältniss,  in 
welchem  er , von  dem  Speciellem  ausgehend , immermehr  6ich 
des  Allgemeinem  zu  bemächtigen  sucht;  und  das  Ziel  seines 
Ringens  muss  sein,  durch  die  vollkommenste  Erfassung  des 
Individuellsten  zum  höchsten  Verständniss  des  Universellsten 
(und  umgekehrt)  zu  gelangen,  und  so  die  Freiheit  und  Ge- 
selligkeit nach  allen  Richtungen  des  irdischen  Daseins  in 
harmonischer  Einheit  zur  höchsten  Erkenntniss  und  Darstel- 
lung zu  bringen. 

Darum  aber  kommen  wir  auch  ebenso  wenig,  wie  über 
die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Einzelindividualitäten, 

362)  Ueber  die  Stellung  der  Gemeinde  im  Staat,  und  insbesondere 
über  den  Werth  des  Gemeindesinns,  oder  des  lokalen  Patriotismus  für  den 
Staat  s.  Conetant,  B.,  Principes  de  politique,  a.  a.  0.,  I,  98  fg.,  besonders 
S.  102  und  103,  Note  1,  S.  285  fg. 

363)  „La  securitü  et  l'arenir“;  fehlen  sie  dem  einzelnen  Bürger,  so 
fehlen  sie  auch  dem  Staat,  und  umgekehrt.  Ouitot,  Memoires,  II,  168. 
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jemals  über  eine  Mehrheit  und  Verschiedenheit  von  Gesammt- 
individualitäten  hinaus,  und  es  folgt  aus  dem  Wesen  des 
Menschen,  dass  nicht  nur  jeder  einzelne  Mensch,  sondern 
auch  jede  menschliche  Gesellschaft  in  gewissen  Beziehungen 
ihr  eigener  Herr  sei,  d.  h.  insofern  keinen  menschlichen  Ge- 
walthaber über  sich  haben  könne.  Soweit  ein  Mensch  oder 
eine  Gesellschaft  dies  ist,  soweit  nennen  wir  sie  selbständig 
oder  souverän,  und  in  dieser  Beziehung  köunen  Menschen 
und  Gesellschaften  nur  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  neben-, 
nicht  auf  dem  der  Ungleichheit  untereinander  gedacht  wer- 
den. Ein  Unterschied  zwischen  Menschen  und  Gesellschaften 
besteht  nur  insofern,  als  normalerweise  der  einzelne  Mensch 
nicht  ohne  Unterordnung  unter  eine  Gesellschaft,  die  sou- 
veräne Gesellschaft  aber  nicht  ohne  Nebenordnung  anderer 
souveräner  Gesellschaften  gedacht  werden  kann,  der  gänz- 
lich souveräne  Einzelmensch  daher  ebenso  ein  unnatürlicher 
Ausnahmszustand  ist,  wie  die  absolute  Isolirung  der  einzel- 
nen Menschen  oder  einer  souveränen  Gesellschaft. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  und  warum  in 
jeder  Einigung  auch  ein  zersetzendes  Element  liege.  Damit 
jedoch  diese  Reibung  nicht  zur  Aufreibung , sondern  zu  einer 
stets  neu  versöhnenden,  organischen,  Fortschritt  fördernden 
Thätigkeit  werden  könne,  muss  die  Gesellschaft  so  geordnet 
oder  organisirt  sein,  dass  Einheit  und  Freiheit  in  gesonder- 
ten Gebieten  und  doch  stets  in  Einheit  gehalten  sind,  und 
dass  die  gegenseitigen  Anforderungen  beider  stets  wieder 
friedlich  3S4)  und  beiden  frommend  sich  ausgleichen  können. 

In  einem  vollständig  organischen  Staat  bestände  dem- 
nach die  Anforderung,  dass  jeder  Mensch  auch  ein  organi- 
sches Glied  desselben,  und  stets  bei  allem,  was  er  thut, 
nicht  nur  seiner  individuellen,  sondern  auch  seiner  staats- 
organischen, ja  seiner  allgemeinen  humanen  Bestimmung  ein- 
gedenk sei.  Dies  ist  jedoch  ein  unerreichbares  Ideal,  nicht 
nur  deshalb,  weil  in  concreten  Fällen  selbst  beim  besten 
Willen  das  Wie?  dieser  Anforderung  verschieden  beantwortet, 
und  Schwäche  wie  übler  Wille  dabei  geltend  werden  muss, 


364)  Guisot,  Memoires,  IX,  228,  nennt  den  Frieden  zwischen  den  alten 
und  neuen  socialen  Einflüssen,  zwischen  gentilhommes  und  bourgeois,  das 
Ende  der  Revolution. 
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sondern  auch  deshalb,  weil  beim  lautersten  Willen  die  Ver- 
schiedenheit der  individuellen  Auffassungen  und  Fähigkeiten 
wirksam  werden  wird,  und  demnach  eine  solche  vollendete 
organische  Harmonie  unmöglich  wäre. 

Trotzdem,  ja  weil  das  Ideal  als  anzustrebendes  Endziel 
stets  festgehalten  werden  muss,  erscheint  es  als  Vernunft- 
postulat, dass,  was  eine  selbständige  Gesellschaft  sein  und 
bleiben  will,  auch  die  Fähigkeit  habe,  jedes  Attentat  auf 
seine  Existenz  möglichst  zu  verhindern,  wirklich  geschehene 
Attentate  aber  entschieden  zurückzuweisen,  und  dafür  die 
entsprechende  Sühne  zu  verlangen.  Mit  einem  Wort:  jede 
lebendige  Gesellschaft  muss  eine  Kraft  und  eine  derselben 
entsprechende  Einrichtung  haben,  wodurch  sie  ihr  eigen- 
tümliches Dasein  bethätigt,  schützt  und  fortbildet,  und  zwar 
ebenso  im  Verhältniss  zu  andern  ähnlichen  Gesammtindivi- 
dualitäten,  wie  auch  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen  freien 
Menschen.  s*®)  Rücksichtlich  letzterer  muss  es  jedoch  einen 
grossen  Unterschied  machen,  ob  sie  selber  Glieder  der  Ge- 
sellschaft sind  oder  nicht,  und  im  Bejahungsfall,  ob  sie  der 
Gesellschaft  als  organische  oder  blos  als  mechanische  Be- 
standtheile  angehören. 

Da  wir  Anfang  und  Ende,  oder  Princip  und  Ziel  der 
Menschheit  und  des  Staats  in  der  göttlichen  Schöpfungsidee 
gefunden  haben,  so  ergibt  sich  auch,  dass  der  wirkliche 
Staat  nichts  Urprincipielles,  sondern,  da  er  nur  in  und  für 
den  Menschen,  nur  durch  ihn  ist,  ein,  wenngleich  absolutes, 
Mittel  zur  Verwirklichung  der  göttlichen  Schöpfungsidee,  ein 
Durchgangspunkt  des  von  Gott  Geschaffenen  zu  Gott  sei. 
Der  Staat  hat  keine  von  der  Gesammtheit  seiner  Glieder 
trennbare  Wesenheit;  er  ist  weder  vor,  noch  nach  ihr,  noch 
ohne  sie.  Mit  ihr  ist  er  selbst  geschaffen,  und  nur  der 
Mensch  kann  in  das  Jenseits  etwas  von  dem  mitnehmen, 
was  er  am  Staat  und  der  Staat  an  ihm  gethan  hat.  Doch 
gibt  es  für  den  Staat,  und  dies  ist  sehr  wichtig,  keine  ab- 
solute Geltung  rein  individueller  Persönlichkeiten  als  solcher. 
Der  einzelne  kommt  nur  in  Betracht,  entweder  weil  er  mit 


365)  Bemerkenswert!)  ist  aber  die  Aeusserung  B.  Conitant't,  a.  a.  0., 
I,  85 : „La  mort,  ni  meine  la  cuptivitc  d'un  homme  n'out  jatnais  ete  necea- 
saires  an  salut  d'un  peuple.u 
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Träger  jener  allen  gemeinsamen  Individualität  ist,  welche 
die  besondere  Gesammtindividualität  des  Staats  im  Vergleich 
zu  andern  Staaten  bildet  M6),  oder  weil  er  es  ist,  in  wel- 
chem sich  die  besondere  Gesammtindividualität  seines  Staats 
auf  irgendeine  ganz  besonders  prägnante  Weise  ausspricht. 
Und  da  sich  diese  die  Gesammtindividualität  bestimmenden 
Momente  an  Land  387)  und  Volk  knüpfen,  und  mit  dem 
letztem  von  Generation  zu  Generation  übergehen  können, 
so  lebt  der  Staat  so  lange  als  dieser  Uebergang  stattfindet, 
oder  so  lange  als  seine  individuelle  Auffassung  der  verbun- 
denen Gesellschafts  - und  Freiheitsidee  selbständig  bleibt  und 
er  nicht  gezwungen  ist,  sich  einer  andern  Auffassung  dieser 
Ideen  seitens  eines  andern  Gesammtindividuums,  und  zwar 
zum  Dienst  für  dieselbe,  zu  unterwerfen. 

Es  kann  nun  nach  unsem  bisherigen  Ausführungen 
keinem  Zweifel  unterliegen,  d;iss  auch  für  den  Staat  in 
einem  gewissen  Sinne  nur  eine  allerletzte  Autorität  da  sei, 
nämlich  Gott,  weil  Gott  als  Allschöpfer  auch  der  Souverän 


366)  Es  versiebt  sich  von  selbst,  dass  hiermit  die  notbwendige  freie 
Mannichfaltigkeit  der  Individualitäten  überhaupt  nicht  in  Abrede  gestellt 
ist.  Guizot  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  (Memoires,  III,  137,  138) 
sagt:  „Ce  ne  sont  pas  seulement  des  esprits  cultives  et  eclaires  qu'il  faut 
ä une  grande  nation;  il  lui  faut  des  esprits  varies,  originaux,  indepen- 
danu,  qui  travaillent  par  eux-memes,  tels  que  les  ont  faits  leur  natnre 

et  les  accidents  particuliers  de  leur  destinee“  „l’uniformite  des 

esprits  fait  tot  ou  tard  leur  faiblesse  ou  leur  servitude.“ 

367)  Nachweise  der  politischen  Bedeutung  des  Landes  oder  Bodens 
wurden  bereits  schon  früher  erwähnt.  Ein  neuestes  hierher  gehöriges 
Werk  ist,  abgesehen  von  //,  Birnbaum ’s  deutscher  Bearbeitung  der  „Grund- 
züge  der  vergleichenden  physikalischen  Erdkunde  in  ihren  Beziehungen 
zur  Geschichte  des  Menschen  von  Am.  Guyot  (zweite  Auflage,  Leipzig 
1862):  Sütt,  E.,  Der  Boden  der  Stadt  Wien.  Eine  geologische  Studie 
(Wien  1862).  Auch  das  Werk  von  J.  H.  Schnitzler:  L’empire  des  Tsars 
au  point  actuel  de  la  Science  (2  Thle.,  Paris  und  Strasburg  1862),  ist 
hierher  za  zählen.  Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  die  Bemer- 
kung unterdrücken,  dass  man  sich  hüten  müsse,  der  besondern  Art  des 
Landes  einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  politischen  Gestaltungen  zuzu- 
messen. Denn  was  das  Land  thun  soll,  geschieht,  wie  bei  dem  Einfluss 
des  Bluts,  nicht  durch  die  Freiheit,  und  eine  zu  grosse  Ausdehnung  eines 
blos  naturgesetzlichen  Einflusses  ist  eine  zu  grosse  Verminderung  des  Ein- 
flusses der  freien  Potenzen , und  sicher  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Freiheitsprincipien  unserer  Zeit. 
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über  die  ganze  Schöpfung  sein  muss.  Für  diese  Autorität 
und  Souveränetät,  von  welcher  auch  auf  dem  Boden  des 
Staatsrechts  der  allgemeinste,  wenngleich  mannichfaltigste 
Gebrauch  gemacht  worden  ist  und  noch  gemacht  wird,  ist 
jedoch  charakteristisch : 

1)  dass  sie  jedenfalls  ohne  irgendeine  Verminderung 
oder  Abschwächung  der  ursprünglichen  Kraft  des  Schöpfers 
stattfindet; 

2)  dass  sie  sich  ununterbrochen  und  Ununterschieden  in 
absoluter  Einheit  über  die  ganze  Schöpfung,  also  namentlich 
auch  über  die  ganze  Menschheit  erstreckt; 

3)  dass  ihre  Annahme  nur  auf  dem  freilich  mit  den 
höchsten  Ideen  von  Macht  und  mit  den  tiefsten  Resultaten 
der  Forschung  und  Erkenntniss  harmonirenden  Glauben 
beruht; 

4)  dass  sie  auf  Erden,  abgesehen  von  dem  Glauben  an 
unmittelbare  Offenbarungen  Gottes,  nur  durch  sogenannte 
mittelbare  Offenbarungen  im  Menschen  und  in  der  ganzen 
Natur  sich  äussern  kann; 

5)  dass  sie  also  hienieden  weder  einer  vollkommenen 
Darstellung,  noch  einer  vollkommenen  Auffassung  fähig  ist, 
weil  Gott  weder  in  seiner  Schöpfung  aufgehen,  noch  der 
Mensch  als  Geschöpf  ihn  vollkommen  erfassen  kann; 

6)  dass  sie  das  Ideal  oder  höchste  Gesetz  alles  mensch- 
lichen Fortschritts  enthält,  aber  eben  zu  diesem  Zweck  mit 
absoluter  Noth wendigkeit  in  freie  irdische  Gestaltungen  so- 
viel möglich  hineingeleitet  wird,  wodurch  diese,  gleichviel 
in  welchem  Mass  sie  jener  Idee  entsprechen,  den  Grund  der 
höchsten  Berechtigung  zu  der  ihnen  eigenen  Berechtigung 
hinzufügen; 

7)  dass  endlich,  weil  die  Aufnahme  der  göttlichen 
Schöpfungsidee  in  die  menschlichen  Einrichtungen  ausschliess- 
lich das  Werk  des  freien  oder  geistigen  Elements  im  Men- 
schen sein  muss,  dieselbe  nie  direct  auf  dem  Weg  eines 
äussern  Zwangs  stattfinden  dürfe,  oder,  soweit  dies  doch  ge- 
schehe, eine  Abweichung  von  der  wahren  Idee  stattfinde, 
welche  Idee  übrigens  freilich  niemals  vollkommen,  und  selbst 
unvollkommen  nie  bei  allen  gleichmässig  und  stetig  vorge- 
funden werden  kann. 

Die  Religiosität  aller  geschichtlichen  Völker  ist  die  Ur- 


Digitized  by  C 


Einleitung. 


497 


Sache,  warum  diese  Autorität  und  Souveränetät  stets  eine 
gewisse  wenn  auch  noch  so  verschiedene  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Als  die  beiden  Hauptfornieu  dafür  haben  wir 
bereits  früher  schon  die  Vergötterung  der  materiellen 
Macht  oder  die  Vergötterung  der  freien  Vernunft  und  ihrer 
Schöpfungen  kennen  gelernt.  36a) 

In  der  ersten  Hauptform  wird  Glaube  und  Erkennt- 
nis der  zum  Priucip  der  obersten  Autorität  und  Souveräne- 
tät erhobenen  materiellen  Uebermacht  unbarmherzig  unter- 
geordnet, und  die  Folgen  einer  solchen  Gestaltung,  gleich- 
viel in  welcher  Staatsform  sic  stattfindet,  mussten,  abgesehen 
von  dem  in  ihr  unvermeidlichen  Despotismus,  folgende  sein: 

1)  Die  Autorität  und  Souveränetät  geht  gerade  so  weit 
und  dauert  so  lange  als  die  materielle  Uebermacht.  Wo 
diese  sich  befindet,  da,  und  nur  da  ist  staatliche  Autorität 
und  Souveränetät,  deren  ganzes  Streben  deshalb  auch  nur 
darauf  gehen  kann,  den  materiellen  Uebermachtsbestand  zu 
erhalten  und  zu  vermehren.  36v)  Denn  solange  ein  Princip 
festgehalten  wird,  kann  man  auch  über  dieses  Princip  nicht 
hinaus. 

2)  Eine  derartige  Gestaltung  anerkennt  keine  andere 


368)  Dass  alles  Recht  nur  auf  der  grossem  Stärke  beruhe,  die  reli- 
giösen Begriffe  aber  durchweg  Erfindungen  der  Klugheit  verschmitzter 
Menschen  seien,  waren  Kundamentalsätze  der  Sophistik,  welche  dazu  bei- 
trugen, die  Sophisten  in  Miscredit  zn  bringen.  Greiner,  Uebersichtliche 
Darstellung  der  alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  12,  15. 

369)  Daher  findet  sich  denn  auch  nicht  blos  das  falsche  sogenannte 
Nationalitätsprincip  (Thl.  1,  S.  503  fg.)  stets  in  Verbindung  mit  dem  Ge- 
waltsstaatsprincip,  sondern  dies  führt  auch  noch  zu  andern  sogenannten 
Theorien  oder  Principicn,  um  seine  wahre  Natur  höhern  richtigen  Prin- 
cipien  gegenüber  entweder  zu  verschleiern,  oder  unter  einem  falschen 
Schein  denselben  anzupassen.  Hierher  gebürt  z.  B.  auch  das  sogenannte 
Princip  der  natürlichen  (nicht  zu  verwechseln  mit:  naturge müssen) 
Grenzen,  welches  nichts  anderes  ist  als  die  Anwendung  des  in  dem 
sogenannten  Princip  der  Nationalität  für  das  Volk  ausgedrückten  materia- 
listischen oder  naturgesetzlichen  Grundgedankens  auf  das  Land.  So  sind 
dann  die  drei  Grundelemente  jedes  Staats,  Volk,  Land  nnd  Regiment, 
unter  ein  und  dasselbe  Gesetz,  unter  das  des  rohen  Materialismus  gestellt. 
Vgl.  aneh  Bastier , Jul.  de,  Desorganisation  ou  materialisme,  on  demon- 
stratinn  dn  caractere  dangereux  et  döuioralisateiir  des  doctrines  et  des 
theories  de  l’eeole  economique  dominante  (Paris  1862). 

Ilcld.  II.  32 
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Uebermaeht  als  höher  berechtigt  und  wird  dadurch  unlogisch 
wie  jedes  falsche  Princip,  namentlich  wenn  die  'Selbsterhal- 
tungsfrage zur  Sprache  kommt.  Die  fremde  Uebermaeht 
wird  daher  ignorirt  oder  gelegentlich  vernichtet,  äussersten- 
falls  als  unvermeidliche  Thatsache  anerkannt.  Noch  weniger 
aber  wird  eine  solche  Autorität  die  geringere  Macht  ids 
selbstberechtigt  anerkennen,  befinde  sie  sich  innerhalb  oder 
ansgerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen.  Was  sie  mit  List  oder 
Gewalt  erreichen  kann,  das  betrachtet  sie  als  ihr  eigenes 
Vermögen ; der  Mensch  selbst  ist  ihr  nur  Materie,  und  ver- 
mag sie  auch  die  Kräfte  des  Glaubens  und  der  Ver- 
nunft nicht  zu  zerstören,  so  wird  sie  doch  ihre  Entwickelung 
jedenfalls  mittelbar  möglichst  hindern,  sow'eit  sie  sich  nicht 
zu  willigen  Werkzeugen  ihres  rohen  Materialismus  hergeben. 

3)  Die  menschliche  materielle  Macht  ist  nicht  nur  au 
sich  und  durch  die  Umstände  beständigen  Veränderungen 
unterworfen,  sondern  sic  wechselt  auch  dadurch,  dass  die 
individuelle  Fähigkeit,  sie  zu  gebrauchen,  mit  den  sterb- 
lichen Trägern  sich  verändern  und  wechseln  muss.  Abge- 
sehen von  den  verschiedenen  Mitteln,  welche  man  zur  Ver- 
ewigung einmal  begründeter  materieller  Uebermachtsver- 
bältnisse,  gegenüber  dem  Gesetz  der  Veränderung  erfunden 
hat,  so  geht  der  eben  bezeichnetc  Wechsel  langsamer  vor 
sich,  wenn  die  Trägerschaft  jener  materiellen  Uebermaeht 
eine  organisirte  Corporation  ist.  Der  Corpsgeist  über- 
lebt und  beherrscht  die  wechselnden  Glieder  der  Corpora- 
tion. Hier  tritt  der  Wechsel  erst  ein  als  Verfall  der  Macht 
selbst,  oder  als  Verfall  der  Corporation;  wie  langsam  immer, 
doch  unfehlbar.  Der  Verfall,  der  gerade  durch  die  grössere 
Kraft  und  Stetigkeit  einer  solchen  corporativen  Autorität 
und  Souveriinetät  und  also  auch  durch  deren  nothwendig 
viel  grössere  und  erfolgreichere  Strenge  verhältnissmässig 
später  eintritt,  ist  aber  daun  auch  ein  um  so  verzweifelterer, 
und  findet  regelmässig  zu  Gunsten  einer  nur  um  so  rohem 
materiellen  Kraft  statt.  Geht  der  Staat  nicht  unter,  so  w'ird 
eine  physische  Einzelperson,  die  listigste  und  stärkste,  Trä- 
gerin der  souveränen  Gewaltsautorität  über  ein  durch  und 
durch  schlecht  gewordenes  Volk,  und  nun  hört  die  letzte 
Spur  einer  idealen  Durchdringung  der  Gewalt  und  einer 
gewissen  Stetigkeit  der  Gewaltsordnung  auf,  welche,  in 
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Händen  schwächerer  Nachfolger,  zu  einer  mit  brutaler 
Gleichgültigkeit  angestaunten  Anarchie  ausartet. 

In  der  zweiten  Hauptform  erscheint  der  mensch- 
liche Verstand,  die  Erkenntniss,  die  Philosophie  als  das 
Princip  des  Staats.  Dasselbe  kann  seihst  wieder  vorherr- 
schend speculntiv  aufgefasst  werden,  und  dann  muss  cs  eine 
theokratisch- despotische  Färbung  anuehmen,  weil  entweder 
auf  etwas  Urgöttliches  führen  oder  sich  selbst  als  absolute 
Wahrheit  setzen.  Es  kann  aber  auch  eine  mehr  empirisch- 
historische  Färbung  nnnehtnen,  was  im  Verlauf  seiner  An- 
wendung in  der  Regel  schnell  geschehen  wird ; und  nun 
wird  dieses  Princip,  je  ideenloser,  desto  mehr  unter  dem 
Schein  von  Ideen  zur  Herrschaft  der  historischen  That- 
saehen,  der  faits  arcomplis , also  zum  Materialismus  führen, 
der,  unter  welcher  Firma  immer,  nichts  anderes  als  ein 
wirrer  Kämpf  despotischer  und  anarchischer  Bestrebungen 
sein  kann. 

Die  Erfahrung  selbst  hat  gelehrt,  dass  die  genannten 
beiden  Hauptformen  wirklich  vorknmen  und  die  angegebe- 
nen Folgen  gehabt  haben.  Die  Erfahrung  zeigt  aber  auch, 
dass  diese  falschen  Formen  nicht  blos  Ursache,  sondern 
selber  auch  die  Folgen  falscher  Principien  gewesen  sind. 
Und  wie  alle  Wahrheiten  in  einer  gewissen  Einheit  stehen, 
gleiche  Quelle  und  verwandte  Wirkungen  haben,  so  alle 
Irrtlmmer,  woraus  sich  die  Verwandtschaft  der  eben  ange- 
gebenen beiden  falschen  Staatsprincipien  und  die  Gleichheit 
ihrer  Wirkungen  im  ganzen  erklärt.  * 

So  hat  man  cs  denn  versucht,  das  Staatsprincip  oder 
den  letzten  Grund  der  staatlichen  Autorität  und  Souverä- 
netät  anderswo  zu  entdecken,  und  glaubten  wirklich  die 
einen  in  dem  freien  Gewissen  *70),  die  andern  in  der  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit  37 '),  wieder  andere  in  dem  xtijfrage  nni- 
verxel  *r*),  in  der  öffentlichen  Meinung,  in  der  Wissen- 


370)  Vgl.  z.  B.  de  Flotte , a.  a.  O. 

371)  Guizot  und  «eine  Nachfolger  dienen  hierfür  als  Beispiel.  Guizot, 
Histoire  de  In  Hvilisation  en  France,  S.  101. 

372)  Namentlich  die  sogenannte  demokratische  Revolution. 

32* 
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schritt  37  3) , in  einer  natürlichen  Nothwendigkeit,  in  einem 
freien  Vertrag  374),  im  Gesetz  376),  in  der  Vernunft  376),  in 
einer  sittlichen  Idee  u.  s.  w.  dasselbe  zu  linden. 

Alle  diese  Ansichten  haben  sich  nicht  nur  theoretisch, 
namentlich  in  den  Lehren  vom  Rechtsgrund  der  Staats- 
gewalt und  vom  Staatszweck  geltend  gemacht,  sondern  sie 
wurden  auch  praktisch  bestimmend  für  jene  wichtigen  Fra- 
gen, über  welche  sich  das  moderne  politische  Bewusst- 
sein deutlich  werden  wollte,  und  aus  welchen  gerade  jene 
theoretischen  Untersuchungen,  nebst  vielen  andern  ähnlicher 
Art,  weniger  erst  hervorgegangen  als  vielmehr  ihre  gestei- 
gerte praktische  Bedeutung  gezogen  haben.  Diese  prak- 
tischen Fragen,  zu  deren  Beantwortung  jene  theoretischen 
Untersuchungen  angestellt  und  die  erwähnten  Principien  als 
Ausgangspunkte  genommen  wurden,  betreffen  die  ganze 
Einrichtung  der  persönlichen  Staatsoberhauptschaft,  nament- 
lich die  Stellung  des  Staatsoberhaupts  und  sein  Verhältniss 
zum  Volk,  ferner  die  Grenzen  der  Staatsgewalt,  den  Grund 
und  Umfang  der  bindenden  Kraft  der  Gesetze,  den  staats- 
bürgerlichen Gehorsam,  den  activen  und  passiven  Widerstand 
gegen  die  Obrigkeit,  die  Verantwortlichkeit  aller  oder  ge- 
wisser Staatsbeamten  für  Aufrechthaltung  der  Verfassung, 
Princip  und  Rechte  der  Volksrepräseutation , die  Verbind- 
lichkeit völkerrechtlicher  Verträge  u.  s.  w.;  kurz  das  ganze 
Staats-  und  Völkerrecht. 

Prüft  man  aber  alle  diese  sogenannten  Autoritäts-  oder 
Souveränetätsprineipien  näher,  so  wird  man  erkennen,  dass 
sie,  zum  Theil  höchst  unklar  und  mehr  Phrase  oder  Em- 
pfindung denn  klare  Begriffe,  alle  entweder  nur  moderne 
Umkleidungen  der  vorhin  angegebenen,  schon  dem  Alter- 
thum bekannten  beiden  Hauptformeu  37T)  oder  Vereinigungs- 

373)  Z.  B.  Colins , n.  a.  O.;  an  andern  Stellen  ist  bald  „ la  force“ , 
bald  „la  8anctiunuj  bald  ,,/a  reliyion “ der  Souverän;  s.  I,  147,  104  fg.; 
vgl.  mit  I,  108  fg.,  352. 

374)  In  neuerer  Zeit  namentlich  die  Anhänger  von  J.  J.  Rousseau. 

37b)  Die  Vertreter  der  strengen  Rechtsstaatstheoric.  Lahoulaye , a. 

a.  O.,  I,  Xl.ni. 

370)  Z.  B.  der  unbekannte  Autor  der  genialcu  Schrift : Constitution 
du  temp«  (Baris  1814).  Vgl.  Duveryier  de  Haunume , a.  a.  O.,  II,  148. 

377)  In  seinen  Memoiren  (II,  237)  nennt  Guizot  geradezu  Colt  allein 
souverän. 
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versuche  derselben  mit  den  sittlichen  Grundwahrheiten  des 
Christenthums  sind.  378)  Wie  der  Verfall  des  Alterthums 
und  die  sporadisch  in  ihm  auftauchenden,  aber  für  dasselbe 
unfruchtbaren  Streiflichter  einer  hohem  Sittlichkeit  den 
stärksten  empirischen  Beweis  für  die  Wahrheit  des  christ- 
lichen Sittengesetzes  bilden,  so  ist  das  Hingen  der  modernen 
Welt  nach  dem  richtigen  souveränen  Autoritätsprineip  ein 
Beweis,  dass  jene  Seiten  des  menschlichen  Wesens,  aus 
denen  die  Gestaltungen  des  Alterthums  hervorgegangen, 
auch  den  Menschen  der  christlichen  Aera  geblieben  sind, 
und  dass  wir  entweder  unter  Beihülfe  des  christlichen  Sitten- 
gesetzes die  irrthümliche  Neigung  zur  Einseitigkeit  besiegen 
werden  oder  einer  Entwickelung  entgegengehen  müssen*, 
die  sich  von  der  des  Alterthums  vorzüglich  nur  dadurch 
unterscheiden  kann , dass  sie  noch  viel  trostloser  sein 
müsste,  als  jene  es  gewesen.  Denn  dort  siegte  das  falsche 
Princip  durch  die  im  Irrthum  frei  oder  gezwungen  harnio- 
nirenden  Massen  gegen  den  Dissens  einiger  weniger,  liier 
aber  würde  das  falsche  Princip  einer  kleinen  Minderzahl 
nur  durch  Anlehnung  an  die  schwachen  Seiten  der  Unge- 
heuern Ueberzahl,  und  zwar  gegen  deren  sittliches  Gefühl 
oder  sittliche  Ueberzeugung,  zum  Sieg  gelangen  müssen,  und 
während  dort  nur  die  Verbreitung  des  hellem  Lichts  ver- 
hindert wurde,  müsste  hier  das  vorhandene  sittliche  Licht 
geradezu  allmählich  vernichtet  werden. 

Demnach  erscheint  die  Untersuchung  darüber,  was  Son- 
veränetüt  oder  Autorität  im  Staat  sein  könne,  wem  sie  ge- 
bühre, welches  ihre  Eigenschaften  und  Consequenzeu  seien, 
als  die  erste  und  wichtigste  des  ganzen  Staatsrechts,  da  die 
Geschichte  dieses  Begriffs  identisch  ist  mit  der  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Staats  und  der  politischen  Erkennt- 
nis. Sogar  das  Wort  „Suuveräuetät“  hat  eine  Art  von 
eigener  Geschichte,  mit  welcher  wir,  da  sie  besonders  für 
uns  bedeutsam  ist,  beginnen  wollen. 

378)  Daher  die  merkwürdige  Mitteilung  von  Rücksichten  auf  die  so- 
genannte Macht  der  Thatsachen  mit  antiken  Formen  und  christlichen 
Sentenzen,  welche  diese  Versuche  charukterisirt. 
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Zur  Geschichte  des  Worts  Souveränetät.  Allgemeine 
Sätze  über  den  Souveränetätsbegriflf. 

Literatur  über  Souveränetät  im  allgeuieiueo,  über  Volkssouvoränetät, 
Suzeränetät  und  Halbsouveränctät ; jus  divinum.  — Französische  Abstam- 
mung und  frühere  Anwendungen  des  Worts.  — Der  Westfalische  Friede. 

— Napoleon  I.  und  der  Wiener  Congress.  — Der  Begriff  der  Souverä- 
nctät  im  Völker-  und  staatsrechtlichen  Sinn.  — Relativität  des  Begriffs.  — 
Unklarheiten  über  denselben.  — Die  Rheinische  Bundesacte.  — Resultate. 

— Allgemeine  entscheidende  Sätze  für  den  Souveränetätsbegriff. 

Literatur,  lieber  Souveränetät  im  allgemeinen:  Klüber, 
Acten,  I,  1,  S.  81;  3,  S.  95,  103,  110;  II,  5,  S.  80,  168,  175, 
493;  IV,  57,  331,  342  — 353  fg.,  442  fg.;  VI,  281,  554,  574, 
489;  VII,  75,  415:  VIII,  131.  Henner,  Die  katholische  Kirehen- 
frage,  S.  4.  Coquille , Institution  au  droit  frang.;  Tit.  du  droit  de 
royaute.  Held,  System,  I,  233  fg.;  II,  9,  Note  2,  S.  115  fg.,  119, 
131,  Note  1.  Tocqneville,  La  dcmocratie,  I,  141  fg.,  149.  Guizot , 
Memoire«,  II,  237.  Troploug,  Du  pottvoir  de  l'etat.  Colins,  Do  la 
souverainete  (2  Thle.,  Pari«  1858).  Aneil  Ion,  lieber  Souveränetät 
und  Staatsverfassung  (zweite  Auflage,  1816).  Rousseau,  Contrüt  social, 
3.  2,  3.  Rogron , a.  a.  O.,  S.  1 fg.  Aubertius,  Ilillard  tf,  Avis  sur 
la  puissancc  des  rois  et  sur  ln  dignite  de*  peuples  (Köln  1688). 
Boursault , Vöritable  etnde  du  souverain  (Paris  1671).  Du  Cellier, 
a.  a.  O.,  8.  67,  126  fg.,  184.  (Justitia),  vgl.  dazu:  Thudichum,  a. 
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a.  O.,  S.  2,  64  fg.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  04.  Voll- 
graß, Erster  Versuch,  III,  151.  D’ Ilaussuncille,  a.  a.  ().,  I,  146, 
Note  2.  Förster,  F.,  a.  a.  O.  (Spuren  der  Gesetzessouveränetät  im 
Mittelalter).  Malte -Brun  (in  Beziehung  auf  die  heilige  Allianz  sagt 
derselbe : „Uieu  seul  est  souverain.“  Ebenso  Guizot,  Memoire*,  II,  237). 
Guizot,  Histoirc  des  origincs,  I,  84,  124,  und  Civilis» tiou  en  Kurope, 

I,  124,  unterscheidet  souverainete  de  fait  et  de  droit,  und  gibt  letz- 

tere, die  allein  legitime,  der  „justice“.  Garrar),  Essai  snr  los  prem. 
principes  des  societes,  S.  117  fg.,  180  („la  raison  est  i’unique  souve- 
rain“). Vgl.  hierzu  Denis,  a.  a.  O.,  II,  16  fg.  Mirabeau  („le  droit 
est  le  souverain  du  moudc“)  bei  La/erriere , a.  a.  O.,  II,  14,  Ul). 
Buckle,  a.  a.  O.,  I,  II,  67  fg.,  76,  98,  lässt  etwas  wie  Souveräuctät 
der  Wissenschaft  durchblicken.  VoUgraff,  Erster  Versuch.  III,  §.  30. 
Derselbe,  Systeme,  IV,  17,  22  fg.  (souverainete  et  propriete).  Cham- 
brun,  a.  a.  O.  (la  souverainete  u’appartient  ä aueun  des  trois  pou- 
voirs  ; eile  est  plaeec  au-dcssus  d’eux  comme  la  notion  de  raison  Test 
au-dessus  de  1'ärnc  humaine“),  S.  359.  Lasteyrie , a.  a.  O.,  I,  201 
( „ bien  que  de  tous  les  droits  le  plus  vain  seit  relui  de  choisir  son 
maltre,  e’est  cependant  par  excellence  un  droit  de  souverainete“). 
Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  128,  231;  VII,  422.  Derselbe,  L’egliso  et 
l'etat  („le  pouvoir  spirituel,  c’est  la  souverainete“),  S.  175,  261 
Bemal,  a.  a.  O.,  I,  65,  432  fg.;  II,  64,  75,  274,  429.  Rouge- 
mont,  Le  penplo  prim.,  I,  153.  Nordenßycht , a.  n.  O.,  S.  253, 
257,  259,  269  fg.  Ventura  de  Raxdica,  Essai  sur  le  pouvoir  pub- 
lic (Paris).  Fröbel,  a.  a.  O.,  S.  108  fg.  Sudre,  Alf.,  Histoire  de 
la  souverainete  ou  : Tableau  des  Institution*  et  de*  doctrinea  politiques 
comparees  (Paris  1854).  Hubrecht,  Des  Köuings  Onschendbärkeiil, 
in  den  Bijdragen  tot  der  Kennis  van  het  Staats  - Provinzial  - en  Ge- 
meentebestur  in  fiederland,  von  Beetz  and  A.  (Rotterdam  1859), 
Thl.  2.  — Ueber  Volkssouveränetät  : Ileld,  System,  I,  271, 
273  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  21,  38,  43  fg.  Allgemeine 
Zeitung,  Augsburg  1861,  Hanptblatt,  Nr.  152,  Art.:  Paris,  30.  Mai. 
Klüber,  a.  a.  O.,  VI,  246  fg.,  293.  Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  847. 
Klüpfel,  a.  a.  O.,  S.  907.  Ranke , Französische  Geschichte,  I,  235. 

Acte  eonstitutionnel,  1793,  Art.  2 u.  3.  Declaration  des  droits  de 
rhomme,  1789,  Art.  25,  26.  Zacharias,  a.  a.  O.,  I,  104  fg.  Toc- 
queville,  a.  a.  O.,  I,  65  fg.,  76,  81,  192.  Arnd,  a.  a.  0.,  S.  292  fg. 
Das  Ausland,  1828,  S.  192.  Algernon  Sidney,  Discourses,  I,  152  fg., 
212  fg.  Bastard  d'Estang,  a.  a.  O.,  II,  643,  647.  Barante,  in 
den  Etüde*  litteraires  et  historique»  (Paris  1858),  I,  352  fg.  Derselbe, 
Constitutionellc  Fragen,  S.  3 lg.  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  440  (Souve- 
raincte  de  l’opinion  publique).  Bentham,  a.  a.  O.  (Tactique), 

II,  287  fg.,  296  fg.  Chambrun,  a.  a.  O.,  8.  282  fg.  tarne , a.  a. 
O.,  S.  36  fg.,  39,  247  fg.  Clemens,  a.  a.  O.,  S.  59,  93.  Colins, 
La  souverainete,  I,  148,  164,  342  fg.,  347,  351,  367  fg.  Constant , 
Benj.,  Principes  de  politique  (Paris  1815),  in  der  Ausgabe  von  La- 
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boulaye,  I,  1 fg.,  273  fg.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  23  fg.  Du- 
pont -White,  a.  a.  O.,  S.  15.  Desmoulins , ('am.,  bei  Ductrgitr  de 
Hauranne,  a.  a.  O.,  1,  120,  186.  Localen,  „La  souverainete  du 
pouple  est  un  droit  metaphysique“.  — Andere  Ansichten  über  die  Volks- 
oder Nationalsouveränotit : Ebendas.,  I,  272,  298,  362;  II,  48S,  521. 
Flotte,  M.  P.  de,  La  souverainete  du  ptuple,  essais  sur  l’esprit  de 
la  revolution  (das  „peuple  sonverain“  ist  „la  loi  vivante“).  Gallois, 
a.  a.  O-,  II,  3,  13,  1 7,  19 : III,  221.  Guizot,  Civilisation  en  Europe, 
S.  364.  Derselbe,  Histoire  des  origines,  I,  94;  vgL  mit  Ebendas. 
S.  106  fg.  (hier  ist  die  Volkssouveränetät  absolut  verworfen  als 
„souverainete  de  droit“,  diese  liege  nur  in  der  „loi  divine“).  Held, 
Legitimität,  S.  38,  43,  46.  La/erri'ere , a.  a.  O.,  I,  282;  II,  52. 
La  liberto  religieuse , S.  104.  Larroque,  Renovation  religieuse, 
S.  299  fg.  Laurent,  Etüde»,  VI,  62  („le  pouvoir  souveraiu  n’est 
que  la  aoeiete  organisec“),  206  („l'individu  doit  plier  sons  la  loi;  les 
nations  n'ont  d’autre  souveraiu  que  Dieu“),  304  („lu  souverainete  ap- 
partient  ä I’humanite  et  apres  eile  aux  nations“);  VII,  535  („la  justieo 
gennanique  n'est  autre  que  ee  que  dnns  le  langage  moderne  on  appelle 
la  souverainete  du  peuple“),  573.  Derselbe,  L'eglise  et  l'etat,  S.  151, 
233  („les  nations  sous  le»  vrais  souverains“).  Müller,  Ch.,  La  legi- 
timite,  S.  51  fg.  Aordenjlycht , a.  a.  O.,  S.  287  fg.  Roth  v. 
Schreckenstein,  Reichsrittersehaft,  I,  330.  Spanische  Verfassung  vom 
19.  März  1812,  Art.  3.  Strada,  Le  dogme  social  (Paris  1361), 
S.  185  fg.  Vacherot,  a.  a.  0„  S.  351  fg.  („dans  la  demoeratie, 
iassemblee  nationale  est  l'uuique  sonverain“),  395.  Viel-Castel,  a. 
a.  O.,  IV,  422;  V,  492.  Yillehardouin,  a.  a.  O.,  S.  104  fg.,  107 
(„La  souverainete  reside  dans  la  socicte“).  Weber,  a.  a.  0.,  II,  105. 
Vorländer,  a.  a.  O.,  S.  219.  Vgl.  auch  oben  II,  10,  28  tg.,  die  Stellen 
über  „vox  populi  etc.“.  — Ucber  Hnlbsouveränetü t und  Suzerä- 
netät  : Held,  System,  I,  236,  Note  1.  Klüber , a.  a.  O.,  I,  4, 
S.  81  fg.;  VI,  488,  533;  IX,  163.  Moser,  Von  den  deutschen 
Unterthanen,  S.  17,  §.  4.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg,  4.  August 
1856,  Art.  : Die  Douaufürstenthümer.  Pemice , Summ,  prine. 
gerin.  imper.,  S.  15,  31  fg.,  49.  Zöpfi,  Deutsches  Staatsrecht, 
II,  §.  274.  Yullgraff,  Systeme,  IV,  31,  Note  a.  Du  Cellier,  a.  a. 

0. ,  S.  126  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  0.,  I,  319.  Laferriere,  a.  a.  0„ 

1,  320  fg.,  325.  Came,  Etüde»,  I,  330  fg.,  373 — 414. 

Der  Ausdruck  Souveränetät  ist  zwar  .schon  lange 
in  allen  Sprachen  der  modernen  gebildeten  Völker  recipirt 
worden.  Dies  beweist  aber  nur,  dass  die  Sprache  der  Di- 
plomatie seit  einigen  Jahrhunderten  eine  specifiseh  franzö- 
siclie  Unterlage  hat,  und  dass  es  etwas  allen  Subjecteu  des 
Völkerrechts,  d.  h.  allen  Staaten  Gemeinschaftliches  gebe, 
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was  man  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnen  will,  ohne  dass 
dadurch  die  jeden»  Staat  eigentümliche  Auflassung  davon, 
soweit  sie  mit  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  allgemei- 
nen Begriffs  verträglich  ist,  ausgeschlossen  sein  könnte.  Ja, 
es  ist  gerade  charakteristisch  für  den  Souveränetätsbegrifl', 
dass  zwar  ohne  die  wesentlichen  Eigenschaften  desselben 
ein  Staat  unmöglich  wäre,  dass  aber  ebenso  derjenige  Staat 
nicht  souverän  genannt  werden  könnte,  dem  nicht  innerhalb 
jener  wesentlichen  Eigenschaften  die  individuell  freie  Auf- 
fassung dieses  Begriffs  zustände. 

Allein  auch  über  die  Wesenheit  des  Souveränetätsbe- 
griffs  existirt  keineswegs  Uebereinstimmung  der  Meinungen, 
namentlich  nicht,  insofern  er  nicht  blos  eiu  völkerrecht- 
licher, sondern  auch  ein  staatsrechtlicher  Begriff  ist  Die 
Geschichte  des  Worts  „Souveränetat“  liefert  gleichfalls  einen 
Beweis  zu  der  Behauptung,  dass  eine  entschiedene  Termi- 
nologie nur  die  Frucht  eines  gewissen  Abschlusses  der  Ent- 
wickelung und  einer  hohem  wissenschaftlichen  Erfassung 
derselben  sein,  und  der  unentschiedene  und  verschiedene  Ge- 
brauch eines  terminus  technicus  in  Zeiten  mangelhafter  Ent- 
wickelungen nicht  massgebend  werden  könne  für  Zeiten 
höherer  Ausbildung  und  Erkenntniss. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Wort  Souveränetät  durch  die 
Franzosen  in  Gebrauch  kam.  Die  Franzosen  wandten  es 
früher  unbedenklich  auch  auf  andere  Verhältnisse  als  auf 
die  oberste  Staatsgewalt  und  auf  die  vollständige  staatliche 
Selbständigkeit  nach  aussen  an.  Die  französischen  Feudal- 
herren nannten  sich  souverän  in  ihren  Besitzungen  37S) , wie 
die  deutschen  Landesherren  sich  als  Kaiser  betrachteten  in 
ihren  Territorien,  und  schon  sehr  früh  stand  damit  der  sowol 
gegen  die  weltliche  Suprematie  des  Papstes  38°),  als  gegen 
die  prätendirte  Souveränetät  oder  Suzeränetät  der  Ober- 
lehnsherren Opposition  machende  Gebrauch  in  Verbindung, 
sich  „par  la  grace  de  Dieu“  38 ')  zu  neunen.  Auch  die 

379)  Kaiser,  Französische  Verfassungsgescliichte,  S.  9. 

380)  Laurent , L’eglise  et  l’etat,  I,  173,  234.  Uebrigcns  hatten  schon 
die  Majores  domus  Karlmann  und  Pipin  „Dei  gratia“  regiert.  Lacombe , 
a.  a.  0.,  I,  104. 

381)  lieber  Königthum  „von  Gottes  G naden“,  jus  divinum:  liras- 
ttttr  de  I}o,irbourgt  a.  a.  O.,  II,  470,  490  fg.  La  men  na  in , De  la  religion 


Digitized  by  Google 


506 


Erster  Abschnitt.  Erstes  Kapitel. 


•■raten  Präsidenten  der  französischen  Parlamente,  welche  selber 
cours  souverains  genannt  wurden,  hiessen  nicht  nur 
grands  prösidents  oder  princes  du  Senat,  sondern 
auch  souverains  du  parlement  S82),  und  es  kann  dies 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  auffallen,  als  wenn  die  Aus- 
drücke prince,  Fürsten  (Vorderste),  Herrn  (Höhere),  ja 
König  allgemein  zur  Bezeichnung  eines  Höher-  oder  Zu- 
oberstseins innerhalb  irgendeiner  gesellschaftlichen  Bildung 
gebraucht  wurden.  S8S)  Duldeten  doch  die  monarchiefeind- 
lichen Römer  einen  interrex  und  einen  rex  »acrorum , beweist 
das  frühere  Vorkommen  mehrerer  königlicher  Geschlechter 


ronsideree  dans  scs  rapports  avec  Kord  re  politiquo  et  civil  (Paris  18*2(5): 
„II  faut  que  la  puissance  doseende  de  plus  haut,  de  celni  qui  a dit : Per 
me  reges  regnant.“  Laurent , a.  a.  O.,  I,  461  fg.  Derselbe , L'eglise  et 
l’ctat,  S.  261,  271,  303,  369.  Lacombe,  Histoire  de  la  monarchie,  1,  xi  fg. 
und  xxv.  Fontareches,  Monarchie  et  liberte,  S.  6 fg.,  13,  18,  54  fg.  Hil- 
denbrandy Rechtsphilosophie,  I,  64.  W aitx,  0.y  a.  a.  O.,  IT,  51,  Note  1. 
Förster , F.y  Die  Staatslehre  des  Mittelalters,  a.  a.  O.  Remusat,  a.  a.  O., 
S.  192,  226.  PlathCfy  lieber  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  S.  47.  Wallouy 
a.  a.  O.,  III,  125.  Rogron , a.  a.  O.,  S.  clxx.  Hehl,  System,  I,  172. 
Derselbe , Legitimität,  S.  18.  Renan , Etudcs  d’histoire  religieuse,  S.  89. 
Weber,  a.  a.  O.,  II,  138  fg.  161.  Quizot,  Civilisation  en  Europa,  S.  262. 
Lasteyrie , a.  a.  0.,  I,  210.  Fischei , a.  a.  O.,  S.  108.  Scherr , a.  a.  O., 
11,  19,  24,  25,  43  fg.,  63.  Roth  v.  Schreckenstein , Reichsritterschaft,  I,  270. 
Ranke , Englische  Geschichte,  I,  27.  Garne f Staatseinheit,  S.  17,  20, 
270  fg.,  276,  288,  321,  423,  436.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  620  fg.  Duncker , 
a.  a.  0.,  II,  619.  — Zachariae , a.  a.  O.,  I,  113.  Denis , a.  a.  0.,  II,  221. 
Vollgraffy  Systeme,  IV,  122,  Note  d,  e.  Garreauy  Essai  sur  les  premiers 
principes  de  la  societe,  S.  96.  GalloiSy  a.  a.  0.,  III,  86  fg.  Fehrt  a.  a. 

0. ,  S.  101  fg.,  116,  121,  132.  Walter , Deutsche  Rcchtsgesehichte,  I,  65, 
Note  3,  4.  Bachofen , a.  a.  O.,  S.  111  fg.,  113,  123,  125  fg.,  128,  141, 
188,  191,  196  fg.,  202  fg.  Krauss,  ».,  Das  christliche  Staatsprincip  (Wien 
1842).  Psalm  96,  1;  98,  1.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  u,  162  fg.,  (mit  be- 
deutender  Literatur).  Zachariae,  a.  a.  0.,  I,  85,  102,  108.  Heldy  System, 

1,  295  fg.;  II,  144.  Der  Gedanke  des  jus  divinum  wurde  in  Europa  zuerst 
von  den  fränkischen  und  gothischen  Königen  aufgenommen  und  angedeu- 
tet,  besonders  aber  seit  dem  Aufang  des  12.  Jahrhunderts  durch  den  be- 
rühmten Abt  Suger  entschieden  ausgesprochen.  Robespierre  sprach  im 
Nationalconvent  von  dessen  „caractere  divin“  und  von  der  „mission  di- 
vineM,  die  Freiheit  zu  schaffen.  Gallois , a.  a.  O.,  III,  88. 

382)  Bastard  d'  Estang,  Les  Parlements  de  France,  II,  83. 

383)  Daher  heisst  der  Papst  „souverain  pontife“.  Klüber,  Act  I, 
Heft  4,  S.  95. 
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bei  einem  und  demselben  germanischen  Stamm  im  Ver- 
gleich zur  gegenwärtigen  Bedeutung  des  königlichen  Ge- 
schlechts die  grosse  Veränderung  im  Sinn  und  Gebrauch 
des  Worts,  und  während  es  von  jeher  Wappen-,  Schützen- 
könige u.  dgl.  gegeben  hat3*4),  ist  es  unsere  Zeit,  welcher 
die  Ehre  gebührt,  die  Baumwolle  als  König  gekrönt  zu 
haben.  Und  wie  verschieden  das  alles  durcheinander  läuft, 
eine  gewisse  Verwandtschaft  und  Einheit  bleibt  trotzdem 
unverkennbar.  Der  Ausdruck  Souveränetät  wurde  in  Bezie- 
hung auf  die  deutschen  Landesherren  bekanntlich  zuerst  in 
dem  französischen  Entwurf  zum  Westfälischen  Frieden 
vorgeschlageu,  aber  nicht  in  die  officielle  Redaction  aufge- 
nommen, sondern  statt  dessen  der  schon  früher  gebrauchte 
Ausdruck  su perioritas  territorialix , welcher  einen  gewissen 
Gegensatz  zur  supremitax  enthält,  gesetzt.  3*4)  Uebrigens 
ist  selbst  die  höchste  Gewalt  im  spätem  Mittelalter  nicht 
selten  mit  xuperioritax , jedoch  unter  einem  näher  bestim- 
menden Adjectivum  bezeichnet  worden.  So  wurde  z.  B.  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1594  der  Fürst  von  Piombino 
und  Elba  zum  Reichsfürsten  ernannt , mit  ganz  gleichen 
Rechten  wie  die  übrigen  Reichsfürsten  xalvix  tarnen  tum 
nostra  et  sacri  imperii  superioritate.  3*a) 

Erst  seit  Napoleon  I.  und  dem  Wiener  Congress**7) 
ist  aber  der  Ausdruck  „Souveränetät“  so  recht  als  ein  tech- 
nischer und  mit  einer  entschiedenem  Bedeutung  in  Anwen- 
dung gebracht  worden,  und  hat  sich  desselben  sogar  die 
vulgärere  Sprache  in  mancher  neuen  Anwendung  bemäch- 


384)  Held,  System,  I,  234,  Note  X. 

385)  Held,  a.  a.  0.,  I,  233  fg. : II,  9,  Note  2,  S.  115  fg.,  129,  131, 
Note  1.  Vgl.  auch  unsern  Aufsatz  über  „Landeshoheit“  im  Staatslexikon 
von  Hotte ck  und  Welker . 

386)  Kliiber , Acten,  IV,  34*2,  348.  Ludwig  XIV.  nennt  sich  in  einem 
Edict  von  1692,  gegenüber  allen  übrigen  Seigneur#,  einfach  teigneur  *u- 
perieur , womit  er  die  Aufhebung  des  ursprünglichen  Pairschaftsverhält- 
nisses  zwischen  dem  König  (senior)  und  den  übrigen  Grossen  (seniores) 
bezeichnete.  Vgl.  La/errtere , a.  a.  O.,  I,  320. 

387)  Rousseau,  J.  J.,  Conträt  social,  gebraucht  das  Wort  „souverai- 
uete“  geradezu  zur  Bezeichnung  der  Staatsgewalt,  wenn  er  sagt : „La  sou- 
veraincte  ne  peut  etre  representee,  par  )a  meine  raison  «lu’eile  ne  peut 
etre  alieuec  etc.“ 
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tigt.  So  spricht  man  wol  von  souveränem  Verstand,  sou- 
veräner Thorheit  3as),  souveränen  Mitteln  gegen  eine  Krank- 
heit u.  s.  \v. 

Seit  Napoleon  I.  ist  nun  oft  die  Rede  von  der  souee - 
rainete  :ds  der  obersten  Gewalt  freier  Staaten,  keineswegs 
aber  nothwendig  als  absoluter  Herrschaft,  von  den  droit* 
et  prerogatives  de  la  souverainete,  von  soimeraincte  et  dommn- 
tion,  von  toute  souverainete  et  propriete 34*) ; und  während 
viele  deutsche  Fürsten  die  Anerkennung  der  einigen  ihrer 
Genossen  durch  Napoleon  gewährleisteten  und  durch  die 
Auflösung  des  Reichs  definitiv  zugefnllenen  Souveränctät 
gleichfalls  anstrebten,  wurden  in  dem  deutschen  Com i te 
des  Wiener  Congresses,  namentlich  auf  Antrag  von  Oester- 
reich und  Preussen,  Versuche  gemacht,  das  Wort  „Souve- 
ränetätsrechte“,  weil  ausländisch  oder  zur  Geltend- 
machung despotischer  Rechte  geeignet,  in  der  Bun- 
desacte zu  vermeiden;  wogegen  Baiern  und  Würtemberg 
zur  Vermeidung  jeder  Zweideutigkeit  mit  der  gröss- 
ten Zähigkeit  darauf  bestanden,  und  endlich  auch  durch- 
setzten, dass  es  in  die  Bundesacte  aufgenommeu  wurde.  **°) 
Statt  dessen  hatte  man  nämlich  beabsichtigt,  Landes- 
hoheit oder  das  volle  und  freie  Regierungsrecht  der 
deutschen  Staaten  zu  setzen:  Ausdrücke,  von  welchen  die 
übrigen  Staaten  wol  fühlten,  dass  man  denselben  ihnen 
gegenüber  leicht  eine  andere  Auslegung  geben  könue  als  es 


388)  Der  englische  Gesandte  Karl  Stewart  nannte  in  einem  Bericht 
an  seine  Regierung  die  Wahl  Klbas  mm  Aufenthaltsort  Napoleon's  ,,un 
acte  de  souveraine  imprudcnce“.  Dureryier  de  Hauranne , a.  a.  O.,  11,  381. 

389)  Der  Ausdruck  „propriete“,  der  sich  allerdings  geschichtlich  an 
königliche  I.uiidcscigcnthums  - oder  Obereigcnthumspratentioncn , an  den 
Patriuionialstnat  und  an  das  dominium  eminens  des  Staats  anlchnt,  hat 
immer  noch  eine  gewisse  Bedeutung  in  seiner  Verbindung  mit  der  Sou- 
veranetat,  insofern  er  nämlich  entweder  eine  specielle  Bezeichnung  für 
die  Staatsgebietshoheit  oder  eine  generelle  Negation  aller  und  jeder  Ober- 
herrliclikeit  über  den  Staat,  namentlich  der  sogenannten  Suzeränetüt 
ist  Privatrechtlich  ausgebeutet,  müsste  er  freilich  zu  den  staatswidrigstell 
Consequcuzen  führen.  Vgl.  Laferriere , a.  a.  O.,  I,  326  fg.,  333.  Held, 
System,  1,  169  fg.  Conttant,  B.,  a.  a.  0.,  I,  116. 

390)  Held,  a.  a.  O.,  II,  131,  Note  1.  Stöber,  Acten,  U,  168,  493  fg. 
Kottenborn,  a.  n.  O.,  I,  128  fg.,  1 3ü  fg.;  II,  127. 
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in  Beziehung  auf  Oesterreich  und  Preussen  möglich  gewe- 
sen wäre,  sowie  überhaupt  der  Wiener  Congress  deutliche 
Wehen  für  alles  das  enthält,  was  wir  gegenwärtig  die 
Deutsche  Frage  nennen. 

Hatte  nach  alledem  der  Ausdruck  „Souverän“  früher 
sowol  bezüglich  des  Gegenstandes  der  Souveränetät , als 
auch  bezüglich  der  souveränen  Situation  eine  nicht  immer 
ganz  klare  und  oft  nur  relative  Bedeutung,  so  trat  in  den 
zuletzt  angegebenen  Erscheinungen  entschieden  die  Absicht 
hervor,  mit  demselben  ein  staats-  und  völkerrechtlich  ab- 
solut oberstes  und  selbständiges  Verhältniss  zu  bezeichnen. 

Souverän  im  völkerrechtlichen  Sinn  des  W'orts 
sollte  demgemäss  jene  Eigenschaft  eines  Gesammtwesens 
bezeichnen,  vermöge  welcher  es,  von  Rechts  wegen  keiner 
andern  Staatsgewalt  unterworfen,  allen  rechtlich  vollkom- 
men selbständigen  Gemeinwesen  auch  rechtlich  gleichstand. 
Im  staatsrechtlichen  Sinn  dagegen  ist  souverän  als 
Bezeichnung  einer  wirklichen  Staatsgewalt  oder  des  vollen 
Besitzes  der  politischen  Einheitsgewalt  eines  Staats  zu  be- 
trachten. 

Auch  hier  bleibt  immer  noch  eine  gewisse  relative  Be- 
deutung von  Souveränetät  übrig,  nicht  sowol  wegen  der 
Verschiedenheit  der  thatsächlichen  Machtverhältnisse,  welche 
einem  anerkannten  Rechtsprincip  gegenüber  heutzutage  nur 
da,  wo  äus8erlick  die  Thatsachcn  den  Ausschlag  zu  ge- 
ben scheinen,  nämlich  in  dem  Kampf  der  Waffen,  entschei- 
den; sondern  vielmehr  theils  wegen  der  Abhängigkeit  des 
Inhalts  und  Umfangs  des  Souveränetätsbegriffs  von  der  Art 
und  dem  Grad  der  vollzogenen  staatlichen  Einheit  und  der 
Form  ihrer  Darstellung,  theils  wegen  des  Daseins  einer 
noch  hohem  Autorität  über  allen  irdischen  Schöpfungen , in 
Bezug  auf  welche  die  politische  Autorität  selbst  des  mäch- 
tigsten Staats  nicht  souverän  sein  kann.  39 ')  Uebrigens 
bemerken  wir  in  Beziehung  auf  den  letztem  Punkt,  unter 
Verweisung  auf  spätere  Ausführung,  hier  nur  soviel,  dass 
die  Unterordnung  unter  diese  überirdische  Autorität  natür- 


391)  Hierauf  beruht  7,.  B.  die  Nullität  aller  etwas  absolut  Unsittliches 
bestimmenden  Vertilgungen  der  Staatsgewalt  und  ihrer  Organe,  u.  s.  w. 
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licli  ganz  anderer  Art  ist,  als  die  unter  die  oberste  irdische 
Autorität. 

Die  überall  sich  geltend  machende  Wirkung  von  Ueber- 
gangsstadien  der  staatlichen  Gemeinwesen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Graden  staatlicher  Einigung  und  von  den  damit 
ziisatmnenl'ullenden  Vermittelungsversuchen  der  entgegen- 
gesetzten höchst  verschiedenen  Centralisations  - und  Decen- 
tralisationsbestrebungen  hatten  aber  für  den  Souveränetäts- 
begriff  auch  die  Folge,  dass  immer  wieder  neue  Unklar- 
heiten über  den  Grund,  Umfang,  das  Subject  und  die  Wir- 
kung desselben  entstanden  und  sich  sogar  in  eigenen  Be- 
griffen festzustellen  suchten.  Zu  diesen  gehört  der  Begriff 
der  getheilten  Souveränetät,  der  gemischten  Staats- 
gewalt, der  halben  Souveränetät  und  die  sogenaunte 
Suzeränetät. 

Uebrigeus  hatte  schon  die  Rheinische  Bundes- 
acte ***),  Art.  2h,  als  Souveränetätsrechte  angeführt : Ge- 
setzgebung, hohe  Polizei,  oberste  Gerichtsbarkeit,  Militär- 
conscription  und  Besteuerung.  Das  Recht  des  Kriegs  und 
Friedens  wurde  hierbei  begreiflich  nicht  erwähnt,  da  es  aus- 
schliesslich in  den  Händen  des  ausser,  also  über  diesem 
sogenannten  Bund  stehenden  Protectors , oder  richtiger 
absoluten  Gewaltsherrn  staud.  ,9S) 


392)  Diese  „trügerische  Fessel“:  Aufruf  von  Kalisch  bei  Kluber , 
a.  a.  (>.,  VII,  273.  Badei •,  F.  rM  Biographie  und  Briefwechsel,  S.  61,  ver- 
gleicht auch  für  heutzutage  noch  sehr  treßend  die  deutschen  Anhänger 
Napoleon’s  mit  den  Grönländern,  welche  bekanntlich-  nicht  den  guten, 
sondern  den  bösen  Geist  aubeten,  damit  er  ihnen  nicht  schade  (denn  es 
ist  die  Eigentümlichkeit  schwacher  Charaktere,  die  Freunde  zu  opfern, 
um  es  mit  den  Feinden  nicht  zu  verderben).  S.  auch  (Jentz*  Schriften, 
IV,  271.  U ober  einen  frühem  Rheinbund  (v.  18.  August  1G58)  s.  Ruh*, 
Historische  Entwickelung  des  Einßusses  Frankreichs  (Berlin  1815),  S.  120. 

393)  Wir  haben  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt,  dass  dem 
Streit  über  die  Aufnahme  des  Worts  „Souveränetat“  in  die  Deutsche 
B.undcsacte  etwas  ganz  anderes  als  ein  bloser  Wortstreit  zu  Grunde 
gelegen  habe.  Wir  fügen  nun,  da  man  sich  ja  so  oft  des  Vergleichs  mit 
dem  Alterthum  bedient,  um  die  Gegenwart  herunterzusetzen,  noch  einige 
Citatc  bei,  denen  man  entnehmen  kann,  dass  auch  die  clnssischen  Völker 
Wort-  und  Etikettenstreitigkeiten  kannten,  hinter  denen  in  der  That  strei- 
tige Principien  steckten.  Afommsen , a.  a.  ().,  III,  139,  318  fg.,  389,  390. 
Laurent,  Etüden,  V,  90,  571.  Eine  gerechtere  Würdigung  der  deutschen 
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Soviel  geht  aus  der  Geschichte  des  Worts  „Souverä- 
netät“  hervor,  dass  zwar  nicht  die  Sache,  wol  aber  der 
Begriff  derselben  sich  nur  nach  und  nach  aus  der  Zusam- 
menfassung der  gleichfalls  allmählich  zum  Bewusstsein  kom- 
menden Bcstamltheile  bei  den  Völkern  entwickelte,  also  aus 
der  staatlichen  Entwickelung  selbst  hervorgegangen  ist,  und 
dass  man  aus  dem  Begriff  des  vollendeten  Staats  wol  im 
allgemeinen  deu  wesentlichen  Inhalt  der  Souveränetät,  nie- 
mals aber  nur  aus  diesem  oder  jeuem  einzelnen  angeblichen 
Souveränetätsrecht  den  Begriff  des  Staats  ableiten  kann, 
indem  entweder  die  ganze  Souveränetät,  und  zw-ar 
nach  aussen  uud  innen  zugleich,  oder  gar  keine  vorhau- 
deu  sein  muss,  dass  aber  endlich  der  äussere  Ausdruck, 
die  Grenzen  und  die  formelle  Darstellung  der  Souveränetät 
in  jedem  eoncreten  Staat  von  dessen  eigenthümlicher  poli- 
tischer Entwickelung  abhängen.  • 

Das  Hauptresultat  der  vorstehenden  historischen  Skizze 
besteht  in  dem  Satz : 

Her  Staat  ist  wie  der  Mensch 394),  etwas  Sinnlich- 
Sittliches.  Um  dieser  seiner  Wesenheit  willen  bedarf  er 


Titelsucht  s.  bei  Roth  r.  Schreckenstein , Das  Patriciat,  S.  474.  Dass  da- 
bei auch  unbegreifliche  Dinge  Vorkommen,  wie  z.  15.  die  von  den  neuen 
deutschen  Souveränen  verfügte  chemische  Ausmittelung  des  iunem  Werths 
der  Ordenszeichen  des  deutschen  Reichs  (Ä 'tiiber,  a.  a.  O.,  III,  489),  soll 
nicht  übersehen  sein.  Aber  ebenso  hatte  auch  die  sogenannte  Lündergier 
der  deutschen  Fürsten  offenbar  eine  doppelte  Seite.  Zum  Schluss  bezie- 
hen wir  uns  auf  dasjenige  zurück,  was  wir  bereits  über  das  Suchen  und 
Annctimen  römischer  Titel  seitens  der  deutschen  Fürsten  vorgebracht  ha- 
ben, und  verweisen  deshalb  nachträglich  auf  Fotty  A.  F.t  Allgemeine  Mo- 
natschrift,  1802,  S.  038  fg.,  950.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft, 
I,  124. 

304)  Literaturnachtrag  zu  I,  11  : Paffaniy  6’.,  De  hominis  liotitia  a 
magistratu  sollerter  et  Seite  capessendu  (Pavia  1835).  Scheffter , //.,  Kör- 
per und  Geist.  Betrachtungen  über  den  menschlichen  Organismus  und 
sein  Verhältniss  zur  Welt  (Braunschweig  1802).  Harte ss,  /£,  Die  elemen- 
taren Functionen  der  creatürliclien  Seele.  Herausgegeben  von  A.  v.  Har- 
Ir**  (München  1802).  Rouiitier , Fr.t  Du  principe  vital  et  de  Tome  pen- 
sante,  ou  examen  des  diverses  doctrines  medicalcs  et  psvcholog.  sur  les 
rapports  de  Paine  et  de  la  vie  (Paris  1862).  Lore,  O.  //.,  Du  spiritua- 
lisme  rationel  ä propos  de  divers  mnyens  pour  arriver  a la  connais- 
sance  (Paris  1862).  /si>,  Der  Menseh  und  die  Welt  (Hamburg  1863). 
Erdmann , J.  E .,  Psychologische  Briefe  (dritte  Auflage,  Leipzig  1863). 
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nicht  nur  der  Selbständigkeit  im  Verhältniss  zu  andern 
gleichartigen  Wesen,  sondern  auch  der  selbst  erhaltenden 
Kraft  im  Verhältniss  zu  seinen  eigenen  Gliedern.  Infolge 
dessen  steht  er  ebenbürtig  neben  allen  andern  Staaten,  die 
gleich  selbständig  sind  wie  er,  und  übergeordnet  als  Ge- 
sammtwesen  über  jedem  andern  Gesammt  - wie  Einzelwesen, 
so  lange  und  so  weit  es  ihm  angehört. 

Dieser  Zustand,  nach  aussen  des  nicht  Untergeordnet- 
scins  eines  Gesammt wesens  unter  ein  anderes  Gesammt- 
wesen,  und  nach  innen  des  Uebergeordnetseins  des  Ge- 
meinwesens über  alle  in  ihm  enthaltene  physische  oder  ju- 
ristische Individualitäten,  ist  cs,  den  man  Souveränetät  nen- 
nen kann  und  welchen  sammt  den  daraus  erwachsenden 
Consequenzen  oder  Rechten  jeder  Staat  haben  muss.  Ihm 
dient  jede  und  alle  Gewalt  des  Staats,  und  von  ihm  hängt 
die  Selbständigkeit  einer  menschlichen  Gesammtindividua- 
lität  so  wesentlich  ab,  dass,  wenn  er  fehlt,  der  fragliche 
menschliche  Gesammtbegriff  oder  die  fragliche  Nation  notb- 
wendig  einer  andern  Gesammtindividualität  untergeordnet 
sein  muss.  Der  eben  bestimmte  Zustand  der  staatlichen 
Souveränetät  ist  wesentlich  ein  äusserer,  und  bedarf  als  sol- 
cher der  äussern  Darstellung  und  der  materiellen  Macht  zu 
seiner  Erhaltung.  Er  bedarf  ferner  wesentlich  der  geistigen 
Durchdringung,  und  damit  also  auch  eines  sittlich-einigenden 
Elements  als  der  Grundbedingung  eines  kräftigen  und  pro- 
ductiven Daseins  für  jedes  nicht  blos  physische  Einzel-  wie 
Gesammtwesen.  Er  bedarf  endlich  nicht  minder  wesentlich 
der  Erkenntniss  zur  Befriedigung  des  menschlichen  Ver- 
nunfttriebs, zur  vernünftigen  Verwendung  der  materiellen 
Macht  und  zur  freien  Verwirklichung  des  gemeinsamen  sitt- 
lichen oder  idealen  Kerns.  **•) 


395)  Zachariaty  a.  a.  0.,  I,  85  : „Man  darf  nach  dem  Zeugnis»  der 
Geschichte  vielleicht  behaupten,  dass  kein  Volk  zur  Erkenntniss  der 
Machtvollkommenheit  ursprünglich  gelangte,  ohne  dass  ihm  diese  Idee 
durch  eine  Offenbarung  oder  durch  ein  göttliches  Recht  kund  gemacht 
wurde,  und  umgekehrt,  dass  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  von  alleu 
Völkern  wenigstens  in  einem  gewissen  Grad  erkannt  und  ebenso  dein 
Staatsverein  zu  Grunde  gelegt  wurde,  bei  welchem  ein  göttliches  Recht 
in  Kraft  war  u.  s.  w.4t  Vgl.  auch  Httuh>  Ueber  den  Ursprung  des  Staats, 
S.  69  fg. 
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Es  ergeben  sich  nunmehr  folgende  für  den  Souveräne- 
tätsbegriff  entscheidende  Sätze : 

1)  Die  Selbständigkeit  eines  jeden  Gesamintindividuums 
ist  durch  materielle  Macht,  Erkenntniss  und  Ideal , d.  h. 
Gottesanschauung  oder  Sittlichkeit,  zugleich  bedingt,  und 
zwar  durch  eine  gewisse  harmonische  Einheit,  wenigstens 
der  hauptsächlichsten  Bestandtheile  oder  Glieder  des  Ge- 
sammtindividuums  (welches  Requisit  durchaus  nicht  mit 
Zahlenmajorität  identisch  sein  muss),  in  Beziehung  auf 
alle  drei  Richtungen  zugleich. 

2)  Die  Souveränetät  ist  insofern  identisch  mit  höchster 
Einheit,  und  zwar  mit  höchster  Einheit  Von  Macht,  Erkennt- 
niss und  sittlicher  Anschauung.  Sie  muss  demnach  auch 
selbst  eins  sein  und  bleiben,  solange  von  einem  selbstän- 
digen Gesammtindividuuin  gesprochen  werden  will.  Hierin 
liegt  zugleich  ein  Beweis  ihrer  absoluten  Untheilbarkeit. 
Daher  kommt  es,  dass,  wenn  und  soweit  bei  einem  Volk  die 
Harmonie  zwischen  den  drei  Elementen  nicht  vorhanden 
ist  und  die  Einheit  und  Kraft  nur  auf  dem  einen  oder  dem 
andern  derselben  beruhend  angeuommen  wird,  die  Souve- 
ränetät die  übrigen  Elemente  um  ihrer  und  des  Staats 
Selbsterhaltung  willen  zu  zwingen  versuchen  muss,  und 
dass,  da  jene  Harmonie  nie  eine  vollendete  sein  kann  und 
stets  wieder  neu  errungen  werden  muss,  die  Souveränetät 
schon  uus  diesem  Grund  bei  einem  noch  lebensfähigen 
Volk  ein  Zustand  beständiger  Bewegung,  die  Lage  der  sie 
hauptsächlich  vertretenden  Individuen  aber  unter  allen  Um- 
ständen eine  unruhige,  mühsame,  schwierige  sein  müsse. 

3)  Gerade  um  des  unentbehrlichen  äussem  Bestandes 
willen  muss  die  Souveränetät  auch  äusserlich  bei  jedem 
Volk  dargestellt  werden,  was  im  Einklang  mit  ihrem  eigen- 
sten Wesen  nur  durch  Menschen  geschehen  kann. 

4)  Die  Souveränetät  vermag  ebendeshalb  auch  weder 
unfehlbar  noch  unbegrenzt  zu  sein,  denn  das  eine  wie  das 
andere  ist  für  irdische  Wesen  gleich  unmöglich.  Der  Streit 
über  die  beste  Darstellung  der  Souveränetät  oder  die  beste 
Staatsform  kann  daher,  soll  er  überhaupt  ein  berechtigter 
sein,  nur  in  einer  Meinungsverschiedenheit  darüber  bestehen, 
welche  persönliche  Darstellung  der  Staatssouvcränetät  am 
meisten  dem  Vernunftpostulat  der  Einheit  und  dem  Wesen 

Held.  u.  33 
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der  Form  entspricht,  und  welche  Form  dann  am  wenigsten 
dem  Irrthum,  dem  Misbranch,  dem  Uebergriff  und  der 
Schwäche  ausgesetzt  sei;  ein  Streit,  in  welchem  man,  bei 
der  so  häufigen  und  freilich  so  nahe  liegenden  Vermischung 
der  blosen  Form  mit  dem  Wesen  und  Inhalt  der  Staats- 
gewalt und  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  geschicht- 
lichen Entwickelungen  der  Völker  und  aller  ihrer  concreten 
Zustände,  um  so  weniger  zu  einer  absolut  richtigen  Lösung 
kommen  kann,  je  mehr  nicht  nur  die  Schwankungen  in  der 
Staatseinheit  und  die  Schwäche  in  Festhaltung  des  Staats- 
einheitsbegriffs Ursache  und  Wirkung  sehr  verschiedener 
und  oft  unklarer  Ansichten  sind,  sondern  auch  unter  allen 
Umständen  die  stets  wechselnden  concreten  Persönlichkeiten, 
in  deren  Händen  die  Ausübung  der  Souveränetät  sich  befin- 
det, unabweisbar  sich  geltend  machen  müssen. 

5)  Unbestreitbar  aber  ist,  dass  die  irdische  Souveränetät 
ebenso  wenig  von  der  sittlichen  oder  religiösen  Basis  39®) 
wie  von  den  Vernunft-  oder  materiellen  Machtgrundlagen  des 
Staats  sich  trennen  kann,  und  dass  sie,  falls  sie  sich  nicht 
auf  alle  drei  Elemente  zugleich  stützt,  nothwendig  irren, 
schaden  und  mit  der  eigenen  Existenz  die  Gesammtexistenz 
in  Gefahr  bringen  wird. 

6)  Es  besteht  also  ein  unleugbarer  und  unlösbarer  Zu- 
sammenhang zwischen  Staat  und  Religion,  Staat  und  Intel- 
ligenz, Staat  und  materiellem  Vermögen,  oder  Zwischen  der 
Souveränetät  und  den  ihre  Substrate  bildenden  Menschen 
und  Ländern,  zwischen  Himmel  und  Erde,  Diesseits  und 
Jenseits,  ein  Zusammenhang,  welcher  die  menschlichen  Trä- 
ger der  Souveränetät  nicht  minder  erfasst  als  diejenigen, 
die  durch  ihren  eigenen  Willen,  durch  die  Institutionen  oder 
durch  die  Umstände,  immer  aber  auf  staats-  und  menschen- 
widrige Weise,  von  dem  selbständigen  Organismus  oder 
von  der  lebendigen  Betheiligung  an  seinem  Dasein  gänzlich 
ausgeschlossen  sind  oder  doch  als  ausgeschlossen  gelten, 
sich  dafür  halten. 


396)  Ist  diese  daher  eine  streng  confessionell  ausgeprägte  in  einem 
Staat,  so  sollte  auch  der  Träger  der  Souveränetät  Glied  der  fraglichen 
Confession  sein.  Vgl.  Carnr,  Staatseinheit,  S.  237.  In  diesem  Umstand 
konnten  denn  auch  viele  für  die  neuesten  Ereignisse  in  Griechenland  zwar 
nicht  eine  Rechtfertigung,  wol  aber  eine  Erklärung  suchen. 
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7)  Als  natürliche  und  logische  Noth Wendigkeit  mit  dem 
Staat  selbst  vom  Beginn  der  Menschheit  an  gegeben,  ist 
die  Souveränetät  so  wenig  erfunden  wie  der  Staat,  so  wenig 
willkürlich  wie  dieser.  Es  kommt  daher  insofern  auch  nichts 
darauf  an,  ob  überhaupt  und  in  welchem  Grad  man  sich 
derselben  bewusst,  und  wie  sie  in  dem  einzelnen  Volk  im  Gan- 
zen oder  in  seinen  Theilen  aufgefasst  ist.  m) 

8)  Notwendig  aber  nimmt  der  Souveränetätsbegriff 
Antheil  an  allen  Entwickelungen  der  Macht,  der  Intelligenz 
und  des  Sittlichkeit  eines  Volks,  und  muss  sich  mit  dem 
Staat  in  demselben  Verhältniss  vervollkommnen,  iu  welchem 
das  Volk  in  allen  den  genannten  drei  Elementen  und  deren 
harmonischer  Zusammenstimmung  Fortschritte  macht.  . 

9)  Die  Souveränetät  kann  weder  auf  eine  unmittelbare 
göttliche  Anordnung  oder  Einsetzung,  uoch  auf  eine  abso- 
lute höchste  Erkenntniss,  noch  auf  den  Besitz  einer  über- 
legenen materiellen  Macht  allein  solid  gegründet  werden. 
Ersteres  nicht,  weil  einem  solchen  Glauben  die  geschicht- 
liche Erkenntniss  entgegensteht,  und  weil  der  Glaube  selbst 
sich  weder  durch  äussere  Zwangsmittel  binden  lässt,  noch 
gebunden  werden  darf.  Das  zweite  nicht,  weil  eine  Er- 
kenntniss  ohne  Glauben  und  Macht  des  eigentlichen  Grun- 
des entbehrte,  und  in  einem  Staat  es  sich  nicht  um  Einzel- 
erkenntnisse, sondern  nur  um  eine  Gesammterkenntniss  han- 
deln kann.  Das  letzte  nicht,  weil  es  gegen  die  Menschen- 
würde, gegen  Gott  uud  die  Vernunft,  gegen  jede  Freiheit, 
also  auch  nicht  für,  sondern  gegen  den  Staat  wäre,  blos 
durch  das  physische  Gesetz  der  grossem  Schwere  zu  herr- 
schen und  beherrscht  zu  werden. 

10)  Die  Souveränetät  eines  Staats  beruht  daher  auf  der 
harmonischen  Einheit  in  den  Gruudanschauungen  über  eine 
auf  göttliche  Weltordnung  sich  stützende  Berechtigung 
einer  Gesammtindividualität  zur  Selbständigkeit,  auf  einer 
eigentümlichen  vernünftigen  Erkenntniss  über  das  Weseu 
dieser  Berechtigung  und  der  dumit  natur-  und  vemunft- 
nothwendig  gegebenen  Rechte  und  Pflichten,  endlich  auf 
der  materiellen  Fähigkeit,  diese  Gesammtindividualität  äus- 


397)  Insofern  kann  man  sagen  : „der  Staat  gehe  mitunter  dem  Recht 
(d.  h.  dem  Bewuestiein  de*  Rechts)  voraus". 
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serlich  darzustellen  und  ihre  Einheit  und  Selbständigkeit 
nach  innen  und  nach  aussen  aufrecht  zu  erhalten. 

11)  Die  Entwickelung  der  Selbständigkeit  eines  con- 
creten  Staats  ist  daher  nichts  anderes  als  die  geschichtliche 
Entwickelung  einer  Masse  von  Menschen  innerhalb  eines 
bestimmten  Landes  zur  staatlichen  Einheit,  eine  Entwicke- 
lung, welche  durch  die  gegebenen  äussern  und  innern  Um- 
stünde, die  gleichsam  naturgesetzlich  wirken,  durch  die 
Lenkung  der  Vorsehung,  welche  sittlich  wirksam  wird  und 
durch  den  freien  Willen  der  Menschen,  welcher  durch  die 
Erkenntniss  geleitet  wird,  zugleich  bedingt  ist  und  daher 
auch  sehr  verschieden  ausfallen  kann. 

12)  Diese  Entwickelung  ist,  solange  das  politische  Le- 
ben in  einem  Volk  nicht  erstorben,  nie  gänzlich  abzuschlies- 
sen  und  kann,  selbst  ganz  abgesehen  von  äussern  Einwir- 
kungen, nie  ohne  Kämpfe,  seien  es  Kämpfe  zwischen  Ge- 
wordenem und  Werdendem,  zwischen  dem  Einheits-  und 
dem  Freiheitselement,  oder  Kämpfe  unterdrückter  Haupt- 
richtuugen  gegen  die  zur  Alleinherrschaft  gekommene  Rich- 
tung, gedacht  werden. 

13)  In  der  Lehre  von  der  Souveränetät  muss  daher  den 
unvermeidlichen  Gegensätzen  zwischen  Sein  und  Werden, 
zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal,  Stabilität  und  Bewegung, 
Einheit  und  Mannichfaltigkeit,  Beherrschung  und  Freiheit, 
Stoff  und  Geist,  Glauben  und  Erkennen,  wie  dem  Gesetz 
aller  Entwickelungen,  nämlich  den  Uebergängen,  den  Un- 
vollkommenheiten, und  zwar  dem  allen  gleichzeitig  ebenso 
stets  Rechnung  getragen  werden,  wie  der  Verschiedenheit 
der  Völker  und  ihrer  Situationen,  wie  ihrer  providentiellen 
Leitung.  Dabei  darf  nie  übersehen  werden,  dass  dies  alles, 
wenn  auch  nicht  immer  in  einem  äusserlich  erkennbaren,  doch 
in  einem  unzweifelhaften  innern  Zusammenhang  stehe  und 
stets  Ursache  und  Wirkung  zugleich  sei. 

14)  Das  Subject  der  Souveränetät,  welches  stets  Mensch, 
und  aus  wie  vielen  Menschen  immer  bestehend,  doch  eins 
sein  muss,  kann  sich  aber  begreiflich  nie  ausserhalb  der 
Gesetze  seines  eigenen  Wesens  und  ausserhalb  der  Gesetze 
seiner  Situation  befinden.  Es  muss  deshalb  auch  seine 
Stellung,  wenn  man  sie  vollkommen,  äusserlich  und  in- 
nerlich zugleich,  wie  sic  rechtlich  sein  soll  und  in  der 
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That  wirklich  ist,  auffasst,  stets  den  Zustand  der  Ge- 
sammtindividualität  abspiegeln.  Wird  sie  einerseits  nur  auf 
diese  Weise  richtig  erkannt,  so  beweist  dies  auch  den  Grad 
der  Wechselwirkung,  welcher  zwischen  dem  Gesammtindi- 
viduum  und  seinen  Gliedern  auf  der  einen,  und  den  Trägern 
der  Souveränetät  auf  der  andern  Seite  vorhanden  ist.  Die 
Formen  allein  können  leicht  täuschen;  in  Wirklichkeit  ist 
aber  die  wahre  Souveränetät  eines  Gcsammtindividuums  da 
vorhanden,  wo  dasjenige,  was  nach  dem  Vorausgegangenen 
die  wahre  Gesammtkraft  ausmacht,  am  vollständigsten  sich 
eoncentrirt  und  also  auch  am  vollständigsten  reflectirt. 

15)  Ein  menschlich -persönlicher  Souverän  ist  ebenso 
natur-  und  vernunftnothwendig,  wie  der  Staat  selbst,  wie  die 
Einheit  des  Staats  und  dessen  äussere  Begrenzung,  wie  die  Un- 
vollkommenheit und  Fehlbarkeit  der  Staatsgewalt  und  die 
Möglichkeit  einer  misbräuchlichen  Anwendung  derselben. 
Die  Darstellung  des  persönlichen  Souveräns  kann  verschie- 
den sein  und  jede  einmal  entwickelte  Staatsform  geändert 
werden,  das  ebenerwähnte  Gesetz  aber  nie.  Es  besteht, 
gleichviel,  wie  viele  Menschen  in  einer  irgendwie  organisirten 
Einheit  als  die  Träger  der  staatlichen  Souveränetät  erschei- 
nen, und  gerade  die  menschliche  Eigenschaft  ist  es  mit  allen 
ihren  Tugenden  und  Schwächen,  welche  allein  den  Souverän 
harmonisch  mit  der  staatlichen  Gesammtindividualität  verbindet. 

16)  Die  Form,  oder  die  menschliche  Darstellung  der 
Souveränetät  ist  also  absolut  nothwendig,  und  hat  selber 
wieder  ihr  Gesetz  in  dem  der  Einheit  des  Gesammtindivi- 
duums,  innerhalb  dessen  nach  dem  Grad  und  der  Art  der 
Einheit  Mannichfaltigkeit  herrschen  muss.  Irgendeine  Form 
für  die  Souveränetät  ist  daher  unabweisbar,  eben  weil  die 
Souveränetät  selber  sein  muss.  Erscheint  nun  das  Wie? 
derselben  allerdings  als  ein  Werk  der  Menschen,  so  haben' 
doch  die  Menschen  diese  Form  geschaffen  oder  angenommen, 
weil  Glaube,  Erkenntniss  und  materielles  Bedürfniss  sie  dazu 
führten,  weil  sie  so  und  nicht  anders  wussten  oder  konnten. 
Jedenfalls  in  normalen  Verhältnissen  wurden  sie  durch  die 
Hand  der  Vorsehung,  durch  die  Entwickelung  ihres  eigenen 
absoluten  Wesens  geleitet,  und  sie  hatten  dabei  nur  gethan, 
was  sie  nach  dem,  so  ihnen  als  eine  höhere  Noth wendigkeit 
erschien,  thun  und  zwar  gerade  so  thun  mussten.  Nur  da, 
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wo  diese  Entwickelung  stattgefunden  hat,  und  soweit  sie 
stattgefunden,  ist  eine  Entwickelung  zum  Einheitsstaat  ge- 
geben, gleichviel  von  welchen  Formen  aus,  wie  langsam 
und  geheimnis8voll,  oder  schnell  und  offenkundig  sie  sich 
vollzogen  habe. 

17)  Das  Gesetz  der  Einheit  in  der  Gesellschaft,  für  den 
Menschen  so  absolut  wie  das  der  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit, hat  denselben  stets  und  in  allen  Gesellschaften,  also 
auch  im  Staat,  dahin  gedrängt,  die  möglichst  einfache  ein- 
heitliche Darstellung  zu  suchen,  daher  die  Allgemeinheit  der 
Spuren  des  Monotheismus,  der  Monogamie  und  der  Monar- 
chie. Freilich  kommt  es  dabei  sehr  darauf  an,  ob  das  Stre- 
ben nach  monarchischer  Darstellung  der  Staatssouveränetät 
mit  dem  Streben  nach  Herstellung  einer  harmonischen  und 
organischen  Einheit  der  menschlichen  Lebensrichtungen  ver- 
bunden war  oder  nicht.  Je  nachdem  dieses  der  Fall  war, 
wird  die  Stabilität  und  Fortbildungsfiihigkeit,  wie  des 
Staats  selbst  so  auch  seiner  Souveränetätsform,  eine  ver- 
schiedene sein,  und  insofern  wird  die  letztere  das  Gesetz 
ihrer  Dauer  oder  Veränderung  nicht  minder  in  sich  selber 
tragen  wie  der  Staat.  Abgesehen  von  unberechenbaren 
äusseru  Einwirkungen,  ist  es  also  der  die  Form  erfüllende 
Geist,  was  das  Schicksal  der  Form  bestimmt,  ein  Geist, 
der  zwar  von  den  je  lebenden  Persönlichkeiten  nicht  gänzlich 
unabhängig  sein  kann,  aber  doch  als  Geist  der  Gesammt- 
individualität  über  jenen  steht. 

18)  Man  ist  gewohnt,  die  Träger  der  Souveränetät  oder 
der  souveränen  Staatsform,  und  die  übrigen  Staatsangehöri- 
gen sich  grundsätzlich  in  einem  unlösbaren  Gegensatz  zu- 
einander zu  denkeu.  Ein  gewisser  Gegensatz  besteht. 398),  aber 
er  erschöpft  nicht  das  Verhältniss  zwischen  dem  Träger  der 
Souveränetät  und  den  übrigen  Staatsangehörigen,  gleichwie 
auch  das  Widersprechende  oder  Gegensätzliche  in  der  mensch- 
lichen Natur  ohne  deren  höhere  Einheit  im  Menschen  das 
Wesen  desselben  nicht  genügend  charakterisiren  würde.  Das 
Ideal  des  Staats  verlangt , dass  eigentlich  jeder  Mensch  nach 
Massgabe  der  Stellung,  die  er  seiner  Individualität  ent- 
sprechend im  Staatsorganismus  einnimmt,  Mitträger  des 

398)  S.  oben  S.  IS  fg. 
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Staatslebens  sei.  Dabei  ist  jetzt  schon  leicht  einzusehen, 
dass  zwischen  der  obersten  Stellung  im  Staat  und  allen  übri- 
gen Situationen,  die,  weil  keine  die  oberste,  alle  untergeord- 
net, und  insofern  auch,  trotz  der  grossen  Verschiedenheit 
untereinander,  gleich  sein  müssen,  in  Beziehung  auf  den 
staatlichen  Inhalt  und  dessen  Aeusserung  eine  nie  zu  he- 
bende, aber  deswegen  die  organische  Einheit  nicht  aus- 
schliessende  Verschiedenheit  stattfinden  muss.  Auch  ist  es 
jetzt  schon  klar,  dass  es  wirklich  viele  Staaten  gegeben  hat, 
in  welchen  das  Verhältniss  zwischen  Souverän  und  allen 
nichtsouveränen  Personen  «der  Klassen  derselben  sich  nur 
als  ein  nie  vermittelter  Gegensatz  herausgestellt  hat.  39B)  Da 
übrigens  auch  in  den  dem  Ideal  möglicherweise  am  nächsten 
kommenden  Staaten  diese  Gegensätzlichkeit  mitunter  hervor- 

399)  Dies  geschieht  z.  B.  in  der  Theorie  von  der  Verantwortlichkeit 
des  Souveräns,  von  dem  Charakter  der  königlichen  Stellung  als  Staatsamt, 
von  dem  präsnmirten  Verzicht  auf  den  Thron  im  Fall  einer  Verfassungs- 
Verletzung  seitens  des  Souveräns,  ferner  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  Vorgarichtstellung  und  Absetzbarkeit  des  Staatsoberhaupts  u.  s.  w. 
Vgl.  Held , System,  I,  16,  Note  3,  57,  Note  2,  243,  440;  II,  119,  295  fg. 
Derselbe , Legitimität,  S.  17,  Note  3.  Klüber , Acten,  Thl.  1,  Heft  2,  S.  4; 
Thl.  2,  Heft  5,  S.  115;  Heft  6,  S.  16,  184;  Thl.  7,  S.  148,  203;  Thl.  8, 
S.  211.  Französische  Constitution  vom  20. — 21.  December  1851,  Art.  5. 
Sachsenspiegel,  III,  54,  §.  4,  Hahnt  p.,  a.  a.  O. , S.  47.  Duvergier  de  Hau - 
ranne , a.  a.  O.,  I,  157;  II,  172,  378.  V illehardouin , a.  a.  O.,  S.  30,  33, 
44.  Gentz , Schriften,  II,  70  fg.  Cunerus , De  officio  principis  christiani 
Clichtovgius , Jodoc .,  De  regio  oflic.  (Paris  1519).  Maffei , Raph.t  De  prin- 
cipis ducisque  offic.  (1500).  Languet , De  ia  puissance  legitime  du  prince 
sur  le  peuple  et  du  peuple  sur  le  prince  (1580).  Brasseur  de  Bourbourgy 
a.  a.  O.,  II,  39,  64.  Blackstone , a.  a.  O.,  I,  446  fg.  Lafenriere , a.  a.  O., 
I,  301.  Laurent , a.  a.  O.,  VI,  285  fg.,  293,  296,  298.  Derselbe , L’eglise 
et  l’etat,  I,  128.  Roellf  J.  Fr .,  Do  abdicationibus  et  renuntiationibus  prin- 
cipuni  (Leyden  1821).  Mohl,  B.  r.,  Ministerverantwortlichkeit,  S.  40  fg. 
Derselbe , Geschichte  der  Literatur,  II,  177  fg.  Remusat,  a.  a.  0.,  S.  149. 
Spanische  Verfassung  vom  19.  März  1812,  Art.  172,  S.  2.  Junius , Lettres, 
Preface,  S.  51  fg.,  54.  Hallamy  Histoire  const.,  I,  391  fg.  Schulze , H.,  De 
jurisdictione  principuni  german.  in  imperatorem  exercita  (Jena  s.  a.). 
Brissut,  Discour s sur  la  question  de  savoir  si  le  roi  peut  etre  jug^  (Paris 
1791),  Garne , a.  a.  O.,  S.  421.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  226.  Blackstone , 
a.  a.  0.,  I,  458.  Fischet , a.  a.  O.,  S.  107.  Bemal , a.  a.  O.,  II,  48  fg. 
Nordenßycht , a.  a.  O.,  S.  114,  119,  124,  335.  Lasteyrie , a.  a.  0.,  I,  206. 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  270,  S.  4467.  Rossaeus, 
Gut/.,  De  justa  reipublicae  Christian,  in  reges  impios  et  haereticos  autho- 
ritate  (Antwerpen  1592).  BeUarmin , R.t  De  offic.  princip.  christ.  (Rom 
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treten  wird,  so  kann  diese  Möglichkeit  auch  von  uns  nicht  ausser 
Ansatz  gelassen  werden.  Betrachtet  man  nun  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  persönlichen  Trägem  der  Souveräne- 
tät  und  den  ihr  Unterworfenen  näher,  so  wird  man  leicht 
wahrnehmen,  wie  oft  die  Form  für  die  Darstellung  der  Sou- 
veränetät  üher  die  wahre  Natur  dieses  Verhältnisses  täuscht. 
Es  kann  sogar  in  Form  Rechtens  ein  Zustand  der  höchsten 
Einheit  dazuscin  und  alles  von  dem  persönlichen  Träger 
der  Souveränetät  auszugehen  scheinen,  während  in  Wirklich- 
keit die  grösste'  innere  Auflösung  in  den  wichtigsten  Dingen 
stattfindet,  und  nur  die  Indolenz  oder  die  fieberhafte  Auf- 
regung des  Volks  es  ist,  was  dem  persönlichen  Träger  der 
Souveränetät  einen  vorübergehenden,  nicht  stetigen,  also  auch 
nicht  streng  staatlichen  Einfluss  verschafft.  Umgekehrt  kann, 
selbst  nach  den  geltenden  Gesetzen,  der  Anschein  beste- 
hen, als  wenn  es  lediglich  die  Einwirkungen  des  Volks  wä- 
ren, die  den  persönlichen  Träger  der  Souveränetät  bestimm- 
ten , während  in  der  That,  einzelne  Momente  ausgenommen, 
doch  nur  der  letztere  es  ist,  der  alles  bestimmt.  In  einzel- 
nen kritischen  Momenten  können  gerade  solche  Widersprüche 
zwischen  der  Form  und  Wirklichkeit  der  Souveränetät  gün- 
stig für  das  Wohl,  ja  entscheidend  für  die  Rettung  des 
Staats  werden.  Für  die  Dauer  aber  ist,  gleich  dem  unge- 
lösten Widerspruch  oder  Gegensatz  zwischen  Souverän  und 
Volk,  so  auch  ein  derartiger  Widerspruch  zwischen  Form 
und  Wirklichkeit  der  Souveränetät,  unvermeidlich  von  un- 
heilvollen Folgen.  Beide  Fälle  entsprechen  nicht  den  An- 
forderungen des  richtigen  Staatsbegriffs,  da  sic  einerseits 
gegen  das  organische  Gesetz  verstossen,  andererseits  evidente 
Unwahrheiten  enthalten,  die  nicht  Bestand  haben  können 
und  um  so  unwürdiger  sind,  je  höher  die  Würde  des  Staats 
und  der  durch  solche  Lügen  compromittirtcn  Souveränetät 
ist.  Die  Fortsetzung  dieses  Widerspruchs  müsste  in  beiden 
Fällen  allmählich  zur  Vernichtung  aller  eigenen  politischen 
Volkskraft,  oder  zur  Vernichtung  der  politischen  Selbstän- 
digkeit eines  Volks  wegen  Verlustes  aller  eigenen  Autorität 


1619).  Ilabbes,  Th,,  De  Cive,  Kap.  12,  §.  4,  5.  BraMeur  de  Bourboury, 
a.  a.  O.,  II,  297  fg.,  301.  Walter , Deutsche  Rechtsgeschichte,  I,  25,  Note  5. 
Ammian.  Marcell. , XXVIII,  5. 
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seiner  Regierung  führen,  zwei  Eventualitäten,  die  beide  im 
wesentlichen  auf  dasselbe  hinauskommen.  Das  richtige  Ver- 
hältniss  der  wechselseitigen  Einwirkungen  zwischen  Regie- 
rung und  Volk  beruht  also  in  der  Hauptsache  nicht  sowol 
auf  der  Form  der  Darstellung  des  persönlichen  Souveräns, 
obgleich  auch  diese  an  sich  ihre  eigene  und  grosse  Bedeu- 
tung hat,  als  vielmehr  auf  allseitiger  politischer  Erkenntniss 
und  Charaktertüchtigkeit,  und  auf  der  durch  diese  immer 
wieder  neu  mit  Erfolg  anzustrebenden,  nach  Form  und  Inhalt 
organischen  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung, 
und  auf  dein  ganzen  öffentlichen  Leben  eines  Volks. 

19)  Die  Staatsgewalt  im  weitern  Sinn  des  Worts  ist 
bedingt  durch  Autorität,  Souveränetät  und  Legitimi- 
tät, oder  durch  Glauben,  Macht  und  Vernunft,  oder  durch 
Sittlichkeit,  materielle  Gewalt  und  Recht,  oder  durch  Ge- 
müth,  Besitz  und  Intelligenz,  oder  durch  Frömmigkeit, 
Wohlstand  und  die  Sympathie  der  öffentlichen  Meinung. 
Sofern  die  Staatsgewalt  eine  Vereinigung  dieser  drei  Facto- 
ren  darstellt,  oder  doch  als  solche  gefühlt,  geglaubt  oder 
erkannt  wird,  insofern  also  die  Staatsgewalt  die  höchste, 
gleichviel  ob  wahre  oder  falsche,  natürliche  oder  künstliche 
Harmonie  dieser  drei  Elemente  darstellt,  nur  insofern  ist  sie 
selber  stetig.  Und  nur  insofern,  als  das  auch  in  der  Staats- 
gewalt unentbehrliche  und  stets  Bewegung  fordernde  Leben 
auf  die  Entwickelung  einer  immer  vollkommenem  und  reinem 
Harmonie  gerichtet  ist,  nur  insofern  kann  von  einem  wahren 
Fortschritt  eines  selbständigen  Volks  gesprochen  werden. 

20)  Im  staatlichen  Sinn  des  Worts  ist  also  Auto- 
rität40,>):  die  natur-  und  vernunftgemässe,  sittlich  durch- 
drungene, und  mit  der  höchsten  irdischen  Macht  bekleidete 
politische  Schöpferfähigkeit.  Die  Autorität  in  staatlichen 
Dingen  kann  demnach  weder  mit  einem  religiösen  Dogma 
abgemacht  werden,  noch  mit  blos  geistigen  Heilmitteln  aus- 
gerüstet sein.  Die  Geschichte  zeigt  uns  daher,  wenn  man 
nur  die  äussern  Erscheinungen  ins  Auge  fasst,  den  Beginn 


400)  Bonnet , L’infaillihilite,  S.  133  fg.  Strada , de  */.,  Le  dognic  soc., 
S.  146  fg.  Denis , a.  a.  0.,  II,  16  fg.  Custine,  Rtissie,  II,  136.  De 
Maistre , Essai  sur  le  principe  gen^ratcur  des  coustitutions  politiques. 
V acherot)  La  democratie,  S.  46  fg.,  61,  69.  Dupont-  White,  a.  a.  0., 
S.  tu,  14,  69,  163,  189,  204,  210  fg.  IPate,  a.  a.  0.,  IV,  413  fg. 
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der  staatlichen  Autorität  in  der  Anerkennung  der  äussem 
Nothwendigkeit  und  in  den  Versuchen,  den  • Bedürfnissen 
derselben  entsprechend,  d.  h.  so,  wie  man  von  im  gegebe- 
nen Fall  massgebender  Seite  diese  Bedürfnisse  erkannt  und 
verstanden  hat,  die  Zustände  einer  zusammengehörenden  und 
in  dieser  Zusammengehörigkeit  sich  isoliren  wollenden  Mehr- 
heit von  Menschen  zu  ordnen,  wobei  dann  sowol  die  Er- 
scheinungen der  Noth  als  die  Institutionen  zu  ihrer  Abhülfe 
nach  dem  gegebenen  Grad  der  Erkenntniss  auch  mit  dem 
religiösen  Glauben  mittelbar  oder  unmittelbar  verbunden  er- 
scheinen. Dass  hierzu  auch  eine  entsprechende  Macht  unent- 
behrlich war,  und  diese  nicht  ohne  freies  oder  erzwungenes 
Zusammenwirken  der  Glieder  gewonnen  werden  konnte, 
springt  in  die  Augen. 

Die  materielle  staatliche  Macht,  oderauch  Staats- 
gewalt im  engern  Sinn  des  Worts,  beginnt  mit  dem  Mo- 
ment, in  welchem  es  gelungen  ist,  alle,  oder  doch  den  über- 
wiegenden Theil  der  Einzelvermögen,  das  Wort  „Vermögen“ 
im  weitesten  Sinn  genommen,  so  zu  verbinden,  dass  diesel- 
ben durch  die  Macht  der  Pflichtidec  zti  einem  einigen  Zu- 
sammenwirken für  einen  Gesammtipdividualitätszweck  herbei- 
gezogen werden  können.  Wie  die  Macht  mit  der  wahren 
Autorität,  so  ist  mit  dieser  Macht  auch  die  Autorität  zu- 
gleich gegeben,  und  insofern  entweder  die  Macht  dem  reli- 
giösen Glauben,  oder  der  letztere  der  Macht  den  entschei- 
denden Charakter  aufzudrücken  strebte,  sahen  wir  schon  im 
ersten  Theil  dieses  Werks  Staatsreligionen  und  Religions- 
staaten entstehen. 

Die  Vernunftgemässheit,  Rechtmässigkeit  der  Staats- 
gewalt oder  deren  Legitimität  im  allgemeinsten  Sinn  des 
Worts  muss  genau  in  demselben  Moment  beginnen,  wie  die 
Autorität  und  oberste  Machtstellung  oder  Souveränetät.  Aber 
während  die  Vernunft  dem  Menschen  sagt,  dass  es  zweck- 
mässig sei,  sich  nicht  nur  gegen  eine  augenblickliche  Noth, 
sondern  dauernd  zur  allseitigen  Kraftsteigerung  in  grossem 
Gesellschaften  zu  vereinigen,  und  dass  eine  solche  Vereini- 
gung einen  gewissen  Gehorsam,  eine  Beschränkung  der  Frei- 
heit der  Vereinigten  erheische,  ist  die  Auffassung  der  Staats- 
gewalt aus  dem  Standpunkt  der  Vernunft  nud  Rechtmässig- 
keit selber  wieder  bedingt  von  den  herrschenden  sittlichen 
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oder  religiösen  Anschauungen,  von  den  wirklich  vorhandenen 
Machtverhältnissen  und  von  den  Beziehungen,  in  welchen 
Glaube  und  Macht  zueinander,  und  die  freie  oder  vernünftige 
Erkenntniss  wieder  zu  diesen  steht. 

21)  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  der  Umstand, 
ob  überhaupt  und  in  welchem  Umfang  bei  einem  Volk  ein 
gewisser  rechtlicher  Bestand  als  Resultat  einer  langen  histo- 
rischen Entwickelung  vorhanden  ist,  auf  dessen  Auffassung 
vom  Inhalt  des  Souveränetätsbegriffs , in  welcher  Form  im- 
mer derselbe  persönlich  dargestellt  sei,  einen  grossen  Ein- 
fluss üben  muss.  Dabei  wird  es  aber  immer  wieder  einen 
grossen  Unterschied  machen,  welcher  Art  die  den  fraglichen 
Rechtsbestand  erzeugende  historische  Entwickelung,  nament- 
lich ob  sie  eine  mehr  auf  einem  allgemeinem,  organischen 
Zusammenwirken,  oder  eine  mehr  auf  mechanischen  Einwir- 
kungen beruhende  gewesen.  Was  nun  immer  einmal  zu  Be- 
stand gekommen  ist  durch  eigene  Lebenskraft,  durch  die 
sittliche  Ueberzeugung  von  seiner  Noth Wendigkeit  und  zu- 
gleich durch  eine  gewisse  Anerkennung  seiner  Vernunft- 
gemässheit,  das  hat  den  Drang  der  Selbsterhaltung  in  sich, 
und  wird  und  muss  sich,  solange  etwas  von  seinem  ur- 
sprünglichen Leben  da  ist,  auch  im  wesentlichen  zu  erhalten 
suchen.  Aber  auch  die  innere  Berechtigung  des  Werdenden 
beruht  auf  der  Macht,  sittlichen  Ueberzeugung  und  vernünf- 
tigen Einsicht,  und  soweit  diese  Voraussetzungen  vorhanden 
sind,  erscheinen  Bestehendes  und  Werdendes  gleich  politisch 
gerechtfertigt,  und  in  diesem  Sinn  legitim.  Der  Gegensatz 
zwischen  Bestand  und  W erdendem  kann  demnach  auf  solcher 
Grundlage  durchaus  nicht  ein  feindlicher  sein,  es  sich  also 
auch  weder  darum  handeln,  dass  das  eine  lediglich  auf 
Kosten  des  andern  in  Geltung  verbleibe,  oder  zur  Geltung 
gelange,  noch  darum,  dass  die  Gesammtindividualität  selbst 
durch  einen  Vemichtuugskampf  zwischen  beiden  aufgerieben 
werde.  Es  kommt  also  hierbei  alles  darauf  an: 

a)  zu  untersuchen,  ob  und  inwiefern  in  dem,  was  be- 
steht, und  in  dem,  was  zu  Bestand  kommen  will,  [die  drei 
Grundelemente  überhaupt  vorhanden , und  ob  sie  miteinander 
im  rechten  Einklang  sind.  Fehlt  es  hieran,  so  ist  der  Be- 
stand mangelhaft  und  das  Werdende  möglicherweise  ein 
Mittel  seiner  Ergänzung,  oder  das  Werdende  ist  mangelhaft 
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und  der  Bestand  kann, zu  seiner  Ergänzung  dienen.  Das 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  der  drei  Grundelemente  be- 
stimmt also  allein  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Bestehen- 
dem und  Werdendem  in  abstracto.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wird  aber  auch 

b)  der  Bestand  wie  das  Werdende  stets  nur  etwas  Le- 
bendiges und  Lebensfähiges  sein.  Was  abgestorben  ist, 
wird  nicht  länger  im  Leben  bestehen,  und  was  nicht  durch 
das  concrcte  wirkliche  Leben  und  in  sich  selber  lebensfähig 
ist , auch  nicht  in  den  lebendigen  Bestand  aufgenommen  wer- 
den wollen  und  können.  Das  organische  Gesammtleben  des 
Volks  selbst  erhält  und  producirt  das  ihm  Homogene,  und 
hierin  besteht  allein  der  organische  Fortschritt  oder  die  wahre 
Reform.  Alles  Uebrige,  gleichviel,  ob  Erhaltung  oder  Ver- 
änderung, ist  in  seinem  Enderfolg  zersetzender  Rückschritt. 

22)  Die  Staatsgewalt  auf  dem  dreifachen  Fundament  der 
harmonisch  ineinander  gefügten  höchsten  sittlichen,  materiel- 
len und  vernünftigen  Gesammteinheit 401)  muss  im  wesent- 
lichen immer  dieselbe  sein , gleichviel , in  welcher  äussern 
Form  sie  personificirt  ist.  Eine  Verschiedenheit  erscheint  nur 
möglich  entweder  innerhalb  dieses  Rahmens,  oder  insofern, 
als  dieses  Fundament  vollständiger  oder  mangelhafter  gege- 
ben ist. 

Die  Vereinigung  aller  sittlichen , materiellen  und  vernünf- 
tigen, das  Volk  zu  einem  Gcsammtindividuum  verbindenden 
Potenzen  in  der  Hand  des  menschlichen  Souveräns,  und  die 
harmonische  Ausgleichung  derselben  in  dieser  Einheit,  das 
ist  es,  was  dem  Gesammtindividuum  und  der  Form  seines 
Staats  den  lebendigen  Bestand  und  die  lebendige  Fortbildung 
sichert.  Ohne  dies  sind  beide  krank,  und  erscheint,  wenn  diese 
Krankheit  nicht  gehoben  wird,  deren  Unproductivität,  und 

401)  Die  durchRi-heiide  principielle  Bedeutung  dieser  irdischen 
Dreieinheit  bewährt  «ich  überall.  Wie  z.  B.  kein  Zweifel  darüber  ist,  dass 
da«  Ideal  eines  Kriegsmanns  in  der  harmonischen  Vereinigung  von  Körper- 
kraft, Einsicht  und  moralischem  Muth  unter  ebenmässiger  Ausgleichung 
des  Gehorsams  und  eines  edeln  Selbstgefühls  bestehe,  so  hat  in  neuester 
Zeit  der  Verfasser  der  „Occonomisch-  politischen  Briefe“  aus  England  (All- 
gemeine Zeitung,  Augsburg  186*2,  Beilage  Nr.  276,  S.  4562)  mit  Recht  den 
Satz  aufgestellt,  dass  für  die  Dauer  in  Handel  und  Industrie  diejenige  Na- 
tion überwiegen  werde,  welche  die  einigste  (also  stärkste),  die  freieste 
(also  sittlichste),  und  die  gebildetste  (also  intelligenteste)  ist. 
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endlich  ihr  Untergang  über  lang  oder  kurz,  nach  Umständen 
mehr  unter  gewaltsamen  oder  mehr  unter  marasmisehen  Er- 
scheinungen, unausbleiblich. 

Steht  die  Autorität  nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  mate- 
rieller Macht  und  vernünftiger  Erkenntniss,  die  materielle  Macht 
nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  den  gemeinsamen  höchsten  sitt- 
lichen Anschauungen  und  vernünftigen  Einsichten,  die  Vernunft 
nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  der  materiellen  Macht  und  den 
herrschenden  sittlichen  Ideen,  so  erscheinen  Bestand  und  Fort- 
schritt gleichmässig  gefährdet,  und  es  ist  dann  nur  der  Bestand 
und  der  Fortschritt  in  dem  einen  oder  dem  andern  der  drei 
Grundelemente  möglich.  Da  die  noth wendigen  Folgen  einer  sol- 
chen Entwickelung  sich  nach  unsem  bisherigen  Ausführun- 
gen im  ersten  wie  in  diesem  Theil  ganz  von  selbst  ergeben, 
so  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  einzugehen. 

23)  Die  Verkennung  der  im  vorigen  Absatz  ausgespro- 
chenen Wahrheit  ist  nicht  selten  die  Folge  einer  langen  ver- 
kehrten, und  endlich  das  wahre  Ideal  verhüllenden  Ent- 
wickelung. Einer  in  dieser  falschen  Entwickelung  festge- 
rannten Gesellschaft  wird  jeder  Träger  der  wahren  Idee  stets 
unerträglich  sein. 

24)  Die  Erkenntniss  dieser  Wahrheit  in  ihrer  Bedeutung 
für  den  Staat  ist,  obgleich  sie  in  jedem,  auch  dem  verkehr- 
testen einzelnen  Menschen  ihre  volle  Bestätigung  findet, 
wenn  man  sich  nur  die  Mühe  gibt,  ihn  oder  sich  selbst 
gründlich  zu  prüfen,  doch  nur  das  Product  einer  langen 
Entwickelung  der  Menschheit  und  einer  günstigen  Führung 
der  Vorsehung.  Diese  Erkenntniss  ist  nämlich  der  Ausdruck 
eines  sittlichen  Ideals,  zwischen  dessen  Ahnung  und  bestimm- 
ter Formulirung  ungeheuere  Zeiträume  und  Bestrebungen  der 
Menschheit  liegen.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch,  dass 
ebenso  wenig  für  den  Ausdruck  dieses  Ideals,  wie  für  des- 
sen Verwirklichung  auf  Erden  Vollkommenheit  verlangt  wer- 
den könne.  Die  Formen,  in  denen  die  Völker  das  Ideal 
immer  höher  anstreben , müssen  selber  den  Stempel  der  Un- 
vollkommenheit an  sich  tragen,  weshalb  auch  keine  geschicht- 
liche Entwickelung  eines  Volks,  selbst  ganz  abgesehen  von 
äussern  Einwirkungen,  rein  auf  deift  Wege  der  organischen 
Fortbildung  stattgefuuden  hat.  Man  pflegt  den  Gegensatz 
zu  den  organischen  Erhaltungs-  und  Veränderungsbestrebun- 
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gen  eines  Volks  mit  Revolution,  Reaction,  Usurpation,  Ra- 
dicalismus und  falschem  Legitimismus  zu  bezeichnen,  und 
werden  wir  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  Gelegenheit 
finden,  diese  Begriffe  kritisch  zu  beleuchten. 

25)  In  dem  christlichen  Sittengesetz  wurde  der  Mensch- 
heit eine  Leuchte  entzündet,  durch  welche  die  Verfolgung 
des  schwierigen  Wegs  zum  richtigen  Ideal  mehr  als  je  zuvor 
ermöglicht  worden  ist.  Denn  der  vor  und  nach  dem  Men- 
schendasein liegende,  allen  Menschen  gleiche  Ausgangs-  und 
Zielpunkt  enthält  auch  das  harmonische  Einheitsideal  des 
ganzen  irdischen  Lebens. 
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Ausführung  der  Lehre  von  der  Souveränetät. 

Schwierigkeiten  dieses  Gegenstandes  und  Tragweite  desselben.  — 
Bisherige  Behandlungsarten  desselben.  — Der  Mensch  als  der  allein  rich- 
tige Ausgangspunkt.  — Schwierigkeiten  der  persönlichen  Darstellung  der 
Souveränetät  und  der  souveränen  Stellung  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern.  — Unsere  Zeit  und  das  Alterthum.  — Einfluss  des  christlich- 
germanischen Ausgangs-  und  Zielpunkts  auf  den  Souveränetätsbegriff.  — 
Nicht  der  Streit  über  den  Souveränetätsbegrifl*,  sondern  die  falsche  Rich- 
tung dieses  Streits  ist  gefährlich.  — Die  Grundgesetze  jenes  Streits  oder 
jener  Bewegung.  — Unvermeidliche  Collisionen  zwischen  Souveränetät  und 
Freiheit.  — Die  Souveränetät  die  Couceutration,  aber  auch  Ausgleichung 
aller  möglichen  Gegensätze  und  Widersprüche.  — Die  absolute  Nothwen- 
digkeit  einer  letztem  inappellabel  Entscheidung.  — Die  allein  richtigen 
Ausgangspunkte  für  ein  genügendes  Resultat  in  der  Souveränetätslchre.  — 
Von  dem  Einfluss  einer  angeblich  besondern  materialistischen,  spirituali- 
stischen  oder  rationalistischen  Grundaulage  der  Völker  oder  Volkselement« 
auf  die  Souveränetät,  und  von  der  Herrschaft  der  materiellen  Gewalt  ins- 
besondere. — Wahrheit  und  Irrthum  dieser  Ansichten. 

Demjenigen,  der  sich  die  Darstellung  des  wahren  We- 
sens der  Staatssouveränetät  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  muss 
die  ungeheuere  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens, 
die  grosse  Tragweite  desselben  und  die  daraus  erwachsende 
Verantwortlichkeit  ebenso  klar  sein,  wie  demjenigen,  der  zu 
einer  richtigen  Auffassung  dieses  Gegenstandes  gelangt  zu 
sein  glaubt,  die  nicht  minder  grosse  Schwierigkeit  ihrer 
Durchführung  und  Geltendmachung. 

Offenbar  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  wiederum, 
wie  so  oft  schon  geschehen,  eine  Reihe  von  abstracten 
Sätzen  aufzustellen,  die  ebenso  wenig  Leben  auszustrahleu, 
wie  einzusaugen  oder  anzuzieheu  vermögen.  Noch  weniger 
dürfte  die  Tendenz  obwalten,  einen  Gegenstand  von  dieser 
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universellen  und  ewigen  Bedeutung  nach  irgendeinem  ein- 
seitigen und  vorübergehenden  Interesse  zu  behandeln.  Es 
ist  wirklich  in  diesen  beiden  Richtungen  theoretisch  und 
praktisch  schon  so  vieles  geschehen , dass  es  noth  thut,  auch 
einmal  eine  andere  Richtung  zu  versuchen.  Eine  die  Sou- 
veränetät  a priori  rein  vernunftgemäss , theoretisch,  dootri- 
när  construirende  Lehre  würde  unsere  Zeit  ebenso  wenig 
bereichern,  wie  jeder  neue  Versuch,  dieselbe  lediglich  auf 
der  Grundlage  materieller  Uebermacht  aufzubauen. 

Die  bisherigen  Arbeiten  und  praktischen  Anstrengungen 
in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  haben  jedenfalls  den 
hoch  anzuschlagenden  Werth,  dass  sie  in  vielem  zeigen,  wie 
man  es  nicht  machen  darf.  Kamen  sie  meist  zu  einseitigen, 
also  auch  im  ganzen  zu  falschen  Resultaten,  so  muss  gerade 
diese  Einseitigkeit  dem  Streben  nach  etwas  Besserm  beleh- 
rend und  förderlich  werden. 

Für  den,  der  eine  auch  praktisch  bessere  Darstellung 
der  Souveräuetätslehre  versuchen  will,  halten  wir  es  als  ganz 
unumgänglich , dass  er  vor  allem  den  Menschen  *°2)  mög- 
lichst vollkommen  kenne,  und  also  auch  sich  selbst  mit  voll- 
kommenster Ehrlichkeit  bekenne.  Er  kann  nicht  streng 
genug  gegen  sich  selbst,  nicht  offen  und  unumwunden  genug 
in  seinen  Selbstbekenntnissen  sein,  und  muss  mit  dem  Wil- 
len und  der  Fähigkeit  hierzu  den  consequentesten  Willen  der 
wirklichen  Durchführung  verbinden. 

Die  Art  und  Weise  der  persönlichen  Darstellung  der 
Souveränetät,  mehr  aber  noch  ihre  Erfassung  und  Erhal- 
tung seitens  ihrer  persönlichen  Träger,  hat  zu  allen  Zeiten, 
bei  allen  Völkern  und  in  jedem  Cultur-  und  Civilisations- 
zustand,  ihre  grossen  Schwierigkeiten  gehabt,  Schwierigkeiten, 
die,  trotz  aller  Verschiedenheit  in  den  äussern  Formen,  bei 
scharfer  und  gerechter  Würdigung  der  historischen  Erschei- 
nungen, ihrer  Grösse  nach  im  wesentlichen  stets  dieselben 
gewesen  sind.  Oder  hält  man  die  Stellung  des  Oberhaupts 
einer  selbständigen  Familie,  namentlich  den  der  eigenen 
Selbständigkeit  fähigen  Gliedern  der  Familie  gegenüber,  für 


402)  Schon  Protagoras  hatte  gelehrt , dass  der  Mensch  das  Mass  aller 
Dinge  Bei.  Greiner , a.  n.  0.,  S.  4. 
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eine  leichte  ? 40S)  Dann  müsste  es  auch  leicht  erscheinen, 
dass  der  Vater  sein  Kind,  der  zum  Mann  gereifte  Sohn 
seine  Selbständigkeit,  der  Familie  opfern  muss;  dann  miissto 
man  auch  die  Auflehnungen  des  eigenen  Bluts,  die  Ent- 
setzung, ja  die  Vernichtung  des  unfähig  gewordenen  Vaters 
durch  seine  eigenen  Kinder  und  noch  vieles  andere  über- 
sehen. Auch  die  Stellung  des  persönlichen  Souveräns  in 
einem  Stamm,  in  einer  Horde,  ist  keine  leichte.  Die  Kraft 
des  Familienbandes  ist  schon  abgeschwächt,  die  Opposition 
der  zur  Selbständigkeit  befähigten  Glieder  stärker,  das  Be- 
durfhiss  der  Einheit  grösser,  und  die  Mittel  derselben  sind 
complicirter  und  künstlicher.  Das  Oberhaupt  eines  solchen 
Stammes  muss  fühlen,  duss  seine  Stellung  zumeist  von  sei- 
ner persönlichen  Fähigkeit,  gleichwie  die  Horde  von  dieser 
abhängt,  dass  es  nicht  selten  sogar  für  den  Zufall,  der  ihm 
freilich  gegebenenfalls  auch  zu  Gunsten  kommt,  einer  nur 
schwach  mit  ihm  verbundenen  Masse  persönlich  verantwort- 
lich ist , dass  überhaupt  seine  Competenz  der  Gesammtheit 
der  selbständigen  Männer  gegenüber,  und  zwar  gerade  in 
den  wichtigsten  Fällen,  eine  zweifelhafte  und  von  zufälligen 
Umständen  abhängige  sei.  Jede  Stellung  aber,  welcher  die 
Stetigkeit  und  Bestimmtheit  fehlt,  ist  nur  eine  um  so  gefähr- 
lichere und  schwierigere,  je  höher  sie  ist. 

Auch  in  dem  Land  der  Verheissung  der  sogenannten  Sta- 
bilitätsmänner, im  Orient  mit  seinen  theokratischen  Despotien, 
ist  die  Lage  des  persönlichen  Trägers  der  obersten  Gewalt 
keine  beneidenswerthe.  Unter  den  Blüten  des  tropischen 
Himmels,  welche  einen  unergründlichen  Sumpf  des  Verfalls 
nur  obenhin  verdecken,  lauern  die  Schlangen  der  Unruhe 
und  Zerstörung.  Kein  Thron  steht  auf  schwachem  Füssen 
als  der  demantstrahlende  Thron  des  orientalischen  Gewalts- 
herrn, und  Stabilität  und  Bestimmtheit  sind  dort  nicht  die 
Eigenschaften  der  Kraft  und  des  Wohlbefindens,  sondern 
der  Schwäche  und  des  Elends.  4<H) 


403)  Ueber  Familienstaat:  Lacombe , a.  a.  ().,  I,  VIX. 

404)  Orientalische  Despoten  betrachten  daher  nicht  seiten  den  Moment, 
in  welchem  ihnen  von  der  eigentlich  herrschenden  Klasse  oder  Partei  ge- 
stattet wird,  za  Gunsten  eines  andern  zu  abdiciren,  für  den  glücklichsten 
ihres  Lebens. 

Heid.  n.  34 
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Die  classischen  Staaten , die  Einheit  ohne  die  Monarchie, 
den  Föderalismus  404)  ohne  die  Freiheit  der  Glieder  ver- 
folgend, zeigen  in  ihren  kritischen  Momenten  nur  einen 
Wechsel  zwischen  Despotismus  und  Anarchie,  bis  sie  endlich 
erschöpft  dem  Cäsarismus  in  die  Arme  fallen.  Die  lange 
Geschichte  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  ist  eine  un- 
unterbrochene Kette  von  Beweisen,  dass  eine  kräftige  Ste- 
tigkeit, welche  die  classische  Republik  niemals  fand,  dem 
Kaiserthum  zu  finden  nicht  mehr  möglich  war.  40B) 

Man  könnte  fragen,  ob  nicht  das  poetisch  warme  ger- 
manische Mittelalter  kraft  der  alles  versöhnenden  Liebe  des 
Christenthums  die  Schwierigkeiten  der  Stellung  des  persön- 
lichen Souveräns  gehoben,  ob  nicht  erst  eine  entartete  Neu- 
zeit durch  den  alles  zersetzenden  Rationalismus  den  Thron 
zu  einem  Prokrustesbett  umgeschaffen  habe?  Aber  wer 
kennt  nicht  die  Geschichte  des  Merovinjrischen  und  Karolin- 
gischen  Hauses , die  Geschichte  der  Capetinger,  der  Plan- 
tagenets, Tudors,  Stuarts,  des  deutsch -römischen  Kaiscr- 
thnms,  des  polnischen  Königthums  u.  s.  w.?  Brudermord, 
Gattenmord,  Thronraub,  Gegenkönigthum,  Länder-  und 
Völkertheilungen,  Empörungen  und  Bürgerkriege,  feudale 
Unstaatlichkeit,  populäre  Staatswidrigkeit  und  was  immer 
noch  das  gerade  Gegentheil  einer  durch  bestimmte  und  ste- 
tige Souvcränetät  bedingten  festen  staatlichen  Lage  ist,  cha- 
rakterisirt,  neben  manchen  Lichtseiten,  in  cigentlnimlieher 
Weise  auch  jene  Zeiten. 

1 )iese  kurzen  Erinnerungen  werden  genügen , um  unsere 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  Stellung  des  persön- 
lichen Souveräns  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  eine 
schwierige  gewesen,  und  dass  nicht  erst  unsere  Zeit  den 
Souverän ctätspunkt  in  Frage  gestellt,  sondern  dass  dieser 
immer  und  allenthalben  nur  in  verschiedenen  .Formen  als 
Cardmalfrage  und  Ilanptstreitpunkt  gegolten  hat. 

Allerdings  hat  sich  mm  dieser  Gegenstand  auch  für  un- 
sere Zeit  eigcnthümlich  und,  trotz  mancher  nationaler  Ver- 
schiedenheiten, doch  in  gewissen  Beziehungen  gleichmässig 


405)  Moderne  Ideen  über  Föderalismus  s.  bei  Constant , H a.  a.  <)., 
I,  101,  280.  Front r,  C.y  Kritik  aller  Parteien,  S.  1 fg. 

40G)  Vgl.  iinsern  Artikel  „Kuiserthum  u im  Staatslexikon. 
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gestaltet,  wovon  der  Grund  in  nnsern  modernen  Gesammt- 
verhältnisaen , wie  sie  allmählich  geworden  sind,  zu  su- 
chen ist. 

Wir  stehen  in  jeder  Beziehung  des  menschlichen  Daseins 
zwar  auf  den  Schultern  des  Alterthums,  haben  dasselbe  aber, 
weniger  wenn  man  nur  auf  einzelne  Individuen  und  Zustände 
sieht,  als  vielmehr  wenn  man  die  Massen  und  das  Ganze 
betrachtet,  sowol  was  die  Reinheit  der  Gottesanschauung, 
das  Sittengesetz,  als  auch  was  die  Tiefe  und  Ausbreitung 
der  menschlichen  Erkcnntniss,  und  den  Umfang  der  Herr- 
schaft über  den  Stoff  betrifft,  längst  und  weit  übertroffen. 
Das  Beste,  was  die  Alte  Welt  in  Jahrtausenden  hervorge- 
bracht hatte,  die  orientalisch -griechisch -römische  Cultur 
des  Bodens,  Handels  und  der  Industrie  sammt  den  von  ihr 
angehäuften  Schätzen , die  griechisch  - römische  Wissenschaft 
und  Kunst,  namentlich  auch  in  rechtlichen  und  staatlichen 
Dingen,  war  ja  alles  zusammen  den  Germanen  als  unbe- 
strittene Erbschaft  zugefällen,  wobei  natürlich  deren  voll- 
ständige Benutzung,  das  wechselseitige  Durchdrungenwerden 
derselben  durch  den  germanischen  Geist  und  durch  das  christ- 
liche Sittengesetz  und  umgekehrt,  ihre  Abklärung  und  Wei- 
terbildung nach  den  Anforderungen  des  wahren  Fortschritts, 
erst  das  Werk  von  Jahrtausenden  sein  konnte. 

Sehen  wir  hierbei  nur  auf  den  jetzt  uns  vorliegenden 
Gegenstand,  so  ergibt  sich,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  im  wesentlichen  immer  gleiche  Souvcränctätsfrage  doch 
eine  ganz  andere  Auffassung  und  Behandlung  erfahren  musste 
als  früher.  • 

Weder  an  die  materielle  Uebermacht  *’*),  noch  an  den 
religiösen  Glauben,  noch  an  ein  Vemunftraisonnement  konnte 
sie  sich  ausschliesslich,  oder  doch  überwiegend  mit  dauern- 
dem und  unbestrittenem  Erfolg  anschliessen.  Wenn  dies 
aber  dennoch  mitunter,  sowol  theoretisch  als  auch  praktisch, 
geschah,  so  musste  eine  derartige  Souveränetät  nothwendig 
in  gewaltige  Collisionen  mit  denjenigen  Elementen  gerathen, 


407)  Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn  li.  Omstant  (a.  a.  0.,  I,  100) 
die  Aeusserung  thut,  es  solle,  wie  der  Gebrauch  gewisser  Kriegs walTen 
unter  den  Völkern  verboten  ist,  auch  der  Gebrauch  der  Waffengewalt 
überhaupt  zwischen  Regierenden  und  Regierten  verboten  sein. 
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ohne  deren  Vernichtung,  oder  doch  Knechtung,  ein  solcher 
Versuch  zu  keiner  Stabilität  gelangen  konnte,  da  ihrer  un- 
zweifelhaften Berechtigung  gegenüber  derartige  Versuche 
nimmer  als  berechtigt  erscheinen  konnten.  Kein  christliches 
Ilekenntuiss  heiligte  die  politische  Knechtung  der  Kraft  und 
des  Verstandes,  keine  materielle  Uebermacht  konnte  die 
Freiheit  des  Glaubens  und  der  Erkenntniss  vernichten,  kein 
Verstand  den  Glauben  und  die  natürlichen  Anforderungen 
der  Materie  unterdrücken. 

Die  reinere  Idealität  des  Ausgangs-  und  Zielpunkts  der 
germanischen  Welt  ist  demnach  der  Grund,  warum  gerade 
in  ihr  neben  dem  Princip  der  Ruhe  und  Stetigkeit  auch  das 
Prineip  ewiger  Bewegung*08),  d.  h.  des  Strebens  nach  dem 
Unerreichbaren,  des  Lebens  und  Kämpfens,  als  vollbe- 
rechtigt und  also  auch  der  berechtigten  Formen  bedürftig, 
liegt;  und  es  ist  klar,  dass  dieses  Princip  vor  allem  den 
Souveränetätspunkt  erfassen  musste,  da  dieser  mit  den  selb- 
ständigen Gesammtindividuali täten  identisch  ist,  und  alles, 
was  damit  zusammenhängt,  also  auch  die  freien  einzelnen 
Individualitäten,  ebenso  bestimmt  wie  von  ihnen  bestimmt 
wird. 

Dass  diese  Bewegung  nicht  stets  eine  normale,  d.  h. 
dem  Ideal  vollkommen  entsprechende  gewesen,  versteht  sich 
von  selbst.  Sturm  wie  Irrthum  und  übler  Wille  bringen  wol 
den  Kiel  aus  der  rechten  Richtung;  wenn  jedoch  der  Com- 
pass  und  der  Polarstern  nicht  verloren  ist,  so  kann  wol  eine 
Verzögerung  der  Reise,  nicht  aber  eine  gänzliche  Verfehlung 
des  Ziels  erfolgen.  * 

Also  nicht  der  Streit  über  die  Souveränetät  ist  es,  was 
uns  betrüben  und  ängstigen  dürfte,  sondern  nur  die  begrün- 
dete Gefahr  des  Siegs  einer  falschen  Richtung  dieses  Streits, 
die  aber  nur  dann  gegeben  erscheint,  wenn  die  moderne 
Welt  ihr  wahres  Ideal,  welches  wir  in  der  von  uns  ent- 
wickelten harmonischen  und  organischen  Einheitsidee  ge- 
funden, verlöre. 

Nachdem  die  Noth Wendigkeit  einer  beständigen  Bewe- 
gung,  einer  Art  von  Kampf  über  die  politische  Souveräne- 
tätsidee  und  deren  persönliche  Darstellung,  sowie  über  die 


408)  Mxgnet:  „Lea  hommes  sont  les  piurrea  amtuees  d’un  edifice  mouvunt. 
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Folgen  derselben,  dargethan  ist,  so  dürfte  es  nicht  ganz 
werthlos  sein,  auf  die  Grundgesetze  dieser  Bewegungen  und 
ihre  verschiedenen  Richtungen  näher  einzugehen. 

Wir  kennen  den  Menschen  als  die  individuelle  Einheit 
von  Materie,  Seele  und  Geist,  oder  von  Stoff,  Glauben  und 
Vernunft,  in  einem  unauflöslichen  die  ununterbrochene,  leben- 
dige, wechselseitige  Durchdringung  dieser  drei  Elemente  ver- 
mittelnden Verband,  woraus  folgt,  dass  jeder  Mensch  unter 
dem  Natur-  und  Sittengesetz  zugleich  steht,  und  dass  Leib 
und  Seele,  Erde  und  Himmel,  materielle  und  geistige  Be- 
dürfnisse, wie  verschieden  an  sich  immer,  doch  eins'  im 
Menschen  sind.  Darum  haben  wir  auch  den  Menschen  von 
Natur  aus  sowol  in  materieller  wie  in  geistiger  Beziehung 
zur  Isolirung  wie  zur  Vergesellschaftung  gleich  geneigt  und 
ihn  in  jeder  dieser  beiden  Situationen,  deren  Ausgleichung 
für  ihn  ein  kategorischer  Imperativ  ist,  zugleich  unter  dem 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  aller  drei  Richtungen 
gesehen. 

Eben  hieraus  erklären  sich  aber  die  zahlreichen  und 
ewig  unvermeidlichen  Collisionen,  zu  welchen  der  Souverä- 
netätsbegriff  Veranlassung  gibt,  leicht  von  selbst 

Der  Mensch  ist  frei  im  Glauben  und  Erkennen.  Eben- 
deshalb kann  es  aber  geschehen,  dass  die  Gesellschaft  oder 
deren  Haupt,  der  verkörperte  Einheitspunkt  der  Gesell- 
schaft, welcher  der  einzelne  angehört,  einen  Glauben  be- 
kennt, oder  von  Erkenntnissen  ausgeht,  welche  er  (der 
einzelne)  nicht  bekennen  oder  verstehen,  also  auch  nicht  als 
die  seinigen  anerkennen  kann. 

Der  Mensch  ist  Herr  seines  Leibes  und  seines  Guts ; 
aber  die  Gesellschaft  der  er  angehört , deren  Souverän, 
greift  darnach,  während  der  Mensch  andere,  zunächst  nur 
seine  Individualität  betreffende  Pläne  damit  hat. 

Und  wenn  man  sich  auch  bis  zu  einem  noch  so  hohen  > 

Grad,  über  die  Gemeinschaft  in  materiellen  und  geistigen 
Bedürfnissen  frei  geeinigt  und  diese  Einigung  in  einem 
Schatz  anerkannter  und  verstandener  Gesetze  niedergelegt 
hat,  wo  ist,  abgesehen  von  Lidolenz  und  böswilliger  Op- 
position, über  mit  Rücksicht  auf  die  nie  rastende  Bewe- 
gung und  Umgestaltung,  die  Grenze,  an  welcher  dem  Na- 
turgesetz der  materiellen  Noth  des  Individuums,  dem  Sitten- 
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gesetz  iler  individuellen  Freiheit  ihr  Recht  werden  muss? 
Und  wenn  man  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  hier!  ür  gesorgt 
hat,  wo  ist  die  Grenze  des  Rechts  der  nicht  minder  natur- 
und  vernunftgesetzliehen  souveränen  Gesellschaft? 

Zu  alledem  erwächst  aber  eine  neue  Verlegenheit  aus 
dem  unabweisbaren  Bedürfiiiss,  die  höchste  Kraft  und  Ein- 
heit der  Gcsanmitindividualität  oder  der  Staatssouveränetät 
durch  Menschen  darzustellen,  mehreren  oder  nur  einem 
Menschen  die  oberste  Verwaltung  dieser  Kraft  zu  über- 
lassen. Diese  Menschen,  selbst  in  denselben  Gegensätzen 
befangen  wie  jeder  andere  Mensch,  sollen  die  harmonische 
Einheit  und  Kraft  aller  der  zahllosen  Gegensätzlichkeiten 
darstellen,  welche  nicht  nur  in  jedem  ihrer  einzelnen  Glie- 
der, sondern  auch  durch  deren  höchste  gesellschaftliche 
Einheit  entstehen  und  immer  bestehen  müssen. 

In  der  Souveränetät  concentriren  sieh  demgemäss  alle 
erdenklichen  Gegensätze  und  Widersprüche  des  mensch- 
lichen Wesens:  Göttliches  und  Menschliches,  Glauben  und 
Erkennen,  Geist  und  Körper,  Kirche  und  Staat,  Freiheit 
und  Unfreiheit,  Isolirung  und  Geselligkeit,  Geist  und  Form, 
Ruhe  und  Bewegung,  Erhaltung  und  Fortbildung,  Selbst- 
crhaltung  und  Selbstaufopferung,  Recht  und  Pflicht,  Einheit 
und  Vielheit,  Gleichheit  und  Mannichfaltigkcit,  Höheres 
und  Niederes,  Irrthum  und  Wahrheit,  Ideal  und  Unvoll- 
kommenheit, ewiges  Streben  und  vergängliches  Leben,  Ein- 
seitigkeit und  Allseitigkeit,  Kraft  und  Schwäche,  Gebrauch 
und  Misbrauch,  Leidenschaft  und  Indifferenz,  Wissen  und 
Unwissenheit.  In  der  Souveränetät  sollen  alle  diese  Ge- 
gensätze aller  einzelnen  wie  der  Gesammtheit  eines  staat- 
lichen Volks  ihre  höchstmögliche  Ausgleichung,  alle  diese 
Widersprüche  ihre  höchstmögliche  Lösung  linden,  und  zu 
diesem  Zweck  soll  ihr  in  allen  diesen  Dingen  gleichsam 
das  letzte  und  entscheidende  Wort,  dessen  die  Gesellschaft 
nicht  entbehren  kann,  zustehen. 

Fürwahr,  wäre  die  Souveränetät  des  Staats  nicht  wie 
der  Staat  selbst  ein  kategorischer  Imperativ,  so  müsste  man 
fast  an  ihrer  Möglichkeit  zweifeln.  Daher  wol  haben  viele 
sie  geradezu  als  eine  menschliche  Institution , als  durch 
Menschen  darstellbar  verworfen  und  deshalb  auch  nur  von 
einer  ausschliesslichen  und  alleinigen  Souveränetät  Gottes, 
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der  Vernunft,  des  Glaubens,  der  Wissenschaft  oder  der 
Thutsachcn  gesprochen. 

Diese  haben  übersehen,  dass  dem  Menschen  die  Gesell- 
schaft oder  die  äussere  Ordnung,  also  auch  ein  nur  durch 
Menschen  darstellbares  Organ  der  letztem,  absolut  nothwen- 
dig  sei,  welches,  selber  wieder  nach  der  bestehenden  Ord- 
nung oder  auf  verfassungsmässige  W eise,  in  allen  Fällen  von 
Collisionen  der  individuellen  Freiheit  mit  der  Ordnung  des 
Staats,  und  überhaupt  immer,  wo  eine  Verschiedenheit  der 
Meinungen  in  Sachen  des  Staats  vorhanden  ist,  die  letzte, 
verfassungsmässig  inappellable  Entscheidung  gibt.  Ohne  ein 
solches  nie  absolut  imfehlbares  Organ  müsste  jeder  Staat 
einer  jeden  Collision  zum  Opfer  fallen.  Die  in  dieser  Be- 
ziehung dem  constitutionellcn  Staat  eigcnthümlichen  Ver- 
hältnisse werden  im  dritten  Thcil  besonders  gewürdigt. 

Will  man  daher  in  der  Souveränetätslehre  zu  irgend- 
einem genügenden  Resultat  gelangen,  so  muss  man  nach 
alledem  wirklich,  unserer  früher  gemachten  Behauptung  ge- 
mäss, ausgehen : 

1)  Von  der  absoluten  Unvollkommenheit  aller  mensch- 
lichen Gestaltungen,  selbst  deijenigen,  welche  von  der 
höchsten  Idee  ausgehend,  ihr  am  nächsten  zu  kommen 
scheinen. 

2)  Von  der  absoluten  Nothwendigkcit  der  Darstellung 
jeder  auch  der  höchsten  Idee  in  irdischer  oder  menschlicher 
Form.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Ewigkeit 
der  wahren  Idee  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Men- 
schen, namentlich  deren  Neigung  zu  allgemeinen  Wahr- 
heiten und  Irrthüuiem,  die  unausbleibliche  Folge  haben 
musste,  dass  man  Producte  dieser  Neigung  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Darstellung  der  Souveränetät  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern,  und  zwar  unter  im  wesentlichen  sehr 
verwandten  Formen  findet. 

3)  Von  der  absoluten  Noth wendigkeit  der  Gleichzeitig- 
keit, Gegensätzlichkeit  und  der  Aussöhnung  der  Freiheit 
und  Ordnung  auf  Grundlage  der  harmonischen  Zusammcn- 
stimmung  der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Da- 
seins, also  auch  von  der  absoluten  Noth  wendigkeit  ewigen 
Ringens  und  ewigen  Kämpfcns  um  Harmonie  und  Aus- 
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söhnung,  ohne  dass  auch  dabei  Irrthum  und  Misbrauch  ver- 
mieden werden  könnte. 

4)  Von  dem  Gesetz  der  beständigen  Bewegung,  von 
der  in  der  menschlichen  Schwäche  begründeten  Neigung  zu 
einer  einseitigen  Richtung  und  zu  den  dadurch  hervorgeru- 
fenen Extremen,  endlich  von  der  gehörigen  Berücksichti- 
gung der  Uebergangsstadien. 

5)  Von  der  Verschiedenheit  ^wischen  den  organischen 
und  mechanischen  Bestandtheilen , . Richtungen  und  Wirkun- 
gen, in  jedem  concreten  Gesammtindividuum. 

6)  Von  der  absoluten  Noth wendigkeit  der  Einheit  bei 
nller  Mannichfaltigkeit,  als  der  unvermeidlichen  Consequenz 
des  Gesammtindividualitätsbegriffs. 

Wir  haben  im  ersten  Theil  dieses  Werks  nachgewiesen, 
dass  für  den  Menschen  als  solchen,  wie  für  das  mensch- 
liche Dasein  und  dessen  irdische  Ordnung,  zwischen  Stoff 
und  Geist,  und  in  letzterer  Beziehung  zwischen  Glaube  und 
Verstand  keine  Priorität  in  der  Zeit,  kein  Vorzug  im  Rang 
stattfindet. 

Nichtsdestoweniger  spricht  man  noch  immer  von  ma- 
terialistischen, von  religiösen  und  von  rationalistischen  Völ- 
kern, von  materialistisch-rohen,  religiös-begeisterten  oder  ver- 
nunftbeherrschten Perioden  der  einzelnen  Völker;  von  den 
materialistischen,  rationalistischen  und  religiösen  Volksele- 
menten dieses  oder  jenes  Staats,  von  dem  Eindringen  des 
materialistischen,  religiösen  oder  intellectuellen  Elements  in 
diese  oder  jene  Klasse  u.  dgl.  m.  und  findet  bald  des  einen 
bald  des  andern  Elements  einseitige  Oberherrschaft  als  die 
härtere  und  unnatürliche.  Nicht  wenige  gehen  aber  auch 
heutzutage  noch  geradezu  davon  aus,  dass  stets  nur  die 
materielle  Uebermacht,  in  roherer  oder  verfeinerterer  Form, 
geherrscht  habe  oder  souverän  gewesen  sei. 

Wahr  an  diesen  Behauptungen  ist  nur: 

1)  Dass  es  von  jeher  Völker  von  sehr  verschiedener 
Bildungsstufe  gab,  noch  gibt  und  immer  geben  wird,  und 
dass  man  in  den  Gesammtzuständeu  eines  Volks  stets  einen 
Mangel  am  Gleichgewicht  zwischen  Freiheit  und  Ordnung 
und  an  der  harmonischen  Einheit  der  drei  Grundelemente 
entdecken  wird,  nicht  blos  weil  ein  solcher  Mangel  dem 
Ideal  gegenüber  ohnehin  unvermeidlich  ist,  sondern  weil 
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man  ganz  abgesehen  hiervon  in  der  Kegel  nur  einzelne 
bestimmte  Momente  des  geschichtlichen  Daseins  der  Völker 
im  Auge  hat. 

2)  Dass,  wenn  ein  Volk  unter  Aufgebung  des  einen 
oder  des  andern  Grundelements  des  menschlichen  Daseins 
sich  unabänderlich  nur  auf  das  oder  die  übrigen  wirft  und 
infolge  dessen  zur  Wiederaufnahme  des  Aufgegebenen  in 
den  harmonischen  Dreiklang  des  irdischen  Lebens  unfähig 
geworden  ist,  es  ebenso  untergehen  oder  doch  wenigstens 
fortschrittsunfähig  werden  muss,  wie  der  einzelne,  der  eine 
8eite  seiner  Wesenheit  so  sehr  vernachlässigt  hat,  dass  er 
sie  mit  den  andern  nicht  mehr  in  £inklang  setzen  kamt. 
Was  er  noch  leistet,  kann  für  andere,  die  es  gehörig  zu 
benutzen  verstehen,  noch  so  werthvoll  sein,  seinem  eigenen 
Fortschritt  innerhalb  des  Kähmens  des  irdischen  Daseins 
frommt  es  nicht  mehr.  Was  aber  auf  diesem  Weg  der 
Mensch  lediglich  für  sein  Jenseits  zu  fördern  vermag,  das 
ergründet  keine  Wissenschaft  und  fällt  lediglich  dem  Glau- 
ben anheim. 

3)  Dass  die  Formen  der  äussern  Erscheinung  verschie- 
den sind  nach  den  Völkern,  und  wechseln  können  bei  dem- 
selben Volk.  Bei  einem  Volk  deckt  die  Uebermaclit  der 
materiellen  Gewalt  die  Keligion  und  die  Erkenntniss;  bei 
einem  andern  überwiegt  die  Keligion  in  der  Herrschafts- 
form und  deckt  materielle  Macht  und  Intelligenz ; bei  einem 
dritten  beherrscht  der  Rationalismus  die  materielle  Gewalt 
und  den  Glauben,  und  in  verschiedenen  Perioden  eines  und 
desselben  Volks  können  die  Elemente  der  Herrschaft  wech- 
seln. Jedes  derselben  kann  aber  auch  bleibend  werden,  je 
nachdem  nämlich  der  Moment  des  Stillstandes  bei  einem 
Volk  eintritt,  und  mit  der  consequenten  Zurückdrängung 
der  andern  Elemente  der  Verfall  anhebt.  Dann  ist  aber  ein 
solches  Volk  weder  ein  materialistisches  noch  ein  theokra- 
tisches  oder  rationalistisches,  sondern  einfach  ein  unheilbar 
verfallendes.  Denn  der  Verfall  ist  im  wesentlichen  überall 
derselbe : Mangel  an  jener  lebensfähiger  Einheit , welche 
sich  nie  in  der  Aufreibung  der  Gegensätze,  sondern  immer 
in  der  Anstrebung  harmonisch  - organischer  Ausgleichung 
bethätigt. 

4)  Wenn  ein  Volk  verschiedene  Entwickelungsperioden 
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durchmacht,  so  pflegt  es  dabei,  wie  der  einzelne  Mensch, 
nicht  nur  die  Formen  seiner  äusscni  Erscheinung  zu  modi- 
liciren,  sondern  auch  die  vorherrschenden  Ideen  und  Zwecke 
zu  wechseln  und  gern  auf  Extreme  zu  verfallen,  indem  es 
aus  einer  einseitigen  Richtung  in  eine  andere  ebenso  einsei- 
tige übergeht.  Hehiilt  es  trotz  dieser  N eigung  — namentlich 
mit  Hülfe  wohlbegründeter  Institutionen,  welche  es  nicht 
radical  zerstört,  sondern  organisch  fortbildet  — von  der  vori- 
gen Richtung  das  Wahre  im  rechten  Mass  bei,  so  und  nur 
so  wird  es  sicherlich  auch  die  neue  einseitige  Richtung 
überwinden  und,  in  der  Anstrebung  des  richtigen  Ideals  des 
menschlichen  Daseins,  einen  unzweifelhaften  Fortschritt  er- 
reichen. 

5)  Solange  ein  Nebeneinanderbestehen  souveräner  Wesen 
und  in  ihnen  nicht  blos  eine  organische,  sondern  auch  eine 
mechanische  Unterordnung  der  Glieder  stuttfindet,  also,  so- 
lange es  eine  Menschheit  gibt,  wird  auch  die  materielle 
Gewalt  als  äusseres  Eutscheidungsmittcl  unentbehrlich  sein. 
Aber  ihre  Anwendung  geschah  nicht  nur  niemals,  ohne  dass 
man  sich  dabei  ernstlich  oder  doch  wenigstens  zum  Schein 
an  Sittlichkeit  und  Einsicht  anlchnte,  sondern  dieselbe  war 
Huch  in  der  Regel  politisch  erfolglos  oder  nachtheilig,  wenn 
man  von  vorübergehenden  Erfolgen  und  vom  blosen  äus- 
sem  Schein  absicht.  Roms  Weltbeherrschung  beruhte  auf 
seiner  imponirenden  relativ  hohem  moralischen  Krall,  für 
welche  die  Adler  der  römischen  Legionen  nur  die  sicht- 
baren Träger  waren.  Durch  dieselbe  Kraft,  deren  Dasein 
den  indischen  Völkern  eine  Art  von  geistigem  lustinet  un- 
klar offenbart,  erwarb  und  erhielt  England  seine  Herr- 
schaft über  die  indische  Welt,  uud  Frankreich  siegte  nicht 
durch  seine  Revolutionsheere,  sondern  durch  den  fanatischen 
zum  Theil  auch  bei  uns  erwachten  Glauben  an  die  Ideen 
der  Revolution  und  der  gloire,  also  nicht  sowol  gegen  die 
an  sieh  höhere  sittliche  und  materielle  Kraft,  sondern  viel- 
mehr nur  gegen  den  Unverstand  und  die  Uneinigkeit 
Deutschlands. 

6)  Wenn  ein  Volk  seine  ganze  Kraft  einseitig  nur  auf 
die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen  Hauptrichtungen 
cöncentrirt,  so  kann  es  natürlich  auch,  wenigstens  momentan, 
ungewöhnliche  Erfolge  in  dieser  Richtung  herv orbringen. 
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Allein  eine  solche  Kraflconccntration  ist  nicht  naturgemäss 
und  daher  auch  nicht  nachhaltig.  Ihr  Erfolg  ist  stets  eine 
Niederlage,  weil  er  auf  der  Unterdrückung  oder  doch  Zu- 
rücksetzung eines  der  andern  ebenbürtigen  Elemente  beruht. 
Aus  der  Nothwcndigkeit,  dass  die  harmonische  Ausgleichung 
der  drei  Grundelemente  auch  in  der  persönlichen  Darstel- 
lung des  Souveräns  der  Gesammtindividualität,  sowol  im 
Interesse  des  Staats  selbst  als  auch  im  Interesse  der  herr- 
schenden Persönlichkeiten,  ihren  Ausdruck  linden  müsse, 
folgt  noch  weiter,  dass  bei  einem  verfallenden,  wie  bei 
einem  von  einem  Extrem  auf  das  andere  sich  werfenden  Volk 
die  Stellung  des  persönlichen  Souveräns  immer  oder  doch  in 
den  kritischen  Fällen  des  Extremwechsels,  eine  gefährliche 
und  schiefe  sei,  und  dass  derartige  Völker  oder  Völkerzustände 
stets  eine  grosse  Gefahr  für  diejenigen  Völker  sind,  welche 
von  ihrer  einseitig  concentrirten  Kraft  erreicht  werden  kön- 
nen. Einem  solchen  Volk  gegenüber  darf  schon  um  der 
eigenen  Selbsterhaltung  willen  am  allerwenigsten  gerade 
jenes  Element  unentwickelt  bleiben,  in  dessen  einseitig  über- 
mächtiger Ausbildung  seitens  jenes  Volks  die  Gefahr  für 
den  Nachbarn  liegt. 

7)  Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  so  mancher  sich  ver- 
sucht fühlt,  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Basirung  der 
Souveränetät  auf  einseitiger  Ausbildung  einer  Richtung  die 
Ansicht  zu  begründen,  als  ob  man  die  eine,  z.  B.  die  rohe 
Gcwaltssouveränetät  eines  Kriegerfürsten,  für  härter  oder 
milder  halten  müsse  denn  die  Souveränetät  eines  theokra- 
tisch  herrschenden  Priesterthums,  oder  einer  blos  rationell 
begründeten  höchsten  Gewalt.  Allein  man  muss  einem  sol- 
chen Versuch  dennoch  widerstehen.  Eine  einseitig  gestimmte 
Souveränetät  wird  in  ihren  wesentlichen  Folgen  immer  die- 
selbe, und  der  mögliche  Unterschied  zwischen  einer  theokra- 
tischcn,  rationalistischen  und  brutalen  Gewaltssou veränetät 
nur  darin  zu  finden  sein,  in  welchem  Verhiiltniss  sich  die 
übrigen  Richtungen  zu  der  herrschenden  Richtung  befinden, 
oder  welcher  Grad  von  Entwickelung,  Selbständigkeit  und 
Bewegung  den  andern  Richtungen  neben  der  herrschenden 
in  dem  fraglichen  Gesammtindividuum  gelassen  ist.  So  wird 
z.  B.  ein  mit  der  äussersten  Strenge  und  Consequenz  durch- 
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geführter  militärischer  Despotismus  härter  sein  als  ein  tole- 
ranter und  laxer  Rationalismus  ; ein  Rationalismus  aber,  wie 
der  der  französischen  Schreckenszeit,  wird  an  Härte  durch 
keineu  Militärterrorismus  übertroffen  werden  können.  409) 

409)  Man  hat  dem  Kriegerstand  einen  geringem  Recbtssinn  zuge- 
srhrieben,  als  jedem  andern  Staud.  Dies  ist  offenbar  ein  Irrthum,  und 
die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Erwägungen  und  Thatsachen  finden  ihre 
Erklärung  aus  ganz  andern  Umständen,  z.  B.  ans  dem  jugendlichen  Alter 
der  Militärs,  aus  einer  mangelhaften  Bildung  oder  aus  der  fehlerhaften 
Stellung  des  Kriegerstandes  u.  s.  w.;  lauter  Dinge,  die  keineswegs  we- 
sentlich mit  einem  Stand  Zusammenhängen,  dessen  eigene  Ordnung  we- 
nigstens die  straffste  ist,  die  ein  Stand  haben  kann. 
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Fortsetzung  des  vorigen  Kapitels. 

Die  Souveränetät  als  Ausgleichung  oder  harmonische  Darstellung  der 
drei  grossen  Lebensrichtungen  in  Freiheit  und  Ordnung.  — Folgen,  je 
nachdem  der  ewige  Beibungsprocess  der  Lebensrichtungen  sich  vorherr- 
schend entweder  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Weg  vollzieht.  — Die 
einfachste  und  natürlichste  Autorität.  — Zwei  wichtige  Fragen,  nämlich  : 
1)  Wie  verhält  sich  die  Souveränetät  eines  concreten  Staats  sur  Univer- 
salität des  Stoffs,  des  religiösen  Glaubens  und  der  vernünftigen  Erkenntnis»  ? 
und  2)  Welches  Verhältnis»  besteht  zwischen  der  einem  Gesammtindivi- 
duum  eigenthümlichen  gemeinsamen  Auffassung  und  den  durch  die  indivi- 
duelle Freiheit  der  Glieder  unvermeidlich  sich  bildenden  speciellen  Auf- 
fassungen der  drei  Grundelemente  des  irdischen  Daseins  ? 

Die  menschliche  Gesellschaft,  auch  die  souveräne,  oder 
der  Staat,  ist  zwar  nicht  selbst  Mensch,  aber  doch  wesent- 
lich menschlich.  Die  Menschlichkeit  oder  die  Humanität 
ist  demnach  für  den  Staat  insofern  eine  massgebende  Eigen- 
schaft, als  er  sinnlich -sittlich  und  in  letzterer  Beziehung 
wiederum  religiös  und  vernünftig  zugleich  sein  muss. 

Die  angegebenen  Elemente  sind  aber  an  sich  disparat,  und 
wenn  es  schon  jedem  einzelnen  Menschen  schwer  fallen  wird, 
sein  eigenes  Wesen  in  möglichstes  Gleichgewicht  zu  setzen, 
und  noch  schwerer,  es  darin  zu  erhalten:  so  ist  klar,  dass 
die  Herstellung  und  Erhaltung  eines  ähnlichen  Gleichge- 
wichts in  einem  aus  einer  Masse  von  Menschen  gebildeten 
sinnlich-sittlichen  Gesammtindividuum  in  mancher  Beziehung 
noch  schwieriger  sein  werde,  obgleich  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  gerade  durch  die  Natur  der  Gesammtindividualität 
sich  in  ihr  manches  leichter  gestalte.  Ja,  den  Gesammt- 
Individualitäten  sind  in  dieser  Beziehung  Erfolge  möglich, 
welche  dem  einzelnen  Individuum  für  sich  allein  nie  mög- 
lich sein  würden.  Bei  dem  einzelnen  Menschen  nämlich  ist 
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es  gerade  das  reifere1  Alter410),  in  welchem  am  wenigsten 
Extreme,  am  meisten  Harmonie  des  ganzen  Wesens  gefunden 
wird.  Wenn  der  Mensch  nun  nicht  auf  dem  Höhepunkt 
dieser  seiner  harmonischen  Entwickelung  stirbt,  wenn  er  sich 
vcrgleiehungsweise  auch  länger  ziemlich  unverändert  auf  dem- 
selben erhalten  kann,  so  wird  mit  dem  hohem  Alter  unaus- 
bleiblich eine  Zeit  kommen,  in  welcher  er  entweder  aus  der 
Harmonie  seines  Wesens  hinausfällt,  oder  in  derselben  nur 
insofern  verbleibt,  als  er,  wenn  nicht  in  jeder  Richtung 
zurück,  doch  in  keiner  mehr  recht  vorwärts  geht.  4")  Ohne 
den  Staat  oder  diejenige  Gesellschaft,  an  welcher  eine  Art 
von  irdischer  Unsterblichkeit  hängt,  müsste  dieses  unab- 
änderliche Gesetz  ebenso  unerträglich  sein,  wie  ohne  dieses 
Gesetz  dem  Staat  die  Möglichkeit  einer  steten  Wiederer- 
ncuerung,  also  auch  einer  an  Zeitgrenzen  nicht  gebundenen 
Fortschrittsfähigkeit,  mangeln  würde. 

Dazu  kommt,  dass  ein  jedes  wirkliche  Gesammtindivi- 
duum  eben  durch  sein  Dasein  den  Beweis  liefert,  wie  bereits 
ein  gewisser  Grad  von  Harmonie  und  Einheit  der  materia- 
listischen, sittlichen  und  intellectuellen  Elemente  in  ihm  vor- 
handen ist.  Denn  ohne  dieselbe  wäre  es  gar  nicht  zu 
Stande  gekommen ; durch  sie  ist  es  geworden  und  musste 
es  werden,  und  wo  auf  diese  Weise  eine  Gesanuntindividua- 
lität  entstand,  da  ist  vollkommen  gleichzeitig  mit  der  Idee 
des  eigenen  Daseins  und  der  ewigen  Fortdauer  die  Idee  des 
Rechts  und  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  eine  gewisse 
dem  allen  entsprechende  Organisation  gleichfalls  von  selbst 
geworden  und  insofern  von  niemand  gemacht. 

Aber  diese  Harmonie  und  Einheit,  die  Idee  der  Selbst- 
erhaltung und  Fortdauer  und  einer  diesen  Anforderungen 
entsprechenden  Organisation,  — dies  alles  kann  höchst  ver- 
schieden in  concreto  dargestellt  sein,  jedoch  niemals  anders 
gedacht  werden,  denn  als  in  einem  imunterbrochenen  Rei- 
bungsprocess  befindlich.  Ein  Unterschied  wird  demgemäss 
nur  insofern  stattfinden , als  sich  dieser  Reibungsprocess 
vorherrschend  entweder  auf  dem  richtigen  oder  auf  dem 
falschen  Weg  vollzieht. 


410)  Wacktmagel,  W.,  Die  Lebensalter  (Basel  1862). 

411)  Chon-King,  Kap.  4,  S.  xxx,  §.  3,  5. 
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Dieser  letztere  Punkt  soll  hier  noch  etwas  näher  unter- 
sucht werden. 

Wir  kennen  den  in  jedem  einzelnen  Menschen  beste- 
henden ununterbrochenen  Kampf  um  das  rechte  Gleichge- 
wicht, und  haben  ihn  bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks 
hinreichend  betont.  Nun  alter  gelangen  viele  Menschen  nie 
zum  Bewusstsein  dieses  Kampfes  in  sieh  selbst,  oder,  wenn 
doch , nie  zur  Erkenntniss  seiner  wahren  Grundlagen  und 
Ziele.  Daher  kommt  es,  dass  die  Lebensbestrebungeu  so 
vieler  Menschen,  wie  mühsam  an  sich  und  wie  förderlich 
sie  durch  die  Umstände  und  providcntielle  Leitung  für  an- 
dere werden  köünen,  für  ihre  eigenen  Träger  so  oft  un- 
fruchtbar bleiben.  Alle  diese  Bestrebungen,  charakteristisch 
durch  ihre  Einseitigkeit,  bezeichnen,  sobald  sie  die  Gleich- 
berechtigung der  übrigen  Richtungen  definitiv  ausschliessen, 
gleichviel,  ob  die  Einseitigkeit  eine  roh  materialistische,  eine 
rein  spiritualistische  oder  eine  rationalistische  ist,  einen  Zu- 
stand persönlichen  Verfalls.  Diejenigen  Menschen  aber,  deren 
gesammte  Bestrebungen  hienieden  von  ciuem  Bewusstsein 
oder  doch  von  einem  gewissen  Gefühl  des  Gesetzes  der 
harmonischen  Entwickelung  getragen  sind,  sterben  ringend 
ohne  einen  definitiven  Sieg  der  Harmonie  ihres  Wesens. 
Nur  das  , Gefühl  ihres  treuen  Ringens  schwebt  auch  noch 
in  der  letzten  Minute  wie  ein  Schein  des  Triumphs  über 
den  erstarrenden  Zügen.  Und  während  des  Ringens  selbst, 
da  waren  es  heute  die  Anforderungen  des  physischen  Da- 
seins, morgen  die  des  Glaubens,  ein  andermal  die  des  Ver- 
standes, die  über  einer  wirklichen  oder  eingebildeten  Verir- 
rung den  Sieg  davongetragen  hatten,  aber  mit  dem  einsei- 
tigen Siegesgefühl  nur  einen  neuen  Irrthum  erzeugten,  der 
wieder  aufs  neue  besiegt  werden  musste. 

Suchen  wir  nun  nach  der  einfachsten  und  natürlichsten 
Autorität  für  eine  Mehrzahl  von  Menschen,  so  kennen  wir 
dieselbe  schon  längst  als  die  des  Familienbegründers.  Ge- 
horchte dieser  allerdings  selber  nur  einer  hohem  \ind  un- 
widerstehlichen Autorität,  als  er  das  Weib  nahm  und  mit 
ihm  Kinder  zeugte,  und  indem  er  dieses  Weib  behält  und 
die  Kinder  erzieht;  besteht  ferner  für  Weib  und  Kinder 
dieselbe  höhere  Autorität  wie  für  ihn ; besteht  endlich  sowol 
für  den  Mann  wie  für  das  Weib  die  ihrer  Ehe  voraus- 


Digitized  by  Google 


544 


Erster  Abschnitt.  Drittes  Kapitel. 


gehende  Autorität  ihrer  Eltern;  jedenfalls  wird  durch  die 
Begründung  der  Familie  der  Vater  für  diese  irdischer 
Autor.  Aus  seinen  Lenden  entspringt,  auf  seinem  Vermögen 
beruht  die  Familie  nicht  nur  in  Beziehung  auf  ihr  physi- 
sches Dasein,  sondern  es  muss  auch  sein  Glaube  und  seine 
Erkenntniss  für  dieses  von  ihm  begründete  Gesainmtindivi- 
duum,  namentlich  für  seine  Kinder,  massgebend  werden. 
Um  diesen  Gedanken  vollkommen  durchzuführen,  haben 
selbst  die  rohesten  Völker  die  in  jeder  Beziehung  merkwür- 
digsten Anstrengungen  gemacht,  welche  verhältnissmässig 
ebenso  gross,  mühsam  und  umsichtig  sind,  wie  es  nur 
immer  die  Selbsterhaltungsbestrebungen  der  grössten  und 
gebildetsten  Völker  sein  können. 

Wir  haben  dies,  sowie  die  unnatürliche  Seite  der  frag- 
lichen Versuche,  bereits  im  ersten  Theil  dieses  Werks  hin- 
reichend nachgewiesen  und  zugleich  gezeigt,  welche  Ent- 
wickelungen organisch  oder  mechanisch,  auf  längerm  oder 
kürzerm  W eg , in  grösserm  oder  kleinerm  Masstab,  aus  der 
als  selbständiges  politisches  Gemeinwesen  der  ursprüng- 
lichsten und  doch  unvollkommensten  Art  betrachteten  Fa- 
milie hervorgehen  können. 

Fasst  man  den  Begriff  der  Souveränetät  einfach  als  den 
Begriff  des  irdischen  Zuoberst-Seins  auf,  und  bezeichnet  man 
damit  insbesondere  auch  das  rechtliche  Nicht-untergeordnet- 
Sein  einer  menschlichen  Gesammtindividualität,  so  ergeben 
6ich  nun  vorzüglich  folgende  zwei  wichtige  Fragen  ganz 
von  selbst , nämlich : 

1)  Wie  verhält  sich  die  ihrem  Wesen  nach  nothwendig 
specielle,  selbständige  Gesammtindividualität  oder  die  Souve- 
ränetät eines  concreten  Staats  zur  Universalität  des  Stoffs, 
des  religiösen  Glaubens  und  der  vernünftigen  Erkenntniss 
(s.  Kap.  4)  ? 

2)  Welches  Verhäitniss  besteht  zwischen  der  einem 
Gesammtindividuum  eigenthümlichen  gemeinsamen  und  den 
durch  die  individuelle  Freiheit  der  Glieder  unvermeidlich 
sich  bildenden  spedellen  Auffassungen  der  drei  Gruudele- 
mentc  des  irdischen  Daseins  (s.  Kap.  5)? 
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Der  Staat  und  die  Welt;  der  Bürger  und  der 
Mensch. 

Dem  Menschen  gehört  die  Welt.  — Der  Staat  kann  so  wenig  vom 
Staatenverkehr , wie  der  Mensch  von  einer  bestimmten  Staatsangehörigkeit 
getrennt  gedacht  werden.  — Staat  und  Menschheit , Menschlichkeit  und 
Bürgerthum  sin<J  nicht  zur  gegenseitigen  Aufreibung  bestimmte  Gegensätze, 
sondern  verschiedene,  Ausgleichung  suchende  Formen  derselben  göttlichen 
Schöpfungsidee.  • — Verschiedenheit  des  Alterthums  und  der  Neuzeit.  Die 
letztere  ist  charakterisirt  durch  eine  hohe  Steigerung  der  friedlichen  Gemein- 
schaft and  des  Austausches  aller  stofflichen  und  geistigen  Güter  der  Völker.  — 
Collision  durch  das  Selbsterhaltungsgesetz.  — Absperrung,  IsoÜrung.  — 
Auch  hier  ist  alles  Ursache  und  Wirkung  zugleich.  — Von  der  religiösen 
Glaubenseinheit  insbesondere.  — Wiederum  Ausgang  vom  Menschen.  — 
Das  Streben  nach  Einheit  der  Religion  und  des  Bekenntnisses.  — Theo- 
kratie. — Verirrungen  des  Gleichheitsgedankens  in  der  Gleichmacherei.  — 
Werth  der  Glaubenseinheit.  — Eine  gewisse  Einheit  der  Menschheit  — 
Die  hier  und  da  vorkommende  nähere  Zusammengehörigkeit  mehrerer 
selbständiger  Völker  ist  nie  das  Product  einer  blos  einseitigen,  sondern 
stets  nur  einer  dreifachen  Verwandtschaft,  einer  Verwandtschaft  nach 
Glauben,  Erkenntnis»  und  materiellem  Dasein  zugleich.  — Die  christliche 
und  die  antike  Welteinheitsidee.  — Absolute  Nothwendigkeit  einer  ge- 
wissen Glaubenseinheit  für  den  Staat.  — Schlussfolgerungen  für  den  per- 
sönlichen Souverän  und  für  den  wahren  Staatszweck.  — Ewige  Bewegung 
im  Staat  und  in  der  Menschheit.  Bestehen  und  Werden.  — Der  persön- 
liche Souverän  ist,  dem  Staat  und  der  Menschheit  selbst  homogen,  Träger 
dieses  Lebensprocesses.  — Die  Schwierigkeiten  des  Regieren»  und  die 
des  Gehorchens  sind  an  sich  gleich  gross.  — Die  Schwierigkeiten  dauern- 
der friedlicher  Staatenverbindungen  (Literatur  über  diese  und  das  neueste 
Völkerrecht).  — Feststellung  der  Aufgabe  der  Souveränetät  nach  allen 
Richtungen  hin.  — Allgemeinheit  der  Monarchie.  — Wie  verhält  sich  die 
Gesammteinheit  eines  Staats  zu  andern  Völkern  und  zur  eigenen  centri- 
fugalen  Kraft?  — Die  organische  Einheit  zwischen  Fürst  und  Volk,  und 

Held.  n.  35 
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die  principielle  Gleichheit  der  innern  und  äussern  Politik  jedes  Staats.  — 
Literatur  über  Politik. 

Dem  Menschen  gehört  die  Welt.  Er  assimilirt  sich 
den  Stoff,  wo  er  ihn  findet,  also  auch  ausserhalb  des  Ge- 
biets jenes  Staats , dem  er  zunächst  angehört.  Sein  religiöser 
Glaube  ist  an  sich  so  rein  geistiger  Natur,  dass  kein  Staat  ihn 
zu  fassen  vermag,  und  die  Vemunftthätigkeit  kann  überhaupt 
durch  räumliche  Grenzen  nicht  eingeschlossen  werden.  Wie 
klein  in  gegebenen  Fällen  für  einzelne  Menschen  das,  was 
ihnen  Welt  ist,  sein  mag,  so  bethätigt  sich  doch  selbst  in 
den  rohesten  Zeiten  und  Zuständen  der  Völker  die  eben 
ausgesprochene  Wahrheit.  Aus  fernen  Ländern  führt  das 
Meer  dem  armen  Grönländer  das  nöthige  Holz  zu;  der  wilde 
Amerikaner  fragt  so  wenig  wie  der  gebildete  Europäer  da- 
nach, woher  seine  Jagdbeute  stamme,  und  schliesst  sich  der 
Civilisation  leider  nur  zu  schnell  gerade  in  ihren  gefährlich- 
sten Partien  an.  Jede  Religion  eröfinet  dem  Menschen  eine 
Art  von  allgemeinem  Jenseits,  und  setzt  mit  Nothwendigkeit 
das  Princip  einer  allgemeinen  Menschlichkeit412),  wenngleich 
in  feindseliger  Negation  gegen  diese  oder  jene  Andersgläu- 
bigen. Der  Drang  nach  Erkemitniss  aber  schweift  schon  in 
der  ersten  Kindheit  der  Völker  von  dem  Nächstliegenden 
ab,  und  wendet  sich  zuerst  gerade  dem  Fernsten,  dem  Him- 
mel zu.  Es  hat  stets  Sachen,  sittliche  Anschauungen  und 
verhünftige  Erkenntnisse  gegeben,  welche  Gemeingut  der 
Menschheit  waren  und  unaufhaltsam  über  alle  staatlichen 
Grenzen  heraus-  und  hineingingen.  Selbst  was  ein  Volk 
von  seinem  Standpunkt  aus  als  einen  von  ihm  nicht  zu  über- 
windenden Krankheitsstoff  ausschied,  das  wurde  befruchten- 
der Same  für  eine  ganze  Welt,  während  das,  was  dem  einen 
Volk  grösster  Segen  schien,  dem  andern  unrettbaren  Unter- 
gang bereitete.  Insofern  gehört  also  dem  Menschen,  im 
einzelnen  wie  in  den  Gesammtindividuen,  die  ganze  Welt, 
oder  es  besteht  immer  für  eine  concrete  Weltperiode  eine 
gewisse  Sachen-,  Erkenntniss-  und  Sittlichkeitsgemeinschaft 
unter  den  eine  Art  von  Weltsystem  bildenden  Gesammtindi- 


412)  Tchoung-Young,  XII,  2. 
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vidualitäten,  unbeschadet  ihrer  beaondem  staatlichen  Gren- 
zen. Ein  solches  System  kann  grösser  oder  kleiner  sein, 
sich  erweitern  und  verengern,  und  bei  genauerer  Betrachtung 
müssen  hier  wie  im  Staat  organische  und  mechanische  Ope- 
rationen der  Assimilirung  und  Secemirung  in  den  mannich- 
faltigsten  Uebergangsstadien  erkennbar  werden. 

Wie  der  Mensch  nur  deswegen  ein  kosmopolitischer 
Factor  ist,  weil  er  nicht  allein  Freiheit,  sondern  auch  einen 
bestimmten  Staat  hat  oder  wenigstens  sucht,  so  wird  ein 
bestimmter  Staat  nur  dadurch  zum  Factor  der  Weltgeschichte, 
dass  er  nicht  nur  Selbständigkeit  besitzt,  sondern  auch  ir- 
gendeinem Staatensystem  angehört.  Die  Humanität,  der 
freie  Grandfactor  eines  jeden  sittlich  - sinnlichen  Wesens, 
wird  in  ihrer  individuell  eigenthümlichen  Ausprägung  erst 
durch  die  Gesellschaft  zu  einem  kosmopolitischen  Factor. 
Kosmopolitismus  oder  echte  Humanität  und  besondere  Staats- 
individualität sammt  dem  daraus  folgenden  Patriotismus  sind 
demnach,  richtig  aufgefasst,  keine  feindlichen  Gegensätze, 
sondern  nur  zwei  Formen  für  eine  in  der  göttlichen  Welt- 
ordnung enthaltene  Wahrheit.  Auch  für  sie  erscheint  die 
Ausgleichung  und  Harmonie  als  das  höhere  Gesetz,  und  ist 
ihr  Verhältniss  zueinander  ein  ähnliches,'  wie  das  zwischen 
dem  Menschen  als  freiem  Einzelwesen  und  dem  Staat  als 
dem  souveränen  Gemeinwesen,  nur  mit  dem  freilich  sehr 
wichtigen  Unterschied,  dass  jedes  Gesammtindividuum  für 
und  in  sich  eine  in  irgendeiner  Form  menschlich  dargestellte 
höchste  Autorität  hat,  die  in  Collisionen  zwischen  den  Ein- 
zelnen und  dem  Ganzen  das  letzte  Wort  spricht,  und  nöthi- 
genfalls  für  ihre  Entscheidung  den  äussern  Gehorsam  er- 
zwingt, während  der  politische  Kosmos  eines  Welt-  oder 
Staatensystems  einer  derartigen  Autorität  entbehrt. 

Dass  die  Völker  der  Gegenwart  noch  viel  weniger  als 
die  des  Alterthums  ohne  eine  Art  von  Stoffgemeinschaft  oder 
ohne  stofflichen  Austausch  und  ohne  eine  sehr  hochgetriebene 
Gemeinschaft  der  geistigen  Errungenschaften  entstanden  sind, 
entstehen  und  bestehen  können , ist  ebenso  eine  unbestrittene 
Wahrheit,  wie  die  Thatsache,  dass  in  alten  und  in  neuen 
Zeiten  das  individuelle  Staatsbewusstsein  auf  die  verschie- 
denste mehr  oder  minder  hemmende,  nie  aber  absolut  hin- 
dernde Weise  solchen  Communicationen  entgegengetreten  ist. 

35* 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Beziehungen  zwischen 
der  individuellen  Freiheit  der  Glieder  und  den  Anforderun- 
gen des  Staatsganzen,  wenn  man  die  Neuzeit  mit  dem  Alter- 
thum vergleicht.  Nicht  nur  ist  die  Eigenschaft  eines  orga- 
nischen Gliedes  des  Staats,  oder  doch  die  Möglichkeit  dazu, 
in  unsem  Zeiten  einer  verhältnissmässig  viel  grössern  Masse 
von  Menschen  zugefallen,  als  dieses  im  Alterthum  geschehen 
war,  sondern  es  sind  auch  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
dem  Ganzen  und  seinen  Gliedern  unendlich  mannichfaltiger 
und  zahlreicher  geworden,  und  finden  dieselben  massenhaft 
ununterbrochen  statt,  ohne  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen 
sich  dessen  auch  nur  bewusst  wäre. 

Auf  jener  unserer  Zeit  eigenthümlichen  Art  von  Gemein- 
schaft und  Austausch  der  stofflichen  und  geistigen  Besitzthü- 
mer  der  Völker  beruht  der  ganze  wesentliche  Unterschied 
des  modernen  Völkerrechts  und  der  modernen  auswärtigen 
Politik  von  denen  des  Alterthums ; auf  dem  organischen  Ge- 
setz des  modernen  humanen  Staats  beruht  die  das  moderne 
Staatsrecht  grundsätzlich  von  dem  der  Alten  Welt  unter- 
scheidende Trennung  zwischen  den  allgemeinen  Menschen- 
rechten (welche  zu  achten  Pflicht  eines  jeden  Staats  ist)  und 
den  zwar  auch  sehr  allgemeinen,  aber  doch  immer  etwas 
Besonderes  enthaltenden  bürgerlichen  und  politischen  Pflich- 
ten, sammt  den  zu  deren  Erfüllung  gegebenen  bürgerlichen 
und  politischen  Hechten. 

Der  gemeinsame  Grund  aller  deijenigen  Erscheinungen 
aber,  in  denen  die  Kraft  und  das  Interesse  der  speciellera 
Individualität  denen  der  generellem  hemmend  entgegentreten, 
ist  die  Anforderung  der  Selbsterhaltung413),  die  freilich  je 
nach  Umständen,  nach  dem  Bildungsgrad,  der  Bildungsart  des 
Individuums  oder  der  Individuen  sehr  verschieden  zu  befriedigen 


413)  Alles  aber,  was  befreit,  stärkt  auch  die  Bande,  und  alles,  was 
diese  kräftigt,  fördert  dagegen  auch  die  Befreiung  des  Individuums,  sowie 
umgekehrt.  Und  was  das  speciellere  Individuum  für  seine  Selbsterhaltung 
und  Selbstförderung  thut,  ist,  soweit  .es  nach  richtiger  Erkenntniss  ge- 
schieht, auch  für  jedes  allgemeinere  Individuum  geschehen,  welchem  es 
angehört  und  umgekehrt.  Es  besteht  also  nicht  nnr  der  unvermeidliche 
Kampf  der  speciellern  und  universellem  Bestrebungen,  sondern  auch  das 
ewige  Gesetz,  dass  nur  da  wahrer  Fortschritt  ist,  wo  beide  zugleich  wirk- 
lich gefördert  sind. 
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gesucht  wurde,  obgleich  wieder  bei  aller  Verschiedenheit  sich 
in  vielen  Beziehungen  eine  auffallende  Verwandtschaft  nicht 
verkennen  lässt.  Schlagbäume,  chinesische  und  Teufels- 
mauern, Cordons,  positiv  demoralisirende  Einwirkungen  zur 
Entkräftung  des  Concurrenten  u.  dgl.  kommen,  die  Worte 
symbolisch  oder  unbildlich  genommen,  im  grossen  wie  im 
kleinen  überall  vor;  Mistrauen  und  Feindschaft  gegen  Fremde 
kreuzen  sich  mit  vernünftiger  Nachahmung  und  thörichter 
Vergötterung  des  Fremden  allenthalben,  und  sogar  die  Idee 
des  delirirenden  Despotismus,  durch  vernichtende  Verwüstung 
ganzer  Länder  eine  unüberschreitbare  Barrifere  gegen  andere 
Völker  zu  schaffen,  wurde  nicht  nur  im  Hirn  asiatischer  und 
europäischer  Halbwilden,  sondern  auch  in  dem  Haupt  des 
ältesten  Sohnes  der  Kirche  (Ludwig  XIV.  imd  die  Pfalz) 
geboren.  414) 

Bleiben  wir  zuerst  bei  den  verschiedenen  Verhältnissen, 
in  welchen  die  modernen  Völker  durch  ihre  Verbindungen 
stehen,  so  ist  klar,  dass  jeder  Isolirungsversuch  eines  Volks 
gerechtfertigt  wäre,  wenn  nicht  die  innere  Harmonie  der 
Elemente,  sondern  nur  eine  hermetisch  abschliessende  Isoli- 
rung  als  die  Bedingung  der  Selbsterhaltung  eines  Volks  er- 
schiene, oder,  wenn  die  Kraft  der  Selbsterhaltung  nicht  zu- 
nächst von  innen,  und  die  Gefahren  derselben  nur  von  aussen 
kämen.  So  aber  kommen  in  Wirklichkeit  Kraft  und  Schwä- 
chung von  innen  und  von  aussen  zugleich  und  kein  Staat 
kann  bestehen  ohne  beide  Gefahren  und  Vortheile  zugleich. 
Die  innern  Entwickelungen  eines  Staats  und  sein  Auftreten 
nach  aussen,  die  äussern  Einwirkungen  auf  denselben  und 
deren  Wirkungen  im  Innern  bilden  ein  unzertrennbares  Ganze, 
dessen  organischer  Zusammenhang,  in  wie  vielen  Dingen 
auch  immer  geheimnissvoll  bleibend,  doch  in  einer  mächtigen 
Reihe  unwiderleglicher  Thatsachen  hervortritt. 

Auch  hier  ist  wiederum  alles  Ursache  und  Wirkung  zu- 
gleich, und  kann  blos  deshalb,  weil  man  die  Circulation  von 


414)  Unverkennbar  hat  der  Umbau  gewisser  Grosstädte  mit  dieser 
Idee  einige  Verwandtschaft,  insofern  die  Tendenz  desselben  dahin  geht, 
weite  offene  Plätze,  auch  eine  Art  von  Wüsten,  zwischen  einem  stets  zum 
Aufruhr  geneigten  Proletariat  und  dem  Machthaber  zu  schaffen.  Dasselbe 
gilt  eigentlich  von  allen  den  vielfachen  Zerstörungen  des  Kriegs  behufs 
der  Vertheidignng  u.  dgl.  m. 
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Ursachen  und  Wirkungen  in  dem  Zusammenleben  einer 
Mehrheit  von  Staaten  nicht  bis  zum  Aeussersten  mit  mensch- 
lichen Mitteln  zu  verfolgen  vermag,  diese  Circulation  um  so 
weniger  geleugnet  werden,  je  deutlicher  und  ununterbroche- 
ner sie  namentlich  in  unsera  Zeiten  aufs  grossartigste  her- 
vortritt. 

Man  dürfte  wol  geneigt  sein,  dieses  alles,  sofern  es 
sich  auf  Stoff-  und  Erkenntnissgemeinschaft  bezieht,  zuzu- 
geben. Dagegen  wird  voraussichtlich  von  mancher  Seite  der 
Einwurf  gemacht  werden,  dass'  das  Gesagte  wenigstens  auf  den 
religiösen  Glauben  nicht  passe.  Einheit  des  Glaubens  sei  so 
wenig  Sache  des  Staats,  wie  einer  Mehrzahl  von  Staaten, 
oder  gar  der  ganzen  Menschheit.  Oder:  jede  räumliche  Be- 
grenzung des  religiösen  Glaubens  sei  absolut  unmöglich, 
und  verstosse  ebenso  gegen  unwiderlegliche  Zeugnisse  der 
Geschichte414)  wie  gegen  das  christliche  Dogma.  Oder: 
eine  harmonische  Einigung  des  religiösen  Glaubens  als  we- 
sentlichen Factors  einer  völkerrechtlichen  Einheit  mehrerer 
Staaten,  oder  der  eigentümlichen  Gesammtindividualität 
eines  gegebenen  Staats,  gehe  sowol  gegen  die  Universalität 
des  Christenthums  wie  gegen  die  absolute  Unfehlbarkeit 
seiner  Lehre  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  hier  wie  im  ersten  Theil  weder  mit  einem 
speciellen  Dogma,  noch  mit  irgendeiner  bestimmten  unmit- 
telbaren göttlichen  Offenbarung,  noch  mit  irgendeinem  be- 
8ondera  religiösen  Bekenntniss,  sondern  nur  mit  dem  Glau- 
ben überhaupt,  mit  der  historischen  Thatsache  des  allgemeinen 
menschlichen  Glaubensbedürfnisses  und  der  demselben  ent- 
sprechenden menschlichen  Fähigkeit,  zu  thun,  und  könnten  uns 
also  auch  wol  enthalten,  auf  solche  Einwürfe  näher  einzugehen. 
Allein  es  dürfte  nicht  ganz  werthlos  sein,  dieselben  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus,  unter  den  schon  im  ersten 
Theil  gemachten  Vorbehalten,  soviel  als  möglich  objectiv  zu 
beleuchten. 


415)  Litcraturnachtrag  zum  ersten  Theil,  S.  69,  Note  50:  Chouking,  LU, 
Kap.  8,  Sect.  3,  §.  3;  IV,  Kap.  1,  Sect.  1,  §.  5,  and  Kap.  20,  §.  16.  Brat- 
tevr  de  Bourbourg,  a.  n.  0.,  II,  61.  Weif s,  J.  B.,  Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte (Wien  1859 — 62),  Thl.  1 und  2 (dazu  Allgemeine  Zeitung,  Augs- 
burg  1862,  Beilage  Nr.  316).  Oreiner , C.  F.  Th.,  Uebersichtliche  Zusam- 
menstellung der  alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863),  S.  1 fg. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hierbei 
nur  vom  einzelnen  Menschen  ausgehen  müssen. 

Was  der  einzelne  glaube,  und  ob  er  seinen  Glauben  un- 
mittelbar und  ganz  nur  aus  sich  selbst , oder  ganz  oder  theil- 
weise  nicht  aus  sich  genommen:  es  liegt  in  der  Natur  des 
Glaubens,  dass  man  nicht  allein  seinen  Inhalt,  sondern  auch 
seinen  Grund  oder  Ausgangspunkt  glauben  muss.  Und  da 
unter  allen  Umständen  die  concrete  Individualität  des  Men- 
schen in  seinem  Glauben  ebenso  unabweisbar,  wie  jedem 
andern  Menschen  als  solchen  gegenüber  vollberechtigt  wirk- 
sam erscheint,  so  müsste  jeder  äussere  Zwang  hiergegen  nicht 
nur  verwerflich,  sondern  auch  zu  einer  entsprechenden  Wirk- 
samkeit unfähig  erscheinen. 

Jeder  religiöse  Glaube,  oder  vielmehr  jeder  Glaube,  so- 
weit er  echt  religiös,  oder  jedes  wirkliche  Glauben,  weil 
nothwendig  religiös,  hat  die  Tendenz,  sich  nach  Möglichkeit 
über  die  Schranken  des  Stoffs  und  der  menschlichen  Erkennt- 
nis zu  erheben.  Aber  der  Mensch  wird  auch  seine  mate- 
riellen ynd  Erkenntnissbedürfni8se  nie  von  seiner  Gottes- 
anschauung zu  trennen  vermögen,  was  wir  alles  bereits  im 
ersten  Theil  nachgewiesen  haben. 

Ist  nun  der  Mensch  überhaupt  gesellig  und  sich  isolirend 
zugleich,  so  ist  er  dieses  auch  in  Betreff  des  religiösen  Glau- 
bens. Menschen,  welche  in  ihren  Gottesanschauungen  der 
Hauptsache  nach  übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  mei- 
nen, pflegen  sich  zu  vergesellschaften , und  der  Dissenz  in 
diesen  Beziehungen  ist  immer  ein  Entzweiungsgrund.  Wie 
weit  Einigung  oder  Entzweiung  in  concreto  gehe,  ist  vor- 
läufig gleichgültig.  Es  genügt,  dass  die  Gemeinsamkeit  der 
Gottesanschauung  ebenso  alle  Verbindungen,  wie  die  Ver- 
schiedenheit derselben  alle  Entzweiungen  der  Menschen  be- 
gleitet. 

Das  äussere  Bekeuntniss  und  der  Cult  einer  Religidu 
erscheint  demnach  als  die  äussere  Einheit  der  innern  Gleich- 
heit, vorbehaltlich  der  unumgänglichen,  auf  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Individuen  beruhenden  innern  und 
äussern  Modificationen. 

Das  Streben  nach  Einheit  und  Gleichheit  der  Religion 
und  des  Bekenntnisses  erweist  sich  nach  denselben  Gesetzen 
bald  als  natürlich  und  gerechtfertigt,  bald  als  unnatürlich 
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und  falsch , wie  das  nach  Einheit  und  Gleichheit  der  Auffas- 
sung und  Darstellung  des  materiellen  und  intellectuellen  Le- 
bens: ersteres  wegen  der  Einheit  der  Idee  und  der  ihr 
entsprechenden  harmonischen  Verbindung  der  drei  Grund- 
elemente, letzteres  wegen  der  Verschiedenheit  und  Freiheit 
der  Individualitäten.  Da  Vollkommenheit  der  Wahrheit  und 
des  Irrthums  dem  Menschen  nicht  möglich  ist,  so  wird  kein 
derartiges  menschliches  Streben  blos  natürlich  und  berech- 
tigt, oder  blos  unnatürlich  und  unberechtigt  erscheinen,  so- 
lange bei  seiner  Beurtheilung  nur  vom  Standpunkt  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  ausgegangen  wird. 

Einigung  und  Zersetzung  findet  demnach  nicht  nur  in 
der  religiösen  Welt,  diese  für  sich  allein  betrachtet,  sondern 
auch  im  Verhältniss  der  Religion  zur  Materie  und  Erkennt- 
niss immer  unvermeidlich  statt,  und  die  Aufgabe  ist  hier 
keine  andere  als  überall  fortwährendes  Streben  der  Ver- 
söhnung und  Ausgleichung  im  Interesse  des  wahren  Ideals. 
Zeugnisse  für  die  Bestrebung  nach  Gleichheit  des  Glaubens 
und  Bekenntnisses  auf  Grund  eines  absoluten  Glaubenssystems, 
und  nach  entsprechender  Verbindung  derselben  mit  allen 
übrigen  Lebensseiten , stellten  wir  schon  im  ersten  Theil  die- 
ses Werks  unter  dem  Begriff  der  Theokratie  auf,  indem  die 
Theokratie  nicht  nur  für  die  organische  Mitgliedschaft  im 
Gesammtindividuum  die  Identität  der  Religion  verlangt,  son- 
dern auch  Stoff  und  Vernunft  dem  Glauben  subordinirt,  und 
die  Verschiedenheit  der  Religion  als  die  geheiligte  und  un- 
versöhnliche Ursache  des  Vernichtungskriegs  gegen  alle  Dis- 
sidenten, gleichviel  ob  sie  dem  eigenen  Staatsverband  ange- 
hören, oder  selbständige  Völker  bilden,  anerkennt.  Dem 
entgegen  fanden  wir  auch  Bestrebungen  zur  Geltendmachung 
der  individuellen  Glaubensfreiheit  und  der  Herrschaft,  ja 
Oberherrschaft  der  andern  Elemente  des  menschlichen  Da- 
seins. Der  theokratische  Gedanke  wird  dann  nicht  in  die  Staats- 
einheitsidee aufgenommen,  wenn  er  auch  vielleicht  in  dem 
Hausgottesdienst  der  einzelnen  Familien,  den  Resten  einer 
ehemaligen  Conföderation,  noch  ein  Asyl  findet,  und  wäh- 
rend da  das  Vermögen  gleichgemacht,  und  diese  Gleich- 
heit der  Verschiedenheit  der  Individualitäten  gegenüber 
künstlich  aufrecht  erhalten  werden  will  — unveräusserliche 
gleiche  Antheile  an  dem  Staatsgut,  Landloose,  Wechsel  im 
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Besitz,  Schuldgesetze,  Geringschätzung  der  gewerblichen 
Arbeit41®),  kurz,  der  ganze  antike  und  moderne  Commu- 
nisrnus  und  Socialismus  417)  — , sehen  wir  wo  anders  das  Stre- 
ben nach  einer  möglichst  gleichen  intellectuellen  Ausbildung 
oder  wol  auch  systematischen  Volksverdummung  zur  Erzielung 
eines  gleichmässigen  Unterthanenverstandes,  und  zwar  bald 
durch  eine  Art  von  Staatserziehung,  bald  durch  die  öffentliche 
Presse  n.  dgl.,  in  despotisirenden  Republiken,  wie  in  monar- 
chischen Despotien. 

Das  Endresultat  solcher  einseitiger  Bestrebungen  ist 
stets  dasselbe  — der  Verfall.  Indem  wir  uns  in  Betreff  des 
Nachweises  dieser  Behauptung  auf  den  ersten  Theil  dieses 
Werks  beziehen,  constatiren  wir  hier  nur,  dass  man,  sei  es 
auf  dem  Weg  der  Theorie,  sei  es  auf  dem  der  Staatsreli- 
gion, eine  gewisse  Einheit  im  Glauben  stets  für  einen  we- 
sentlichen Factor  eines  politischen  Gesammtindividuums  ge- 
halten hat,  und  dass,  wer  immer  der  persönliche  Träger  der 
Souveränetät  desselben,  auch  diese  Glaubenseinheit  zu  ver- 
treten willig  und  fähig,  berechtigt  und  verpflichtet  sein 
musste,  gleichviel  wie  er  sich  individuell  zu  diesem  Glauben 
und  zum  Bekenntniss  desselben  verhalte.  Daraus  folgt  aber 
auch  mit  Bestimmtheit,  dass  gemeinsame  materielle  Interes- 
sen und  intellectuelle  Erkenntnisse  eine  Mehrheit  von  selb- 
ständigen Gesammtindividuen  zwar  zur  Verbindung  unter- 
einander veranlassen  können , dass  aber  allen  derartigen  Ver- 
bindungen ein  wesentliches  Element  der  Lauterkeit,  Innigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  abgehen  muss,  wenn  sie  nicht  zugleich 
auf  einer  gewissen  Einheit  der  sittlichen  Grundanschadtmgen 
oder  Glaubenswahrheiten  der  verbundenen  Völker  beruhen. 


416)  Neueste  hierher  gehörige  Werke:  Dunoyer,  Ch.,  De  la  liberte 
du  travail  (3  Thle.,  Paris  1861).  Banfield,  Organisation  de  l’induatrie, 
trad.  et  annote  par  if.  Thomas  (Paris  1861).  Carey,  //.  C.  (de  Phila- 
delphia), Principes  de  la  Science  sociale,  trad.  par  Saint  - Oermain,  Leduc 
et  Planche  (3  Thle.,  Paris  1863).  Cibrario,  M.  L.,  Economic  pol.  au  rooyen 
äge,  trad.  de  l’italien  sur  la  4e  edition  par  A.  Barneaud  et  precedee 
d une  introduction  par  Wolowski  (2  Thle.,  Paris  1861).  Courcelle-Scneuil, 
J.  G.,  Etüde  sur  la  Science  sociale  (Paris  1862).' 

417)  Ueber  Entstehung  des  Eigenthums:  Constant,  B.,  a.  a.  0.,  I, 
112  fg.,  und  über  Communismus:  Laboulaye,  £.,  in  dessen  Ausgabe  der 
Werke  des  vorgenannten  Autors,  I,  114,  Note  1.  Ordner,  a.  a.  0., 
S.  19. 
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Weil  in  dem  Glauben  die  ethisch -sittliche,  im  Körper 
und  stofflichen  Vermögen  die  materielle,  in  der  Vernunft  die 
rationelle  Substanz  des  Menschen  und  also  auch  des  Staats 
hegt,  so  muss  der  normale  Zustand  staatlicher  Einheit  auch 
auf  der  von  uns  verlangten  Harmonie  jener  Elemente  be- 
ruhen. Wenn  ferner  die  eigentümliche  Verbindung  jener 
drei  Elemente  in  jedem  Menschen  gerade  das  eigentümliche 
und'  allen  Menschen  gemeinsame  Wesen  ausmacht,  so  muss 
insofern  auch  eine  gewisse  Einheit  der  Menschheit  unzwei- 
felhaft sein.  Daneben  aber  besteht  nicht  nur  eine  ungeheuere 
Mannichfaltigkeit  unter  den  Einzelindividuen,  sondern  auch, 
und  zwar  zu  allen  Zeiten,  eine  Mehrzahl  selbständiger  Ge- 
sammtindividuali täten,  welche,  in  der  Zeit  nacheinander  und, 
im  Raum  nebeneinander,  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
stehen  müssen,  welcher  Zusammenhang  eben  die  Grundlage 
der  Geschichte  der  Menschheit  ist. 

Eine  gewisse  Gemeinschaft  der  providentiellen  Lage, 
Führung,  sowie  der  geschichtlichen  Schicksale  kann  die  Ur- 
sache sein,  warum  zwischen  einer  Mehrheit  von  Gesammt- 
individucn  gewisse  religiöse  Anschauungen,  materielle  Bedürf- 
nisse und  rationelle  Erkenntnisse  in  der  Art  gemeinschaftlich 
sind,  dass  sie  sich  untereinander  näher  verwandt  erscheinen 
als  andern  Völkern. 

Eine  solche  Verwandtschaft  ist  nie  das  Product  nur 
gleicher  Religion  oder  nur  gleicher  physischer  Abstammung 
und  materieller  Bedürfnisse,  oder  nur  gleicher  Erkenntniss. 
Im  Gegentheil,  eine  solche  einseitige  Verwandtschaft  drängt 
mehr*  zur  Isolirung,  als  zur  innigen  Verbindung,  oder  viel- 
mehr sie  drängt  zur  Alleinherrschaft  durch  Unterdrückung 
der  andern.  Also  nur  in  der  Verbindung  und  wechselseiti- 
gen Durchdringung  der  Grundelemente  in  einem  jeden  ein- 
zelnen Staat,  und  in  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  derselben 
nach  Art  und  Grad  der  Ausbildung  unter  den  mehreren 
Staaten  liegt  die  möglichste  Garantie  ihres  friedlichen  Ne- 
beneinanderbestehens, dessen  Dauer  dann  wieder  durch  das 
Festhalten  dieser  Harmonie , welches  übrigens  nicht  blos  von 
dem  Willen,  sondern  auch  von  den  Umständen  abhängen 
kann,  bestimmt  wird.  Und  so  wie  die  Verwandtschaft,  so 
ist  zugleich  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  der  Individua- 
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litäten  innerhalb  derselben  die  absolut  nothwendige  Voraus- 
setzung einer  solchen  Verbindung. 

Dass  auch  das  Christenthum  überhaupt  oder  eine  bestimmte 
christliche  Confession  zu  einer  ununterbrochenen  freundschaft- 
lichen Einigung  der  Menschen  und  Völker  nicht  geführt  habe, 
ist  durch  die  Geschichte  unwiderleglich  bewiesen.  Nichts- 
destoweniger können  wir  nach  den  Ausführungen  des  ersten 
Theils  von  der  festen  Ueberzeugung  ausgehen,  dass  infolge 
der  höhern  Reinheit  des  christlichen  Sittengesetzes  sich  die 
christliche  Aera  auch  durch  harmonischere  Menschen,  har- 
monischere Staaten,  grössere  Harmonie  unter  den  Staaten 
auszeichnet.  Alles  ist  in  ihr  stärker,  dauerhafter,  stetiger, 
als  es  vor  ihr  war,  daher  auch  freier,  heiterer,  productiver. 
Aber  vollkommen  ist  natürlich  auch  jetzt  weder  die  friedliche 
Ordnung  der  Einheit  noch  die  freie  Mannichfaltigkeit.  Wie 
sehr  immer,  namentlich  in  dem  christlichen  Europa,  alles  ver- 
wandt zu  sein  und  sich  zur  Einheit  zu  neigen  scheint,  neben 
dem  Drang  nach  harmonischer  Einheit  finden  wir  stets  auch 
einen  Drang  nach  einseitiger  Entwickelung  einzelner  Ele- 
mente, eine  Mehrheit  von  verschiedenen  Gesammtindividua- 
litäten,  und  das  Streben  nach  einseitiger  Uebermacht.  Mit 
den  Anforderungen  einer  immer  vollendetem  Harmonie  und 
mit  dem  Vorhandensein  grösserer  Mittel  ihrer  Befriedigung 
steigt  zugleich  die  Schwierigkeit  der  Aulgabe,  die  an  sich  stets 
im  wesentlichen  dieselbe  ist. 

Wie  sich  nun  in  dieser  Beziehung  die  Alte  Welt  von 
der  christlichen  verschieden  und  doch  wieder  jede  mit  der 
andern  verwandt  zeigt,  so  tritt  auch  in  der  Einheitsidee 
dieser  beiden  Welten,  nämlich  in  dem  römischen  Kaiserthum 
als  dem  vollkommensten  Ausdruck  der  antiken  Welteinheits- 
idee, und  in  dem  Kaiserthum  und  Papstthum  als  dem  voll- 
kommensten Ausdruck  der  christlichen  Welteinheitsidee,  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Welten  wie  ihre  Verwandtschaft 
deutlich  hervor.  4U) 

418)  S.  oben  Note  183.  Nachtrag  dazu:  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  XL,  1 fg., 
14,  162  fg.,  209,  239.  Hoene  Wronilc f,  Metapolitique.  Denelbe,  Histo- 
riosophie  (Paris  1852).  Miyne,  Demonstration«  evangeliques.  J^aurcntie, 
La  papaute.  Witeman,  Coos.  sur  la  Suprematie  du  pape.  Moreau,  J.  A. , 
Leyous  de  politique,  de  morale  et  de  droit  public.  Laboulayc , E.,  Ktudes 
morales  et  politiques  (Paris  1862).  Beiträge  zur  politischen,  kirchlichen 
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Bei  allen  Verschiedenheiten  aber  in  der  Entwickelung 
des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  bleibt  stets  un- 
zweifelhaft, dass  ein  Staat  ohne  sittliche  Grundlagen,  also 
auch  ohne  religiösen  Glauben,  nicht  gedacht  werden  kann. 
So  weit  demnach  der  Staat  des  Glaubens  bedarf,  um  ein  har- 
monisches organisches  Gesammtindividuum  zu  sein,  so  weit 
muss  auch  Glaubenseinheit  seiner  Glieder  gefordert  werden, 
da  nur  unter  dieser  Voraussetzung  der  Staat  ein  organischer 
sein  kann.  Dass  sich  der  Staat  oder  dessen  leitende  Organe 
in  dem  Gegenstand  und  Mass  dieser  nothwendigen  Einheit 
der  sittlichen  Anschauungen  irren , und  zu  viel  oder  zu  wenig 
verlangen  können;  dass  diese  Einheit  der  sittlichen  An- 
schauungen auch  immer  einen  der  hesondern  Gesammtindi- 
vidualität  entsprechenden  oder,  wenn  man  will,  nationalen 
Stempel  tragen  müsse,  und  sich  zwar,  wenn  auch  sehr 
schwer,  mit  einer  grossen  Verschiedenheit  des  äussem  Re- 
ligionsbekenntnisses vereinigen  lasse,  vom  politischen  Stand- 
punkt aus  aber  die  Anforderungen  des  physischen  Daseins 
und  der  Vernunft  stets  als  gleichberechtigte  Factoren  zu 
betrachten  seien,  — dies  alles  wurde  bereits  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  nachgewiesen. 

Daraus  ergibt  sich  aber,  inwiefern  Glaubensverscbieden- 
heit  die  organische  Einheit  des  Staats  hindern,  denselben 
decentralisiren  werde,  und  inwiefern  der  Staat  im  [Interesse 
seiner  Selbsterhaltung  einer  derartigen  Decentralisation  ent- 
gegenzutreten sich  gezwungen  sehen  könne41®),  bei  welcher 


und  Culturgeschichte  der  sechs  letzten  Jahrhunderte.  HcrauBgcgcben  .... 
unter  der  Leitung  von  J.  J.  J.  Dvllinger  (Regensburg  X8G2),  Thl.  1.  Pou- 
joulat,  Bpt .,  Histoire  des  papes,  depuis  St-Pierre  jusqu'ä  la  fondation  du 
pouvoir  temporel,  suivie  d'un  aperen  historique  de  la  question  romaine  depuis 
1848  jusqu'en  1862  (2  Thle.,  Paris  1862).  Voiein,  Fel.,  Nouvelle  loi  mo- 
rale et  religieuse  de  l’humanite,  analyse  des  Sentiments  moraux  (Paris 
1862).  1 Vuttke,  Ad/.,  Handbuch  der  christlichen  Sittenlebre  (2  Thle.,  Ber- 

lin 1862).  Arkousee-Baetide , Le  christianisme  et  l’esprit  moderne  (Paris 
1862).  Ltmonnier,  Ch.,  E.  Renan  et  la  question  religieuse  (Paris  1862). 
Talhouarn,  Traite  de  la  metaphysique  chretienne,  oü  le  probleme  de  l’uni- 
vors  cst  resolu  par  l'explication  du  dogme  chrctien  (Paris  1862). 

419)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  hiermit  ebenso  wenig  eine 
äussere  Einheit  von  Staat  und  Kirche  verlangen,  wie  wir  unter  Staat  hier 
nicht  etwa  blos  die  Regierung,  und  unter  der  bezeichneten  Staatsthätigkeit 
eine  Regierungsthätigkeit  verstehen.  Wir  meinen  nur,  dass  die  organisch- 
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Operation  natürlich  unter  verschiedenen  Umständen  auch 
sehr  verschiedene  Mittel  in  Anwendung  kommen,  und  diese 
selbst  wieder  sehr  verschieden  beurtheilt  werden  können. 

Ist  nun  die  früher  aufgestellte  Behauptung,  dass  jede 
die  Staatssou veriinetät  tragende  Persönlichkeit  die  harmonische 
Einheit  der  drei  Grundelemente  des  menschlichen  Daseins  in 
ihrer  höchsten  und  selbständigen  Potenz  darstellen  müsse, 
als  erwiesen  zu  betrachten,  so  kann  auch  darüber  kein 
Zweifel  mehr  sein,  dass  diese  Aufgabe  eine  sehr  schwierige 
sei.  Allein  eben  dies  beweist  die  Richtigkeit  unsere  Satzes, 
der  nach  unserer  Meinung  geradezu  ein  Postulat  ist.  Man 
wird  sich  mit  demselben  um  so  leichter  versöhnen,  wenn 
man  nicht  vergisst,  dass  wir  auch  die  Unvollkommenheit 
als  ein  Postulat  aufgestellt  haben,  wenn  man  ferner  erwägt, 
dass  die  Durchführung  und  Festhaltung  eines  entgegenge- 
setzten, also  falschen  Princips  jedenfalls  keine  geringem 
Schwierigkeiten  darbietet,  und  dass  nach  unserer  Meinung 
alles  nur  darauf  ankommt,  mit  dem  ewigen  Wesen  des  Staats 
auch  dessen  richtigen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  im  Auge  zu 
behalten. 

Wir  werden  später  in  einem  besondern  Abschnitt  vomPrin- 
cip,  Zweck,  Rechtsgrand  und  von  der  Form  des  Staats  handeln. 
Hier  genügt  es  einstweilen,  festzuhalten,  dass  der  Zweck 
des  Staats  kein  anderer  sein  könne,  als  die  mit  irdischen 
Mitteln  höchstmögliche  äussere  Darstellung  des  Menschen 
in  Gesellschaft  und  Freiheit,  wozu  immer  eine  Mehrheit  von 
concreteu  Staaten  in  der  Zeit  nacheinander  und  im  Raum 
nebeneinander  unumgänglich  noth wendig  erscheint,  von  wel- 
chen Staaten  wieder  jeder  in  verschiedenen  Abstufungen 
viele  individuelle  Einheiten  enthält,  denen  jedoch  der  staat- 
liche oder  staatlich  - souveräne  Charakter  fehlen  muss.  In 
dieser  Masse  von  freiheits-  und  gesellschaftsbedürftigen  Einzel- 
und  Gesammtindividuen  findet  nirgends  eine  absolute  Ruhe 
statt.  Alles  bewegt  sich,  ringt  mit  sich  und  den  Verhält- 
nissen, strebt  auf  gegen  das  Bestehende,  oder  geht  im  an- 
dern unter,  und  die  Entwickelung  concreter  Gesammtwesen 


einheitliche  Kraft  des  staatlichen  Gesammtwesens  jeder  centrifugalen  Rich- 
tung entgegentreten  müsse,  resp.  von  selbst  entgegenstehe. 
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muss  sammt  der  äussem  Darstellung  ihrer  Souveränetät  Ur- 
sache und  Wirkung  dieses  Lebensprocesses  sein. 

Der  persönliche  Souverän,  selbst  wenn  er  nur  eine 
physische  Einzelperson  ist,  erscheint:  gleichfalls  als  Träger 
dieses  Lebensprocesses.  Er  hat  mit  sich  selbst  um  seine 
eigene  Harmonie  zu  kämpfen,  und  zugleich  die  Ges&mmt- 
einheit  der  Nation  in  sich  aufzunehmen  und  darzustellen. 
Diese  Aufgabe,  worin  die  Homogenität  der  persönlich  dar- 
gestellten Souveränetät  mit  dem  Menschen  und  dem  Staat 
liegt,  ist  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  die  persönliche 
Stellung  des  Souveräns  als  Staatsoberhaupt  eine  besondere. 
Jeder  Staatsangehörige  hat  nämlich  genau  dieselbe  Aufgabe, 
die  der  Aussöhnung  der  Freiheit  mit  der  Ordnung  im  Reich 
des  sittlichen,  intellectuellen  und  materiellen  Daseins;  eine 
Aufgabe,  die,  recht  verstanden,  a priori  für  jeden  so  ziem- 
lich gleich  schwer  oder  gleich  leicht  sein  dürfte.  Denn  die 
Schwierigkeiten  des  Regierens  werden  durch  die  Natur-  und 
Vernunftnoth wendigkeit  der  Ordnung,  und  durch  einen  tüch- 
tigen wohlbegründeten  Bestand  ebenso  sehr  erleichtert,  wie 
die  Schwierigkeiten  des  Gehorsams. 

Die  Schwierigkeiten  dauernder  friedlicher  Verbindungen 
von  Staaten  untereinander  ergeben  sich  aus  denselben  Ge- 
setzen. 42°)  Die  Erhaltung  der  Verbindungen  oder  der  Ein- 

420)  Ueber  S taat e nbün dn i see,  Conföderationen,  Völker- 
recht. Sainte  - Croix , Des  gouvernements  federatifs.  Raoul  - Röchelte , Me- 
moires  sur  la  forme  et  l’administration  de  l'etat  federatif  des  Böotiens 
(Memoires  de  l’institut,  VIII,  214  — 241).  Hauie/euiUe,  L.  B.,  Des  droits  et 
des  devoirs  des  nations  neutres  en  temps  de  guerre  maritime  (zweite  Auflage, 
Paris  1858).  Spence,  Jam.,  The  american  Union;  its  effect  on  national 
character  and  policy  (vierte  Auflage,  London  1862).  Hoff  mann,  H.  M.,  De 
gentium  pactionibus  et  foederibns  ex  historia  illustrativ  (Diss.  inang.), 
Utrecht  1824.  Europas  Cabinete  und  Allianzen.  Vom  Verfasser  der 
Pentarchie  (Leipzig  1862).  Klüber,  Acten,  Thl.  2,  Heft  6,  S.  167,  182; 
IV,  401;  V,  124;  VI,  303  fg. ; VH,  39,  133,  283  fg.,  401  fg. ; IX,  38  fg., 
199.  Sigaud,  P.,  Confederation  europeenne  (Hirnes).  Kopp,  J.  E.,  Ge- 
schichte der  eidgenössischen  Bünde  (Berlin  1858 — 62),  noch  unvollendet. 
Grote,  Hiatory  of  Greecc,  IV,  185  fg.  Held,  System,  I,  390  fg.  Zacha- 
riae,  Vierzig  Bücher,  II,  162;  HI,  10  fg.,  13  fg. ; V,  15  fg-,  52,  152, 
205  fg.,  219.  Mohl,  R.  Geschichte  der  Literatur,  H,  143  fg.,  222  fg. 
Momenten,  a.  a.  O.,  I,  l,  312  fg.,  318  fg.;  HI,  255,  390  fg.  Bunten,  Gott 
in  der  Geschichte,  I,  57,  288.  Tocqueville,  La  Democratie , I,  134  fg., 
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heit  und  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  ihrer  einzelnen 
Glieder  erzeugen  ähnliche  Collisionen,  wie  die  Freiheit  und 
der  Gehorsam  der  Glieder  im  einzelnen  Staat.  Während 
aber  der  friedliche  Staatenverkehr  für  den  Fortschritt  nicht 
minder  nöthig  ist,  als  die  friedliche  Coexistenz  im  Staat,  so 
haben  die  Schwierigkeiten  der  Aufrechterhaltung  des  erstem 

160,  169  fg 174.  DSUinger,  a.  a.  0.,  S.  763.  Waits,  Das  Wesen  des 
Bundesstaats,  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  1853,  S.  494  fg.,  und  in 
seinen  Grundlügen  der  Politik  (1862),  S.  153  fg.  Radmmtz , v.,  Reden 
und  Betrachtungen  (Berlin  1852):  Gesammelte  Schriften,  Thl.  2.  Dünniges, 
Bemerkungen  über  die  neuesten  Vorschläge  zur  deutschen  Verfassung 
(München  1848).  Vogt , Die  Gerichtsbarkeit  des  eidgenössischen  Bundes, 

in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staats  Wissenschaften,  1857,  S.  328  fg. 
Vollgraf,  Wodurch  unterscheiden  sich  Staatenbund  und  Bundesstaat  (Mar- 
burg). Derselbe,  Politische  Systeme,  XI,  149  fg.,  191  fg.;  HI,  505;  IV,  90, 
97,  106,  109,  131,  141,  160  fg.,  218.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III, 
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das  Eigentümliche , dass  sie  durch  keine  oberste  rechtliche 
Zwangsautorität  gelöst  werden  können.  Nach  allem  Voraus- 
gegangenen muss  nunmehr  die  Aufgabe  der  Souveränetät 
darin  bestehen,  in  allen  Collisionsfällen  zwischen  den 
Anforderungen  der  staatlichen  Selbständigkeit  und 
denen  der  staatlichen  Verbindungen  die  Individua- 
lität des  concreten  Staats  mit  aller  Kraft  und  in 
möglichst  richtigem  Verständniss  seiner  Interessen 
geltend  zu  machen,  und  in  allen  äusserlich  gewor- 
denen Collisionsfällen  zwischen  Freiheit  und  Ord- 
nung, gleichviel  in  welcher  der  Hauptrichtungen 
des  menschlichen  Daseins  sie  hervortreten,  jenes 
entscheidende  und  nötigenfalls  mit  rechtlich  un- 
widerstehlicher Macht  realisirbare  letzte  Wort  zu 
sprechen,  durch  welches  die  Collision  im  Interesse 
der  Selbsterhaltung  des  Staats  und  seines  harmo- 
nisch einheitlichen  Fortschritts  gelöst  werden  soll. 

Wir  haben  bereits  nachgewiesen,  dass  und  warum  zwi- 
schen dein  Grad  der  Entwickelung  der  organischen  Einheit 
des  Staats  und  der  Einrichtung  oder  formellen  Gestaltung 
der  Staatssouveränetiit  ein  Verhältniss  wechselseitiger  Ur- 
sachen und  Wirkungen  stattfinden  müsse.  Merkwürdig  und 
doch  höchst  natürlich  ist  es,  dass  in  allen  Gesellschaften 
nach  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  etwas  von  dem  Wesen 
eines  Gesammtindividuums  in  sich  hatten,  stets  eine,  wenn 
auch  noch  so  verschieden  ausgesprochene  und  oft  schwan- 
kende, aber  doch  unverkennbare  Tendenz  stattfand,  ihre 
Einheit  durch  ein  physisches  Einzelindividuum  darzusteilen. 
Nichtsdestoweniger  ist  mit  dem  Wort  Monarchie  allein 
über  die  organische,  dauerhafte,  zweckmässige,  harmonische, 
lebensfähige,  sittlich -sinnlich  gerechtfertigte  Art  der  Einheit, 
über  das  Mass,  in  welchem  die  angegebenen  Eigenschaften, 
und  in  welcher  Proportion  sie  vorhanden,  nichts  gesagt. 

Wir  müssen  später  in  der  Lehre  von  den  Staatsformen 
auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen.  Hier  ist  vorläufig 
nur  darauf  Rücksicht  zu  nehmen , wie  sich  das  innere  Princip 
der  Einheit  eines  Volks  in  seinen  Beziehungen  zu  andern 
Völkern,  und  wie  es  sich  zu  der  Neigung  des  eigenen  Volks 
in  mehrere  selbständige  Völker  zu  zerfallen  verhalte? 

Man  kann  als  feststehend  annehmen,  dass  nicht  allein 
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ein  despotischer  oder  absoluter  Monarch,  sondern  jeder 
Monarch,  der,  wenn  auch  noch  so  genial  und  wohlwollend 
sich  nicht  mit  seinem  Volk  identificirt,  Uebles  anrichtet ; 
ebenso  derjenige,  welcher  principiell  nur  eins  der  drei 
* Grundelemente  erfassen  und  vertreten  will.  Denn  das  orga- 
nische Gesetz  führt  entweder  zum  Kampf  mit  einseitigen 
Präponderanzen,  oder  letztere  sind  bereits  schon  so  über- 
mächtig, dass  es  für  ersteres  an  jedem  lebensfähigen  Sub- 
strat fehlt.  Kein  Staat  kann  aber  über  das  von  ihm  aner- 
kannte, wenn  auch  falsche  Princip  seines  eigenen  Daseins, 
solange  die  Anerkennung  eben  dieses  Princips  dauert,  hin- 
aus, und  er  wird  für  seine  Verbindungen  mit  andern  Staa- 
ten kein  höheres  Gesetz  anerkennen,  als  das  seines  eigenen 
Daseins. 

Gleichwie  das  innere  Leben  eines  Staats  seine  Verbin- 
dungen mit  andern  Staaten  erfüllt,  so  strahlen  auch  diese 
auf  ihn  ihre  eigene  Kraft  zurück.  Die  äussere  und  innere 
Politik  eines  Staats  sind  daher  auch,  wenn  man  darauf  sieht, 
was  er  wirklich  will  und  nicht  darauf,  womit  er  es  will 
oder  was  er  als  seinen  Willen  angibt,  grundsätzlich  stets 
dieselben.  4il) 


421)  Vgl.  unten  den  Abschnitt  über  Legitimität  und  Revolution. 


Held.  U. 
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.fünft«  fiapttfl. 

Das  staatliche  Gemeinwesen  und  der  Individualis- 
mus seiner  Glieder. 


Allgemeiner  Grundsatz.  — Der  Mensch  gehört  der  Welt.  — Der 
Mensch  sacht  stets  für  sich  die  möglichste  Befriedigung  nach  allen  drei 
Richtungen.  — Der  Wilde.  In  jedem,  auch  dem  Gebildetsten  steckt  et- 
was von  einem  Wilden  oder  Halbwilden  und  umgekehrt.  — Auch  das 
individuelle  Freiheitsgebiet  muss  sich  auf  alle  drei  Richtungen  erstrecken. 
— Der  organische  Staat.  — Die  Menschen.  — Bürger.  — Unechte ; po- 
litische Rechte.  Ausgang  vom  Menschen.  — Verschiedene  Verhältnisse 
desselben  zum  Staat.  — L Von  den  sogenannten  Menschenrechten  ins- 
besondere. H.  Von  den  allgemeinen  bürgerlichen  und  von  den  beson- 
dern  politischen  Pflichten  und  Rechten  insbesondere.  — Für  beide  Lehren 
nur  die  allgemeinen  Standpunkte. 


Die  Frage,  wie  sich  ein  selbständiger  Staat  in  seiner 
Einheit  zu  den  durch  die  Freiheit  sich  nothwendig  bilden- 
den Individualitäten,  Spccialitäten  und  Particularitäten  in 
Beziehung  auf  physisches,  intellectuelles  und  sittliches  Da- 
sein verhalte,  ist  einfach  dahin  zu  beantworten: 

Wie  die  höhere  harmonische  Einheit  zu  der  ihr 
unentbehrlichen  aber  zweckgemäss  untergeordne- 
ten organischen  Verschiedenheit  und  Mannichfal- 
tigkeit. 

Diese  allgemeine  Antwort  ergibt  sich  bereits  aus  den 
Ausführungen  unter  1).  Allein  in  dieser  Allgemeinheit  ge- 
nügt sie  dem  praktischen  Bedürfniss  nicht,  und  müssen  wir, 
um  diesem  gerecht  zu  werden,  hier  ebenso  von  unten  und 
von  dem  Verschiedenen  anfangen,  um  zur  Einheit  fortzu- 
schreiten, wie  wir  unter  1),  von  der  Einheit  ausgehend, 
stets  auch  das  Verschiedene  gefunden  haben. 

Der  Mensch  gehört  der  Welt. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Menschen,  die  sich  in  den 
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Besitz  der  Erde  theilen,  kommt  auf  den  einzelnen,  wenn 
wir  ihn  für  sich  allein  betrachten,  nothwendig  nur  ein  sehr 
bescheidener  Antheil,  der,  von  ihm  beherrscht,  ebenso  den 
Stempel  seiner  Individualität  annimmt,  wie  er  ihm  einen 
besondem  Stempel  wieder  entgegengibt,  wobei  freilich  nicht 
ausser  Acht  bleiben  darf,  wie  sehr  jede  Individualität  einer 
Person  oder  einer  Sache  wieder  von  ausser  ihr  liegenden 
Verhältnissen  und  Beziehungen  abhängt. 

Der  Mensch  sucht  stets  die  möglichste  Totalbefriedi- 
gung seines  Wesens,  also  die  Befriedigung  nach  allen  drei 
Hauptrichtungen  des  irdischen  Daseins,  und  zwar  in  der 
Art  und  in  dem  Mass,  in  welchem  seine  Bildungsstufe  es 
verlangt. 

Der  Wilde  zieht  das  Eisen  dem  Golde  vor ; seine  Er- 
kenntnis hat  vollauf  zu  thun,  sich  und  die  Seinigen  im 
ewigen  Kampf  mit  einer  ungastlichen  Natur  nothdürftig  zu 
erhalten ; sein  Glaube  ist,  seiner  Gesammtlage  entsprechend, 
nie  ruhende  Angst  und  Furcht.  So  erscheint  er  in  einer 
wenngleich  höchst  traurigen  Harmonie.  Aber  weil  auch  in 
ihm  der  Funke  des  ewigen  Fortschrittsdranges  liegt,  so 
schreitet  er  entweder  vorwärts,  oder  er  wird  noch  rauher 
als  seine  ganze  Existenz.  Die  Geringschätzung  des  elenden 
Lebens  und  die  nichtsdestoweniger  bestehende  Nothwendig- 
keit  der  Selbsterhaltung  macht  ihn  hart  gegen  die  Stimme 
der  Natur ; alle  Aeusserungen  seines  Daseins  tragen  den 
Stempel  der  Zerrissenheit,  der  Unbefriedigung,  der  Dishar- 
monie, und  stolz  zerreisst  er  das  verstimmte  Saitenspiel 
seines  Lebens  durch  Selbstmord  oder  freigesuchten  Krie- 
gertod. Erlebt  er  es  aber,  von  dem  Gifthauch  einer  ihm 
nicht  organischen  Civilisation  berührt  zu  werden,  so  stirbt 
er  doch  auch  im  freisten  Elend  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
er  und  nur  er  in  allem  recht  gehabt. 

Wir  haben  schon  im  ersten  Theil  nachgewiesen,  dass 
in  jedem  Menschen,  auch  in  dem  gebildetsten,  immer  etwas 
von  einem  Wilden  versteckt  ist,  neben  dem  ein  Halbwilder 
kauert,  und  dass  umgekehrt  auch  im  Wilden  etwas  vom 
Gebildetsten  wie  vom  Halbwilden  verborgen  steckt,  dass 
endlich  bei  aller  wesentlichen  Gleichheit  unter  den  Men- 
schen doch  jeder  ein  anderer  ist.  Diese  Sätze  haben  die 
Autorität  von  Vemunftpostulaten,  und  ergibt  sich  aus  der 
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unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  Einzelindividualitäten,  aus 
deren  tiothwendigen  Beziehungen  zu  den  drei  grossen  Le- 
bensrichtungen und  aus  den  dieselben  darstellenden  äussern 
Erscheinungen,  eine  fortwährende  Wechselwirkung  zwischen 
der  allgemeinen  menschlichen  Gleichheit  und  der  unend- 
lichen individuellen  Verschiedenheit,  und  infolge  dessen  die 
Anforderung  an  die  Gesellschaft,  jedem  Menschen  ein  eigen- 
thümliches  oder  freies  Gebiet  des  individuellen  Glaubens, 
Erkennens  und  materiellen  Daseins  zu  lasset]. 

Wäre  der  Mensch  blos  ein  sittliches  oder  geistiges 
Wesen,  so  könnte  dieses  Gebiet  auch  ein  blos  sittliches 
oder  geistiges  sein;  das  körperliche  Wesen  des  Menschen 
und  seine  Abhängigkeit  vom  Stoff  genügen  aber,  um  zu 
beweisen,  dass  dem  Menschen  noch  eine  andere  als  eine 
rein  geistige  Freiheit  zustehen  muss.  Hieraus  ergibt  sich 
zugleich,  warum  umgekehrt  dieses  freie  Gebiet  nicht  iden- 
tisch sein  könne  mit  einem  Gebiet  rein  äusserlicher  willkür- 
licher Bewegung.  Wie  der  Mensch  sinnlich-sittlich,  so  muss 
auch  das  Gebiet  seiner  Freiheit  oder  seine  Freiheit  selbst 
eine  sinnlich-sittliche  nach  allen  drei  Richtungen  des  mensch- 
lichen Daseins  sein. 

In  der  That  hat  ein  solches  Gebiet,  wie  verschieden  es 
auch  abgegrenzt  sein  mochte,  dem  Menschen  nie  gänzlich 
gefehlt  und  kann  ihm  auch  nie  gänzlich  fehlen,  weil  es 
eben  mit  ihm  selbst  gegeben  ist.  Natürlich  hängt  der  Um- 
fang dieses  Gebiets  stets  von  der  Stufe  der  richtigen  Er- 
kenntniss  des  menschlichen  Daseins,  von  der  harmonischen 
Ausgleichung  zwischen  der  individuell  freien  und  gesell- 
schaftlich gebundenen  Seite  des  menschlichen  Wesens,  von 
dem  Grad  der  Harmonie  der  drei  Lebensrichtungen  und  von 
der  ganzen  Bildungshöhe  des  Volks  ab.  Schon  in  den  ur- 
sprünglichsten Formen  des  menschlichen  Daseins  beginnt 
der  Kampf  der  in  sich  selbst  nach  dem  rechten  Qieich- 
gewicht ringenden  Einzelindividuen  um  Freiheit  in  der  Ge- 
sellschaft und  um  Gesellschaft  in  der  Freiheit,  ein  Kampf, 
der  durch  alle  Stufen  der  Entwickelung  der  Menschheit 
hindurch  wol  Ruhepunkte,  aber  auf  Erden  kein  Ende  kennt. 
Bei  der  Fehlbarkeit  des  Menschen  erscheint  es  unvermeid- 
lich, dass  bald  die  Gesellschaft  in  ihren  Beziehungen  zur 
individuellen  Freiheit,  bald  die  individuelle  Freiheit  in  ihren 


Digitized  by  Google 


Das  staatliche  Gemeinwesen  u.  s.  w.  565 

Beziehungen  zur  Gesellschaft  in  übler  oder  irriger  Absicht 
unnatürliche  und  ungerechtfertigte  Tendenzen  verfolgt  und 
auf  diese  Weise  immer  neben  der  organischen  Entwickelung 
auch  imorganische  Erscheinungen  Vorkommen,  in  deren  stets 
neuer  Ueberwindung  der  Fortschritt  der  Menschheit  liegt. 

Es  wurde  gleichfalls  früher  nachgewiesen,  dass  nur  da 
und  insoweit  ein  Staat  vorhanden  sei,  wo  und  insofern  eine 
selbständige  Gesammteinheit  einer  Masse  von  individuellen 
Verschiedenheiten  constituirt  ist.  Nur  das,  was  eins  und 
zwar  so  eins  ist,  dass  die  Einheit  alle  darin  enthaltenen 
Verschiedenheiten  ausschliesslich  und  insofern  beherrscht, 
als  cs  Verschiedenheiten  nicht  duldet,  welche  nach  seiner 
Gesammterkenntniss  seine  Einheit  gefährden,  nur  das  ist 
Staat. 

Der  Staat  aber,  oder  was  hier  dasselbe  ist,  das  Organ 
der  staatlichen  Einheit,  kann  bezüglich  der  aus  den  Anforde- 
rungen der  Einheit  und  aus  den  Anforderungen  der  individu- 
ellen Freiheit  sich  ergebenden  Consequenzen , in  verschie- 
denen Richtungen,  wissentlich  oder  unwissentlich,  in  guter 
oder  übler  Absicht  ebenso  leicht  fehlgreifen,  wie  jeder  ein- 
zelne Staatsangehörige.  Je  organischer  der  Staat  ist,  desto- 
weniger  Täuschungen,  Irrtbümer  und  Misbräuche  werden 
in  dieser  Hinsicht  Vorkommen.  Aber  das  ist  eben  der  alte 
Kreis,  in  dem  wir  uns  immerfort  bewegen.  Der  organische 
Staat  setzt  ja  eben  schon  eine  höher»  oder  freiere  Einheit 
seiner  Theile  voraus,  und  diese  ist  vorzüglich  das  Product 
der  Geschichte,  der  Gemeinsamkeit  der  geschichtlichen  Er- 
rungenschaften, ein  Besitz,  der  wie  aller  werthvolle  Besitz 
oft  noch  viel  schwerer  zu  erhalten  als  zu  erwerben  scheint. 
Aus  letzterm  Umstand  erklärt  es  sich  auch,  warum  zwi- 
schen Völkern,  welche  um  die  Erlangung  beziehungs- 
weise Erweiterung  eines  organischen  Daseins  kämpfen  und 
solchen  Völkern,  welche  ein  bereits  höher  entwickeltes  or- 
ganisches Leben  zu  erhalten  haben  und  dabei  doch  auch 
immer  weiter  auszudehnen  bemüht  sein  müssen,  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Situation  besteht. 

Zur  Bezeichnung  der  dem  Staat  gegenüber  denkbaren 
verschiedenen  Rechte  der  einzelnen  Individuen  pflegt  man 
sich  gegenwärtig  der  besonders  seit  der  Französischen  Revo- 
lution in  Gebrauch  gekommenen  Ausdrücke : Menschenrechte, 
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bürgerliche  oder  Bürgerrechte,  politische  Rechte  zu  be- 
dienen. 

Gleichwie  die  Geschichte  eines  jeden  allgemeinen  Be- 
griffs zugleich  die  Geschichte  aller  übrigen  damit  im  Zusam- 
menhang stehenden  Begriffe  enthält  , so  könnte  man  an  die 
Geschichte  der  angegebenen  Begriffe  füglich  die  ganze 
Geschichte  der  Menschheit  und  des  Staats  mit  allen  ihren 
richtigen  und  falschen  Strebungen  und  Erfolgen  anscliliessen. 

Bestanden  auch  diese  Begriffe  im  wesentlichen  vom 
Beginn  der  Zeiten  an  und  bei  allen  Völkern,  so  sind  sie 
doch  begreiflich  in  ebenso  verschiedenen  Formen  hervor- 
getreten, wie  das  individuelle  und  gesellschaftliche  Leben 
überhaupt.  Bei  ihrer  innigen  Verflechtung  mit  letztem 
haben  wir  bereits  allenthalben  in  diesem  Werk  schon  Rück- 
sicht auf  sie  genommen , und  werden  es  auch  fürder  im  Zu- 
sammenhang thun.  Hier  scheint  uns  nur  eine  besondere 
Prüfung  dieser  Begriffe  vom  Standpunkt  unserer  Zeit  aus 
noth wendig  zu  sein,  und  soll  dieselbe  im  Folgenden  statt- 
finden. 

Indem  wir  die  Freiheit  oder  die  individuellen  Rechte 
der  dem  Staat  untergeordneten  Gesammtindividualitäten, 
der  Gemeinden  und  Corporationen , einstweilen  bei  Seite 
liegen  lassen  4W)  und  bezüglich  derselben  auf  die  Ausfüh- 
rungen im  ersten  Theil  sowie  auf  später  folgende  Ausfüh- 
rungen dieses  Werlos  verweisen,  gehen  wir  lediglich  vom 
Menschen  als  dem  sinnlich  - sittlichen  Einzelindividuum  aus. 

Wie  nun  auf  der  Gleichheit  und  Verwandtschaft  der 
Menschen  die  Einheit  der  Menschheit  und  die  Verbindun- 
gen der  Staaten  beruhen,  so  ruht  auf  der  Mannichfaltigkeit 
oder  Verschiedenheit  der  Menschen  als  freier  Wesen  deren 
individuelle  Selbständigkeit  in  der  Menschheit  und  im  Staat. 

Der  Mensch  kann  dem  Staat,  in  welchem  er  sich  be- 
findet, staatlich  entweder  gar  nicht  oder  gänzlich  ange- 
hören, oder  endlich  kann  es  geschehen,  dass  er,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  dem  einen  Staat  ganz,  dem  andern  nur 
theilweise  angehört.  In  demjenigen  Staat,  welchem  ein 


422)  Vgl.  Con$tant,  Benj.,  Esprit  de  conquete , Thl.  1,  Kap.  13;  in 
der  Ton  Labmlayc  herausgegebenen  Sammlung  seiner  Werke,  II,  171. 
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Mensch  vollständig  staatlich  unterworfen  ist,  kann  er  ent- 
weder nur  nach  seinen  allgemeinen  Fähigkeiten  zu  einem 
organischen  Glied  des  Staate,  oder  auch  nach  seinen  beson- 
dem  ausgezeichneten  Fähigkeiten  zu  höhern  organischen 
Functionen  in  Betrachtung  kommen.  Ob  und  inwiefern  das 
eine  oder  das  andere  zu  geschehen  habe,  das  hängt  von  der 
Verfassung  und  zuletzt  von  der  Bildungsstufe  des  Staats  ab. 

Es  muss  aus  unsern  sämmtlichen  frühem  Ausführungen 
erhellen,  dass  nicht  nur  die  Freiheitsrechte  mit  den  Conse- 
quenzen  der  Gesellschaftlichkeit  innigst  und  untrennbar  Zu- 
sammenhängen, sondern  auch  die  historischen  Entwickelun- 
gen beider  sich  durch  und  durch  gegenseitig  bedingen. 
Wenn  nun  den  verschiedenen  Situationen,  in  welchen  wir 
das  Einzeiindividuum  dem  Staat  gegenüber  gefunden  haben, 
die  Begriffe:  Mensch  im  Gegensatz  zur  Sache,  Staatsange- 
hörige im  Gegensatz  zum  Fremden,  besonders  politisch 
Verpflichtete  im  Gegensatz  zu  blos  allgemein  Verpflichteten; 
und  wenn  endlich  diesen  Begriffen  die  Begriffe  „Menschen- 
rechte“, allgemeine  und  besondere  politische  Pflichten  und 
Rechte  entsprechen,  so  darf  dabei  niemals  die  höhere  Ein- 
heit aller  dieser  Begriffe,  die  ewige  Wechselbeziehung  un- 
ter ihnen  vergessen  werden.  Man  kann  wol  von  dem  einen 
oder  andern  ausgehen,  nie  aber  nur  bei  dem  einen  oder 
andern  stehen  bleiben,  sondern  muss,  welchen  derselben  man 
auch  zunächst  hervorhebt,  doch  immer  wieder  zu  allen  übri- 
gen gelangen. 

Es  gibt  demnach  Rechte  und  Pflichten,  die  zwar  nicht 
vom  Staat,  aber  doch  nicht  ohne  den  Staat,  und  solche, 
welche  zwar  nicht  von  den  Menschen,  aber  doch  auch  nicht 
ohne  sie  gegeben  sind. 

Handeln  wir  zunächst: 

I.  Von  den  sogenannten  Menschenrechten,  und  dann: 

II.  Von  den  allgemeinen  bürgerlichen  und  besondere 
politischen  Rechten  und  Pflichten. 

Zu  I. 

Der  Ausdruck  „Menschenrechte“  4**)  ist  eine  Ueber- 


433)  Literatur  über  die  Menschenrechte  im  allgemeinen  : Held. 
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setzuug  von  droits  de  l’ komme , welche  eigentlich  erst  seit 
der  bekannten  „Declaration“  der  Französischen  Revolution 
die  Bedeutung  eines  staatsrechtlichen  Begriffs  erhalten  ha- 
ben. 4M)  Seitdem  hat  man  den  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  nirgends  aufgegeben,  in  Deutschland  aber,  gleich- 
sam zur  Verhüllung  der  revolutionären  Abstammung,  statt 
Menschenrechte  den  Ausdruck  „Urrechte,  Grundrechte“  *u) 
gewählt,  der  denn  auch  in  einige  Verfassungen  überge- 
gangen ist. 

Wie  vernichtend  aber  Bentham’s  Kritik  der  declara- 
tion  des  droits  de  l’ komme  4*‘)  erscheinen,  und  wie  viele 
Feinde  auch  heute  noch  das  Wort  „allgemeine  Men- 
schenrechte“ finden  mag,  ohne  Zweifel  schliesst  beides 
einen  mächtigen  und  berechtigten  Gedanken  ein,  und  wird 
sich’s  nur  darum  handeln,  es  recht  zu  verstehen. 

Vor  allem  ist  nun  gewiss,  dass  die  Idee  der  allgemei- 
nen Menschenrechte  weder  eine  an  sich  neue,  noch  eine  blos 
dieser  oder  jener  Nation  oder  Völkermasse  angehörige  Idee 
sei.  Identisch  mit  der  Idee  der  menschlichen  Freiheit,  ist 


System.  II,  557  fg.  Volano,  De  libcrtate  politiea  (Krakau  1572).  Fa/ci, 
C.  G.,  De  servo  libertate  donato,  si  Europae  solum  attigit  (Amsterdam 
1834).  Stmon,  Jul.,  La  liberte  (Paris  1859).  Larroque,  Ronov.  religieuse, 
S.  198.  Hemueat,  Ch.  de,  Pol.  Hb.,  S.  330  fg.,  333,  350,  356  fg.,  375  fg. 
Dupont-  White,  a.  a.  0.,  S.  187  fg.  Vacherot,  La  democratie,  S.  5. 
Laurent,  Etudes,  II,  148.  Vollgraff,  Systeme,  I,  43  fg.  Hill,  J.  Stuart,  On 
liberty;  an  essai  (London  1859). 

424)  Sie  sind  allerdings  verwandt  mit  den  sogenannten  Geburtsrech- 
ten (bir  t h-righ  ts)  der  Engländer.  Allein  diese  haben  doch,  abgesehen 
davon,  dass  auch  das  Hecht  des  Königs  anf  den  Thron  ein  birth-right 
nach  englischem  Recht  ist,  und  also  auf  die  durch  Gcbnrtsverhäitnisse 
entstehende  Ungleichheit  Rücksicht  genommen  ist,  einen  specifisch  natio- 
nalen Charakter,  ähnlich,  wie  er  im  alten  System  der  persönlichen  Rechte 
ausgesprochen  war.  Kaltenborn,  a.  a.  O.,  II,  107  fg. 

425)  In  dessen  Tartique  des  assembläes  legislatives  ed.  Dumont 
(zweite  Ausgabe,  Paris  1822),  II,  257  fg. 

426)  „L'etat,  quelle  qne  soit  sa  detressc,  doit  respeeter  quand  memo 
1 humanite  et  la  morale,  c’cst-'a-dire  des  etres  qu’il  n'a  pas  crees,  nne  loi 
qn’il  n’a  psB  faite.“  Duponl  - White , a.  a.  0.,  S.  186.  Ueber  Egalite, 
liberte  nnd  deren  Verhültniss  zu  dem  Begriff  der  Menschanrechte:  Vn~ 
rherot,  a.  a.  0.,  S.  355.  Bentham,  Essai  sur  l’esprit,  S.  69.  BUicketone, 
Commcntar,  I,  211,  217  in  der  Kote.  Guizot,  Histoire  des  origines, 
1,  284  fg. 
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sie  so  alt  und  verbreitet,  wie  die  Menschheit  selbst  und  jede 
Vindication  dieser  menschlichen  Freiheit  gegenüber  ihrer 
Negation  seitens  des  Staats  oder  des  Mitmenschen  erscheint 
als  eine  Vindication  des  Menschenrechts. 

Um  nur  einige  Beispiele  zu  erwähnen,  so  befinden  sich  die 
Chinesen  seit  Jahrtausenden  im  Besitz  einzelner  wichtiger 
sogenannter  Grundrechte,  über  welche  bei  uns  selbst  jetzt 
noch  der  Kampf  nicht  geschlossen  ist ; und  während  sich  die 
Bauern  schon  im  16.  Jahrhundert  auf  die  allgemeinen  Men- 
schenrechte bezogen4*7),  hatte  Gui  Coquille  die  Idee 
einer  liberte  dicente  erfunden,  als  er  von  einer  spes  libertatw 
honentae  sprach.  4*8)  Wo  ein  Priester,  Philosoph,  Prophet 
im  Alterthum  dem  unbegrenzten  Despotismus,  sei  cs  eines 
Tyrannen,  sei  es  einer  Aristokratie,  entgegentritt4*®),  da 
geschieht  es,  seinem  letzten  Grund  nach  und  soweit  es  un- 
widerstehlich wirkt,  zum  Schutz  der  verletzten  Menschheit, 
und  auch  die  rechtlich  schrankenloseste  Herrschergewalt 
wurde,  allenthalben  und  immer,  als  an  die  Pflichten  der 
Menschlichkeit  gebunden  erachtet.  Ja , eben  diese  Mensch- 
lichkeit war  es,  wodurch  das  Königthum  nicht  selten  den 
Sieg  über  andere  Mächte,  namentlich  den  Feudalismus,  da- 
vontrug. 4S0) 

Die  Verschiedenheiten  unter  den  Zeiten  und  Völkern 
in  dieser  Beziehung  können  und  müssen  aber  auch  darin 
bestehen,  dass  : 

1)  das  Wesen  des  Menschen,  dessen  Inhalt  nach  Art 
und  Umfang,  und  das  Verhältniss  des  Staats  zu  demselben, 
sehr  verschieden  aufgefasst,  und  ersteres  als  politischer  Fac- 
tor bald  nur  auf  eine  grössere  oder  geringere,  bald  auf 
die  gesammte  Zahl  der  Glieder  anwendbar  erachtet  wird. 
Dann  dass 

2)  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  bestimmter 


427)  Roth  v.  Schreckenstein,  Das  Patriziat,  S.  166. 

428)  Remusat,  Ch.  de,  Polit.  liberale,  S.  36. 

429)  Oder  wo,  wenn  ein  solcher  Despotismus  oder  wenigstens  Ab- 
solutismus, sei  es  mittelbar,  wie  von  J.  J.  Rousseau  oder  den  Communisteu 
u.  s.  w.,  sei  es  unmittelbar,  wie  von  Th.  Hobbes,  begründet  werden  will 
(vgl.  Constant,  B.,  Principes  de  politique,  I,  11  fg.),  in  irgendeiner  Weise 
demselben  entgegengetreten  wird. 

430)  Dupont-White,  a.  a.  O-,  8.  19,  21. 
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Consequenzen  der  menschlichen  Wesenheit  juristisch  ent- 
wickelt und  durch  ausdrückliche  _ Gesetze  mit  dem  staat- 
lichen Dasein  in  Harmonie  gesetzt  worden  ist  oder  nicht. 

Man  kann  daher  wol  sagen,  der  Begriff  der  Mensch- 
heit und  dessen  Aufrechterhaltung  im  Staat,  oder  ein  ge- 
wisses Gebiet  der  individuellen  Freiheit  im  Staat  für  jeden 
ihm  angehörigen  Menschen,  sei  etwas  Absolutes;  in  Be- 
ziehung auf  sein  Mass,  seine  Ausdehnung  und  den  Schutz 
durch  den  Staat  selber  aber  ist  der  Begriff  der  Menschen- 
rechte nothwendig  etwas  Relatives. 

Das  moderne  Mass  desselben  ergibt  sich  aus  dem  Ge- 
gensatz des  organischen  Einheitsstaatsprincips  zu  dem  Feu- 
dalismus und  Absolutismus,  seine  Ausdehnung  aus  dem 
christlichen  Princip  der  allgemeinen  gleichen  Menschen- 
würde und  folglich  auch  der  Gleichheit  des  Gesetzes  und 
vor  dem  Gesetz , sein  Schutz  aus  dem  Dasein  der  mit 
lebendigem  Geist  erfüllten  constitutionellen  Formen,  zu  de- 
nen auch  die  geschriebenen  4S1)  Verfassungsurkunden  ge- 
hören. 43*) 

Hieraus  erhellt  aber,  dass  auch  die  modernen  Cultur- 
völker  selbst  sich  bezüglich  der  sogenannten  Menschen- 
rechte in  verschiedener  Lage  befinden  können,  und  zwar 
nicht  nur  in  Beziehung  auf  einen  oder  mehrere  der  ange- 
gebenen Punkte,  sondeni  auch  bezüglich  der  grundsätz- 
lichen Auffassung  selbst,  namentlich  insofern,  als  sie  ent- 
weder die  Menschenrechte  nur  im  Gegensatz  zu  andern 
Verhältnissen  auffassen  und  in  Collisionsfällen  die  erstem 


431)  lieber  geschriebene  Gesetze:  im  ersten  Theil,  S.  348.  Con- 
stant,  B.,  n.  a.  O.,  I,  70  fg.,  94. 

432)  „ Les  . . . . garanties  individuelles  ....  sont  l'essence  de  toute  Con- 
stitution libre“  {Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  605).  „La  decadenee 
de  l'antiquite  est  une  terrible  le?on  d’egalite“  ( Laurent , Etudes,  V,  23). 
„La  liberti,  Alle  de  l’egalite“  ( Ferrari,  a.  a.  0,  8.  78  fg.)  — üeber  ega- 
lite  devant  ia  loi  : Laferriere,  a.  a.  0.,  II,  54.  „II  y a des  droits  uni- 
versels,  inhirents  a la  seule  qualite  d’homme,  et  que  nul  regime  ne  peut 
legitimem  ent  refuser  ä nul  hornme;  il  y a des  droits  individuels  qui  de- 
rivent  du  seul  mente  personnel  de  chaque  hornme,  sans  egard  aux  cir- 
constauces  exterieurs  de  la  naissauce,  de  la  fortune  ou  du  raug,  et  que 
tout  hornme  qui  les  porte  en  lui-meme  doit  etre  admis  ä deployer 
(Gutrof,  Memoires,  I,  169). 
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den  letztem  absolut  über-  oder  unterordnen;  oder  als  sie 
vom  Princip  der  No th Wendigkeit  einer  harmonischen  Aus- 
gleichung zwischen  Menschenrechten  und  Bürgerpflichten, 
oder  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  ausgehen.  Auch  be- 
fand sich  z.  B.  die  französische  Nation,  als  sie  vor  allem 
die  Menschenrechte  als  Grundlagen  einer  Constitution  pro- 
clamircn  zu  müssen  glaubte,  offenbar  in  einer  ganz  andern 
Lage  *33)  denn  die  deutsche  Nation,  als  das  Frankfurter 
Parlament  viele  Monate  mit  der  Feststellung  der  sogenann- 
ten Grundrechte  dahinbrachte.  Dort  wollte  man  die  Men- 
schenrechte feststellen,  um  eine  Grundlage  für  die  freie 
Erfüllung  der  politischen  Pflichten  zu  gewinnen  und  den 
Staatsabsolutismus  zu  vernichten,  wobei  man  freilich  gerade 
die  an  sich  am  wenigsten  absolutistische  Staatsform,  die 
Monarchie,  zerstörte.  In  Deutschland  aber  konnte  es  sich 
nur  dämm  handeln,  die  bereits  principiell  in  bedeutendem 
Umfang  anerkannten  Menschenrechte  genauer  zu  bestimmen, 
verfassungsmässig  mehr  zu  schützen,  und  was  für  uns  die 
Hauptsache  ist,  gerade  durch  loyale  und  energische  Erfül- 
lung der  politischen  Pflichten  aufrecht  zu  erhalten. 

Ist  nun  aber  so  viel  nachgewiesen , dass  der  Begriff  der 
allgemeinen  Menschen-,  Freiheits-,  Ur-  oder  Grundrechte 
in  der  allgemeinen  durch  das  Christenthum  zur  Basis  un- 
serer ganzen  Cultur  gewordenen  Menschenwürde  beruht,  so 
haben  wir  hier  nicht  weiter  besonders  darüber  zu  handeln, 
da  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Begriffs  durch  alle 
unsere  bisherigen  Ausführungen  hindurch  in  der  Festhaltung 
der  organischen  Staatsidee  schon  ihre  'Würdigung  gefunden 
hat.  Was  noch  übrig,  ist  nur  das  eigentliche  staatsrecht- 
liche Dogma,  welches  sich  über  dieselben  in  unsem  Staaten 
wirklich  festgestellt  hat.  Da  aber  diese  Feststellung  selber 
das  besondere  Werk  des  sogenannten  Constitutionalismus  ist, 
so  wird  die  eingehendere  Behandlung  der  einzelnen  unter 
den  Begriff  der  allgemeinen  Menschenrechte  fallenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  der  damit  in  Verbindung  stehen- 
den politischen  Institutionen  füglicher  auf  den  dritten  und 


438)  Tocqvemlle,  Das  alte  Staatswesen,  S.  48  fg.,  65,  73  lg.  Lajer- 
riire,  a.  a.  0.,  II,  14. 
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letzten,  ausschliesslich  dem  Verfassungsstaat  gewidmeten 
Theil  dieses  Werks  Vorbehalten. 


Zu  II. 

Genügt  einerseits  auch  der  oberflächlichste  Blick  auf 
jeden  Staat,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  den  Angehörigen 
des  Staats  mittelbare  oder  unmittelbare  Pflichten  gegen  den 
Staat  und  zwar  in  verschiedener  Art  und  Grösse  obliegen 
und  dass  ihnen,  dem  entsprechend,  auch  nach  Art  und 
Umfang  verschiedene  Rechte  zustehen,  welche  nicht  aus 
ihrer  allgemeinen  menschlichen  Natur,  sondern  aus  ihrem 
besondem  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Verhältniss  zu  dem 
fraglichen  Staat  hervorgehen4*4),  so  ist  doch  auch  schnell 
zu  erkennen,  dass  diese  politischen  Rechte  und  Pflichten 
nicht  nur  in  verschiedenen  Staaten  und  in  den  verschiedenen 
Entwickelungsperioden  desselben  Staats  sehr  verschieden 
sind,  sondern  dass  auch  über  das  Verhältniss  dieser  Rechte 
und  Pflichten  zu  den  allgemeinen  Menschenrechten  und  über 
das  Verhältniss  jener  Rechte  und  Pflichten  unter  sich,  eine 
grosse  Unklarheit  besteht. 

Doch  treten  immer  einige  Sätze  mit  voller  Klarheit  her- 
vor, nämlich : 

1)  Die  nach  dem  gegebenen  Standpunkt  eines  Volks 
möglichst  vollkommene  Menschenwürde  ist  stets  die  abso- 
lute Vorbedingung  einer  solchen  Pflicht  gegen  den  Staat, 
welche  sich  in  einer  directen  Betheiligung  an  seinem  Leben 
äussert  und  ebendeshalb  frei  geübt  und  durch  besondere 
entsprechende  Rechte  geschützt  ist. 

2)  Bei  den  alten  Völkern  fällt  jener  nöthige  Grad  voll- 
kommener Menschenwürde  mit  der  vollkommenen  Staatsan- 
gehörigkeit zusammen,  und  zwar  vermöge  des  antiken  Na- 


434)  Literatur  über  die  politischen  Pflichten  und  Rechte  im  allgemei- 
nen : Cordues,  Phil.,  Traite  de  l'obeissance  des  cbretiens  envers  les  ma- 
gistrats  et  les  prinees  sonverains  (Paris  1526).  Knox,  lieber  den  Unter- 
thanengehorsam  (vgl.  dazu  Fehr,  a.  a.  0.,  S.  178  fg.,  188).  Muhl,  R.  a., 
Geschichte  der  Literatur,  I,  320  fg.  Held,  System,  I,  249  fg.,  260; 
II,  590  fg.,  608  fg. 
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tionalitätsprincips.  Bei  den  christlichen  Völkern  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Es  kommt  deshalb  bei  ihnen  noch  eine 
andere  Voraussetzung  selbständig,  in  Frage,  nämlich  die 
vollständige  Angehörigkeit  an  den  fraglichen  Staat,  bezie- 
hungsweise die  nicht  vollkommene  Angehörigkeit  an  einen 
fremden  Staat.  43S) 

3)  Wie  sich  der  Begriff  der  allgemeinen,  menschlichen, 
gleichen  Würdigkeit  über  die  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen eines  Staats  ausdehnt,  vermehrt  sich  auch  die  Zahl 
der  politisch  unmittelbar  Verpflichteten  und  also  auch  zu 
diesem  Behuf  Berechtigten,  eine  Ausdehnung,  die  natürlich 
an  und  für  sich  weder  den  Inhalt  jener  Pflichten  nnd  Rechte 
noch  den  Formen  ihrer  Erfüllung  und  Uebung  berühren 
muss.  Wenn  nichtsdestoweniger  eine  solche  Berührung 
stattfindet,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  jene  Aus- 
dehnung der  politischen  Fälligkeit  aus  grossen  innern  Ver- 
änderungen in  den  Lebensgesetzen  des  Staats  hervorgeht, 
die  sich  ebenfalls,  natürlich  nicht  blos  als  äussere  Ausdeh- 
nungen der  politischen  Fähigkeiten,  sondern  auch  als  innere 
günstige  oder  ungünstige  Veränderungen  der  Priucipien  und 
Lebenskräfte  des  Staats  manifestiren. 

Sowie  nun  die  Menschenwürde  darin  besteht,  die  in  der 
Freiheit  liegenden  Rechte  pflichtgemäss  auszuüben,  und 
zwar  für  jeden  auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  wieder 
nach  seiner  ihm  eigenen  Individualität,  so  besteht  die  Würde 
des  Staatsangehörigen  darin,  die  in  der  staatlichen  Gesell- 
schaftlichkeit liegenden  Pflichten  frei  zu  erfüllen  und  zwar 
wieder  auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  für  jeden  nach 
seiner  ihm  eigenen  Individualität  und  Stellung. 

Mag  die  politische  Eigenschaft  nur  einzeihen  wenigen 
oder  vielen  oder  allen  im  Staat  zustehen,  das  angegebene 
Princip  für  dieselbe  muss  stets  das  nämliche  sein.  4$8)  Seine 
Verwirklichung  wird  aber  naturgemäss  in  demselben  Verhält- 
nis schwierig  erscheinen,  in  welchem  es,  trotz  seiner  natür- 
lichen Allgemeinheit,  doch  nur  für  eine  beschränkte  Zahl 
von  Staatsangehörigen  gelten  soll,  oder  in  welchem  es  trotz 


435)  Zum  ersten  Tbeil,  S.  564 : Falke,  J.,  Ueber  Gastlichkeit  im 
Mittelalter  in  Raumer,  Historisches  Taschenbuch,  vierte  Folge,  Jahrg.  3. 

436)  Vollgraf,  Systeme,  I,  75. 
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der  mangelhaften  politischen  Bildung  der  grossem  Massen, 
nach  den  verfassungsmässigen  Einrichtungen  doch  auch  für 
diese  oder  auf  diese  berechnet  ist.  Es  hängt  also  auch  hier 
alles  von  dem  Grad  ab,  in  welchem  ein  Staat  sich  wirklich 
der  organischen  Staatsidee  nähert. 

Man  kann  das  angegebene  Princip  auch  so  ausdrücken: 
die  allgemeine  politische  Eigenschaft  bestehe  in  der  Fähig- 
keit der  freien  Hingabe  an  die  Anforderungen  des  Staats 
in  dem  freien  Gehorsam  gegen  seine  Gesetze  und  deren 
Vertreter,  und  vorkommendenfalls , in  der  freien  Selbst- 
aufopferung für  ihn. 

Unter  diesem  Princip  steht  jeder,  der  unmittelbar  dem 
Staat  angehört,  wie  verschieden  es  sich  nach  den  Fähig- 
keiten und  Stellungen  der  einzelnen  geltend  machen  wird. 
Der  Gehorsam  oder  der  bürgerliche,  gesetzliche,  verfas- 
sungsmässige Gehorsam  und  eine  nötigenfalls  bis  zur  Selbst- 
aufopferung gehende  Treue  4ST)  gegen  Staat  und  Gesetz, 
also  auch  gegen  das  gesetzliche  Oberhaupt  des  Staats,  ist 
demnach,  weit  entfernt  den  Menschen  zu  entehren,  das  we- 
sentliche Complement  seiner  in  der  Aussöhnung  zwischen 
Freiheit  und  Ordnung  bestehenden  Würde  4*8),  und  zwar 
gleichviel,  welches  die  Form  des  concreten  Staats,  wie  hoch 
die  Stellung  in  demselben  sei. 

Der  Begriff  des  Gehorsams  ist,  an  sich  unpopulär  weil 
er  gegen  das  Freiheitsgefühl  reagirt,  theils  durch  seine  ge- 
schichtliche Verbindung  mit  dem  römischen  obsequium 4S8), 
theils  durch  die  vom  Absolutismus  gestellte  Forderung  des 
passiven  oder  blinden  Gehorsams  44°)  in  Verbindung 
mit  dem  officiellen  Vorwurf  des  beschränkten  Unterthanen- 
verstandes  441),  in  einen  Miscredit  gekommen , der  in  der 
Volkssouveränetätstheorie  seinen  energischsten  Ausdruck  ge- 
funden hat. 

Da  der  Begriff  des  verfassungsmässigen  Gehorsams 


437)  I Voile,  0.,  a.  a.  0.,  H,  195,  208,  217  fg.,  221,  225. 

438)  Barr  au , a.  a.  0.,  S.  73.  Duvergier  dt  Hauranne , a.  a.  0., 
II,  512. 

439)  W allem,  a.  a.  O.,  ID,  219. 

440)  Comtani,  B.,  a.  a.  0.,  I,  91  fg. 

441)  Tocquevilte , a.  a.  O.,  S.  78.  Hallam,  Histoire  contt,  I,  389. 
Buckle,  a.  a.  O.,  I,  336,  341,  380,  430,  432,  Note  404. 
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wieder  mit  dem  Constitutionalismus  in  enger  Verbindung 
steht,  so  wird  derselbe  gleichfalls  erst  im  dritten  Theil  nä- 
her gewürdigt  und  dabei  auf  die  damit  zusammenhängenden 
Fragen  eingegangen  werden.  Hier  begnügen  wir  uns  im 
allgemeinen  zu  bemerken,  dass  der  Gehorsam  gegen  das 
bestehende  Rechtsgesetz  zwar  vor  allem  und  als  das  We- 
nigste gefordert  werden  muss,  was  das  organische  Glied 
des  Staats  zu  leisten  hat,  dass  aber  die  blos  formelle  Er- 
füllung der  gesetzlichen  Vorschriften  oder  die  formelle 
Nichtverletzung  derselben  keineswegs  alles  ist,  was  der 
Staat  von  seinen  Gliedern  verlangt.  Denn  nicht  nur  kann 
in  concreto  Zweifel  sein,  was  formell  legal  ist,  sondern  der 
Staat  vermag  auch  das  Beste,  was  er  verlangt,  nämlich  die 
freie  und  gewissenhafte  Gesetzerfüllung,  nicht  legal  zu  for- 
muliren  oder  doch  zu  exequiren,  und  die  freie  politische 
Grossthat,  deren  er  doch  auch  bedarf,  ist  gesetzlich  nicht 
definirbar. 

Da  nun  die  frühem  politischen  Verbindungen  des  Indi- 
viduums mit  dem  Staat  bereits  in  der  ersten  Abtheilung 
dieses  Theils  gewürdigt  worden  sind,  so  übrigt,  die  nach 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  möglichen  Verbindungen 
dieser  Art  noch  zu  untersuchen. 

Ob  wir  aber  die  sogenannten  allgemeinen  politischen 
Rechte  und  Pflichten,  resp.  die  verhältnissmässig  allge- 
meinsten Pflichten  und  Rechte  der  Staatsangehörigen,  oder 
gewisse  ausgezeichnete,  theils  noch  auf  historischen  Grund- 
lagen, theils  erst  auf  dem  modernen  Staat  beruhende  poli- 
tische Stellungen  ins  Auge  fassen  und  bei  letztem  wieder 
von  dem  politischen  Vollbürgerthum  den  eigentlichen  Staats- 
dienst unterscheiden;  überall  erkennen  wir,  dass  für  sie 
die  organische  Staatsidee,  welche  nach  unserer  Ansicht  mit 
der  richtigen  Auffassung  der  Idee  des  Constitutionalismus 
identisch  ist,  bestimmend  gewesen,  und  haben  wir  daher 
die  nähere  Ausführung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  gleich- 
falls dem  letzten  Theil  dieses  Werks  Vorbehalten. 
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Von  den  verschiedenen  principiellen  Anffassnngen 
der  Sonveränetät  im  allgemeinen. 

Die  Hauptressorts  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  und  die  ver- 
schiedenen Formen  der  letzten].  — Die  Einheit  muss  über  jeder  Art  von 
Eintheilung  stehen , gleichwie  sie  sich  auch  allen  Einteilungen  zum  Trotz 
stets  wirklich  bewährt.  — Gefährlichkeit  der  Einheit  der  Staatsgewalt.  — 
Unsere  Zeit  gegenüber  der  Unvermeidlichkeit  des  Misbrauchs  der  Staats- 
gewalt und  der  Staatswidrigkeit  der  Völker;  Wachsthum  der  Zahl  der- 
jenigen, welche  über  den  Staat  raisonniren.  — Das  Kritische  der  gegenwär- 
tigen Situation.  — Negation  und  Schlagworte.  — Der  Genius  unserer  Zeit 
kann  nur  der  auf  Erkenntniss  beruhende  Rechtssinn  sein.  — Einfluss  des- 
selben auf  die  Stellung  des  persönlichen  Souveräns;  Anforderung  an  die 
politische  Bildung.  — Die  modernen  Versuche  zur  Vermeidung  der  Ge- 
fahren des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt:  1)  fingirte  Träger  der  Souverä- 
netät;  2)  das  Volkssouveränetäts-  und  absolute  Fürstenge waltsprincip ; 
3)  das  Princip  der  Schwächung  der  Souveränetät ; 4)  das  Suchen  des 
Schutzes  in  gewissen  Formen.  — Von  den  formellen  Schutzmitteln  insbe- 
sondere und  zwar:  X)  von  den  sogenannten  gemischten  Verfassungen; 
2)  von  der  Gewaltentheiiungsthcorie;  3)  von  dem  Constitutionalismus.  — 
Das  letzte  Wort  und  die  Fehlbarkeit  des  Menschen;  die  Staatsgewalt  von 
Gottes  Gnaden.  Die  Monarchie.  — Allgemeine  Bedeutung  der  Staats- 
form. — Die  Opposition.  — Der  Souverän  kann  nicht  unrecht  thun-  — 
Von  der  Schwächung  des  Souveräns. — Verschiedene  eigentümliche  Auf- 
fassungen dieses  Gedankens.  — Unvermeidlichkeit  des  Einflusses  der  re- 
gierenden Persönlichkeit.  England.  — Der  Constitutionalismus  in  vor- 
herrschend formeller  Auffassung  insbesondere.  — Die  gemischten  Verfas- 
sungen insbesondere;  Literatur  dazu;  wahrer  Sinn  der  truu  politica.  — 
Die  Gewaltentheilnngstheorie  insbesondere;  Literatur  dazu.  — Die  Staats* 
einheit  der  Völker  des  Orients  und  der  Griechen  und  Römer-  — Die 
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Staatseinbeit  und  die  christliche  Aeru.  — Die  Kraft  und  die  Gefahr  der 
Neuen  Welt. — Streben  nach  Rechtsauszeichnung;  Indolenz  in  der  Rechts- 
▼erfolgung.  — Das  Christenthum  und  die  Rechtsverfolgung.  — Mittel  un- 
serer Zeit,  die  Gefahren  des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt  zu  beseitigen. 
— Die  Revolution  und  die  politische  Reife  des  deutschen  Volks.  — Ver- 
gleichung der  Staatseinheit  des  Familien-  und  Stammstaats,  der  orienta- 
liachen  und  classischen  Staaten  mit  der  der  modernen  Staaten.  — Das 
germanische  Mittelalter.  — Verhältnis»  der  formellen  und  materiellen  Ein- 
theilungen  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu  der  Staatseinheit.  — 
Das  Gesetz,  die  Gesetzgebung  und  Jurisdiction,  die  Executive. 

In  jedem  Gesammtindividuum  ist,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, die  Darstellung  und  Vertretung  seiner  Einheit  oder 
seiner  Gewalt  durch  Menschen  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit. 

Die  einheitliche  Gewalt  des  Staats  besteht  in  der  Ein- 
heit der  sittlichen,  intellectuellen  und  materiellen  Gesammt- 
krafl442)  eines  selbständigen  Volks,  wonach  man  drei  Haupt- 
ressorts für  die  Verwaltung  dieser  Gesammtkräfte  unterscheiden 
kann,  deren  erstem  man  die  Bildungs-  und  Uuterrichts- 
gewalt,  den  zweiten  die  Gesetzgebung«-  und  .Turis- 
dictionsge  walt,  den  dritten  die  Kriegs-  und  Finanz - 
ge walt  des  Staats  nennen,  und  demgemäss  die  besondern 
Organe  der  Staatsgewalt  auf  eineu  wirklich  organischen 
Eintheilungsgrund  zurückführen  kann. 

Allein  auch  bei  dieser  Eintheilung  darf  die  höhere  Ein- 
heit nicht  vergessen  werden.  Jeder  der  drei  Hauptreasorts 
ist  wieder  von  den  andern  bestimmt  und  für  sie  bestimmend, 
gleichwie  die  sittliche  Kraft,  die  in  der  öffentlichen  Meinung 
sich  aussprechende  Intelligenz  und  der  materielle  Wohlstand 
des  Volks  selber  nur  eine  unauflösliche  Einheit  bilden.  In 

442)  Den  drei  Övvafiei;  entsprechen  natürlich  auch  drei  Autoritäten, 
von  welchen  aber  keine  für  sich  allein  eine  staatlich -souveräne  sein  kann, 
weil  sie  nicht  ohne  die  andern  denkbar  ist.  Die  Souveränetät  kann  also 
nur  in  der  Einheit  der  drei  Kräfte  bestehen,  gleichviel  ob  und  inwiefern 
sie  wirklich  eine  harmonische  ist  oder  nicht.  Den  positiven  Kräften  des 
Glaubens,  Erkennens  und  des  materiellen  Vermögens  stehen  gegenüber: 
1)  als  passive  Factoren : der  Unglaube,  die  Dummheit  und  die  Unvermögen- 
heit; 2)  als  active  Factoren:  der  Aber-  und  Andersglanbe , die  falsche 
oder  andere  Erkenntnis*,  der  kräftige  passive  oder  active  Widerstand. 
Das  Extrem  der  passiven  Gegenkraft  ist  die  absolute  Gleichgültigkeit,  das 
der  activen  die  absolute  Unzufriedenheit. 

M«ld.  u.  37 
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gleicher  Einheit  bestehen  und  bewegen  sich  also  die  genann- 
ten drei  Ressorts  der  Staatsgewalt  theils  in  der  Form  der 
Gesetzgebung  durch  eine  der  allgemeinen  Recbtsüberzcu- 
gung  entsprechende  Ergänzung  und  Fortbildung  der  Gesetze, 
theils  in  der  Form  der  Jurisdiction  durch  friedliche  Wahrung, 
resp.  Wiederherstellung  des  gesammten  rechtlichen  Bestandes, 
endlieh  in  der  Form  der  sogenannten  Verwaltung  durch  die 
richtige  Leitung  der  dem  Staat  unzweifelhaft  zugewiesenen 
geistigen  und  materiellen  Kräfte. 

Und  wie  scharf  man  auch  die  Formen  der  Gesetzgebung, 
der  Rechtsprechung  und  der  eigentlichen  Administration, 
und  aus  wie  sehr  gerechtfertigten  Gründen  man  sie  nament- 
lich in  Verbindung  mit  dem  Constitutionalismus  voneinander 
zu  trennen  gesucht  hat,  die  Erkenntniss  ihrer  innern  Einheit, 
ihrer  unleugbaren,  wenngleich  maskirten  wechselseitigen  Einwir- 
kungen, ist  für  den  wahren  Staatsmann  wenigstens  ebenso  wich- 
tig, wie  die  Erkenntniss  ihrerformellen  Trennung.  Diese  innere 
Einheit  lässt  sich  sogar  aus  den  verschiedenen  positiven  Er- 
scheinungen deutlich  entnehmen.  So  ist  z.  B.  ein  Organ  der 
Legislative  nicht  selten  mit  echten  Jurisdictionsrechten  ver- 
sehen und  in  dem  einen  Lande  auch  in  solchen  Dingen 
competent,  welche  in  einem  andern  Lande  zu  den  Gegen- 
ständen der  Verwaltung,  d.  h.  der  sogenannten  Executive, 
gehören.  Was  die  Rechtsprechung  betrifft,  so  ist  es  be- 
kannt, wie  nahe  dieselbe  in  sehr  wichtigen  Dingen  an  die 
Gesetzgebung  anstreift,  und  die  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Stellung  der  Staatsanwaltschaft,  ferner  darüber,  ob 
und  inwieweit  nicht  streitige  Rechtsacte  und  die  Execution 
der  Urtheile  aus  innern  Gründen  zur  Richteramtsthätigkeit 
gehören  oder  nicht,  beweisen,  dass  auch  ein  gewisser  innerer 
Zug  die  Jurisdiction  zur  Administration  hinziehe.  443)  Was 
endlich  die  eigentliche  Administration  angeht,  so  genügt  es, 
auf  die  ewigen  Competenzconflicte  zwischen  der  Krone  und 
den  Kammern,  zwischen  den  Justiz  - und  Administrativbehör- 
den hinzuweisen,  um  die  Unmöglichkeit  einer  haarscharfen 
aprioristischen  Sonderung  darzuthun. 

443)  Die  Thätigkeit  der  Volksversammlungen  in  den  classUchen  Staa- 
ten, die  Geschichte  der  Lehnscurien  und  Hofgerichte,  die  Entwickelung 
der  französischen  Parlamente,  die  verschiedenen  Functionen  der  Pairs- 
kammern,  dies  alles  beweist  die  Macht  dieses  Zuges. 
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Die  angedeutete  formelle  Trennung  findet  daher  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  innere  Einheit  durch  die  per- 
sönlich-einheitliche Darstellung  der  Staatssou veränetät  ge- 
wahrt werde 444) , ihre  Rechtfertigung  theils  in  dem  Princip 
der  Arbeitsteilung,  theils  durch  den  im  allgemeinen  con- 
servativen  Charakter  der  Form,  theils  endlich  in  der  un- 
zweifelhaften materiellen  Verschiedenheit  der  individuellen 
Freiheitsrechte  und  der  allgemeinen  wie  besoi\dern  Unter- 
thanspflichten.  44s) 

Diese,  die  Existenz  des  Gcsammtindividuums  bedingende, 
und  mit  demselben  von  selbst  gegebene  einheitliche  Gewalt, 
eine  Gewalt,  die,  der  Natur  der  menschlichen  Gesellschaft 
entsprechend,  eine  sinnlich -sittliche  und,  wie  im  vorigen 
Abschnitt  gezeigt  wurde,  eine  rechtlich  endgültig  entschei- 
dende sein  muss:  eine  solche  Gewalt  ist  ohne  Zweifel  sowol 
für  ihren  Träger,  als  auch  für  die  ihr  Unterworfenen  eine 
in  mancher  Hinsicht  gefährliche  Gewalt,  weil  gerade  ihr 
grosser  Umfang  und  ihre  Souveränetät  den  Träger  zum  Mis- 
brauch  einzuladen  scheint,  und  weil  ihr  selbst  in  diesem  Fall 
bei  einem  logisch  entwickelten  Kcchtszustaud  niemand  recht- 
lich für  die  Dauer  widerstehen  kann.  446J 

Dabei  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  wie  einerseits  selbst 
die  zweckmä8sigste  und  gerechteste  Verfügung  des  Trägers 
der  Staatsgewalt  sich  den  anorganischen  Elementen  des 
Volks  gegenüber  als  despotisch  verhalten  müsse,  und  wie 
andererseits  auch  ganz  organische  Bestrebungen  der  Regier- 
ten dem  nie  völlig  vernichtbaren  Individualismus  des  Sou- 


444)  Conttant , /?.,  a.  a.  O.,  I,  18  fg.,  32. 

445)  Vgl.  über  die  materiellen  und  formellen  Einteilungen  der  Staats- 
gewalt: Heldy  System,  I,  309  fg.  i 

446)  Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,  dass  schon  im  Jahre  1580 
Ton  Languet  ein  Buch  mit  dem  Titel:  „De  la  puissance  legitime  du  prinec 
sur  le  peuple  et  du  peuple  sur  le  prince“  erschien,  und  dass  Richer  in 
Bezugnahme  auf  die  Erhebung  Hugo  Capet’n  bemerkte,  dass  der  Thron 
nicht  erworben  werde  „par  droit  hereditaire“,  sondern  dass  nur  derjenige 
herrschen  solle,  den  „la  noblesse  corporelle,  la  sagesse  de  I’esprit,  la  foi 
et  la  magnanimit£“  auszeichneten.  S.  Lastegricy  a.  a.  O.,  I,  210.  In  Lan - 
guef  j Buch  liegt  ebenso  die  Idee  der  organischen  Einheit  des  Fürsten  mit 
dem  Volk,  wie  in  Richer 's  Aeusscrung  die  Idee  der  harmonischen  Einheit 
der  drei  Lebensrichtungen  in  der  Person  des  Souveräns  angedeutet.  Vgl. 
auch  über  das  spartanische  Königthum  Weber,  a.  a.  ().,  11,  160  fg. 

37* 
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v er  ans  gegenüber  leicht  als  usurpatorisch  oder  revolutionär 
erscheinen  könnten. 

Abgesehen  hiervon  beweist  aber  die  Geschichte,  dass 
zu  allen  Zeiten  schlechte  und  gute  Absichten,  Irrthum  und 
richtige  Erkenntniss,  Kraft  und  Schwäche  des  Willens  auch 
bei  den  persönlichen  Trägern  der  staatlichen  Gewalt,  oft  in 
den  eigenthümlichsten  Verbindungen,  gefunden  und  zum  Se- 
geu  oder  Fluch  ihrer  Völker  geworden  sind,  ohne  dass  man 
deshalb  behaupten  könnte,  das  Glück  der  Völker  habe  nicht 
zugleich  von  ihnen  selbst,  sondern  nur  von  den  Regierenden 
abgehangen.  Und  gleichwie  der  Mangel  an  harmonischer 
Entwickelung  die  Entstehung  von  Staaten  hervorrief,  in  de- 
nen die  Herrschenden  gleichsam  ein  Volk  für  sich  sein  und 
von  den  Beherrschten  nur  bedient  werden  wollten,  so  war 
dieser  Mangel  auch  die  Ursache,  warum  Völker  entstanden, 
die  keine  organische  Ordnung  duldeten,  und  in  den  Trägem 
der  Ordnung  nur  die  Diener  für  ihre  der  Ordnung  entgegen- 
gesetzten Neigungen  erkannten.  Im  ersten  Fall  war  die 
Misachtung  und  Feindschaft  der  Herrscher  gegen  das  Volk, 
im  andern  die  Geringschätzung  und  der  Hass  des  Volks  ge- 
gen seinen  Diener  die  noth wendige  Folge.  Beide  Fälle  wech- 
seln oft  bei  demselben  Volk  miteinander  ab,  und  steht  es 
damit  in  Verbindung,  wenn  bald  den  Regierenden,  bald  den 
Regierten  aller  Verdienst  und  alle  Verantwortung  angerech- 
net wird. 

Ohne  Zweifel  pflegt  mit  einer  gewissen  sittlichen  Em- 
pörung gegen  die  Herrschaft  einer  blos  materiellen  Ueber- 
macht,  oder  eines  sogenannten  blinden  Glaubens447)  regel- 
mässig eine  gewisse  Erweiterung  der  menschlichen  Erkenntniss 
Hand  in  Hand  zu  gehen,  und  gilt  dies  sicherlich  auch  von 
unsero  Tagen.  Diese  Erkenntniss  hat  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, dass  eine  verhältnissmässig  viel  grössere  Anzahl 
von  Menschen  sich  mit  gesteigertem  Selbstvertrauen  an  die 
Beurtheilung  staatlicher  Verhältnisse  wagt.  Im  ganzen  aber 
haben  sich  die  alten  Anschauungen  von  der  Unvermeidlich- 
keit des  Misbrauchs  der  Staatsgewalt  seitens  der  Herrschen- 


447)  „L’autorite  a l’outraoce.“  Laboulaye , Introductiou  zur  SaniiU' 
lung  der  Schriften  B.  Constan?Ht  S.  xlix. 
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den,  und  von  der  Unbotmässigkeit , ja  Staatswidrigkeit  der 
Völker  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  desto  fester  begründet, 
je  freier  und  gleicher  die  Menschen  durch  das  Christenthum, 
je  reicher  und  mannichfaltiger  die  materielle  Existenz  durch 
unsere  Culturfortschritte , und  je  erweiterter  durch  Specula- 
tion  und  Geschichtsforschung  unsere  Erkenntniss  gewor- 
den ist. 

Wir  halten  den  Misbrauch  der  Staatsgewalt  wie  den  der 
Freiheit  für  Factoren,  welche  weder  der  praktische  Staats- 
mann in  seinen  Massnahmen,  noch  der  Staatsgelehrte  in 
seinen  Theorien  ausser  Ansatz  lassen  darf.  Allein  wenn  sich 
dieser  Gegensatz  im  wirklichen  politischen  Leben  um  so  tiefer 
setzt,  je  schwächer  dem  räsonnirenden  Rationalismus  gegen- 
über die  altem  Autoritäten  der  Macht  und  des  Glaubens 
werden,  so  ist  sicherlich  ein  kritischer  Moment  eingetreten. 
Und  unsere  Zeit  bildet  unverkennbar  einen  solchen  kritischen 
Moment,  denn  während  wir  die  alte  Gesellschaft,  ja  selbst 
uralte  Staaten,  unaufhaltsam  in  Trümmer  fallen  sehen,  und 
zahlreiche  Hände  absichtlich  oder  unabsichtlich  an  weiterer 
Zerstörung  arbeiten,  scheint  es  selbst  an  einem  Nothdach 
für  die  Zukunft  zu  fehlen.  Statt  Positives  zu  schaffen,  ge- 
fällt man  sich  meist  in  sehr  einseitigen  Negationen,  und 
wol  dürfte  unsere  auf  ihren  kritischen  Geist  so  stolze 
Zeit  448)  bedenken,  was  die  Kritik  einer  spätem  und 
hoffentlich  in  allen  menschlichen  Dingen  fortgeschrittenen 
Zeit  über  unser  Jahrhundert  urtheilen  werde,  wenn  sie  ruhig 
und  entnüchtert  sieht,  dass  wir  uns  auf  Leben  und  Tod  über 
Formen  und  Worte449)  abgestritten.  Denn  wie  hoch  auch 
wir  selbst  den  Werth  entsprechender  Formen  zu  schätzen 
wissen,  so  wird  uns  doch  dereinst  die  Zeit  gerecht  werden, 
wenn  wir  auf  der  Ansicht  fortbestehen , dass  ohne  die  ent- 
sprechende geistige  Erfüllung  jede  Form  todt  ist,  todt  bleibt 
und  todt  macht. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  obenerwähnten  Erfahrun- 
gen über  Irrthiimer  und  Misbräuche  in  Anwendung  der 


448)  Buckle,  a.  a.  0..  Thl.  1,  Ahth.  1,  S.  249  fg. 

449)  „Le  prestige  des  raots  est  brise  (?)“:  Comtant,  B.,  a.  ».  0, 
I,  lvih.  Vgl.  die  Aeusserung  Chti*of$  unten  Not*  476. 
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Staatsgewalt  seitens  der  Regierenden  haben  zu  allen  Zeiten 
eine  reiche  Thätigkeit  der  Geister  hervorgerufen,  in  der 
Absicht,  Principien  und  Formen  zu  erfinden,  um  diesen  dem 
ganzen  Volk  durch  wenige  oder  gar  nur  durch  eine  einzige 
Person  drohenden  Gefahren  vorzubeugen. 

Wenn  nun  Macht  und  Glaube  nicht  mehr  als  politische 
Bindemittel  prädominiren , so  kann  die  Gesellschaft  auch 
nicht  mehr  durch  eine  falsche  oder  einseitige,  sondern  nur 
durch  eine  richtige  oder  allseitige  Erkenntniss  erhalten  wer- 
den. Diese  verlangt  aber  mit  der  Achtung  des  Rechts  die 
Achtung  alles  Rechts,  und  zwar  sowol  was  den  Bestand, 
als  auch  die  Fortbildung  betrifft.  Im  Verhältniss  zu  un- 
serer Vergangenheit  besteht  der  charakteristische  Zug  der 
Gegenwart  gerade  in  dem  zunächst  auf  der  Erkennt- 
nis beruhenden  Rechtssinn,  und  in  der  Aufgabe,  denselben 
mit  den  Anforderungen  des  Glaubens  und  der  physischen 
Existenz,  der  Sittlichkeit  und  der  materiellen  Macht  aus- 
zusöhnen. 

Dieser  Genius  unserer  Zeit  musste  natürlich  die  Stel- 
lung zwischen  Herrschenden  und  Beherrschten  im  Vergleich 
zu  andern  Zeiten  wesentlich  verändern,  und  daher  auch  eine 
bedeutende  Veränderung  in  der  Anforderung  an  die  politische 
Bildung  veranlassen.  Dies  erhellt  schon  eben  daraus,  dass 
unsere  Staaten  eine  nach  Inhalt  und  Ausdehnung  viel  grössere 
Freiheit  ihrer  Glieder,  unsere  Staatsangehörigen  einen  viel 
höhern  Grad  von  politischer  Beschränkung  durch  den  Staat 
vertragen,  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Wir  müssen  auf  diesen  Gegenstand  später  wieder  zurück- 
koiumen.  Hier  haben  wir  zunächst  nur  zu  untersuchen, 
wie  sich  die  politische  Erkenntniss  unserer  Zeiten  zu  dem 
Vernimftpostulat  der  Einheit  der  Staatsgewalt  verhalte. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  zur  Beseitigung 
der  aus  der  persönlichen  Inuchabung  der  Staatsgewalt  er- 
wachsenden Gefahren  nach  Principien  und  Formen  gesucht 
wurde.  Dabei  wurde  leider  zu  oft  nicht  daran  gedacht, 
dass  in  einem  gewissen  Sinn  jeder  Staatsangehörige  einen  Theil 
der  Macht  und  Gewalt  des  Staats  in  sich  trägt,  und  dass  durch 
den  Misbrauch  jeder  politischen  Stellung,  beziehungsweise  durch 
die  Nichterfüllung  oder  nicht  vollständige  Erfüllung  jeder 
politischen  Pflicht  seitens  der  Staatsangehörigen  nicht  min- 
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der  grosse  Gefahren  für  die  Staatsgewalt  entstehen 48°) , als 
durch  Niehtgebrauch  oder  Misbrauch  der  Staatsgewalt  sei- 
tens des  persönlichen  Souveräns;  dass  endlich  in  dein  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Souverän  und  seinen  Unterthanen  etwas 
liegt,  was  den  erstem  zur  Begünstigung  der  Befreiung  der 
Massen  bestimmen  muss,  um  die  Entstehung  einer  übermächti- 
gen Aristokratie  zu  verhindern,  und  dass  man  auch  durch  Täu- 
schungen unter  dem  V orwand  richtigerer  Priucipien  und  besserer 
Formen  das  Volk  um  seine  bisherigen  Freiheiten  zu  bringen  su- 
chen kann  u.  s.  w.  Die  hier  in  Rede  stehenden  Principien 
und  Formen  sind  daher  wesentlich  nur  gegen  den  persön- 
lichen Souverän  gerichtet,  können  aber  jedenfalls  nur  dünn 
richtig,  d.  h.  der  organischen  Staatseinheit  entsprechend, 
gewürdigt  werden,  wenn  man  sie  mit  allen  Einrichtungen 
des  Staats  zusammenhält,  welche  den  staatsgemässen  Gebrauch 
der  politischen  Rechte,  beziehungsweise  die  Erfüllung  der 
politischen  Pflichten  seitens  aller  Staatsangehörigen,  sicher 
zu  stellen  die  Aufgabe  haben. 

Die  erwähnten  Principien  betreffend,  so  sind  beson- 
ders folgende  Versuche  namhaft  zu  machen: 

1)  Man  schied  den  Begriff  der  Souveränetät  entweder 
ganz  von  jeder  persönlichen  Trägerschaft,  und  schrieb  die 
Souveränetät  nur  dem  Recht  oder  dem  Gesetz  zu;  oder  man 
ging  noch  weiter,  und  verwies  den  Souveräuetätsbegriff  voll- 
ständig ags  dem  Gebiet  des  menschlichen  Rechts  und  er- 
klärte, je  nach  der  religiösen  oder  philosophischen  Auffas- 
sung des  Erfinders,  entweder  Gott  oder  die  Vernunft,  die 
Gerechtigkeit,  die  Humanität,  die  Wissenschaft481)  oder  das 
Gewissen  allein  souverän.  Haben  diese  principiellen  Auffas- 
sungen in  neuerer  Zeit  mannichfach  eine  neue  selbständige 
Begründung  erhalten,  so  sind  sie  doch  an  sich  so  alt  wie 
der  Staat.  Namentlich  die  letztere  Auffassung  findet  sich 
deutlich  ausgesprochen  fast  in  allen  heiligen  Büchern  des 


450)  Ein  geistvoller  Arzt,  irren  wir  nicht  so  war  es  ein  Engländer, 
machte  einmal  die  Aeusserung,  jede,  auch  die  leichteste  Erkältung  sei 
gleichsam  eine  Berührung  vom  Finger  des  Todes.  Ebenso  konnte  man 
sagen,  jedes  nur  mechauische  Glied  des  Staats,  jede  nur  mechanische  po- 
litische Regung  eines  einzelnen  Staatsangehörigen  sei  ein  Symptom  der 
Sterblichkeit  des  Staats,  der  dadurch  tödlich  berührt  werde. 

451)  Muhl,  U.  v.,  a.  a.  O.,  I,  4 fg.  Vgl.  oben  S.  499  und  587. 
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Orients,  und  die  sogenannte  Gesetzessou  veränetät  warschon  dem 
europäischen  Mittelalter  ziemlich  geläufig.  4M)  Eine  gewisse 
innere  Verwandtschaft  beider  Auffassungen  ist  ohnehin  un- 
verkennbar, und  zwar  erscheint  dieselbe  um  so  inniger,  je 
unklarer  und  unentschiedener  die  fraglichen  Begriffe  selber 
genommen  werden. 

2)  Man  fand,  und  zwar  sowol  von  seiten  legitimistischer 
wie  revolutionärer  Doctrinen,  das  Princip  der  Souveränetät 
entweder  in  der  Person  eines  Monarchen  selbst  oder  in  dem 
Volk,  wobei  man  sich  meistens  auf  das  eine  oder  andere  der 
unter  1)  eben  angedeuteten  Prineipien  stützte,  und  bald  die 
monarchische  Form  mit  dem  Princip  der  Volkssouveränetät, 
bald  eine  republikanische  Form  mit  dem  monarchischen  Prin- 
cip zu  vereinbaren  suchte.443)  Als  Versuch,  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  Staatsgewalt  zu  erfinden,  erscheint  dabei 
eigentlich  nur  das  sogenannte  republikanische,  demokratische 
oder  Volkssouveränetätsprincip,  welches  übrigens  in  dieser  Be- 
deutung ebenso  wenig  etwas  Neues  ist,  wie  die  unter  1)  an- 
gegebenen Prineipien , indem  es  sich , natürlich  in  eigenthüm- 
lieher  Weise,  sowol  in  den  Staaten  des  alten  Orients,  wie 
in  den  dassiseben  Republiken  findet. 

3)  Endlich  stellte  man  den  Grundsatz  auf,  dass  die  Ge- 
fahr, welche  von  seiten  der  Staatsgewalt  drohe,  lediglich  in 
deren  übermässiger  Macht  liege,  also  auch  in  demselben 
Mass  vermieden  werde,  in  welchem  man  die  Souveränetät 
selber  an  Macht  schwäche.  Je  ohnmächtiger  also  der  Sou- 
verän , desto  besser  sei  der  Staat  eingerichtet.  Diese  Theo- 
rie, welche  sich  ohne  Zweifel  von  dem  organischen  Staats- 
gedanken am  weitesten  entfernt  und  von  dem  richtigen  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Staatsgewalt  und  deren  persönlichem 
Träger  gar  keine  Vorstellung  hat,  kann  wiederum  mit  den 


452)  Förttet , a.  a.  O. 

453)  Hierher  gehören  die  auch  in  Verfassungen  übergegangenen  Ideen 
von  einer  „mo  narch  i sehen  Demokratie“  oder  „demokratischen 
Monarchie."  — Die  merkwürdigste  hierher  zählende  Erscheinung  ist 
aber  das  gegenwärtige  französische  Kaiserthum,  „legitim  durch  die  Gnade 
Gottes  und  den  Willen  des  Volks“.  — Wie  wenig  das  sogenannte  Volks- 
souveräuetätsprincip  in  sich  selbst  die  Kraft  hat,  ein  Schutzmittel  gegen 
die  Willkür  der  Staatsgewalt  zu  sein,  haben  alle  Zeiten,  am  deutlichsten 
die  unserigen,  bewiesen.  Vgl.  auch  unten  Note  460. 
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unter  1)  und  2)  angegebenen  Principien  in  verschiedene 
Verbindung  gebracht  werden.  444)  Sie  hat  schon  in  den  äl- 
testen Zeiten  herrschsüchtigen  Menschen  und  Ständen  dazu 
gedient,  die  Staatsgewalt  für  ihre  Zwecke  den  Händen  der 
verfassungsmässigen  Träger  zu  entwinden,  und  nähert  sich 
entschieden  am  meisten  jener  politischen  Ansicht,  welche 
gewisse  Formen  zur  Beseitigung  der  durch  die  Souverä- 
netät  drohenden  Gefahren  für  am  meisten  geeignet  erachtet. 

Indem  wir  bemerken , dass  alle  diese  sogenannten 
principiellen  Auffassungen  nicht  nur  meistens  sehr  unklar 
ausgesprochen  sind  und  ineinander  übergehen,  sondern  auch 
alle  mehr  oder  minder  auf  Veränderung  in  der  Form  der 
Darstellung  der  Souveränetät  abzwecken,  heben  wir,  noch 
sehend  von  dem  ganzen  Streit  über  die  Verschiedenheit  und 
Vorzüglichkeit  der  sogenannten  Stnatsformen,  als  vorherr- 
schend formelle  Versuche  zum  Schutz  gegen  die  Staats- 
gewalt besonders  hervor: 

1)  Die  Theorie  von  der  Noth Wendigkeit  gemischter 
Verfassungen,  die  sich  häufig  auf  die  classische  Staats- 
weisheit stützt; 

2)  Die  Theorie  von  der  Gewaltentheilung  und  allen 
damit  verbundenen  Consequenzen , wozu  namentlich  die  Be- 
hauptung und  haarscharfe  Festhaltung  der  innern  Unter- 
schiede zwischen  Herrschen  und  Regieren,  zwischen  Verfas- 
sung und  Verwaltung,  Legislative  und  Executive  u.  s.  w. 
gehört; 

3)  Die  so  weit  verbreitete  Herrschaft  einer  wesentlich 
nur  formellen  Auffassung  des  Constitutionalismus. 

Der  Gang  unserer  Untersuchung  gestattet  uns,  in  die- 
sem der  Einheit  der  Souveränetät  gewidmeten  Abschnitt 
zunächst  und  hauptsächlich  nur  die  Theorie  von  der  Thei- 
lung  der  Staatsgewalt  zu  prüfen.  Bei  dem  innern  Zusam- 
menhang aber,  in  welchem  sämmtliche  vorhin  angeführten 
principiellen  und  formellen  Versuche  miteinander  stehen444), 

454)  Wie  gross  dieser  Irrthum,  erhell*  am  besten,  wenn  man  sieh», 
was  B.  Comtant,  a.  a.  0.,  I,  82,  89,  geänascrt  hat. 

455)  Man  nehme  nnr  z.  B.  die  Hauptsätze  Ouizot's  in  seiner  Histoire 
de-B  origines,  II,  12  fg.: 

„L'idee  la  plns  generale  qu'on  puisse  chercher  dans  un  gouvernement, 
c'est  sa  theorie  de  la  sonverainete,  c’eat-ä-dire,  la  manier»  dont  il  conijoit. 
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können  wir  nicht  umhin,  sie  alle  wenigstens  im  allgemeinen 
hier  zu  würdigen,  wobei  wir  dann,  was  die  nähere  Beur- 
thcilung  derselben  mit  Ausnahme  der  Gewaltentheilungstheorie 
betrifft,  auf  die  spätem  Ausführungen  verweisen. 

Der  Staat,  die  durch  Menschen  und  Land  in  organi- 
scher Ordnung  dargestellte  politisch -individuelle,  harmonische 
und  lebensvolle,  jede  entstehende  Disharmonie  stets  wieder 
neu  aussöhnendc  Einheit  des  irdischen  Daseins,  ist  nothwen- 
dig  ein  äusserer,  wenn  auch  vom  Ideal  ausgehender  und  auf 
Anstrebung  des  Ideals  gerichteter  Bestand  mit  äussern  Mitteln. 

Des  Staats  erste  Aufgabe  muss  die  sein,  in  allen  ihn 
berührenden,  aber  eben  seines  Lebens  wegen  unvermeid- 
lichen Collisionsfällcn  es  nicht  zur  Trennung,  nicht  zum  in- 
nern  Krieg,  nicht  zur  Prädominanz  irgendeines  der  drei 
Grundelemente  kommen  zu  lassen,  sondern  ohne  Trennung, 
ohne  iunern  Krieg,  ohne  Unterdrückung  einer  der  Haupt- 
richtungen des  menschlichen  Wesens  die  Ausgleichung  und 
Aussöhnung  anzustreben,  d.  h.  den  stets  bewegten  Frieden 
des  Gesommtlebens  zu  erhalten. 

Zunächst  nur  auf  äussere  Erscheinungen  sich  richtend, 

place  et  attribue  le  droit  de  donner  et  de  faire  exeeuter  la  loi  dang  la 
societe. 

II  y a deux  grandes  theories  de  la  souverainete.  L’une  la  cherche  et 
la  place  dans  quelqu’une  des  forces  reelles  qui  existent  sur  la  terre,  n’im- 
porte  laquelle,  peuple,  monarque  ou  principaux  du  peuple.  L'autre  sou- 
tient  que  la  souverainete  de  droit  ne  peut  exister  nulle  part  sur  la  terre, 
et  ne  doit  etre  attribuee  a aucune  force,  car  uueune  force  terrestre  ne 
sait  ploinemcnt  et  ne  veut  constamment  la  verite,  la  raison,  la  justier, 
seules  sources  de  la  souverainete  de  droit  et  qui  doivent  etre  la  regle  de 
la  souverainete  de  fait.  , 

La  premiere  theorie  de  la  souverainete  fonde  le  pouvoir  absolu , quelle 
que  soit  la  forme  du  youvemement.  La  seconde  combat  le  pouvoir  absolu 
Sous  tontes  les  form  es  et  ne  reconnait  on  aucun  cas  sa  legitimit^. 

....  Ces  deux  theories  se  melent  dans  une  certaine  mesure  .... 
Cependant  o’est  toujours  l’une  ou  l’autre  qui  domine  dans  chaque  forme 
du  gouvernement 

La  vraie  theorie  de  la  souverainete , c’est-a-dire,  rillegitimitc  radieale 
de  tont  pouvoir  absolu  ....  est  le  principe  du  gouvernement  representatif. 

Kn  fait,  dans  le  gouvernement  representatif,  le  pouvoir  absolu,  la 
souverainete  de  droit  n’est  dans  aucun  des  pouvoirs  qui  concourent  au 
gouvernement;  il  faut  qu'ils  s’accordent  pour  faire  la  loi  etc.“ 

Wenn  sie  sich  aber  nicht  vereinigen? 
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und  in  äussern  Erscheinungen  bestehend,  wird  der  Staat 
auch  erst  durch  die  äussere  Gestaltung  gewonnen  habenden 
Collisionen  berührt,  und  kann  dieselben  auch  nur  äusserlich 
unmittelbar  berühren.  Mag  daher  noch  so  mächtig  der 
Geist  sein,  der  wirklich  oder  scheinbar  die  fraglichen  Colli- 
sionen erzeugt;  mögen  sogar  nur  geistige  Mittel  die  innere 
geistige  Brandung  zu  besänftigen  im  Stande  sein,  möge  es 
dazu  einer  langem  oder  kurzem  innern  organischen  Umge- 
staltung bedürfen:  der  äussere  Friede,  die  äussere  Sicher- 
heit, die  ganze  äussere  Integrität  der  Gesellschaft  und  deren 
einmal  bestehende  äussere  Organisation  muss  durch  äussere 
Mittel  aufrecht  erhalten  werden. 

Dies  ist  ohne  das  im  vorigen  Abschnitt  (S.  535)  bereits  er- 
wähnte entscheidend  e letzte  Wort  unmöglich;  aber  eben- 
deshalbsteckt etwas  unzweifelhaft  Wahres  in  dem  Gefühl,  dieses 
letzte  Wort  sollte  eigentlich  das  der  absoluten  Wahrheit, 
ein  materiell  unfehlbares,  oder  doch  ein  dafür  gehaltenes 
sein.  Ebendeshalb  ist  ein  gewisses  Gefühl  hiervon  ebenso 
alt  und  allgemein  verbreitet,  wie  die  Erfahrung,  dass  es  nie 
vollständig  verwirklicht  war  und  werden  könne. 

Für  menschliche  Ohren  bestimmt,  kann  dieses  letzte  Wort 
auch  nur  aus  menschlichem  Munde  ertönen,  und  muss  daher 
bei  seinem  Durchgang  durch  den  Menschen  unvermeidlich 
etwas  vom  Menschen  annehmen,  und  zwar  vom  Menschen 
überhaupt  etwas  allgemein  Menschliches,  und  von  dem  con- 
creten  Menschen  das  ihm  entsprechende  individuell  Mensch- 
liche. Da  demnach  unter  allen  Umständen  Menschen  Träger 
der  Souveränetät  sein  müssen,  so  ist  es  für  den  materiellen 
Inhalt  der  souveränen  Entscheidung  gleichgültig,  ob  man 
Gott  oder  die  Vernunft,  oder  welchen  der  Persönlichkeit 
entbehrenden  Begriff  immer  man  als  den  eigentlichen  Sou- 
verän ausgibt,  wie  wichtig  dies  auch  für  die  Autorität  einer 
solchen  Entscheidung  und  für  gegen  dieselbe  gerichtete  op- 
positionelle Tendenzen  sein  kann.  Und  was  man  immer  als 
eigentlichen  unpersönlichen  Souverän  dem  menschlichen  Trä- 
ger der  Souveränetät  entgegensetzt,  und  in  wie  guter  oder 
übler  Absicht  es  geschehe,  auch  dieses  muss  durch  Men- 
schen dargestellt  werden,  die,  wenn  es  von  Rechts  wegen 
geschieht,  dann  freilich  der  eigentliche  Souverän  und  natür- 
lich gleichfalls  fehlbar  sind. 
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So  ist  leicht  zu  erkennen , dass  man  sich  von  seiten  des 
verfassungsmässigen  Souveräns  auf  ein  direct  von  Gott  em- 
pfangenes Mandat  zu  stützen  suchte,  um  trotz  der  persön- 
lichen Fehlbarkeit  die  Autorität  gegen  eine  auf  wirklich  oder 
angeblich  höhere  Wahrheit  sich  gründende  Opposition  oder 
Souveränetätstendenz  aufrecht  zu  erhalten,  und  dass  man 
sich  auf  der  andern  Seite  nicht  minder  auf  die  göttliche  Be- 
rechtigung jeder  hohem  Wahrheit  berief,  um  sich  gegen  die 
wirklichen  oder  eingebildeten  Nachtheile  einer  unrichtigen 
oder  dafür  gehaltenen  souveränen  Willensäusserung  des 
Staatsoberhaupts  zu  schützen.  Solange  hierbei  keine  Ver- 
letzung des  bestehenden  Rechts  stattfindet,  ist  nichts  da- 
gegen einzuwenden.  In  der  Regel  tritt  aber  dieser  Gegen- 
satz erst  dann  hervor,  wenn  eine  derartige  wirkliche  oder 
vermeintliche  Rechtsverletzung  von  der  einen  oder  an- 
dern Seite  beabsichtigt,  gefürchtet  oder  wirklich  vollzogen 
wird , was  dann  immer  ein  sicheres  Zeichen  einer  organischen 
Krankheit  des  Staats,  eines  Mangels  an  politischer  Erkennt- 
niss  und  Charaktertüchtigkeit,  eines  ungesunden  Idealismus 
oder  Materialismus  oder  Rationalismus  ist. 

Ohne  hier  schon  auf  die  verschiedenen  Staatsformen 
eingeh en  zu  können,  müssen  wir,  gestützt  auf  die  Ausfüh- 
rungen des  vorigen  Abschnitts  wiederholen,  dass,  ob  nur 
ein  einzelner  physischer  Mensch,  oder  ob  eine  Einheit 
mehrerer  Menschen  Träger  der  Souveränetät  sei,  das  letzt- 
entscheidende Wort  nur  ein  einheitliches  Individuum  sprechen 
könne.  4SB)  Jeder  concrete  Staat  muss  ein  solches  Indivi- 
duum haben,  und  hat  es  auch  immer  gehabt,  gleichviel  in 
welcher  Form.  In  den  Monarchien  spricht  jenes  Wort  stets 
der  Monarch  in  seiner  Eigenschaft  als  solcher,  in  den  Re- 
publiken geht  es  ordentlicherweise  von  den  souveränen  Ver- 
sammlungen und  Präsidenten  in  deren  Auftrag,  ausserordent- 
licherweise von  einem  Dictator  aus,  und  wie  zweifelhaft  oder 
wechselnd  der  Träger  dieses  letzten  Worts  in  Zeiten  innerer 
Auflösung,  innem  Kriegs,  schwerer  Uebergangsperioden  sein 
mag,  wenn  man  ihn  sucht,  wird  man  ihn  immer  finden. 

456)  Es  ist  daher  puch  die  „unite  du  pouvoir“  Napolcon’s  111.  und 
die  „republique  nne  et  indivisible“  von  1789  (gegenüber  dem  sogenannten 
Föderalismus  und  dem  Selfgovernment)  identisch  mit  „unite  nationale“. 
La/erriere , a.  a.  0.,  II,  26. 
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Die  Form,  welche  bei  einem  Volk  für  die  letzte  staat- 
liche Autorität  besteht,  ist  selber  mit  das  Product  der  ge- 
sammten  geschichtlichen  Entwickelung  des  fraglichen  Gesammt- 
individuums.  Die  leitenden  Principien  dieser  Entwickelung 
gipfeln  gleichsam  in  dem  Haupt  des  Staats,  in  dem  Sprecher 
der  Staatseinheit,  der  zugleich  Depositar  und  Schlusstein 
oder  Centrum  der  Gesammtresultate  dieser  Entwickelung  ist. 

Die  richtige  politische  Erkenntniss  lehrt  uns  daher,  in  ge- 
bührender Würdigung  der  Fügung  der  Vorsehung  und  des 
Werths  der  vorhandenen  materiellen  Kräfte,  die  Staatsform  als 
die  historisch  gewordene  Personification  des  Gesammtindivi- 
duums  zu  betrachten,  berechtigt  uns  aber  auch,  von  dem  Souve- 
rän zu  verlangen,  dass  er  sich  selbst  nach  Möglichkeit  in  diesem 
Sinn  erkenne,  sein  Regiment  nur  in  diesem  Sinn  übe,  und 
für  dasselbe  nur  in  diesem  Sinn  die  Unterstützung  der  Staats- 
angehörigen beanspruche.  Nicht  minder  wichtig  ist  es  aber, 
dass  uns  die  Erkenntniss  ferner  belehrt,  wie  Misbräuche, 
Irrthümer  und  Verstimmungen  von  beiden  Seiten  unvermeid- 
lich seien,  jedoch  nicht  durch  das  Zerreissen  des  unrein  ge- 
wordenen Dreiklangs,  sondern  nur  durch  eine  harmonische 
Zusammenstimoiung  auf  die  dem  Ideal  am  meisten  entspre- 
chende, oder  auf  organische  Weise  am  besten,  vorteilhaf- 
testen und  gerechtesten,  wenngleich  auch  am  schwierigsten 
beseitigt  und  gelöst  werden  können. 

Dieses  natur-  und  vernunftgemässe  Gesetz  kann  begreif- 
lich durch  gleichfalls  unvermeidliche  Verschiedenheiten  der 
Erkenntniss , der  Macht  und  des  Glaubens  zwischen  der  sou- 
veränen Person  und  den  nicht  souveränen  Gliedern  des  Staats 
nicht  aufgehoben  werden,  obgleich  dieselben  in  dem  ver- 
schiedensten Grad  die  Unvollkommenheit  der  Staatseinheit 
zu  begründen  scheinen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  in  die- 
sen Verschiedenheiten  auch  eine  Einheitskraft  des  Staats, 
nämlich  die  unentbehrliche  Freiheit  seiner  Glieder,  liegt,  so 
ist  klar,  dass  eine  andere  Erkenntniss  als  die  des  Souveräns 
deswegen  noch  nicht  die  richtigere,  die  dem  Gesammtindi- 
viduum  mehr  entsprechende  sein  müsse4*7),  dass  die  Ver- 


457)  „L'on  ne  saurait  trop  repeter  que  la  volonte  generale  n’est  pas 
plus  respectable  que  la  volonte  particuliere,  des  qu’elle  sort  de  sa  sphire.“ 
Conttunt,  B.,  a.  a.  O.,  1,  98. 
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schiedenheit  des  Glaubens  noch  kein  Recht  gebe,  ein  Ge- 
sammtindividuum  zu  sprengen,  und  dass  die  Opposition 
der  rein  materiellen  Macht  der  Massen  gegen  den  recht- 
mässigen Souverän  ein  Bruch  der  gesammten  geschichtlichen 
Entwickelung  sein  würde. 

Der  Satz,  der  Souverän  könne  nicht  unrecht  thun,  ist  und 
bleibt  immer  eine  Fiction.  In  England  entstanden,  und  sonach 
die  England  eigenthümliche  Form  für  die' j uristische  Un- 
verantwortlichkeit des  englischen  Throninhabers,  würde  sich 
in  richtiger  Würdigung  der  englischen  Zustände  leicht  erge- 
ben, dass  dieser  Satz  rein  im  Sinn  des  englischen  Staats- 
rechts keine  allgemeine  Anwendung  duldet.  Jedenfalls  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  der  persönliche  Souverän  als  solcher 
juristisches  Unrecht  thun  kann,  namentlich  wenn  er  die  Ge- 
setze, insbesondere  die  Verfassung,  verletzt.  Allein  über 
die  Logik  des  Satzes  „summa  sedes  a nemine  judicatur u kann 
das  Recht  nicht  hinaus.  Für  den  Staat  erscheint  ein  solches 
Unrecht  des  persönlichen  Souveräns  nur  als  ein  Unglück, 
welches  mit  seiner  Person  vorübergehen  kann,  und  dessen 
Bestrafung  der  Geschichte  überlassen  bleiben  muss.  In  der 
Regel  ist  wahres  Glück  der  Völker  und  wahres  Glück  ihrer 
Souveräne  voneinander  unzertrennlich;  ebenso  das  beider- 
seitige Unglück.  Hält  aber  die  Nation  im  ganzen  fest  an 
dem  Gesetz  der  organischen  Entwickelung,  so  kann  die 
Krankheit  des  Haupts  nicht  lange  dauern,  und  muss  von 
selbst  auf  organischem  oder  friedlichem  Wege  überwunden 
werden.  4S8) 

Unter  allen  Umständen  muss  aber  soviel  klar  sein,  dass 
durch  die  Aufhebung  der  Einheit  der  Souveränetät  die  Mög- 

408)  Der  Satz:  „der  König  kann  nicht  unrecht  thun“,  ist,  wie  der: 
„qnidtpiid  principi  placnit  lex  eito nichts  anderes  als  einer  der  vielen 
allgemeinen  und  unbestimmten , daher  auch  falsch  zu  deutenden  Sätze  für 
einen  im  Kern  wahren  Gedanken,  ein  Ausdruck  für  die  organische  Ein- 
heit zwischen  Fürst  und  Volk.  In  Zeiten  erfunden,  in  welchen  die  ganze 
Selbständigkeit  der  Volker  nur  an  ihren  Fürsten  hing,  heisst  er  eigentlich 
nichts  anderes  als:  „Was  nach  dem  bestehenden  Hecht  geschieht,  muss 
als  mit  dem  Willen  des  Fürsten  geschehen  betrachtet  werden,  und  wds 
immer  der  Fürst  will,  ist  als  in  der  Absicht  verfassungsmässigen  Han- 
delns gewollt  anzunehmen.u  Vgl.  hierzu  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O., 
II,  139  — 148;  ferner  oben  S.  101,  Note  188,  nebst  den  Nachträgen  zu 
dieser  Stelle  am  Ende  dieses  Theils,  und  S.  62*2,  Note  462. 
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lichkcit  nicht  vermieden  werden  kann,  mittels  der  Souverä- 
netät  unrecht  zu  thun  und  sonstiges  Unglück  über  ein  Volk 
zu  bringen.  Im  Gegentheil,  wären  mehrere  Souveräne  oder 
Souveränetäten  für  einen  und  denselben  Staat  möglich,  so 
würde  dies  die  Möglichkeit  des  Misbrauchs  nur  vermehren 
und,  abgesehen  von  der  theoretischen  Unheilbarkeit  der 
Collisionen  unter  den  mehreren  Souveränen  (gegen  welche 
freilich  das  praktische  Leben  sich  meist  schnell  selber  ge- 
holfen hat),  die  Einheit  des  Staats  wenn  nicht  aufheben, 
doch  wenigstens  für  die  Dauer  ihres  Bestandes  vollständig 
lähmen. 

Was  soll  es  aber  heissen,  wenn  gesagt  wird,  man  müsse 
die  Gefahr  des  letzten  Worts  dadurch  wenn  nicht  aufheben, 
doch  vermindern,  dass  man  es,  oder  seinen  Träger,  thun- 
lichst  schwach  mache?  Etwas  ganz  anderes  ist  es  freilich, 
wenn  man  daran  denkt,  durch  einen  möglichst  vollständigen, 
klaren,  den  Verhältnissen  entsprechenden,  der  Nation  ver- 
ständlichen und  von  ihr  hoch  gehaltenen  Kechtsbestand  die 
Zahl  der  zweifelhaften  oder  streitigen,  durch  das  souveräne 
letzte  Wort  definitiv  zu  entscheidenden  Fälle,  und  die  Mög- 
lichkeit einer  unglücklichen  oder  gegen  die  wahre  öffentliche 
Meinung  verstossenden  Entscheidung  durch  zweckmässige 
Verfassungsbestimmungen  bedeutend  zu  vermindern. 

Abgesehen  hiervon  hört  es  sich  ganz  gut,  dass  man  ein 
unvermeidliches  Uebel  so  klein  wie  möglich  machen  müsse. 
Aber  wer  überhaupt  schwach,  erscheint  ebenso  schwach  zum 
Guten  wie  zum  Schlimmen,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Theorie  von  der  Praxis  berichtigt  worden.  Wer  im 
Sturm  wirksam  den  rettenden  Oberbefehl  führen  soll,  darf 
in  ruhigen  Tagen  nicht  moralisch  und  materiell  geschwächt 
sein;  erhebt  er  sich  trotzdem  wieder  und  ergreift  das  Steuer- 
ruder mit  starker  Hand,  dann  setzt  er  die  Autorität  der 
Noth  an  die  Stelle  der  sittlich  freien  Autorität  der  Erkennt- 
niss,  und  was  er  rettet,  ist  eine  elende  Gesellschaft,  die  erst 
durch  wahre  Sühnung  den  Fluch  von  sich  wenden  kann,  den 
sie  dadurch  auf  sich  gezogen,  dass  sie  im  Uebermuth  oder 
in  der  Faulheit  des  Friedens  an  der  rechtlichen  Kraft  ihres 
eigenen  geschichtlichen  Wesens  gerüttelt  hat.  Der  Souverän 
besitzt  nicht  die  Autorität  des  letzten  Worts,  weil  er  die- 
selbe weder  irrthümlieh  noch  misbräuchlich  anwenden  kann; 
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er  darf  und  soll  sie  nicht  deshalb,  weil  er  sie  hat,  irrthüm- 
lich  oder  misbräuchlich  anwenden ; aber  er  hat  sie,  muss 
sie  haben  und  auch  behalten,  obgleich  er  irren  und  Mis- 
brauch  treiben  kann. 

Dabei  ist  wol  darauf  Rücksicht  zu  nehmen , dass , wie 
wir  bereits  hervorgehoben,  unendlich  vieles,  namentlich 
in  den  europäischen  Staaten,  von  seiten  der  monarchischen 
Träger  der  Staatsgewalt  zu  Gunsten  der  Befreiung  der 
Massen  gegenüber  den  selbstsüchtigen  Herrschaftsgelüsten 
privilegirter  Klassen  geschehen  ist;  dass  ferner  überhaupt 
den  Anforderungen  des  Staats  gegen  die  Unterthanen  deren 
Bedürfniss  der  Ordnung  ebenso  entgegenkommt,  wie  den 
Anforderungen  der  Unterthanen  gegen  den  Staat  dessen 
Bedürfniss  der  Freiheit;  dass  weiter  der  Misbrauch  der 
Staatsgewalt  ohne  Gehülfen  aus  dem  Volk  und  ohne  Sym- 
pathien im  Volk  nicht  weit  gehen  kann,  jeder  aber,  der 
nicht  den  Muth  hat,  allem  Unrecht  in  rechtlicher  Form 
entgegenzutreten,  selber  zum  Gehülfen  des  Unrechts  wird; 
und  dass  endlich  Unverstand  und  übler  Wille  sich  in  allen 
Regionen  des  menschlichen  Lebens  finden,  gewaltthätigc 
Zerstörung  aber  niemals  Sache  des  politisch  bessern 
Theils  der  Völker  gewesen  ist.  Natürlich  hängt  wieder  das 
Meiste  von  den  besondem  Rechtsansichten  und  Verfassungs- 
zuständen ab,  was  bei  einem  concreten  Volk  politische  Tüch- 
tigkeit, widerrechtliche  Gewaltsauflehnung  sei;  Dinge,  wor- 
über, trotz  einer  gewissen  Verwandtschaft  der  äussern  For- 
men, die  nationalen  Auffassungen  sehr  verschieden  sein  können. 

Unter  dem  Satz,  die  höchste  Gewalt  im  Staat  müsse 
möglichst  schwach  constituirt  sein,  können  sich  aber  noch  ein 
paar  andere  Auffassungen  verbergen,  nämlich : 

a)  Die  Auffassung,  die  höchste  Gewalt  sei  so  einzu- 
richten, dass  sie,  unfähig,  Böses  oder  Unrecht  zu  thun, 
doch  den  höchstmöglichen  Grad  von  Fähigkeit  erhalte, 
Gutes  zu  thun. 

b)  Die  Auflassung,  die  höchste  Gewalt  müsse  zwar  für 
Gegenstände  ihrer  Competenz  unwiderstehlich  stark  und 
ausserdem  ohnmächtig,  das  Gebiet  ihrer  Competenz  aber 
um  jeden  Preis,  folglich  auch  gegen  die  eigenste  Natur  der 
Staatsgewalt  selbst,  so  eng  und  scharf  als  möglich  gezogen 
werden. 
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Beide  Ansichten  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die 
Persönlichkeit  des  Souveräns  möglichst  zurückzudrängen 
und  statt  des  persönlichen  Regiments  etwas  wie  die  Ge- 
setzessouveränctät  über  den  Staat  zu  stellen  suchen.  Es 
kann  dieser  Tendenz  eine  gewisse  innere  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden,  und  deshalb  hat  sich  auch  ein 
Schein  praktischer  Staatsweisheit  über  diese  Ansichten  ver- 
breitet. 

Allein  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  es  absolut  un- 
möglich ist,  den  Einfluss  der  regierenden  Persönlichkeit, 
sei  er  ein  activer  oder  passiver,  ein  verfassungsmässig  be- 
gründeter oder  ein  thatsächlicher , gänzlich  aus  dem  Staats- 
regiment herauszubringen.  Die  Geschichte  des  öffentlichen 
Lebens  in  England,  einem  Lande,  in  welchem  nach  einem 
hundertjährigen  Schäferglauben  dem  persönlichen  Regiment 
des  Monarchen  der  geringste  Spielraum  zustehen  soll,  be- 
weist nach  den  Aufhellungen,  welche  die  neuern  Werke 
von  Buckle , Gneist,  May,  Ranke,  Fisch  el  und  andern 
gegeben  haben,  auf  das  schlagendste  unsere  Behauptung, 
die  freilich  nur  um  so  mehr  bestätigt  wird,  wenn  mau  in 
England  eine  Theilung  der  Souveränetät  zwischen  Volk, 
Parlament  und  Krone,  oder  eine  Volks-  oder  Parlameuts- 
souveränetät  als  de  jure  bestehend  annimmt. 

Betrachtet  man  aber  jede  dieser  beiden  Auffassungen 
für  sich,  so  entsteht  die  Frage,  worin  denn  jenes  Gutes- 
thuu  bestehen  solle  ? Die  einzige  bestimmte  Antwort  auf 
diese  Frage  wäre  die : die  höchste  Gewalt  sei  so  eiuzu- 
riehten,  dass  sie  sowol  was  die  Erhaltung  als  was  die 
Fortbildung  angeht,  wenigstens  und  vor  allem  streng  die 
Gesetze  beobachte.  Allein  eben  schon  in  der  Collisiou  zwi- 
schen Erhaltung  und  Fortbildung  entsteht,  abgesehen  von 
den  Schwierigkeiten  der  Interpretation  und  Ausführung  der 
Gesetze,  eine  Masse  von  Fällen,  die  eben  nur  durch  jenes 
letzte  Wort  entschieden  werden  können,  und  so  erhebt  sich 
aufs  neue  wieder  die  Frage,  was  in  jedem  dieser  Fälle  gut 
sei  ? Die  Intention  allein  macht  etwas  dem  Staat  gegen- 
über ebenso  wenig  gut,  wie  der  nächste  Erfolg.  Was  nun 
immer  innerlich  oder  thatsäehlich  die  Entscheidung  be- 
stimme, wie  viele  Cautelen  derselben  vorausgehen,  und  wie 
sie  auch  begrenzt  sein  mag,  sie  muss  zuletzt  durch  einen 

Heid.  n.  38 
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Menschen  oder  durch  eine  als  Einheit  organisirte  Masse 
von  Menschen  geschehen,  und  wer  sie  ohne  durch  eine 
rechtlich  dargestellte  höhere  Macht  bestimmt  zu  sein  gibt, 
der  ist  der  staatliche  Souverän. 

Die  zweite  Auffassung  widerlegt  sich  mit  der  erstem 
von  selbst.  Richtig,  insofern  ihr  der  Gedanke  unterliegt, 
dass  ein  reicher,  organisch  entwickelter  Verfassungsbestand 
und  der  damit  verwachsene  Rechtssinn  des  Volks  die  beste 
Schutzwehr  gegen  willkürliche  Anwendung  der  Staatsgewalt 
sei,  ist  sie  in  dem  oben  angegebenen  Sinn  dennoch  falsch. 
Es  steht  ihr  nämlich  das  nach  unsem  frühem  Ausführun- 
gen unzweifelhafte  Postulat  entgegen,  dass  ein  wirklicher 
Fortschritt  nur  in  einer  gleichmässigen  Steigerung  des  In- 
halts und  der  Kraft  der  staatlichen  Ordnung  wie  der  Frei- 
heit gefunden  werden  könne,  woraus  sich  zugleich  die  wei- 
tere Anforderung  ergibt,  dass  den  Formen  der  Staats- 
beherrschung bei  aller  Genauigkeit  der  verfassungsmässigen 
Bestimmungen  für  ihre  Beziehungen  zu  den  Beherrschten 
auch  eine  gewisse  Elasticität  innewohnen  müsse. 

Geht  man  daher  diesen  beiden  Auffassungen  bis  auf 
den  letzten  Grand,  so  sind  sie  eigentlich  nichts  anderes  als 
moderne  Einkleidungen  für  alte  Ansichten,  dafür,  dass 
über  jedem  Menschen , der  die  staatliche  Souveränetät 
trägt,  noch  ein  anderer,  höherer,  nicht  menschlicher  Souverän 
stehe,  oder  dafür,  dass  nur  das  Abstractum  des  ganzen 
Volks,  des  Staats,  des  Gesetzes  u.  s.  w.  souverän  sei,  wel- 
ches auch  die  juristische  Beherrschungsform  eines  Staats 
wäre,  oder  dafür,  dass  die  Souveränetät  getheilt  werdeu 
müsse.  Die  moderne  Form  dieser  Einkleidungen  erklärt 
sich  aus  unserer  gesaramten  modernen  Civilisation , nament- 
lich aus  dem  modernen  Princip  der  allgemeinen  individu- 
ellen Freiheit.  Muss  hierin  eine  gewisse  innere  Berech- 
tigung dieser  Auffassungen  gefunden  werden,  so  sind  die- 
selben insofern  irrthümlich,  als  sie  meist  vergessen,  dass  eben 
um  dieser  Freiheit  willen  die  wohlthätige  Wirkung  der 
Staatsgewalt  vou  der  politischen  Mitwirkung  aller  einzelnen 
mit  abhängt,  und  dass  eine  nur  centrifugale  Freiheit,  die 
den  Staat  blos  als  Mittel  individueller  Sonderzwecke  be- 
trachtet, entweder  den  Staat  auflöst  oder  zum  unfreien 
Staat  zwingt. ' 
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Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  jener  Ansichten, 
welche,  abgesehen  von  dem  Streit  über  die  Staatsformeu, 
überhaupt  die  Gefahren  einer  starken  einheitlichen  Staats- 
souveränetät  durch  vorherrschend  fonnelle  Versuche  zu  ver- 
meiden gedenken. 

1)  Der  Constitutionalismus  in  vorherrschend 
formeller  Auffassung. 

Wir  werden  dem  sogenannten  Constitutionalismus  den 
letzten  Theil  dieses  Werks  widmen  und  dann  uachweiseu, 
dass  eine  rein  formelle  Auffassung  desselben  überhaupt  eine 
grobe  Verirrung  ist.  45#)  Hier  soll  derselbe  uur  iusoferu  in 
Betracht  kommen,  als  es  sich  um  sein  Verhältniss  zur  Ein- 
heit der  Souveräuetät  im  allgemeinen  handelt. 

Die  Constitutionellen  Formen  bilden  einen  Theil  der 
verfassungsmässigen  Einrichtungen  eines  jeden  einzelnen 
Landes  und  entscheidet  über  das  Verhältniss  der  constitutio- 
neilen Körper  zur  Staatsgewalt  principiell  jener  Verfassungs- 
rechtssatz, welcher  bestimmt,  wem  im  Lande  das  entschei- 
dende letzte  Wort  zusteht  Es  begreift  sich  von  selbst, 
dass,  wie  in  jedem  Staat,  so  auch  iin  coustitutionelleu  die- 
ses letzte  Wort  stets  frei  im  Geist  seines  Trägers  entstan- 
den sein  sollte.  Ob  dem  aber  wirklich  so  sei  oder  nicht, 
ändert  bei  dem  äusserlicben  Wesen  des  Staats,  an  der 
formellen  Entscheidungskraft  dieses  letzten  Worts  nichts. 
Die  Bedeutung  desselben  wird  demnach  auch  dadurch  nicht 


459)  Insofern  C.  Frantt  (Kritik  aller  Parteien,  S.  79  fg.),  den  Con- 
stitutionalismus  nur  als  die  Frucht  eine*  falschen  Liberalismus» , und  als 
die  moderne  Grundform  eines  einseitigen  Rechtsstaats  betrachtet,  inso- 
fern er  in  dem  Constitutionalismus  nur  eine  bestimmte  Regierungsform,  ein 
rein  formelles  Princip  und  den  Formalismus  als  dessen  eigenstes  Wesen 
erkennt  oder  vielmehr  diejenigen  geiselt,  die  dieses  thun,  insofern,  über 
auch  nur  insofern  sind  wir  mit  ihm  einverstanden.  Wir  hoffen,  im  dritteu 
und  letzten  Theil  dieses  Werks  den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  der 
Constitutionalismos , weil  er  in  Wahrheit  nicht  etwas  rein  Formelles  sein 
kann,  ebendeshalb  ^twas  ganz  anderes,  wenngleich  nichts  Formloses  sei 
nnd  demnach  auch  anders  aufgefasst  werden  kann  und  muss.  Was  für 
Jahrhunderte  einer  grossen  Culturwelt  zu  einer  Lebensfrage,  was  für  die 
grössten  Geister  aller  politisch  am  höchsten  stehenden  Nationen  zum 
höchsten  Ausdruck  ihrer  politischen  Ideen  geworden  ist,  kann  an  sieb 
nicht  etwas  rein  Formelles  sein. 
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aufgehoben,  dass  sein  Träger  hier  und  da  in  Fällen  constitu- 
tioneller  Mitwirkung  der  Aeolsharfe  gleicht,  welche  den  mäch- 
tigen Strömungen  der  politischen  Luft  nachgibt.  Solange  er 
dies  nicht  rechtlich  und  nicht  ausnahmslos  in  allen  Fällen 
souveräner  Willensäusserung  muss,  solange  ist  die  indivi- 
duelle Freiheit  auch  in  ihm  gewahrt  und  erscheint  die  Be- 
stiinmtwcrdung  durch  eine  ihm  unzweifelhafte  öffentliche 
Meinung  nicht  als  eine  Unwahrheit  oder  Unfreiheit,  son- 
dern als  vernünftige  Nachgiebigkeit  gegen  das  auch  seine 
Stellung  bestimmende  organische  ^Gesetz  des  Staats. 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  nach  einer  vernünftigen 
Auffassung  des  Gesammtinhalts  einer  constitutionelleu  Ver- 
fassung sich  ergeben  würde,  dass,  wie  man  dergleichen 
öfters  äussem  hört,  der  constitutionelle  Körper  alles  und 
der  persönliche  Souverän  nichts  oder  umgekehrt,  dass  er- 
sterer  nichts  und  der  letztere  alles  wäre.  Ein  Parlament 
als  thatsäehlieher  Souverän  neben  einem  verfassungsmässi- 
gen persönlichen  Souverän  müsste  nicht  minder  als  staats- 
rechtliche Lüge  erscheinen , denn  ein  verfassungsmässiges 
Parlament  ohne  alle  Bedeutung  neben  einem  thatsächlich 
absoluten  Souverän.  Doch  täusche  man  sich  auch  hier  nicht. 
Kein  auch  noch  so  vollkommenes  Gesetz  kann  mit  unfehl- 
barer und  unveränderlicher  Wirksamkeit  die  Kraft  und  die 
Bedeutung  eines  staatlichen  Organismus  zum  voraus  bestim- 
men , und  am  unglücklichsten  würde  der  Versuch  sein,  den 
Gedanken  praktisch  durch  Gesetze  verwirklichen  zu  wollen, 
dass  der  persönliche  Souverän  in  einem  constitutionelleu 
Staat  alles  und  das  Parlament  nichts,  oder  dass  das  Parlament 
alles  und  der  persönliche  Souverän  nichts  wäre.  Schon  die 
Erfahrung,  dass  ein  Parlament  von  alledem,  was  es  ver- 
fassungsmässig für  den  Staat  hätte  sein  sollen,  nichts,  der 
persönliche  Souverän,  oder  wenn  man  will  dessen  persön- 
licher Rathgeber  alles  gewesen  und  umgekehrt,  beweist  wie- 
derholt die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  keine  menschliche 
wenngleich  verfassungsmässig  am  genauesten  bestimmte  Stel- 
lung unabhängig  von  dem  sei,  was  ihre  Träger  aus  ihr 
machen. 

Man  mag  sich  daher  mit  Hülfe  des  Constitutionalismus 
gegen  die  Macht  und  Einheit  der  Staatssou veränetät,  oder, 
was  dasselbe  ist,  Ihrer  menschlichen  Trägerschaft,  drehen  und 
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wenden  80  viel  man  will , am  Ende  wird  immer  wieder  die 
alte  Frage  hervortreten : Wer  besitzt  das  zuletzt  entschei- 
dende Wort,  wer  die  Stütze  der  Macht,'  des  Glaubens  und 
der  Erkenntniss  oder  der  gesainmten  historischen  Entwicke- 
lung und  des  geltenden  Rechts  in  der  Art  für  sich , dass 
seiner  Entscheidung  alle  entgegengesetzten  Ansichten  um 
der  Erhaltung  des  Gesammtindividuums  willen  sich  beugen 
müssen  ? (Vgl.  unten  Note  465.) 

Der  Constitutionalismus  als  eine  staatliche  Eigenschaft 
kann  begreiflich  nichts  au  dem  allgemeinen  natur-  und  ver- 
nunftnothwendigen  Wesen  des  Staats  überhaupt  und  dessen 
gleich  nothwendigen  Consequenzen  ändern ; ebenso  wenig 
wird  durch  die  Einführung  constitutioneller  Formen  für  sich 
allein  etwas  an  der  besondem  organischen  Einheitskraft 
eines  concreten  Staats  geändert.  Soll  der  Constitutionalis- 
mus einer  bereits  errungenen  höhern  politischen  Fortschritts- 
stufe entsprechen,  sollen  seine  Formen  ein  neues  Mittel  wei- 
terer Fortschritte  sein,  so  muss  er  das  von  uns  aufgestellte 
Ideal  des  Staats  in  einem  hohem  Grad  darstellen  und  die 
weitere  Anstrebung  desselben  besser  ermöglichen,  als  dies 
ohne  ihn  denkbar  wäre.  Inwiefern  .aber  der  Constitutio- 
nalismus Ursache  und  Wirkung  einer  wirklich  höhern  poli- 
tischen Entwickelung  sein  könne  und  sei,  werden  wir  im 
nächsten  Theil  näher  untersuchen.  Hier  soll  nur  die  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen  sein,  dass  er  weder  als  Wirkung 
noch  als  Ursache  einer  wahrhaft  hohem  politischen  Ent- 
wickelung gelten  dürfe,  wenn  man  ihn  blos  als  den  Inbe- 
griff einer  Vielzahl  bestimmter  Formen  auffasst. 

Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Satz,  dass  das  Wort 
tödte  und  der  Geist  belebe.  Und  wenn  man  nach  den 
Früchten  sieht,  welche  eine  rein  formelle  Auffassung  des 
Constitutionalismus  bisher  getragen,  so  wird  man  erkennen, 
dass  sie,  entweder  von  einem  falschen  oder  von  gar  keinem 
politischen  Geist  erfüllt,  auch  nur  entweder  einen  falschen 
politischen  Geist  oder  gar  keinen  erweckte,  und  nicht  selten 
auch  noch  ertödtete,  was  an  gesundem  politischen  Geist  da 
oder  dort  vorhanden  war.  (Vgl-  °ben  Note  449.) 

Daraus  folgt,  dass  ein  rein  formal  aufgefasster  Consti- 
tutionalismus auch  nicht  der  Träger  einer  kräftigen  orga- 
nischen Staatseinheit  sein  könne. 
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2)  Die  sogenannten  gemischten  Verfassun- 
gen. 4*") 

Wie  unklar  man  häufig  über  den  Begriff  einer  ge- 
mischten Verfassung  zu  sein  pflegt  und  wie  Verschiedenes 
man  unter  einer  solchen  verstehen  kann,  so  wird  sich  doch 
gewöhnlich  auf  die  Staatsschriflsteller  der  classischen  Völ- 


460)  Literatur  über  die  sogenannten  gemischten  Verfassungen  : 
Aristoteles,  Politik,  I,  5.  Hippodamus  v.  Milet  ( Remusat , a.  a.  O.,  S.  292, 
394).  Polybius  in  fragm.,  VI.  Cicero,  De  republica,  I,  35,  45,  54,  und 

De  iegg.,  II,  10.  Tacitus,  Annales,  I,  4.  Stobaeu s,  Anth.,  S.  253.  — 

Ueber  Th.  v.  Aquino  und  Gilles  de  Rome  vgl.  Remusat , a.  a.  O.,  S.  299  fg. 
Mittelalterliche  Autoritäten  s.  bei  Förster , a.  a.  O.  — Bei  den  Arabern: 
Volney , a.  a.  O.,  S.  205.  Medrano , Republica  mista  (1602).  Blackstone , 
Commentar,  I,  72  fg.  (englische  Ausgabe,  I,  50  fg).  Hallam,  Histoire 
constit.,  1,  427  fg.,  433  fg.  Vollgraff,  Systeme,  II,  113,  120  fg.,  130  fg. 
Derselbe , Erster  Versuch,  III,  §.  144.  Held,  System,  I,  340.  Zachanae, 
h.  a.  O.,  III,  8.  Lerminier , a.  a.  O.,  I,  181.  Villehardouin,  a.  a.  O., 

S.  3 fg.  Fritot,  Esprit  du  droit,  S.  122  fg.,  153  fg.  V acherot,  a.  a.  O., 

S.  350.  Zell,  De  mixto  rerum  publicarum  genere  Graecorum  et  Roma- 
nornm  sententiis  illustrato  (Heidelberg  1851),  S.  5,  deutsch  in  den  Ferien- 
schriften, neue  Folge,  1857,  I,  247  fg.,  will  in  einer  Aensserung  Solon's 
(\Plutarch,  Conv.  sept.  sap.,  Kap.  11)  schon  eine  Andeutung  über  die  spä- 
ter in  der  staatsphilosophischen  Doctrin  des  Alterthums  so  hoch  gestellte 
gemischte  Verfassung  finden  (s.  Hildenbrand , a.  a.  0.,  I,  43,  Note).  Ben - 
tham,  Essai  sur  Pesprit,  S.  19  fg.,  und  Remusat , a.  a.  0.,  S.  304  fg.,  halten 
das  „gouvernement  mixte“  für  identisch  mit  „gonvernenient  representa- 
tif“.  De  Wimpfen  hatte  der  Assemblee  nationale  vorgeschlagen:  „Le 
gouvernement  fran^ais  est  une  democratie  royale“  ( Bouchez  et  Roux , Ilis- 
toire  parlem.,  II,  349).  Die  „Republique-monarchie“  ist  eine  Erfindung 
l Atf  ay ette  s,  und  spater  erfand  ein  berühmter  französicher  Publicist  eine 
„monarchie-republique,  la  republique  ä la  base,  la  roonarchie  au  soromet“. 
Sahandy  verlangt  voh  dem  aus  Elba  zurückgekehrten  Napoleon  I.  „un 
gouvernement  fort  de  la  viguetir  monarchique  et  de  la  liberte  republicaine“ 
(in  seinen:  Observations  sur  le'champ  du  Mai  [Paris  1815],  s.  Duvergier 
de  Hauranne , a.  a.  O.,  II,  516  fg.),  und  Garne , Stüdes,  II,  128  fg.,  nennt 
die  französische  Julimonarchie  eine  „monarchie  entouree  d’institutions 
repnblicainots“.  Bekanntlich  sind  in  den  Jahren  1848—49  ähnliche  Dinge 
auch  in  deutsche  Verfassungen  aufgenommen  worden.  Vgl.  noch  Gham- 
hrun , Du  regim.  parlem.,  S.  364.  Uebrigens  erschien  schon  1622  ein 
Werk  von  Besoldus , mit  dem  Titel  : De  monarchia  aristocratica,  demo- 
rratica  et  de  republica  statu  subaltemo.  Vgl.  auch  Klüpfel,  Allgemeine 
Monatschrift,  1853,  S.  907.  Ranke , Französische  Geschichte,  I,  235. 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  181.  Greiocr,  a.  a.  0.,  S.  42  fg.,  u.  oben  Note  460. 
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ker  bezogen,  wenn  inan  behauptet,  -dass  die  besten  Verfas- 
sungen die  gemischten  seien. 

-Uebersehen  wird  dabei  freilich,  dass  gerade  die  clas- 
sischen  Völker  nicht  nur  eine  höchst  beschränkte  Anschau- 
ung von  der  räumlichen  Ausdehnung  des  eigentlichen  Staats 
hatten,  sondern  dass  ihnen  auch  der  uuscrn  Zeiten  so  ge- 
läufige Begriff  einer  Staatsverfassung  im  Sinn  einer  von 
Rechts  wegen  einseitig  unabänderlichen  Schranke  gegen  Re- 
gierungswillkür, namentlich  gegen  den  rein  individuellen 
Willen  eines  Monarchen,  gänzlich  abging. 

Die  hier  einschlägigen  Aensserungen  des  dassischen 
Alterthum8,  welche  man  in  unsem  Tagen  zur  Begründung 
der  Theorie  von  den  gemischten  Verfassungen  benutzt  hat, 
beschränken  sich  im  wesentlichen  auf  den  ebenso  vernünf- 
tigen wie  praktischen  Satz,  alle  Bürger  sollten  für  die 
Republik  leben,  jene  Republik  aber  sei  am  besten  einge- 
richtet, wo  jeder  in  der  Republik  das  ist  und  gilt,  was  er 
für  sie  ist  und  leistet,  oder  was  er  für  sie  sein  und  leisten 
kann,  also  alle  etwas,  die  Bessern  mehr  und  der  Allerbeste 
das  Meiste,  eine  Anschauung,  welche  mit  dem  Ideal  des 
dassischen  Staats  wunderbar  zu  hurmoniren  scheint. 

Der  Schwerpunkt  dieses  Ideals  lag  bekanntlich  in  der 
Gemeinschaft  der  Interessen  einer  wenig  zahlreichen  Bür- 
gerschaft, einer  Gemeinschaft,  welcher  mit  einer  gewissen 
Einheit  der  Abstammung  und  des  Glaubens,  der  Lebens- 
anschauungen  und  Erkenntniss,  sicherlich  die  Elemente  einer 
wahrhaft  organischen  Gesammtindividualität  gegeben  waren, 
die  jedoch  unzweifelhaft  ihre  höchste  und  stärkste  Bedeu- 
tung in  den  materiellen  Macht-  und  Vermögensantheilen  der 
Glieder  an  der  res  publica  erkannte,  wenn  dies  gleich  we- 
der allgemein  zugestanden  noch  immer  offen  ausgesprochen 
wurde.  Nicht  darin,  dass  der  classische  Staat  auch  auf 
eine  Vermögens-  und  Machtgemeinschaft  gerichtet  war, 
liegt  sein  wesentlicher  Mangel,  sondern  darin,  dass  ihm 
dabei  die  echt  humane  Basis  und  das  höhere  menschliche 
Ziel  fehlte,  infolge  dessen  die  Staatsgemeinschaft  zu  einer 
krankhaften  Hypertrophie  auf  Kosten  der  Nichtbürger  wer- 
den musste. 

Während  daher  die  classische  Aristokratie  oder  Demo- 
kratie sich  stets  der  Monarchie  zu  erwehren  suchte,  und 
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nur  sporadisch  nach  ihr  griff,  wenn  die  Aristokratie  gegen 
die  Demokratie  oder  die  Demokratie  gegen  die  Aristo- 
kratie sich  derselben  bedienen  zu  müssen  glaubte,  die  Skla- 
verei aber  nur  auf  den  Moment  lauerte,  in  welchem  ihre 
gemeinschaftlichen  Feinde  sich  gegenseitig  zerfleischt  haben 
würden,  suchte  die  Staatsphilosophie  Heilung  und  Trost 
einerseits,  in  dem  auch  ihr  lange  unantastbaren  Princip  der 
allen  fremden  V ölkem  angeborenen  Sklaverei , andererseits 
in  verschiedenen  Mitteln  einer  rein  äusserlichen  Aussöhnung 
der  streitenden  Bürgerparteien. 

Niemals  aber  wird  nachgewiesen  werden  können,  dass 
die  Staatsphilosophie  der  classischen  Völker  die  Idee  gehabt 
habe,  die  Einheit  der  Staatsgewalt  als  Princip- aufzugeben 
und  gewissennassen  drei  Arten  von  staatlicher  Herrschaft 
in  einem  und  demselben  Staat  nebeneinander  zu  stellen. 
Was  in  dieser  Beziehung  zur  Unterstützung  der  Theorie 
von  den  gemischten  Verfassungen  aus  den  classischen 
Schriftstellern  angezogen  wird , ist  nur  der  classische  Aus- 
druck für  die  den  damaligen  Zeiten  mögliche  höchste  Auf- 
fassung der  organischen  Ordnung  des  Staats  oder  für  das 
Princip  der  Arbeitstheilung  bei  Ausübung  der  Staatsgewalt 
nach  ihren  verschiedenen  Hauptressorts,  unbeschadet  der 
Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewalt  sowol  in  abstracto  wie 
in  deren  concreter  Darstellung. 

Es  ist  natürlich  und  vernünftig,  dass  in  einem  Ge- 
sammtindividuum  jede  demselben  frei  zugehörige  Kraft,  je- 
des mit  dessen  Gesammtzweck  harmonirende  Einzelindivi- 
duum da  stehe,  wohin  es  nach  seiner  Individualität  gehört, 
wo  es  also  am  meisten  für  sich  und  zugleich  für  das  Ganze 
wirksam  sein  kann.  Deshalb  kann  man  aber  nicht  sagen, 
dass  während  z.  B.  der  Monarch  in  Dingen,  welche  er  zu 
entscheiden  hat,  herrsche,  auch  die  Grossen  des  Staats  gunz 
so  wie  er  herrschen,  wenn  sie  eine,  ihnen  staatsverfassungs- 
mässig  zustehende  und  lediglich  auf  ihre  Ueberzeugung  ge- 
stellte Function  ausüben,  oder  wenn  das  Volk,  beziehungs- 
weise seine  Gewählten,  eine  ähnliche  Function  verrichten. 
Trotz  der  Verfassungsmässigkeit  solcher  Functionen  werden 
Meinungsverschiedenheiten  und  Collisionen  nicht  ausbleiben, 
und  muss  deshalb  immer  wieder  die  Frage  erstehen,  wer 
das  letzte  Wort  habe?  Hätte  jeder  von  allen  dreien,  der 
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Monarch,  die  Aristokratie  und  der  Demos  gleichmässig  das 
letzte  Wort  nach  dem  concreten  Verfassungsrecht,  so  würde 
es  in  Wirklichkeit  keiner  von  ihnen  besitzen.  Die  Noth 
müsste  dazu  drängen,  dass  eine  dieser  angeblich  souveränen 
Gewalten  den  übrigen  den  Mund  schlösse,  und  dies  wäre 
immer  noch  das  geringere  Uebel,  da,  wenn  es  nicht  geschähe, 
ohne  Zweifel  eine  fremde  Macht  sich  des  zerrissenen  Volks 
in  irgendeiner  Form  als  sicherer  Beute  bemächtigen  würde. 

Eine  gemischte  Verfassung  in  dem  Sinn,  als  ob  Volk, 
Aristokratie  und  Monarch  zu  gleicher  Zeit  und  jedes  für 
sich  souverän,  hat  daher  in  Wirklichkeit  nie  bestanden  und 
kann  mit  der, Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewalt  auch 
niemals  bestehen,  muss  demnach  als  ein  zur  Beseitigung  der 
Gefahren  einer  willkürlichen  Misbrauchuug  der  Staatsgewalt 
absolut  untaugliches  Mittel  bezeichnet  werden. 

3)  Die  Theorie  von  der  Gewaltentheilung. '**') 

Diese  Theorie  ist  von  allen  bisher  geprüften  Theorien 
diejenige,  welche  die  Einheit  des  Staats  und  seiner  Gewalt 
am  unmittelbarsten  angreift  und,  bewusst  oder  unbewusst, 
am  vollständigsten  zu  vernichten  sucht.  Gerade  in  dieser 
Entschiedenheit  des  Auftretens  und  in  der  Unmittelbarkeit 
des  Angriffs  liegt  der  einzig  wesentliche  Unterschied  der- 
selben von  den  vorher  geprüften  Theorien.  Sie  ist  gleich- 
sam nur  die  Erfüllung  derselben  ; ihr  dienen  jene  fast  nur 
als  Mittel  und  Entscheidungsgründe.  Ein  scheinbar  loyaler 


461)  Literatur  zur  Ge  wal  tentheil  ungstheorie  : Halbes,  Th.t  De 
cive,  Kap.  12,  §.  4 u.  5 (gegen  dieselbe).  Förster , F,  a.  a.  0.,  S.  862. 
Constant , R,  Reflexion«  sur  la  Constitution  et  la  distribution  des  ponvoirs 
(Paris  1814),  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand.  Die  meisten  finden 
in  Montesquieu,  andere  in  Sieyes  ( Duceryicr  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  450) 
andere  schon  in  Locke  den  modernen  Begründer  dieser  Theorie.  Tocque- 
viile , La  democratie,  I,  85,  136,  139.  Derselbe , Das  alte  Staatswesen, 
S.  229.  Mohl,  R.  r.,  a.  a.  0.,  II,  29  fg.,  38  fg.  Viel  - Castel,  a.  a.  0., 

III,  389.  Siemondi  und  Mounier  bei  Duvergier  de  Hauranne , a.  a.  O., 
I,  45,  159,  361 ; II,  526.  May,  a.  a.  O.,  I,  225,  380.  Chambrun,  a.  a.  O., 
S.  258,  277,  306.  Colins,  a.  a.  0.  (indem  er  zwei  Souveränetaten,  „la 
force  et  la  religion“,  annimmt),  I,  147,  164  fg.  Vacherot,  a.  a.  O., 
S.  641  fg.,  360  fg.,  364.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  139.  Guizot, 
Histoire  des  origines,  I,  85,  94  fg.,  121,  267,  389.  Derselbe,  Memoire», 

IV,  174.  Derselbe , La  Democratie,  S.  68  fg.  Held,  System,  I,  273  fg  , 
310  fg.  Vgl.  auch  die  nächste  Note. 
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Vorwand  für  die  Revolution,  erscheint  sie  als  der  vollen- 
detste Widerspruch  gegen  den  normalen  Zustand  des  Ein- 
heitsstaats und  trägt  in  sich  die  Vernichtung  desselben  bür- 
gerlichen Freiheitselements,  um  dessen  willen  sie  auftritt 
oder  doch  aufzutreten  vorgibt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  mit  der  Theorie 
der  Gewaltentheilung  nicht  den  ganz  richtigen  Grundsatz 
verstehen,  dass  die  Staatsgewalt  nach  verschiedenen  Res- 
sorts auch  durch  zweckmässig  organisirte  verschiedene 
Aemter  wirksam  werden  müsse ; ebenso  wenig  den  Grund- 
satz des  constitutionellen  Staatsrechts,  dass  ihre  Ausübung 
in  den  verfassungsmässig  bestimmten  Fällen  an  die  Mitwir- 
kung des  constitutionellen  Organismus  gebunden  sei.  Die 
hier  in  Rede  stehende  Theorie  von  der  Gewaltentheilung 
stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  die  Staatsgewalt  nicht  durch 
eine  einzige  physische  oder  juristische  Person,  sondern  durch 
eine  Mehrheit  gleich  souveräner  Personen  innerhalb  dessel- 
ben Staats  dargestellt  werde.  Daher  kommt  denn  auch  der 
Widerspruch,  dass  die  Vertreter  dieser  Theorie  feierlich  da- 
gegen protestiren,  als  ob  sie  die  Aufhebung  der  Einheit 
oder  Untheilbarkeit  des  Staats  oder  der  Republik  beabsich- 
tigten und  nur  behaupten,  dass  sie  die  gerade  dieser  Ein- 
heit angeblich  fremde  und  feindliche  einheitliche  Vollkraft 
der  öffentlichen  Gewalt  brechen  wollen.  Sind  sie  Betrüger, 
so  wissen  sie  wohl,  dass  es  sich  nur  um  einen  Kampf  über 
den  Wechsel  der  politischen  Alleinherrschaft  handelt.  Siud 
sie  aber  die  Betrogenen  4®a) , so  sehen  sie  nicht,  dass  sie 
selber  eine  Alternative  aufstellen,  von  deren  beiden  Sätzen 
sie  keinen  anerkennen  können.  Denn  entweder  ist  der  Staat 
und  die  Staatsgewalt,  jedes  für  sich  und  beides  zusammen, 
einig,  oder  beide  sind  zerrissen.  Bleibt  der  Staat  einig,  so 


462)  Guizot  irrt  sehr,  wenn  er  in  »einer  Histoire  des  origines,  II,  18 
aus  den  Worten  von  Bracton  ( chief -justice  unter  Heinrich  III.)  : „Le  roi 
ne  doit  etre  soumis  a aucun  homme,  niais  seulenient  a Dieu  et  a la  ioi, 
car  la  loi  le  fait  roi  ...  . II  ne  peut  rien  faire  sur  la  terre  que  ce  qu’il 
peut  faire  par  la  ioi ; et  ce  qui  est  dit  dans  les  Pandectes  que  ce  qui 
plait  au  roi  devienne  loi,  n’est  pas  une  objection;  car  on  voit,  par  la 
suite  du  texte,  que  ces  mots  ne  designent  pas  la  volonte  pure  et  simple 
du  prince,  niais  ce  qui  a ete  etabli  par  Paris  de  ces  conseils,  le  roi  don- 
nant  a la  deliberation  tenue  a ce  sujet  la  sanction  de  son  autorite“,  oder 
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ist  dies  die  praktische  Widerlegung  einer  theoretischen  Ge- 
waltentheilung, die,  wenn  versucht,  schnell  wieder  über- 
wunden werden  wird.  Bleibt  aber  die  Gewaltentheilung,  so 
ist  dies  die  praktische  Widerlegung  einer  behaupteten  Staats- 
einheit, weil,  wie  viele  souveräne  Gewalten,  ebenso  viele 
Staaten  sich  dann  ergeben  müssen,  von  denen  jeder  wieder 
seine  eigene  ganze  und  einheitliche  Staatsgewalt  besitzt. 

Die  Gewaltentheilung  in  dem  angegebenen  Sinn  kann 
demnach  nie  als  ein  Mittel  des  normalen  Bestandes  uud  der 
organischen  Reform  des  Einheitsstaats,  sondern  entweder 
nur  als  Mittel  der  Revolution  oder  als  eine  Form  betrach- 
tet werden,  an  welche  sich  der  Zerfall  eines  Staats  in  meh- 
rere Staaten  anschliesst ; eine  Alternative,  deren  beide  Theile 
je  nach  Umständen  voneinander  unabhängig  oder  auch  in 
Verbindung  miteinander  gedacht  werden  können. 

Nachdem  wir  die  der  Einheit  des  Staats  und  seiner 
Gewalt  und  der  unauflöslichen  Verbindung  beider  feindseli- 
gen Doctrinen  im  allgemeinen  gewürdigt  und  ihre  Anwend- 
barkeit negirt  haben,  wollen  wir  unsern  Gegenstand  nun- 
mehr so  betrachten,  dass  wir  zu  ganz  positiven  Resultaten 
gelangen. 

Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  den  staatlichen 
Verbänden  des  alten  Orients  diese  Einheitsideen  zum  Theil 
in  hoher  Vollendung  zu  Grunde  gelegen  haben,  gleichviel, 
ob  man  an  den  kleinen  patriarchalischen  Horden-  und 
Stammstaat  oder  an  den  grossen  gewaltigen  Weltstaat 
denke.  Allein  diese  Einheiten  beruhten  durchweg  auf  der 
absoluten  Nothwendigkeit,  welche  theils  in  der  Form  eines 
materialistischen  Nothstandes,  theils  in  der  Form  absoluter 
Glaubenssätze  sich  aussprach.  Was  überhaupt  oder  we- 
nigstens in  dem  richtigen  Verhältuiss  fehlte,  das  war  die 


aus  den  Worten  von  Fortescuc  (chief-justice  unter  Heinrich  VI.):  „Non 
solum  est  regalis,  sed  legalis  et  politica  potestas“  die  Gewaltentheiluuga- 
theorie,  nach  seiner  Ansicht  das  Princip  der  Repräsentativregierung, 
schon  „formellement  exprime"  finden  will.  Weder  eine  Gewaltentheilung 
noch  eine  National-  oder  Volks-  noch  eine  Gesetzessouveränetät  ist  hierin 
ausgesprochen,  sondern  nur  die  oben  angedeutete  ohnehin  unzweifelhafte 
Regentenpfiicht.  Der  kritische  Punkt,  das  letzte  Wort,  ist  gar  nicht  be- 
rührt, und  also  auch  die  logische  Nothwendigkeit,  dass  es  dem  persön- 
lichen Souverän  gehöre,  nicht  widerlegt;  s.  oben  Note  458. 
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freie  Hingabe  an  den  Staat  aus  Gründen  einer  vernünftigen 
politischen  Einsicht.  Die  Einheit  der  orientalischen  Staaten 
ist  daher  entweder  keine  eigentlich  staatliche,  oder,  und 
zwar  ebendeshalb,  nur  eine  scheinbare  und  vorübergehende 
Einheit.  Daher  herrscht  auch  in  beiden  Fällen  Unfrucht- 
barkeit und  Unstetigkeit,  und  soweit  Fortschritt  und  Dauer 
stattfindet,  sind  sie  nicht  das  Werk  des  Staats.  Einheit  und 
Mehrheit  sind  im  Orient  gleich  bedeutungslos;  Einigung  und 
Auseinanderfallcn  finden  und  lassen  die  Völker  in  derselben 
Indolenz ; keine  Erkenntniss , kein  sittlicher  Rechtssinn  recht- 
fertigt oder  verdammt  das  eine  oder  das  andere,  und  selbst 
die  kolossalsten  Schöpfungen  vereinigter  Menschenkraft  tra- 
gen nicht  den  Stempel  politischer  Gesammt Wirkung.  Die 
Glaubens-  und  Machtwechsel  einigen  und  trennen,  und  sie 
sind  es  allein,  in  welche  sich  die  Regungen  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse  und  die  Verschiedenheiten  derselben 
einhüllcn.  Gesetzmässigkeit  und  gewaltsamer  Umsturz, 
Staats-  und  Gewalteneinheit  und  deren  Zerreissung  sind 
daher  auch  keine  Begriffe  des  Rechts  oder  Unrechts,  son- 
dern nur  unbestimmte  Gefühle,  denen  jede  Sanction  ver- 
nünftiger Erkenntniss  abgeht,  die  der  Gewalt  der  That- 
sachcn  und  der  Macht  eines  absoluten  Glaubens  weichen 
müssen,  und  bei  der  Indolenz  des  Orients  auch  gerne  zu 
weichen  scheinen.  Das  Erkenntnissvermögen  erstirbt  des- 
halb nicht,  aber  es  schlummert  gleichsam  in  einem  wollüsti- 
gen Rausch , und  wenn  es  doch  einmal  erweckt  wird,  so 
scheint  es  so  ungeheuerliche  Bedürfnisse  zu  erkennen  und 
eben  solche  ungeheuerliche  Fähigkeiten  zu  entwickeln,  dass 
es  sich  auch  das  Unnatürlichste  zurecht  zu  legen  versucht,  um 
nach  den  kolossalsten  Anstrengungen  in  denselben  Rausch 
zurückzusinken,  aus  dem  es  widerwillig  geweckt  worden. 

Die  classischcn  Völker  besassen  eine  höchst  beschränkte 
Idee  von  dem  organischen  Gesetz  und  der  organischen 
Expansivkraft  des  Staats.  Der  Gedanke  einer  Interessen- 
societät  der  herrschenden  Klasse  prädominirte,  und  die  un- 
moralischen Mittel  zur  Erhaltung  derselben  wirkten  erkäl- 
tend also  tödtend  auf  alle  Bestrebungen  zur  Herstellung 
einer  wirklich  organischen  Einheit.  Es  fehlte  die  höhere 
sittliche,  allgemein  humane  Idee,  und  die  hochgetriebene 
classische  Erkenntniss  war  nicht  im  Stande,  die  Völker  für 
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den  Mangel  einer  dem  sittlichen  Bedürfnis«  entsprechenden 
Religion  schadlos  zu  halten.  Je  höher  die  Vemunfterkennt- 
niss  sainmt  den  Mitteln  der  materiellen  Cultur  stieg,  desto 
mehr  Nahrung  erhielt  die  Sittenlosigkeit,  desto  entschie- 
dener wurde  die  sittliche  Verzweiflung.  Dem  so  hochge- 
bildeten Recht  derselben  und  den  in  ihren  Gesetzen  so  zahl- 
reich ausgesprochenen  moralischen  Sentenzen  fehlte  die  hö- 
here Weihe  und  Autorität.  Und  wie  in  den  orientalischen 
Despotien  nur  der  Despot  selbst  die  Auflehnung  seiner 
Sklaven  als  Revolution  betrachten  konnte,  so  vermochten 
in  den  classischen  Republiken  nur  die  Herrschenden  in  den 
Empörungen  der  Plebs  eine  widerrechtliche  Unterbrechung 
der  Legitimität  zu  erkennen;  allgemeine  Begriffe  des  poli- 
tischen Rechts  und  Unrechts  für  alle  Glieder  des  Gemein- 
wesens waren  Legitimität  (im  allgemeinen  Sinn  des  Worts, 
als  ein  durch  blose  Gewaltsacte  nicht  unterbrochener 
Rechtszustand)  und  Revolution  nicht. 

Die  Einheit  des  sogenannten  classischen  Staats  besteht 
darum  auch  nicht  in  einer  consequenten  Durchführung  des 
organischen  Gesetzes,  sondern,  abgesehen  von  einer  gewissen 
organischen  Einheit  einiger  Theile  und  von  günstigen  ausser 
ihm  liegenden  Umständen,  in  einer  mechanischen  Einigung, 
demgemäss  seine  Expansion  wie  sein  Zerfallen,  das  einer 
Maschine  ist. 

Es  wurde  früher  dargcthan,  dass  der  neuen  Aera  in 
den  sittlichen  Grundwahrheiten  des  Christenthums  ein  freund- 
liches und  nie  erlöschendes  Licht  auf  dem  düstern  und  ver- 
schlungenen Pfad  der  harmonisch -organischen  Gesanunt- 
eutwickeluug  der  Völker  oder  der  starken  imd  freien  Ein- 
heit des  Staats  und  seiner  Gewalt  aufgegangen  ist.  Die 
Bemerkungen  über  die  orientalischen  und  classischen  Staa- 
ten dienen  der  vernünftigen  Erkenntniss  als  warnende  Bei- 
spiele der  Verirrung,  zugleich  aber  auch  als  Prüfsteine,  ob 
und  inwiefern  wir  uns  selbst  auf  dem  rechten  Weg  befinden. 

Für  die  grosse  Eitelkeit  unserer  Zeit  kann  das  Resul- 
tat einer  unbefangenen  Prüfung  nicht  so  befriedigend  ge- 
nannt werdeu,  dass  wir  uns  über  jeder  Gefahr,  auf  die  Irr- 
wege der  Alten  Welt  zu  verfallen,  erhaben  glauben  dürften, 
und  manchmal  hält  es  schwer,  sich  des  pessimistischen  Ge- 
dankens zu  erwehren,  dass  der  ganze  Unterschied  unserer 
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Zeit  von  den  Zeiten  der  Alten  Welt  darin  bestehe,  dass  die 
Masse  der  Lüge,  die  Zahl  der  Betrüger  und  Betrogenen 
bei  uns  grösser  ist,  als  sie  damals  gewesen.  Jedenfalls  ist 
so  viel  gewiss,  dass  nach  den  politischen  Ansichten  der 
Alten  Welt  zulässige  Unmenschlichkeiten  bei  uns,  wenn 
inan  von  der  Verschiedenheit  der  Formen  absieht,  noch 
immer  nicht  so  selten  geworden  sind,  als  dass  wir  sie  als 
politisch  unmöglich  betrachten  könnten.  Hinsichtlich  der 
staatlichen  Einheitsfrage  aber  besteht  nach  unserer  Ansicht 
der  Hauptunterschied  zwischeu  der  Alten  und  Neuen  Welt 
darin , dass  die  erstere  keine  Kraft  und  keine  Gefahr  für  die 
staatliche  Einheit  kannte,  welche  uns  unbekannt  wäre,  dass 
wir  dagegen  eine  derartige  Kraft  und  Gefahr  kennen,  welche 
der  Alten  Welt  nicht  bekannt  waren. 

Diese  Kraft  ist  einfach  die  durch  die  Anerkennung  der 
allgemeinen  gleichen  menschlichen  Freiheit  oder  Menschen- 
würde entbundene  Macht.  Dass  durch  diese  Erkenntniss 
die  sittliche  Anschauung  und  die  materielle  Macht  unserer 
Zeit  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  des  Alterthums  beide  we- 
sentlich geläutert  werden,  ist  klar ; aber  ebenso  wenig  dür- 
fen wir  verkennen,  dass  in  ihr  auch  eine  eigenthümliche 
Gefahr  für  unsere  Zeiten  liege.  Die  Zahl  der,  weil  ohne 
Zweifel  dazu  in  abstracto  berechtigten,  nach  einer  orga- 
nischen Stellung  im  Staat  ringenden  Menschen  ist  bei  glei- 
chen Bevölkerungsverhältnissen  im  Staat  der  Neuzeit  viel 
grösser,  als  sie  im  Alterthum  gewesen,  weil  Sklaverei  und 
Kasten  von  Rechts  wegen  gleich  unmöglich  sind.  Damit 
aber  nicht  dennoch  thatsächlich  die  Uebelstände  der  Skla- 
verei oder  des  Kastenwesens  eintreten,  erscheint  neben  der 
freien  Erfüllung  der  politischen  Pflichten  ein  Doppeltes  er- 
forderlich, nämlich  : 

1)  dass  jeder  seine  rechtlich  anerkannte  Individualität 
mit  Muth  und  ausdauerndem  Willen  bethätige,  oder,  dass 
jeder  sein  Recht  ebenso  mannhaft  in  dem  Mass  und  in  der 
Form  vertrete,  wie  er  es  nach  den  bestehenden  Gesetzen 
vertreten  kann  und  soll,  wenn  er  von  dem  Gedanken  durch- 
drungen ist,  dass  er  dadurch  gegen  sich  selbst  und  gegen 
den  Staat,  dem  er  angehört,  eine  heilige  Pflicht  erfülle ; 

2)  dass  in  der  Verfolgung  seines  Rechts,  sowol  was  die 
Mittel  als  auch  die  Grenzen  betriift , keiner  so  weit  gehe, 
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den  normalen  Znstand  des  Gesamintindividuums  zu  gefähr- 
den, und  dessen  Wohlbefinden  oder  gar  Existenz  seinen  per- 
sönlichen Anforderungen  zum  Opfer  zu  bringen. 

Wir  wissen,  dass  die  organische  Einheit  nicht  nur  eine 
edlere,  sondern  auch  eine  dauerhaftere  und  innigere  sei,  als 
eine  blos  mechanische,  woraus  auch  folgte,  dass  sich  das 
orgauische  Element  in  den  Staaten  verhäitnissmässig  sehr 
langsam  entwickelt,  und  dass  diese  Entwickelung  die  betref- 
fenden Staaten  stets  in  einem  gewissen  Zustand  von  An- 
strengung, worin  gerade  ihr  Leben  besteht,  erhalten  muss, 
der  bei  mechanischen  Staatsgebäuden  fehlt,  und  durch  eine 
faule  Gärung  ersetzt  wird. 

Es  ist  daher  in  einem  solchen  Staat  die  doppelte  Ge- 
lähr vorhanden,  dass  die  Einheit  entweder  durch  die  Gel- 
tendmachung besonderer  Rechte  oder  durch  die  Indolenz 
in  Beziehung  auf  die  Geltendmachung  allgemeiner  Rechte 
gefährdet,  und  im  erstem  Fall  innerlich  zerrissen,  im  letz- 
tem Fall  mehr  zu  einem  Mechanismus  werde. 

Die  dem  G'hristcnthum  gewiss  nicht  widersprechende 
Berechtigung  zu  massvoll-muthiger  Vertretung  des 
eigenen  Rechts  im  Interesse  höherer  Pflichten  ver- 
mag aber  ebenso  wenig  jemals  die  gewaltsame  Auflehnung 
gegen  die  bestehende  Staatsordnung  zu  rechtfertigen,  wie 
aus  dem  christlichen  Princip  der  Duldung  eine  Berechti- 
gung tauber  Indolenz  in  Staatsangelegenheiten  gefolgert 
werden  könnte. 

Die  lebendige  organische  Einheit  des  Staats  fordert 
daher,  dass  er  im  Stand  sein  müsse,  hier  und  da  sich 
ergebende  widerrechtliche  Anmassungen  und  ein  gewisses 
Maas  von  Indiflerentismus  ungefährdet  zu  überstehen,  bezie- 
hungsweise zu  ertragen,  aber  auch  beide  stets  erfolgreich  zu 
bekämpfen  ; sie  fordert  ferner  eine  solche  sittliche  Bildung  der 
Glieder  des  Staats,  vermöge  welcher  die  Unsittlichkeit  we- 
der in  das  Gewand  der  Reehtsverfolgnng,  noch  in  das  der 
Duldung  sich  verstecken,  keiner  aber  es  als  Recht  erken- 
nen kann,  auf  eine  die  Gesammtheit  gefährdende  Weise 
einen  ihm  zustehenden  Anspruch  zu  verfolgen  oder  unver- 
folgt  zu  lassen ; sie  erfordert  endlich , dass  wenn  der  ver- 
fassungsmässige Träger  der  Staatsgewalt  nur  von  der  Furcht, 
Faulheit  und  Unwissenheit  Gehorsam  erwartet,  er  entweder 
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durch  den  Gesammtzustand  des  Volks  dazu  gezwungen  sein 
kann,  oder,  wenn  er  sich  hierin  irrt,  entweder  seine  Politik 
wechselt  oder  nach  dem  Lauf  der  menschlichen  Dinge  doch 
nur  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit  diese  Richtung  ver- 
treten wird,  weil  seine  Person  wechseln  muss,  während  die 
nur  in  langen  Perioden  sich  abschliessenden  Bewegungen 
einer  Nation  blos  insofern  einen  Wechsel  darbieten,  als  sie, 
vom  Standpunkt  des  wahren  Staatsideals  aus,  entweder 
Rück-  oder  Fortschritte  sind. 

Ist  daher  die  von  oben  herab  drohende  Gefahr  derart, 
dass  mau  sie  lediglich  als  eine  in  der  Individualität  der  herr- 
schenden Person  liegende  betrachten  muss,  so  genügt  und 
entspricht  dem  Wesen  eines  organischen  Gesammtiudivi- 
duums,  für  den  Fall  der  Unmöglichkeit  einer  Aussöhnung 
der  vorhandenen  Collision,  nur  eine  sich  nichts  vergebende, 
stets  wachsame  und  in  massvollen  Protestationen  nie  ermü- 
dende, zuwartendc  Haltung.  Dass  eine  solche  in  Fällen, 
die  namentlich  auf  dem  Volk  als  schweres  Unglück  lasten, 
eine  ungewöhnliche  politische  Tüchtigkeit  verlangt,  ändert 
nichts  an  der  Noth wendigkeit  derselben  vom  Standpunkt 
des  organischen  Staats  aus.  Dass  sie  nicht  unmöglich  sei, 
haben  neuere  Beispiele  in  unserm  deutschen  Vaterland  be- 
wiesen, und  das  Erhebende  der  fraglichen  auf  nicht  genug 
zu  beklagenden  Veranlassungen  beruhenden  Beispiele  muss 
darin  gefunden  werden,  dass  gerade  deutsche  Volks- 
stämme dieses  grossartige  Beispiel  politischer  Reife  gegeben 
haben.  Ein  Volk,  welches  nicht  im  Stande  wäre,  auf  diese 
Weise  vor  allem  seine  Einheit  und  Kraft  für  die  Dauer 
eines  solchen  krankhaften  Zustandes  zu  erhalten,  schwebt 
stets  in  naher  Gefahr,  sie  für  immer  zu  verlieren.  Es 
würde  den  Beweis  liefern,  dass  bei  ihm  der  erforderliche 
Grad  von  Weisheit  noch  nicht  vorhanden  ist,  und  dadurch 
zu  innerer  Zersplitterung  wie  äusserer  Intervention  46S)  eiu- 
laden.  Nicht  aber  an  sich  unvermeidliche  vorübergehende 
Störungen  der  harmonischen  Einheit  im  Staat  sind  es, 
worin  die  grosse  Gefahr  der  modernen  Culturstaaten  besteht. 
Diese  liegt  vielmehr  in  der  Perpetuirung  solcher  Störungen, 

463)  Vgl.  unser»  Artikel  über  Interventionen  in  der  neuesten  Auflage 
des  Stuatalexikon. 
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die,  sofern  man  nicht  wirklich  und  auf  einem  rechtmässigen 
Weg  statt  des  einen  Staats  mehrere  Staaten  will,  sicherlich 
nicht  durch  Theilung  der  Staatsgewalt  vermieden  werden 
kann,  weil  die  Einheit  eines  Staats  ebenso  wenig  durch 
eine  derartige  Theilung  fortgesetzt  werden  könnte,  als  sie 
durch  eine  solche  entstanden  ist. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  blos  vom  Standpunkt 
der  Einheit  aus  nochmals  einen  Blick  zurück  auf  die  Ent- 
stehung der  Staaten  zu  werfen. 

Die  Einheit  der  souveränen  Familie,  der  Horde,  des 
Stammes  ist  etwas  höchst  Ursprüngliches,  Ethisch  - natür- 
liches, und  kann  auch  unter  Umständen  auf  sehr  lange  Zeit 
vernünftig  gerechtfertigt  erscheinen.  Begreiflich  kommt  es 
dabei  auf  ihre  Organisation  an.  Aber  grosse  inensehheitlichc 
Aufgaben  dürfen  solchen  selbständigen  Gemeinwesen  neben 
zahlreichen  (Kulturvölkern  nicht  gesetzt  werden.  Selbst  die  He- 
bräer würden  zweifelsohne  nicht  so  lange  die  Träger  des 
Monotheismus  geblieben  sein , wären  nicht  ihre  Stämme  eini- 
germassen  zu  einem  grossem  V olk  vereinigt  worden.  Und 
trotzdem  erwiesen  sie  sich  mehr  geeignet,  Anvertrautes  auf- 
zubewahren, als  es  durch  eigene  Kraft  zu  verbreiten  uud 
fortzubilden. 

Die  Einheit  der  orientalischen  Grosstaaten  ging  meistens 
von  einzelnen  aus,  und  bestand  eigentlich  auch  nur  in  die- 
sen. Darum  erblasste  so  schnell  der  wunderbare  Glanz  ihrer 
Entstehung,  und  wie  unsterblich  einzelne  Männer  aus  den 
orientalischen  Völkern  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
glänzen,  die  Staaten  des  Orients  sind,  wenigstens  soweit 
unsere  Geschichte  reicht,  wol  die  Träger  und  Vermittler, 
weniger  die  Fortbilder  allgemeiner  Culturideen  und  Cultur- 
mittel  gewesen.  Jedenfalls  beweist  der  nun  schon  so  lange 
währende  Stillstand  oder  Rückschritt  des  Orients,  dass  ihm 
die  Idee  und  die  Mittel  einer  durch  staatliche  Vergesell- 
schaftung unterstützten  ewigen  Perfectibilität  abgehen. 

Die  classischen  Staaten  sind  offenbar  auch  in  Beziehung 
auf  den  lebendigen  oder  organischen  Einheitspunkt,  trotz 
ihrer  unvollkommenen  Staatsform,  die  ersten  Staaten  des 
Alterthums  gewesen.  Aber  ihre  organische  Einheitsidee  war 
zu  schwach  und  zu  beschränkt,  als  dass  sie  mit  der  Unge- 
heuern Expansivkraft  dieser  Völker  und  mit  ihrem  inten- 
Udd.  II.  39 
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siven  Freiheitsgefübl  iu  dein  richtigen  Verhältniss  gestanden 
wäre.  Deshalb  unterlagen  sie  auch  der  Alternative,  entweder 
ohne  .Eroberungen  in  sich  selber  inunerinehr  unorganisch  zu 
werden,  oder  infolge  von  Eroberungen  eine  Masse  von  Län- 
dern und  Völkern  unorganisch  mit  sich  zu  verbinden. 

Die  Einheit  der  modernen  Staaten  beruht  wenigstens 
zum  guten  Theil  auf  ganz  andern  Grundlagen. 

Als  sich  die  grosse  Völkerwanderung  am  römischen 
Weltreich  brach,  und  dieses  selber  wie  ein  altes  Wrack  vom 
Stosse  barst,  da  entstand  ein  Chaos  von  Wellen  und  Trüm- 
mern, wie  wenigstens  die  bekannte  Geschichte  der  Mensch- 
heit ein  grösseres  nicht  aufzuweisen  hat.  Ueber  demselben 
schwebte  freilich  ein  Geist,  es  war  die  Idee  der  Einheit  der 
Welt,  römisch  concipirt  und  christlich  modifieirt.  Aber  die- 
ser Geist  hatte  über  den  wilden  Brandungen  keine  Wunder- 
macht, sein  Blick  vermochte  nicht  mit  Zauberkraft  Ordnung 
und  Ituhe  herzustellen.  Lange  Zeit  herrschte  unter  Anru- 
fung dieses  Geistes  nur  der  Arm  und  das  Herrschertalent 
mächtiger  Persönlichkeiten.  So  siegte  wol  das  Schwert  und 
das  Kreuz,  aber  nicht  durch  die  Macht  der  Erkenntniss, 
oder  eines  tiefbegründeten  und  allgemeinen  Rechtsgcdau- 
kens;  und  wie  oft  eine  solche  persönliche  Grösse  in  das 
sturmbewegte  Meer  der  Zeiten  dahinsank,  ebenso  oft  ent- 
standen, wenngleich  in  geringerm  Maas,  neue  Wirbel,  neuer 
Schaum  und  Gischt.  Während  nun  über  Europa  diese  grosse 
Idee  eines  christlichen  Weltreichs  dahinzog,  und  nur  die 
höchsten  Spitzen  der  mächtigen  Alpenketten  berührte,  welche 
das  Skelet  der  europäischen  Gesellschaft  werden  sollten,  die 
tiefem  Regionen  aber  in  Nacht  liess,  oder  in  trügerischen 
Nebel  hüllte,  tasteten  die  Bewohner  der  letztem  instinct- 
mässig  nach  den  nächsten  festen  Punkten,  auf  welchen  sic 
ihr  Dasein  retten,  und  für  sich  oder  doch  für  ihre  Nach- 
kommenschaft einer  bessern  Zukunft  entgegenzusehen  hoffen 
mochten.  Nicht  an  die  Ideen  des  Kaiser-  und  Papstthums, 
auch  nicht  au  die  des  Grosskönigthums  schlossen  sich  die 
grossen  Massen  des  Volks  politisch  an,  sondern  an  die 
ausgedehnten  Besitzungen  des  Königs  und  der  Grossen  in 
Welt  und  Kirche,  an  die  nächste  herrschaftliche  Villa,  an 
den  nächsten  Heiligen  und  sein  Witthum.  So  bildete  sich 
von  unten  hinnut , wie  wir  gesehen  haben , namentlich  durch 
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Vermittelung  des  Feudalismus,  eine  Masse  von  kleinern  le- 
bensfähigen Gesammteinhciten,  welche,  von  der  als  z.cit- 
gemässc  Moditication  der  christlichen  Welteinheitsidee  er- 
scheinenden Idee  einer  hohem  nationalen  Einheit  überdacht, 
trotz  mancher  mechanischer  Unterbrechungen  sich  lange  or- 
ganisch fortbildeten , und  wenigstens  in  den  reiugermanischen 
Theilen  Europas  bis  zu  dieser  Stunde  der  Hauptsache  nach 
auf  diesem  Weg  organischer  Fortbildung  geblieben  sind. 

Wollte  man  heutzutage  mit  dem  Princip  der  Gewalten- 
theilung  praktisch  vorgehen,  so  würde  dies  nichts  anderes 
sein,  als  die  offenbare  Rückkehr  zu  einem  Zustand,  im  Ver- 
gleich zu  welchem  unsere  ganze  gegenwärtige  Staatenbildung 
als  ein  unbezweifelbarer  Fortschritt  erscheint.  Das  Mittel- 
alter  bietet  zwar  viele  Beispiele  gewaltthätiger  Aufregung 
und  fauler  Gleichgültigkeit;  allein  es  fehlt  ihm  auch  die  feste 
Constituirung  des  Staats  und  die  höhere  Erkenntniss  seines 
Wesens.  Die  in  diesen  Zeiten  vorkommenden  Züge  des 
Despotismus  dagegen  konnten  niemals  zu  allgemeiner  recht- 
licher Anerkennung  kommen.  Unser  Fortschritt  besteht  ge- 
rade darin,  dass  der  moderne  Staat  sich  hauptsächlich  im 
Einklang  mit  der  Rechtserkenntniss  gebildet,  und,  selbst  wo 
dieses  weniger  der  Fall  war,  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hat,  dass  ein  weiterer  Fortschritt  ohne  diesen  Einklang  eine 
Unmöglichkeit  sei. 

Wir  haben  schon  im  Eingang  dieses  Abschnitts  hervor- 
gehoben, dass  man  in  einem  doppelten  Sinn  von  einer  Mehr- 
heit oder  Theilung  der  Staatsgewalten  sprechen  könne,  und 
dass,  wie  verschiedene  Hanptressorts  der  öffentlichen  Gewalt 
in  einem  Staat  unterschieden  würden,  doch  nur  in  ihrer  Ein- 
heit die  wirkliche  Staatsgewalt  bestehe.  Der  einige  Träger 
der  einigen  Staatsgewalt,  d.  h.  derjenige,  der  in  allen  Fällen, 
in  denen  die  Verschiedenheit  der  Meinung  die  Einheit  des 
Staats  stören  kann,  allein  das  letztentscheidende  Wort  zu 
sprechen,  und  es  als  die«  verkörperte  Ansicht  des  Staats 
mit  der  ganzen  materiellen  Macht  desselben  aufrecht  zu  er- 
halten und  durchzuführen  hat,  bleibt  immer  derselbe. 

Der  Staat,  sein  geordnetes  oder  organisirtes  Dasein 
(Verfassung),  und  dessen  organische  Wirksamkeit  (Verwal- 
tung), mit  einem  Wort,  des  Staates  Leben,  besteht  einmal 
in  der  Erhaltung  seines  gesammten  Wesens,  wie  cs  wirklich 
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geworden  ist;  dann  aber  darin,  diesen  Bestand  nach  Be- 
dürfnis zu  niodificiren , aufzuheben,  an  die  Stelle  des  Auf- 
gehobenen das  entsprechende  Neue  zu  setzen.  Die  erstere 
Thätigkeit  besteht  vorzüglich  in  der  Ausführung  und  Auf- 
rechterhaltung des  gesammten  Rechts,  und  zwar  von  dem 
Recht  der  Selbsterhaltung  gegen  äussere  Feinde  an  bis  zu 
den  unscheinbarsten  Fällen  äusserer  Rechtscollisionen  inner- 
halb seiner  Grenzen.  Die  zweite  Lebcnsthätigkeit  besteht  we- 
sentlich in  der  Abänderung,  Aufhebung,  Auslegung  des  beste- 
henden, und  in  der  genauen  Bestimmung  des  neuen  Rechts. 

Nimmt  man  den  Ausdruck  Gesetz  in  einem  so  weiten 
Sinn,  dass  man  darunter  jede  im  Interesse  der  öffentlichen 
Ordnung  gegebene,  und  ihren  letzten  formellen  Gültigkeits- 
grund in  der  Staatsgewalt  oder  in  der  obersten  organischen 
Einheit  findende,  rechtlich  unwiderstehliche  Norm  versteht, 
so  kann  man  wol  sagen,  das  Dasein  und  das  Leben  des 
Staats  drehe  sich  um  die  Aufrechthaltung  der  Gesetze  (oberste 
Jurisdiction)  und  deren  ununterbrochene  Fortbildung  (Le- 
gislation). Statt  dieser  beiden  Bezeichnungen  könnte  man 
aber  auch  nur  eine  einzige,  sie  beide  in  sich  fassende,  wäh- 
len, und  die  Staatsgewalt  die  lebendige,  sittlich  - sinnliche, 
organisirte  Gesammtkrafl  des  Staats  im  Dienst  der  imunter- 
brochenen und  stets  fortschreitenden  Ausführungen  der  wah- 
ren Staatsidee  nennen. 

Denn  ob  die  Staatsgewalt  ein  in  anerkannter  Wirksam- 
keit bestehendes  Gesetz,  und  was  dasselbe  ist,  ein  verfas- 
sungsmässig ihr  zustehendes  Recht  ausübe,  oder  ob  unter 
ihrer  Autorität  auf  verfassungsmässigem  Weg  etwas  Neues 
als  Gesetz  festgestellt  wird:  die  Staatsgewalt  ist  immer  exe- 
cutiv,  d.  h.  sie  bethätigt  ihre  eigenste  Natur  oder  das  Leben 
des  Gesummtindividuums;  sie  erfüllt  nur  ihre  Pflicht,  indem 
sie,  und  nur  sie,  ausführt,  was  ihres  Amts  ist.  Wenn  der 
öffentliche  Richter  in  streitigen  oder  strafrechtlichen  Fällen 
Recht  spricht,  wenn  der  Administrativbeamte  verfügt,  wenn 
die  Regierung  die  sogenannten  gesetzgebenden  Factoren  ver- 
fassungsmässig einberuft,  und  mit  ihnen  des  Landes  Wohl 
verhandelt,  oder  sie  verabschiedet  und  auflöst  u.  s.  w.:  im- 
mer ist  es  dieselbe  Thätigkeit  desselben  Subjects,  nämlich 
des  Staats,  das  Gesetz  seines  ganzen  in  erhaltender  Bewe- 
gung und  bewegender  Erhaltung  bestehenden  Daseins  zu 
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vollziehen. 4M)  Dem  Bedürfnis  des  Staats  kann  es  aber 
nicht  genügen,  dass  diese  Einheit  nur  etwa  wie  ein  theore- 
tisches Abstractum  vorhanden  wäre.  Sie  bedarf  der  con- 
creten  Darstellung,  welche  sich  eben  in  derjenigen  physischen 
oder  juristischen  Person  findet,  die  allein  der  verfassungs- 
mässige Träger  der  Staatsgewalt  ist.  Hieraus  ergibt  sich 
auch,  dass  die  rechtliche  Bestimmung  dieser  Trägerschaft 
nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der  wichtigste  Punkt  der 
einheitlichen  Rechtsbildung  eines  politisch-selbständigen  Volks 
sein  müsse,  und  dass  weder  das  Postulat  einer  verfassungs- 
mässigen Bestellung  dieses  Punkts,  noch  etwaige  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  dem  wirklichen  rechtmässigen 
Träger  der  Staatsgewalt  und  den  Staatsangehörigen  an  dem 
hohem  Gesetz  seiner  Stellung  etwas  zu  ändern  vermögen. 

Eine  Reihe  von  Gedanken,  welche  sich  nunmehr  uns 
aufdrängt,  wird  in  dem  folgenden  Abschnitt  ihre  Erledigung 
finden.  4#s) 

464)  Dies  batte  auch  Cicero,  De  officiis,  I,  25,  85,  schon  richtig  erkannt. 

465)  Nur  um  die  Möglichkeit  von  Misverständnissen,  oder  den  Vorwurf 
einseitiger  Auffassung  zu  vermeiden,  wollen  wir  hier  schon  die  Bemerkung  ein- 
tiiessen  lassen,  dass  zwar  die  besondern  Voraussetzungen  und  Formen,  von 
welchen,  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  politischen  l'rincips,  in  constitutio- 
neilen Staaten  die  Ausübung  des  letzten  Worts  seitens  des  Souveräns  verfas- 
sungsmässig abhängt,  au  den  gewonnenen  Resultaten  im  ganzen  nichts  än- 
dern, wohl  aber  die  in  nichtconstitutionellen  Staaten  undenkbare  besondere 
Folge  haben,  dass  der  Souverän  in  gewissen  Fällen  solange  das  entscheidende 
letzte  Wort  nicht  sprechen  will  und  kann,  als  die  verfassungsmässige  Ueber- 
einstimmung  der  sogenannten  Gesetzgebungsfactoren  mit  seinem  Willen  fehlt. 
Konnte  erstere  nach  den  Umständen  gar  nicht  erholt  oder  doch  nicht  erzielt 
werden,  so  kommt  alles  darauf  an,  ob  die  sofortige  Entscheidung  für  den  Staat 
dennoch  unabweisbar  ist  oder  nicht.  Im  letztem  Fall  bleibt  die  Sache  nihen. 
Im  erstem  Kall  aber  muss  sie  entschieden  werden,  und  das  letzte  Wort  den 
Charakter  eines  provisorischen  Gesetzes  annehmen,  dem  baldmöglichst  die 
definitive  verfassungsmässige  Ordnung  zu  folgen  hat.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  von  den  in  solchen  Fällen  handelnden  Personen  vor  allem  Loyali- 
tät gefordert  werden  muss;  doch  ist  dies  nicht  juri».  Jedenfalls  kann  die  bei 
derartigen  Vorkommnissen  zu  Tag  tretende  Lückenhaftigkeit  der  Verfassung 
oder  Verzchiedenheit  der  Ansichten  zwischen  Regierung  und  Kammern  über 
Staatsnothstand  und  Verfassungsrecht  am  Ende  nur  entweder  zu  einem  gesetz- 
lich begründeten  Rechtsstreit  gegen  die  Minister,  oder  zu  einer  Art  von  Com- 
promiss  führen,  in  welch  letzterm  Fall  die  gegenseitige  Haltung  der  Regierung 
und  der  Kammern  nicht  nach  Rechtsgesetzen,  sondern  nach  den  Anforderun- 
gen wahrer  politischer  Erkcnntniss  und  Charaktertücbtigkeit  zu  bemessen  ist. 
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Von  dem  Princip,  Zweck,  von  der  Form  und  von 
dem  Hechtsgrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt 
insbesondere. 
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Die  altorientalischen  und  russischen  Staaten.  — Die  moderne  Aera. 

— Allgemeine  richtige  Grundsätze  für  den  Gegenstand  dieses  Abschnitts. 

— Der  Staat  und  da*«  Gesetz.  — Die  monarchische  Staatsform  und  das 
monarchische  Princip. 


Jiis  dürfte  beim  ersten  Blick  auffallen,  dass  die  ganze 
vorchristliche  Staats  Weisheit,  abgesehen  von  der  Stnatsform, 
die  Fragen  von  dem  Grundprincip,  vom  letzten  Zweck  und 
Rcchtsgrund  des  Staats  und  seiner  Gewalt  nicht  eigentlich 
zum  Gegenstand  besonderer  und  eingehender  Untersuchungen 
gemacht  hat4**),  während  dieselben  die  Staatsphilosophen  der 
christlichen  Acra  vom  ersten  Beginn  staatswissenschaftlicher 
Bestrebungen  an  vorzüglich  beschäftigten.  Dennoch  ist  diese 
Erscheinung  eine  ganz  natürliche. 


460)  Einzelne  allgemeine  Andeutungen  fehlen  allerdings  nicht.  Vgl. 
z.  B.  (Jreiner,  a.  a.  O.,  S.  17  fg. 
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In  den  alt-orientalischen  Staaten  musste  eine  wis- 
senschaftliche Forschung  über  diese  Frage  geradezu  un- 
möglich sein,  denn  der  Standpunkt  der  alt- orientalischen 
Staatsphilosophie  war,  bei  aller  ihrer  Tiefe  und  oft  über- 
raschenden Genialität,  der  eines  seiner  religiösen  Weihe  we- 
gen unantastbaren  Despotismus.  Dieser  Standpunkt  lässt 
keine  rationelle  Behandlung  zu,  da  er  keine  ihm  gegenüber 
berechtigte  freie  Vernunftthätigkeit  ohne  vorhergehendes 
Aufgeben  seiner  alleinigen  Legitimität  zugeben  könnte.  Die 
Religion  gibt  die  Form  wie  das  Princip  des  Staats  an,  und 
der  Zweck  des  Staats  ist  in  dem  unbedingten  Gehorsam  ge- 
gen den  Willen  des  Despoten  unabänderlich  vorgezcichnet. 
Wer  nicht  frei  ist,  kann  auch  nicht  Selbstzweck  sein,  und 
wo  keine  Freiheit  ist,  besteht  auch  keine  Grenze  zwischen 
ihr  und  der  staatlichen  Beherrschung,  also  auch  kein  Be- 
dürfniss  einer  Rechtfertigung  der  staatlichen  Herrschaft.  Was 
der  Staat  dem  Menschen  gibt,  ist  nur  Gottes  Geschenk; 
vom  Staat  erhält  er  nichts.  Und  was  ihm  der  Staat  nimmt, 
nimmt  er  nicht,  um  es  in  anderer  Form  wiederzugeben;  es 
ist  nur  ein  Opfer,  und  zwar  ein  unfreies,  und  darin  liegt 
sein  Zweck  wie  sein  Rechtsgrund.  So  bestehen  keine  Gren- 
zen für  das,  was  der  Staat  von  seinen  Angehörigen  und 
was  diese  von  ihm  fordern  können;  im  Resultat  entscheidet,  was 
der  eine  vom  andern  thatsächlich  erzwingen  oder  erlisten  kann. 

In  den  sogenannten  classischen  Staaten  war  es  frei- 
lich anders,  aber  mehr  nur  in  den  Formen,  als  im  Wesen. 

Der  sogenannte  clasBische  Staat  vergöttert  sich  selbst, 
indem  er  den  Zweck  seiner  Conföderation  in  der  Form  eiues 
unter  den  Conföderirten  vereinbarten  Gottes  über  die  Ein- 
zelzwecke seiner  Glieder  setzt.  4R7) 

Mit  dem  Vertrag  als  einzigem  Princip  und  mit  der  Con- 
föderation oder  Republik  als  allein  berechtigter  Form  hatte 
der  ■ classisehe  Staat  keinen  andern  Rechtsgrund  als  den 
Bundesvertrag 4SS) , keinen  hohem  Zweck  als  die  Sicherung 
und  Steigerung  der  materiellen  Interessen  seiner  Glieder. 

467)  Hildmbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  41  fg.,  47. 

468)  Vgl.  Held , System,  I,  1,  Note  2.  Zacbariac,  K.  S.,  Staatswis- 
scnschaftliche  Betrachtungen,  S.  267.  Derselbe,  Vierzig  Bücher,  I,  GO. 
Vollgniff , Systeme,  I,  35  fg.,  56,  66,  71.  Derselbe,  Erster  Versuch,  I, 
173;  III,  30,  96. 
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Die  hellenische  Dikäologie  beschäftigte  sich  zwar  von 
der  ältesten  Zeit  an  mit  der  Frage,  ob  der  Unterschied  zwi- 
schen Gerechtem  und  Ungerechtem  auf  der  Natur  als  einem 
über  Menschenwillkür  erhabenen  Princip,  oder  auf  willkür- 
licher Menschensatzung  beruhe4®9),  und  liegt  hierin  ohne 
Zweifel,  bewusst  oder  nicht,  auch  die  Frage  nach  dem 
eigentlichen  Hechtsgrund  der  Staatsgewalt.  Allein  bei  der 
naturalistischen  Richtung  der  spätem  griechischen  Philosophie 
wurde  der  Menschensatzung  als  einer  Bethätigung  der  bür- 
gerlichen Freiheit  nur  ein  materialistisches  Naturgesetz  in 
der  ‘Form  unabweisbarer  Nothwendigkeit  entgegengestellt. 
Freiheit  und  Beherrschung,  Fortschritt  und  Erhaltung  wer- 
den daher  unversöhnbare  Gegensätze. 4r0)  Das  Interesse, 
seinen  Bürgerantheil  ungeschmälert  zu  erhalten,  drängte  bei 
den  meisten  jeden  Gedanken  an  einen  hohem  Staatszweck 
zurück,  und  die  Untersuchung  nach  dem  liechtagrund  sol- 
cher Zustände  brachte  die  Gefahr  mit  sich,  für  einen  Em- 
pörer und  Hochverräther  gehalten  zu  werden. 

Die  trotz  des  angenommenen  Yertragsprincips  nicht  ganz 
zurückzudrängende  höhere  Idee  des  Gemeinwesens,  und  die 
trotz  der  engherzigen  Autfassung  des  herrschenden  Standes 
hervortretende  höhere  Idee  der  Humanität  mussten  zu  Käm- 
pfen führen,  deren  Ende  nicht  die  Aussöhnung  der  Gegen- 
sätze, sondern  fremder  oder  einheimischer  Despotismus  ge- 
wesen ist. 

Die  moderne  Aera  charakterisirt  sich  durch  das  Princip 
der  allgemeinen  gleichen  menschlichen  Freiheit,  und  sowie 
dasselbe  vorzüglich  durch  das  Verhältnis  zwischen  Staat 
und  Kirche  zum  Bewusstsein  kam,  so  beginnt  auch  mit  den 
kritischen  Collisionen  zwischen  Staat  und  Kirche  die  Tbätig- 
keit  des  räsonnirenden  Verstandes  über  Princip,  Zweck,  Form 
und  Rechtsgrund  des  Staats. 


469)  Hildenbrand , a.  a.  0.,  I,  47.  Greiner,  a.  a.  0.,  S.  48  fg.  Ueber 
Platon * Six9tt03ÜvT|  vgl.  Greiner,  a.  a.  0.,  S.  19. 

470)  Dies  kann  auch  noch  in  unsern  Tagen  geschehen.  So  ist  z.  B. 
der  Kampf  der  Scccssionisten  und  Unionistcn  in  Nordamerika  durch  die 
absolute  Unversöhnbarkeit  der  Sklaverei  mit  dem  freien  Staatabegriff,  we- 
nigstens solange  er  auf  diesem  Gegensatz  beruht,  uothweudig  ein  Ver- 
nichtungskampf. 
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Das  Princip  des  Staats  in  abstracto  fanden  wir  im  gött- 
lichen Schöpfungsgedanken  471),  und  kann,  soweit  wir  den- 
selben zu  erkennen  und  auszudrücken  vermögen,  demnach 
kein  anderes  sein  als  die  Darstellung  des  ganzen  irdischen 
Daseins  in  Harmonie  und  in  organischer  Einheit,  oder  in 
Freiheit  und  Ordnung. 

Hiermit  fanden  wir  auch  den  Zweck  des  Staats  in  ab- 
stracto, die  wesentliche  Anforderung  an  seine  Form  und  Ge- 
walt gegeben,  wonach  sich  uns  der  Zweck  des  Staats  als  die 
immer  höher  gesteigerte  Verwirklichung  des  Princips,  die 
Staatsform  als  die  äussere  einheitliche  Gestaltung  der  ge- 
sammten  hierzu  vorhandenen  Mittel,  und  die  Staatsgewalt 
als  der  Inbegriff  dieser  Mittel  hcrausgestellt  hat. 

Dadurch,  dass  eine  selbständige  Gesellschaft  das  oben 
angegebene  Princip  nur  von  ihrem  gesammtindividuel- 
len  Standpunkt  aus,  frei,  d.  h.  ohne  einem  andern  irdi- 
schen Wesen  rechtlich  untergeordnet  zu  sein , anerkennt  und 
verfolgt,  dadurch  ist  sie  eben  Staat. 

Jeder  concrete  Staat,  also  auch  jede  concrete  Staats- 
gewalt und  Staatsform,  erscheint  als  ein  Product  der  Ge- 
schichte, also  der  freien  Bildung  innerhalb  der  eben  ange- 
gebenen allgemeinen  Gesetze  der  Natur-  und  Vernunftnoth- 
wendigkeit  und  unter  der  Leitung  der  Vorsehung. 

Princip,  Zweck,  Form  und  Gewalt  des  Staats  in  concreto 
sind  demnach  ebenso  von  der  Einwirkung  des  Menschen  ab- 
hängig, wie  der  Mensch  von  ihren  Einwirkungen. 

Sowie  Princip  und  Zweck  des  Staats  mit  dem  göttlichen 
Schöpfungsgedanken  des  Menschen  gegeben,  also  in  Gott 
vor,  beziehungsweise  nach  dem  irdischen  Dasein,  vollkom- 
men vorhanden  sind,  so  folgen  die  Einheit  der  Form  und 
die  dem  Staat  eigene  Gewalt,  beides  dargestellt  durch  Men- 
schen, als  absolute  Nothwendigkeiten  aus  Princip  und  Zweck. 

Jeder  concrete  Staat  ist  demnach  wesentlich  etwas  Ge- 
wordenes und  etwas  Gemachtes  zugleich.471) 

471)  Insofern  hat  auch  schon  S.  Pufendorf  die  oberste  Gewalt  von 
Gott  abgeleitet.  Vgl.  BluntocMi , Samuel  Pufendorf,  in  Weaiermanns  Jahr- 
buch der  illustrirten  deutschen  Monatshefte,  Bd.  12,  S.  145  fg. 

472)  Held , System,  I,  7,  Note  *6.  Vgl.  noch  Zöpflt  Grundsätze  des 
gemeinen  deutschen  Staatsrechts  (fünfte  Auflage,  Leipzig  nnd  Heidelberg 
1863),  1,  §.  2 und  5. 
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Es  gibt  keinen  eoncreten  Staat  ohne  eigene  Form  und 
Gewillt,  d.  h.  ohne  äussere  Erscheinung  und  eigenes  Leben 
mit  eigenen  Mitteln.  Hiermit  erst  kann  die  politische  Er- 
kenntnis und  das  Recht  beginnen,  muss  es  aber  auch,  wie 
gering  der  Grad  der  erstem,  die  Stufe  der  Ausbildung  des 
letztem  sei. 

Darin,  dass  der  Staat  ist,  besteht  endlich  auch  der 
Rechtsgruud  seines  Daseins  und  Fortbestandes,  der  jedoch 
mit  dem  gleichen  Recht  anderer  Staaten  in  völkerrechtliche 
Collision  gerathen  und  dadurch  gefährdet  werden  kann. 

Keiner  der  geschichtlich  bekannten  Staaten  ist  entstanden 
ohne  die  Grundlage  und  Tendenz  einer  gewissen  Harmonie 
der  drei  grossen  Lebensrichtungen  in  der  organischen  Ein- 
heit, wenigstens  für  einen  Theil  seiner  Glieder.  Es 
ist  dabei  gleichviel,  inwiefern  dies  alles  von  den  Staatsange- 
hörigen blos  gefühlt,  oder  klar  gewusst,  oder  gar  begriff- 
lich erkannt  war,  und  wie  viel  schon  in  den  ersten  bestimm- 
ten historischen  Erscheinungen,  welche  regelmässig  das  Pro- 
duct tausendjähriger  vorgeschichtlicher  Vergangenheiten  sind, 
im  Vergleich  zum  wahren  Prineip  Fehler-  und  Mangelhaftes 
vorhanden  ist. 

Die  Auffassungen  der  Staatsidee  sind  natürlich , je  nach 
den  Volksindividualitäten,  sehr  verschieden  und,  da  jeder 
Bestand  zwar  an  sich  conscrvativ  ist,  das  Gesetz  der  Be- 
wegung aber  in  Verbindung  mit  den  Umständen  und  ge- 
schichtlichen Ereignissen  fortwährend  zu  Veränderungen 
treibt,  auch  wechselnd.  Die  Idee,  oder  das  Staatsprincip 
und  der  Staatszweck  in  afatracto  bleiben  sich  aber  ewig 
gleich,  wie  das  daraus  hervorgehende  Vemunftpostulat  der 
Einheit  der  Form  und  Gewalt.  4rs) 

Nicht  nur  die  erste  concrcte  Darstellung  jedes  Staats, 
sondern  auch  jede  Bewegung  oder  Veränderung  desselben 
kann  nicht  ohne  Willen  von  Menschen  geschehen.  Gott 
hat  ebenso  weuig  direct  irgendeinen  eoncreten  Staat  gesetzt, 
wie  die  Form  eines  solchen  unmittelbar  gegeben  oder  die 


473)  Eine  eigentümliche  Auffassung  der  Staats-  and  Regierung«- 
gcwalt,  und  ihres  Verhältnisse«  zur  Staat  «form,  s.  bei  Vallgraff,  Erster 
Versuch,  III,  § 93  fg. 
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Gewalt  ihm  zugemessen.  Dies  ist  vielmehr  die  freie  That 
von  Menschen,  woraus  sich  Folgendes  ergibt: 

Das  Princip474)  und  der  Zweck  des  concreten 
Staats  ist  nichts  anderes  als  die  individuelle  Art  und 
Weise,  in  welcher  ein  bestimmtes  politisch  - selbständiges 
Volk  das  absolute  Princip  und  den  absoluten  Zweck  auffasst 
und  verfolgt.  Abgesehen  davon,  dass  dies  überhaupt  im 
Vergleich  zum  Ideal  immer  nur  mangelhaft  geschehen  kann, 
wird  sich  die  Verschiedenheit  der  Völker  theils  in  verschie- 
denen Einseitigkeiten  der  Darstellungen  einzelner  Lebens- 
richtungen , theils  in  einseitig  vorherrschender  Hingabe,  sei 
es  an  die  Consequenzen  der  Freiheit  oder  'der  Ordnung, 
äussern. 

Die  Form  des  concreten  Staats  ist  einfach  die  Art, 
wie  das  Postulat  der  Einheit  dargestellt  erscheint.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Völker  untereinander  und  der  einzelnen  Pe- 
rioden eines  und  desselben  Volks  zeigen  sich  also  in  Be- 
ziehung auf  die  Staatsform  darin,  wie  diese  Einheit  und  in 
welchem  Grad  der  Vollendung  und  Stetigkeit  sie  dargestellt 
ist.  476)  Gegebenenfalls  kann  die  für  alles  öffentliche  Recht 
präjudicielle  Frage,  wo  die  staatliche  Einheit  vorhanden  sei, 
grosse  Schwierigkeiten  darbieten,  weil  bei  einem  Volk,  wenn 
auch  in  Jahrtausende  umfassenden  Uebergangsstadien , die 
Staatenmehrheit  sich  ebenso  oft  zum  Einheitsstaat,  wie  der 
Einheitsstaat  zur  Stnatenmchrheit  neigen  kann.  Die  Staaten- 
mehrheit wird,  wie  schon  früher  angedeutet  worden,  aus 
dem  Einheitsstaat  hervorgehen  mit  der  selbständigen  Mäeh- 
tigwerdung  neuer  individuellerer  Auffassungen  des  bisherigen 
gemeinschaftlichen  Staatsprincips  und  Zwecks;  die  Staaten- 
einheit  wird  aus  der  Staatenmehrheit  hervorgehen,  wenn 
entweder  eine  neue  höhere  Gesammtauffassung  des  Princips 
und  Zwecks  des  Staats  über  die  bisherigen  verschiedenen 
Auffassungen  tritt,  oder  die  fraglichen  mehreren  Staaten  zu 
der  Erkeuntniss  gelangt  sind,  dass  ihre  Einheit  für  jeden 
von  ihnen  wichtiger  sei,  als  die  selbständige  Festhaltung 
ihrer  individuellen  Verschiedenheiten.  Es  versteht  sich  von 


474)  Heber  Staatsprincip  und  Staatsform : 
113,  120  fg. 

475)  Fichte,  Redeu,  S.  90. 


VoU'jraff,  Systeme , II, 
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selbst,  dass  vom  Anfang  bis  zur  Vollendung  der  angegebe- 
nen Entwickelungen  alle  erdenklichen  Zwischenformen  der 
Decentralisation  und  Centralisation  Vorkommen  können. 

Die  Gewalt  des  gegebenen  Staats  erscheint  demnach  als 
die  Macht,  welche  in  der  Gesammteinheit  für  die  Erhaltung 
und  Förderung  des  Gesammtlebens  nach  allen  seinen  Rich- 
tungen liegt.  Die  eigentümliche  Constituirung  der  Staats- 
gewalt bei  jedem  Volk  hängt  also  ab  von  dem  Grad  der 
Harmonie  der  drei  Elemente  des  Gesammtdaseins  unter  Aus- 
gleichung zwischen  Freiheit  und  Ordnung,  oder,  was  das- 
selbe ist , davon,  ob  und  inwiefern  Freiheit  und  Ordnung 
sich  gegenseitig  ausgleichen,  ob  sie,  ohne  die  Einheit  aus- 
zuschliessen,  sich  in  vernünftig  abgegrenzten  eigenen  Ge- 
bieten bewegen  und  fähig  sind , im  Fall  von  zwischen  ihnen 
eintretenden  Collisionen  oder  Grenzstreitigkeiten  sich  fried- 
lich auszugleichen. 

Am  gegebenen  Staat  ist  also  nichts  Göttliches,  als  die 
an  sich  ausser  ihm  liegende  göttliche  Grundidee,  mit  der 
jeder  einzelne  Mensch  sympathisirt,  und  die  jedes  einzelne 
Glied  des  concreten  Staats  nach  einer  gemeinsam-individuel- 
len Weise  erkennt  oder  doch  fühlt. 

Der  concrete  Staat  als  äusseres  irdisches  Wesen  mit 
allen  seinen  Eigentümlichkeiten  der  Form,  der  Gewalt  und 
der  Zweckverfolgung  ist  folglich  notwendig  auch  Menschen- 
werk, Satzung;  er  ist  im  rechtlichen  Sinn  des  Worts  das 
Gesetz  par  excellence,  und  das  Gesetz  ist  er. 

Was  man  Autorität  des  Staats  oder  der  Staatsgewalt 
nennt,  kann  demnach  nichts  anderes  sein  als  die  der  wirk- 
lichen massgebenden  Gesammtkraft  der  Nation  entsprechende, 
der  wirklichen  Glaubens-,  Erkenntniss-  und  Machteinheit 
homogene,  den  berechtigten  Bestand  wie  die  berechtigte  Ver- 
änderung dem  Gesammtwesen  entsprechend  ausdrückende 
Willensmeinung.  Diese  sollte  daher  auch  dem  scheinbar 
unbedeutendsten  Staatsact  zu  Grunde  liegen,  wenn  er 
wahrhaft  staatliche  Autorität  beanspruchen  will. 

Das  Princip  des  Staats  ist  also  auch  Princip  seiner  Au- 
torität, oder  Princip  für  die  Autorität  der  Staatsacte,  für 
die  Autorität  des  persönlichen  Trägers  der  Staatseinheit. 
Da  diese  auf  der  Verfassung  beruht , das  wesentlichste  Stück 
der  Verfassung  aber  die  persönliche  Darstellung  jener  Einheit 
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ist,  weil  nur  der  persönliche  Träger  der  Staatsgewalt  die 
formelle  Quelle  legitimer  Staatsacte  sein  kann,  so  ist  das 
Princip  des  Staats  zugleich  das  Princip  der  Autorität  des 
Monarchen,  was  man  nach  allem  Vorausgegangenen  auch 
so  ausdrücken  kann,  die  Grundlage  und  die  Grenze  der 
Autorität  des  Monarchen  bestehe  in  der  durch  ihn  darge- 
stellten staats  verfassungsmässigen  Einheit  des  staatlichen  Ge- 
sanuntindividuums  nach  den  drei  Richtungen  des  mensch- 
lichen Daseins. 

Unter  dieser  Voraussetzung,  oder  so  verstanden,  aber 
auch  nur  so,  kann  nicht  nur  von  der  monarchischen 
Staatsform,  sondern  auch  von  einem  monarchischen 
Princip47®)  gesprochen  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Staatsformen  beruht,  wenn  man 
lediglich  die  Form  im  Auge  behält,  nach  alledem  nicht 
sowol  auf  der  Art,  oder  auf  dem  Inhalt,  als  vielmehr  auf 
dem  Grad  der  Einheit  eines  selbständigen  Volks,  und  darauf, 
wie  diese  Einheit  von  massgebender  Seite  aufgefasst  und 
dargestellt  wird,  obgleich  natürlich  die  schon  früher  ge- 
machte Behauptung  von  der  Wechselwirkung  zwischen  der 
Staatsform  und  dem  Princip,  Zweck  wie  Rechtsgrund  des 
Staat9  nicht  zurückgenommen  werden  soll. 


476)  tiemusat , Ch.  de,  &.  a.  O.,  S.  383.  In  diesem  Sinn  kann  man 
auch  mit  Ouizot  (Histoire  des  origines,  I,  117)  sagen:  „Le  principe  de- 
termine  les  formes;  les  fnrmcs  revelcnt  le  principe  etc.“  In  einem  freilich 
ganz  eigenthümlichen  Sinn  sagt  Vacherot  (a.  a.  O.,  S.  352),  dem  Eng- 
land nicht  eine  Monarchie,  sondern  eine  Aristokratie  ist:  „La  royaute  y 
est  an  principe,  pas  an  pouvoir.“  Verschiedene  Ansichten  über  das  eng- 
lische Köuigthum  s.  bei  Remueat,  a.  a.  O.,  S,  158.  Vollgraff,  Systeme, 
IV,  476.  Die  beste  Charakterisirung  des  englischen  Königthums  scheint 
uns  die  von  Ctutance,  welcher  dasselbe  den  Mittelpunkt  der  anziehenden 
(centripetalen)  Kraft  nennt,  nm  den  sich  die  verschiedenen  Körper  des 
politischen  Systems  drehen,  nnd  durch  dessen  Einfluss  sie  ihre  eigenthüm- 
liche  Stelle  nnd  Ordnung  beibehalten.  Es  ist  dies  nur  eine  andere  Aus- 
drucksweise für  die  Idee  der  organischen  Verbindung  des  Monarchen  mit 
dem  Volke.  Und  man  kann  sagen,  wie  immer  die  Stellung  eines  Monar- 
chen nach  dem  geltenden  Vcrfassnngsrecht  bestimmt  sei:  so  weit  die  or- 
ganische Verbindung  desselben  mit  seinem  Volk  reicht,  so  weit  ist  die 
Kraft  des  Monarchen  höher  gesteigert,  während  sie,  auf  die  unorganischen 
Verbindungen  wirkend,  sich  leiebt  verflüchtigt.  Die  Idee  des  Königthums 
als  eines  „pouvoir  neutre“  bei  Constant,  A.,  a.  a.  O.,  I,  18  fg.  Vgl.  auch 
Rabua,  L.,  Das  monarchische  Princip  (Nürnberg  1862). 
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Die  Verschiedenheit  des  Staatsprincips  oder  des  Cha- 
rakters, der  Art  des  staatlichen  Regiments  dagegen  beruht 
lediglich  auf  dem  Grad  der  organischen  Einheit,  auf  der  in- 
nern  Art  der  Einheit  im  Staat,  auf  der  nationalen  Auffas- 
sung derselben,  oder  auf  dem  nationalen  Inhalt.  Ein  wie 
grosser  Unterschied  nun  ohne  Zweifel  zwischen  der  regie- 
renden Person , den  Principien  und  den  Massregeln  des  staat- 
lichen Regiments  besteht,  so  können  doch  auch  Personen 
und  Massregeln  unter  Umständen  Principien  vertreten,  und 
daher  ist  oft  die  Verschiedenheit  und  der  Wechsel  der  Per- 
sonen oder  der  Ansichten  über  die  Bedeutung  einer  Regie- 
rungsmnssregel  identisch  mit  einer  Verschiedenheit  und  einem 
Wechsel  der  Regierungsprincipien.  Jeder  Staat  aber,  der 
wirklich  ein  eigenes  Leben  besitzt,  muss  nothwendig  auch 
Momente  und  Bestandteile  von  entschieden  politisch  - orga- 
nischem Charakter  haben.  Es  kommt  alles  darauf  an,  wie 
sich  das  organische  Element  zu  den  nie  fehlenden  unorgani- 
schen Elementen  oder  Momenten  verhalte,  und  in  welchem 
Verhültniss  das  erstere  durch  die  Institutionen  und  Lebens- 
äusserungen des  Staats  zur  Geltung  gekommen  ist.  In  dem 
Grad,  in  welchem  die  Institutionen  und  Regierungsroass- 
regeln  dem  politischen  Sinn  des  Volks  entsprechen,  frei  von 
demselben  erfüllt  und  getragen  werden,  oder  in  welchem 
dies  nicht  der  Fall,  ist  der  Staat  frei  oder  unfrei.  Jeder 
concrete  Staat  hat  etwas  von  beiden  Eigenschaften,  und 
gleichwie  die  Erringung  und  Erhaltung  der  höchstmöglichen 
Einheitsform,  so  muss  auch  deren  Erfüllung  mit  organischem 
Leben  stets  neu  von  jedem  Staatsangehörigen  seiner  politi- 
schen Stellung  gemäss  angestrebt  werden.  Kein  staatliches 
Regiment  ist  an  sich  absolut  frei  oder  unfrei,  sondern  jedes 
ist  und  wird  das  eine  oder  das  andere  erst  in  seiner  Bezie- 
hung zu  den  betreffenden  Gliedern  des  Volks,  zu  den  ein- 
zelnen Klassen  desselben.  Regierung  und  Volk  müssen  da- 
her stets  zugleich  ringen,  organisch  zu  bleiben,  d.  h.  trotz 
aller  sich  ergebenden  Veränderungen  nicht  nur  in  der  Frei- 
heit eins,  sondern  auch  in  der  Einheit  frei  zu  sein.  Denn 
was  heute  organisch  erscheint,  ist  es  morgen  nicht  mehr; 
was  dem  einen  organisch  däucht,  berührt  den  andern  un- 
organisch; was  ich  heute  selber  für  organisch  halte,  kann 
ich  morgen  unorganisch  empfinden. 
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Nur  der  Staat  überhaupt,  nicht  aber  ein  bestimmter 
* bestehender  Staat  ist  dem  Menschen  absolutes  Bedürfhiss. 
Der  Mensch  kann  von  dem  Staat,  dem  er  augehören  soll, 
verlangen,  dass  er  diesem  Staat  nach  seiner  eigenen  Indivi- 
dualität frei  angehören  könne;  der  Staat  dagegen  stellt  mit 
Recht  an  jedes  seiner  Glieder  die  Anforderung,  dass  es  sich 
selber  harmonisch  zu  ihm  stimme,  also  unterordne.  Diese 
schweren  Aufgaben  werden  erleichtert  theils  durch  die  ab- 
solute Natur-  und  Vernunflnothwendigkeit  des  Staats,  theils 
durch  die  Macht  der  hergebrachten  und  überkommenen  Zu- 
stände. Alles  hat  jedoch  auch  hier  seine  bestimmten  äusser- 
sten  Grenzen.  Staaten,  welche  sich  von  dem  Natur-  und 
Vernunftgesetz  zu  weit  entfernt  haben,  fallen  zusammen,  und 
einzelne  wie  ganze  Massen  wandern  um  der  Erhaltung  ihrer 
Freiheit  willen  aus,  selbst  wenn  die  Todesstrafe  daraufstüude. 

Die  innere  Kraft  der  einheitlichen  Form  eines  Gesammt- 
wesens  muss  daher  mit  dem  Maas  der  organischen  Einheit 
wechseln,  woher  es  kommt,  dass  die  Einheit  eines  Staats 
heute  als  todte  Form  erscheint,  die  man  gleichgültig  fallen 
zu  lassen  oder  feindlich  umzustossen  gesonnen  ist,  während 
man  morgen  in  ihr  das  Höchste,  ja  alles  findet;  oder:  dass 
sie  heute  einem  Theil  des  Volks  alles,  einem  andern  Theil 
nichts  ist,  während  am  andern  Tag  die  Rollen  wechseln. 

Der  Staatszweck  kann  nur  ein  menschlicher,  und  muss 
ein  nicht  anders  als  durch  ein  selbständiges  geordnetes  Ge- 
sammtwesen  erreichbarer  sein.  Diese  absoluten  Voraussetzun- 
gen des  Staatszwecks  sucht  jeder  concrete  Staat  nach  seiner 
Eigenthümlichkeit  möglichst  zu  realisiren. 

Der  absolute  Staatszweck  kann  nicht  von  der  absoluten 
Menschennatur,  der  concrete  Staatszweck  nicht  von  deren 
nationaler  Modifikation  getrennt  gedacht  werden.  Der  Zweck 
des  concreten  Staats  ist  daher  wirklich  die  Realisation  des 
in  der  Schöpfung  des  Menschen  ausgesprochenen  Ideals  der 
freien  Ordnung  in  harmonischer  Einheit  nach  der  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  fragliche  Staat  das  gesammte  irdische 
Dasein  unter  den  Gesetzen  der  Freiheit  und  Ordnung  auf- 
fasst. 

Der  Grund,  warum  nach  dem  Staatszweck  geforscht 
wird,  liegt  weder  darin,  dass  man  durch  den  Zweck  erst 
die  Rechtfertigung  des  Staats  überhaupt  sucht,  noch  kann 
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er  vernünftigerweise  darin  liegen,  dass  man  vom  Staat  in 
jeder  Beziehung  Vollkommenheit  verlangt.  Die  praktische 
Tendenz  der  Forschung  nach  dem  Staatszweck  finden  wir 
einfach  in  dem  Bedürfniss,  zwischen  der  individuellen  Frei- 
heit und  der  Staatsgewalt,  trotz  deren  höherer  Einheit,  ge- 
wisse, beide  zugleich  schützende  Grenzen  zu  setzen. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  man  vom  Staatszweck  uie 
in  demselben  Sinn  sprechen  könne,  wie  von  dem  Zweck  die- 
ses oder  jenes  einzelnen  Menschen.  Dies  ergibt  sich  aus 
der  Natur  des  Staats  als  Gesainmtwesen , infolge  welcher 
namentlich  jeder  einzelne  Staatsangehörige  auch  einen  An- 
theil  an  der  Vergangenheit  und  Zukunft  seines  Staats  auf 
sich  nehmen  muss. 

Streitigkeiten,  Wandel  und  Irrthum  in  den  Ansichten 
über  den  Staatszweck  oder  dessen  Consequenzen  sind  daher 
identisch  mit  den  Collisionen  zwischen  Freiheit  und  Staats- 
gewalt, und  demnach  unvermeidlich.  Wenn  hierbei  vor  al- 
lem die  Erhaltung  der  politischen  Selbständigkeit  cs  ist,  auf 
welche  die  gesammten  Mittel  des  Staats  verwendet  werden 
müssen,  so  erscheint  diese  dennoch  nicht  sowol  als  Staats- 
zweck, denn  vielmehr  als  die  natürliche  conditio,  rine  qua  non 
der  Anstrebung  und  Förderung  des  Staatszwecks.  Jene 
Mittel  selbst  werden  nicht  nur  nach  Land,  Seelcuzahl  und 
sonst  materialistischen  oder  materialistisch  aufgefassten  Po- 
tenzen der  Staaten  verschieden  sein , sondern  auch  nach  ihrer 
ganzen  Art,  namentlich  nach  ihrer  innern  freien  und  nach- 
haltigen Kraft,  von  der  Stufe  der  organischen  Entwickelung 
des  Staats  oder  von  dem  Grad  seiner  Zweckgemässheit 
Zcugniss  geben. 

Das  Rechtsprincip  des  Staats  oder  der  Staatsgewalt, 
bezüglich  dessen  wol  auch  zwischen  dem  Rechtsprincip  der 
Entstehung  und  des  Fortbestehens  unterschieden  wird,  hängt 
mit  dem  Princip,  Zweck  und  der  Form  des  Staats  unauf- 
löslich zusammen,  weil  der  Mensch  den  Staat  schuf  und 
schäften  musste,  wenn  er  sein  unveräusserliches  Wesen  auf 
Erden  manifestiren  wollte. 

Hierin  liegt  nicht  nur  die  Rechtfertigung  des  Staats  und 
seiner  Gewalt  in  abttracto , sondern  auch  die  jedes  concreten 
Staats,  der  nur  als  eine  Realisation  der  abstracteu  Staatsidee 
erscheint. 
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Ist  ein  bestimmter  Staat,  bestellt  er,  so  erscheint  jede 
Frage  nach  einem  besondern  Rechtsgrund  überflüssig,  wenig- 
stens für  diejenigen,  in  denen  und  für  die  er  bestellt.  Für  die 
andern  existirt  er  nicht,  bis  er  durch  sie  anerkannt  ist,  oder 
ihnen  seine  Existenz  auf  unwiderlegliche  Weise  bewiesen  hat. 

Die  Frage  nach  dem  Rechtsgrund  des  Staats  und  der 
Staatsgewalt  hat  trotz  der  Wahrheit  dieser  einfachen  Auf- 
fassung sehr  vielfache  Untersuchungen  hervorgerufen,  und 
nicht  minder  zahlreiche  Beantwortungen  erfahren.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  muss  aber  weniger  in  theoreti- 
schen, als  vielmehr  in  praktischen  Interessen  gesucht  wer- 
den , welche  sich  aus  dem  Zusammenleben  der  Menschen  im 
Staat,  aus  den  Collisioncn  zwischen  persönlicher  Freiheit 
und  staatlicher  Ordnung,  wie  aus  der  Coexistenz  der  Staa- 
ten ergeben. 

Als  solche  praktische  Interessen  erscheinen  vorzüglich  : 

1)  Das  Interesse,  eine  concrete  Staatseinheit  und  die 
innerhall)  derselben  lösend  oder  zersetzend  wirksamen  Ele- 
mente vom  Rechtsstandpunkt  aus  zu  beurtheilen.  Hier  fin- 
den wir  das  Recht  im  Gegensatz  zu  der  in  der  Revolution 
und  Usnrpation  ausbrechenden  Macht  der  Thatsachen. 

2)  Das  Interesse,  einzelne  Massregeln  der  Staatsgewalt 
nach  ihrer  Rechtmässigkeit  und  politischen  Zweckmässigkeit 
zu  schätzen.  Hier  handelt  es  sich  um  das  Regierungsprin- 
cip,  um  die  Regierungsmassregeln  und  um  deren  Rechtfer- 
tigung  gegenüber  der  unveräusserlichen  persönlichen  Frei- 
heit und  ihren  Consequenzen. 

3)  Das  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  die  regierenden 
Personen  oder  Klassen  nicht  blos  durch  die  Gewalt  oder 
auf  Grundlage  des  Volksglaubens,  sondern  auch  nach  der 
freien  klaren  Rechtsüberzeugung  der  Nation  in  ihrer  emi- 
nenten politischen  Stellung  sich  befinden.  Hier  handelt  es 
sich  also  um  die  Rechtmässigkeit  der  Staatsform. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  verschiedenen  Stand- 
punkte oder  Veranlassungen  der  Untersuchungen  über  den 
Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  nicht  nur  un- 
ter sich  innig  Zusammenhängen  und  jeder  derselben  wieder 
in  die  andern  übergeht,  sondern  dass  sie  auch  identisch  sind 
mit  den  Untersuchungen  über  Princip,  Zweck  und  Form 
des  Staats,  so,  dass  die  im  Eingang  dieser  Einleitung  auf- 
Helü.  II.  40 
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gestellte  Behauptung  des  in  abstracto  unauflöslichen  Zusam- 
menhangs dieser  vier  Begriffe  im  Staat  hinreichend  bestätigt 
erscheint. 

Diesem  Resultat  gegenüber  kann  aber  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  conerete  Auffassung  des  Staats,  sowol 
von  seiten  der  Völker  als  auch  der  Staatswissenschaft  und 
Staatskunst,  die  vier  Begiffe,  und  zwar  aus  praktischen 
Gründen,  auseinander  gehalten,  und  bald  mehr  den  einen, 
bald  mehr  den  andern  als  den  Hauptausgangspunkt  der 
politischen  Anschauungen  und  Bestrebungen  gewählt  hat. 
Die  Ursache  hiervon  muss  in  wichtigen  geschichtlichen  Mo- 
menten gesucht  werden,  durch  welche  das  Leben  und  die 
Forschung  angeregt,  und  also  bald  mehr  auf  diesen,  bald 
mehr  auf  jenen  der  genannten  vier  Begriffe  als  den  Cardi- 
nalpunkt staatlicher  Erkenutniss  hingewiesen  wurden.  Wir 
werden  daher  im  Folgenden  vom  Princip,  Zweck,  von  der 
Form  und  dem  Rcchtsgrund  des  Staats  und  der  Staats- 
gewalt in  der  angegebenen  Reihenfolge  besonders  bandeln. 
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Von  dem  Staatsprincip  und  den  sogenannten  Staats- 
principien. 

Literatur.  — Ausgangspunkte.  — Praktischer  Werth  der  Untersuchung. 
— Das  absolute  l'rlncipium  und  die  historischen  Anfangsmomente.  — 
Letttere  nie  ganz  falsch  oder  ganz  rein  im  Verhältnis»  zu  ersterin.  — 
Unzugänglichkeit  der  ersten  historischen  Anfänge ; das  Leben  des  Staats 
. liegt  zwischen  dem  absoluten  Ausgangs-  und  Zielpunkt.  — Das  geschicht- 
liche Staatsprincip  ist  stets  eine  Einheit  der  drei  Richtungen  in  Freiheit 
und  Ordnung.  — Verhältnis»  des  Staatspriucips  zur  Staatsform.  — Staats- 
principien  sind  : I.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  angeblich  allen 
Stauten  gemeinsamen  Ursprung,  also  1)  die  unmittelbare  göttliche  Ein- 
setzung, 2)  das  sogenannte  Vertragsprincip.  II.  Die  verschiedenen  Grund- 
anschauungeu  über  die  aus  den  erstem  sich  ergebenden  Conscquenzen  für 
die  gesummte  Lebcnsthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staa- 
ten, also:  1)  Die  Anurchie  ; 2)  der  Despotismus;  3)  der  Absolutismus; 
4)  der  Coustitutionalismus. 

Literatur,  lieber  Staatsprincip  im  allgemeinen:  Jongstra, 
A.  F.,  Praccipua  argumenta,  quibus  vnrias  de  fundamento  civitatis  et 
imperii  civ.  sententias  defenderunt  aut  impugnarunt  scriptores  (Utrecht 
1S33).  Dankwardt,  II.,  Nationalökonomisch -civilistische  Studien 
(Leipzig  und  Heidelberg  1362),  S.  1 fg.  Ileld,  Staat  und  Gesell- 
schaft, I,  421,  434,  437  fg.;  s.  auch  oben  die  Literatur  über  König- 
thum von  Gottes  Gnaden  und  jus  divinum.  — Ueber  das  Vertrags- 
princip:  Das  Ausland,  1828,  S.  324,  356.  Chambrun , a.  a.  O., 
S.  283.  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  565.  Dupont -White,  a.  a.  O., 
S.  46.  Förster , F.,  Ueber  Engelbert'«  aus  Völdersdorf  (1250  — 
1331)  pactum  subsectionis,  a.  a.  0.,  S.  835,  847.  Guizot,  Memoi- 
res,  II,  250,  257;  III,  222.  Derselbe,  Histoire  des  origines  (über 
Contr.  social),  I,  87;  II,  172.  Hildenbrand,  Rechtsphilosophie,  I,  32. 
Ilobbes  (bei  Proudhon,  La  gnerre,  I,  182  fg.,  und  in  unsenn  Artikel 
über  ihn,  in  der  dritten  Auflage  des  Staats-Lexikon  von  Rotteck  und  Wel- 
ker). Laboulaye,  a.a.  0.,  S.  204.  Laurent  (unter  Bezugnahme  auf  Epi- 
kur), a.  a.  O.,  II,  419.  Proudhon , La  revolution  sociale,  S.  44.  Renan 
(in  Beziehung  auf  die  Israeliten),  Etudes,  S.  113.  Saviyny,  V.,  System, 
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HF,  309  fg.  Schlegel,  Fr.  r.,  Philosophische  Vorlesungen,  II,  402. 
Tocquerille,  La  dömocratie,  I,  42,  Note  1,  S.  45,  4 7.  Vollgraff,  Erster 
Versuch,  IIF,  8,  230  fg.,  234  fg.  Wi]}]>ermann,  Die  altoricutaliscbcn 
Religioasstaaten,  S.  41  fg.,  Si  fg.,  125  fg.,  131.  Zachariac,  a. 
a.  O.,  I,  C5  fg.:  I IT,  77  fg.,  1 OG.  Held,  System,  I,  51  fg.,  29C  fg. 
Durergirr  de  Hauratme  (i’aetirte  Dynastie),  a.  a.  O.,  IFF,  121  — 139. 
Illackstone , a.  a.  O.,  I,  3G2  fg.,  392,  432,  43C,  438  fg.  Cooth, 
L.  F.  FE.  van , De  jure  publico  privutorum  pactis  non  mutaiulo 
(Utrecht  1834).  Constanl,  D.,  a.  a.  O-,  I,  129,  147,  27G  fg.  — 
Leber  Anarchie:  Guizot,  Memoire*,  I,  21G.  Vacherot , a.  a.  O., 

S.  220.  Duncker,  n.  a.  O.,  F,  38G;  IT,  420.  Carnf,  Etudcs,  I,  82.  — 
Ueber  Tyrannei,  Tyrannis:  Hochofen,  a.  a.  O.,  S.  13G.  ] Veber, 
a.  a.  O.,  II,  189.  Royer-Collard  l>ei  Viel-Castel,  a.  n.  O.,  IV,  5G5  fg. 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  144  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  70  fg.,  234  fg., 
23G,  239  fg.  Held,  Legitimität,  S.  23  fg.,  45,  Note  5.  Platner, 
a.  a.  O.,  II,  82.  Vollgraff,  Systeme,  II,  77,  78,  Note  6,  S.  117. 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  154,  1G4,  263.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  5, 
G,  10,  22,  34.  Seneca  bei  Segur,  Galerie,  I,  52.  Polybius,  V,  11. 
Cicero,  De  ofliciis,  II,  7.  — Ueber  Tyrannenmord  : Bastard  il  Es- 
tang,  a.  a.  O.,  IF,  32  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  240  fg.  — Ueber 
Absolutismus  : Calistus,  P.,  De  suprema  et  absoluta  prineipum 

potestate  1G34.  Ilohbes,  De  civc.  Murhard,  J.,  Die  unbeschränkte 
Furstenscbaft  (Kassel  1831).  Nordenßycht,  a.  a.  O.,  S.  239  fg.,  242, 
244  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  V,  335;  VI,  494  („l’bomme  ne  resiste 
pas  ä l'excrcicc  de  lu  toute-puissauee“).  Müller,  Ch.,  La  legitimite, 
S.  13G.  Ca  me,  Etudcs,  I,  153;  II,  208  fg.  May,  a.  a.  O.,  S.  G2  fg., 
82,  86,  93  fg.,  100  fg.,  118.  Guizot,  Memoire«,  V,  100.  Thierry, 
Der  dritte  Stand,  S.  1GG.  Ferrari,  Histoire  de  la  raison  d’etat,  S.  G8. 
Arnd,  a.  a.  O.,  S.  1G2  fg.  Durergier  de  Hauranne , a.  a.  O., 
II,  442.  Untersuchungen  (C.  Front z ),  S.  217.  Remusnt , a.  a.  O., 
S.  403  fg.,  421.  Mommsen , a.  a.  O.,  III,  458,  483.  Blum,  Ein 
russischer  Staatsmann,  I,  134  fg.,  142  fg.,  258  fg.  C'hambrun,  Du 
regime  parlcinent.,  S.  3G5.  Guizot,  La  democratic,  S.  72.  Der- 
selbe, Ilistoircs  des  origines,  II,  427  fg.  Helfferich,  in  der  deutschen 
Vierteljahrschrift,  lieft  92,  S.  45.  Strada,  Le  dogme  social  (Paris  1861), 
S.  160  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  I,  31.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  52  fg.,  G0. 
llinrichs,  Die  Könige,  S.  8 fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  395.  Vgl.  auch 
unten  die  Literatur  zu  Monarchie.  — Ueber  Despotismus  : ^4rt>/o- 
teles,  Politik,  VII,  14.  Voltaire:  „S'il  fallait  choisir,  je  detesterai  moins 
la  tyrannie  d’un  scul  que  cclle  de  plusieurs.“  De.  Maistre  : „Le  despo- 
tisrno  des  natioas  libres  est  le  plus  terrible  de  tous.“  Duncker,  a.  a. 
O.,  I,  110,  146  fg.,  193  fg.,  594  — 610;  II,  101  fg.,  105  fg.,  112, 
127,  420  %.,  429,  461,  468  fg.,  475,  636.  Volney,  a.  n.  O., 
S.  284  fg.  Huc,  Das  chinesische  Reich,  II,  55  fg.,  57.  Gützlaff, 
Das  Leben  des  Taokuang,  S.  54.  Derselbe,  Geschichte  des  chine- 
sischen Reichs,  S.  112  fg.,  126,  131,  138.  Roth  v.  Schreckenstein, 
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Reichsritterschaft,  I,  239,  241,  249,  255.  Duvergier  de  1 lauranne, 
a.  a.  O.,  I,  332.  Helfferich,  in  der  deutschen  Vierteljahrschrift, 
Heft  92,  S.  41  fg.  Milt,  Le  gouvern.  represent.,  S.  55  fg.  Der- 
selbe, lieber  die  Freiheit,  S.  14,  84,  93.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  240, 
258,  287,  297  fg.,  302  fg.  Buxton,  Sklavenhandel,  S.  362.  Gent:, 
Schriften,  II,  143.  Da»  Ausland,  1828,  S.  34,  165,  215;  1834, 

S.  60.  Ferrari,  a.  a.  O.,  8.  17,  19,  27,  30.  Dupont -White,  a. 
a.  O.,  S.  51.  Müller,  Die  Dorier,  I,  161.  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  445  ; II,  72  fg.,  239  fg.;  III,  147  fg.,  151,  276,  399;  IV,  319, 
346  fg.,  351;  V,  552,  554,  578  fg.;  VI,  208,  458.  Derselbe, 
I,  egli.se,  III,  87.  Garne,  Etudcs,  I,  392  fg.,  397,  403,  409  fg.,  422. 
Derselbe,  Staatseinheil,  S.  34,  169,  179,  203  fg.,  205,  208,  362,  364, 
366,  377,  46S,  472.  Rogron,  Cod.  pol.,  S.  XIII  fg.  Montesquieu, 
Esprit,  V,  1 3.  Clemens,  Die  Revolution , S.  88.  Condorcet,  a.  a.  O., 
S.  48  fg.  Humboldt,  A.  v.,  Essai  politiquc,  I,  96.  Guizot,  Ilistoire  de  la 
civilisatiou  cn  France,  2e  levon.  Derselbe,  Ilistoire«  des  originee,  I,  251, 
274.  304.  St. -Priest , Ilistoire  de  la  royaute,  I,  22  fg.  Lastey- 
rie,  a.  a.  O.,  I,  324.  Chambrun,  a.  a.  O.,  S.  309.  Villehardouin, 
a.  a.  O.,  S.  17  fg.  Da  Cellier,  a.  a.  O.,  I,  38.  Waitz,  Anthro- 
pologie, I,  442.  Laviron,  Le  regne  du  christianisme  (Paris  1857), 

I,  7.  SchmUlt-Wcissenfels,  Geschichte  der  französischen  Revolutions- 
literatur,  S.  328.  Vollgraß,  Systeme,  I,  96  fg.,  140,  143.  Derselbe, 
Erster  Versuch,  111,  §.  154,  u.  S.  266,  697,  850  fg.,  852  fg.,  857  fg., 
S61,  865  fg.  Ileld,  Legitimität,  S.  12  fg.  Sueton,  Caligula,  Kap.  30. 
Seneca,  Troad.,  2,  217,  und:  Do  dem.,  I,  19,  4.  Fischer,  F.  Cb. 

J . ,  Uebcr  die  Geschichte  des  Despotismus  in  Deutschland  (Halle 
17S0).  Thuriot  bei  Gallois,  Histoire  de  la  eonvent.  nat.,  III,  217. 
— lieber  den  „princeps,  legibus  solutus“  s.  insbesondere  Held, 
System,  I,  17,  Note  2;  II,  119,  Note  1.  Caillet,  J.,  Do  rution.  in 
iinp.  rom.  ord.  ab  Hadrian,  imp.  adhibita  (Paris  1857),  S.  16  fg. 
Schnaubert , Disput,  de  principe  legibus  suis  obligato.  Motmnsen, 
a.  a.  O.,  II,  374.  Xachariae , a.  a.  O.,  III,  105.  Blackstone,  a. 
a.  O.,  I,  6.  Bastard- d’Estang , a.  a.  O.,  I,  16.  Stinzing,  Ulrich 
Zasius,  das  Motto.  Laurent,  a.  a.  ().,  S.  340  fg.  Böhmer,  Ein- 
leitung zu  den  Regesten  des  Kaiserreichs,  S.  vm,  und:  Reg.  Fried., 
II,  1101.  Viel- Castel,  Histoire  de  la  restauration , II,  451.  „Es 
ist  eins  der  schlimmsten  Uebel  des  Despotismus,  dass  der  Versuch 
ihn  zu  mildern,  dem  Monarchen,  der  ihn  macht,  fast  immer  zum  Ver- 
derben ausschlägt.“  Vgl.  auch  oben  Tbl.  1,  S.  101,  und  die  Nach- 
träge dazu  am  Ende  dieses  Theils. 

Bei  der  Untersuchung  über  das  Princip  des  Staats 
muss  man  vor  allem  soviel  als  möglich,  d.  h.  soviel  als  es 
der  innere  Zusammenhang  der  beiden  fraglichen  Begriffe  zu- 
lässt, das  Princip  des  Staate  ua(T  seines  Lebens  oder  was 
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dasselbe  ist,  seiner  Regierung,  gleichviel,  ob  man  den  Staat 
in  abstracto  oder  einen  concreten  Staat  meint,  von  dem 
Rcchtsprincip  dieser  oder  jener  Staatsgewalt,  von  der  Recht- 
mässigkeit der  Innehabung  derselben  und  einzelner  Regie- 
rungsmassregeln  zu  trennen  suchen. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  steht  bereits  Fol- 
gendes fest : 

Alles,  was  ist,  muss  ein  Princip,  eine  Grundidee  haben, 
welche  natürlich  für  alles  Geschaffene  ausserhalb  dessen 
eigenen  Wesens  liegt.  Gleichwie  es  nun  für  die  ganze 
Schöpfung  nur  ein  letztes  Princip,  nur  eine  letzte  oder 
höchste  Idee  geben  kann,  nämlich  die  des  Schöpfers,  so 
muss  auch  der  letzte  und  höchste  Ausgangspunkt  des  Staats, 
sein  Princip  oder  erster  Anfang,  nur  in  dieser  Idee  gesucht 
werden.  Da  aber  der  Staat  ein  lebendes  Wesen  ist , so 
wird  nicht  nur  seine  Entstehung,  sondern  auch  seine  ganze, 
dem  eigenthümlichen  Charakter  seines  Wesens  entsprechende 
Lebensthätigkeit  durch  das  Princip  bestimmt. 

Die  Erkenntniss  dieses  Princips  nahmen  wir,  soweit  es 
nicht  Glaubenssache  ist,  aus  dem  Menschen  und  seinem  Ver- 
hältniss  zu  seinesgleichen  und  zu  der  ihn  umgebenden  Welt. 
Die  mit  dem  Dasein  des  Menschen  gleichzeitigen  ersten 
Versuche  eines  freigeselligen  Zusammenlebens  erscheinen 
als  die  ersten  geschichtlichen  Anfänge  oder  Principien 
der  gegebenen  Staaten,  oder  als  die  ersten  geschichtlichen 
Verwirklichungsversuche  des  absoluten  Staatsprincips,  der 
absoluten  Staatsidee. 

Die  Untersuchung  über  das  Staatsprincip  hat  nur  in- 
sofern eine  politisch -praktische  Bedeutung,  als  sie  zu  werth- 
vollen Wahrheiten  für  die  bestehenden  Staaten  führt.  Solche 
in  der  That  unschätzbare  Wahrheiten  bieten  sich  aber  so- 
fort gleichsam  von  selbst  dar,  nämlich : 

1)  Der  Grad  der  Erkenntniss  des  absoluten,  wahren 
Staatsprincips  und  der  Fähigkeit  zu  seiner  Verwirklichung 
muss  auf  das  historische  principium , auf  den  geschichtlichen 
Entstehungsmoment  des  concreten  Staats,  und  auf  die  Ge- 
staltung wie  Entwickelung  seines  Lebens  einen  bestimmen- 
den Einfluss  üben.  Da  nun  in  diesem  historischen  Entste- 
hungsmoment immer  gewisse  ewige  Factoren  des  irdischen 
Daseins  wirksam  geworden  sein  müssen,  so  kann  man  wol 
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sagen,  dass  ein  Staat  ebenso  wenig  jemals  über  das  abso- 
lute Staatsprineip  wie  über  die  bestimmenden  Principien 
seiner  Gründung  hinauszukonunen  vermöge. 

Diesen  Behauptungen  müssen  jedoch,  sollen  sie  richtig 
sein,’  noch  einige  andere  Sätze  an  die  Seite  gestellt  werden, 
und  zwar : 

a)  Wie  kein  Mensch,  so  vermag  auch  kein  Staat  das 
absolute  Staatsprineip  in  seiner  vollständigen  Reinheit  zu 
erfassen,  darzustellen  und  im  Leben  unverbrüchlich  festzu- 
haltcn.  Darum  müssen  bei  jedem  geschichtlichen  Anfang 
eines  Staats  Umstände  mit  unterlaufen,  welche  dem  wahren 
Princip  gegenüber  als  principielle  Mängel  erscheinen. 

b)  Da  die  Wahrheit,  absolut  gedacht,  nur  eine  sein 
kann,  so  muss  die  Verschiedenheit,  welche  sich  in  der  ersten 
geschichtlichen  Begründung  der  Staaten  findet,  und  auf 
Rechnung  der  Verschiedenheit  der  Menschen  und  Umstände 
zu  setzen  ist,  entweder  für  die  wahre  Staatsidee  gleich- 
gültig oder  gerade  der  eigentliche  Ausdruck  der  Abweichun- 
gen von  derselben  sein.  Derlei  Verschiedenheiten  in  Dar- 
stellung und  Entwickelung  des  Staats  sind  demnach  ent- 
weder innerhalb  des  von  der  wahren  Idee  gelassenen  Spiel- 
raums sich  bewegende  und  deshalb  berechtigte  Manifestatio- 
nen der  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  in  der  Menschheit, 
oder  sie  sind  Abweichungen  von  dem  wahren  Princip.  In 
der  Regel  werden  sie  beides  zugleich  sein.  477 ) 

c)  Aus  Obigem  folgt  aber  auch,  dass  die  sogenannten 
Gründungsprincipien  historischer  Staaten  durchaus  nicht  in 
dem  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  absolut  unüberwindlich 


477)  Hieraus  erhellt  aber  auch,  dass,  warum  und  inwiefern  Menachen 
und  insbesondere  Fürsten  und  ganze  Dynastien  gleichsam  selber  zu  Staats- 
principien  werden  können,  und  wie  der  Kampf  gegen  ein  falsches  oder 
doch  dafür  erachtetes  Staatsprineip  oft  ausschHesslich  oder  doch  vorherr- 
schend als  der  Kampf  gegen  eine  bestimmte  Dynastie  oder  überhaupt 
gegen  eine  bestimmte  Staatseinheit,  Staatsfonn,  sich  äussert.  Vgl.  Viel- 
Castel,  a.  a.  O.,  III,  28  fg.  In  diesem  Sinn  sagt  Gfrörer,  Geschichte  des  18. 
Jahrhunderts  i „Die  schlimmste  Frucht  der  von  Ludwig  XIV.  verübten 
religiösen  Bedrückungen  reifte  erst  nach  seinem  Tode;  sie  bestand  darin, 
dass  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  nur  von  Frankreich,  sondern  auch 
von  Kuropa  das  Haus  der  Bourbonen  als  ein  unverbesserliches,  aller  bür- 
gerlichen Freiheit  ewig  feindliches  betrachtet  wurde “ 
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genannt  werden  können.  Es  verhält  sich  hiermit,  wie  mit 
den  sogenannten  angeborenen  Eigenschaften  und  Umständen 
des  einzelnen  Menschen.  Unüberwindlich  ist  nur,  wie  beim 
Menschen  die  menschliche  Natur,  so  beim  Staat,  abgesehen 
von  seiner  Unvollkommenheit,  das  absolute  Princip,  indem 
nicht  nur  der  kleinste  Theil  seiner  Bewahrheitung  einen  Staat 
noch  immer  eiuigermassen  zu  erhalten  vermag , sondern 
auch  kein  Staat  fortbestehen  kann,  wenn  dieses  Princip 
gänzlich  (nicht  in  den  Menschen,  was  unmöglich  wäre)  in 
dem  Gesammtwcsen  und  seinen  Einrichtungen  untergegan- 
gen. Die  sogenannten  historischen  Staatengründongs- 
principien  oder  Staatenunfänge  werden  nie  weder  ganz  rein 
noch  ganz  falsch  sein.  Dasselbe  gilt  begreiflich  auch  von 
ihren  Consequenzen  oder  von  dem  ganzen  wirklichen  staat- 
lichen Leben.  Da  nun  die  Aufgabe  des  Staats  jedenfalls 
mit  dem  Fortschritt  zusammeuhängt,  so  kann  nicht  bezwei- 
felt werden,  dass  der  concrcte  Staat  das  einzig  richtige 
Mittel  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  oder  zur  Erreichung 
seines  Zwecks  in  einer  sich  fortwährend  steigernden  Ueber- 
windung  der  irrthümlicheu  Seite  seines  Anfangs  und  in  der 
gleichzeitigen  Hebung  seiner,  nach  dem  absoluten  Princip 
wahren  Enstehungsmomcnte  finden  müsse.  Wenn  z.  B.  ein 
Staat  durch  die  Gewalt  der  Waffen  begründet  worden  ist, 
sei  es  durch  die  Gewalt  einer  empörten  Masse  oder  eines 
fremden  Eroberers,  so  wird  regelmässig  die  Waftenmacht 
längere  Zeit  die  bedeutendste  Rolle  spielen.  Nun  gehört 
zwar  die  entsprechende  materielle  Macht  überhaupt  zu  den 
aus  dem  absoluten,  wahren  Staatsprincip  sich  ergebenden 
Voraussetzungen  der  Staatsschöpfung.  Allein  in  der  ein- 
seitigen Geltendmachung  dieser  einen  Voraussetzung  be- 
steht das  Fehlerhafte  dieses  geschichtlichen  Staatsanfangs, 
da  derselbe  nicht  ohne  unnatürlichen  Zwang  gegen  die 
geistige  Freiheit,  nicht  ohne  unorganische  Wirkungen  ge- 
dacht werden  kann.  Wrolltc  man  nun  behaupten,  ein  solcher 
Staat  müsse  ewig  ein  Krieger-  oder  Militärstaat  bleiben,  so 
würde  dadurch  die  Freiheit  und  mit  ihr  das  Element  sitt- 
licher Pcrfectibilität  geleugnet,  also  auch  jeder  wahre  Fort- 
schritt unmöglich  werden.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  Staat 
von  einer  Einseitigkeit  in  die  andere  verfalle,  undenkbar 
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aber,  dass  er  selber,  in  einer  solchen  einseitigen  Richtung 
verharrend,  vorwärts  schreite. 

2)  Die  erste  historische  Staatenbildung  ist  und  bleibt  der 
menschlichen  Erkcnntniss  wol  ewig  verschlossen.  Aber  auch 
die  ersten  Anfänge  eines  jeden  geschichtlich  uns  bekannt 
gewordenen  Staats  dürften  für  immer  in  undurchdringliches 
Dunkel  gehüllt  bleiben.  Wo  die  Geschichte  die  ersten  An- 
fänge eines  concreten  Staats  zu  beobachten  meint,  da  be- 
obachtet sie  in  der  That  nur  Veränderungen  an  bereits 
längst  bestandenen  Staaten.  Selbst  bei  dem  höchsten  Grad 
von  Verlässigkeit,  den  man  historischen  Beobachtungen  bei- 
legen zu  können  glaubt,  kann  die  menschliche  Erkcnntniss 
nicht  des  absoluten  Stantsprincips  entbehren,  wenn  sie  über 
die  geschichtlichen  Anlängsgründe  des  Staats  zu  möglichst 
richtiger  Anschauung  gelangen  will.  478) 

3)  Zwischen  dem  absoluten  Ausgangspunkt  und  dem 
ihm  entsprechenden  absoluten  Zielpunkt  des  Staats  steht  das 
ganze  geschichtliche  Leben  der  Staaten  mitten  inne,  Wir- 
kung des  erstem  und  Ursache  oder  Mittel  für  den  letztem, 
durch  und  für  den  Menschen  nach  den  unabänderlichen 
Gesetzen  seines  Daseins.  Das  eigentliche  historische  Prin- 
cip  jedes  Staats  ist  demnach  wirklich  der  Mensch,  also  sein 
freies  und  gesellschaftliches  geistig-körperliches  Wesen. 

Aus  alledem  ergibt  sich 

4)  als  Hauptsatz,  dass  das  Princip'  des  Staats  in  der 
Geschichte  ebeuso  wenig  blos  materialistisch  wie  blos  gei- 
stig, ebenso  wenig  blos  die  Freiheit  wie  blos  die  Unfreiheit, 
sondern  stets  eine  Einheit  von  allen  zusammen  sein  könne, 
was  nothwendig  auch  als  Princip  für  das  ganze  Leben  des 
Staats,  seine  Constitution  wie  Regierang  oder  Lebensthiitig- 
keit  gelten  muss;  ein  Princip,  welches,  bei  aller  Verschie- 
denheit der  Stellung  der  einzelnen  im  Staat  und  der  daruus 
erwachsenden  Folgen,  für  jeden  Mcuschen  gilt,  welcher 


478)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  die  nach  einigen  mo- 
dernen Gesetzen  oder  Verwaltungsnormen  zulässige  Bestrafung  wegen 
Verbreitung  falscher  Thatsachen  nicht  erst  Erfindung  unserer  Zeit  ist. 
Denn  nach  den  Gesetzen  der  Mayas  sollte  der  Geschichtschreiber,  welcher 
die  Geschichte  durch  Erzählung  unrichtiger  Thatsachen  fälscht,  mit  dem 
Tode  bestraft  werden.  Brasseur  de  Bourbourg , a.  a.  O.,  II,  Gl. 
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sich  im  Staat  befindet.  Man  kann  dies  auch  so  ausdri'icken, 
dass  im  Staat  jeder,  in  jeder  der  drei  Hauptrichtungen  des 
menschlichen  Daseins,  zugleich  frei  und  gebunden  sein,  also 
auch  herrschen  und  gehorchen  könne  und  solle.  4?J)  In  die- 
sem Satz  ist , wenn  er  unter  Berücksichtigung  der  früher 
nachgewiesenen  Consequenzen  der  Staatssouveränet&t  aufge- 
fasst wird,  das  wahre  Lebensprincip  des  Staats  zu  suchen, 
nicht  aber  in  der  Form,  in  welcher  Herrschaft  und  Gehor- 
sam, Freiheit  und  Ordnung  da  oder  dort  geordnet  ist,  ob- 
gleich es  sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Form  dem  Prin- 
cip  möglichst  zu  entsprechen  hat.  Dieses  Princip  ist  dem 
Menschen  unaüstilgbar  in  die  Brust  gelegt,  und  das  Ringen 
nach  immer  höherer  Erkenntniss  und  Bethätigung  desselben 
bildet  nebst  allen  damit  verbundenen  Verirrungen  die  Glie- 
der der  ewigen  Kette  der  Geschichte  der  Menschheit. 

Weil  mit  dem  Menschen  allenthalben  der  Staat,  mit 
dem  Staat  die  Ordnung  und  Einheit,  mit  dieser  aber,  als 
äusserlich  erkennbares  Hauptstück,  vor  allem  ein  bestimmter 
persönlicher  Träger  gegeben  ist,  so  hat  man  das  Staats- 
princip  meist  mit  den  Principien  und  Grundlagen,  oder  mit 
den  geschichtlichen  Anfängen  der  Staatsoberhauptschaft  und 
mit  der  Lehre  von  den  verschiedenen  Staatsformen  zusam- 
mengeworfen. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  allerdings  die  eine  Staats- 
form bald  mehr  dieser,  bald  mehr  jener  Seite  des  Staats- 
princips  entsprochen  habe,  während  eine  andere  Staatsform 
in  entgegengesetzter  Richtung,  bald  so,  bald  anders,  mit  dem 
Staatsprincip  in  Verbindung  zu  stehen  scheint;  dass  ferner 
die  Staatsform,  während  sie  sich  eigentlich  nur  auf  die  Ein- 
heit bezieht,  wegen  des  untrennbaren  Verhältnisses  zwischen 
der  Einheit  und  Freiheit  doch  auch  mit  dem  leitenden 
Staatsprincip  Zusammenhänge. 

Da  wir  aber  bei  dieser  Untersuchung  den  Ausgang 
vom  Princip  genommen  haben,  so  wollen  wir  um  so  mehr 
bei  diesem  Ausgangspunkt  verbleiben,  als  er  uns  nicht  ver- 
hindert, die  zur  Erhaltung  der  Verbindung  nöthigen  Seiten- 
blicke auf  Form,  Zweck  und  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt, 


479)  Stncca , De  ira,  2,  15.  4. 
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von  deren  jedem  wir  später  wieder  besonders  ausgehen  wer- 
den, zu  werfen. 

Demnach  sind  Staatsprincipicn  : 

I.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  angeblichen, 
allen  Staaten  gemeinsamen  Ursprung. 

II.  Die  verschiedenen  Grundanschauungen  über  die  aus 
den  erstem  sich  ergebenden  C onsequenzen  für  die  gesammte 
Lebensthätigkeit  oder  Verwaltung  und  Regierung  der  Staa- 
ten, sofern  cs  sich  nämlich  um  die  Direction  der  staatlichen 
Mittel,  das  Wort  im  weitesten  Sinn  genommen,  zur  Errei- 
chung des  Staatszwecks  handelt. 


Zu  I. 

In  dieser  Beziehung  sind  es  vorzüglich  zwei,  principiell 
sich  entgegenstehende  Ansichten,  welche  hier  in  Frage 
kommen. 

Nach  der  einen  ist  der  Staat  eine  unmittelbare 
göttliche  Schöpfung,  eine  dirina  institutio,  woraus  dann 
nicht  nur  das  göttliche  Recht  der  Könige,  sondern  auch  die 
Rechtsgültigkeit  der  Religions-  und  Moralgesetze,  das 
jus  naturae  und  divinum,  die  unveräusserlichen  Menschen- 
rechte, die  Volkssouveränetät  und  selbst  das  göttliche  Recht 
der  Revolution,  kurz  alles  Mögliche  abgeleitet  wurde. 

Die  andere  Ansicht  erkennt  im  Staat  eine  rein 
menschliche  Schöpfung.  Der  freie  Wille  des  Menschen 
allein  hat  nicht  nur  dem  Staat  durch  Satzungen  eine  be- 
liebige positive  Gestalt  gegeben,  sondern  in  absoluter  Frei- 
heit selbst  erst  ihn  hervorgerufen.  Was  den  Menschen  dazu 
veranlasste,  war  nicht  seine  eigenste  ursprünglichste  Natur 
(im  Gegentheil  befindet  er  sich  von  Natur  aus  nicht  im 
Staat),  sondern  vielmehr  eine  Art  von  praktischem  Raison- 
nement,  unter  zwei  Uebeln,  nämlich  dem  Staat  und  der 
Staatslosigkeit,  das  kleinere  zu  wählen.  Nur  für  die  Stim- 
mung, in  welcher  diese  Ansicht  geltend  gemacht  wird,  er- 
scheint es  bedeutungsvoll,  dass  einige  die  Staatsschöpfung 
als  eine  Erhebung  aus  einem  elenden  Naturstand,  andere 
als  eine  Erniedrigung  nach  einem  paradiesischen  Zustand 
betrachten.  Denn  es  macht  offenbar  einen  grossen  Unter- 
schied, ob  man  den  Staat  aus  dem  Fortschrittsdrang  des 
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Menschen  oder  aus  einem  Moment  unvermeidlichen  Rück- 
schritts hervorgehen  sieht. 

So  sehr  sich  nun  das  göttliche  und  das  menschliche 
Staatsprincip  entgegenzustehen  scheinen,  so  verwandt  sind 
sie  miteinander  nicht  nur  durch  die  Verwandtschaft  zwischen 
Gott  und  Menschen,  sondern  auch  durch  ihre  Einseitigkeit; 
eine  Behauptung,  die  sich  vollständig  dadurch  erweist,  dass 
jede  der  beiden  Auflassungen  zu  der  andern  neigt,  jede  zu 
wesentlich  gleichen  Resultaten  gelangt. 

Das  göttliche  Staatsprincip  wird  gegen  die  Regungen 
der  Freiheit,  das  menschliche  Staatsprincip  gegen  die  Ein- 
wirkungen der  Herrschaft  aufgeboten,  und  jedes  hat  in  der 
angegebenen  Richtung  auch  einseitig  gewirkt,  mit  einigem 
Recht  oder  ohne  dieses,  je  nachdem  man  es  durch  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  provocirt  erachten  konnte  oder  nicht. 
Allein  wenn  man  diese  Erscheinungen  näher  betrachtet,  so 
wird  man  leicht  erkennen,  dass  man  sich  bei  ihrer  Beur- 
thcilung  groben  Täuschungen  hingegeben  hat.  Denn  wie 
kann  man  wirklich  das  göttliche  Recht  den  Regungen  der 
Freiheit  mit  Erfolg  entgegenzustellen  glauben,  wo  die  Frei- 
heit keine  andere  solide  Grundlage  hat,  als  gerade  den 
Ausgang  des  Menschen  von  Gott?  Wie  kann  man  ferner 
das  Princip  der  menschlichen  Staatsschöpfung  als  Schranke 
der  Staatsgewalt  anwenden  wollen,  wo  gerade  das  irdische 
Wesen  des  Menschen  den  Staat  zur  absoluten  Nothwen- 
digkeit  macht  ? Aus  Gott  allein  kann  ebenso  wenig  eine 
Grenze  der  Freiheit,  wie  aus  dem  irdischen  Menschen  allein 
eine  Grenze  der  Staatsgewalt  abgeleitet  werden.  Nur  beide 
zusammen  in  der  richtigen  Wechselwirkung,  geben  das 
rechte  Mass. 

Nun  erklärt  sich  aber  auch,  warum  jene  einseitigen 
Staatsprincipicn  sich  allenthalben  für  die  Dauer  unhaltbar 
erwiesen,  warum  die  Vertreter  des  einen  gelegentlich  auch 
das  andere  annahmen  oder  es  doch  in  irgendeiner  Weise  mit 
dem  eigenen  Princip  in  Verbindung  zu  setzen  suchten.  So 
kommt  es,  dass  z.  B.  die  an  der  Brust  der  Vertragstheo- 
rie 4®°)  gross  gezogene  moderne  Theorie  der  Revolution  von 


480)  Namentlich  durch  J.  J.  Rousseau,  Das  neueste  Werk  über  ihn  ist : 
ftrocktrhojf,  «T.  J.  Rousseau,  sein  Leben  und  sein  Wirken  (Leipzig  18G3). 
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ihrem  göttlichen  Recht  spricht,  Thomas  Ilobbes4“')  aber 
von  der  Vertragstheorie  aus  zu  einem  monarchischen  Abso- 
lutismus gelangte,  wie  ihn  kein  Despot  des  Orients  voll- 
kommener für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  allge- 
meine Anerkennung  gewisser  Ilerrscherpf'lichten;  die  zur 
Begründung  der  Rechtmässigkeit  von  Staatsacten,  nament- 
lich in  dem  modernen  Europa  zur  Anwendung  gekom- 
menen Formeln  „durch  die  Gnade  Gottes  und  die 
Wahl  d es  Volks“  oder  „durch  die  Gnade  Gottes 
und  nach  der  Verfassung“  sind,  einschliesslich  der  con- 
stitutionellen  Gesetzespublicationsformeln,  ebenso  viele  Pro- 
teste gegen  die  äussersten  (Konsequenzen  einer  unmittelbar 
göttlichen  Staats-  oder  Staatsoberhaupts -Autorität,  wie  die 
Allgemeinheit  und  Ewigkeit  des  staatlichen  Zustandes,  der 
Menschen,  die  Unmöglichkeit  irgendeines  geschichtlichen 
Nachweises  von  einem  absolut  staatsloscn  Zustand,  oder 
von  der  Entstehung  und  Auflösung  concreter  Staaten  durch 
blosen  freien,  rechtmässigen  Vertrag,  Beweise  sind  gegen 
die  rein  menschlich  willkürliche  Schöpfung  des  Staats. 

Abgesehen  von  der  providentiellen  Situirung  und  Len- 
kung eines  Staats,  ist  an  ihm  nichts  Göttliches,  als  die  in 
jeden  Menschen  gelegte  staatliche  Eigenschaft,  das  freigcscl- 
lige  Wesen  des  Menschen  und  das  hieraus  sich  ergebende 
Natur-  und  Vernunftpostulat  des  organischen  Staats. 
Die  freie  menschliche  politische  Schöpferkraft  spricht  sich 
in  der  Entwickelung  und  Bethätigung  dieser  Eigenschaft 
aus  und  wird  dadurch  zum  historischen  Ausgangspunkt 
der  Staaten.  Jenes  absolute  Wesen  des  Menschen,  und 
diese  seine  Bethätigung  und  Entwickelung,  können  begreif- 
lich nicht  ohne  einander  gedacht  werden  und  erscheint  das 
zweite  als  die  unausbleibliche  Folge  des  erstem.  Aber  wie 
es  ist,  das  ist  des  Menschen  freie  That,  obgleich  absolut 
und  unabänderlich  feststeht,  wie  es  sein  sollte. 

Zum  Schluss  über  diesen  Gegensatz  hier  48‘2)  nur  noch 


451)  Vgl.  unsern  Artikel  „Th.  Hobbes“  in  der  dritten  Auflage 
des  Staats-Lexikon,  und  dazu  noch:  Contlant,  B.,  a.  a.  0.,  I,  129,  147, 
27G  fg.,  279. 

452)  Die  Vertragstheorie  überhaupt  und  insbesondere  die  Lehre  von 
den  sogenannten  pactirten  Gesetzen,  von  Majoritäten  und  Minoritäten  n.  s.  w. 
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die  Bemerkung,  dass  keine  der  beiden  gegensätzlichen  Auf- 
fassungen mit  dieser  oder  jener  Art  vou  Staatsform,  mit 
der  einen  oder  mit  der  andern  Staatszwecks-  oder  Staats- 
rechts-Grundtheorie  in  einem  nothweudigen  Zusammenhang 
stehe,  wie  oft  auch  solches  behauptet  und  geltend  gemacht 
worden  ist. 

Die  göttliche  Schöpfungsidee  als  das  einzig  rich- 
tige Priucip,  oder  als  der  einzig  richtige  letzte  Ausgangs- 
punkt nller  Staaten  und  ihrer  Lebensthätigkeit,  oder,  als 
das  Princip  jedes  Staats  und  seiner  Regierung,  soweit  es 
richtig  ist,  wird  demnach  wissenschaftlich  erkannt  in  dem 
allgemeinen  natur-  und  vernunftnothwendig  frei- 
geselligen  Wesen  des  Menschen.  Insofern,  und  nur 
insofern  ist  dieses  Princip  des  Staats  überhaupt  erkenn- 
bar, weshalb  man  wol  sagen  kanu,  dass  das  angegebene 
Wesen  des  Menschen,  oder  der  Mensch  selbst  Staatspriu- 
cip  sei. 

Und  dies  ist  auch  der  einfachste  und  allein  richtige 
Ausdruck  für  das  sogenannte  christliche  Staatsprincip , weil 
nur  durch  das  Christenthum  dieser  Satz  zuui  Staatsprincip 
geworden  ist  und  werden  konutc. 

Als  Staatsprincipien  oder  als  Abweichungen  vou  diesem 
wahren  Princip  sind  demnach  alle  Staatengründungeu  und 
Staatsverwaltungen  zu  betrachten,  welche  und  soweit  sie, 
wie  aus  dem  Nächstfolgenden  zu  ersehen,  wirklich  vou  die- 
sem einen  wahren  Staatsprincip  abgegaugen  sind. 


Zu  II. 

Mit  der  Gründung  des  Staats  beginnt  auch  seine  Le- 
bensthätigkeit. Gründung  und  Lebensthätigkeit  des  Staats 
sind  eins.  Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Begründung  des 
allerersten  Staats  historisch  nachzuweisen,  erscheint  jede  ge- 
schichtlich nachweisbare  Staatsgrüudung  selber  nur  als  die 
Lebensthätigkeit  eines  oder  mehrerer  bereits  bestehender 
Staaten.  Man  kanu  daher  sagen,  das  Verfahren  bei  der 
Gründung  eines  Staats  verrathe  das  in  einem  oder  mehreren 


werden  im  dritten  Theil  dieses  Werks  noch  einer  eingehenden  Beur- 
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andern  staatlichen  Gesammtwesen  bereits  ausgebildete  poli- 
tische Princip  seiner  Gründer,  wie  das  ganze  Staatsregiment 
in  einer  bestimmten  Zeit  für  das  herrschende  Staatsprincip 
der  damaligen  Generationen  Zeugniss  gibt. 

Als  solche  Principien  ergeben  sich,  wenn  wir  den  von 
uus  festgezogenen  Kähmen  des  Begriffs  von  Staatsprincip 
nicht  verlassen,  nach  der  heutzutage  geläufigen  Ausdrucks- 
weise: 1)  Die  Anarchie,  2)  der  Despotismus,  3)  der  Ab- 
solutismus und  endlich  4)  der  Constitutionalis mus.  48S) 

Zu  1). 

Eine  absolute  Anarchie  ist  bei  der  Natur-  und  Ver-> 
nunftnothwendigkeit  des  Staats  nicht  möglich,  und  müsste 
mit  irgendeiner  Art  von  absoluter  Staatslosigkeit  oder,  was 
dasselbe  ist,  mit  irgendeiner  bereits  als  unmöglich  nachgewie- 
senen Art  des  Naturzustandes  zusammenfallen.  Auch  müsste 
die  Behauptung,  die  Anarchie  als  der  absolute  Mangel  aller 
staatlichen  Ordnung  und  Herrschaft  sei  ein  Staatsprincip, 
ein  barer  Unsinn  genannt  werden.  Anarchie  in  Bezug  auf 
den  Staat  kann  demnach  jedenfalls  nur  einen  Zustand  be- 
zeichnen, der,  selbst  das  Product  eines  falschen  Staatsprin- 
cip8,  vom  Standpunkt  der  ordnenden  und  Zusammenhalten- 
den  staatlichen  Lebenskraft  aus,  eine  wesentliche  Schwäche 
des  Staats  beurkundet.  Demgemäss  betrachten  wir  als 
Anarchie  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  jene  mit  dem  wah- 
ren Staatsprincip  im  Widerspruch  stehende  Lahmheit  oder 
Verirrung  der  Staatsgewalt,  vermöge  welcher  dieselbe  sich 
und  die  Gesetze  nicht  aufrecht  erhalten  kann  oder  will,  ja 
vielleicht  sogar  selber  Ansprüche  durch  ihre  Sanction  for- 
mell legalisirt,  welche  sich  mit  einer  principiell  richtigen 
staatlichen  Beherrschung  nicht  vertragen.  Da  nun  der 
Staat  in  allem  Ordnung  und  Freiheit  zugleich  vermitteln 
soll,  so  gibt  es  nichts  im  Staat,  was  nicht  frei  und  geord- 
net zugleich  sein  sollte.  Anarchie  ist  demnach  immer  nur 
ein  relativer  Begriff  und  bezeichnet  entweder  eine  zu  grosse, 
unbeschränkte  Freiheit  oder  eine  zu  schwache  Uebung  der 


483)  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  Absolutismus  und  Constitutio- 
imlismiis  s.  Cnnstant,  £?.,  a.  a.  O.,  I,  177,  181. 
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Ordnung,  eigentlich  immer  beides  zugleich,  je  nach  den  ge- 
gebenen Umständen  und  deren  Verhältniss  zum  wahren 
l’rincip,  oder  je  nach  der  Ansicht  derjenigen,  welche  sich 
dieses  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  eines  von  ihnen  nicht 
gebilligten,  wenn  auch  nach  den  Gesetzen  zulässigen  Masses 
von  Freiheit  bedienen  484),  gleichwie  ja  auch  im  umgekehrten 
Fall  von  Despotismus  gesprochen  wird.  Anarchische  Zu- 
stände werden  immer  am  deutlichsten  in  stürmischen  Ueber- 
gangsporioden  von  einer  grossen  Entwickelung  zur  andern 
hervortreten,  und  können  schon  hier  den  Staat  an  den 
Abgrund  führen,  von  welcher  Gefahr  die  Gunst  der  äussem 
Umstände  und  eine  nach  der  Lage  glückliche,  dem  Staat 
mögliche  und  dem  Volk  verständliche  Schwenkung  zum 
wahren  Princip  befreien  kann.  Die  Fortsetzung  und  Er- 
weiterung solcher  Zustände  aber  muss  den  Staat  ruiniren, 
und  ihn  entweder  zerreissen  oder  andern  Staaten  zur  Beute 
werden  lassen. 

Zu  2). 

Der  Despotismus,  soll  er  nicht  als  eine  allem  staat- 
lichen Leben  in  etwas  anhängende,  durch  die  politische 
Unvollkommenheit  der  Herrschenden  oder  Beherrschten  her- 
vorgerufene Schwäche,  sondern  als  eigenes  Staatsprincip 
betrachtet  werden,  kann  nichts  anderes  sein  als  der  Grund- 
satz, dass  über  das  ganze  Dasein  und  Leben  des  Staats 
und  aller  seiner  Glieder  lediglich  die  vom  Träger  der 
Staatsgewalt  willkürlich  bestimmbaren  und  lediglich  nach 
seinen  persönlichen  Interessen  bestimmten  Anforderungen 
der  Einheit,  und  zwar  ohne  irgendeine  staatliche 
Anerkennung  der  Freiheit  der  Staatsangehörigen, 
entscheide. 

Wie  der  Begriff  der  Anarchie,  so  ist  auch  der  des 
Despotismus  sehr  verschieden  aufgefasst,  bald  mit  dieser, 
bald  mit  jener  Form  und  Tendenz  des  Staats,  sowie  mit 
verschiedenen  Theorien  über  den  Kecbtsgrund  der  Staats- 
gewalt verbunden  und  deshalb  häutig  falsch  bestimmt 
worden. 

Der  Despotismus  liegt  nicht  in  der  Art  der  herrschen- 


484)  Viel-Castely  a.  a.  O.»  III,  29. 
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den  Person,  oder  in  der  Staatsform ; ebenso  wenig  im  Zweck 
des  Staats,  auch  nicht  in  den  Gründen,  durch  welche  eine 
concrete  Gewalt  6ich  und  ihre  Massnahmen  zu  rechtfertigen 
sucht,  sondern  darin,  wie  principiell  das  Regiment  begrün- 
det und  ausgeübt,  und  wie  es  von  den  Regierten  em- 
pfunden wird.  Kein  Staatsregiment  der  Welt  wird  that- 
sächlich  absolut  despotisch  oder  absolut  undespotisch  sein. 
Nach  dem  wahren  Staatsideal  sollte  sich  allerdings  im  Staat 
weder  von  Anarchie  noch  von  Despotismus  auch  nur  eine 
• Spur  vorfinden.  Aber  eben  weil  die  vollkommene  Darstel- 
lung des  Ideals  unmöglich  ist,  wird  etwas  Anarchie  und 
etwas  Despotismus  der  irdische  Stempel  jedes  historischen 
Staats  und  das,  was  die  Stärkung  beider  ausinacht, 
auch  ihre  Schwäche  sein.  Gleich  der  Anarchie,  als  dem 
Ausdruck  für  den  höchsten  Mangel  an  rechter  Herrschaft, 
wird  der  Despotismus,  als  der  höchste  Mangel  an  rechter 
Freiheit,  Haupt  und  Glieder  des  Staats  unvermeidlich  mit 
der  Art  und  dem  Grad  nach  verschiedenen  Krankheiten  be- 
haftet zeigen  oder  erst  behaften,  und  kann  er  ihn,  unter  den- 
selben Umständen  wie  die  Anarchie,  ebenso  in  die  grösste 
Gefahr  bringen,  wie  er  ihn  sicher  endlich  verderben  muss. 
Daher  sagt  man  mit  einem  gewissen  Recht,  die  Anarchie 
führe  zum  Despotismus,  der  Despotismus  zur  Anarchie. 


Zu  3). 

Der  Absolutismus  ist  der  Staatsgrundsatz,  infolge  des- 
sen der  nach  den  gegebenen  Umständen  principiell  möglicher- 
weise richtig  aufgefasste  Staat  und  sein  ganzes  Leben,  oder 
beides  soweit  es  richtig  aufgefasst,  und  diese  richtige  Auf- 
fassung in  der  Sitte,  Gewohnheit  oder  in  Gesetzen,  welche 
auch  das  Staatsoberhaupt  binden,  ausgesprochen  ist,  von  dem 
staatlichen  Willen  des  Trägers  der  Staatsgewalt  abhängt. 

Während  der  Despotismus  den  Staat  als  einen  Mecha- 
nismus auffasst,  und  mechnnisch  dirigirt,  begreift  ihn  der 
Absolutismus  zwar  als  Organismus,  gelangt  aber  gleichwol 
auch  nur  zu  einem  mechanischen  Regiment.  Der  Despotis- 
mus ist  die  grössere  Consequenz  des  fälschen  Princips,  aber 
ebendeshalb  schlechter  als  der  Absolutismus,  die  Inconse- 
quenz  des  wahren  Princips.  Wegen  des  gleichen  Resultats 
Held.  n.  41 
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in  Bezug  auf  das  Staatsregiment  aber  fliesseu  sie  beide  oft 
ineinander,  und  geben  der  Anarchie  die  Hand,  aus  der  sie 
hervorgegangen.  Je -neuer  der  Staat,  je  frischer  und  ober- 
flächlicher die  Verbindung  seiner  früher  in  andern  staatlichen 
Verhältnissen  befindlich  gewesenen  Theile,  je  grösser  die 
Neuerungen  seines  innern  Bestandes,  desto  mehr  Anarchie 
und  eine  desto  stärkere  Neigung  zum  Despotismus  oder  Ab- 
solutismus wird  vorhanden  sein.  Die  Kraft  und  Art  der 
decentralisirenden  Bestrebungen  und  die  der  Ccntralisations- 
bestrebungeu  werden  sich  daher  stets  gegenseitig  bedingen, 
bis  die  einen  oder  andern  obsiegen,  und  entweder  durch  die 
Besiegelung  des  anorganischen  Zustandes  den  Todeskampf 
des  concreten  Staats  beginnen,  oder  durch  eine  gelungene 
Einlenkung  zur  organischen  Entwickelung  eine  neue  Fort- 
schrittsära inauguriren. 

Man  nennt  das  Princip  des  Absolutismus  wol  auch 
das  Princip  der  Unbeschränktheit  der  Staatsgewalt,  oder 
ihres  Trägers,  eine  Bezeichnung,  welche  zwar  rechtliche, 
keineswegs  aber  moralische  und  thatsächliche  Schran- 
ken ausschliesst,  und  bei  dem  Zusammenhang  der  sittlichen 
Anschauungen  und  tliatsächlichen  Umstände  mit  dem  liecht 
eigentlich  nur  soviel  sagen  kann,  als  dass  nach  dem  Princip 
des  Absolutismus  irgendeine  bestehende  Rechtsform  für  sich 
allein  kein  Hiuderniss  sei,  den  dem  geltenden  Recht  ent- 
gegenstehenden persönlichen  Herrscherwillen  des  Trägers  der 
Staatsgewalt  durchzusetzen. 

Bezüglich  seines  Verhältnisses  zum  Zweck,  zur  Form 
und  zum  Rechtsgrund  des  Staats  oder  der  Staatsgewalt  gilt 
vom  Absolutismus  dasselbe,  wie  von  der  Anarchie  und  dem 
Despotismus.  Auch  gibt  es  ebenso  yvenig  thatsächlich 
einen  ganz  absoluten,  wie  einen  von  allem  Absolutismus  völ- 
freien  Staat.  Wenn  aber  auch  Anarchie,  Despotismus 
und  Absolutismus  an  sich  weder  mit  einer  bestimmten  Staats- 
form, noch  mit  irgendeiner  bestimmten  Auffassung  des  Staats- 
zwecks oder  der  Staatsform  ausschliesslich  Zusammenhängen, 
so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  zwischen  allen 
diesen  Begriffen  mannichfache  innere  Beziehungen  stattfinden, 
und  dass,  um  hier  einstweilen  bei  den  Staatsprincipien  zu 
bleiben,  die  Verschiedenheit  dieser  Principien , und  der  Grad 
ihrer  Verwirklichung  ebenso  auf  die  Staatsformen  u.  s.  w. 
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einwirken,  wie  sie  selber  auch  von  dem  Mass  der  richtigen 
Auffassung  der  Staatsform  u.  s.  w.  abhäugen. 


Zu  4). 

Der  Constitutionalismus  oder  das  Princip  der  recht- 
lich beschränkten  Staatsgewalt  unterscheidet  sich  von  den 
vorausgegangeueu  insofern,  als  nach  ihm  grundsätzlich  in 
der  ganzen  Einrichtung  und  Lebensthätigkeit  des  Staats  die 
richtige  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  durch 
diesem  Zweck  eigens  gewidmete  Rechtsinstitutio- 
neu  versucht  wird.  Es  liegt  ihm  also  die  Erkenntniss  und 
Anerkennung  des  richtigen  Staatsprincips , und  demgemäss 
die  Absicht  zu  Grunde,  dasselbe  durch  möglichste  Vennei- 
dung eines,  weil  menschenwidrigen , darum  staatsgefährlichen 
Grades  von  Anarchie,  Despotismus  oder  Absolutismus  zu 
verwirklichen.  Hierin  ist  die  Ursache  der  gegenwärtigen 
weltbehcrrschendcn  Macht  des  Constitutionalismus  zu  su- 
chen. Das  Weitere  über  dieses  Staatsprincip  im  dritten 
Theil  dieses  Werks. 


* 


41* 
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JJJrittf«  ßapitfl. 

Vom  Staatszweck. 

Literatur.  — Verschiedene  Ansichten.  — Eigentliche  Staatszwecks- 
Theoricn,  und  zwar  1)  die  völkerscbaftllche  Unteratütznngstheorie;  2)  die 
Sittlichkeitstheorie;  3)  die  Wohlfahrtstheorie;  4)  die  Rechtstheorie.  — 
Vergleich  mit  den  Strafrechtstheorien. 

Literatur.  Uebcr  den  Staatsaweck:  Held,  System,  I,  277 
fg.  (Vgl.  hierzu  Ahr  eng,  Encyklopädie,  S.  103,  7G0.)  Derselbe,  Staat 
und  Gesellschaft,  I,  421,  434,  437  fg.  Ahrene,  a.  a.  O.,  S.  29  fg., 
101  fg.,  177.  Förster,  F.,  a.  a.  0.,  S.  831  fg.  Zacharias,  Vierzig 
Bücher,  I,  147  fg.,  152,  150;  IV,  90  fg.,  10G.  Ferguson,  History 
of  civil  society  (baselcr  Ausgabe),  S.  289.  Fichte,  Die  französische 
Revolution,  S.  70.  Vollgraff,  Kritik  und  Reform,  S.  28.  Derselbe , 
Systeme,  I,  71;  IV,  138.  Herrmann,  a.  a.  O.,  S.  27  fg.  Bentham 
bei  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  150,  Note  a.  Bastiat,  F.,  Har- 
monies  cconomiques  bei  Dupont -qlVhite,  a.  a.  O.,  S.  167  fg.  Gfrö- 
rer,  a.  a.  O.,  I,  275.  Helfferich,  a.  a.  O.,  S.  5 fg.  Laurent,  Etudes, 
IV,  111;  V,  22.  Humboldt,  W,  r.,  Ideen,  S.  15  fg.,  21  fg.,  39, 
41  fg.,  4G,  101,  113  fg.,  130.  Laurent,  L’cglise,  III,  47G.  MiU, 
Uebcr  die  Freiheit,  S.  13,  14.  Mohl , R.  v.,  Geschichte  der  Literatur, 
III,  G04  fg.  Murhard,  Der  Zweck  des  Staats  (Göttingen  1832). 
Saint-Simon,  Systeme  industriel  (Paris  1821).  Aristoteles,  Politik, 
II,  5;  III,  G,  9,  12,  13;  VII,  1;  VIII,  1.  Greintr,  a.  a.  O.,  S.  18. 

Die  Einseitigkeit  oder  Unsicherheit  und  Unbestimmt- 
heit, welche,  wie  im  vorigen  Abschnitt  nachgewiesen  wor- 
den, die  bisherigen  Behandlungen  der  Lehre  von  dem  Staats- 
princip  kennzeichnet,  kehrt  natürlicherweise  auch  in  den 
Darstellungen  der  Lehre  vom  Staatszweck  wieder. 

Manche  suchten  zwar  über  diesen  Gegenstand  dadurch 
hinwegzukommen,  dass  sie  dem  Staat  gar  keinen  ihm  eigen- 
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thümlichen  Zweck  zuschrieben  4*8),  bedachten  aber  dabei 
nicht,  dass,  wenn  dem  so,  der  Staat  ein  Nonsens  sein 
müsste,  und  dass  der  Gesammtzweck  eines  ewigen  Gesammt- 
individuums  zwar  dem  Zweck  des  Menschen  verwandt,  nie 
aber  mit  menschlichen  Einzelzwecken,  oder  mit  dem  Collectiv- 
zweck  einer  wie  immer  zahlreichen,  aber  nicht  staatlich 
selbständigen  Menschenmasse  identisch  sein  könne. 

Andere  liessen  sich  diesen  Gegenstand  wenig  Mühe 
kosten,  da  sie  den  Staat  mit  einer  Art  von  Fatalismus  für 
etwas  Unvermeidliches  betrachteten,  und  es  jedem  Staat 
überlassen  zu  können  glaubten,  welche  Zwecke  er  verfolgen 
wolle  und  erreichen  könne. 

Wenn  jedoch  der  Staat  ohne  Erkenntniss  seines  wahren 
Princips  unstet,  weil  ohne  feste  Grundlage  sein,  seinem  Be- 
stand also  auch  jede  innere  Solidität  abgehen  muss,  so  wird 
ihm  ohne  Erkenntniss  des  wahren  Zwecks  der  Zielpunkt, 
also  auch  die  sichere  Richtung  seiner  Lebensbewegung  fehlen. 

Nun  ist  mit  dem  richtigen  Princip  auch  der  wahre  Zweck 
des  Staats  gegeben , und  können  wir  uns  in  dieser  Beziehung 
einfach  auf  die  oben  in  der  Einleitung  gegebenen  Ausfüh- 
rungen zurückbeziehen.  Was  uns  hier  obliegt,  ist  nur  eine 
kurze  Würdigung  der  gegenwärtig  üblichen  Staatszwecks- 
theorien und  der  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Auffas- 
sung des  Staatszwecks  und  den  Auffassungen  des  Princips, 
der  Form  und  des  Rechtsgrundes  des  Staats  und  der  Staats- 
gewalt stattfinden. 

Die  Auslassungen  über  den  Staatszweck  in  den  Werken 
über  den  Staat  sind  oft  gar  nicht  derart,  dass  man  sie  ei- 
gentliche Staatszweckstheorien  nennen  könnte.  Aus  irgend- 
einem praktischen  Grund,  z.  B.  um  eine  bestimmte  Mass- 
regel  der  öffentlichen  Gewalt  zu  rechtfertigen,  sie  populär 
zu  machen  u.  s.  w.,  oder  um  einen  Grundsatz  des  öffent- 
lichen Rechts  gegen  die  Opposition  zur  Geltung  zu  brin- 
gen u.  s.  w.,  wird  nebenbei  des  Staatszwecks  Erwähnung 
gethan,  und  dabei  in  der  Regel  etwas  Wahres,  aber  nicht 
das  Wahre  behauptet.  Dies  geschieht  nicht  erst  in  mo- 
dernen Werken4*6),  sondern  kam  schon  in  den  heiligen  Bü- 

485)  V oUqraff,  Kritik  und  Reform , S.  28. 

486)  Z.  B.  Humboldt , W.  v.,  Ideen,  S.  113  fg.,  130.  Laurent,  Etudes, 
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ehern  des  Orients,  in  den  Schriften  der  Classiker,  selbst  in 
den  politischen  Schriften  des  Mittelalters  vor  487),  und  ist 
es  bald  die  Freiheit,  bald  die  Ordnung,  welche,  wie  als 
Staatsprincip , so  auch  als  Staatszweck  ausgegeben  werden, ' 
wobei  freilich  die  Begriffe  von  Freiheit  und  Ordnung  nicht 
immer  am  klarsten  ausgesprochen  sind.  Ohne  Zweifel  ist 
dies  logisch;  aber  der  einseitigen  Behauptung  der  Freiheit 
oder  der  Ordnung  als  Staatszweck  stehen  natürlich  dieselben 
Gründe  entgegen,  wie  ihrer  einseitigen  Behauptung  als 
Staatsprincip. 

Eigentliche  Staatszweckstheorien,  d.  h.  eigene,  dem 
Staatszweck  gewidmete  wissenschaftliche  Entwickelungen, 
sind  seltener,  gehören  mehr  der  neuern  Zeit  an,  und  beab- 
sichtigen, vorzüglich  für  die  Lcbensthätigkcit  des  Staats- 
regiments, nicht  selten  sogar  im  Widerspruch  mit  einem 
unrichtigen  Staatsprincip,  richtige  Zielpunkte  anzugeben. 

Die  neueste  dieser  Theorien  ist  die  von  der  sogenannten 
völkerschaftlichen  Unterstützung,  wie  sie  Zöpß  (Grund- 
sätze des  gemeinen  deutschen  Staatsrechts,  §.  28  und  29) 
aufgestellt  hat,  die  übrigens  im  wesentlichen  schon  von 
Platon 4s#),  dann  in  den  llomilien  des  heiligen  Chrysostomm 
(XVII  in  epist.  ad  Corinth.  op.,  X,  56  1 fg.),  ferner  von 
Saint-Simo»  als  Grundlage  seines  Systeme  industricl 
(Paris  1821)  — „Gott  hat  gesagt,  liebet  euch  uutercinauder 
und  unterstützet  euch  gegenseitig“  — , uud  endlich  von 
Ahrcns  (Juristische  Eneyklopädie,  S.  29,  32  und  40)  ange- 
deutet worden  ist  489),  obgleich  dieser  letztere  Autor  an  an- 
dern Stellen  des  oitirten  Werks  (z.  B.  S.  112  und  760) 
die  Sache  wieder  anders  aufzufasseu  scheint. 

Offenbar  hat  diese  Theorie  den  Vorzug  für  sich,  nicht 
einseitig  zu  sein ; dagegen  kann  ihr  der  Vorwurf  einer  ge- 

V,  22.  Slill,  Uebcr  die  Freiheit,  S.  13  fg.  Fichte , Ucber  die  französische 
Revolution,  S.  70.  Schmitthenner , Zwölf  Bücher,  I,  §.  5 fg.  Zachariae, 
Vierzig  Bücher,  IV,  106  in  der  Note. 

487)  Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  851  fg.  Gfrörer , Urgeschichte,  I,  275. 

488)  Vgl.  Gr  einer,  a.  a.  O.,  S.  18. 

489)  Leibnitz:  „Justum  est,  quod  societatem  ratione  utentiuin  perfieit.“ 
Auch  in  der  Antwort  B.  CoHstant's  (a.  a.  O.,  I,  208)  auf  die  Frage:  „Qu’est- 
ce  que  l’interet  general,  sinon  In  transaetion  qui  *'opere  entre  les  interets 
particuliera?“  liegt  ein  verwandter  Gedanke.  Vgl.  auch  Sentva,  De  ira, 
1,  5.  Aristoteles , Politik,  III,  9. 
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wissen  Unbestimmtheit  nicht  ganz  erspart  werden,  wodurch 
der  in  ihr  enthaltene  wahre  Grundgedanke  für  viele  schwer 
erkennbar,  uud  ihr  Werth  für  die  praktische  Anwendung 
auf  das  öffentliche  Leben  noth wendig  gemindert  wird. 

Die  ausserdem  noch  in  Frage  kommenden  Staatszwecks- 
theorien sind  bekanntlich:  1)  die  Sittlichkeitstheorie4*0); 

2)  die  Wohlfahrtstheorie491);  3)  die  Rechtstheo- 
r i c.  492) 

Wenn  und  insoweit  diesen  Theorien  im  Vergleich  zu 
der  völkerschaftlichen  Unterstützungstheorie  der  Vorzug 
grösserer  Bestimmtheit  gebührt,  dann  und  insoweit  trifft  sie 
auch  der  Vorwurf  grösserer  Einseitigkeit.  Denn  entweder 
werden  diese  drei  Theorien  jede  für  sich  streng  durchzu- 
führen versucht,  oder  dies  geschieht  nicht.  Im  erstem  Fall 
berührt  jede  nur  eine  einzige  Richtung  des  irdischen  Da- 
seins, welche  aus  dem  Zusammenhang,  ohne  den  sie  gar 
nicht  denkbar,  gerissen  werden  soll.  Im  andern  Fall  legt 
jede  dieser  Theorien  nur  das  Hauptgewicht  auf  diejenige 
Richtung,  von  welcher  sie  den  Namen  angenommen,  wäh- 
rend sie  die  übrigen  Richtungen  nur  nebenbei  in  Anschlag 
bringt,  und  daher  mit  allen  übrigen  Staatszweckstheorien  in 

490)  Einer  der  bedeutendsten  Vertreter  die3er  Theorie  ist  Vollyraff 
(Systeme,  I,  71;  IV,  138),  der  dadurch  zu  dem  freilich  eigenthüm- 
liehen  Schluss  kommt,  nur  die  Republiken  der  Griechen  und  Römer 
seien  Staaten  gewesen. 

491)  Als  Erfinder  derselben  pflegt  Bentham  (Essai  sur  l’esp.,  S.  9 fg.) 
bezeichnet  zu  werden  ( Vollgraß , Erster  Versuch,  III,  150,  Note  a.  Mohl, 

R.  t\,  Geschichte  der  Literatur,  III,  604  fg.  Humboldt , W.  p.,  a.  a.  O.,  ' 

S.  15 — 22,  39,  46.  Ahrem , a.  a.  0.,  S.  177),  obgleich  schon  Bacon,  und 
in  einer  ganz  andern  Welt  der  Chou-King  (Held,  System,  I,  281,  Note  1 
und  2,  und  S.  282,  Note  1.  G/rörer , a.  a.  O.)  den  Grundgedanken  dieser 
Theorie  ausgesprochen  haben.  Vgl.  auch  Tocqueoille , Das  ulte  Staats  wesen, 

S.  79. 

492)  Vgl.  Held , a.  a.  O.,  I,  282  fg.  Auch  die  Ansicht  des  Hobbes 
über  den  Staatszweck  kann  als  mit  der  Rechtstheorie  verwandt  angeführt 
werden.  Vgl.  noch:  Hahn , Fr.  v.,  Die  materielle  Ueberein&timmung  der  rö- 
mischen und  germanischen  Rechtsprincipien  (Jena  1856),  S.  15.  Bluntschli , 
Allgemeines  Staatsrecht,  I,  Kap.  5.  Mirabeau , Sur  1‘education  publique, 

S.  69,  119.  Dupont  - White,  a.  a.  O.,  S.  167  fg.  Helfferich,  In  der  deut- 
schen Vicrteljahrschrift,  Heft  2,  S.  5 fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I, 

152  fg.;  IV,  90  fg.  Ferguson,  History  of  civil  society  (baseier  Ausgabe), 

S.  289.  Ahrens , a.  a.  0.,  S.  795,  Note  1. 


Digitized  by  Google 


648  Dritter  Abschnitt  Dritte«  Kapitel. 

Berührung  tritt,  wobei  aber  dennoch  immer  die  von  uns 
früher  als  nothwendig  bewiesene  Gleichstellung  aller  drei 
Richtungen  für  das  irdische  Leben  und  den  Staat  verhindert 
werden  muss. 

Zweck'  des  Staats  kann  demnach  nichts  anderes  als  die 
nach  seinen  Mitteln  ihm  mögliche,  fortwährend  höher  stei- 
gende Verwirklichung  des  wahren  Staatsprincips  sein.  Dem- 
nach erscheint  der  Staat  als  Anstalt  für  die  Zwecke  der 
Humanität,  oder  für  die  harmonische  Fortbildung  des  gan- 
zen irdischen  Daseins  in  Freiheit  wie  in  Ordnung,  welchen 
Zweck  jeder  concrete  Staat  auf  seine  ihm  eigentümliche 
Weise  mit  mehr  oder  minder  Erfolg  anstrebt.  4(l3) 

Es  hat  mit  den  Theorien  über  Princip,  Zweck  u.  s.  w. 
des  Staats  eine  ähnliche  Bewandtniss,  wie  mit  den  soge- 
nannten Strnfrechtstheorien. 494)  Jede  solche  Theorie  ist 
mehr  oder  weniger  das  Kind  eines  in  der  fortschreitenden 
Entwickelung  des  öffentlichen  Lebens  zum  Bewusstsein  ge- 
kommenen ursprünglichen  oder  erst  neu  entstandenen  Be- 
dürfnisses, allgemeinen  oder  besondern  Irrthums.  Daher  alle 
diese  Theorien  mit  dem  Wechsel  der  massgebenden  Ansich- 
ten, mit  den  Schwankungen  der  öffentlichen  Meinung  Zu- 
sammenhängen, oft  weniger  wirkliche  Gegensätze  enthalten, 
als  vielmehr  das  Verfallen  der  öffentlichen  Meinung  von  einem 
Extrem  auf  das  andere,  und  damit  das  ewige  Bedürfhiss 
stets  erneuter  Aussöhnung  einseitiger  Tendenzen  verrathen, 
folglich  auch  immer  ein  gutes  Theil  von  Wahrheit  enthalten. 
So  entspricht  z.  B.  die  Strafrechtstheorie  der  Besserung  vor- 
züglich der  Staatsrechtstheorie  der  Sittlichkeit  (Spiritualis- 
mus), die  Strafrechtstheorie  des  Zwangs  der  Staatszwecks- 
theorie vom  Rechtsstaat  (Rationalismus),  die  Strafrechtstheorie 
der  Abschreckung  der  Staatszwreckstheorie  der  Wohlfahrt 


493)  Dies  ist  auch  der  Sinn  der  in  unserm  System  des  deutscheu 
Verfassungsrechts,  I,  284,  aufgestellten  Zweckbestimmung  des  Staats.  Was 
Ähren*,  a.  a.  O.,  S.  103  und  760,  in  dieser  Beziehung  gegen  uns  vor- 
bringt, erscheint  uns,  sofern  wir  es  recht  verstehen,  nicht  begründet,  da 
der  „qualitative  Zweck“  des  Staats  nach  unserer  Meinung  nicht  be- 
stimmter bezeichnet  werden  kann,  als  eben  durch  das  Wesen  des  Men- 
schen und  des  Gcsammtindividuums.  S.  noch  Zachariae,  Vierzig  Bücher, 
IV,  13. 

494)  Herrmann , a.  a.  O.,  S.  25,  27  fg. 
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(Materialismus).  Die  Strafrechtstheorien  stossen  auch  nicht 
minder  wie  die  Staatszwecks-  und  Staatsprincips  - Theorien 
häufig  aneinander , und  laufen  oft , wie  jene , ineinander  über. 
Endlich  hat  die  Besserungstheorie,  welche  in  ihrer  gegen- 
wärtigen, nicht  rein  moralischen  Auffassung  unserer  Theorie 
vom  Staatszweck  am  meisten  entspricht,  sammt  dem  orga- 
nischen Staatsprincip  heutzutage  allenthalben  im  praktischen 
Leben  den  Sieg  davongetrageu.  So  ist  es  denn  auch  hier 
nicht  sowol  der  Name  als  vielmehr  der  Sinn , der  die  Eigen- 
tümlichkeit einer  Theorie  bezeichnet,  und  so  kann  auch  hier 
wiedererkannt  werden,  wie  das  menschliche  Erkenntniss- 
vermögen  in  stufenweisem  Fortschritt  die  verschiedenen  Sei- 
ten des  Daseins  immer  auch  getrennt  aufzufassen  versucht, 
wie  man  aber  den  innem  Zusammenhang  und  die  höhere 
Einheit  nirgends,  am  wenigsten  in  allem,  was  zum  öffent- 
lichen Leben  gehört,  übersehen  darf. 

Das  ganze  absolute  Wesen  des  Staats,  und  die  gesammtc 
Eigentümlichkeit  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  con- 
creten  Staats,  oder  der  Zusammenhang  des  gesammten  Staats- 
lebens, sind  die  Schlüssel  zur  richtigen  Auffassung  jeder  Lehre 
des  öffentlichen  Rechts,  also  auch  der  vom  Staatszweck. 
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Utcvtcs  fiapitfl. 

Von  der  Staatsform. 

Literatur.  — Die  Wichtigkeit  der  Staatsform.  — Die  antiken  Eintei- 
lungen derselben.  • — Neueste  Ansichten.  — Verschiedene  Einlheilungs- 
grhude  der  Staaten.  — Festhaltung  der  innern  Einheit  von  Princip,  Zweck, 
Form  und  Reehtsgrund  des  Staats.  — Absoluter  Begriff  der  Staatsform; 
innerhalb  desselben  verschiedenartige  Gestaltung  der  Form.  — Die  Staats- 
form, rein  für  sich  betrachtet,  verträgt  sich  mit  den  verschiedensten  Rich- 
tungen des  Zwecks,  mit  den  verschiedensten  Principien  des  Staats.  — 
Die  Form  ist  nicht  nur  der  Ausdruck  der  Einheit,  sondern  auch  der  Ste- 
tigkeit des  Staats.  — Verfassung«-  und  alles  übrige  Recht,  deren  Verhält- 
nis zueinander.  — Fortschritt  des  Staats  rucksichtlich  der  Form.  — Die 
Form  und  das  Staatsideal.  — Verhältnis  zwischen  der  Form  und  der 
ganzen  innern  und  äusseru  Entwickelung  des  Staats.  — Die  Monarchie 
eigentlich  die  einzige  Form  für  den  entschieden  vollendeten  Einheitsstaat. 

— Bedeutung  der  Geblütsfolge,  des  Wahlkönigthums,  der  Dictaturen  und 
Präsidentschaften.  Die  Form  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Lebensbewe- 
gungen  des  Staats.  — Die  Form  als  Neben-  und  als  Hauptsache.  — Der 
Beste  soll  herrschen  (?).  — Die  Zeit  der  Monarchie  soll  vorüber  sein  (?). 

— Die  gegenwärtigen  Dynastien.  — Die  antimonarchische  Strömung  un- 
serer Zeit.  — Das  Alter  der  Monarchie.  — Antimonarchische  Ansichten. 

— Die  Vertheidiger  der  Monarchie.  — Das  Königthum  und  die  Kriegs- 
auführerschaft. — • Das  Königthum  stützt  sich  stets  und  allenthalben  auf 
Glaube,  Intelligenz  und  Macht  zugleich.  — Inwiefern  eine  bestimmte  Mo- 
narchie sich  verändern  könne.  — Besondere  Vorzüge  der  Geblütsmonarchie. 

Literatur.  Ueber  die  Staats  formen  im  allgemeinen: 
Heldy  System,  I,  338  fg.  Ahrens , a.  a.  O.,  S.  73,  112  fg.,  146  fg. 
Zachariae , Vierzig  Bücher,  I,  8,  107,  137  fg.;  III,  23,  173,  182, 
192  fg.  Tocqueville,  La  democratie,  I,  146,  197  fg.  Förster , F.f 
a.  a.  O.,  S.  854  fg.  Frööel,  a.  a.  O.,  I,  203  fg.  Waitz , (?., 

Grundzüge  der  Politik,  S.  107  fg.  Vollgroffy  Systeme,  I,  6 7 fg., 
79  fg.  Derselbe , Erster  Versuch,  III,  §.  33.  Mohl , R.  v .,  Ency- 

klopädie  der  Staats  Wissenschaften , S.  97,  318  fg.  Vorländer , Die 
Staatsformen  in  ihrem  Verhältniss  zur  Entwickelung  der  Gesellschaft, 
in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft,  XIV,  29  3 fg.; 
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XV,  143  fg.  Pass;/,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Regierungsformen, 
in  Memoire»  de  l’academie  des  Sciences  morales  et  politiques, 
Thl.  10.  Straten,  Traite  System,  des  forme»  du  gonvern.  (1760).  Vito 
d’Ondez  Reggio,  a.  a.  O.,  II,  201  fg.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  106  fg. 
Schleiermacher,  Akademische  Abhandlung  über  die  Staatsformen.  Ro- 
scher, Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei  Staatsformen  (Allgemeine  Zeit- 
schrift für  Geschichte,  VII,  24).  Rosst,  P.,  Melange»  d’economie  pol. 
(2  Thlo.,  Pari»  1860).  Cibrario,  L'cconomie  pol.  au  moyen  äge,  trad. 
par  Barneaud  (2  Thle.,  Paris  1860).  Pfeil,  Osw.,  Der  Staat  und  seine 
Formen  (Berlin  1862).  Cicero,  De  rcpnblica,  I,  45.  Aristoteles,  Politik, 
III,  15.  Thucydides,  Bell.  Pelop.  (s.  darüber  Greiner,  a.  a.  0.,  S.  16). 

Ueber  die  beste  Staatsform:  Herodot,  III,  SO.  Seneca,  De 
beneficiis,  II,  20,  2.  Aristoteles,  Politik,  IV,  1 1 Zacharias,  a.  a.  O.,  I, 
107;  III,  23  fg.  Kant,  Zum  ewigen  Frieden  (im  Staats  - Lexikon,  zweite 
Anflage,  VIII,  90).  Britannus,  Do  opt.  statu  (1543).  Beroaldus,  De 
opt.  reipubl.  »tat.  (1544).  Held,  System,  I,  345.  Fichte,  Reden,  S.  90. 
Durantino,  F.  L.,  De  opt.  reipubl.  guvernationo  (Venedig  1522),  II. 
Förster,  F.,  a.  a.  O.,  S.  854  fg.  Guizot,  Histoiro  des  origine», 
II,  217  fg.  Laurent,  Etüde»,  II,  18.  Remusat,  Ch.  de,  a.  a. 
O.,  S.  285,  304.  Waitz,  Anthropologie,  I,  439  fg.  Grundsätze  der 
Realpolitik,  S.  5.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  349.  Mill,  Le  gour. 
repres.,  Kap.  III.  Pope:  „Let  fools  eontend,  what  government  it 
best,  the  best  governed  is  the  best.“  (Auch  die  Staatsutopien 
gehören  gewissermas»en  hierher.)  Greiner,  a.  a.  O.,  S.  1 9., 

Ueber  die  einzelnen  Staatsformen  insbesondere. 

A.  Monarchie. 

I.  Ueber  das  früheste  Vorkommen  de*  Worts  ., Monarchie“ 
bei  den  modernen  Völkern:  Waitz,  a.  a.  O.,  III,  204;  IV,  567,  571, 
578,  582  fg.  Warnkönig,  Flandrische  Reehtsgesehichte,  1,  111.  — 
II.  Ueber  den  Namen  „Rex“  und  „König“:  lluc , Chinesisches 
Reich,  II,  200.  Fortune , a.  a.  O.,  S.  245,  359  (Bettlerkönige).  Letas- 
seur,  a.  a.  O.,  I,  5 10  („roi  des  merciers“).  Roth  c.  Schreckenstein,  Reichs- 
ritterschaft , I,  447,  490,  520  (..Ritterkönige“).  Mau  beachte  dabei 
den  römischen  Titel  „rex  sacrorum “ (Vollgraß,  Systeme,  II,  297  fg.), 
und  das  bei  den  Römern  (Marcius  Rex)  wie  bei  uns  nicht  seltene 
Vorkommen  des  Wortes  rex  als  Familienname.  In  neuester  Zeit  hat 
man  sogar  die  Baumwolle  zum  König  gemacht.  Vgl.  unten  in  den 
Nachträgen  zu  S.  454  das  Werk  von  Reybaud.  — III.  Special- 
literatur über  die  Monarchie:  Abel,  H.,  llistoire  de  la  monar- 
chie  franf.  josqu'en  1792  (Paris  1861),  Tbl.  1 — 3.  Balboa,  De 
monarchia  et  rege  (Neapel  1630).  Barkley , De  regno  et  regali  po- 
testate  (Paris  1600).  Bellarmin,  R.,  De  officio  principis  ohrist.  (Rom 
1619).  Brissot , Discours  sur  la  question  de  savoir  si  le  roi  peilt 
etre  juge  (Paris  1791).  Garne,  L.  de,  La  monarchie  franp.  aü  1 8e 
siede.  Derselbe,  Les  fondateurs  de  lünite  frane.  (2  Thle.,  Paris), 
Nr.  66  von  Lor  ka  Hausbibliothek  (Leipzig  1S59),  in  der  Ueber- 
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setzung  von  Seybt.  Chanfierget,  L’ideo  d'un  roi  parfait  (Paris  1723). 
Collibus,  Hipp,  a.,  Princeps  (Hanau  1595).  Coulomb;/,  De  l’autorite 
des  roi«  (Paris  1C31).  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen.  Dante  Al- 
ghieri,  De  monarchia  libri  tres.  (1311).  Debet,  Damit,  Majeste  royale 
(1673).  Ducrett,  Traite  de  la  monarchie  absolne  (Paris  1816),  s. 
darüber  Duvergier  de  Ilauranne,  a.  a.  O.,  III,  530.  Duboit,  Ori- 
gine et  autorite  de*  roi«  (Paris  1604).  Fontar'echet , de,  Monarchie 
et  libertc  (Paris  1S58).  Grote fend , G.  A. , Deutsche  Einheit  und 

Fürstensouveränetät  (Kassel  1860).  Hinricht,  Die  Könige  (Leipzig 
1852).  Köpke , II.,  Deutsche  Forschungen;  die  Anfänge  des  König- 
thums  bei  deu  Gothen  (Berlin  1S59).  Lacombe , Fr.,  Histoire  de  la 
monarchie  en  Europe  depuis  «on  origine  josqu’ü  no«  jours  (4  Thle., 
Pari«  1853),  besonders  I,  XXIV.  Lemontey,  Monarchie  de  Louis  XIV. 
Mohl,  R.  r.,  Staatsrecht , Völkerrecht  und  Politik,  II,  I,  39  fg. 
Maurenbrecher , Die  deutschen  regierenden  Fürsten  (Frankfurt  a.  M. 
1839).  Monte,  Pierre  de,  De  monarchia;  Montlotier,  De  la  monar- 
chie Iran?.  Murhard,  Die  unbeschränkte  Fürstenschaft  (Kassel  1831). 
Söllner , Das  monarchische  Princip  und  die  deutsche  Staatsverfassung 
der  neuem  Zeit  (Braunschweig  1856).  Portocarrero  y Gurmann,  P., 
Theatro  monarchico  de  Espana,  que  contiene  las  mas  puras,  como 
cathol.  maximag  de  cstado  (Madrid  1 700).  Rabut,  Das  monarchische 
Princip  (Nürnberg  1862).  Reynerut  Reyneriit,  Monarchia  (Basel). 
Roderici  Zamorentis,  Liber  incipit  de  origine  et  differentia  principatus 
imperialis  et  regalis  (Rom  1521).  Roxat,  II.  de,  De  incompatibilitate 
regnorum  et  majoratuum  (Leyden  1669).  Saint-Priest,  A.  Comte  de, 
Histoire  de  la  royaute,  consideree  dans  ses  origincs  jusqu’ä  la  forma- 
tion  des  principalcs  monarchie«  de  l’Europe  (2  Thle.,  Paris  1842). 
Schvalenbergius,  De  regio  animo  (Leipzig  1605).  Souchay , E.  F., 
Geschichte  der  deutschen  Monarchie  (Frankfurt  1861  fg.),  Thl.  1 — 4. 
Suaningiut,  Iden  boni  principis.  Theorie  de  la  royaute  d'apres  la 

doctrine  de  Milton  (s.  1.  1789).  Man  vgl.  auch  die ' Literatur  zum 

elften  Abschnitt  des  ersten  Theils  dieses  Werks,  und  die  Citate  über 
Legitimität,  Absolutismus  u.  s.  w.  in  diesem  Theil.  — IV.  Material 
und  interessante  Stellen  über  diesen  Gegenstand  in  andern 
W erken:  Algemon  Sidney,  Discours,  französische  Uebersetzung,  I,  269. 
Auguttinut,  St.,  De  civit.  dei,  V,  24  (vgl.  dazu  Laurent,  a.  a.  O., 
IV,  332  fg.).  Bastard  d Estang , a.  a.  O.,.  II,  495.  Bentham, 

Essai  sur  l'Esp.,  S.  101,  105,  151.  Vgl.  dazu  Mohl,  R.  e.,  Ge- 

schichte der  Literatur,  III,  624.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  228  fg. 
Bostuet,  a.  a.  O.,  II,  64  fg.  Carne,  Staatseinheit,  S.  189,  190, 

258,  393  fg.,  421,  435,  486.  Derselbe,  fitudes,  II,  38.  Chateau- 

briand, Congres  de  Verone,  I,  362.  Droystn,  a.  a.  O.,  II,  I,  377. 
Dupont-White,  a.  a.  O.,  S.  XI,  19,  21,  255  fg.  Sieyes  bei  Duver- 
gier de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  186,  188.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  15, 
34  fg.,  41,  97  fg.  Fichte,  Französische  Revolution,  S.  59,  61. 

Förster,  F.,  a.  a.  0.  Gagem,  Resultate,  I,  49  fg.  Gneist,  a.  a. 
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O.,  I,  163,  170  fg.,  306,  308.  Guizot,  Pourquoi  la  revolution, 
S.  71,  77.  Derselbe,  Civilisation  en  Europe,  S.  207  fg.,  222,  24S, 
251,  265,  269,  270  fg.  Derselbe,  Memoires,  II,  10,  187;  III,  164. 
Held,  System,  I,  349  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  45.  Heeren, 
Ideen,  I,  75.  Hildenbrand , Rechtsphilosophie,  I,  422,  Note  1,  426 
in  f.  Ilse,  Die  Politik  der  beiden  Grossmächte,  S.  102.  Laurent, 
L’eglise,  I,  128,  298.  DerseUte , Etudes,  VII,  501,  502  („La  ro- 
yaute  est  l'organe  de  letat,  eile  lo  represente,  et  ä certains  egards 
c’est  eile  qui  le  constitue,  en  attendant  que  les  nations 
pnissent  prendre  sa  place.“)  (Aber  ist  letzteres  möglich?)  Vgl. 
hierzu  unten  die  Stelle  aus  Gallois.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  I,  241, 
255,  426;  II,  113,  115;  III,  176  fg.,  417,  525.  Müller,  Amen-  - 
kanische  Urreligion,  S.  341.  Müller,  Ch.  La  legitimite,  S.  67  fg. 
Mundt,  Geschichte  der  Gesellschaft,  S.  226.  Platon,  De  republica,  V, 
18.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  6 1 fg.  Roger -Collard  („La  mo- 
narchic  c’est  la  verite  dans  le  gouvernement“)  hei  Remusat,  a.  a.  O., 
S.  251;  vgl.  auch  Ebend.,  S.  190.  Revue  de  deux  mondes,  1849, 
Juli.  Segur,  Galerie,  I,  VIII.  Stillg  bei  Jolly,  a.  a.  0.,  I,  83. 
Tocqueville,  Das  alte  Staatswesen,  S.  193,  195.  Derselbe,  La  demo- 
cratie,  I,  144  fg.,  153.  Tacitus,  Annales,  I,  6.  Viel-Castel,  a.  a. 
O.,  III,  387,  405,  407.  Villehardouin , a.  a.  O.,  S.  19,  24,  63, 
101.  Vito  dOndes  Reggio,  a.  u.  O.,  II,  224  fg.  Vollgraff,  Sy- 
steme, DI,  207,  350;  IV,  476.  Vorländer,  in  der  Zeitschrift  für 
die  gesaromte  Staatswissenschaft,,  XVI,  115  fg.  Zachariae,  Vierzig 
Bücher,  II,  13  fg.,  52,  130,  192,  211;  III,  78,  97  fg.,  101,  110 
fg.;  VII,  112.  Wüstemann,  Promptuar.,  S.  226  fg.  — V.  Mo- 
narchiefeindliche Urthcile:  Spiegel,  A vesta,  1,67.  Der  Cyniker 
Krates  bei  Denis,  a.  a.  0.,  I,  309.  Voltaire  bei  Tocqueville,  La  de- 
mocratie,  I,  194.  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  120,  141,  440,  442;  II, 
216  fg.,  219,  228  (verlangt  aber  doch  die  Darstellung  der  Staats- 
einheit durch  eine  physische  Einzelperson).  Vacherot,  a.  a.  0.,  S.  165, 
292.  Gallois,  a.  a.  0.,  I,  128;  II,  15.  Bentham  bei  Mohl,  R.  v., 
a.  a.  O.,  III,  624.  Laurent , Etudes,  VI,  370.  Derselbe,  L’eglise 
(Contarini),  1, 179;  III,  467.  Robespierre  bei  Duvergier  de  Ilauranne, 
a.  a.  0.,  I,  277  fg.,  285.  — VI.  Königthum  der  Römer  und 
Griechen:  Tacitus,  Annales,  I,  6.  Greiner,  a.  a.  0.,  S.  9.  Creutzer, 
a.  a.  0.,  I,  177  fg.,  287  fg.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  5 fg.,  10,  22, 
34,  65  fg.,  518.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  96,  100,  105, 
109,  157  fg.,  160  fg.,  190,  218  fg.  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  491  fg. 
Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  I,  61,  253;  II,  378;  in,  110,  196,  207, 
309,  378,  463.  Saint-Priest,  a.  a.  O.,  I,  51  fg.,  58,  61  fg.  Voll- 
graff,  Erster  Versuch,  III,  274,  Noted.  Derselbe,  Systeme,  n,  113, 
137  fg.,  295  fg.  Held,  Legitimität,  S.  22.  Hertmann,  Lehrbuch 
der  griechischen  Staatsalterthümer,  S.  33  fg.  Schömann,  Griechisches 
Alterthum,  I,  22  fg.  Chateaubriand,  a.  a.  O.,  I,  224.  Hildenbrand, 
a.  a.  O.,  I,  423  fg.,  459,  481  fg.,  587  fg.  Denis,  a.  a.  O.,  I,  309. 
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Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  122,  200  fg.  Seneca  bei  Segur , Galerie,  I, 
52,  70,  130.  Saint-Priest,  a.  a.  O.,  I,  51  fg.,  58,  61  lg.  Cicero, 
De  republica,  I,  26,  36,  42.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte, 

11,  160  fg.  — VII.  Altgermanisches  und  mittelalterliches 
(feudales)  Königthum:  Garne,  Staatseinheit,  S.  104.  Dahn,  a.  a. 
O.,  I,  24  fg.,  26,  31  fg„  36  fg.,  49  fg„  87  fg.,  191,  230  fg.;  II, 

12,  46,  88  fg.,  92  fg.,  96,  102  fg.,  105,  110,  114  fg.,  118,  121, 
131,  163,  207,  227,  233,  268,  272.  Dupont  - White , a.  a.  0., 
S.  183,  Note  2.  Fehr,  a.  a.  O.,  S.  65  fg.,  68  fg.  Gaupp,  Ueber 
die  Zukunft,  S.  58.  Guizot,  Histoire  des  origincs,  I,  47,  145  fg., 
152  fg.,  257,  299.  Derselbe,  Civilisation  eu  Europe,  S.  78,  267. 
Köpke,  a.  a.  O.  (vgl.  dar.u  Dahn,  in  der  kritischen  Vierteljahrschrift 
für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  Thl.  1,  Heft  4,  S.  569). 
Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  51,  76,  133  lg.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  129, 
130  fg.,  139  fg.,  146  fg.,  197,  264  fg.,  266,  284.  Laboulaye,  Re- 
cherche», S.  449.  La/erriere,  a.  a.  O.,  II,  53.  Lasteyrie,  a.  a. 
O.,  I,  202  fg.,  204  fg.,  206,  211,  221  fg.,  319  fg.  Royron,  a.  a. 

0. ,  S.  XXI.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  124,  220, 
280.  Thudichum,  a.  a.  O.,  8.  55  fg.,  65  fg.,  69,  71,  74.  Deutsche 
Vierteljahrschrift,  Heft  88,  S.  280.  Wait: , G.,  a.  a.  O.,  I,  157, 
165  fg.,  584.  Gesetze  von  Sobrabe  bei  Biancas,  Commentl  rer. 
Aragon,  in  Schott,  Hispan.  illustr.,  III,  588,  oder  bei  Villalba,  Cod. 
foror.,  I,  $.  Gervinus,  Versuch  einer  Geschichte  von  Aragon , in  dessen 
Historische  • Schriften , I,  227,  Note  8,  und  232.  Walter  und  Zöpfl, 
Deutsche  Rechtsgeschichte.  Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  II,  87  fg.,  141  fg.,  145. 
— VIII.  Ueber  Kaiserthun)  vgl.  ausser  den  bekannten  neuesten  Wer- 
ken und  Schriften  von  Ficker,  Giesebrecht,  Klopp,  t*.  Sybel,  Wieden- 
brugk,  und  ausser  den  im  ersten  Theil,  8.  352  fg.,  und  im  zweiten  Theil  un- 
ser» Werks,  Note  183,  darüber  gemachten  Bemerkungen  und  gegebenen 
Citaten:  Aurea  bull.,  Kap.  24.  Blackstone , a.  a.  O.,  I,  389,  391, 
402,  405  fg.,  444.  Brasseur  de  Bourbotirg,  a.  a.  O.,  I,  94,  109, 
256  fg.,  339  fg.,  377  fg. ; II,  14,  16  fg.,  19,  54.  Creutzer,  a.  a.  O., 

1,  287  fg.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  73,  171  lg.,  234.  Dahn,  a.  a.  O.,  II, 
88  fg.,  92,  96,  227.  Dubois-Guchau,  Tacito  et  son  siede  (Paris  1862): 
vgl.  dazu  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1862,  Beilage  194,  S.  3227. 
Duncker,  a.  a.  O.,  II,  526.  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  1 76  fg.  Lasteyrie,  a.  a. 
O.,  I,  19,  22.  Laurent,  Etüde»,  IV,  331;  VI,  129  fg.,  139  fg.,  146  fg., 
264  fg.,  284.  Vollgraff,  Systeme,  II,  350  fg.  IFatfr,  G,,  a.  a.  O., 
IV,  556.  Wallon,  a.  a.  O.,  III,  21.  Unsern  Artikel  „Kaiser“  in  der 
dritten  Auflage  des  Staats-Lexikon. — IX.  1)  Englisches,  2)  französi- 
sches, 3)  spanisches,  4)  schwedisches  Königthnm:  1)  Allge- 
meine Zeitung,  Augsburg,  Hauptblatt  vom  2.  Februar  1859.  Black- 
stone, a.  a.  O.,  I,  362,  389,  391  fg.,  402,  432,  436,  43S  fg.,  444  fg-, 
457  fg.,  487,  493.  Fischei,  a.  a.  O.,  8.  21,  107,  108  fg.,  110  fg., 
112  fg.,  113.  Gneist,  Englische  Verfassung,  I,  163,  170  fg.,  306 
fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  S.  270  (zieht  eine  Analogie  zwischen  den 
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jetzigen  englischen  Zuständen  und  denen  zur  Zeit  der  Karolinger). 
May,  a.  a.  O.,  I,  62  fg.,  82,  86,  93  fg.,  100  fg.,  115,  118,  132, 
188,  225,  357,  380.  Montalembert , De  l’avenir,  S.  63  fg.,  158, 
Not«.  Remusat,  a.  a.  O.,  S.  158.  Roderici  Zamorensis,  unter  III. 
citirtes  Buch.  Vaeherot,  a.  a.  O.,  S.  352.  Vollgraff,  Systeme,  IV, 
476.  2)  Bastard  <fEstang,  a.  a.  O.,  II,  538  fg.  Bemal,  a.  a.  O., 

I,  206,  449.  Buckle,  I,  II,  225  fg.  Carne , Staatseinheit,  S.  25, 
29,  114,  125.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  161,  165,  442  fg.  Dupanloup,  a. 
a.  O.,  I,  6.  Le  Bret,  De  la  souverainetc  du  roi.  Dupont-  White,  a.  a.  O., 
S.  19,  21.  Lerasseur,  a.  a.  O.,  I,  380,  390  fg.  Müller,  Ch.,  La  legitimite, 
S.  72,  248.  Held,  Legitimität,  S.  31.  Villehardouin,  a.  a.  O.,  S.  20. 

3)  Ouizot,  Memoire*,  IV,  54  fg.,  63.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  48  fg.  La- 
catnbe,  a.  a.  O.,  I,  127  fg.  4)  Eordenflycht , a.  a.  O.,  S.  27, 
38,  40,  56,  99  fg.,  253,  260,  265,  274,  276,  335.  — X.  1)  Chi- 
nesisches, 2)  indisches  und  persisches,  3)  israelitisches, 

4)  centralamerikanisches  Königthum:  1)  Döllinger , a.  a.  O., 
S.  47  lg.  Huc,  a.  a.  O.,  II,  133.  Rougemont,  a.  a.  0.,  I,  153. 
2)  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  103,  679.  G/rörer,  a.  a.  O.,  I,  192,  194 
fg.,  197.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  671,  673  fg.  3)  Held, 
Legitimität,  S.  21,  Note  4.  Renan,  Etudcs,  S.  76.  Scherr,  a.  a.  O., 

II,  93.  4)  Brasseur  de  Bourhourg,  a.  n.  O.,  II,  94,  187,  468  lg. 

— XI.  Wahlreich  und  sogenanntes  erbliches  Wahlreich: 
C.  27,  C.  XXIV,  qu.  3.  Bemal,  a.  a.  O.,  II,  48  fg.  Brasseur 
de  Bourhourg,  II,  212,  468  fg.,  549  fg.  Carni . Etudes,  I,  351. 
Derselbe,  Staatseinheit,  S.  52,  74.  Chateaubriand,  De  la  restaura- 
tion  et  de  la  monarchie  elective  (Paris  1831);  die  Hauptstelle  bei 
Gagem,  Resultate,  1,  92.  Dolgoruki,  a.  a.  O.,  S.  134  fg.  Dahn, 
a.  a.  O.,  I,  17,  27,  32,  228.  Durergier  de  Hauranne,  a.  a.  O., 

III,  121,  139.  Eontar'eches,  a.  a.  O.,  S.  19  fg.  Guizot,  Civilisation 
eu  Europe,  S.  260  fg.  Derselbe,  Histoir«  des  origine*,  I,  44,  341 
fg.,  345  fg.,  361.  Held,  System,  I,  353.  Derselbe,  Legitimität, 
S.  32.  Lacombe , a.  a.  O.,  I,  75,  Note  1,  88  fg.,  125,  129  fg., 
139,  143,  145,  148,  15C,  244  fg.  Lappenberg,  Geschichte  von 
England,  I,  12  fg.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  98  fg.,  201,  207  tg. 
La/erriere,  a.  a.  O.,  I,  212  fg.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  33.  Mül- 
ler, Ch.,  La  legitimite,  S.  46  fg.  Nordenßycht,  a.  a.  O.,  S.  27,  40, 
56,  99  fg.  Roth  v.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  128  fg., 
140  fg.,  324.  Tocgueville , La  deuiocratie,  I,  148,  152  fg.,  154, 
162  fg.  Villehardouin,  a.  a.  O.,  S.  65  fg.,  68  fg.  Vollgraff,  Sy- 
steme, IV,  79  fg.,  85.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  352,  Note  c. 
Waitz,  G.,  a.  a.  O.,  II,  54.  ZachaHae,  Vierzig  Bücher,  I,  101, 
111  fg.  Droysen,  G.,  Albrecht’s  I.  Bemühungen  um  die  Nachfolge 
im  Reich  (Leipzig  1862).  Soldan,  W.  G.,  Leber  deutsche  Königs- 
wahleu  in  Raumer,  Historisches  Taschenbuch,  vierte  Folge,  Jalirg.  3. 

— XII.  Ueber  Wahlcapitulationen  insbesondere:  Dolgoruki , a. 
a.  O.,  S.  162,  214.  Declaration  of  rights  vom  13.  Februar  1689. 
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Held,  System,  I,  427,  Note  1.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  286.  Lau- 
rent, fitudes,  1,  270.  Lindelof,  Deutsche  Reichsgeschichte,  S.  254. 
Michaelis,  Mosaisches  Recht,  I,  §.  55.  Nordenflycht,  a.  a.  O.,  S.  40 
fg.,  57,  72,  121,  244.  Saint-Priest,  a.  a.  0.,'IX,  383,  387.  VoU- 
graff,  Erster  Versuch,  III,  274,  Note  d.  Waitz,  O.,  a.  a.  O.,  II, 
614  fg.,  C 1 7,  620,  634.  Walter,  a.  a.  O.,  I,  172,  Note  4,  5, 
S.  173,  Note  6,  7.  Vgl.  auch  die  Citate  au  Lehnkönigthum  in  der  erstem 
Unterabtheilung  u.  s.  w.  — XIII.  Ueber  Hof,  Krone,  Krönung, 
Huldigung:  Unsere  Artikel  über  Hof  und  Huldigung  in  der  drit- 
ten Auflage  des  Staats-Lexikon  von  Botteck  und  Welcher.  Waitz, 
G.,  Verfassungsgeschichte,  IV,  5 fg.,  119  fg.,  211,  215,  229,  232, 
403  fg.,  407,  414,  416  fg.,  419,  546.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  215  fg., 
218,  223,  228,  236;  II,  7,  13,  19,  25,  130  fg.,  236,  249. 
Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  205,  219,  249.  Jolly,  Histoire  du  mouve- 
ment,  II,  84.  Nordenßycht,  u.  a.  O.,  S.  28,  38,  44,  165,  202, 
228.  May,  Englische  Verfassungsgeschichtc,  I,  107  fg.,  155,  161. 
Fischei,  a.  ».  O.,  S,  105  fg.,  116  fg.,  351.  Walter,  a.  a.  O.,  I, 
171  fg.,  173.  Bastard  d Kstany,  a.  a.  O.,  II,  7.  Du  Cellier,  a.  a.  O., 
S.  254  fg.  Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  308.  Brasseur  de  Bourbourg,  II, 
19.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  672  fg.  Held,  System,  II,  122,  Note  2. 

B.  Republik. 

I.  Republik  im  allgemeinen:  Seurre,  Jul.,  La  derniere 

republique,  ou  Paris  et  le  departemrnt  de  Saöne- et- Loire  pendant  la 
revolution  de  1848  (Paris  1860).  Wealth,  Essai  sur  les  principe« 
republicaius  (London  1783).  And,  a.  a.  O.,  S.  175.  Dürer  gier  de 
Hauranne. , a.  a.  O.,  I,  75.  Ferrari,  a.  a.  ().,  S.  62  fg.,  97  fg.,  vgl. 
mit  S.  41  fg.  Gallois,  a.  a.  O.,  1,  348.  Guizot,  Memoires,  S.  201 
(„La  republique  c’cst  le  gouvernement  des  graudes  esp^rancea  et  des 

grands  mecomptes“),  und  Ebend.  223  („La  republique le  passe- 

port  menteur  de  l’anarchie“).  Derselbe,  Pourquoi  la  revolution,  S.  91. 
Haller,  Restauration  der  Staatswissenschaften.  I,  108.  Held,  System, 
I,  340  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S.  22,  24.  Laurent,  Etudes.  II, 
12,  230  fg.;  IV,  331.  Montesquieu,  Esprit,  VI,  2.  Patr.  Se- 
nens.,  De  regno,  1,13  (derselbe  nennt  die  Einheit  des  Souveräns  in 
der  Republik  eine  „unitas  per  imitationem  ficta“).  Vacherot,  La  de- 
mocratie,  S.  240,  243.  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  V,  374,  376  (wo  auf 
sehr  lehrreiche  Weise  gezeigt  wird,  wie  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wel- 
ches als  Minimum  der  activen  Wahlfähigkeit  300  Francs  directe  Steuern 
verlangt , von  den  einen  für  demokratisch , von  andern  für  revolutionär, 
und  wieder  von  andern  für  oligarchisch  erklärt  wird).  Vollgraff,  Sy- 
steme, II,  50  fg.  Walion,  a.  a.  O.,  III,  21.  — II.  Aristokratie 
und  Oligarchie:  Fischei,  a.  a.  O.,  S.  17,  36  fg.,  57.  Gallois, 
a.  a.  O.,  I,  80,  110  {Napoleon' s Aeusserung:  „Le  peuple  est  bon, 
on  l'emeut,  il  se  devoue,  non  par  interet  mais  par  vertu;  mais  laristo- 
cratie  est  «ans  cntrailles“).  Greiner,  a.  a.  O.,  S.  1 9.  Guizot,  Histoire 
des  origines,  I,  101  fg.  Held,  System,  I,  348,  Note  3.  Derselbe, 
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Legitimität,  S.  23.  Herder,  Ideen,  I,  373  („Tyrannei  und  Aristo- 
kratie ist  eine  harte  Tyrannei,  aber  ein  gebietendes  Volk  ein  wahrer 
Leviathan“).  Lastet/rie,  u.  a.  O.,  I,  1 26.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  379 
(„L'esprit  aristocratique  dominant  dans  l'autiquite“);  II,  77,  148  (Es 
ist  nicht  mehr  Weisheit  in  der  Aristokratie,  als  in  der  Demokratie, 
aber  „dans  une  assemblee  populaire  trouve  an  appel  ä de  nobles  Sen- 
timents plus  d’echo  qu'aupres  des  oligarques“),  23G,  466.  (Euripi- 
des),  III,  2 („Le  gouvernement  de  l’aristoeratie,  fatal  ä la  liberte  et 
ä l’egalite,  eat  favorable  ä la  duree  des  etats“),  3,  43;  IV,  101; 
VII,  569  fg„  572.  Derselbe,  LVglise,  S.  255  („II  y avait  plus  de 
liberte  civile  sous  le  gouvememeut  ombrageux  de  l’aristocratie  vene- 
tienne  que  partout  ailleurs“).  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  8,  9 („L’auti- 
quite  fut  eminemment  aristocratique“).  Nordenßycht,  a.  a.  O.,  S.  32, 
40,  71,  114,  1 19,  127,  1G7,  169.  Montalembert , De  1'aveuir, 
8.  68  fg„  72  fg.,  79  fg.,  87  fg.,  90  fg..  93,  101.  Montesquieu, 
Esprit,  VIII,  5.  Jtemusat , a.  a.  O.,  8.  177  fg.  (nennt  das  germa- 
nische Element  das  „element  exclusif  ou  princip&l  de  l’aristocratie“), 
432  fg.,  436,  438  fg.  Vacherot , a.  a.  O.,  S.  165  („L’aristocratie  et 
la  monarchie  n’ont  plus  de  raisou  d’etre  que  dans  les  prejuges  et  l’ig- 
norauce  de«  peuples"),  338  fg.  I»7o  d'ündes  Reggio,  u.  a.  O.,  II, 
249  fg.  Yollyruff,  Erster  Versuch,  III,  332.  Derselbe,  Systeme, 
II,  118  fg.,  918,  Note  a.;  IV,  32  fg.  1 Vullon,  a.  a.  O.,  III,  120. 
Weber , a.  a.  O.,  II,  201  fg.  Zachariue,  a.  a.  O.,  III,  173  fg. 
Vgl.  auch  oben  die  Note  über  deu  Adel.  — III.  Demokratie: 
Allgemeine  Zeitung,  Augsburg.  Hauptblatt  Nr.  99,  vom  9.  April  1858, 
dann  1860,  Nr.  72  und  204  („Ein  grossdeutsches  Programm“).  Das 
Ausland,  1828,  8.  166.  Barthelemy  Saint- Hiluire,  La  vraie  demo- 
cratie  (bei  Chambrun,  a.  a.  O.,  8.  374).  Bemal,  a.  a.  O-,  II,  124. 
Blütner,  J.  J.,  Staats-  und  Kccbtsgrscbichte  der  schweizerischen  De- 
mokratien (2  Title.,  1859).  Düllinger,  a.  a.  O.,  S.  251.  Dupont- 
White,  a.  a.  O.,  8.  151.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  75 
(„democratie  royale“).  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  26  fg.,  74  („Autant  la  mo- 
narchie protege  la  democratie,  autant  la  republique  fuit  la  populace  et 
meprise  les  multitudes“).  Fehr,  a.  a.  O.,  S.  35  fg.,  43,  89.  Guizot, 
La  democratie  en  France  (Paris  1846).  Heeren,  a.  a.  O.,  I,  373. 
Held,  System,  I,  348,  Note  3.  Hobbes,  Th.  (bei  Dupont- White, 
a.  a.  O.,  S.  VI.).  Klüpfel,  a.  a.  O.,  8.  907.  Laurent , Etudeg,  III, 
2.  Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  126,  193  („II  est  dans  la  nature  des  choses 
que  le  Systeme  politique  en  apparcncc  le  plus  deinocratique  produise 
des  effets  aristoeratiques“).  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  187,  206  fg.,  220 
(„Ainsi , des  le  debut,  la  democratie  se  montrait  prompte  ä livrer  sa 
souveraiuete  ä rbomme  [ Salon]  qui  se  chargerait  de  satisfaire  ä ses 
desirs  et  ses  passious“),  269  („L’ingratitude  est  le  vice  iueurable  des  demo- 
craties,  tellement,  que  des  republicaius  en  ont  fait  une  vertu“;  vgl.  auch 
oben  über  Ostracismus.)  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  77,  124  fg.,  148, 
234,  236  fg.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  266.  Macchiavelli  (und 
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Bentham)  bei  Mohl,  Geocliichte  der  Literatur,  III,  597.  Michelet, 
M.,  Du  pretre  et  de  la  famille.  Mohl,  R.  v.,  Staatsrocht,  Völker- 
recht und  Politik,  I,  387,  467  fg.  Montalembert , a.  a.  0.,  8.  23, 
3C  fg.,  42  fg.,  45  fg.,  49,  82.  Nordenjlycht,  a.  a.  O.,  S.  167,  1G9. 
Peletin,  An».,  Discussious  de  polit.  democratique  et  melangcs  (Paris 
1862).  Pradie , P.,  La  democratie  franfaise,  sea  rapports  avec  la 
monarchie  et  le  catliolicisme  (Paris  1 860).  Quin  fl,  L’enseignemeot  du 
j)cuple  uud  dessen  Drama  „Esclaves“  (Paris  1853).  Ranke,  Franzö- 
sische Geschichte,  I,  235.  Saint-Ri nd  Taillandier,  Histoire  et  philos. 
relig.  (Paris  1860),  8.  107  fg.  Tocqueville,  La  democratie  en  Ame- 
rique  (2  Thlc.),  vgl.  besonders  I,  7 fg.,  62  fg.,  71,  81,  111,113  fg., 
145,  156.  Vacherot,  La  (vraie)  democratie  (Paris  1859),  besonders 
8.  IG,  33,  161,  292,  395.  Villehardouin,  a.  a.  0.,  S.  13  fg.  I’t'fo 
(FOndes  Reggio,  a.  a.  0.,  II,  271.  Vollgraff,  Systeme , II,  120. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  332  fg.,  380,  Note  d.  fg.,  S.  729,  Note  d. 
und  fg.  (Troplong).  Waletrode , L.,  Demokratische  Studien  (Ham- 
burg 1860).  Weber , a.  a.  O.,  II,  201  fg.  Witt , de,  Jeffiersou. 
Etüde  sur  la  democratie  americaine  (Paris  1860).  Zachariae,  a.  a. 
O.,  III,  192  fg.  Vgl.  auch  die  Literatur  über  Volkssouveränetät. 
Es  gibt  Demokratien,  von  denen  mit  mehr  Fug  als  von  einer  gewisseu 
Monarchie,  das  berühmte  Wort  Mirabeaus  gelten  würde:  „Pourriturc 
avant  maturite.“  Ollivier,  in  der  Sitzung  vom  10.  Juli  1860  (Allgemeine 
Zeitung  vom  17.  Juli  1860):  „Sans  la  liberte  la  democratie  est  l’escla- 
vage  pour  tous.“  Jedenfalls  tat  die  Aeusserung  des  Skeptikers  Vol- 
taire: „Sil  fallait  choisir,  je  detesterais  rnoina  la  tvrannie  d’un  seul  que 
eelle  de  plusieors“  nicht  minder  charakteristisch  als  die  des  frommen 
Denkers  de  Maistre:  „Le  despotisme  des  nations  libres  est  le  plus 
terrible.“  Walion,  a.  a.  O.,  nennt  die  Demagogie  eine  „tyrannie  aux 
mille  tetes“.  Vgl.  dazu  C'ame,  Etudes,  I,  187  fg. 

Da  die  Form  des  gegebenen  Staats  nicht  nur  mit 
seiner  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung  zusammenhängt, 
sondern  auch  diejenige  Seite  de9  Staats  ist,  in  welcher  das 
Dasein  desselben,  seine  Wirksamkeit,  am  prägnantesten  her- 
vortritt (was  manchmal  in  einem  so  hohen  Grad  geschieht, 
dass  es  fast  scheint,  als  ob  der  Staat  uur  in  der  Form  be- 
stünde); da  ferner  gerade  in  der  Verschiedenheit  der  Form 
die  grundsätzlichen  Gegensätze  ganzer  Culturen,  ganzer 
Zeitalter,  oft  einen  Ausdruck  gesucht  und  gefunden  haben 
(wie  z.  B.  die  classischc  Zeit  in  der  republikanischen  Form 
den  Gegensatz  zu  der  ganzen  barbarischen , d.  h.  nicht  clas- 
sischen,  von  Königen  regierten  Welt  auszudrücken  meinte): 
so  ist  es  begreiflich,  warum  man,  auch  ohne  bewusste  Auf- 
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fass! mg  des  Zusammenhangs  der  Staatsform  mit  dem  Prin- 
eip,  Zweck  und  Kcchtsgrund  des  Staats,  beziehungsweise 
der  Staatsgewalt,  von  jeher  in  den  staatswissenseliartliehen 
Arbeiten  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  Lehre  von  den 
Staatsformen  gelegt  hat.  495) 

Daher  finden  sich,  soweit  unsere  Geschichte  geht,  theo- 
retische Eintbeilungen  der  Staatsformen,  an  welche  sich 
die  Völker  oft  mit  dem  Aufwand  aller  Krittle  gehalten  ha- 
ben; ferner  praktisch  - historische  Untersuchungen  über  die 
Vortheile  und  Nachtheile  dieser  oder  jener  Staatsform,  über 
das  Verhältnis  der  Staatsformen  zu  den  verschiedenen  Bil- 
dungsgraden und  nationalen  Anlagen  der  Völker,  über  die 
absolute  oder  relative  Vorzüglichkeit  dieser  oder  jener 
Staatsform,  über  die  beste  Staatsform,  über  die  Aufeinan- 
derfolge und  den  Wechsel  der  Staatsformen  in  der  Zeit 
u.  s.  w.,  wobei  manches  freilich,  was  Princip,  Zweck  und 
Rcchtsgrund  des  Staats  an  sich,  oder  deren  innere  Bezie- 
hungen zu  der  Staatsform  betrifft,  mit  der  Lehre  von  den 
an  sich  naturgemäss  nur  äusserlichen  Staatsformen  zu- 
sammengewürfelt wird. 

Die  antiken  Eintheilungen  der  Staaten,  bei  denen  schon, 
wie  z.  B.  in  der  Aristotelischen  Lehre  von  den  guten 
und  schlechten  Staatsformen,  die  eben  bezeichnete  Vermi- 
schung 496)  der  Form  mit  dem  Princip,  Zweck  und  liecbts- 
grund  des  Staats  vorkommt,  sind  allgemein  bekannt497); 
nicht  minder  der  Umstand,  dass  die  griechischen  Eintheilun- 
gen der  Staatsformen  sowol  von  den  römischen  politischen 
Schriftstellern  49s),  als  auch,  wenngleich  mit  mannichfachen 

495)  Auch  Thucydides  untersucht  in  seinem  Werk  über  den  pelopon- 
nesischen  Krieg  sehr  genau  die  verschiedenen  Staatsformen  und  halt  die- 
jenige Staatsform,  welche  in  der  Blütezeit  eines  jeden  Volks  gegolten, 
für  das  vorzüglichste  Erzeugnis»  des  politischen  Geistes  desselben.  Ein 
weiteres  Urthcil  abzugeben,  ist  ihm  nicht  möglich.  Vgl.  Oreiner,  a.  a. 

O.,  S.  16. 

496)  Etwas  Aehnliches  meint  Montalembert  (nach  Bossuet),  Die  poli- 
tische Zukunft  Englands,  S.  23  fc- 

497)  TeichmiiUer , Die  aristotelische  Ei  nt  hei  lung  der  Verfassungsfor* 
men  (Berlin  [St. -Petersburg]  1860).  fJiiUnutnn , Staatsreeht  des  Alter- 
thams  (Köln  1820). 

498)  Cicero,  De  republiru,  I,  26,  42;  I,  31,  47;  I,  35,  54.  Oor/ie* 
Bus  Nepos,  X,  6,  4.  Tacitus , Annales,  I,  4. 

42  * 
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Modificationen,  von  allen  Staateschriftstellern  des  Mittel- 
alters recipirt  und  grösstentheils  bis  auf  unsere  Zeit  festge- 
halten  worden  sind.  4*®) 

In  unscra  Tagen  hat  Guizot  (Histoire  des  origines  du 
gouvern.  repres.  [Paris  1851],  I,  84  fg.)  die  Behauptung 
aufgestellt,  die  Verschiedenheit  der  Staaten  beruhe  auf  der 
Verschiedenheit  des  Principe  über  die  Quelle  und  Grenze 
der  obersten  Gewalt,  und  die  Eintheiluug  der  Staaten  nach 
Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  sei  falsch.  Und 
während  in  neuerer  Zeit  manche,  statt  der  Aristotelischen 
dreifachen  Eintheiluug,  die  schon  von  Macchiavelli  auf- 
gestellte zweifache  Eintheiluug  der  Staaten  in  Monarchien 
und  Republiken  angenommen  haben401’),  will  Helfferich 
(Staat  und  Beamtenthum,  in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift, 
Heft  92,  S.  15)  statt  aller  übrigen  Eintheilungen  der  Staa- 
ten die  in  Eigenthums-,  Schenkungs-  und  Vertrags- 
staaten gesetzt  wissen. 

Unsere  bisherigen  Ausführungen  beweisen  einstweilen 
jedenfalls  so  viel,  dass  es  nicht  einen,  sondern  mehrere  Ein- 
theilungsgründe  der  Staaten  gibt,  von  denen  jeder,  wenn 
doch  einmal  von  Eintheilung,  d.  h.  Unterscheidung  die  Rede 
seiu  soll,  seine  eigene  Berechtigung  hat.  Diese  mehreren 
Eintheilungsgründe,  zu  denen  auch  die  Form  der  Staaten 
gehört,  müssen  um  so  mehr  auseinander  gehalten  werden, 
als  die  bisherige  Verwirrung  über  die  hier  einschlägigen 
Begriffe,  wie  die  Folge  so  auch  die  Ursache  bedeutender 
praktischer  Uebelstände  gewesen  ist,  indem  diese  Verwir- 
rung vorzüglich  darauf  hiuweist,  dass  man  wegen  unrich- 
tiger Grundauffassungen  des  allgemeinen  Wesens  des  Staats 
und  der  Gesetze  seiner  Entwickelung  auch  zu  falschen 
Ansichten  über  die  Verschiedenheiten  der  Staaten  gekom- 
men ist. 

Wir  halten  demnach  zwar  die  innere  Einheit  und  die 


499)  Vgl.  7.  B.  über  Hojinut,  Fehr,  a.  a.  O.,  S.  241  fg.,  dann  Betol- 
dus,  Dp  luonarcliia  aristocratica,  democratica  et  de  republicae  statu  subal- 
tern» (1622).  Yollyraff,  Erster  Versuch,  III,  137  fg.  Dtrttlbc,  Systeme, 
I,  79  fg.  Blarkstone,  Cummentar  (London  1821),  I,  50.  Uallam,  a.  a.  O., 
1,  427  fg.,  433  fg. 

500)  VollgmjJ \ Systeme,  III,  456. 


Digitized  by  Googl 


Von  der  Staatsform. 


661 


unaufhebbaren  Wechselbeziehungen  zwischen  Form,  Princip, 
Zweck  und  Reehtsgrund  des  Staats  fest,  behaupten  aber, 
dass  jeder  dieser  Momente  auch  seine  besondere  Bedeutung 
hat,  wenngleich  die  bezüglich  eines  jeden  derselben  vorkom- 
menden Verschiedenheiten  auch  mit  jedem  andern  und  dessen 
Verschiedenheiten  im  Zusammenhang  stehen  müssen. 

Das  Princip  des  Staats  ist  dessen  schöpferischer  Grund- 
gedanke, sein  Zweck  die  Richtung,  sein  Reehtsgrund  die 
zum  Bewusstsein  gekommene  Ursache  der  Autorität,  seine 
Form,  die  äussere  Darstellung  seiner  Einheit,  die 
Pcrsonification  seiner  Gewalt. 

Die  Form  des  Staats  findet  zwar,  gleich  den  übrigen 
angeführten  Begriffen,  ihre  absolute  Bestimmung  in  dem 
auf  dem  Wesen  des  Menschen  beruhenden  absoluten,  natur- 
und  vernunftnothwendigen  Wesen  des  Staats,  erscheint  aber 
in  ihrer  concreten  Artung  immer  als  das  Product  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  einzelnen  Völker,  und  kann 
insofern  innerhalb  des  absolut  feststehenden  Rah- 
mens sehr  verschieden  gestaltet  sein. 

Die  Staatsform,  rein  für  sich  betrachtet  als  die  äussere 
Darstellung  der  Einheit  eines  selbständigen  Gesammtindi- 
viduums  durch  einen  Menschen  oder  durch  eine  einheitlich 
organisirte  Menschenmehrheit,  kann  möglicherweise  jedes 
Staatsprincip , jeden  Staatszweck,  jeden  Reehtsgrund  der 
Staatsgewalt  in  sich  schliessen,  da  überall  der  Staat  als 
Einheit  und  der  Mensch  als  deren  Träger  erscheinen  muss. 
Darum  braucht  auch  die  Verletzung  des  Princips,  Zwecks 
oder  Rcchtsgninds  des  Staats,  eine  historische  Modification 
derselben,  der  Wechsel  in  den  rücksichtlich  ihrer  bestehenden 
Ansichten  oder  in  den  den  Staat  repräsentirenden  Men- 
schen, selbst  eine  Veränderung  im  Staatsgebiet  für  sich 
allein  nicht  nothwendig  eine  Veränderung  in  der  Staats- 
form herbeizuführen. 

W'enn  aber  die  äusserliche  Darstellung  der  staatlichen 
Einheit  das  einzige  charakteristische  Merkmal  der  Staats- 
form ist,  so  gehört,  was  die  äusserliche  staatliche  Einheit 
ausmacht,  zur  Staatsform,  während,  was  sie  löst,  welches 
auch  die  innem  Ursachen  sein  mögen,  Difformirung  oder 
Auflösung  des  Staats  ist,  aus  welch  letzterer,  da  kein  Staat 
sich  in  Atomen  verliert,  neue  Staaten  mit  einheitlicher 
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Form,  oder  Vcrgrösserungen  anderer  Staaten  unbeschadet 
ihrer  bisherigen  Formen,  hervorgehen  können. 

Die  Form  des  Staats  ist  ferner  Ausdruck  nicht  nur 
der  Einheit,  sondern  auch  des  staatlichen  oder  stetigen  We- 
sens, und  muss  insofern  von  den  gleiclifalls  staatlichen  oder 
stetigen,  d.  h.  nicht  individuell -willkürlichen  Formen  der 
Ausübung  der  Staatsgewalt  unterschieden  werden.  Hierin 
ist  der  innere  (irund  des  Unterschieds  zwischen  Verfas- 
sungs-  und  allem  übrigen  liecht  zu  finden.  Zwar  können 
sich  möglicherweise  beide  Gebiete  des  formellen  Rechts 
nach  Inhalt  und  Grenzen  miteinander  ändern  401),  werden 
es  sogar  immer  einigermassen , aber  jedenfalls  bringt  die  Ver- 
änderung des  einen  nicht  liothwendig  eine  gänzlieheVeräude- 
rung  des  andern  mit  sich.  So  sind  z.  B.  die  constitutionellen 
Formen  nur  Formen  für  das  constitutioneile  Princip  der  Aus- 
übung der  Staatsgewalt  und , wie  die  Erfahrung  zeigt,  nicht 
nur  in  Monarchien,  sondern  auch  in  Republiken  anwendbar. 
Dass  ferner  die  Staatsprincipien  des  göttlichen  oder  mensch- 
lichen Rechts  keiner  bestimmten  Stmitsförm  ausschliesslich 
eigen  seien,  ist  ebenso  leicht  zu  erkennen,  wie  dass  Anar- 
chie, Despotismus  oder  Absolutismus  nicht  blos  dieser  oder 
jener  Staatsiörm  angehören.  In  der  Monarchie  wie  in  der 
Republik  werden  dieselben  Staatszwecke  verfolgt,  und  Re- 
volution, Usurpation  und  Legitimität  sind  Begriffe,  welche, 
richtig  oder  falsch,  längst  ebenso  auf  Republiken  wie  auf 
Monarchien  angewendet  werden.  Endlich  enthält  der  blosse 
Wechsel  der  Dynastien  so  wenig  wie  der  blosse  Wechsel 


601)  „Nee  tumporis  iiuiiis  nee  hominis  cst  eoiislitutio  reipublicae.“ 
Cicero^  De  repuhlicu,  II,  *21.  „ Cc  n'est  pas  tjue  noiis  pen.sions  pre:>crrpr 

eil  cleflinit.if  la  monarchie  de  la  trarnc  des  sieeles  : l'uiiivcrs  change ; les 
principes  nouveaux  detruisont  graduellem  ent  les  ancicns  principcs  : la  de- 
mocratie  tend  a sc  substituer  a l’aristocratie  et  a la  rovaute.  II  faut  &e 
donner  gardc  de  prendre  ces  idees  revolutioimaircs  du  temps  pottr  les 
idecs  revolutioimaircs  des  hommes ; rcsscntiel  cst  de  distingucr  la  lento 
conspiration  des  ages , de  la  conspiration  hative  des  intereta  et  des  syste- 
mes.  Si  Ton  ne  separait  ces  denx  choses,  on  s’exposerait  a poursuivre 
le  genre  huimiin  hu  lien  de  poursuivre  uius  faction.“  Chateaubriand , a.  a- 
O.,  I,  362.  Beeren , Ideen,  I,  75.  Zachariae , a.  a.  O.,  III,  182.  Heldy 
System,  I,  344.  — lieber  die  höhere  Idee  und  Biegsamkeit  des  König- 
thums s.  (iuisoty  Civilisatiou  ea  Europe,  S.  251  fg.,  269  fg. 
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der  Aristokratien  einen  Wechsel  der  Staatsform,  und  zwar 
selbst  dann  nicht  nothwendig,  wenn  die  bisher  herrschende 
Dynastie  oder  Aristokratie  gewaltsam  gestürzt  worden  sein 
sollte. 

Der  Fortschritt  des  Staats  rücksichtlich  der  Form 
kann  daher  auch  nur  in  einer  Vollendung  oder  Verbesserung 
der  äussern  Darstellung  des  Staats  nach  der  Richtung  der 
Einheit  und  Stetigkeit  bestehen.  An  Veranlassungen  hierzu 
kann  es  bei  dem  beständigen  Drängen  nach  Fortschritt  in 
der  Freiheit  und  nach  Erweiterung  des  Staats  nicht  fehlen, 
da  mit  ihnen  die  Einheit  gesteigert  und  gleichsam  immer 
wieder  aufs  neue  errungen  werden  muss.  Die  staatliche 
Einheitsform  aufgeben,  weil  das  innere  organische  Leben 
des  Staats  fortschreitet,  wäre  derselbe  Irrthum,  wie  dieselbe 
aufrecht  erhalten,  obgleich  im  Lauf  der  Entwickelung  die 
Unbaltbarkeit  der  bisherigen  Selbständigkeit  des  Staats  un- 
zweifelhaft erwiesen  ist. 

Die  Form  ohne  lebendige  Erfüllung  hätte  ohne  Zweitel 
keinen  grossem  Werth,  als  die  Prätention  des  innern  staat- 
lichen Fortschritts  ohne  Festhaltung  der  Einheit  des  Staats. 

Kein  Staat  kann  über  das  Postulat  der  Form,  der  Ein- 
heit und  Stetigkeit  derselben  und  ihrer  Darstellung  durch 
Menschen  hinaus.  R02)  Nur  das  Wie?  dieser  Darstellung 
steht  ihm  insofern  frei,  als  er  sie  entweder  in  einer  physi- 
schen oder  in  einer  künstlichen  Personeneinheit  suchen  kann. 

Dabei  springt  sogleich  in  die  Angen,  dass  die  formelle 
Darstellung  der  Einheit  des  Staats  durch  einen  einzigen 
physischen  Menschen  nur  in  dem  Mass  dem  Staatsideal  ent- 


502)  Sehr  scharf  ist  dieser  Gedanke  ausgesprochen  von  Ferrari  (a.  a. 
O.,  S.  15)  wenn  er  sagt,  auch  die  Republiken  gehorchen  Königen,  denn 
ihre  „chefs  sont  des  rois  en  puisssncc“.  Auf  dasselbe  gehen  auch 
Proudhotis  Worte  (La  revolution  sociale  [zweite  Auflage,  Brüssel  1852], 
8.  44)  hinaus  : „II  n*y  a pas  deux  sortes  de  gouvernement»,  il  n’y  a 

qu'une  : c’est  le  gouvernement  monarchique  hereditaire  etc En  fait 

de  gouvernement,  apres  la  royaute,  il  n’y  a rien.4*  Selbst  die  freiheit- 
liebendsten  und  politisch  noch  wenig  entwickelten  Völker  haben  den 
Verlust  oder  die  Einsetzung  des  Königthums  mit  dem  Verlust  oder  Er- 
werb ihrer  nationalen  Selbständigkeit  für  identisch  gehalten,  und,  im 
Drang  der  Noth  der  Selbsterhaltung,  sogar  einen  Zwang  zur  Annahme 
der  königlichen  Würde  geübt.  Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  145. 
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spricht,  als  sie  der  Ausdruck  einer  möglichst  vollständigen 
organischen  Einigung  möglichst  vieler  Glieder  des 
Staats  ist,  dass  ferner  die  formelle  Darstellung  dieser  Ein- 
heit durch  eine  zu  diesem  Zweck  einheitlich  organisirte 
Menschenmehrheit  nach  dem  Staatsideal  so  beschaffen  sein 
muss,  dass  dadurch  die  organische  Einheit  und  Kraft 
des  Ganzen  nicht  leidet  und  soviel  als  möglich  die  Vor- 
theile der  Monarchie  dennoch  gegeben  sind. 

ln  Beziehung  auf  das  Requisit  der  Einheit,  und  in- 
sofern auch  in  Beziehung  auf  die  Staatsform  überhaupt, 
besteht  also  nach  dem  wahren  Staatsideal  kein  wesentlicher 
Unterschied  unter  den  Staaten.  Ein  Unterschied  kann  sich 
nur  insofern  ergeben,  ob  von  Rechts  wegen  die  organisirte 
Einheit  einer  grossem  oder  geringem  Anzahl  von  Gliedern 
des  Staats  der  eigentliche  Träger  der  Einheit  und  der  Ge- 
walt desselben,  ihr  Chef  aber,  der  Präsident,  nur  der  oberste 
Beamte,  der  verantwortliche  Delegirte  oder  Mandatar  jenes 
künstlichen  Souveräns  ist,  oder  ob  von  Rechts  wegen  der 
Chef  eines  staatlichen  geeinigten  Volks  der  alleinige  Träger 
der  verfassungsmässigen  obersten  Staatsgewalt  ist  und  jeder 
Antheil  der  Staatsangehörigen  an  deren  Ausübung  densel- 
ben rechtlich-formell  erst  durch  die  verfassungsmässige  oder 
rechtlich  festgestellte  Autorität  des  Oberhaupts  oder  Mo- 
narchen zukommt.  60S) 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass,  wenn  doch  von  einem 
Unterschied  der  Staatsformen  gesprochen  werden  will,  die 
schon  von  Macchiavelli  aufgestellte  und  in  neuerer  Zeit  im- 
mer mehr  Anerkennung  findende  Meinung,  es  gäbe  nur  zwei 
Staatsformen,  vieles  für  sich  hat.  Denn  die  allerdings  zahl- 
losen Unterschiede,  welche  sie  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Einzclherrseher  und  Volk,  oder  in  Bezie- 
hung auf  die  Zusammensetzung,  Grösse,  Organisation  u.  s.  w. 
der  künstlichen  Einhcitsförm , dann  wieder  bezüglich  des 
Verhältnisses  dieser  selbst  zu  ihrem  Chef  einerseits  und  zu 
den  übrigen  Gliedern  des  Staats  andererseits  theoretisch 


503)  Hierin,  oder  eigentlich  zuletzt  im  Menschen  selbst,  ist  der  Grund 
für  manche  Auffassung  der  sogenannten  gemischten  Staatsform  zu  suchen. 
Dadurch,  dass  man  die  Form  übersieht,  und  nur  des  Zwecks  gedenkt, 
kommt  man  über  ausserdem  unbegreifliche  Widersprüche  hinweg. 
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denken  lassen,  und  wirklich  geschichtlich  herausgestellt  ha- 
ben, betreffen  nicht  sowol  die  Staatsform  als  vielmehr  deren 
innere  Erfüllung. 

Von  dieser  letztem,  ihrem  Entwickelungsgang,  ihrem 
richtigen  Vcrhältniss  zur  Form,  oder  von  dem  organischen 
Verhältnis  zwischen  Form  und  Prinoip,  Zweck  und  Rechts- 
grund des  Staats,  oder  von  der  Harmonie  des  idealen  und 
vernünftigen  Elements  eines  Staats  mit  dem  äusserlichen, 
sichtbaren,  gleichsam  körperlichen  Element  oder  der  Form 
desselben , hängt  freilich  ein  sehr  wichtiges  Moment  ab, 
nämlich  die  passende  oder  organische  oder  stetig  dauerhafte 
Eigenschaft  der  concreten  Form.  Gleichwie  aber  selbst  für 
die  ephemerste  Staatsschöpfung  die  angegebenen  äussem 
Momente  der  Form  Postulat  bleiben,  so  gilt  auch  für  den 
ältesten  und  mächtigsten,  auf  die  säeulare  Dauer  seiner  For- 
men stolzesten  Staat  das  Postulat  der  organischen  Ausfül- 
lung der  Form  in  fortwährender  Steigerung. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  der  Staatsform 
und  der  innern  und  äussern  Entwickelung  des  Staats  besteht 
nun  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  insofern,  als  man 
bald  die  erstere  als  bestimmend  für  letztere,  bald  umgekehrt 
die  letztere  als  bestimmend  für  die  erstere  hält;  und  naeh 
einer  weit  verbreiteten  Ansicht  soll  cs  nicht  an  Beispielen 
fehlen,  wo  eine  gewisse  Staatseinheitsform  das  nothwendige 
Resultat  einer  gewissen  innern  Entwickelung,  oder  diese  nur 
als  das  Resultat  einer  bestimmten  Form  erscheint. 

Allein  das  eine  wie  das  andere  ist,  wenn  man  diese 
Sätze  in  ihrer  ganzen  Schärfe  nimmt,  nur  Schein,  denn : 

1)  wie  Form  und  Entwickelung  des  Staats  stets  zu- 
sammen gegeben  sind,  so  erscheinen  sie  auch  beide  stets 
wechselseitig  als  Ursache  und  Wirkung  zugleich. 

2)  Da  die  Staatsform  immer  durch  Menschen  dargestellt 
ist,  die  Entwickelung  des  Staats  aber  in  der  politischen 
Entwickelung  seiner  Menschen  und  deren  politischer  Thä- 
tigkeit  besteht,  alle  diese  Menschen  aber  zusammen  noth- 
wendig  im  Staat  sind,  so  kann  weder  die  Form  einseitig 
die  Entwickelung,  noch  diese  einseitig  die  Form  bestimmen. 

3)  Die  Entwickelung  der  selbständigen  Gesammteinheit 
macht  den  Staat,  und  die  innere  Art  dieser  Einheit  seine 
politische  Eigen thüifilichkeit.  Die  äussere  politische  Einheit 


Digitized  by  Google 


666 


Dritter  Abschnitt  Vierte*  Kapitel. 


ist  mit  allein  verträglich,  nur  nicht  mit  der  Staatenmehrheit. 
Die  inuere  Art  der  Einheit  aber  bezeichnet  den  innern  Zu- 
stand einer  Nation,  und  wird  bald  mehr  eine  organische, 
bald  mehr  eine  unorganische , bald  mehr  in  einem  Ueber- 
gang  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  begriffen,  bald  mehr 
dem  Einfluss  einzelner  im  Guten  oder  Bösen  eminenter 
Persönlichkeiten  günstig  sein  oder  nicht. 

Der  behauptete  besondere  Einfluss  der  Formen  der 
Staaten  auf  deren  innere.  Entwickelung,  oder  der  letzten» 
auf  die  erstem,  wird  daher  stets  Zusammenfällen  mit  dem 
bcsondcrn  Einfluss  eminenter,  an  der  Spitze  des  Staats  ste- 
hender Persönlichkeiten,  und  mit  den  einen  solchen  mehr  oder 
minder  begünstigenden  Gesammtzuständen  eines  Volks,  na- 
mentlich mit  den  in  jeder  Eiuheitsf'orm  möglicherweise  auf- 
tretenden verschiedenen  Staatsprincipien,  deren  Auffassungen 
und  historischer  Bedeutung  als  Ursache  oder  Wirkung  der 
Kraft  und  des  Wachsthums  concreter  Staaten  oder  ihres 
Auseinanderfallens  in  Staatenmehrheiten. 

Versteht  man  nun  unter  Monarchie  durchaus  nichts  an- 
deres als  die  äussere  Darstellung  der  staatlichen  Einheit 
durch  eine  einzige  physische  Person,  vermischt  man  also 
mit  dem  Begriff  der  Monarchie  nichts,  was  zu  den  Begrif- 
fen von  dem  Princip,  Zweck  und  Kechtsgrund  des  Staats 
gehört,  so  kann  man  sagen,  es  gebe  eigentlich  gar  keine 
andere  Form  für  den  entschieden  vollendeten  Einheitsstaat 
als  die  Monarchie.  Selbst  da,  wo  ein  Einheitsstaat  aus  einer 
Mehrheit  von  Staaten  erst  im  Werden,  oder  durch  die 
Iler vorbringung  einer  Mehrheit  von  Staaten  schon  im  Ver- 
gehen begriffen  ist,  wird  der  Staat  immer  so  lange  da  be- 
stehen, wo  Monarchie  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Mehrzahl  selb- 
ständiger Familien  oder  Stämme  sich  frei  miteinander  ver- 
bindet imd  aus  dieser  Verbindung  nach  und  nach  ein  Ein- 
heitsstaat hervorgehen  soll,  so  wird,  ehe  dieser  geworden, 
der  Staut  oder  die  selbständige  Einheit,  also  auch  die  Mo- 
narchie von  Hechts  wegen  in  jedem  der  einzelnen  Glieder- 
staaten  gesucht  werden  müssen,  während  z.  B.  in  Deutsch- 
land der  Staat  oder  die  Monarchie  trotz  der  thatsächlichen 
und  verfassungsmässigen  Ohnmacht  des  Reichs  von  Hechts 
wegen  doch  nur  bei  diesem  war.  Natürlich  darf  mau  aber 
dann  den  Begriff  der  Monarchie  nicht  in  dem  unserer  Zeit 
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allein  geläufigen  Sinn  einer  Geblütsinouarchie  auffassen , in- 
dem in  der  Geblütsfolge  zwar  die  höchste  Vollendung 
der  monarchischen  Form,  keineswegs  aber  das  formelle 
Wesen  derselben  liegt.  Denn  die  Darstellung  der  staat- 
lichen Einheit  kann  gleichfalls  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige, d.  i.  monarchische  sein.  Der  zeitweise  Präsident 
und  der  Dietator  sind  als  staatliche  Einkeitsformeii  unvoll- 
kommener, als  der  auf  Lebensdauer  gewählte.  Präsident 
oder  der  lebenslängliche  Wahlkönig,  und  tliese  sind  wieder 
minder  vollkommene  Formen,  als  der  erbliche  Präsident  oder 
der  Geblütsmonarch.  Endlich  wird  auch  bezüglich  dieser 
letztem  noch  eine  Keilte  von  Unterschieden  obwalten  kön- 
nen, je  nachdem  nämlich  die  Gcblütsfolge  mit  oder  ohne 
Verbindung  mit  Wahlacten  stattfiudet  und  durch  ein  fein 
ausgebildetes  Successionsrecht  ihre  höchste  Vollkommenheit 
erreicht  hat  oder  nicht. 

ln  dieser  Auffassung  genommen,  behaupteten  wir  nicht 
zu  viel,  wenn  wir  sagten,  es  habe  auch  in  der  Wirklichkeit 
nie  andere  denn  monarchische  Staaten  gegeben.  Die  Präsi- 
denten oder  sonstigen  Vorsteher  der  Kcpublikeu  sind  nichts 
als  die  Vertreter  einer  Mehrzahl  von  verbündeten  Monar- 
chien, nämlich  der  autonomen  Familien,  Gemeinden  u.  s.  w., 
wogegen  es  nicht  streitet,  dass  unter  einer  solchen  födera- 
tiven Einheitsform  sich  schon  die  ersten  Keime  einer  ein- 
heitsstaatlichen Kichtung  verstecken  können.  Die  Dictatu- 
ren 404)  sind  ausnahmsweise  und  vorübergehende  monar- 
chische Momente  in  den  Republiken  oder  Conföderationen. 
Das  Wahlkönigthum  404)  ist  ein  Versuch,  die  Vortheile  der 
Monarchie  oder  des  Einheitsstaats  mit  denen  einer  engen 


504)  „II  y a de  heiles  dictalures  daiit*  l'histoirc  de  Unis  les  temps 
et  de  tous  les  peuples.  Si  l‘on  comptat  les  etapes  de  l'humanite,  011 
tronverait  presque  a chacune  une  dictature.“  Ahouty  La  quest.  rom. 
(Lausanne  1859),  S.  90. 

505)  Die  Wahl  eine*  Fürsten  und  seiner  Dynastie,  wegen  Wegfalls 
der  bisherigen  Erbdynastie  auf  dem  Grund  und  zur  Erhaltung  des  beste- 
henden Rechts,  also  auch  der  Geblütsmonarchie,  darf  natürlich  mit  dem 
Wahlkönigthum  nicht  verwechselt  werden,  da  eine  solche  Wahl  ein  Act 
des  organischen  Staatslebens,  und  zwar  unbeschadet  der  Geblütsxnonarcbic 
ist  Immer  aber  wird  ein  solcher  König  in  mancher  Beziehung  einen 
hartem  Anfang  haben,  als  derjenige,  welcher  in  ununterbrochener  Geblüts« 
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und  doch  freien  Staatenverbindung  zu  vereinigen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  erblichen  Präsidentschaft.  Die  Geblüts- 
monarchie, durch  Sitte  und  Gesetz  ausschliesslich  und  un- 
abänderlich die  Staatssuccession  bestimmend,  bezeichnet  also 
wirklich  die  höchstmögliche  formelle  Entwickelung  des 
Einheitsstaats,  dessen  Glieder  in  stetig  organischer  Ordnung 
frei,  nie  aber  politisch  autonom  SOfl)  sein  können. 

Da  die  menschliche  Freiheit  und  die  politische  Fähig- 
keit eins  sind,  so  erscheint  es  natürlich,  dass  sich  beide 
gegenseitig  durchdringen,  und  daher  kommt  es,  dass  dem 
Bedürfnis  der  Monarchie  stets  eine  Neigung  der  Menschen 
entgegentritt,  nämlich  die  Neigung,  gleichsam  selbst  Mo- 
narch, d.  h.  in  diesem  Sinn  etwas  Staatliches,  und  doch 
nicht  staatlich  unterworfen  zu  sein,  also  die  Neigung,  mit  der 
Einheit  auch  dem  wirklichen  Monarchen  zu  opponiren  ; dann 
zugleich  aber  auch  die  Neigung,  in  der  persönlichen  Darstel- 
lung der  Einheit  den  höchstmöglichen  Grad  menschlicher 
Freiheit  und  Würde  zu  erkennen  und  zu  verehren,  also  mit 
seiner  Individualität  auch  seine  Freiheit  zu  beschränken  und 
insofern  dem  Monarchen  zu  unterwerfen. 

Weil  jedoch  das  geschichtliche  Entstehen  und  Wachs- 
thum eines  Staats  eigentlich  nur  auf  Kosten  anderer  Staaten 
durch  deren  gänzliche  oder  theilweise  Unterwerfung  vor  Bich 
gehen  kann,  so  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie  sich 
die  Staatsform  zu  solchen  Vorgängen  verhalte. 


folge  succedirt.  Doch  hängt  dies  zum  guten  Theil  von  den  concreten 
Umständen  ab,  die  auch  wieder  in  mancher  Beziehung  seine  Lage  gün- 
stiger gestalten  können,  als  die  eines  reinen  Geblütsnachfolgers. 

506)  Selbst  bei  den  wichtigsten  und  nur  auf  das  Gewissen  gestellten, 
also  juristisch  unverantwortlichen  politischen  Functionen,  z.  B.  der  Ge- 
schworenen, der  Wähler  und  Abgeordneten  u.  s.  w.,  besteht  die  in  den 
politischen  Eiden  ausgesprochene  und  versicherte  Voraussetzung,  dass 
dennoch  jede  dieser  Functionen  nur  der  politischen  Pflicht  gemäss  aus- 
geübt werde.  Diese  Pflicht  ist  eine  vollkommene  öffentlich-rechtliche, 
woran  es  nichts  ändert,  dass  ihre  genaue  Erfüllung  nicht  juristisch  erzwun- 
gen werden  kann.  Diese  Pflicht,  nicht  das  Princip  des  Vertrags,  ist  es 
auch,  welche  die  gesammte  coustitutionelle  Gesetzgebung,  die  politischen 
Majoritätsbeschlüsse  u.  s.  w.  beherrscht,  oder  : jeder  Staat  ist  nur  in- 
soweit ein  Einheitsstaat,  als  unter  jeder  Form  die  öffentlichen  Acte  von 
dieser  Pflicht  beherrscht  werden. 
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Ist  die  staatliche  Einheit  oder  Monarchie  für  eine  Mehr- 
zahl früher  selbständig  gewesener  Familien  und  Stämme 
sehr  solid  begründet,  und  durch  Sitte,  Gewohnheitsrecht 
oder  Gesetz  genauer  bestimmt,  so  wird,  solange  die  Auto- 
rität und  Kraft  derselben  aushält,  abgesehen  von  den  Ein- 
flüssen dieser  staatlichen  Einheit  selbst,  in  jenen  Familien 
und  Stämmen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,  keine 
straffe  politische  Organisation,  keine  weitgehende  Autonomie 
stattflnden,  oder  es  werden  die  Familien-  und  Stammes- 
verbindungeu,  wie  etwaigen  Feudalherrschaften,  im  V ergleich 
zur  Staatseinheit  nur  eine  untergeordnete  Kraft  besitzen. 
Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken,  dass  erst  mit  der 
Schwächung  und  Laxerwerdung  der  Monarchie  in  den  ver- 
bündeten Theilen  die  Fixirung  und  Kräftigung  der  Monar- 
chie in  dem  zusammengesetzten  Ganzen  vor  sich  gehe.  Ob 
eine  solche  möglicherweise  viele  Jahrhunderte  mit  allen  er- 
denklichen Uebergangsstadien,  Fort-  und  Rückschritten  aus- 
füllende Veränderung  für  die  von  ihr  betroffenen  Völker 
einen  wirklich  staatlichen  Fortschritt  bezeichne  oder  nicht, 
das  hängt  davon  ab,  ob  und  inwiefern  sie  nur  das  Product 
des  Verlustes  der  politischen  Lebensfähigkeit  der  bisher 
selbständigen  Gemeinwesen,  oder  ob  und  inwiefern  sie  die 
Wirkung  der  Mächtigwerdung  einer  höhern,  ihnen  gemein- 
samen politischen  Idee  ist.  Denn  im  erstem  Fall  erscheint 
sie  blos  als  die  Folge  politischer  Demoralisation ; die  grös- 
sere Gesammteinheit  wird  eine  despotische  sein  und  die 
Frage  unentschieden  lassen,  ob  der  organisch  politische 
Einheitsgeist  von  oben  herab  in  das  nur  durch  Indolenz 
oder  mechanischen  Zwang  geeinigte  Ganze  eingehaucht  und 
in  demselben  allmählich  entwickelt  werden  kann  oder 
nicht.  aor)  Im  andern  Fall  ist  die  grössere  Gesammteinheit 
die  Folge  eines  politischen  Fortschritts;  sie  wird  deshalb 
eine  überwiegend  organische  sein , freilich  aber  immer  die 
Frage  offen  lassen , ob  von  unten  hinauf  die  freie  Ordnung 
auch  für  die  Dauer  festgehalten  werden  kann  oder  nicht.  408) 


507)  Vgl.  über  Indien  : Srherr,  a.  a.  O.,  I,  152  fg.  Barlheleniy  Sl.- 
HUuire,  a.  a.  O.,  S.  227,  254,  276.  — Ueber  Japan:  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1862,  Beilage,  Nr.  274,  S.  4534,  und  Nr.  287,  S.  4745  fg. 

508)  Wie  das  Volk,  so  der  S aat  : Duncter,  Geschichte  des  Al- 
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War  dagegen  die  Monarchie  oder  der  Einheitsstaat  in 
den  einzelnen  bisher  selbständigen  Familien  oder  Stämmen 
selber  nicht  fest  begründet  und  rechtlich  bestimmt,  oder  war, 
mit  einem  Wort,  die  Familie  oder  der  Stamm  aus  irgend- 
einem Grund  entartet,  so  werden  sie  den  Versuchen,  sie 
zu  einem  monarchischen  Einheitsstaat  zu  verbinden,  gerin- 
gen Widerstand  entgegensetzen,  aber  auch  der  entstehenden 
Monarchie  weniger  Lebenskraft  zuführen.  Erst  mit  der 
Fixirung  monarchischer  Autoritäten  in  den  einzelnen  vor- 
einigten  Familien  und  Stämmen  wird  der  bisher  von  ihucu 
gebildete  Einheitsstaat  von  innen  heraus  an  Zusammenhangs- 
kraft  verlieren.  Die  Würdigung  des  Werths  einer  solchen 
Einigung,  wie  ihrer  etwaigen  Zersetzung  für  den  politischen 
Fortschritt  der  betreffenden  Völker,  hängt  von  denselben 
Momenten  ab,  welche  im  vorigen  Absatz  hervorgehoben 
worden  sind. 

Die  Form  des  Staats  entscheidet  demnach  nur  darüber, 
wo,  nicht  wie  der  Staat  ist,  und  muss  dabei  stets  auf  die 
Uebergang8stadien  zwischen  Einheitsstaat  und  Staatenmehr- 
heit Rücksicht  genommen  werden.  &ov) 

Wol  wird  die  Entstehung  der  Form,  der  von  derselben 
gemachte  Gebrauch,  das  von  ihrem  Träger  behauptete 
Kechtsprincip,  auch  für  ihren  Bestand  von  Einfluss  sein. 
Namentlich  wird  sich  bei  verschiedenen  Völkern  auch  eine 
verschiedene  Bedeutung  der  Staatsformen,  eine  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  das  Verhältniss  zwischen  Form 
und  Wesen  des  Staats  oder  über  die  Wechselwirkungen 
zwischen  beiden  ergeben  und  dann  da,  wo  die  organische 
Einheit  vorherrscht,  die  Form  als  Nebensache,  wo  die  Ein- 
heit mehr  eine  mechanische  ist,  als  Hauptsache  betrachtet 
werden.  4,°) 

Wie  vieles  aber  für  diese  letztere  sehr  weit  verbreitete 
Anschauung  streitet,  im  Grunde  ist  sie  doch  falsch.  Denn 
bei  organischer  Einheit  werden  die  organischen  Theile  nicht 

terthmns,  II,  178.  Laurent,  Ktudrs,  111,021,023;  IV,  330  fg.,  345.  Da« 
Ausland,  1828,  S.  226  fg.  Volney , a.  a.  O.,  S.  116,  155.  Cunetant,  fl., 
a.  a.  O.,  I,  146,  147. 

509)  Urbrr  den  Werth  gesetzlirher  Farmen:  Comlant,  B.,  a.  a O., 
I,  148,  157,  236  fg. 

610)  Duveryier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  181,  502,  509. 
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die  Staatsmann  überhaupt,  sondern  nur  das  Mechanische, 
was  an  ihr  ist,  geriugschätzen,  während  die  unorganischen 
Theile  gerade  die  organische  Form  vor  allem  angreifen.  Bei 
einer  mechanischen  Einheit  dagegen  werden  die  Formen 
zwar  einzelnen  sporadischen  Manifestationen  der  Energie  als 
Ilauptangriflspunkte,  der  in  der  Regel  indolenten  Masse 
aber  meist  als  gleichgültig  erscheinen.  Der  Träger  der  or- 
ganischen Form  endlich  hat,  der  der  Einheit  von  den  freien 
Kräften  drohenden  Gefahr  gegenüber,  ganz  besonders  die 
Pflicht  der  Aufrcchthaltimg  der  Einheitsform,  der  Träger 
der  mechanischen  Form  aber,  wegen  der  von  seiten  der  Un- 
freiheit der  Einheit  drohenden  Gefahr,  im  höchsten  Grad  die 
Pflicht,  nach  Möglichkeit  auf  die  freie  Ausfüllung  der  Form 
hinzuwirken. 

Man  hat  wol  auch  behauptet,  der  Ausgangspunkt  für 
die  Gestaltung  der  Staatsformcn  müsse  sein,  dass  der  Beste 
oder  diS  Besten  die  Träger  der  staatlichen  Einheit  und 
Gewalt  würden.  Allein  ebenso  gut  könnte  man  vielleicht 
sagen,  dass  derjenige,  welcher  diese  Gewalt  verfassungs- 
mässig trage,  auch  immer  der  vom  Standpunkt  des  Staats 
aus  am  meisten  dazu  geeignete  sei,  wenn  er  auch  nicht  im- 
mer und  von  allen  dafür  gehalten  wird.  Wäre  der  Staat  ein 
Wesen,  zu  dessen  beliebiger  Schöpfung  sich  eine  Anzahl 
von  Menschen  zusammenthun,  und  dabei  natürlich  auch 
erst  die  Formen  machen  könnte,  dann  möchte  es  passend 
sein,  mit  der  praktischen  Anwendung  jenes  Satzes  wenig- 
stens einen  Versuch  zu  wagen,  aber  immer  erst,  nachdem 
man  sich  über  den  Mafestab  des  Besten  und  über  die  Mittel, 
den  Besten  hcrauszufinden,  verständigt  hat.  Da  diese  Vor- 
aussetzungen nie  eintrefien  können,  so  bleibt  es  dabei,  dass 
der  Staat  (und  mit  ihm  seine  Form  oder  seine  Einheit)  nicht 
gemacht,  sondern,  wenn  er  geworden  ist,  erkannt  wird.  Und 
diejenige  Form  erscheint  demnach  als  die  beste,  welche  dem 
gewordenen  Wesen  des  Staats  am  meisten  entspricht.  Eine 
Veränderung  der  Form  aber  rechtfertigt  sich  nur  durch  das 
Bedürfniss,  das  im  weitern  Fortschritt  gewordene  Wesen 
des  Staats  mit  der  aus  frühem  Verhältnissen  gebliebenen 
Form  desselben  in  den  rechten  Einklang  zu  setzen  *“), 

511)  Offenbar  ist  unsere  Zeit  zunächst  nur  kritisch  für  das  Staats- 
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dies  alles  innerhalb  derjenigen  Grenzen,  welche  sich  aus 
den  früher  nachgewiesenen  absoluten  Anforderungen  au  jede 
Einheitsstaatsform  unter  allen  Umständen  unabänderlich  er- 
geben. Endlich  ist  derjenige  der  beste  Träger  der  Staats- 
form,  welcher  nach  allen  Richtungen  des  staatlichen  Lebens 
hin,  mit  diesem  am  innigsten  verwachsen,  am  meisten  eins 
geworden. 

Hieraus  erklärt  sich  nicht  nur  das  schou  früher  auf- 
gestellte und  nachgewieseuc  Requisit  der  Stetigkeit  für  die 
Form  aufs  neue,  sondern  auch  der  vorhin  behauptete  hohe 
Werth,  den  die  Geblütsfolge  für  die  Staatsoberhauptschalt, 
also  für  den  Staat  selber  babeiv  muss,  namentlich  wenn  sie 
so  eingerichtet  ist,  dass  sie  mit  den  Vortheilen  der  eigenen 
Stabilität  die  der  rechten  Stetigkeit  und  Fortbildungsläbig- 
keit  aller  staatlichen  Einrichtungen  enthält.  *’*) 


oder  Regierungsprincip,  nicht  für  die  Staateform,  wird  es  aber  auch  für 
die  Dynastien  insofern,  als  entweder  ohne  Fug  Staatsprincip  und  Staats- 
forin  miteinander  verwechselt,  oder  als  mit  oder  ohne  Grund  ältere  Dy- 
nastien für  mit  gewissen  Staatsprincipien  unauflöslich  verbunden  erachtet 
werden,  oder  endlich,  insofern  Form  und  Rerhtsgrund  in  Collision  gera- 
then.  Wenn  nun  eine  Dynastie  wirklich  ein  Princip  vertritt,  oder  nicht 
die  Form,  sondern  die  Rechtmässigkeit  eines  Regiments  in  Frage  steht, 
ist  natürlich  die  principielle  Frage  in  und  neben  der  formellen  ent- 
halten, und  die  sogenannte  „question  dynastique“,  also  ebenso  wenig,  wie 
wenn  Staatsprincip  und  Staalsfnrm  verwechselt  werden,  von  der  Staau- 
principsfrage  zu  trennen. 

512)  Den  Wahlreichen  fehlt  diese  Stetigkeit.  Allein  es  ist  doch  ein 
grosser  Unterschied  nnter  den  Wahlreichen,  je  nachdem  nämlich  die  Wahl 
selbst  mehr  von  dem  Princip  der  freien  Berechtigung,  oder  von  dem  der 
politischen  Pflicht  der  Wähler  bestimmt  ist.  Handeln  die  Wähler  bei  der 
Königswahl  mehr  nach  politischer  Pflicht,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass 
das  Künigthnm  bereits  seine  Grundlage  in  der  Idee  einer  auf  höhere 
Gesetze,  höhere  Nothwendigkeit  basirlen  unauflöslichen  Staatseiuheit  hat. 
Ks  ist  mindestens  das  Gefühl  schon  mächtig,  dass  diese  Einheit  auch 
mit  der  providentiellen  Aufgabe  des  ganzen  Volks  und  aller  seiner  früher 
selbständigem  Theile  innig  verbunden  sei.  Immer  aber  liegt  in  der  Wahl, 
abgesehen  von  dem  Grad  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  die  Wähler 
ihre  Pflicht  erfüllen,  ein  Rest  der  alten  freien  Associations-  oder  Confö- 
derationsidee,  die  natürlich  um  so  mächtiger  bervortritt,  je  weniger  die 
Wahl  verfassungsmässig  geordnet  und  je  weniger  das  Princip  der  Ent- 
scheidung durch  die  Majorität  der  Stimmen  anerkannt  ist,  je  mehr  der 
Gewählte  selbst  beschränkt  ( Wahlcapitulationen , Huldigungen  u.  a.  w.) 
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Während  nun  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Behauptung 
öfter  wiederholt  wird,  die  Monarchie  sei  die  einzige  Regie- 
rungsfonn,  so  hört  man,  und  zwar  merkwürdigerweise  oft 
gerade  von  solchen,  welche  die  ebeu  angeführte  Behauptung 
am  schärfsten  aussprechen,  die  weitere  Behauptung,  die  Zeit 
der  Monarchie  sei  vorüber. 

Hierbei  waltet  eine  gewisse  Logik  ob,  da  nach  der 
Ansicht  der  letztem  die  Zeit  der  Regierungen  vorüber  sein 
soll.  Dass  diese  Ansicht  falsch  ist,  bedarf  nach  allem  Vor- 
ausgegangencn  keines  Beweises  mehr,  und  wenn  demnach 
nicht  die  Zeit  der  Regierungen  überhaupt,  sondern  nur  die 
der  monarchischen  Regierungen  vorüber  wäre,  so  gäbe  es 
nunmehr  auch  wieder  nur  eine  Staatsform,  nämlich  die 
republikanische,  welche,  sofern  sie  nur  als  die  Negation  der 
Monarchie  erschiene,  im  einzelnen  sehr  verschieden  einge- 
richtet sein  könnte. 

Allein  wie  reich  unsere  Zeit  an  tragischen  Schicksalen 
alter  monarchischer  Dynastien  ist,  und  eine  wie  gefährliche 
Krisis  der  grosse  Wendepunkt  der  (Zivilisation,  in  welchem 
wir  uns  befinden,  für  alle  Dynastien  geworden,  sofern  die 
Sympathie  der  grossen  politisch  frei  erklärten  Volksmassen, 
die  neueste  und  grösste  Weltmacht,  sieh  von  ihnen  zu  ent- 
fernen drohte,  ja,  wenn  selbst  alle  gegenwärtigen  Dynastien 
von  einer  einzigen  Springflut  hinweggenommen  wären,  so 
könnte  man  doch  immer  nur  sagen,  die  Zeit  dieser  Dy- 


nein soll,  im  Interesse  der  Wühlenden,  und  je  mehr  mau  sich  bemüht, 
den  Gewählten  nicht  sowol  als  souveränen  Träger,  sondern  nur  als  Ma- 
gistrat der  eigentlichen  Staatsgewalt  (des  Reichs  oder  der  Feudalaristo- 
kratie  [feudale  Form  des  Volkssonveränetätsgedankcns])  hinzustellen. 
Eine  Steigerung  der  Macht  jenes  Gefühls  kann  aber  weiter  darin  er- 
kannt werden,  dass  man  beginnt,  trotz  Festhaltung  des  Wahlprineips  bei 
einem  bestimmten  Geschlecht  zu  bleiben , woraus  dann  die  vielen  Formen 
sogenannter  erblicher  Wahlreiche  als  Uebergangsformen  hervorgehen.  Ist 
ein  Volk  einmal  auf  diesem  Punkt  angekommen,  so  erscheint,  sei  cs  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit,  nur  eine  Alternative  möglich,  nämlich: 
1)  entweder  wird  die  Wahlmonarchie  entschieden  und  verfassungsmässig 
zu  einer  Geblütsmonarchie,  oder  2)  das  Wahlkünigthnm  verschwindet 
sammt  dem  bisherigen  Einheitsstaat,  und  die  Wähler  werden  selber  Kö- 
nige. Dort  hat  die  Idee  der  staatlichen  Einheit  des  grossen  Ganzen , hier 
die  Idee  der  staatlichen  Selbständigkeit  der  Theile  gesiegt. 

Meid.  n.  43 
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nastien  sei  vorüber,  nicht  aber,  die  Zeit  der  Monarchie 
sei  dahin. 

Die  gegenwärtig  herrschenden  Dynastien  sind  es  al- 
lerdings, an  denen  der  Gegensatz  gegen  die  Monarchie 
oder  Staatseinheit  in  der  unserer  Zeit  eigenthündichen  Form 
zum  Ausbruch  kommt,  und  alte  Sünde,  der  Dynastien  und  der 
Völker,  scheint  sich  auf  diese  Weise  an  beiden  zugleich  zu  rä- 
chen. •**)  Man  erkennt  häufig  in  der  Monarchie  nicht  die  unver- 
meidliche höchste  Staatseinheitsform , sondern  ein  falsches 
Staatsprincip,  weil  sie  der  zäheste  Gegner  manches  innerlich 
berechtigten  Fortschritts  war  oder  noch  ist,  oder  zu  sein 
scheint,  während  die  Fortschrittabestrebungen , wegen  ihrer 
da  und  dort  vorkommenden  Verbindung  mit  der  Revolution 
und  mit  manchen  innerlich  nicht  berechtigten  Anforderun- 
gen auch  ein  natürliches  Mistrauen  und  den  gerechten  Wi- 
derstand seitens  der  Dynastien  erwecken  mussten.  Ein  lan- 
ger und  sehr  ausgedehnter  Absolutismus  hat  die  moderne 
Monarchie  nicht  sehen  mit  einer  schweren  Schuldlast  bela- 
den; der  Antheil,  den  die  Völker  selbst  daran  hatten,  ist 
von  diesen  ebenso  schnell  vergessen  worden,  wie  das  viele 
Gute  und  Grosse®14),  was,  abgesehen  von  der  Vernichtung 
des  sich  überlebt  habenden  Feudalismus,  durch  die  absolute 
Monarchie  gegründet  worden  war.  ®14)  Dagegen  hatten  die 


513)  Napoleon  I.  soll  i.  J.  1815  einmal  geäussert  haben:  „Les  rois 
aujourd’hui  ont  plus  besoin  des  garantier  que  les  natious“  ( Viel-  Cattel , 
a.  u.  O.,  III,  144).  Jedenfalls  ist  es  anrichtig,  das  Königtlium  als  In- 
stitution  nur  nach  einzelnen  Trägern  beurtheilen  zu  wollen  („tant  vaut 
l'homme,  tant  vaut  la  chose“).  Sehr  praktisch  ist  der  Rath  des  Herzogs 
von  Penthievre:  „qu’il  faudrait  sans  cesse  parier  aux  rois  des  droits 
des  peuples  et  aux  peuples  des  droits  des  rois;  ce  serait  le  seul  moyen 
de  rendre  les  sujets  soumis  et  les  rois  populaires“. 

514)  Obgleich  es  wahr  ist,  dass  „le  peuple  aiute  toujours  la  force 
lorsqu’elle  pese  sur  les  tetes  les  plus  hautes,  et  semble  le  proteger  ou 
seulement  l’epargner11.  Lerminier , a.  a.  O.,  I,  164. 

515)  Soll  doch,  wenn  wir  nicht  irren,  Ludwig  XIV.  gesagt  haben: 
,,I1  n’est  pas  necessaire  que  je  vive;  mais,  tant  que  je  vis,  il  est  neces- 
saire  que  je  remplisse  mon  devoir  de  roi.“  — Aber  freilich  wareu  es 
stets  gerade  die  eifrigsten  Diener  der  absoluten  Gewalt,  welche  den  un- 
glücklichen Träger  derselben  zuerst  verliessen.  Vgl.  Duvergier  de  Hau - 
ranne,  a.  a.  O.,  II,  an  vielen  Stellen.  Vgl.  noch  ( Frantzy  C.)t  Untersu- 
chungen über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  217.  May  y Englische 
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Voftfet1  mit  dem  Constitationalismus  gleichsam  erst  vertrags- 
weise die  Schulden  der  alten  Monarchie  übernommen,  und 
mit  der  häufig  falschen  Auffassung  dieses  Verhältnisses  auch 
den  Constitationalismus,  den  Staat,  die  Monarchie  falsch 
aufgefasst.  flia) 

Man  darf  nicht  übersehen,  dass  eine  mächtige  Strömung 
unserer  Zeit  antimonarchisch  ist,  und  dass  diese  Strömung 
durch  eine  grosse  Zahl  für  die  Monarchie  indifferenter  Men- 
schen nur  verstärkt  wird.  Wäre  nun  die  Monarchie  weiter 
nichts  als  eine  von  mehreren  unter  allen  Umständen  gleich 
brauchbaren  Staatsformen,  oder  hätte  ihre  Befehdung,  sofern 
sie  mit  gesetzlichen  Mitteln  stattfindet,  nur  den  Grund,  dass 
man  auf  der  Basis  einer  richtigem  politischen  Erkenrrtniss 
und  eines  höher  gesteigerten  politischen  Charakters  eine  an- 
dere Form  für  Staatlich  besser  erkannte,  so  würden  diese 
Erscheinungen  für  das  grosse  Ganze  der  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Cnltur  und  Civilisation  nicht  so  bedeutungsvoll, 
oder  nicht  so  gefährlich  erscheinen. 

Die  Befehdung  der  Monarchie  geschieht  aber  weder 
durchweg  mH  erlaubten  Mitteln,  noch  aus  Gründen  einer 
wahrhaft  hohem  Bildung  und  CharaktertüehtigkeH.  Sie  ist 
oft  absichtlich  rein  antistaatlich;  sie  ist  dies  aber  auch  un- 
absichtlich immer,  wenn  sie  grundsätzlich  gegen  jede  Mo- 

Verfassungsgeschicbte,  I,  62  fg.,  82,  86,  93  fg.,  100  fg.,  118.  Helfftrich, 
in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift,  Heft  92,  S.  45.  Klüpfel,  a.  a.  O., 
S.  893. 

516)  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  (lass  nach  Beendigung  der  franzö- 
sischen Kriege  der  Absolutismus  so  wenig  Credit  übrig  hatte,  dass  ihm 
niemand,  auch  die  Juden  nicht  mehr  borgten.  Da  man  aber  Geld  brauchte, 
so  drängte  dieses  Bedürfnis»  zum  Constitationalismus  ( Gallois,  a.  a.  O.,  I, 
57.  Vollgraff,  Politische  Systeme,  IV,  185  fg.  Uervinua,  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  II,  590  fg.  titrnal,  a.  a.  O.,  I,  383.  Viel-Cattcl,  a.  a. 
O.,  I,  345).  Alleia  dabei  ist  doch  ijicht  zu  übersehen,  dass,  wenn  das 
Staatsfinanzwescn  geschichtlich  bei  uns  den  Anstoss  zur  formellen  Aus- 
führung des  constitutioticllen  Prindps  gab,  dieses  selbst,  der  organische 
Staatsgedanke,  doch  dadurch  nicht  im  mindesten  alterirt  worden  sein  darf, 
wie  er  sicherlich,  auch  ohne  gerade  diesen  Anstoss,  nach  und  naeh  zur 
formellen  Gestaltung  gekommen  wäre.  Endlich  ist  noch  wohl  zu  erwägen, 
dass  die  Staatsfinanzenfrage  nicht  eine  Geldfrage  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Worts,  sondern  die  politische  Machtfrage  sei,  und  zugleich  unabweis- 
bar die  individuelle  Freiheit  an  einer  ihrer  empfindlichsten  Seiten  berüh- 
ren müsse. 
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narchie,  oder  gegen  auch  nur  eine  Monarchie  mit  rechte- 
widrigen Mitteln,  geht. 

Haben  wir  schon  früher  darzuthun  versucht,  dass  formell 
vollendeter  Einheitsstaat  und  Monarchie  identisch  seien,  so 
dürfte  es  nicht  schwer  werden,  einzusehen,  dass  nur  jene 
Monarchie  eine  wahrhaft  staatliche  sei,  bei  welcher  die  Nach- 
folge möglichst  klar,  entschieden  und  für  alle  Fälle  geordnet  ist. 

Finden  sich,  wie  früher  gleichfalls  erwiesen  worden,  in 
allen  Republiken  der  alten  und  neuen  Zeit  einzelne  monar- 
chische Momente,  so  kann  man  sagen,  die  Monarchie  werde 
regelmässig  dein  gesammten  Zustand  des  Volks  entsprechen, 
wie  er  bei  ihrem  Eintritt  und  während  ihrer  Dauer  be- 
schaffen war. 

Eine  kluge  und  selbstsüchtige  Aristokratie  oder  Con- 
f Öderation  kleiner  Monarchen  wird  die  Monarchie  für  ihre 
Interessensoeictät  nur  vorübergehend,  und,  wenn  auch  in 
ihrem  Dienst  allmächtig,  doch  staatlich  so  schwach  als 
möglich  machen,  d.  h.  die  Conföderation  wird  alles  bleiben, 
und  der  Einheitsstaat  nichts  sein  als  eine  vorübergehende 
Form  grösserer  Dienstbarkeit  aller,  auch  des  Monarchen, 
zu  Gunsten  der  herrschenden  Genossenschaft.  Bei  einem 
rohen,  wilden  Volk  wird  ein  mystisches  Etwas  auch  unab- 
hängig von  der  Persönlichkeit  für  die  Dauer  hohen  Rang 
und  Würde  geben.  Allein  die  politische  Einheit  einer  Mehr- 
zahl selbständiger  Männer  und  Familien  hängt  doch  haupt- 
sächlich von  der  Noth  und  von  den  ihr  am  meisten  ent- 
sprechenden Persönlichkeiten  ab.  Da  ist  ein  Anführer  all- 
mächtig durch  sich  allein , und  ohne  Anlehnung  an  eine  hohe 
Genealogie,  dort  ein  anderer  ohnmächtig,  trotz  der  Erhaben- 
heit seiner  Abstammung ; der  eine  gründet  eine  lang  dauernde 
Dynastie,  der  andere  trägt  sie  zu  Grabe,  oder  wird  trotz 
ihrer  abgesetzt;  und  so  sehr  fehlt  es  an  geordneter  und  sta- 
biler Einheit,  dass  man  den  Staat  gleichsam  immer  wieder 
neu  aus  einer  Masse  sich  anziehender  und  abstossender 
Atome  heraussuchen  muss.  Ein  entartetes  Volk  wird  bald 
einem  monarchischen  Despotismus  anheimfallen,  während  ein 
lebenskräftiges  Volk  seine  particularen  Selbständigkeiten  so 
lange  als  möglich  vertheidigt,  und  durch  diese  Vertheidigung 
gerade  den  Beweis  der  Lebensfähigkeit  seines  Particularis- 
mus  liefert.  Entscbliesst  cs  sich  zur  Monarchie,  so  werden 
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die  particularen  Monarchen  eine  Conföderation  bilden,  um 
den  Monarchen  ihrer  Einheit  zu  wählen,  ihn  in  seiner  Ver- 
waltung zu  beschränken  und  möglicherweise  sogar  zu  richten, 
zu  verurtheilen , abzusetzen.  4,J)  So  ringt  der  Föderalismus 
mit  der  Gcsammteinheit,  bis  entweder  durch  den  Sieg  des 
erstem  der  Einheitsstaat,  durch  den  der  letztem  die  Freiheit 
im  Staat  vernichtet  ist,  oder  endlich  durch  die  Erkenntniss 
und  thatsächliche  Möglichkeit  des  organischen  Einheitsstaats 
zwischen  beiden  in  der  verfassungsmässigen  Monarchie  eine 
Aussöhnung  gefunden  ist. 

Da  unsere  Auffassung  der  Monarchie  mit  den  am  mei- 
sten verbreiteten  Ansichten  über  dieselbe  nicht  übercinstimmt, 
so  wollen  wir  noch  auf  einige  dieselbe  betreffenden  Haupt- 
punkte einen  Blick  werfen. 

Was  das  Alter  und  die  Verbreitung  der  Monarchie  be- 
trifft, so  wurde  viel  und  oft  mit  dem  grössten  Aufwand  von 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  über  diese  beiden  Punkte  ge- 
stritten. Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  die  Monarchie, 
weringleich  in  sehr  verschiedener  Weise,  Alter  und  Verbrei- 
tung mit  der  Menschheit  theilt. 

Von  der  Ansicht  des  Cynikers  Kröten,  der  gesagt  haben 
soll,  man  müsse  so  lange  Philosophie  studiren,  bis  man  ge- 
lernt habe,  dass  die  Generale  und  Könige  nichts  anderes 
seien  als  Eselstreiber,  oder  des  Avestn:  ,,I)eu  sechzehnten  und 
besten  der  Orte  und  Plätze  schuf  ich,  der  ich  Ahura-Mathta 
bin , im  Osten  von  Raga,  welche  ohne  Könige  sich  regieren“, 
oder  des  Algemon  Sidney,  nach  welchem  „weder  Menschen 
noch  Vieh  von  Natur  einen  Hang  zur  Monarchie  haben“, 
oder  des  Gallois  (und  seiner  Meinungsgenossen):  „que  les 
rois  ne  sont  qu’une  superfedation  gouvernementale,  et  si  on 
consentait  ä en  avoir,  c’etait  moins  pour  satisfäire  ä nn  be- 
soin  senti  par  la  nation,  que  par  menagement  pour  une  fa- 
mille“,  — bis  zu  unserer  Ansicht  ist  nun  freilich  sehr  weit. 
Wenn  wir  aber  erwägen,  was  gründliche  und  objective  For- 
scher über  die  Ursprünglichkeit  und  Allgemeinheit  des  König- 

517)  Je  grösser  der  gesetzmäßige  Umfang  der  Gewalt  eines  Staats- 
oberhaupts ist,  desto  gefährlicher  erscheint  cs,  dasselbe  durch  Wahl  zu 
bestimmen.  TocqueviUe , La  democratie,  I,  152  fg.,  154,  162  fg.  ..L’intri- 
gue  et  la  corruptioR  sont  les  vices  naturels  aux  gouvernements  eleetifs“,  eben- 
das., S.  163.  Vgl.  dazu  Gibbon , a.  a.  O.,  Kap.  4,  und  oben,  Thl.  2,  Note  399. 
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thums  gegeben  haben,  dass  ein  Tacitus  sagt sl8):  ,,'ea  ett 
conditio  imperandi , ut  non  aliter  ratio  constet,  quam  si  uni 
reddatur “,  oder  dass  Seneca  behauptet:  '„optimus  civitatis 
statu«  mb  rege  estu  — „ natura  commenta  ett  regem11,  so  dürfte 
unsere  Ansicht  doch  wenigstens  darauf  Anspruch  machen, 
ruhig  in  Ueberlegung  gezogen  zu  werden. 

’ Die  Vertheidiger  der  Monarchie  haben  zwar  die  ver- 
schiedensten Principien  oder  Grundideen  zur  Rechtfertigung 
der  Monarchie  angeführt  und  dabei  häutig  den  grossen  Feh- 
ler gemacht,  sie  nicht  vorerst  nur  als  die  vollendetste  Form 
des  Einheitsstaats,  und  schon  aus  diesem  Grund  für  je- 
den Staat  mit  der  Zeit  als  unvermeidlich  hinzustellen.  Ä”) 
Die  grössten  Fehler  aber,  welche  bei  der  Beurtheilung  der 
Monarchie  gemacht  werden,  bestehen  darin,  dass  man,  von 
einer  absoluten  staatlichen  Vollkommenheit  ausgehend,  überall 
Unvollkommenheiten  und,  in  Verbindung  mit  ihnen,  die 


518)  Bekannt  ist  das  Homerische  „u(  xotpavog  forta.“  (Ilias,  II,  204.) 

519)  Vico  (boi  Dupont-  IV lute,  a.  a.  0.):  „Les  gouvernemeats  popu- 
laires  on  monarchiqucs  conrienncnt  egalcment  aux  äges  civiliscs  et  peuvent 
sans  peine  se  changcr  Tun  ponr  läutrc.  Mais  revenir  u l’aristocratie  cst 
inconciliable  avec  la  nature  homaine.“  — Aber,  abgesehen  von  allem  an- 
dern, worin  soll  denn  die  Verschiedenheit  des  gonvernement  populaire 
und  des  gonvernement  monarchiqne  bestehen?  Ist  das  ein  Gegensatz  der 
Principien  oder  der  Formen,  lassen  sich  beide  absolut  voneinander  tren- 
nen, und  ist  denn  wirklich  der  Wechsel  so  leicht,  namentlich  bei  einem 
noch  kräftigen  Volk?  Chateaubriand  hat  in  der  oben  angezogenen  Stelle 
die  Monarchie  nur  eine  „necessite  de  l'öducation  des  peuples  non  encore 
achevee“  genannt  „necessite  a laqnelle  nons  nons  snnmettons,  respectueux 
et  fideles,  conto  qui  coute“,  fragend:  n’est  ce  pas  assez?  und  sich  dagegen 
verwahrt,  als  ob  er  gedenke  zu  „presorver  on  definitif  la  roonarchie  de 
la  trame  des  siecles“  u.  s.  w.  Aber,  um  auch  hier  nur  eine  Frage  zu 
stellen,  wann  ist  denn  die  „education  des  peuples“  vollendet?  Man  mag 
„petiplc“  in  welchem  Sinn  immer  nehmen  (etwa  auch  im  Sinn  des  soge- 
nannten vierten  Standes),  die  Antwort  wird  stets  sein:  niet  Wem  diese 
Wahrheit  unangenehm  klingt,  der  mag  erkennen,  dass  anch  Völker  die 
Wahrheit  nicht  gern  hören  (Höflinge  der  Volksgnnst  worden  achou  vom 
Choukiog,  IV,  Kap.  9,  17,  charakterisirt) , und  dass  die  Fähigkeit,  eine 
wirkliche  Wahrheit  ohne  unangenehmen  Kindruck  zu  hören,  ebenso  nur  den 
eminentesten  Menschen  zukommt,  wie  nur  solche  das  Hecht  und  die  Fä- 
higkeit haben,  sie  unter  allen  Umständen  ohne  weitere  Rücksicht  jedem 
unberufen  ins  Gesicht  zu  sagen.  — Heber  den  politischen  Muth,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  und  über  die  politische  Reife  der  Völker  vgl.  Cou- 
utant,  B.,  a.  a.  Ü-,  I,  153,  301. 


Digitized  by  Google 


Von  der  Siaateform. 


679 


Monarchie  findet,  und  nun  in  der  Nichtmonarchie,  in  Uto- 
pien, die  Vollkommenheit  sucht,  oder  dass  man  der  Monar- 
chie allein  zur  Last  legt,  was  sie  nur  mit  Hülfe  der  Völker 
auszuführen  im  Stande  war,  oder  dass  man  nur  die  Mängel 
des  Anfangs  und,  der  Fortsetzung  bestimmter  Monarchien 
auffasst  und  sie  noch  dazu  willkürlich  generalisirt,  oder 
endlich , dass  man  glaubt,  der  wahre  Fortschritt  könne  in 
einer  einseitigen  unbegrenzten  Verfolgung  der  Freiheit  be- 
stehen. Rechnet  man  zu  alledem  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  schwankende  Sinn  und  Inhalt  gewisser  fremder,  zur  Be- 
zeichnung der  Monarchie  und  des  Monarchen  gebrauchter 
Ausdrücke  mit  sich  bringt,  und  eine  gewisse  natürliche  Op- 
position des  Individuums  gegen  jede  Beherrschung  von  sei- 
nesgleichen, so  wird  es  erklärlich,  warum  eine  objective 
Auffassung  der  Monarchie  zu  den  Seltenheiten  gehört 

Ueber  die  Entstehung  der  Monarchie  und  des  König- 
thums ist  die  gewöhnlichste  Anricht  die,  dass  es  aus  der 
Kriegsanführerschaft  hervorgegangen.  Ohne  Zweifel  ist  man- 
cher grosse  Krieger  vorzüglich  um  dieser  Eigenschaft  willen 
König  geworden ; aber  gar  mancher  war  auch  deswegen  der 
erste  Krieger,  weil  er  König  war.  Schon  der  Satz  des 
Cicero:  „cum  penes  unum  eat  ornuium  summa  rerum,  regem 
illum  unum  vocaniw  et  regnum  ejus  reipublicac  st.atwn, hätte 
auf  andere  Gedanken  bringen  können.  Jener  einseitigen  Auf- 
fassung einzelner  historischer  Vorgänge  steht  nämlich  die 
nicht  zu  bezweifelnde  Wahrheit  entgegen,  dass  jede  gesamrat- 
individualc  Einheit,  also  auch  jede  Monarchie,  eine  gewisse 
Einheit  der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins 
voraussetze.  Ob  nach  der  bestimmten  Lage  eines  Volks  und 
dessen  besondem  Bedürfnissen  äusserlich  mehr  das  eine  oder 
das  andere  dieser  drei  Elemente,  also  z.  B.  im  Krieg  die 
materielle  Macht,  mehr  hervortrete,  ist  zunächst  gleichgültig. 
Ein  Kriegsanführer,  der  sonst  nichts  ist,  wird  dadurch,  dass 
man  ihn  Rex  nennt,  so  wenig  zum  Monarchen,  wie  ein 
Priester  oder  Philosoph  als  solcher,  wenn  auch  sein  persön- 
licher Einfluss  der  grösste  wäre.  Die  Ansicht  von  der  spe- 
cifisch  - kriegerischen  Entstehung  der  Monarchie  6I°)  wird 


520)  Hugo  Grotiut , De  jure  belli  ct  peei»,  Buch  3,  K»p.  8.  Vattel, 
Droit  de»  gen»,  Buch  3.  K»p.  13.  KliJier,  Acten,  VII,  248,433;  IX,  169. 
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aber  meist  um  so  lieber  angenommen,  je  leichter  man  sie 
mit  dem  sogenannten  Patriarchal  - 42  *)  oder  Patrimonialprin- 
eip  422),  oder  mit  der  kriegerischen  Theokratie  in  Verbindung 
setzen  zu  können  glaubt  423),  je  wichtiger  und  andauernder  der 
Kriegszustand  jugendlicher  Völker  ist,  und -je  dringender  das 
Bedürfhiss  der  Einheit  bei  dem  militärischen  Commando  her- 
vortritt. Die  erstem  Punkte  bedürfen  keiner  Widerlegung 
mehr;  was  aber  den  beständigen  Kriegszustand  jugendlicher 
Völker  angeht,  so  hat  man  übersehen,  dass  eine  Kriegszucht 
nach  unsem  Begriffen  keine  Eigenschaft  der  Volksheere,  und 
ebenso  wenig  der  Vasallcnhcere  sei.  Die  in  solchen  Heeren 
denkbare  Zucht  ist  keine  andere  als  die  auch  im  Frieden 
bestehende,  und  nur  ausnahmsweise  hat  der  Nothstand  und 
der  Einfluss  mächtiger  Persönlichkeiten  besondere  Folgen. 
Nur  bei  gebildeten  Völkern  steht  die  Kriegsdisciplin  fest, 
ruht  auf  besondern  Gesetzen,  ist,  welches  auch  die  Verfas- 
sung des  Staats  sei,  noth wendig  absolutistisch,  und  setzt 
daher  nothwendig  eine  bereits  höher  gesteigerte  Entwickelung 
des  Staats,  also  auch  der  Monarchie,  sei  es  in  republikani- 
scher Conföderation,  sei  es  im  Einheitsstaat,  voraus. 

Nun  ist  aber  die  Monarchie  weder  identisch  mit  Abso- 
lutismus, noch  der  Krieg  eine  blosse  Reibung  physischer  Po- 
tenzen, und  die  religiöse  Weihe,  welche  das  Königthum  al- 
lenthalben suchte,  sowie  die  Entwickelung  des  staatlichen 
Königthums  an  der  Hand  einsichtiger  Auffassung  der  allge- 
meinen oder  staatlichen  Bedürfnisse  beweist,  dass  das  König- 
thum stets  und  allenthalben  auch  an  den  Glauben  und  die 
Intelligenz  sich  anlehnte. 

Freilich,  wenn  die  Monarchie,  statt  den  Weg  der  har- 
monischen Entwickelung,  den  der  einseitigen  Richtungen 
einschlug,  dann  zeigte  sie  sich  auch  geschichtlich  vorherr- 
schend bald  als  eine  Oberkriegsherrlichkeit,  bald  als  ein 
Oberpriesterthum,  bald  als  eine  oberste  Vernunft,  und  war 


521)  Held , System,  I,  292  fg.  Mommscn , a.  a.  O.,  I,  i,  59  fg.  W%p- 
pennann , Der  altoriontalische  Religionsstaat,  S.  98.  Zachariae>  Vierzig  Bü- 
cher, III’,  139  fg.,  151  fg.,  156  fg.  Le  Ta  liio,  Kap.  10,  2.  Ahrem, 
a.  a.  G.,  S.  215. 

522)  Heldy  a.  a.  0.,  I,  182  fg.,  295  fg.  Zachariaey  a.  a.  O.,  I,  94  fg. ; 
V,  39. 

523)  Zachariae,  a.  a.  O.,  V,  195  fg. 
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dann  auch  insofern  immer  nothwendig  despotisch.  Allein 
dass  dies  nicht  wesentlich  zum  Begriff  der  Monarchie  ge- 
hört, und  dass  alle  Formen  des  Despotismus  auch  in  soge- 
nannten Republiken  s-24)  Vorkommen  können  und  vorgekom- 
men sind,  ist  eine  längst  ausgemachte  Sache. 

Wenn  wir  nun  behaupteten,  dass  die  Monarchie  als 
Staatsform  die  nothwendige  letzte  Consequenz  der  Staatseinheit 
sei,  so  soll  damit  weder  gesagt  sein,  dass  der  gesammte 
äussere  Bestand  jedes  Staats  durch  die  monarchische  Staats- 
form allein  nach  jeder  Seite  hin  gerechtfertigt  erscheine,  noch 
dass  jede  mit  irgendeiner  monarchischen  Staatsgewalt  ver- 
bundene Macht  und  ßefiigniss  aus  dem  Wesen  des  Staats 
überhaupt , oder  des  concreten  Staats  insbesondere  mit 
Noth wendigkeit  folge,  noch,  dass  der  Monarch,  weil  er 
einer  juristischen  Verantwortlichkeit  nicht  unterstellt  sein 
kann,  jede  Willkür  zu  üben  berechtigt  sei,  oder  endlich, 
dass  es  gleichgültig  erscheine,  wie  die  Monarchie  eingerichtet. 

Im  Gegentheil,  aus  dem  Wesen  des  Staats  ergibt  sich 
eine  Reihe  von  Consequenzen , die  natürlich  auch  für  die 
Staatsform  oder  Monarchie  und  deren  Träger  so  massgebend 
sind,  dass  ihre  Nichtberücksichtigung  das  Wesen  des  Staats 
gefährden  muss.  In  Betreff  des  äussern  Bestandes  der  Mo- 
narchie zeigt  sich  dies  an  der  Art  und  dem  Mass  ihrer  Aus- 
dehnung; in  Betreff  des  Umfangs  der  Staatsgewalt  in  der 
Entwickelung  der  sogenannten  königlichen  Prärogative;  in 
Betreff  der  Regentenhandlungen  in  deren  Unterscheidung  von 
den  Privathandlungen  des  Souveräns,  und  endlich,  in  Bezie- 
hung auf  die  innere  Einrichtung  der  Monarchie,  namentlich 
an  dem  Gegensatz  zwischen  beschränkter  und  unbeschränkter 
Monarchie. 

Indem  wir  die  nähere  Ausführung  der  hier  angeregten 
Punkte  in  den  dritten  Theil  dieses  Werks  verweisen,  wollen 
wir  nur  noch  eine  Frage  hier  erörtern,  nämlich  die,  ob  eine 
bestehende  Monarchie  überhaupt  logisch  und  juristisch  sich 
verändern,  und  in  welcher  Form  sie  dies  könne? 

524)  Zachariae , a.  a.  O.,  III,  142.  Momnuen,  a.  a.  O,  8.  24t,  426. 
Siey'e»  selbst  behauptete  im  Moniteur  gegen  Th.  Payne:  „qu'il  preferait  la 
monarchie  a la  republique,  parce  que  dans  toutes  les  hypolheaes,  la  Uberte 
du  ritoyen  etait  plus  grande  dans  la  monarchie  que  dans  la  republique“ 

( Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  0.,  I,  188). 
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Pie  Monarchie  als  Institution  bedarf  einer  Ordnung, 
und  diese  Ordnung  muss  eine  rechtliche  Ordnung,  eine 
menschliche  Satzung  sein.  Diese  Satzung  bildet  einen  we- 
sentlichen Bestandteil  des  positiven  Staaterechts.  Dieses 
selber  ist  nur  der  vernünftige  Ausdruck  für  die  sittliche  An- 
schauung, politische  Erkenntnis#  und  materiellen  Interessen, 
wie  dieselben  als  Einheit  von  einem  bestimmten  Volk  all- 
mählich entwickelt  worden  sind.  Welches  nun  auch  der 
specielle  Inhalt  rechtlicher  Bestimmungen  sei,  die  politisch 
wichtigste  Seite  alles  Hechts  bilden  diejenigen  Bestimmungen 
und  Einrichtungen,  welche  sich  auf  die  Erhaltung,  Anwen- 
dung und  Fortbildung  des  bestehenden  Hechts  beziehen. 

Die  Monarchie  als  Einheitsform  ist  ewig  4I1);  nicht  min- 
der der  Satz,  dass  sie  in  jedem  concreten  Staat  durch  ihre 
specielle  innere  Einrichtung  auch  dem  eigenthümlichen  Wesen 
dieses  Staats  entsprechen  müsse.  M#)  Sowie  sich  aber  hieraus 
ergibt,  dass  der  Inhalt  oder  der  Umfang  der  monarchischen 
Staatsgewalt,  die  sogenannte  Prärogative  der  Krone,  nach 
dem  Gesetz  der  organischen  Fortbildung  des  Staats  eich  än- 
dern könne  und  müsse,  so  folgt  aus  der  Matur  der  Monar- 
chie als  Institution,  dass  jede  Aenderung  dieser  Art  nur  auf 
dem  vom  Hecht  selbst  vorgesehenen  Weg  der  Beform  recht- 
mässig vor  sich  gehen  kann. 

Indem  wir  uns  wegen  der  Details  der  Geblütsmonarchie 
auf  unser  System  des  Verfassungsrechts,  namentlich  Thl.  2, 
S.  138  fg.  beziehen,  wollen  wir  zum  Schluss  nur  noch  einige 
Punkte  hervorheben,  welche  für  unsere  Tage  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein  dürften: 


525)  Ranke  erwähnt  einmal  in  »einer  französischen  Geschichte  (Thl.  1, 
Buch  2),  dass  man  in  den  italienischen  Arsenalen  den  grossen  Baum,  an 
welchem  das  übrige  Holzgefüge  angelegt  wird,  um  den  Mast  za  bilden, 
„die  8eele“,  anf  den  holländischen  Werften  aber  „den  König"  nenne. 

516)  Die  organische  Verbindung  der  herrschenden  Dynastie  atit  dem 
Staat  wurde  schon  sehr  früh  gefühlt,  und  spricht  sieh  dieselbe  auch  in 
den  alten  Sprichwörtern:  „Der  König  stirbt  nicht“,  „Le  roi  est  mort,  rire 
le  roi“  a.  a.  w.  aus.  Während  es  aber  in  China  beim  Tod  eines  Kaisers 
heisst,  er  sei  (gleich  einem  Berg)  zusaooengestünt  (//uc,  a.  s.  O.,  11, 
133),  ist  der  Tod  des  Königs  ron  England  eine  „demise“;  s.  Welcher, 
Staats  •Lexikon  (zweite  Auflage),  IV,  361.  Edc  kariat,  a.  s.  O.,  I,  91  fg. 
Blacktione,  Commentar,  I,  7. 
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1)  Di«  Geblütemonarchie  hat  vor  andern  Staatsformen 
das  voraus,  dass  in  ihr  nicht  nur  die  Vernunft  und  die  ma- 
teriellen Interessen,  sondern  auch  der  Glaube  und  das  Ge- 
fühl eine  Befriedigung  finden  können.  Auf  dem  letzten  Grund 
der  Geblütsmonarchie  liegt  ein  Geheimoiss,  wie  auf  allen 
letzten  Gründen  der  irdischen  Erscheinungen.  Aber  dass 
dem  so  sei,  wird,  gleichwie  die  Lenkung  der  Vorsehung, 
nirgends  entschiedener  hervortreten,  als  eben  in  der  Geblüts- 
monarehie. 

2)  Während  die  Geschichte  beweist,  dass  unter  den 
Geblütsmonarchen  durchschnittlich  und  verhältnissmässig 
nicht  mehr  despotisch  angelegte  Naturen  sich  finden  als 
unter  andern  Menschen,  ist  leiuht  einzusehen,  dass  gerade 
die  Geblütsmonarchie,  soll  sie  regelmässig  verlaufen,  die 
Aufrechthaltung  der  Gesetze  noch  viel  mehr  nöthig  habe 
als  jede  andere  Staatsform  Justitia,  fundamentum  regnorum 
Denn  das  von  einem  Geblütsmonarchen  begangene  Unrecht, 
welches  «in  Staatsprincip  einer  ganzen  Dynastie  werden 
könnto,  muss  noth wendig  einen  grossem  Widerstand  hervor- 
rufen,  als  ein  Gewaltsact,  der  eine  solche  Qonsequenz  nicht 

- befürchten  lässt- 

3)  Grosse  Fürsten  verwöhnen  ihre  Völker,  und  erschwe- 
ren jedem  Nachfolger  seine  Stellung.  Im  geringsten  Mass 
aber  wird  dies  bei  der  Geblütsmonarchie  der  Fall  sein,  in 
welcher  jeder  Nachfolger  sammt  dem  Volk  auch  der  Gross- 
thaten  seiner  Vorgänger  Erbe  ist. 

4)  Man  hat  in  neuester  Zeit  von  einer  gewissen  Seite 
mit  Stolz  sich  einen  „Parvenü“  auf  dem  Thron  genannt. 
Vielleicht  dachte  man  dabei  an  eine  berühmte  Aeusserung 
Guizot's  (Histoire  des  origines,  I,  44):  „Les  plus  grands  prin- 
c.es  sont  ceux  qui,  nes  pour  lc  tröne  ont  ete  obliges  de  le 
eonquerir  coipmc  des  parvenus.“  Allein  wer  den  Thron, 
für  den  er  geboren,  mit  Schwierigkeiten  erwirbt,  erwirbt 
ihn  deshalb  noch  nicht  wie  ein  „Parvenü“,  der  eben  nicht 
für  den  Thron  geboren  ist.  Die  erste  Bedingung  für  eine 
tüchtige  monarchische  Regierung  ist  der  feste  Sitz  auf  dem 
Thron,  und  diesen  kann  nur  derjenige  haben,  der  von  Ju- 
gend auf  durch  die  Gesammtheit  seiner  Lebensverhält- 
nisse dazu  gebildet  wurde,  nie  der  eigentliche  „Parvenü“, 
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aber  auch  sonst  kein  anderes  Haupt  des  Staats,  als  der 
legitime  Geblütsmonarch.  **7) 

5)  Wenn  es  wahr  ist,  dass,  wie  Vülehardouin , a.  a.  O-, 
' S.  49,  sagt,  das  Interesse  der  Nationen  es  ist  „qui  fait  des 

dynasties  royales  des  races  privilegiees“,  so  muss  cs  auch 
wahr  sein,  dass  die  zunehmende  Durchdringung  des  Staats 
durch  das  organische  Gesetz  die  Dynastien  zu  organischen 
Staatseleroenten  gestaltet.  Weil  aber  das  organische  Ele- 
ment in  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern 
gleichfalls  verschieden  war,  so  sehen  wir  in  frühem  und 
neuem  Zeiten  Erscheinungen,  welche  zwar  unter  gleichen 
Voraussetzungen  heutzutage  vielleicht  nicht  mehr  Vorkommen, 
an  sich  aber  die  organische  Bedeutung  des  Geblütskönig- 
thums beweisen,  und  unter  der  zeitgemässen  Voraussetzung 
nie  fehlen  sollten.  So  vertheidigten  z.  B.  die  Spanier  auch 
ohne  König  mit  dem  Thron  ihres  Königs  ihre  Unabhän- 
gigkeit **") 

6)  Natürlich  aber  muss  die  Bildung  der  Thronfolger 
dem  gesammten  Rechtszustand  und  dem  herrschenden  or- 
ganischen Gesetz  des  Staats  angepasst  sein,  und  unter  die- 
ser Voraussetzung  kann  man  sagen,  dass,  wenn  überhaupt 
eine  tüchtige  organische  Einheitskraft  in  dem  Staat  ist,  die 
Monarchie  nach  dem  organischen  Gesetz  sicherer  ist  und 
leichter  verwaltet  werden  kann,  als  nach  dem  mechanischen 
Gesetz. 

7)  Es  ist  nicht  schwer,  der  Geblütsmonarchie  als  In- 
stitution Mängel,  und  den  geschichtlich  bekannten  Geblüts- 
monarchen  Schwächen,  Fehler  u.  dgl.  in.  nachzuweisen. 
Aber  es  ist  unmöglich,  von  irgendeiner  andern  Staatsform 
als  solcher  ein  günstigeres  staatliches  Resultat  zu  beweisen. 
Die  absoluten  Requisite  der  Staatsform,  Einheit,  Conti- 
nuität,  Stabilität  und  Biegsamkeit  nach  den  Bedürf- 
nissen des  innern  Lebens  werden  stets  zu  Gunsten  der  Ge- 
blütsmonarchie entscheiden. 


527)  Vgl.  hierzu  Necker,  Du  pouvoir  execulif  dang  leg  grands  etata, 
S.  102,  104.  Villeharduuin,  a.  a.  O.,  S.  49.  Gent:,  Schriften,  II, 
S.  13  fg.  Mnlte-Bnn,  a.  a.  O.,  S.  71.  Held,  System,  II,  144  fg. 

528)  Guxzot,  Memoire»,  IV,  63. 
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8)  Völker,  welche  die  Monarchie  als  Staatsform  in  Mo- 
menten der  Aufregung  verwerfen,  und  damit  gleichsam  ihre 
Geschichte  leugnen,  gleichen  dem  Mann,  der  einen  Schatz, 
wegwirft,  weil  er  ihn  momentan  bindert,  oder  weil  er  sich 
dessen  nicht  vernünftig  zu  bedienen  fähig  ist.  Wir  wollen 
nicht  auf  die  besondern  Nachtheile  zurückkommen , die  durch 
die  Verbindung  eines  solchen  Umsturzes  der  Staatsform  mit 
dem  Staatsprincip  und  dem  Rechtsgrund  der  Innehabung 
der  Staatsgewalt  immer  eintreten  müssen,  sondern  uur  auf 
einen  Punkt  aufmerksam  machen.  Die  Menschheit  hat 
sich  stets  in  Widersprüchen  bewegt;  ein  unsern  Zeiten  eigen- 
tümlicher Widerspruch  aber  ist  einerseits  der  in  einem  all- 
gemeinen titanischen  Ringen  der  Staaten  sich  kund  gebende 
Drang  nach  Gross-  oder  Weltmächtigkeit  und  Weltherr- 
schaft, andererseits  eine  alle  innem  Kräfte  der  Staaten  zer- 
setzende Tendenz,  sei  es,  um  jeden  Preis  nur  mit  den  alten, 
zum  Theil  aufgebrauchten,  sei  es  nur  mit  den  neuen,  zum 
Theil  noch  sehr  zweifelhaften  Kräften  das  staatliche  Leben 
fortzuführen.  Dieser  Widerspruch  macht  ebenso  eine  orga- 
nische oder  dauernde  Betätigung  der  natürlichen  Expan- 
sionskraft auch  der  grössten  Völker,  wie  eine  erfolgreiche 
Verteidigung  kleinerer  Volksselbständigkeiten  gegen  jene 
unmöglich.  Da  nun  die  Geblütsmonarchie  in  ihrem  eigenen 
Interesse  am  meisten  der  organischen  Einheit  des  Staats  be- 
darf, also  auch  nur  sie  den  bezeichncten  Widerspruch  zu 
vermitteln  vermag,  so  ist  leicht  einzusehen , dass  gerade  in 
unsern  Zeiten  ein  innerer  praktischer  politischer  Grund  für 
die  Berechtigung  der  Monarchie  als  Staatsform  besteht,  der, 
mit  der  Existenz  unserer  Staaten  identisch,  andern  Zeiten, 
wenigstens  in  dieser  Form , zu  fehlen  scheint.  Bei  genauerer 
Untersuchung  wird  sich  freilich  ergeben,  dass,  mutatis  mu- 
tandis,  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben  ähnliche  Erscheinun- 
gen vorgekommen  sind.  Aber  darin  liegt  gerade  die  grösste 
Gefahr  für  unsere  Völker,  dass  sie  ihre  Zustände  für  so 
eigenthümlich  geartet  glauben,  dass  sie  die  Lehre  der  Ge- 
schichte ignoriren  zu  dürfen  wähnen. 
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Von  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt  (Legitimi- 
tät, Revolution,  Usurpation,  Restauration,  Reaction 
n.  s.  w.). 

I.  Section. 

Die  allgemeinen  Begriffe. 


Literatur.  — Grundbegriff.  Praktische  Seiten  dieser  Untersuchung. 

— Die  Legitimität  und  deren  verschiedene  Seiten.  — Die  absolute  Legi- 
timität ein  unerreichbares  Ideal.  — Der  wirkliche  staatliche  Bestand  ist 
der  einzig  sichere  Ausgangspunkt.  — Die  historischen  Staatspriucipien 
wurden  oft  zu  Rechts  gründen  des  Staats  gemacht.  — Einfluss  des  Fort- 
schritts auf  den  Bestand;  dessen  Bedeutung  als  Staatsrechtsgrund.  — Re- 
volution. — Verwirrung  der  Begriffe.  — Die  Revolution  ist  nieht  von 
der  Einheit  der  drei  Lebensrichtungen  zu  trennen.  — Erhaltung  und  Be- 
wegung sind  an  sich  weder  legitim  noch  revolutionär.  — Die  allen  Revo- 
lutionen gemeinsamen  Merkmale.  — Was  nicht  Revolution  sei.  — Oh 
auch  der  Souverän  selbst  revoltircn  könne  ? — Der  Begriff  der  Revolu- 
tion als  Rechtsbcgrifl'  hängt  von  dem  positiven  Recht  ab  und  ist  ein 
streng  formeller  Begriff.  — Heilung  der  Revolution.  — Reaction  im  ju- 
ristischen Sinn.  — Der  bestehende  Einheitsstaat,  die  Voraussetzung  einer 
juristisch  unzweifelhaften  Revolution.  — Begnadigungen,  Amnestien.  — 
Usurpation.  — Von  der  Behauptung  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution. 

— Nicht  juristische  Standpunkte.  — Gefährlichkeit  der  Revolution.  — 
Jede  Revolution  beurkundet  eine  Krankheit  des  Staats.  — Jede  Revolu- 
tion geht  gegen  den  persönlichen  Träger  der  Staatsgewalt  — Revolution 
von  oben.  — Revolution  und  Usurpation.  — Loyale  Revolution  und  po- 
pnläre  Usurpation.  — Der  revolutionäre  Geist ; dessen  Ewigkeit  und 
Allgemeinheit.  — Gebt  der  Revolution  and  Revolntfon  ist  zweierlei.  — 
Die  Revolution  wie  die  Reaction  besteht  nur  in  der  besondern  Art  der 
Mittel  zu  politischen  Zwecken. 

Literatur. 

A.  Von  dem  Rechtsgrand  der  Staatsgewalt. 

I.  Im  allgemeinen:  Ähren»,  Ency klopädie , S.  98  fg.  Held, 
System,  I,  §.  36  fg.,  46,  136  fg.  Guizot , Histoire  des  origines, 
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I,  84  fg.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  I,  486  fg.  — II.  Das  «oge- 
nannte  Pa  triarchalpriucip : Zachariae  j a.  a.  O.,  III,  139  fg. 
Ahrens,  a.  a.  O.,  8.  215.  Klüber , Acten,  VIII,  204.  Viel-Castel, 
a.  a.  O.,  I,  854,  363,  450,  452;  II,  70.  Wippermann,  a.  a.  O., 
S.  98.  Mammaen,  a.  a.  O.,  I,  1,  59  fg.  Arnd,  a.  a.  O.,  S.  168  fg. 
Acte  der  heiligen  Allianz,  Art.  1 u.  2.  Einleitung  in  die  französische 
Charte  von  1814.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  502.  Jolly,  Hiatoirn  du 
mouvetnent  inteil.,  I,  62  fg.  Roth  v.  Schreekenstein,  Reichsritterscbafv, 
I,  46.  Laboulaye,  Recherche«,  8.  80  fg.,  104.  Villehardouin , a. 
».  O.,  8.  20.  Le  Bret,  De  la  aouverainete  da  roi.  Helfferieb,  in 
der  deutschen  Vierteljahrschrift,  Heft  92,  8.  1 G fg.  1 ’ollyraff,  Systeme, 
IV,  4 fg.,  235  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  42,  140, 
151  fg.,  und  S.  801.  Fontarhches,  a.  a.  O.,  8.  22.  Waxtz,  «.  a. 

0. ,  I,  165  fg.  Gobineau,  a.  a.  O.,  IV,  57.  Mundt,  a.  a.  O.,  S.  92. 
Dupanlmtp,  a.  a.  O.,  I,  6.  Volney,  a.  a.  O.  (Ruines),  8.  20.  Ofrö- 
rer,  a.  a.  O.,  I,  158  fg.,  162  fg.,  173  fg.,  177,  181,  198,  219. 
Held,  System,  I,  292.  Derselbe,  Legitimität,  S.  12,  Note  3.  — III. 
Das  sogenannte  Theokratiscbe  Princip:  Held,  Staat  und  Gesell- 
schaft, I,  53  fg.,  166,  231,  271,  395,  421,  44G  fg.  Derselbe, 
System,  I,  295  fg.  Vollgraff,  Systeme,  IV,  32,  88.  Derselbe, 
Erster  Versuch,  III,  274  fg.,  322,  397  fg.,  u.  §.  124.  Renan,  a. 
a.  O.,  8.  113.  Vorländer,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesummte  Staats- 
Wissenschaft,  XIV,  309.  Guizot,  Civilisation  eu  Europe,  8.  276  fg. 
About,  La  qnestion  romaine  (Lausanne  1 S59),  S.  1 1.  Laurent,  a.  a.  O., 

1,  Introd.  §.  3,  u.  8.  43  — 45,  235,  247  fg.,  260,  267,  269,  273, 
327,  336  fg.;  III,  173;  VI,  36.  Derselbe,  L%lise,  S.  357.  Vgl. 
oben  Thl.  2,  Note  381,  die  Literatur  über  Königtbum  von  Gottes 
Gnaden  und  jus  divinum. 

B.  Von  der  Legitimität  insbesondere. 

Nach  Duvergier  de  Hauranne,  Histoire  du  gouvernement  par  lernen - 
taire,  II,  81,  war  es  Benjamin  Constant , welcher  in  seiner  Schrift  vom 
1 . Jan.  1814:  „De  l’esprit  de  conquete  et  de  l’usarpatiou“  zuerst  bat  „pro- 
Donce  le  mot  devenu  depuis  sacramental , de  legltimite“.  Uebrigens 
hatte  schon  Languet  i.  J.  1580  ein  Bnch  „De  la  puissance  legi- 
time du  prince  sur  le  peupte  et  du  pcnple  sur  le  prince“  ge- 
schrieben, und  C.  Lehret  (Oeuvres,  I,  Paris  16*53)  von  einer  roy- 
aute  legitime  und  deren  Merkmalen  im  Gegensatz  zu  einem  Tyraun, 
d.  b.  Usurpator,  des  weitern  gesprochen.  Gewöhnlich  ist  es  aber 
Tayllerand,  welcher  als  der  eigentliche  Erfinder  der  Legitimitätstheo- 
rie bezeichnet  wird  (vgl.  besonders  Viel-Castel,  a.  a.  O.,  I,  205,  207, 
216,  238,  263,  266,  267,  269  fg.,  310  %.,  328,  344,  358,  362, 
363,  und  Duvergier  de  Hawramte,  a.  a.  O.,  II,  379),  und  in  der 
That  hat  die  sogenannte  Legitimität  erst  seit  dem  Wiener  Gon- 
gress  nicht  nur  einen  ganz  besondere  Staats-  und  völkerrechtlichen 
Sinn,  sondern  auch  in  diesem  Sinn  die  Bedeutung  eines  staats-  und 
völkerrechtlichen  Princips  erhalten,  obgleich  z.  B.  schon  die  lateinisch 
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geschriebenen  Quellen  des  Mittelalters  den  Ausdruck  „legitimus“  nicht 
selten  auf  politische  Verhältnisse  anwenden  (s.  z.  B.  Walter,  Deutsche 
Rechtsgeschichte,  I,  81,  170,  Note  2.  Zöpfi,  Deutsche  Rechtsge- 
schichte [dritte  Auflage],  S.  285,  Note  25,  S.  290,  Note  51,  S.  305, 
sub.  2.  Vgl.  auch  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  28,  38,  40,  49,  159,  163, 
203,  210,  265  fg.  Aurea  bull.,  Kap.  7,  §.  2).  Zu  der  in  unsenn 
Programm  über  Legitimität  (Würzburg  1859),  S.  2 fg.,  gegebenen 
Literatur  ist  als  Ergänzung  hinzuzufügen:  Leslie- Grotte- Jones , An 
examination  of  tbe  principles  of  legitiinacy  (London  1S20).  Müller, 
Ch.,  La  legitimite  (Paris  1857).  Koorders,  D.,  De  antirevolutionäre 
Staatsleer  von  Mr.  Groen  ran  Prinsterer  (Utrecht  1860),  1.  Stück. 
Troxler,  Philosophische  Rechtslehre  der  Natur  und  des  Gesetzes  mit 
Rücksicht  auf  die  Irrlehren  der  Liberalität  und  Legitimität.  I^nguet, 
De  ia  puissance  legitime  du  prince  sur  le  peuple,  et  dn  peuple  sur 
le  prince  (1580).  Sealsßeld , Der  Legitime  und  der  Republikaner 
(3  Tlile.,  Zürich  1833).  Rüge,  Die  drei  Völker  und  die  Legitimität 
(Hamburg  1860).  Napoleon  III.  und  die  Legitimen  (Schwerin  1860). 
Laurent  de  l'  Ard'eche , La  maison  d’ Orleans  devant  la  legitimite  et 
la  democratie  (Paris  1861).  Macedo,  losl  Agost.,  Refutacao  do 
monstruoso  et  revolucianario  escripto  impresso  em  Londres  intitulato 
„Quem  he  o legitimo  Rei  de  Portugal  ? Londres  1828“  (Lissabon 
1828).  La  succession  vindicada.  Demonstraciones  de  derecho  qne 
asiste  al  infante  Don  Carlos  Maria  Isidro,  para  ocapar  et  trono 
espanol  (Burdeos  1833).  Held,  System,  II,  218,  Note  3.  Vülehar- 
douin,  A.  de,  De  l’heredite  consideree  damt  ses  rapports  avec  l'inte- 
ret  de  peuples,  et,  en  particulier,  avec  1’interet  des  Francais  (Paris 
1850).  Guyot,  Repert.  de  jurisprud.  snb  voce:  legitimite  (s.  Ba- 
stard- d’Estang,  a.  a.  O.,  II,  601).  Das  „Journal  de  l’empire“  (des 
debats)  während  der  Hundert  Tage.  De  la  veritable  legitimite,  ou  li- 
bertes  de  la  nation  et  garanties  du  prince  ( Paris  1815).  F Unters, 
R.,  Patriarch».  Simon , II.,  Don  Quixote  der  Legitimität,  oder 
Deutschlands  Befreier  (Zürich  1859).  Montlosier,  lat  monarebie  fran- 
Caise.  Bergasse,  Essai  sur  la  propriete.  Chateaubriand,  La  monar- 
ebie selon  la  ebarte.  Derselbe,  De  Bonaparte  et  des  Bourbons  (Pa- 
ris 1814).  Die  Schrillen  von  De  Maistre , namentlich : La  legisla- 
tion  primitive;  Considerations  snr  la  France;  Soiree»  de  St.  Peters- 
bourg ; dann  die  Schriften  des  Visconde  di  Valori,  z.  B.  La  maisou 
de  Lorraine  et  i’opmion  publique;  Le  grand  duc  Ferdinand  IV.  et 
la  Toscane  et  les  droits  du  peuple ; Le  papc  et  ia  coufederation  Ita- 
lienne.  Fontar'eches , de,  Mou.  et  üb.,  S.  19  ig.  Martens,  Abriss 
des  Staatsrechts,  §.  23.  Krag,  Kreuz-  und  Querzüge,  Nr.  3.  Zacha- 
rias, a.  a.  O.,  II,  13  fg.;  III,  111;  V,  46.  Girardin,  Quest.  de 
mou  temps  (12  Title.,  Paris  1836  — 56).  Derselbe,  La  guerre  (Pa- 
ris 1859).  Bemal,  a.  a.  O.,  I,  427.  Carne,  Etudes,  II,  36,  38, 

127,  195,  197,  287,  312,  317,  320.  Derselbe,  Staatseinheit,  S.  19, 

138,  225,  238,  271,  277,  45G,  478.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  25  fg., 
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30  fg.,  32,  37;  V,  131.  Derselbe,  L’eglise,  I,  82,  161,  169  fg., 
178.  Guizot,  Memoires,  II,  165  fg.,  202,  204,  219,  249  fg., 
331  fg.  Derselbe,  La  democratie,  S.  55.'  Derselbe,  Civilisation  en 
Kurope,  S.  68  fg.,  72  fg.,  137.  Hallam,  Histoire  constitutionnelle, 
I,  75,  223,  225.  Blackstone , a.  a.  0.,  I,  238,  382  fg.,  385  fg. 
Vollgraff,  Systeme,  III,  §.  99,  S.  436;  IV,  §.  13,  168  — 175,  S.  21. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  254,  405,  u.  S.  327,  802,  808, 
920.  St. -Bonnet , B.,  L’infallibilite,  S.  24  fg.  („Pas  de  legitimite 
sans  iufallibilite“).  Rimusat,  a.  a.  O.,  S.  205  fg.,  217,  226,  264  fg. 
Saint -Priest,  a.  a.  O.,  I,  3 — 86.  Chambrun,  a.  a.  0.,  S.  312  fg., 
317,  320.  Vito  d’Ondes  Reggio , Introduzione  al  principe  dcllc 
umane  societa  (Genua  1857),  S.  238  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  273. 
Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  208  fg.,  302.  Junius,  Lettres,  I,  1,  Note  1. 
Viel-Castel,  a.  a.  O.,  I,  396,  405;  II,  280,  283,  449,  451,  494; 
III,  155,  211  fg.;  IV,  409;  V,  70.  Duvergier  de  Hauranne,  a. 
a.  O.,  I,  174;  II,  187,  358,  379;  HI,  64,  360,  516;  IV,  428,  4G5. 
Ranke,  Englische  Geschichte,  I,  28.  Grundsätze  der  Realpolitik, 
S.  1 fg.,  117,  129  fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  236-  Buckle,  a.  a. 

0. ,  I,  101  fg.;  II,  28  fg.,  150,  152,  Note  1.  Gagern,  Resultate, 

1,  99,  183.  Proudhon,  La  rerolution  sociale  (zweite  Auflage,  Brüssel 
1852),  S.  9.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  85,  128,  134,  137,  IGO, 
190  fg.,  197,  207,  415,  428,  439,  441,  456,  459,  524,  553. 
Zeitschrift  für  die  auswärtige  Rechtswissenschaft,  1835,  S.  44  fg.,  4G. 
Volney , a.  a.  O.,  S.  72  fg.  Bastard  d’Estang,  a.  a.  O.,  U,  8. 
Gertlinus,  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  VI.  Deutsche  Viertel- 
jahrschrift, Jahrg.  1851  u.  1862,  Heft  2.  Allgemeine  Zeitung,  Augs- 
burg 1857,  Hauptblatt  r.  16.  August,  und  Nr.  281  (aus  dem  Consti- 
tutioimel);  1859,  Hauptblatt  r.  8.  Juli  (päpstliche  Allocution),  und  v. 
18.  Juli  (Artikel  aus  Paris);  1861,  Hauptblatt  Nr.  64,  S.  1038,  Bei- 
lage, Nr.  57  (Lamartine),  und  Nr.  184,  S.  300G  (Orges).  Rogron, 
a.  a.  O.,  S.  VI  fg.,  CXE,  CLXVII,  CLXX.  Royer-Collard  bei  Guizot, 
Memoires,  I,  142.  Chateaubriand  bei  Gagern,  a.  a.  O.,  I,  92,  93,  102. 
B.  Constant  bei  Guizot,  Memoires,  II,  143,  und  Duvergier  de  Hau- 
ranne, a.  a.  O.,  II,  143,  522  fg.  Ewald,  in  der  Deutschen  Viertel- 
jahrschrift, 1849,  Heft  4,  S.  G9.  Das  Ausland,  1830,  S.  1053,  1058. 
Frantz,  C.,  Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  143. 
Montalembert , Die  politische  Zukunft,  S.  24.  Curtius,  Griechische 
Geschichte,  I,  279.  Bse,  Die  Politik  der  beiden  Grossmächte  (Ber- 
lin 1861),  S.  102.  G/rörer,  a.  a.  O.,  I,  244,  250  fg.,  255. 
Gützlaff,  Chinesische  Geschichte,  S.  117,  127.  Matter,  Geschichte 
der  Alexandrinischen  Schule,  I,  68.  Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  187. 
Laferriere,  a.  a.  O.,  I,  11.  Les  livres  sacres  de  l’Orient  (nach 
Pauthier),  I,  56,  G7,  69,  73,  75,  101,  121,  161,  391  fg-,  397. 
Insbesondere:  Chou-King,  Thl.  1,  Kap.  V,  4;  Thl.  2,  Kap.  III,  2; 
Tbl.  3,  Kap.  III,  V,  Sect.  III,  1,  3,  8;  Kap.  VI,  1,  4,  11;  Kap.  VII, 
IG;  Kap.  VIII,  Sect.  UI,  3,  10,  11;  Kap.  X;  Thl.  4,  Kap.  I, 
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Sect.  I,  7,  11;  Sect.  II,  n.  III;  Kap.  II,  2,  5;  Kap.  ITT,  9;  Kap.  IV, 

7,  11  fg.,  17,  29;  Kap.  VIII,  2:  Kap.  IX,  4,  5,  IC,  18,  23; 
Kap.  X,  11;  Kap.  XI,  3;  Kap.  XII,  IO:  Kap.  XIV,  5;  Kap.  XV, 
1— G,  7,  17;  Kap.  XVIII,  21,  2G;  Kap.  XXI,  2,  14;  Kap.  XXII, 
5,  8;  Kap.  XXIV,  9 fg.;  Kap.  XXVI,  C;  Kap.  XXX,  9.  La  Ta- 
Hio,  Kap.  X,  3 — G,  9 — 12,  IG.  Tboung- Young,  Kap.  XVII,  5, 
XXVIII,  1,  XXXIII,  G.  Lnn-Yu,  Kap.  I,  2;  II,  7,  19. 

C.  Von  der  Revolution  insbesondere. 

1.  Werke,  welche  ausschliesslich  der  Revolntion  ge- 
widmet sind:  Ancillon,  /’.,  Tableau  des  revolutious  du  Systeme  poli- 
tique  de  l'Europe  (neue  Auflage,  8 Thle.,  Paris  1823).  Barante,  Histoire 
du  directoire  (3  Tblc.).  Derselbe,  Histoire  de  la  Convention  (G  Thle.). 
Bastard  d'Estang,  I,  21,  GG,  104;  II,  G12  fg.,  G49,  G59,  661, 
077,  703,  705  (conspirer  sourdement).  Berriat  Saint-Prii,  C., 
La  justice  revolutionnaire  ä Paris,  Bordeaux  etc.,  d’apres  les  docuineuts 
orig.  (Paris  18G1).  Belle  sfoe  st , Diseours  sur  les  rebellious  (Paris 
1572).  Bartels,  Ad.,  Les  Flandres  et  la  revolution  Beige  (r. weite 
Auflage,  Brüssel  1836).  Borgnet,  A.,  Philippe  II.  et  la  Belgique. 
Resume  politique  de  1’  histoire  de  la  rüvolution  beige  du  1 6e  siede  (Brüs- 
sel 1 850).  Bruno  ( Conrad ),  De  seditionibus.  Cadiot,  Tablettes  des 
revolution«  de  la  Franye  de  1789  ä 1848.  Critineau-Jolg , Joe., 
L’eglise  rom.  en  faye  de  la  revolution  (2  Thle.,  Paris  1859).  Cousin , V., 
Des  principcs  de  la  revolution  fraufaise  et  du  gouvernement  repres.  (Paris). 
Capeßgue,  L’Europe  pcndant  la  revolution  franpaise  (4  Thle.,  Paris  1843). 
Derselbe , Lu  societe  et  les  gouvernement«  de  1’  Kurope  depuis  la  chute 
de  Louis  Philippe  (2  Thle-,  Brüssel  1849).  Came,  Ktudes,  I,  XIX, 

8,  279,  284  fg.,  286.  Considirant , Nestor.,  Etudes  sur  la  revolu- 
tion du  1G°  siede  dans  les  Pays-Bas  espaguoles  (Moqk  1851).  Clemens, 
Die  Revolutionen  in  ihrem  Einfluss  auf  Körper,  Geist  und  Gcmüth 
der  Völker  (Frankfurt«.  M.  1857,1),  besonders  S.  13,  15,  20,  90  fg., 
97.  Ducoin , A.,  Etudes  revolutionnaire»  (Pari»  18G1).  Dromel, 
Justin,  La  loi  des  revolution«;  les  generations,  les  nationalites , les 
dvuasties,  les  religions  (Paris  1862).  Dürer  gier  de  Hauranne,  a.  a. 
O.,  I,  387,  442.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  S.  304  fg.  Esquisscs  historiques 
de  la  revolution  de  la  Belgique  on  1830  (Brüssel  1830).  Fer- 
rari, Histoire  des  revolution»  d’ Italic  (4  Thle.,  Paris  1859).  Fonta- 
reches,  de,  Monarchie  et  libertc.  Etüde  pol.  2e  edit.  suivie  de : Re- 
volution et  despotisme,  nouvell.  etud.  pol.  (Paris  18G1).  Ferrand, 
Comte  de,  Theorie  des  revolution«.  Fervel,  J.  Nap.,  Campagne»  de 
la  revolution  fran^aise  dans  les  Pyrenees  (zweite  Auflage,  2 Thle-,  Pa- 
ris 1862).  Fröbel,  Theorie  der  Politik,  I,  263  fg.  Goncourt,  Ed. 
et  Jul.,  Histoire  de  la  societe  franyaise  endant  la  revolution  et  le  di- 
reetoire  (2  Thle.,  Paris  18G1).  Garnier  Pag'es,  Histoire  de  la  revo- 
lution de  1848  (8  Thle.,  Paris  1SG2).  Gaume,  Die  Revolution  (Re- 
gensburg), Thl.  1 — 6.  Guizot , Pourquoi  la  revolution  d’Angleterro 
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a-t-ellc  reussi  (Leipzig  1850),  besonders  S.  23  fg.,  G5,  72  — 78,  86. 
Gemelli  et  Royer , Histoire  de  la  revolution  beige  de  1830  (Brüssel 
1 860).  Gachard,  L.  P.,  Documenta  politiques  et  diplomatique»  sur  la 
Revolution  beige  de  1790  (Brüssel  1834).  Derselbe,  Documents  inedits 
concernant  les  troubles  de  la  Belgique,  sous  le  regne  de  l’empereur  Char- 
les VI  (2  Thle.,  Brüssel  1838,  1839).  Gasparin,  de  Agen.,  Uu 
grand  peuplo  qui  se  releve  (Paris  1861).  Geruzez , £.,  Histoire  de 
la  litteraturc  fran^aise  pendant  la  revolution  de  1789 — 1800  (Paris 
1861).  Gnadet,  Lee  girondins,  leur  vie  privee,  lear  vie  politique, 
leur  proscription  et  leur  uiort  (2  Thle.,  Paris  1861).  Guizot,  Me- 
moire*, I,  327.  Ilartig,  Gr f.  v.,  Geneais  der  Revolution.  Hervey- 
Saint- Denys , Histoire  de  la  revolution  dann  les  Deux  - Siciles , depuis 
1793.  Isokrates,  Nieodemus,  Kap.  13.  Juste , Th.,  Histoire  de  la 
revolution  beige  de  1790  (3  Thle.,  Brüssel  1845,  1846).  Labou- 
laye,  K. , Etüde*  morales  et  politiques  (Paris  1862),  S.  279  fg.  JAorente, 
J.  A .,  Memoires  pour  servir  ä 1’ histoire  de  la  revolution  d'Espague 
(2  Thle.,  Paris  1814 — 15).  Lamennais , De*  progres  de  la  revolution 
et  de  la  guerrc  contre  l’eglise  (Oeuvres,  VI,  49,  158).  Lan/rey, 
Essai  sur  la  revolution  franyaise  (Paris  1858).  Le  Grand,  Ed.,  Essai 
bistorique  sur  la  revolution  brabanfonne  (Brüssel  1843).  Luce,  S., 
Histoire  de  la  Jaquerie  d’apres  des  documents  inedits  (Paris  1859). 
Labaume,  Eu.,  Histoire  monarchique  et  constitutionnelle  de  la  revo- 
lution frau^aise  (Paris  1S35).  Lacretelle,  Histoire  de  la  revolution 
franfuise  (8  Thle.,  Paris  1826  — 1844).  La/erriere , Histoire  des  prin- 
cipes  de  la  revolution  franfaise.  Laurent,  litudes,  II,  60;  VI,  119 
( „Le  droit  de  revolution  est  au  fond  de  nos  Constitution*  modernes ; 
cependant  aucun  esprit  sense  ne  sougerait  a formuler  ce  droit  ä eu 
faire  unc  loi“ ! ?).  Memoire*  historiques  pour  servir  a P histoire  de  la 
revolution  sicilienne  de  1848 — 49.  Trad.  de  l’Italien.  (Neuschatel 

1859) .  Mercier,  Seb.,  Pari«  pendant  la  revolution  (1789 — 1798) 
on  1c  nouveau  Pari«  (neue  Auflage,  2 Thle.,  Paris  1862).  Maistre, 
de,  Sur  la  revolution  fran^aise.  Mortimer-  Temaux , Histoire  de  la 
terreur,  1792 — 94  (Paris  1861 — 62),  Thl.  1 u.  2.  Müller,  Ch., 
La  legitimite,  S.  179,  194,  196.  Necket,  Do  la  revolution  franpaise 
(4  Thle.,  Paris  1797).  Normanby , Uno  annee  de  revolution.  No- 
thomb,  J.  li.,  Essai  bistorique  et  politique  sur  la  revolution  beige  (Brüs- 
sel 1833).  Pradt,  de,  Memoires  historiques  sur  la  revolution  d’Espague 
(Paris  1816).  Derselbe,  De  la  revolution  actuelle  d’Espagne  et  de 
ses  suites  (Paris  1820).  Proudhon,  P.  J.,  De  la  justice  dans  la  re- 
volution et  dans  l’eglise  (Brüssel  1860).  Romey , Histoire  d’Espagne 
(zweite  Auflage,  10  Thle.).  Remusat,  Ch.  de,  Politique  liberale,  ou 
fragments  pour  servir  ä la  defense  de  la  revolution  fran^aise  (Paris 

1860) ,  vgl.  besonders  S.  169,  1S6  fg.,  195,  199,  264  fg.,  271, 
302,  44G  fg.  Rush,  Reh.,  Occasional  productions,  political,  diplo- 
matic  and  miscellaneous,  including,  among  others,  a glance  at  tbe 
court  and  governmeut  of  Louis  Philippe  and  the  french  revolution 

44* 


Digitized  by  Google 


692 


Dritter  Abschnitt.  Fünftes  Kapitel. 


of  1848  (Philadelphia  18G0).  Rochefoucault,  de  la,  Memoires  (Pa- 
ris 1861),  Thl.  2.  Rulhiere,  C.  de,  Revolution«  de  Pologne  etc.  4e 
&iit.,  revue  . . . . par  Cbr.  Ostrowski  (3  Thle.,  Paris  18G2).  I Saint- 
Amand,  Histoire  des  revolutions  de  Haiti  (Paris  1861).  Schlotter, 
F.  C.,  Histoire  des  revolutions  politiques  et  litteraires  de  l’Europe 
au  17*  siede.  Trad.  de  rallem.  par  W.  Sockau  (2  Thle.,  Paris 
1829).  Scoolcius,  De  seditionibus  (1GG4).  Salvandy,  La  revolution 
de  1830  et  lo  parti  revolution.  Saint-Rine-Taillandier , Etudes  sur 
la  revolution  en  Allemagnc  (2  Thle.,  Paris  1853).  Schmidt -Weit- 
tenfelt,  Geschichte  der  französischen  Revolutionsliteratur.  Senac  de 
Meilhan,  Le  gouvernement  etc.  avant  la  revolution  etc.  (Paris  1862). 
Stahl,  Was  ist  die  Revolution?  (Berlin  1852).  Sy  hei,  H.  v.,  Ge- 
schichte der  Revolutionszeit  von  1789 — 1795  (Düsseldorf).  Thouret, 
Abrege  des  revolutions  de  Fanden  gouvernement  franfais.  Tittot, 
Histoire  complete  de  la  revolution  franpaise  (6  Thle.,  Paris  1839). 
Toulongeon , Histoire  de  la  revolution  franyaise  (7  Thle.).  Ugolini, 
t L.,  Catechisnio  contro  rivoluzionario  politico  intorno  alla  origine,  na- 
tura e scopo  della  societü,  e dcgli  stati  (Fossoinbrone  1836).  l’a- 
rillas,  Histoire  des  revolutions  en  Europe  en  matiere  de  religion. 
Wachtmuth,  Das  Zeitalter  der  Revolution  (4  Thle.,  Leipzig  1846  — 
48).  Zimmermann,  JE,  Die  deutsche  Revolution  (zwdte  Auflage, 
Karlsruhe  1861).  — IL  Interessantes  Material  für  die  Revolution 
findet  sich  : Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  18G0,  Hauptblatt  v.  17.  Juli, 
und  Nr.  256,  S.  4243;  1862,  S.  1862,  3356.  Das  Ausland,  1830, 

S.  571,  1341  fg.;  1833,  Nr.  49,  u.  50;  1843,  S.  131.  Bastard 

d’Estang,  a.  a.  0.,  II,  G12  fg.,  649  fg.,  659,  661  fg.,  677  fg., 

703,  705.'  Bentham,  Essai  sur  l’Espagne.  Preamb.,  S.  XVI,  XXIII. 
Bemal,  a.  a.  O.,  I,  127,  423;  IT,  160  fg.  Buche:  et  Roux,  His- 
toire parlementairc  (Paris  1834  fg.),  I,  Introd.  Buckle , a.  a.  O.,  I,  I, 
72,  96  fg.;  I,  II,  116,  126,  Note  74,  S.  204,  221,  229;  II,  147, 
271.  Cami,  Staatseinheit,  S.  25,  31,  38,  41,  44  fg.,  225,  240, 

247,  359,  442  fg.  Derselbe,  fetudes,  I,  173,  248,  250,  279,  280, 

287  fg.,  311  , 429,  Note;  II,  185,  207.  Chambrun,  a.  a.  O., 

S.  263  fg.  Chou-King,  Thl.  4,  Kap.  XXI,  10.  Clemens,  a.  a.  O., 
S.  VII,  13,  15,  20,  76,  91,  97  fg.  Du  Cellier,  a.  a.  O.,  I,  24, 

26  fg.,  29,  54,  304  fg.,  420.  Dolgoruki,  a.  a.  O.  S.  49,  190  fg., 

203.  Dupanloup , De  1’educBtion,  I,  24;  III,  19.  Duvergier  de 
Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  298,  387;  II,  519;  III,  231.  Fehr,  a.  a. 

0. ,  S.  63,  77,  79,  91  fg.  Fineion , s.  Katholische  Sonntagsblätter, 
Jahrg.  2,  Nr.  48.  Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  32  fg.,  35,  86  fg.,  114. 
Ficker,  Vom  Reichsfürstenstand,  I,  12.  Fichte,  Beitrag  über  die 
französische  Revolution,  dazu  Fichte'«  Leben  (zweite  Auflage),  I,  162 
fg.,  164.  Fr'öbel,  Theorie  der  Politik,  I,  263  fg.  Oalloit,  a.  a.  O., 

1,  20.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  30  fg.,  39  fg.,  115.  Ouizot, 
Memoires,  I,  126,  224,  235,  297,  303;  II,  4,  19,  81,  87,  147, 
1GS  fg.,  171,  175,  223,  238,  241,  243,  249,  251,  292,  310, 
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345;  IV,  134.  Derselbe,  Civilisation  en  Europe,  S.  174,  262,  336, 
339,  342  fg.  Derselbe,  Histoire  des  origines,  I,  9.  Gützlaff,  a.  a. 

0. ,  S.  41,  57,  62.  Hallam,  Histoire  constitutionnelle,  I,  Kap.  3.  Held, 

System,  I,  46  fg.;  II,  595  fg.,  599.  Derselbe,  Legitimität,  S.  17 
fg.,  37,  42,  46  fg.  Helfferich,  in  der  deutschen  Vierteljahrschrift, 
Heft  92,  S.  44.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  211;  II,  30,  33,  160.  Hum- 
boldt, W.  v.,  Ideen,  S.  179.  Kolatschek,  in  den  Stimmen  der  Zeit, 

1859,  S.  121  fg.  Laferriere,  a.  a.  O.,  II,  23,  60,  69  fg.,  81. 

Lasteyrie,  a.  a.  O.,  I,  17,  251,  283,  293.  Laurent,  a.  a.  O., 

1,  84;  II,  60,  492  fg.;  IV,  348;  VI,  119,  374,  415;  VII,  190, 

419,  571,  613  fg.  Derselbe,  L'egliae  et  l’etat,  S.  244,  298,  320, 
351,  373.  Laurentie,  in  der  Union  (pariser  Journal)  v.  16.  Januar 
1861.  Laviron,  Le  regne  du  christianisme  (Paria  1857),  I,  170  fg. 
Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  164,  200,  225.  Malte-Brun,  La  legitimite, 
S.  51.  Mommsen,  a.  a.  O.,  III,  484.  Montalembert , De  l’avenir, 

S.  40,  48,  83,  98,  153  fg.  Montesquieu,  Esprit,  Buch  5,  Kap.  7, 

11;  Bnch  6,  Kap.  9;  Buch  8,  Kap.  11.  Müller,  Ch.,  La  legitimite, 
S.  82,  84,  127,  134,  179,  183,  193  fg.,  196.  Mundt,  a.  a.  O., 
S.  169  fg.  Proudhon,  La  revolution  sociale,  S.  16,  72,  80.  Roth 
v.  Schreckenstein,  Reichsritterscbaft,  I,  75  fg.  Royer-  Collard  bei 
Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  III,  372.  Shakspeare,  König 
Heinrich  IV.,  II,  11,  49,  65  fg.  (Reimer’sche  Ausgabe  v.  J.  1839). 
Saint-Bonnet,  a.  a.  O.,  S.  372  fg.,  434  fg.,  503  fg.  Saint-Priest, 
a.  a.  O.,  II,  256.  Saint  - Rene  - Taillandier,  Histoire  et  philosophie 
religieuse  (Paris  1860),  S.  XIII  fg.,  XVII.  Sinac  de  Meilhan,  Le 
gouvernement,  les  moeurs  et  les  conditions  en  France  avant  la  rero- 
lution,  etc.  Avec  introduction  et  des  notes  par  H.  de  Lescure  (Pa- 
ris 1862).  Tocqueville,  La  democratie,  I,  6,  135,  219.  Vacherot, 
a.  a.  O.,  S.  355.  Viel-Castel , a.  a.  O.,  I,  160,  373;  II,  436, 
447  fg.;  III,  359,  403,  507;  IV,  525,  535,  554  fg.,  567,  569; 
V,  106  fg„  170  fg.,  181,  183,  188.  Deutsche  Vierteljahrschrift, 
Jahrg.  1856,  Heft  2,  S.  280,  296,  301;  Jahrg.  1860,  Heft  1, 
S.  74.  Vollgraff,  Systeme,  I,  194,  Note  h;  III,  §.  179;  IV,  §.  26. 
Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  217,  Note  a,  S.  909  fg.  Vorländer, 
Geschichte  der  philosophischen  Moral,  S.  672  fg.  Waitz,  G.,  Grund - 
zügo  der  Politik,  S.  100  fg.  Waitz,  Th.,  Anthropologie,  I,  487. 
Zacharias,  a.  a.  O.,  II,  39,  448;  III,  76  fg.  Thoung-Young, 
Kap.  XXVIII,  1.  Marc.  Anton,  „Die  Revolution  verschont  in  ihren 
Wirkungen  keinen  Theil  des  Menschen , sie  beschmuzt  ihn  ganz.“ 
Bonald  : „La  revolution  qui  a commence  par  la  declaration  des  droite 
de  l’homme  ne  finira  qne  par  la  declaration  des  droits  de  Dien.“ 

D.  Ueber  Usurpation  und  Legalität. 

Bachofen,  a.  a.  O.,  S.  167  fg.,  169.  Constant,  B.,  De  l'esprit 
de  conquete  et  de  l'usurpation  (Paris  1814,  in  der  Sammlung  von 
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Laboulaye , II,  129  fg.).  Duncker,  a.  a.  O.,  IT,  482.  G/rörer,  a. 
a.  O.,  I,  248.  Herodot , 8 — 14.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  167.  Curling, 
10,  1.  Tacitus , Historiae,  T,  30.  Syleiu»,  Aen.,  Histor.  Eump., 
I,  25.  Verrinn  bei  Retz,  de,  Histoire  de  la  conjuration  da  comte  de 
Fiesque  (Jolly,  a.  a.  O.,  II,  98).  Rogron  (über  Hugo  Capet),  a.  a. 
O.,  8.  XXVI  fg.  Ixiurent,  Etudes,  I,  233;  V,  227,  236.  Derselbe, 
L’eglise,  I,  97.  Wilson , R.,  Narrative  of  the  Invasion  of  Ruseia 

(London  1860),  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1860,  Beilage,  Nr.  350. 
Dupont -White,  a.  a.  O.,  S.  23,  146,  150  fg.  NordenJhjcht,  a.  a. 
O.,  S.  125  fg.  Hlackstone  (Verbindlichkeit  der  Regieruugshandlun- 
gen  eines  Usurpators),  a.  a.  O.,  I,  151  (eine  Annexion  unter  Eduard  I.), 
382.  Montalembert,  a.  a.  O.,  8.  163,  169.  Viel-Castel,  a.  a.  O., 
IV,  388,  403.  Roth  c.  Schreckenstein,  Reirhsritterscliaft , I,  107. 
Held,  I .egi  timitit , S.  19,  39,  44.  Derselbe,  System,  I,  46  fg.,  221. 
Fischei,  a.  a.  O.,  S.  112.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg  1 860,  Bei- 
lage, Nr.  338.  Durergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  387.  Du 
Cellier,  a.  a.  O.,  S.  304  fg.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  200.  Auch  die 
sogenannten  Reunionen  Ludwig’s  XIV.  gehören  als  welthistorische  Bei- 
spiele hierher. 

E.  Uober  Eroberung  und  neubegründete  Gewalt. 

Aeschylus,  Prometheus,  V,  35.  Laurent,  a.  a.  0.,  II,  253. 
D’Haussonville,  a.  a.  O.,  I,  163.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  262, 
und  §.  411.  Pfeiffer,  B.  W.,  Das  Recht  der  Kriegseroberung  in 
Bezug  auf  Staatskapitalien  (Kassel  1823).  Guizot,  Mcmoires,  I,  66. 

F.  Uober  Restauration  und  Reae.tion. 

Pradt,  de,  Recit  historique  snr  la  restauration.  Derselbe,  Rela- 
tion hlstorique  de  la  restauration  et  de  la  royaute.  Capefigue,  Histoire 
de  la  restauration  (10  Thle.,  Paris  1831 — 33).  V aulabelle , Histoire 
de  deux  rcstaurations.  Lubis,  Histoire  de  la  restauration.  Lamar- 
tine, Histoire  de  la  restauration  (Paris  1851).  Viel-Castel,  Histoire 
de  la  restauration  (bisjetat  4 Bde.),  s.  besonders  IV,  65  fg.  Con- 
stant,  B.,  Des  reactions  politiques  (Paris  1797,  in  der  Sammlung 
von  Laboulaye,  II,  71  fg.).  Dolle,  Histoire  de  six  restauration* 
(dritte  Auflage,  Paris).  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  II,  190, 
291  fg.,  303  fg.  Müller,  Ch.,  La  legitimite,  S.  255.  Ferrari,  a. 
a.  O.,  S.  38  fg.,  94  fg.  Laurent,  L’eglise,  8.  333.  Buckle,  a.  a. 
O.,  I,  II,  264,  276.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  §.  429  fg., 
433,  444  fg.  Guizot,  Mcmoires,  I,  19,  27,  107,  115,  130,  167  fg. 
Cami,  Staatseinheit,  S.  196.  Derselbe,  Etudes,  I,  277.  Front:, 
C.,  Untersuchungen,  S.  418  fg.  La  libcrte  religieusc,  S.  101.  Momm- 
sen,  a.  a.  O.,  III,  152  fg.,  187.  Thoung- Young,  Kap.  XXVIII,  1. 
Held,  System,  II,  33  fg.  Derselbe,  Legitimität,  S:  43,  Note  2. 
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Wie  die  politische  Leidenschaft  aus  einer  ultraroyalen  Kammer,  zur 
Zeit  der  Restauration  einen  Convent  macht,  u.  bei  Viel-  Castel , a.  a. 
0.,  III,  207.  Tzschimer,  Das  Reactionssystcm  (Leipzig  1824). 

Mit  der  Theorie  vom  Rcchtsgrund  des  Staats  und  der 
Staatsgewalt  ging  es  gerade  so,  wie  mit  den  Theorien  über 
Princip,  Zweck  und  Formen  des  Staats.  Ein  dunkles  Ge- 
fühl von  deren  innerm  Zusammenhang  und  dessen  Bestäti- 
gung durch  manche  Erfahrungen  hat  gleichfalls  zu  einer 
Vielzahl  unklarer  Anschauungen  über  den  Staatsrechtsgrund 
geführt,  die  dann  bald  den  übertriebenen  Centralisations- 
bestrebungen  und  der  Feindschaft  gegen  allen  Fortschritt, 
bald  den  übertriebenen  Dcccntralisationsbestrebungcn  und 
der  radicalen  Feindschaft  gegen  alles  Bestehende,  denen  sie 
zum  Theil  auch  entstammten,  dienstbar  gemacht  wurden. 

Fragt  man  zuerst,  wodurch  sich  der  Rechtsgrund  des 
Staats  und  der  Staatsgewalt  vom  Staatsprincip  unterscheide, 
so  ist  darauf  zu  antworten,  dass  das  Staatsprincip  die  letzte 
Grundlage  des  Staats  und  seiner  Politik,  abgesehen  vom 
Recht,  und  der  Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staats- 
gewalt die  Rechtmässigkeit  derselben,  abgesehen  von  den 
sonstigen  Principien,  zu  entwickeln  sucht.  Allein  in  dieser 
Antwort  liegt  wenig  Trost.  Denn  während  die  Staatsprin- 
cipstheorien  von  dem  concretcn  Staat  und  also  auch  von 
dem  positiven  Recht  abstrahiren,  um  den  Staat  in  abstracto 
zu  rechtfertigen,  können  sie  dies,  wenn  sie  nicht  an  den 
Glauben  oder  an  die  Noth  appelliren,  doch  immer  nur  durch 
die  aus  concretcn  Staaten  gezogenen  Erkenntnisse  Wäh- 
rend dagegen  die  Staatsrechtsgrundtheorien  den  Staat  in 
concreto  zu  rechtfertigen  suchen,  werden  sie  hierzu  doch 
nur  in  dem  Grad  befähigt  erscheinen,  als  ihre  Gründe  aus 
dem  Staat  in  abstracto  genommen  sind. 

Nach  unsern  frühem  Bemerkungen  ist  es  das  wirkliche 
Dasein  des  Staats,  welches  als  der  letzte  Rechtsgrund  sei- 
nes Seins,  Bestehens  und  staatsmässigen  Waltens  betrachtet 
werden  muss. 

Praktisch  wird  die  Frage  nach  dem  Rechtsgrund  des 
Staats  und  der  Staatsgewalt  immer  nur  in  ihrer  Anwendung 
auf  einen  concreten  Staat,  auf  bestimmte  Staatsacte,  und 
stellt  sich  dann  so  : 
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1)  Ist  ein  eoncreter  Staat  im  ganzen  rechtmässig 
entstanden?  Ilat  er  diesen  oder  jenen  Theil  seines  Besitzes 
rechtmässig  erworben?  Kann  er  unter  den  gegebenen 
Umständen  seinen  Fortbestand  rechtlich  beanspruchen? 

2)  Ist  der  Träger  einer  concreten  Staatsgewalt  deren 
rechtmässiger  Träger? 

3)  Ist  die  Anwendung  der  Staatsgewalt  im  gegebenen 
Fall  eine  rechtmässige? 

Stehen  auch  diese  drei  Fragen  miteinander  in  inniger 
Verbindung,  so  lässt  sich  doch  jede  derselben  wieder  für 
sich  denken,  und  ist  leicht  einzusehen,  dass  sic  sowol  für 
die  völkerrechtlichen  Beziehungen  der  Staaten  untereinander 
als  auch  für  das  innere  Leben  der  einzelnen  Staaten  von 
grösster  Wichtigkeit  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  aber  nicht  nur 
nach  den  bestimmenden  Interessen,  sondern  auch  nach  den 
objectivsten  Ueberzeugungen  sehr  verschieden  ausfallcn,  die 
bei  ihrer  Lösung  befolgte  Politik  jedoch  trotz  einer  entge- 
genstehenden objectiven  Ueberzeugung  leicht  eine  subjective 
Politik  sein,  was  alles  von  der  Noth  des  Augenblicks,  von 
den  entscheidenden  Persönlichkeiten  und  dem  Grad  ihrer 
politischen  Erkenntniss  abhängt. 

Gebraucht  man  zur  Bezeichnung  der  Rechtmässigkeit 
den  Ausdruck  Legitimität4*9),  so  ergibt  sich,  dass  die 
staatsrechtliche  oder  politische  Legitimität,  nach  den  eben 
angegebenen  drei  Fragen,  auch  dreifach  aufgefasst  werden 
könne,  und  dass  ihr  auch  eine  dreifache  Illegitimität,  die  der 
gewaltsamen  Eroberung  oder  Annexion,  die  der  Usurpation 
und  die  der  Staatsstreiche,  der  widerrechtlichen  Octroyirun- 
gen,  entgegenstehe.  Dem  entspricht  es,  die  legitime  Erhal- 
tung und  Fortbildung  von  der  illegitimen  Zurückhaltung 
und  Ucberstürzung  zu  unterscheiden. 

Das  gesummte  Recht  entsteht,  wächst,  verändert  sich 
mit  dem  Staat  selbst,  und  da  sein  Recht  auch  sein  oberstes 
Recht  ist,  so  können  die  oben  aufgeworfenen  Fragen  nur 
nach  dem  eigenen  Recht  eines  jeden  einzelnen  Staats  selbst 
juristisch  beantwortet  werden,  ein  Grundsatz,  der  durch 


529)  lieber  die  Geschichte  des  Worts  Legitimität  rgl.  unsern  Auf- 
satz s.  h.  y.  in  der  dritten  Auflage  des  Staatslexikons. 
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keine  Art  von  Staatenverbindung  alterirt  wird,  da  am  Ende 
zwischen  selbständigen  verbündeten  Staaten,  wie  zwischen 
nicht  verbündeten,  doch  nur  der  Krieg  entscheiden  kann. 

Der  Rechtsgrund  eines  gegebenen  Staats  und  seiner 
Staatsgewalt  muss  nach  alledem  mit  seinen  historischen 
Anfängen  innig  Zusammenhängen.  Von  diesen  historischen 
Anfängen  haben  wir  aber  bereits  erkannt,  dass  dieselben 
nach  dem  absoluten  Masstab  nie  tadel-  und  mangellos  ge- 
wesen seien,  und  also  auch  nie  unabänderlich  festgehalten 
wurden,  festgehalten  werden  konnten  und  sollten.  Hier- 
durch ist  nun  auch  die  Verbindung  des  Rechtsgrundes  des 
Staats  und  seiner  Gewalt  mit  dem  Staatszweck  und,  bei 
der  absoluten  N othwendigkeit  der  Einheit  der  Staatsgewalt, 
auch  mit  der  Staatsform  nachgewiesen. 

Da  jedoch  kein  geschichtlicher  Staat  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  dessen  allererste  Anfänge  wir  vollständig  nach- 
weisen  könnten,  alle  historisch  bestehenden  Staaten  aber 
weder  ohne  alles  Unrecht  zu  Bestand  gekommen  sind,  noch 
ihre  Staatsform  ohne  alles  Unrecht  gewonnen  wurde,  noch 
endlich  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  von  allem  Unrecht 
freigeblieben  sein  kann,  so  ist  eine  vollkommene  Legiti- 
mität ein  unerreichbares  Ideal  der  Vollkommenheit,  wie  eine 
vollkommene  Illegitimität  ein  ebenso  wenig  zu  verwirk- 
lichendes Ideal  der  Unvollkommenheit  des  irdischen  Daseins. 

Der  wirkliche  Bestand  eines  Staats,  einer  bestimmten 
Staatsform  und  ihrer  Gewalt  ist  demnach  der  einzig  sichere 
Ausgangspunkt  für  die  Beantwortung  jener  drei  Fragen 
und  wird  derselbe  nach  der  Natur  der  irdischen  Dinge  um 
so  mehr  Bedeutung  gewinnen,  je  sittlicher,  vernünftiger, 
älter  S3I>)  und  stärker  der  fragliche  Staatsbestand  ist.  Dem 
entsprechend  hat  jede  Neuerung  eines  solchen  Bestandes 
nicht  nur  nach  aussen,  sondern  auch  nach  innen  mit  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  die  um  so  grösser  sind,  ein  je  älterer 
Bestand  und  je  stärkere  Reste  desselben  ihr  entgegenstehen. 
Daher  ist  für  die  innere  Politik  die  Erhaltung  des  historisch 
gewordenen  Bestandes,  wozu  auch  die  verfassungsmässigen 


530)  „La.  duree  est  un  des  premiers  elements  de  la  force.  On  n’aime 
et  on  ne  craint  que  ce  qui  doit  exister  longtcmps.“  Tocqueville , La  de- 
mocratie,  I,  148.  / 
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Formen  seiner  Fortbildung  gehören,  die  erste  Regel,  nach 
welcher,  da  sie  weder  durch  eine  um  der  Selbsterhaltung 
willen  unvermeidliche  Verletzung  völkerrechtlicher  Verträge, 
noch  durch  Vcrfassungs Verletzung  seitens  eines  Souveräns, 
oder  durch  die  sogenannte  Politik  einer  Dynastie,  noch 
endlich  durch  die  Widerrechtlichkeit  oder  Unzweckniässig- 
keit  einzelner  Kegierungshaudlungen  aufgehoben  wird,  jede 
Art  von  wirklicher  Revolution  als  unrechtmässig  erscheint. 

Nun  sind  es  vorzüglich  die  früher  angeführten  histo- 
rischen Staatsprincipien,  welche  man  auch  zu  Rechtsgründen 
des  Staats  und  der  Staatsgewalt  gemacht,  und  mit  welchen 
sich  die  Träger  der  Staatsgewalt  wol  auch  selber  identiiieirt 
haben. 

Allein  alle  diese  historischen  Staatspriucipien  bezeichnen 
nicht  das  Recht  an  sich,  sondern  nur  verschiedene  Ansichten 
über  den  ausserhalb  des  Rechts  oder  vor  ihm  gegebenen 
Grund,  über  die  Art  und  den  Umfang  desselben.  So  spricht 
man  von  dem  göttlichen  Recht,  der  Vernunft,  dem  Vertrag 
und  von  den  verschiedenen  Arten  der  väterlichen,  der  grund- 
herrlichen, der  kriegerischen  Gewalt  als  Staatsrechtsgrün- 
den, während  dies  alles  nicht  die  Entstehung  des  Staats 
von  seiner  rechtlichen,  sondern  von  irgendeiner  der  that- 
sächlichen  Seiten  aus  erklärte , und  möglicherweise  die 
falsche  Rechtsanschauung  einer  massgebenden  Person  oder 
Klasse,  jedenfalls  aber  nur  die  verschiedenen  möglichen 
Ansichten  über  die  Quelle  des  Rechts  überhaupt  und  über 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Recht  der  herrschenden  Person 
historisch  begründet  und  welches  sein  Umfang  sei,  angeben. 

Der  Bestand  als  eigentlicher  Rechtsgrund  des  Staats, 
seiner  Form  und  seines  Waltens,  ist  aber  weder  für  den 
Umfang  desselben  an  Land  und  Leuten,  noch  für  die  Ein- 
richtung der  Form  oder  für  den  Inhalt  und  die  Ausübung 
der  Staatsgewalt  auf  immer  unabänderlich  massgebend.  Der 
Fortschritt  verlangt  organische  Veränderungen  innerhalb  des 
natur-  und  vernunftnothwendigen  absoluten  Gesetzes,  oder 
die  fortwährende  Reform  nach  den  Entwickelungen  des  or- 
ganischen Lebens.  Der  Mangel  der  organischen  Kraft  in 
den  Theilen,  und  die  mechanische  Wirksamkeit  im  Bestand 
des  Staats  erzeugen,  wenn  sie  sich  nicht  ausgleichen,  den 
Untergang  entweder  des  Staats  selbst  oder  der  bestehenden 
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Einrichtungen  seiner  Beherrschung  oder  der  organischen 
Wirksamkeit  seiner  Regierung. 

Der  Bestand  oder  der  Rcchtsgrund  des  Staats  ist  da- 
her zugleich  immer  der  rechtliche  Ausdruck  für  die  in  con- 
creto vorhandene  Einheit  der  drei  Richtungen  des  irdischen 
Daseins.  Die  gewöhnlichen  Staatsrechtsgrundtheorien  sind 
deshalb  auch  nach  ihrem  praktischen  Zweck  nur  Versuche, 
verschiedene  krankhafte  Erscheinungen  des  staatlichen  Le- 
hens, z.  B.  gewaltthätige  Unterwerfung  oder  gewaltthätige 
Auflehnung  zu  rechtfertigen,  während  doch  alle  diese  Er- 
scheinungen nur  einen  letzten  Erkärungs  -,  aber  nicht  Rcchts- 
grund, nämlich  die  irdische  Unvollkommenheit  im  Vcrhält- 
niss  zum  Ideal  haben  können. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Lehre  von  dem 
Rechtsgrund  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  wirklich  ihre 
höchste  praktische  staatsrechtliche  Spitze  in  den  Begriffen 
der  Legitimität  und  der  Illegitimität  oder  Revolution  finde, 
und  wenn  wir  auch  bisher  schon  öfter  diese  Begriffe  neben- 
bei berührten,  so  ist  es  doch  unumgänglich,  sie  an  dieser 
Stelle  etwas  genauer  zu  untersuchen. 

Es  ist  eine  sonderbare  Zeit,  die  unserige.  Proudhon 
nennt  den  Krieg,  Michele  t das  Weib,  und  ein  dritter  weiss 
Gott  was  eine  Religion;  alles  heisst  Religion,  nur,  manch- 
mal möchte  man  meinen,  die  Religion  selber  nicht.  Fast 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Ausdrücken  Legitimität  und 
Revolution.  Da  ist  es  das  Christenthum,  dort  eine  neu  erfun- 
dene Maschine,  wieder  wo  anders  irgendein  neuer  Gedanke, 
was  man,  weil  es  überhaupt  eine  bedeutende  Veränderung 
mittelbar  oder  unmittelbar  mit  sich  bringt,  eine  Revolution 
nennt,  wobei  sich  die  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  ver- 
liert und  die  richtige  Empfindung  gegen  die  Sache  selbst 
so  abstumpft,  dass  man  wol  auch  von  legitimen  Revolutio- 
nen und  von  der  revolutionären  Legitimität  spricht.  6Sl) 


631)  Es  ist  dies  ganz  dieselbe  unglückselige  Richtung,  welche  eich 
auch  in  der  modernen  Romanliteratur  ausspricht,  Verbrecher  zu  Heroen, 
Buhlerinnen  zu  Tugendidealen  stempelt,  und  nicht  nur  das  Urtheil  zu 
trüben,  sondern  auch  geradezu  ungesund  zu  machen  sucht.  Die  Tenden- 
zen der  politischen  Revolution  gehen,  wie  die  jedes  Despotismus,  offenbar 
Hand  in  Hand  mit  deuen  einer  gänzlichen  Umkehrung  der  socialen  Ver- 
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Man  muss  es  sehr  bedauern,  wenn  die  Verwirning  der 
Begriffe  so  weit  gekommen,  dass  man  einen  und  denselben 
technischen  Ausdruck  für  Dinge  gebraucht,  die  nicht  nur 
verschieden,  sondern  auch  oft  sich  geradezu  entgegen- 
gesetzt sind.  Obgleich  in  allen  etwas  von  allen  ist,  so 
erscheint  doch  jedes  wieder  in  seiner  Art  eigenthümlieh,  und 
gerade  dieses  Eigentümliche  macht  den  besondern  Begriff. 

Unzweifelhaft  gibt  es  Revolutionen,  welche  ihrem  ersten 
Anstoss  und  ihrer  nächsten  Hauptrichtung  nach  entweder 
das  religiöse  oder  das  intellectuellc  oder  das  materielle  Ele- 
ment zum  Ausgang  und  Zielpunkt  haben;  ja,  jede  Revolu- 
tion wird  ihren  Ausgangs-  und  Zielpunkt  nur  in  dem  einen 
oder  andern  der  genannten  drei  Elemente  finden.  Allein 
dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  fürs  erste,  dass  diese  drei 
Elemente  an  sich  stets  verbunden  sind,  wenn  auch  immer 
das  eine  oder  das  andere  mehr  hervortritt,  und  fürs  zweite, 


hältnissc.  Diese  werden  nun  auch  in  der  That  nach  allen  drei  Richtun- 
gen angegriffen,  nach  der  materialistischen  vorzüglich  durch  den  Commu- 
nismus ; nach  der  vernünftigen  durch  einen  zersetzenden  Rationalismus, 
der  aus  dem  Verbrechen  Recht  und  au.«  dem  Recht  Verbrechen  macht; 
nach  dem  religiös -sittlichen  durch  einen  Atheismus  und  eine  Freigeisterei, 
welche  die  Unzucht  zur  Zucht,  das  Laster  zur  Tilgend  stempeln  will. 
Revolution  und  sociale  Dcstrnction  bedingen  sich  gegenseitig,  sind  wech- 
selseitig Ursache  und  Wirkung  zugleich,  und  ohne  Zweifel  hat  die  er- 
sterc  für  die  letztere  ebenso  viel  gethan,  wie  diese  für  jene.  Beides,  Re- 
volution und  sociale  Dcstrnction  mit  allen  ihren  unglücklichen  Beigaben, 
ist  schon  in  der  ganzen  Alten  Welt  dagewesen,  muss  aber  für  diese  ans 
ganz  andern  Standpunkten  angesehen  werden,  da  jener  Welt  durchweg 
das  höhere  Sittengesetz,  dem  Orient  aber  die  staatliche  Ausfüllung  der 
Form,  den  classischen  Staaten  die  entschiedene  Einheit  nnd  Stetigkeit 
der  Form  für  deren  mehr  staatlichen  Inhalt  fehlte.  Will  man  nun  wirk- 
lich durch  Vernichtung  des  dem  Freilieitsprincip  ebenbürtigen  I’rincips 
der  bürgerlichen  Pflicht  den  staatlichen  Inhalt,  durch  Vernichtung  der 
einheitlichen  und  stetigen  Form  das  äussere  Staatsdasein,  und  durch  Um- 
wälzung des  christlichen  Sittengesetees  die  grosse  Culturidee  unserer 
Welt  so  verkehren,  dass  wir,  auf  den  Standpnnkt  der  Alten  Welt  zurück- 
gebracht, Revolution  und  Demoralisation  wieder  von  jenem  Standpunkt 
aus  betrachten  müssten?  Wenn  ja,  so  würde  der  Untergang  der  Alten 
Welt  in  unsern  Völkern  bald  eine  neue  an  Fürchterlichkeiten  aller  Art 
sehr  vermehrte  Auflage  erfahren,  ohne  dass  jedoch  zur  Entschuldigung 
unsere  Verfalls  jene  Gründe  vorhanden  wären,  welche  den  Verfall  der 
Alten  Welt  mehr  beklagens-  als  verachtenswert)!  erscheinen  lassen. 
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dass,  welches  auch  der  Ausgangs-  und  Zielpunkt  einer  Re- 
volution gewesen,  durch  sie  dennoch  alle  drei  Elemente 
stets  allmählich  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  müssen. 

Diese  beiden  Punkte  werden  meistens  sowol  von  den 
Theoretikern  als  den  Praktikern  der  Revolution  übersehen, 
woher  es  denn  auch  kommt,  dass  immer  so  viele  von  den 
Folgen  der  Revolution  überrascht  werden,  während  sie  die- 
selben, hätten  sie  an  diese  beiden  Punkte  gedacht,  wol  vor- 
aussehen konnten. 

Da  Erhaltung  und  Bewegung,  Bestand  und  Fortschritt 
an  sich  natur-  und  vemunftnothwendige  Dinge  sind,  so  kann 
die  Eigenschaft  der  Legitimität  oder  der  Revolution  keiner 
der  ihnen  entsprechenden  beiden  Ilaupttendenzen , der  an- 
dern gegenüber,  beigelegt  werden.  Damit  die  Erhaltung 
oder  der  Fortschritt  legitim  oder  nicht  legitim  sein  könne, 
muss  noch  ein  arideres  Moment  hinzukommen.  Dieses  zu 
finden,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  allen  Revolutionen  gemeinsamen  Merkmale  sind 
aber  folgende : 

1)  dass  etwas  in  concreto  rechtlich  Bestehendes 
abgeändert  werden  solle ; 

2)  dass  diese  Abändernng  nicht  auf  die  von  dem  be- 
stehenden Recht  selber  vorgeschriebene  oder  zulässig  er- 
klärte Weise,  sondern  direct  gegen  diese,  und  zwar  durch 
ein  in  der  Regel  unmittelbares  Vorgehen  gegen  den  recht- 
lichen Bestand  von  solchen  angestrebt  wird , die  diesem 
Bestand  unterworfen  sind. 

Darnach  besteht  das  Wesen  der  Revolution  in  dem 
offensiven  gegen  den  rechtlichen  Bestand  gerich- 
teten und  nach  diesem  widerrechtlichen  Vorgehen  » 
seitens  derjenigen,  welche  diesem  Rechtsbestand 
unterworfen  sind. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  nicht  Revolution  ist: 

1)  Jede  Aensserung  einer  neuen  Idee,  eines  neuen  Ge- 
dankens u.  s.  w.,  mag  sie  in  dem  Reich  des  Glaubens,  der 
Erkenntniss  oder  des  materiellen  Daseins  auch  die  grössten 
Umgestaltungen  in  Aussicht  stellen.  Nur  eine  einzige  Idee 
könnte  man  revolutionär  nennen,  nämlich  die,  dass  über- 
haupt oder  in  gewissen  Fällen  die  Verletzung  des  bestehen- 
den Rechts  durch  Gewalt  der  rechte  Weg  des  Fortschritts 
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sei.  Ist  dies  nuu  wol  eine  revolutionäre  Idee,  so  ist  es 
doch  deswegen  noch  nicht  Revolution. 

2)  Jede  Rechtsverletzung  oder  jede  Aufhebung  des 
Rechtsbestands,  welche  nicht  von  solchen  ausgeht,  die  dem 
Recht  unterworfen  sind.  Demnach  ist  nicht  Revolution 

a)  die  Verletzung  von  Privatrechten  wegen  Strittigkeit 
des  Privatrechts  (wol  aber  in  einem  gewisseu  Sinn  wenig- 
stens jedes  Vergehen  und  Verbrechen); 

b)  gewaltsame  Auflehnungen  gegen  die  Obrigkeit  von 
seiten  Fremder. 

c)  Streitig  könnte  es  sein,  oh  der  persönliche  Souverän 
eines  Staats  revoltiren  könne?  Diese  Frage  wird  wichtig, 
wenn  das  Recht  auf  die  persönliche  Trägerschaft  der  Staats- 
gewalt undeutlich  oder  streitig  ist.  W äre  die  Volkssou  ve- 
räuetätstheorie  durchführbar,  so  müsste  man  zu  der  Con- 
Sequenz  kommen,  dass  das  souveräne  Volk  nicht  revoltireu 
könne.  Allein  hiermit  ist  nichts  gewonnen,  da  unter  jeder 
Staatsform  der  Gegensatz  zwischen  Regierenden  und  Regier- 
ten hervortreten  wird ; und  weil  nun  der  persönliche  Träger 
der  Souveränetät,  der  Monarch  als  physische  Person  oder 
die  Aristokratie  als  juristische  Person,  wenn  sie  wirklich 
die  Träger  der  Staatsgewalt  sind,  in  Beziehung  auf  ihre  Re- 
gierungshaudlungcn  keinem  Proccss  und  Urtheil  unterworfen 
werden  können,  so  dürfte  es  jetzt  schon  geeigneter  erscheinen, 
eine  an  sich  möglicherweise  revolutionäre  Handlung  derselben 
doch  nicht  Revolution  zu  nennen.  Sie  handeln  widerrecht- 
lich, aber  sie  können  sich  nicht  nur  als  Träger  der  Souve- 
ränetät auf  ein  sogenanntes  Staatsnothrccht  berufen,  sondern 
es  ist  auch  ihre  Tendenz  eine  der  revolutionären  diametral 
entgegengesetzte,  indem  sie  durch  formelles  Unrecht  poli- 
tische Tendenzen  wesentlich  im  Interesse  der  Herrschaft  ver- 
folgen, während  die  Tendenz  der  Revolution  wesentlich 
gegen  die  Interessen  des  Souveräns  gerichtet  ist. 

3)  Jedes  auf  Abänderung  eines  rechtlich  anerkannten 
Zustandes  abziclcnde  Mittel,  welches  die  bereits  angegebenen 
revolutionären  Merkmale  nicht  an  sich  trägt,  also  auch  jede 
Art  von  nur  defensiver  (passiver  Widerstand),  gleichwie 
sogar  von  offensiver  Gewaltsanwendung  gegen  den  recht- 

, liehen  Bestand 5S2),  welche  durch  diesen  selbst  nicht  ver- 

532)  Ueber  Offensive  und  Defensive  : Conatant , B.t  a.  a.  O.,  I,  104. 
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boten,  und  weder  nach  allgemeinen  Sittliehkeitsprincipien, 
noch  nach  einer  logischen  Auflassung  des  concreten  Rechts- 
bestandes als  unerlaubt  zu  betrachten  wäre. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  der  Begriff  der  Revo- 
lution kein  absoluter,  sondern  ein  relativer,  und  zwar  ein 
streng  formeller  sei,  wenn  er  vom  Standpunkt  des  Rechts 
ans  betrachtet  werden  soll.  Jede  andere  Auflassung  des- 
selben mag  zwar  auch  eine  gewisse  Berechtigung  haben 
(wie  dies  z.  B.  von  der  sittlichen  Empörung,  vom  revolu- 
tionären Zeitgeist  u.  s.  w.  unbedenklich  zugegeben  werden 
muss),  aber  eine  staatsrechtliche  Berechtigung  hat  sie  nicht. 
Was  daher  dem  Anfang  nach  Recht  ist,  kann  nicht  Revo- 
lution sein  oder  werden,  und  wenn  die  Revolution  in  der 
Art  gelungen,  dass  sie  ihren  Zweck  definitiv  durchsetzt, 
d.  h.  dass  sie  nicht  blos  die  Hindernisse  zerstörte,  sondern 
auch  die  rechtliche  Anerkennung  ihres  Zwecks  durchsetzte, 
dann  und  insoweit  ist  sic  nicht  mehr  Revolution,  und  ihr 
Zweck  nicht  mehr  revolutionär.  Die  Revolution  ist  also 
nicht  Recht,  kann  demnach  auch  nicht  rechtmässig  sein, 
sondern  erscheint  stets  als  Factum,  wie  natürlich  und  sogar 
sittlich  und  vernünftig  gerechtfertigt  sie  im  engern  oder 
weitern  Kreis  gelten  mag.  Sie  ist  eine  Tbatsache,  welche 
gleich  der  Occupation,  zum  Recht  führen  kann,  nämlich 
daun  und  insoweit,  als  auf  irgendeine  W eise  die  in  ihr  selber 
liegende  Rechtsverletzung  geheilt  ist. 

Letzteres  ist  aber  so  lange  noch  nicht  geschehen,  als 
eine  auf  dem  verletzten  Recht  beruhende  Reaction  noch 
statt  findet. 

Auch  der  Begriff  der  Reaction  wird  häutig  nicht  in 
einem  juristischen  Sinn  gebraucht.  Im  juristischen  Sinn 
erscheint  uns  nämlich  eiue  Reaction  nur  dann  vorhanden, 
wenn  das  durch  die  Revolution  bisher  noch  nicht  ganz  ver- 
nichtete Recht  gegen  die  Revolution  reagirt.  Reaction  ist 
demnach  die  Lebensbethiitigung  eines  noch  nicht  gänzlich 
aufgehobenen  Rcchtsbestandes  gegen  eine  noch  nicht  zum 
definitiven  Abschluss  gekommene  Revolution  in  dem  von  uns 
festgestellten  Wortsinn. 

Ist  eine  Revolution  nur  innerhalb  eines  Einheitsstaats 
und  durch  dessen  Unterthanen  möglich,  so  gibt  es  weder 
eine  Revolution  von  Sklaven  gegen  ihre  Herren,  noch  eine 
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Revolution  der  wirklich  vollkommen  selbständigen  Glieder 
einer  Couföderation  gegen  eine  nicht  staatliche  Bundes- 
gewalt; denn  inan  revoltirt  nicht  gegen  ein  Recht,  durch 
welches  man  nicht  gebunden  ist,  nicht  gegen  eine  Gewalt, 
die  ohne  eigene  Zustimmung  keine  Autorität  hat.  Es  entsteht 
daher  oft  die  Schwierigkeit,  zu  erkennen,  wie  weit  die  Kreise 
der  Unterthanenschaft  gehen,  und  wo  das  Einheitsstaatsver- 
hältuiss  seinen  Sitz  hat.  So  oft  das  eine  oder  das  andere 
zweifelhaft  ist,  muss  auch  der  Begriff  der  Revolution  zwei- 
felhaft werden. 

Gehört  zum  Begriff  der  Revolution  wesentlich  ein  ac- 
tives  widerrechtliches  Vorgehen  gegen  den  rechtlichen  Be- 
stand, so  ist  jede  auf  diesem  Weg  versuchte  Repristiui- 
rung  eines  frühem  Zustandes  ebenso  revolutionär,  wie  der 
radicalste  Fortschritt  auf  gleichem  Weg.  Es  kann  daher 
einer  mit  allen  erlaubten  Mitteln  den  gesteigertsten  Libera- 
lismus vertreten  und  doch  kein  Revolutionär  sein,  während 
ein  anderer  den  äussersten  Despotismus  vertritt  und  doch 
revolutionär  ist.  Wer  revoltirt,  nimmt  sich  allerdings  eine 
Freiheit;  aber  für  den  Staat  ist  die  Revolution  an  sich 
ebenso  wenig  ein  absolutes  Mittel  zur  Steigerung  der  Frei- 
heit wie  die  Reaction  zur  Steigerung  der  Unfreiheit.  Beide 
sind  an  sich  nichts  als  äussere  Formen  der  Bewegung, 
deren  Inhalt  immer  davon  abhängt,  was  ihnen  vorausging 
und  wogegen  sie  gerichtet  sind.  Unter  allen  Umständen 
bleiben  sie  aber  mechanische  Producte  des  mechanischen 
Gesetzes  von  Druck  und  Gegendruck,  Zeugen  einer  wie 
immer  für  unvermeidlich  erachteten  Uuvoilkoinmenheit,  tiud 
können,  gleich  der  Anarchie  und  dem  Despotismus,  wol  auch 
cineu  ewigen  circulus  vitiotus  bilden,  in  welchem  sich  die 
gesunde  organische  Kraft  eines  Volks  allmählich  aufreibt. 

So  ist  denn  oft  als  Revolution  gesegnet  worden,  was 
keine  Revolution  war,  wie  z.  B.  energische  Vindicationen 
der  menschlichen  Freiheit  gegen  die  Sklaverei,  oder  die 
Opposition  lebensfähiger,  selbständiger  Bundesnationalitäten 
gegen  centralisirenden  Despotismus.  Die  echte  Revolution 
muss  stets  als  eine  schwere  Krankheit  des  Staats  betrachtet 
werden,  die  um  so  gefährlicher  erscheint,  je  mehr  sich  ein 
Volk,  was  auch  möglich  ist,  an  das  Revoltiren  gewöhnt, 
also  den  Siun  für  einen  ruhigeu,  rechtlichen  Bestand  ver- 
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liert  und  je  weiter  ein  Staat  in  der  einseitigen  Verfolgung 
einer  der  drei  Hauptrichtungen  des  irdischen  Daseins  auf 
Kosten  der  andern  vorgeschritten  ist. 

Die  Revolution  kann  aber  ebenso  wol  nur  auf  einzelne 
innere  staatliche  Einrichtungen,  oder  auf  Lostrennung  einzel- 
ner Theile,  wie  gegen  die  ganze  staatliche  Selbständigkeit 
gerichtet  sein,  letzteres  insofern,  als  der  Staat  ganz  oder 
theilweise  das  untergeordnete  Glied  eines  andern  Staats  oder 
der  Einheitsstaat  zu  einer  Staatenverbindung  gemacht  wer- 
den soll. 

Was  die  widerrechtliche  offensive  Gewaltsanwendung  als 
charakteristische  Eigenschaft  der  Revolution  angeht , so 
kommt  bei  der  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine  solche  vor- 
handen, es  nicht  darauf  an,  ob  der  Einheitsstaat  in  concreto 
etwa  nur  von  der  einen  oder  nur  von  der  andern  Seite  be- 
hauptet wird,  sondern  darauf,  ob  er  wirklich  vorhanden  ist. 
Wenn  aber,  wie  vorhin  gezeigt  wurde,  das  Dasein  einiger 
revolutionärer  Elemente  in  keinem  Staat  absolut  verhindert 
werden  kann,  weil  kein  Staat  je  vollkommen  organisch  zu 
werden  vermag,  so  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  der 
Charakter  dieser  oder  jener  Gewaltsacte  zweifelhaft  werden 
muss,  solange  der  Einheitsstaat  nicht  ein  vollkommen  fer- 
tiger ist.  Diejenigen,  welche  nach  der  bisherigen  geschicht- 
lichen Entwickelung  den  Einheitsstaat  noch  nicht  als  voll- 
endet annehmen,  werden  einen  Gewaltsact  gegen  denselben 
für  ebenso  rechtmässig,  wie  ihre  Gegner  für  revolutionär 
erachten,  und  müssen  in  einem  solchen  Zustand  alle  mit  dem 
Begriff  der  Revolution  zusammenhängenden  Begriffe  schwan- 
kend werden.  So  konnten  z.  B.  die  Landstände  des  Mit- 
telalters das  Recht  der  Waffen  und  der  auswärtigen  Bünd- 
nisse vom  Standpunkt  des  feudalen  Föderalismus  aus  als 
vollkommen  legitim  betrachten,  während  der  Gebrauch  die- 
ser Rechte  den  Landesherm  vom  Standpunkt  der  modernen 
Staatseinheit  aus  als  revolutionär  erscheinen  musste.  So  er- 
klärt es  sich  ferner,  dass  lange  festgestanden  habende  Be- 
griffe während  grosser  Uebergangsperioden  schwankend 
werden,  und  innerhalb  derselben  sich  verändern,  dass 
in  solchen  Zeiten  Gegensätze  wie : gesetzliche  Bestrafung 
und  despotische  Vergewaltigung,  widerrechtlicher  Besitz 
und  rechtmässiges  Eigenthum,  Politik  und  Gesetzgebung, 

Held.  U.  45 
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beratheude  und  entscheidende  Abstimmung,  administrative 
und  richterliche  Verfolgung  und  Verurtheiluug  u.  s.  w.  bunt 
durcheinander  laufen,  dass  mit  den  Begriffen  des  formellen 
Rechts  auch  jeder  Begriff  des  formellen  Unrechts  schwankend 
und  unsicher  wird,  und  zur  endlichen  Abklärung  der  Situation 
nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  eine  politische  Amnestie.  *’*) 
Keine  praktische  Staatsweisheit  wird  im  Stande  sein,  solche 
Fälle  unmöglich  zu  machen ; keine  menschliche  Wissen- 
schaft wird  fähig  sein,  derartige  Fälle  auf  eine  allgemein  be- 
friedigende Weise  klar  und  unumstösslich  zu  beurtheilen  und 
zu  entscheiden.  Selbst  bei  der  vollendetsten  Rechtsbildung 
werden  sie,  wenngleich  unter  andern  Formen,  stets  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehren,  und  nach  dem  Gesetz  des  orga- 
nischen Fortschritts  die  organische  Lösung  verlangen.  Biese 
kann  aber  niemals  in  einer  Revolution  uach  der  von  uns 
gegebenen  Begriffsbestimmung  gefunden  werden,  da  eine 


533)  Ueber  Begnadigungen,  Amnestien  u.  s.  w.  : Held , System, 
I,  269  fg.  Mommsen , a.  a.  O.,  I,  i,  60.  Laurent , a.  a.  O.,  IV,  320.  Lie- 
ber, F.,  Ueber  politische  Freiheit,  S.  371  fg-  Waitz,  G.,  a.  a.  0-, 
IV,  424  fg.  Dahn,  a.  a.  O.,  II,  271.  Lacombe , u.  a.  O.,  I,  143.  Ösen- 
öruggen,  Deutsche  Reichsannalen,  S.  27,  37  fg.,  43  fg.  Arnold , Ueber  den 
Umfang  des  Begnadigungsrecht«  (Krlangeu  1860).  Lueder , C,  Das  8oa* 
veränetätarecht  der  Begnadigung  (Leipzig  1860).  Came , Staats  einbeit, 
S.  355.  Vullyraff , Systeme,  IV,  510,  512,  Note  E.  Flembach,  r.,  Da* 
Kronrecht  der  Gnade  (Nürnberg  1853).  Fischei , a.  a.  O.,  S.  122.  MM, 
R.  v .,  Geschichte  der  Literatur,  III,  629.  Derselbe , Ministerverantwortlich- 
keit, S.  161  fg.  Derselbe , Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik,  II,  i,  87, 
634  fg.,  641,  Note  1.  Nurdenßycht , m.  a.  O.,  S.  67.  Abegg,  Die  Lehr« 
von  der  Begnadigung,  s.  Kritische  Vierteljahrschrift  für  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft,  Bd.  3,  Heft  3,  S.  321  fg.  Viel - Castel , a.  a.  0., 

III,  343.  Comtant , B .,  a.  a.  O.,  I,  159,  196,  297  fg.  Muhl , G.  PL, 

Praktische  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Moratorien  (Manheim  1804).  Rer- 
naly  a.  a.  O.,  II,  270  fg.  Zachariae , a.  a.  O.,  UI,  90,  110,  242;  IV,  367  fg- 
Uuuutf  Memoire»,  I,  124.  Die  Verhandlungen  der  bairischen  Abgeord- 
netenkammer über  Amnestie  im  Mai  1861.  Allgemeine  Zeitung,  Augs- 
burg 1859,  Hauptblatt  vom  22.  August,  S.  3815;  HauptbJatt  vom  16.  No* 
vember  1856,  S.  4165.  Additionalacte  zur  spanischen  Constitution  vom 
23.  Mai  1845,  de  dato  15.  Sept.  1856.  Klüber , Acten,  V,  125  fg.  Kaiser, 
Französische  Verfassungsgeschichte , S.  13.  Lair , A.  JE,,  De  la  rehabili* 
tation  des  eondamnes  dans  le  droit  roniain  et  dans  le  droit  fran?ais  ancien 
et  moderne,  comparee  dans  ses  effets  avec  la  grace  etc.  (Paris  1859).  Vgl 
auch  die  Stellen  bei  Bene  ca,  Coutr.  5;  De  cous.  4;  De  clem.  I,  3,  3; 
d;  I,  11,  3. 
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solche  stets  nur  Folge  oder  Ursache  (oder  beides  zugleich) 
des  unorganischen  Staatslebens  sein  wird. 

Bei  der  innigen  Verbindung  zwischen  den  Begriffen  der 
Revolution  und  Usurpation  versteht  es  sich  von  selbst,  dass, 
wo  keine  wahre  Revolution,  da  auch  keine  wahre  Usurpa- 
tion sein  könne.  Der  fremde  Eroberer  kann  höchstens  den 
Besiegten  als  Usurpator  erscheinen,  und  wo  der  fragliche 
Staat  oder  seine  Formen  wesentlich  unfertig  oder  zweifel- 
haft sind,  da  gibt  es  auch  keine  Usurpation  (Anwendung 
auf  Pipin,  Hugo  Cap  et  u.  s.  w.). 

Nachdem  nun  die  Begriffe  festgestellt  sind,  sollen  noch 
einige  der  wichtigsten  hierher  einschlägigen  Fragen  erörtert 
werden. 

I.  Von  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution.  Es 
wurde  bereits  hervorgehoben,  wie  nicht  selten  der  Revolution 
das  Epitheton  „rechtmässig“  in  allen  Vergleichungsgraden 
gegeben  wird,  eine  Erscheinung,  die  ihren  Grund  nicht  allein 
in  dem  Mangel  oder  in  der  Trübung  allen  Rcchtssinns, 
sondern,  mitunter  wenigstens,  auch  darin  hat,  dass  man 
viele  Erscheinungen  als  Revolutionen  betrachtete,  die  ent- 
weder entschieden  keine  waren,  oder  deren  revolutionärer 
Charakter  überhaupt,  oder  doch  von  vielen  beanstandet 
wurde.  In  allen  Fällen,  die  nach  unserer  Begriffsbestim- 
mung nicht  unter  den  Begriff’  der  Revolution  gehören,  kann 
demnach  ebenso  wenig  von  einem  Recht,  wie  von  einem 
Unrecht  der  Revolution  gesprochen  werden. 

Nicht  minder  klar  ist  cs  aber  ferner,  dass  das  Recht 
keines  Staats  eine  gewaltthätige  Umstossung  seines  eigenen 
Bestandes  sanctioniren  kann,  weil  das  Recht  der  absolute 
Gegensatz  der  Gewalt  ist.  Wenn  trotzdem,  was  möglich 
und  auch  schon  vorgekommen,  das  Recht  eines  Staats  ge- 
waltsame Auflehnung  gegen  den  Fürsten  und  die  Regie- 
rung S34),  eine  juristische  Verantwortlichkeit  und  Strafbar- 


534)  Wie  leicht  Worte  täuschen  können,  ist  such  ans  dem  nach  un- 
garischem Staatsrecht  zulässigen  sogenannten  Landesinsurrectiongrecht  zu 
ersehen.  Dies  bezeichnet  nämlich  einfach  die  Kriegsdienstpflicht.  Lust - 
kandl,  W.,  Das  ungarisch-österreichische  Staatsrecht  (Wien  1863),  S.  145  fg. 
— Ueber  wirkliche  verfassungsmässige  Insurrection  vgl.  Cowtant,  B.,  a. 
a.  O-,  I,  180,  194. 

45* 
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keit  des  Fürsten  u.  dgl.  m.  legitimiren  würde,  so  wären 
die  betreffenden  Handlungen  allerdings  nicht  Revolution ; 
allein  in  diesem  Fall  würde  der  fragliche  Staat  kein  Ein- 
heitsstaat imd  jedenfalls  nicht  der  Fürst,  sondern  diejenigen, 
denen  diese  gewaltsame  Auflehnung  rechtlich  zusteht,  der 
wirkliche  Souverän  sein.  Ein  juristisches  liecht  zum  Revol- 
tiren  erscheint  demnach , da  was  juristisch  gerechtfertigt 
werden  kann  eben  nicht  Revolution  ist,  geradezu  unmöglich. 

Endlich  muss  zugegeben  werden,  dass  man  keines  der 
sogenannten  modernen  Staatsprincipien , z.  B.  den  Consti- 
tutionalismus , die  Volkssouveränetät,  die  Theilung  der  Ge- 
walten u.  s.  w.  zur  juristischen  Rechtfertigung  der  Revolu- 
tion gebrauchen  könne.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  was 
überhaupt  oder  im  gegebenen  Fall  Wahres  und  Falsches 
an  diesen  sogenannten  Principien  ist,  abgesehen  davon,  dass 
sie,  inwieweit  sie  ehrlich  gemeint,  nichts  anderes  als  Pro- 
testationen des  organischen  Staatsprincips  gegen  unorga- 
nische Bestrebungen  sind:  so  ist  Revolution  gleich  Decom- 
position,  aber  nicht  gleich  Constitution ; ein  souveränes 
Volk  kann  gar  nicht  rcvoltiren,  und  der  Kampf  mehrerer 
souveräner  Gewalten  nur  ein  Kampf  zwischen  Einheit  des 
Staats  und  Staatenmehrheit,  nie  eine  Revolution  sein. 

Wenn  also  von  einem  Recht  der  Revolution  gesprochen 
werden  soll,  so  ist  dies  nur  von  einem  unjuristischen  Stand- 
punkt aus  denkbar,  und  zwar  entweder 

1)  so,  dass  man  die  Revolution  als  etwas  naturgesetz- 
lich  Nothwendiges,  Unvermeidliches  hinstellt ; oder 

2)  so,  dass  man  die  Revolution  als  eine  sittliche  Noth- 
wendigkeit,  oder  als  die  unentbehrliche  Sühne  für  den  ver- 
letzten Rechts-  und  Gerechtigkeitssinn  der  Völker  charak- 
terisirt ; oder  endlich 

3)  so,  dass  man  die  eben  angeführten  beiden  Stand- 
punkte vereinigt. 

Hierdurch  erscheint  als  über  allem  Zweifel  erhaben, 
dass  jede  Revolution  mit  dem  Mangel  der  harmonischen 
Einheit  der  drei  Richtungen  und  des  rechten  Verhältnisses 
zwischen  Ordnung  und  Freiheit  zusammenhängt,  also  wirk- 
lich, wie  bereits  oben  behauptet  worden,  eine  Krankheit  des 
Staats  beurkundet.  Denn  die  materielle  Gewalt  und  sitt- 
liche Auflassung  eines  Staats  müssen  krank  sein  ohne  die 
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richtige  Verbindung  mit  dem  Element  der  Intelligenz  oder 
des  Rechts,  gleichwie  dieses  krank  erscheint  eben  durch 
die  Thatsache  der  sich  dagegen  erhebenden  Revolution. 
Ihrer  eigensten  Natur  nach  kann  demnach  auch  die  Revo- 
lution nur  zerstören,  sei  es  Uebles  oder  Gutes.  asft)  In  der 
Regel  wird  sie  beides  zugleich  thun,  und  die  vorhandene 
Zwiespältigkeit  der  Rechtsansichten,  die  Krankheit  und 
Schwäche  des  Rechtssinns,  nur  noch  steigern,  was  Gutes 
immer  nicht  durch  sie,  aber  aus  ihr  hervorgehe.  Während 
die  Revolution  die  Einheit  und  organische  Continuität  des 
Rechtselements  zerreissen  muss,  hat  sie  für  sich  selbst  keine 
Fähigkeit,  die  zerrissenen  Fäden  wieder  zusammenzuknüpfen 
und  weiterzuspinnen.  Wo  und  wann  diese  Thätigkeit  be- 
ginnt, dort  und  dann  hat  auch  die  Revolution  aufgehört. 
Denn  die  Revolution,  welches  auch  ihr  Anfang  sei,  muss 
sich  nach  einem  Gesetz  unerbittlicher  Logik,  über  welches 
nur  sie  selbst  sich  täuschen  kann  und  welches  nicht  dadurch 
beseitigt  wird,  dass  sie  ihren  Weg  mit  hochtrabenden  Re- 
den und  edeln  Absichten  pflastert,  am  entschiedensten  gegen 
jenen  Punkt  richten,  der  nach  der  Verfassung  des  Landes 
die  letzte  Quelle  der  formellen  Autorität  alles  Rechts  ist, 
weshalb  in  monarchischen  Staaten  jede  Revolution  gegen 
den  Monarchen,  in  nicht  monarchischen  Staaten  gegen  die 
herrschende  Aristokratie  geht. 

Für  einen  entschiedenen  Einheitsstaat,  innerhalb  dessen 
eigentlich  allein  eine  wahre  Revolution  möglich  ist,  weil 
die  Unentschiedenheit  der  Staatseinheit  auch  den  Begriff 
der  Revolution  leicht  unentschieden  lässt  (indem  die  Revo- 
lution gegen  den  Staat  aus  dem  Bundesverhältniss,  die  ge- 
gen den  Bund  aus  der  Selbständigkeit  des  Staats  sich  zu 
rechtfertigen  suchen  wird),  ist  jede  Revolution  wenn  nicht 
tödlich,  doch  höchst  gefährlich.  Ebendeshalb  kann  man 
aber  auch  sagen,  dass  Revolutionen  in  demselben  Grad  wi- 
derrechtlich und  staatsgefährlich,  oder  dass  Gewaltsanwen- 
dungen gegen  Rechtsprätentionen  in  demselben  Grad  weni- 
ger revolutionär  seien,  in  welchem  der  Einheitsstaat  unent- 


535)  Dass  die  Revolution  weder  freie  Rede,  noch  freie«  unabhängiges 
richterliches  Urtheil,  noch  Freiheit  der  Wahlen  duldet,  s.  bei  Corutant,  fl., 
a.  «.  O.,  I,  159,  203. 
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schieden  und  die  Prätentionen  des  durch  die  Revolution 
bekämpften  Rechts  unbegründet  oder  doch  nicht  als  begrün- 
det anerkannt  sind. 

Dem  fremden,  noch  nicht  anerkannten  Eroberer  wie 
der  wahren  Usurpation  gegenüber  gibt  es  auch  keine  wahre 
Revolution.  Wenn  aber  in  einem  Volk  sich  zwei  Massen  in 
der  Art  gegenüberstehen,  dass  die  eine  die  andere  für  usur- 
patorisch,  und  diese  wieder  jene  ebendeshalb  für  revolutio- 
när hält,  dann  ist  der  organische  Einheitsstaat  dahin.  &36) 
Die  Rechtsauftassung  beider  Massen  hat  in  einem  solchen 
Fall  keinen  gemeinsamen  Einheitspunkt,  und  da  die  Frage, 


536)  Ueber  politische  Parteien,  Factionen:  Held,  System, 

I,  380  fg. ; II,  457,  und  Staat  nnd  Gesellschaft,  I,  588.  Rotteck  und  Welker, 

Staa(s-Lcxikon  (streite  Aallage),  IV,  576  fg.  Die  bekannten  Schriften  ron 
Friedrich  und  Theodor  Rahmer.  Kaltenborn,  a.  a.  O.,  II,  85  fg.,  134,  136. 
Gnciit,  a.  a.  O.,  I,  226,  249  fg.,  258,  276  fg.,  306  fg.,  313.  Mommten,  a.  a. 
0.,  I,  X,  259,  266  fg.,  268;  II,  69s  III,  187,  193,  224,  290  fg.,  295,  411. 
Mohl,  R.  Geschichte  der  Literatur,  II,  169  fg.,  174  fg.,  198  fg.  Zaeha- 

riae,  a.  a.  O.,  I,  138;  HI,  39  fg.,  63  fg.,  67  fg.,  215,  231,  234;  IV,  16. 

Tocqueville,  La  düroocratie,  I,  47,  129,  147  fg.,  162.  Montalenbert , Die 
politische  Zukunft,  S.  200.  Klipfel,  in  der  allgemeinen  Monatschrift  1853, 
S.  906.  Vgl.  auch  ebenda».,  1852,  S.  464.  Walion,  a.  a.  0.,  I,  137. 
Map,  Englische  Verfassungsgeschichte,  I,  269,  289.  Vacherot,  a.  a.  O., 
S.  311.  Mohl,  R.  r..  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik,  I,  426  fg.; 

II,  x,  4 fg.  Bentham,  Essai  sur  l'esprit,  S.  192.  Carne,  Staatseinheit, 

S.  127,  343  fg.,  356.  Dertelbe,  Ätndes,  I,  200,  311,  421  fg.,  430.  Du- 
r ergier  de  Hanruune,  a.  a.  O.,  II,  872;  III,  493;  IV.  80.  Viel-  Cattel, 

a.  a.  0.,  HI,  207;  V,  38,  78,  191,  203,  213,  313,  343,  382,  389.  Remu- 

sat,  a.  a.  0.,  S.  39,  215,  225.  Müller,  CK.,  La  legitimite,  S.  152  fg.,  167. 
Guiiot,  Pourquoi  la  rerolution,  S.  11,  67  fg.,  79,  82  fg.  Dertelbe,  Me- 
moire», I,  49,  155,  209,  217,  309;  II,  2,  158,  164,  238  fg.,  342;  IV,  74, 
77,  102,  159;  V,  55,  152,  164,  353  fg.  Allgemeine  Zeitung,  Augsburg 
1859,  Beilage,  Nr.  344  (Artikel  au»  Grossbritannien).  Pröbel,  Theorie 
der  Politik,  I,  238  fg.  Da«  Ausland,  1828,  S.  181,  321,  328;  1833, 
Nr.  90  fg.  Gentt,  Schriften,  II,  101;  III,  tut  fg.;  IV,  176  fg.  Lammt, 
a.  a.  0.,  H,  75,  201,  207  lg.,  218  fg.  Segur,  Galerie  morale,  I,  267  fg. 
Dupanlaup,  De  l'education,  I,  16.  Vollgraff,  Systeme,  III,  32,  Note  c u.  e. 
Renan,  Etudes  d’histoiro  religieuse,  S.  50.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  194. 
Galloie,  a.  a.  0.,  I,  85.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  667.  Duvergier  de  Hau- 
ranne , a.  a.  0.,  I,  393.  Wachtmuth,  Geschichte  der  politischen  Parteiun- 
gen der  Alten  (3  Thle.,  Braunschweig  1853).  Schmidt -Weiuenf eit,  Ge- 
schichte der  französischen  Rerolntionsliteratur,  S.  354.  Guixot,  Essai  sur 
les  conspirations  et  la  justice  politique  (Paris  1821). 
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wo  der  Staat  sei,  doch  entschieden  werden  muss,  so  strei- 
ten sie,  und  zwar  sie  allein,  wie  zwei  fremde  Völker  über 
deren  Entscheidung.  In  einem  solchen  Fall  ist  also  auch 
Krieg  ®,r),  ja  der  fürchterlichste  Krieg  vorhanden,  und  ohne 
ausdrückliche  völkerrechtliche  Festsetzung,  oder  irgendeinen 
dringenden  Grund  der  eigenen  Selbsterhaltung , hat  kein 
fremder  Staat  das  Recht  der  Einmischung  oder  ein  Recht 
über  die  Rechtmässigkeit  der  entgegenstehenden  Ansichten 
entscheiden  zu  wollen.  Der  Kämpfer  in  einein  solchen 
Kampf,  trete  er  in  der  Toga  oder  im  Kriegsgewand  auf, 
ist  nie  ein  Verbrecher,  und  der  siegreiche  Gegner  würde  die 
ersten  Anfänge  einer  rechtlichen  Begründung  seines  Siegs 
vernichten,  wollte  er  ihn  als  Verbrecher  behandeln.  Aber 
eben  weil  er  nicht  Verbrecher,  darum  erscheint  er  desto 
gefährlicher,  und  der  Sieger  muss  entweder  ihn  selbst  oder 
doch  die  in  ihm  liegende  Gefahr  zu  beseitigen  suchen. 

II.  Revolution  von  oben.  Man  unterscheidet  Revo- 
lution von  unten  und  Revolution  von  oben.  Oben  und  un- 
ten sind  aber  relative  Begriffe,  indem  alles  darauf  ankommt, 
von  welchem  Punkt  aus  man  die  Sache  betrachtet.  Für 
den  Begriff  der  Revolution  ist  es  gleichgültig,  von  welcher 


537)  Ceber  Krieg,  Kriegsdienst,  kriegerische  Tugend:  Lau- 
rent, a.  ft.  0.,  I,  3,  4,  13,  14  fg.,  83  fg,  55,  60  fg.,  72,  75  fg.,  81  fg., 
266,  340,  346  fg.,  362,  367,  361,  406  fg.,  414,  431  fg.,  630;  II,  65, 
126  fg.,  136,  200,  216  fg.,  222  fg.,  247  fg.,  260,  259  fg.,  356,  365,  372, 
385,  403  fg.,  458,  466,  474,  477,  481  fg.,  485  fg.;  III,  18,  21,  28  fg., 
34,  38,  103,  164,  190  fg.,  234,  315,  382  fg.,  420,  423;  IV,  175  fg.; 
VII,  199,  259,  267  fg.  Cicero,  De  officiis,  I,  22;  pro  Marc.,  8.  Genie, 
Schriften,  II,  17,  18.  ßaur,  lieber  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des 
israelitischen  Volks  (Giessen  1847),  S.  27  fg.  Levasseur,  a.  b.  0.,  I,  421  fg. 
Seid,  Legitimität,  S.  29.  Derselbe,  System,  I,  56,  Note  2.  Proudkon, 
La  guerre  et  la  paix  (2  Thle.,  Paris  1861),  besonders  S.  168.  Zacharias, 
B.  a.  O.,  V,  224;  VI,  283  fg.  Buckle,  a.  a.  0.,  I,  176  fg.  ViUehardouin, 
a.  a.  O-,  S.  21,  117  fg-,  109  fg.  Vatney,  b.  a.  O.,  S.  563,  593,  722,  760. 
Vackerot,  ft.  a.  O.,  S.  311  fg„  313.  Dahn,  a.  a.  O.,  I,  173.  Cominet, 
Memoires,  I,  361  fg.,  388.  Conde,  Geschichte  der  Herrschaft  der  Maaren 
in  Spanien,  übersetzt  von  Kutschmann,  I,  11.  Waste,  Anthropologie, 
I,  422  fg.,  463.  Deutsche  Vierteljahrschrift,  1856,  Heft  2,  S.  1 fg.,  4 fg. 
Rousseau,  Contrat  social,  I,  4.  Guieot,  Civilisation  en  Europa,  S.  389  fg. 
Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  110.  Förster,  F.,  ».  a.  O.  Carne,  £tudes,  I,  408. 
Pfeyffer,  in  der  Zeitschrift  für  auswärtige  Rechtswissenschaft,  1835,  S.  95  fg. 
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Klasse  sie  im  gegebenen  Fall  ausgeht.  Es  bleibt  demnach 
nur  die  bereits  schon  früher  angeregte  Frage,  ob  ein  Sou- 
verän und  seine  Regierung  auch  revolutionär  sein  können  ? 

Man  kann  nun  allerdings  sagen,  Revolution  sei,  wenn 
Unterthanen  thun,  was  seitens  des  Souveräns  eine  Usurpa- 
tion wäre,  und  Usurpation  sei,  was,  wenn  es  Unterthanen 
thäten,  Revolution  wäre. 

Aber  hier  heisst  es  wol  mit  Recht:  „Si  duo/aciwit  idem 
non  est  idem.“  Um  unsere  in  dieser  Beziehung  bereits  aus- 
gesprochene Ansicht  noch  etwas  mehr  zu  begründen,  wol- 
len wir  hier  nur  den  Versuch  einer  Revolution  oder  Usur- 
pation, und  zwar  einen  mislungenen,  etwas  näher  betrach- 
ten. Der  revolutionäre  Versuch  wird,  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Amnestie,  gerichtlich  behandelt  und  bestraft;  bei 
dem  Versuch  einer  Usurpation  seitens  des  Souveräns  ist, 
wenn  sich  das  Volk  derselben  auch  nicht  accommodirt,  jede 
gerichtliche  Procedur  unmöglich.  Dieselbe  innere  Verbin- 
dung, welche  zwischen  Anarchie  und  Despotismus  statt- 
findet, herrscht  auch  zwischen  Revolution  und  Usurpation, 
und  sind  nicht  nur  beide  anarchisch  - despotisch , sondern  es 
treibt  auch  der  revolutionäre  Geist  zur  Usurpation,  der 


Rössler,  System  der  Staatslehre,  I,  546  fg.  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  103  fg. 
Bemal,  a.  a.  0.,  II,  385  fg.  Ute,  Die  Politik  der  deutschen  Großmächte 
(Berlin  1861),  S.  109.  Duvergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  IV,  291  fg., 
295  fg.  Humboldt,  W.  t\,  Ideen,  S.  48 — 53.  Das  Ausland,  1832,  S.  1071, 
Note.  Guiiot,  Histoirc  des  urigines,  II,  67.  Vollgrajf,  Systeme,  II,  152  fg., 
324  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  39.  Fischei,  a.  a.  O.,  S.  159  fg. 
Nordenßycht,  a.  a.  O.,  S.  146,  153,  150.  Ivarroguc,  De  la  guerre  et  des 
armees  permanentes.  Durand,  Ferd.,  Des  tendences  pacifique*  de  la  so- 
cicte  europeene  et  du  role  des  armees  dans  l'avenir  (Paris  1841).  Fichte, 
lieber  den  Begriff  des  wahren  Kriegs  (Stuttgart  1815),  später  der  Staats- 
lehre (Werke,  IV,  401  fg.)  einverleibt.  Dupont-lVhite,  a.  a.  O.,  S.  22. 
Vollgrajf,  Systeme,  IV,  181  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  III,  §.  376  fg., 
409,  417,  423,  427.  Kiesselbach,  in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift, 
Heft  88,  S.  1 fg.  Wüstemann,  Proptuar,  S.  247  fg.  Constant,  B.,  a.  a.  O., 

I,  104  fg.,  191,  298.  — lieber  Duell,  Faustrecht:  Laurent,  a.  a.  0., 

II,  132.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  n,  122.  Boretius,  A.  E.,  De  jure  bellor. 
privator.  ex  legib.  imper.  roman.-gertn.  (Halle  1858).  Jahr,  J.  F.  P.,  De 
jure  bellor.  privator.  saec.  12.— 16.  in  gerat,  vigente  (Halle  1858).  Cail- 
lette  de  l'Henrilliers,  Ed.,  &tude  sur  la  paix  et  la  trAve  de  Dieu  (Paris 
1862). 
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usurpatorische  Geist  zur  Revolution.  Ist  die  Zersplitterung 
des  Einheitsstaats  durch  Revolution  vollendet,  so  muss  sich 
erst  zeigen,  welcher  Bestand  eintritt.  Ist  dagegen  die  Ein- 
heit aufrecht  erhalten  und  hat  eine  Usurpation  stattgefun- 
den, so  war  sie  entweder  überhaupt  nur  eine  materielle,  so, 
dass  die  verfassungsmässigen  Formen  unverletzt  blieben, 
oder  sie  war  entschieden  eine  formelle.  Ohne  Zweifel  kön- 
nen derlei  Usurpationen  sehr  verletzend  auf  den  Rcchtssinn 
wirken.  Allein  es  wird  doch  immer  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  der  Wille  des  Souveräns  direct  und  ab- 
sichtlich auf  die  Usurpation  ging  oder  nicht,  ferner  ob  viel- 
leicht die  usurpatorische  Handlung  gleich  im  Anfang  durch 
eine  unzweifelhafte  oder  doch  als  solche  erkannte  Staats- 
nothwendigkeit  gerechtfertigt  erschien,  oder  doch  später 
sich  die  herrschenden  Sympathien  erwarb.  Wie  sehr  aber 
eine  Usurpation  den  Rechtssinn  verletze,  in  dem  Nothrecht 
des  Staats  bleibt  ihr  stets  wenigstens  eine  formelle  Hinter- 
thür, welche  der  Revolution  so  lange  fehlt,  als  nicht  das 
Unmögliche  möglich,  nämlich  ein  juristisches  Recht  der  Re- 
volution nachgewiesen  wird. 

Es  gibt  auch  populäre  Usurpationen  wie  loyale  Revo- 
lutionen. Ersteres  z.  B.  dann,  wenn  der  Souverän  recht- 
mässig bestehende  Privilegien  ohne  Beobachtung  der  gesetz- 
lichen Formen  unterdrückt,  welche  ausnahmsweise  trotz  des 
verfassungsmässigen  Princips  der  Rechtsgleichheit  einzelnen 
zustanden.  Für  diejenigen,  welche  auf  diese  Weise  gewin- 
nen oder  zu  gewinnen  glauben,  wird  die  fragliche  Usur- 
pation sehr  populär  sein.  Eine  loyale  Revolution  wird  z.  B. 
dann  stattfinden,  wenn  das  Volk  durch  einen  Gewaltsact 
gegen  einzelne  politische  Grössen  den  Souverän  von  zwar 
verfassungsmässigen,  aber  seiner  Souveränetät  gefährlichen 
Schranken  befreit.  Allein  man  muss  sich  durch  die  Popu- 
larität und  Loyalität  derartiger  Handlungen,  die  ohnehin 
immer  nur  eine  einseitige  sein  könnte,  nicht  täuschen  lassen, 
und  auch  hier  heiligt  der  Zweck  nicht  die  Mittel.  Soweit 
solche  Handlungen  ohne  und  wider  Recht  stattfinden,  sind 
und  bleiben  sie  doch,  wie  sehr  sie  dem  Gerechtigkeits-  und 
Billigkeitsgefühl  entstammen,  Ursachen  oder  Wirkungen 
eines  schwachen  Rechtssinns.  Die  Bezugnahme  auf  den 
Nothstand  oder  die  Nothwehr  aber  hat  deshalb  immer  etwas 


Digitized  by  Google 


714 


Dritter  Abschnitt.  Fünftes  Kapitel. 


sehr  Bedenkliches,  weil  bei  Meinungsverschiedenheiten  bezüg- 
lich der  Frage,  ob  ein  Fall  der  Noth  oder  Nothwehr  vorhanden, 
weder  über  einer  usurpatorischen  Staatsgewalt,  noch  über 
einem  revoltirenden  Volk  eine  endgültig  entscheidende  all- 
gemeine Autorität  besteht. 

Ist  nun  ein  Volk  selber  souverän,  so  kann  es  gegen 
bestehende  Rechte  usurpiren,  und  diejenigen,  die  nicht  das 
souveräne  Volk  sind,  können  gegen  dieses  revoltiren ; das- 
selbe gilt  von  der  Monarchie  wie  von  der  Aristokratie,  da 
ein  souveränes  Volk,  ohne  eine  Art  von  herrschender  Ari- 
stokratie nicht  gedacht  werden  kann. 

Es  gibt  demnach  wirklich  nur  eine  Revolution  von  unten. 
Unten  heisst  aber  im  Staat  alles,  was  nicht  der  persönliche 
Souverän  des  concreten  Staats  ist,  also  z.  B.  auch  der  mo- 
narchische Magistrat  einer  Demokratie  oder  Aristokratie, 
auch  die  höchstgestellten  Klassen  in  einer  wahren  Monar- 
chie. Damit  steht  auch  der  bereits  gegebene  Begriff  der 
Usurpation  als  richtig  fest. 

III.  Ewigkeit  der  Revolution.  Der  revolutionäre 
Geist.  Wir  wissen,  dass  die  Menschen  durch  materielles 
Bedürfniss,  vernünftige  Einsicht  und  sittliches  Gefühl  an 
den  Staat  gebunden  sind.  Wäre  dieses  Band  in  voller  har- 
monischer Einheit  dieser  drei  Richtungen  ganz  frei  oder  ganz 
organisch  möglich,  so  würden  Revolution  und  Usurpation 
sowol  der  Sache  als  auch  dem  Begriff  nach  gleich  unmög- 
lich sein.  Es  wurde  bereits  als  praktisch  entscheidend  her- 
vorgehoben, dass  eine  solche  Vollkommenheit  auf  Erden 
nicht  denkbar  ist. 

Da  mm  in  gewissen  Zeiten,  für  alle  oder  die  meisten 
Menschen,  in  allen  Zeiten  für  einzelne  Massen,  und  immer 
in  jedem  Menschen  für  gewisse  Momente  die  eine  oder  die 
andere  der  drei  Richtungen  nachgewiesenermassen  als  Binde- 
mittel mit  dem  Staat  überwiegt,  so  entstehen  zahllose 
Collisionen,  die  natürlich  in  demselben  Mass  sich  vermehren 
und  compliciren,  oder  doch  auffallend  werden  müssen,  in 
welchem,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  grossen  Massen 
politisch  emaocipirt  sind , wenn  auch  hierdurch  mancher 
feindselige  Gegensatz  abgeschliffen  und  die  organische  Ein- 
heit befördert  werden  kann.  Weil  nun  aber  der  juristische 
Begriff  der  Revolution  von  dem  positiven  Recht,  also  in 


Digitized  by  Google 


Von  dam  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt.  715 

jedem  gegebenen  Fall  von  dem  einschlägigen  positiven 
Recht  abhängt,  so  darf  keine  bestimmte  Richtung  des  mensch- 
lichen Geistes  a priori  revolutionär  genannt  werden.  Es 
gibt  nur  juristisch  absolut  revolutionäre  Mittel 
der  Verfolgung  einer  Richtung  und  die  Ansicht,  als 
ob  solche  rechtlich  zulässig  seien,  ist  es,  was  wir  oben  die 
revolutionäre  Idee  genannt  haben. 

Das  Motiv  der  Revolution  ist  so  wenig  wie  das  der 
Reaction  an  sich  gut  oder  schlecht,  und  geht  dies  auch 
daraus  hervor,  dass  man  nicht  minder  von  reactionärer  Re- 
volution wie  von  revolutionärer  Reaction  gesprochen  hat. 

Der  Geist  der  Revolution,  der  allein  keine  Revolution 
rechtfertigen  kann,  ist  der  Geist  der  Bewegung;  der  Geist 
der  Reaction,  der  allein  keine  Erhaltung  rechtfertigen  kann, 
ist  der  Geist  der  Stabilität.  Gut  und  schlecht  werden 
diese  Geister  oder  diese  geistigen  Richtungen,  diese  lediglich 
als  solche,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Formen  und  Mittel 
ihrer  Bethätigung  betraohtet,  erst  durch  das,  worauf  sie, 
in  Anbetracht  des  harmonischen  Grundgesetzes,  in  jedem 
einzelnen  Fall  gerichtet  sind.  Revolution  und  Reaction 
aber  sind,  gleichwie  Evolution  und  Reform,  nur  beson- 
dere äussere  Erscheinungen  und  Bethätigungen  dieses 
Geistes,  deren  Bourtheilung  als  solche  nicht  von  ihren  Mo- 
tiven oder  Zwecken,  sondern  von  den  wirklich  gebrauch- 
ten Mitteln  abbängt.  Jede  Revolution  reagirt  gegen  einen 
ältem  Rechtsbestand,  jede  Reaction  kann  und  wird  gegen 
einen  jungem  Rechtsbestand  revoltiren.  Ob  das  eine  oder 
das  andere  widerrechtlich,  oder  ob  die  Revolution  mehr  als 
das,  wogegen  sie  revoltirt,  die  Reaction  mehr  als  das,  wo- 
gegen sie  reagirt,  berechtigt  sei,  hängt  von  verschiedenen 
Rechtsanschauungen,  beziehungsweise  davon  ab,  welche  der 
widerstrebenden  Rechtsanschauungen  die  stärkere.  So  er- 
hellt auch  hier  wieder,  dass  Revolution  und  Reaction,  so- 
fern sie  nicht  naturwissenschaftliche  oder  moralische  Be- 
griffe sind,  eine  Krankheit  des  Staatsorganismus,  weil  eine 
Gärung  der  gesammten  Rechtsanschauung  beurkunden. 

In  dem  vorhin  angegebenen  Sinn  nun  kann  man  wol 
sagen,  dass  der  revolutionäre  und  reactionäre  Geist  ewig 
seien,  dass  sie  in  jedem  einzelnen  wie  in  den  Massen  stets 
wieder  neu  entstehen,  dass  sie  ihre  Richtung  und  Mittel 
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fortwährend  ändern,  und  gelbst  nach  den  Subjecten  stets 
wechseln.  Ja  man  kann  noch  weiter  gehen.  Der  ewige 
Geist  der  Neuerung  und  Erhaltung  erweckt  nothwendig 
auch  die  doppelte  Neigung  im  Menschen,  seine  Zwecke  so- 
wol  auf  organischem  wie  auf  mechanischem  Weg  anzustre- 
ben. Neben  der  Fähigkeit  zu  beständiger  Perfection  nach 
dem  organischen  Gesetz  der  Harmonie,  zeigt  sich  immer 
auch  eine  unzweifelhafte  Neigung  zur  Verbesserung  durch 
mechanische  Erzwingung  einseitiger  Richtungen,  sei  es  durch 
Neuerung,  sei  es  durch  Erhaltung. 

Darum  kann  man  aber  auch#  sagen,  Revolution  und 
Reaction  selbst  sind  ewig  wie  Usurpation  und  Legitimität. 
Allein  in  Erwägung,  dass  erst  durch  das  Christenthum  je- 
nes Gesetz  der  Humanität  zur  Anerkennung  gekommen  ist, 
welches  einen  organischen  Einheitsstaat  möglich  macht,  dass 
erst  durch  das  Christenthum  die  nur  einseitig  organische 
und  deshalb  im  ganzen  unorganische  Kraft  einer  einzelnen 
Richtung  des  menschlichen  Daseins  überwindlich  geworden, 
und  jeder,  ohne  Unterschied  der  Geburt,  des  Standes  und 
der  Religion,  zum  organischen  Glied  des  Staats  berufen  ist, 
und  dass  erst  hierdurch  denkbar  wurde,  Freiheit  und  Ord- 
nung zur  friedlichen  Einheit  zu  verbinden ; — in  Erwägung 
alles  dessen  muss  man  erkennen,  dass  eine  eigentliche  Re- 
volution wie  Reaction  erst  in  den  ausgebildeten  europäischen 
Culturstaaten  möglich  geworden  ist  s*8);  oder,  dass  diese 
Begriffe  in  diesen  Staaten  jedenfalls  andere  werden  muss- 
ten, als  sie  früher  waren,  man  sich  also  nicht  auf  frühere 
ähnliche  Vorkommnisse  zur  Rechtfertigung  derselben  bezie- 
hen kann ; oder  endlich,  dass  überhaupt  der  Begriff  der  Re- 
volution und  Reaction  wie  der  der  Legitimität  und  Usur- 
pation von  dem  Grad  der  Ausbildung  des  organischen  Ein- 
heitsstaatsbegriffs abhängt. 


638)  So  begreift  sich  such,  warum  zwar  schon  Eunpidet  (Eteocl. 
Act.  2,  Auftr.  3,  Vers  527)  sagen  konnte : „Wenn  das  Recht  doch  einmal 
gebrochen  werden  soll,  so  mag  das  um  der  Herrschaft  willen  geschehen, 
in  alten  andern  Dingen  sei  man  der  Pflichten  eingedenk“,  und  warum 
Caesar  diesen  Satz  oft  im  Munde  geführt  haben  soll  (Sueton,  Jul.  30. 
Cicero,  De  officiis,  III,  21.  Gagern,  Resultate,  I,  99,  183),  warum  er  aber 
auch  für  unsere  Verhältnisse  keine  Autorität  haben  kann. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir 
nicht  umhin , einen  Blick : 

1)  auf  die  gcsammte  gegenwärtige  Situation  Eu- 
ropas, und 

2)  auf  die  wirkliche  Lage  Deutschlands  und 
seinen  Weltberuf  zu  werfen. 
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II.  Section.  ./ 

Die  gegenwärtige  Situation  Europas  und  die  Principien  der 
Legitimität  und  der  Revolution. 

Der  gegenwärtige  Anblick  Europas.  — Die  vertriebenen  Dynastien. 

— Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigkeit  der  Vertreibung  herrschender 
Dynastien.  — Der  staats-  und  völkerrechtliche  Standpunkt  — Der  Rechts- 
bestand und  das  fait  accotnpli.  — Der  Zeitgeist  und  der  Rechtssinn  der 
Völker.  — Werth  der  Wissenschaft  gegenüber  der  Macht  des  Zeitgeistes. 

— Die  revolutionäre  Zeitricbtung  entwerthet  das  Staats-  und  Völkerrecht 
zugleich.  — Ob  die  äussere  und  die  innere  Politik  eines  und  desselben 
Staats  verschieden  sein  können?  — Inwiefern  ein  Unterschied  zwischen 
der  Politik  der  Legitimität  und  der  Revolution  bestehe?  — Die  Gewalten- 
theilung,  die  Volkssouveränetät  und  die  persönliche  Verantwortlichkeit  des 
Souveräns  in  ihrem  Verhältniss  zur  Vertreibung  einer  Dynastie.  — Ver- 
schiedenheit der  theoretischen  und  der  praktischen  Auffassung  gewisser 
legitimer  und  revolutionärer  Entsetzungen.  Die  modernen  Republiken.  — 
England;  der  Romanismus,  Slawismus  und  Germanismus,  und  deren  Ver- 
hältniss zur  Revolution.  — Die  verschiedenen  Fälle  gelungener  Revolution 
im  entschiedenen  Einheitsstaat.  — Rocht  und  Revolution.  Untheilbarkeit 
des  gesammteu  Rechtsbestandes  des  Volks  in  Beziehung  auf  dessen  Ver- 
letzung. Die  Geblütsfolge;  Wirkung  ihrer  revolutionären  Unterbrechung. 

— Alte  Dynastien.  — Die  Revolution  erhöht  das  Uebel , welches  sie  hei- 
len will,  und  führt  in  einen  Kreis  ohne  Ende.  — Die  Revolution  ist 
ebenso  wenig  politisch  wie  juridisch  zu  rechtfertigen.  — Je  unfertiger  der 
Staat,  desto  ungefährlicher  die  Revolution.  — Alte  und  neue  Dynastien. 
Keine  Regierung,  auch  die  revolutionäre  nicht,  ist  revolutionär.  — Anti- 
oder Contrerevolution.  — Ursache  der  Macht  der  revolutionären  Strömung 
unserer  Zeit.  — Politik  und  Recht.  — Die  Anerkennung  des  fait  accompli, 
deren  Gefährlichkeit.  — Die  Revolution  und  die  Fehler  der  Fürsten. 

In  einem  wie  hohen  Grad  immer  ein  wissenschaftliches 
Werk  seine  Aufgabe  bezüglich  der  Objectivität  und  Allge- 
meinheit der  von  ihm  beabsichtigten  Resultate  auffassen  mag, 
das  Recht  und  die  Pflicht,  die  grossen  Erscheinungen  der 
eigenen  Zeit  nicht  zu  übersehen,  ja  sie  besonders  zu  würdi- 
gen, wird  ihm  wol  von  niemand  mit  Grund  bestritten  wer- 
den können.  Dieses  Recht  und  diese  Pflicht  werden  um  so 
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wichtiger  sein,  je  weniger  eine  Zeit  objectiven  Unter- 
suchungen geneigt,  je  mehr  sie  nur  von  momentanen  persön- 
lichen Rücksichten  bestimmt  zu  werden  scheint.  Weil  nun 
zwar  sicherlich  auch  dem  Moment  und  der  Persönlichkeit  im 
Staatsleben  ihr  Recht  gebührt,  dieses  Recht  aber  durch  un- 
gebührliche Ausdehnung  zum  Unrecht  werden  muss,  darum 
scheinen  uns  die  Ereignisse  unserer  Zeit  besonders  bedeut- 
sam. Unsere  Zeit  hat  über  manchen  Wahn  vergangener  Zei- 
ten den  Stab  gebrochen;  sehen  wir  zu,  dass  nicht  eine  viel- 
leicht nahe  Zukunft  unbarmherzig  das  als  Wahn  unserer  Zeit 
verurtheile,  was  vielen  Zeitgenossen  gerade  als  die  Haupt- 
sache gegolten  hat! 

Europa  bietet  jetzt  einen  Anblick  dar,  wie  er,  wenig- 
stens in  dieser  Weise,  früher  nie  dagewesen.  Entsetzte  Für- 
sten, entsetzt  auf  dem  Wege  eines  nur  in  unentwickelten 
Staaten  möglichen  gerichtlichen  Processes4**),  oder  infolge 
eines  unglücklichen  Kriegs,  hat  es  immer  gegeben.  Aber 
noch  nie  sah  man,  gleichsam  in  Masse,  Fürsten,  welche, 
von  ihren  Völkern  vertrieben440),  fast  heimatlos,  nur  unter 
dem  Schutz  des  Asylreohts  einzelner  Staaten,  in  einer  Welt 
standen,  die  sich  der  Entwickelung  des  Rechtsstaats  rühmt 
und  mit  der  Begründung  eines  eigentlichen  Völkerrechts 
brüstet. 

Von  der  Zeit  an,  in  welcher  England  seine  Stuarts  ver- 
trieben, bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick,  ist  die  Zahl 


589)  Lacömbe,  Hlstoire  de  U mouarchie,  I,  233,  241,  243.  Derselbe 
Schrift«  teil  er  findet  den  Zweck  der  von  Karl  detn  Kahlen  gegebenen  Charte 
auch  darin,  dass  sie  „tout  iidele“  auffordere  „ü  denoncer  les  erreurs  daus 
lesquellea  le  roi  pourrait  tomber“.  Ebendas.,  S.  232.  — Ueber  den  Pro- 
cess  der  Maria  Stuart  vgl.  Hallam , Histoire  constitutionnelle,  I,  242  fg. 
Vgl.  oben  Thl.  2,  Note  399. 

540)  Was  Ouisot , Memoires,  I,  58,  von  den  gegenwärtigen  Völkern 
behauptet,  nämlich  sie  seien  nur  zu  sehr  „enclins  h cacher  leurs  propre* 
faiblesses  sous  l’etalage  des  faiblesses  royales“,  das  gilt  wol  von  den  Völ* 
kern  aller  Zeiten.  Es  Hesse  sich  der  Satz  wol  auch  umkehren,  und  her- 
nach in  der  Art  verändern,  dass  die  Volker  mit  den  Tugenden  ihrer  Herr- 
scher, und  diese  mit  denen  ihrer  Völker  prunken.  Alle  diese  Erscheinun- 
gen erklären  sich  einfach  aus  der  staatlichen  Verbindung  zwischen  Dy- 
nastie und  Volk.  Aber  das  ist  gerade  charakteristisch  für  die  Thatsache 
der  Vertreibung  der  Dyuastien,  dass  sie  sich  nur  aus  dem  Mangel  dieser 
Verbindung  erklärt. 
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der  von  ihren  eigenen  Völkern  entsetzten  Fürsten  und  Dy- 
nastien fortwährend  gewachsen , und  erst  durch  das  vor  nicht 
langer  Zeit  erfolgte  Aussterben  der  Stuarts  um  eine  Präten- 
dentendynastie vermindert  worden. 

Abgesehen  von  dem  Bild  der  Präsidentenprätendenten, 
wie  Amerika  es  uns  in  zahlreichen  und  wechselnden  Gestal- 
ten zeigt;  abgesehen  von  den  nur  durch  einen  Theil  ihrer 
Völker  vertriebenen,  und  in  Beziehung  auf  diesen  Theil  als 
Prätendenten  erscheinenden  Fürsten,  zählt  Europa  im  jetzi- 
gen Augenblick  neun  vertriebene  Dynastien,  nämlich  die 
französischen,  spanischen,  neapolitanischen  und  parmesani- 
schen  Bourbonen,  die  Estes,  die  Orleans,  die  Grossherzoge 
von  Toscana  und  die  bairische  Dynastie  in  Griechenland. 

Fünf  dieser  Dynastienvertreibungen  fallen  allein  auf  die 
kurze  Zeit  der  letzten  Jahre,  die  früheste  von  ihnen  ist  kaum 
dreissig  Jahre  alt,  und  es  scheint  fast,  als  wenn  die  Völker 
geneigt  wären,  sich  ebenso  an  derlei  Erscheinungen  zu  ge- 
wöhnen Ml),  wie  sie  sonst  an  die  Erhaltung  ihrer  Dynastien 
gewöhnt  waren54*),  und  diese  Gewöhnung,  selbst  bei  ge- 
waltsamer Entfernung  eines  regierenden  Herrn,  wenigstens 
dadurch  bethätigten , dass  sie  den  neuen  Herrn  aus  der  alten 
Dynastie  entnahmen. 

Schon  Napoleon  I.  warf  einmal  die  Bemerkung  hin,  dass 
in  neuern  Zeiten  es  sich  viel  mehr  um  Garantien  für  den 
Bestand  der  Regierungen,  als  um  Garantien  für  die  Rechte 
der  Völker  bandle,  eine  Bemerkung,  bei  welcher  nur  über- 
sehen scheint,  dass,  wenn  in  einem  Staat  auch  nur  ein  wirk- 
liches Recht  unsicher  ist,  alle  Rechte  unsicher  sein  müssen, 
und  dass  namentlich  auch  von  einer  Sicherheit  der  Volks- 
rechte nicht  gesprochen  werden  könne,  wenn  der  Bestand 
der  Regierung  kein  sicherer  ist,  eine  Behauptung,  deren 


541)  Die  Idee  Lacombe»  (a.  a.  O.,  S.  ix,  xv):  „II  s’agira  desorm&U 
en  Europe,  non  de  revolution  politique,  maia  d’evolution  intellectuelle  etc.“, 
muss  daher  vorläufig  als  frommer  Wunsch  betrachtet  werden. 

54*2)  Es  ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  wie  es  trotz  der  Ge- 
waltthätigkeit  der  Zeit  und  der  Unfertigkeit  der  Einrichtungen  doch  Jahr- 
hunderte gedauert  hat,  bis  die  Karolingischen  Hausmaier  bei  aller  ihrer 
Macht  und  bei  ihren  grossen  Verdiensten  im  Stande  waren,  die  Merovinger 
vom  Thron  zu  verdrängen.  Lourdoucix , De  la  res  tau  rat  ion  de  la  societe 
fran^aise,  S.  141  fg.  Lacombe > a.  a.  O.,  I,  114. 
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Richtigkeit  immer  entweder  sofort  durch  den  ersten  Verlauf, 
oder  doch  wenigstens  durch  die  spätem  Folgen  der  Revolu- 
tion bewiesen  worden  ist,  wenn  nicht  ganz  besondere  Um- 
stände, z.  B.  eine  schnelle  Legitimirung  des  durch  die  Re- 
volution eingetretenen  Zustandes  seitens  aller  infolge  dessen 
Verletzter,  eintraten. 

Die  Ansichten  über  die  Rechtmässigkeit  der  Vertreibung 
regierender  Fürsten  und  Dynastien  waren  bekanntlich  immer 
sehr  verschieden.  Während  man  aber  ehedem,  in  Zeiten, 
welche,  sowol  was  den  Rechtsstaat  als  das  Völkerrecht  an- 
geht, als  weit  hinter  den  unserigen  stehend  erachtet  werden, 
wenigstens  nach  wirklichen  Rechtsgründen  für  solche  Ver- 
treibungen suchte , hält  man  oft  in  unserer  Zeit  solche 
Umständlichkeiten-  für  überflüssig.  So  verlangt  man  vom 
Staatsrecht  die  verfassungsmässige  Feststellung  und  Garantie 
aller  Rechte,  und  vertreibt  nichtsdestoweniger  die  Dynastien, 
oft  ohne  dabei  auch  nur  ein  Recht  derselben  anzuerkennen, 
durch  eine  That,  die  jedenfalls  nicht  verfassungsmässig  ist. 
Das  moderne  Völkerrecht  fordert  die  Anerkennung  jeder  Re- 
gierung durch  alle  Regierungen,  welche  das  moderne  Völker- 
recht anerkennen;  eine  solche  Anerkennung  hindert  aber 
nicht,  mit  dem  sogenannten  fa.it  accompli  die  Vertreibung 
der  alten  Dynastie  und  die  Einsetzung  einer  neuen  Regie- 
rung gleichfalls  anzuerkennen.  Wird  aber  die  völkerrecht- 
liche Anerkennung  einer  durch  Revolution  entstandenen  Re- 
gierung verweigert,  so  ist  keineswegs  immer  das  verletzte 
Rechtsgefühl  als  Grand  dieser  Weigerung  zu  betrachten. 
Die  Anerkennung  einer  vollendeten  Thatsache  blos  als  sol- 
cher kann  ebenso  wenig  als  eine  wirksame  Protestation  zu 
Gunsten  des  verletzten  Rechts  angesehen  werden,  wie  die 
Weigerung  einer  Anerkennung  derselben  aus  Utilitätsgründeu, 
wenn  sie  auch  unter  dem  Vorgeben  stattfindet,  dass  man  nur 
wegen  Widerrechtlichkeit  der  Thatsache  die  Anerkennung 
nicht  gewähre. 

Die  Vertreibung  einer  Dynastie  hat  nach  dem  Voraus- 
gehenden, ebenso  wie  deren  Begründung  MS),  eine  doppelte 


543)  „Deux  eonditions  essentielles  et  obiigatoires  sont  iraposees  ä 
tonte  dvnastie  qui  pretend  se  fanden  l'aven  national,  absolnment  spontane, 
et  ta  reconnaissance  etrang&re.“  Lacombt,  a.  a.  O-,  I,  xxtx. 

Held.  n.  46 
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rechtliche  Seite,  eine  staatsrechtliche  und  eine  völkerrecht- 
liche. Etwas  anderes,  wenn  auch  innig  damit  verbundenes, 
ist  die  politische  Seite. 

Die  Vertreibung  jeder  Dynastie  ist  nun  immer  eine  Ver- 
letzung des  Rechtsbestandes,  und  wird  selbst  unter  der  we- 
nigstens in  Monarchien  nicht  zulässigen  Annahme  der  Volks- 
souveränetät  ohne  Rechtsverletzungen  nie  vor  sich  gehen. 

Jeder  Rechtsbestand  ist  ein  aus  einem  letzten  sittlichen 
Grund  anerkannter  äusserer  Zustand,  dessen  Hauptstärke  eben 
in  jenem  sittlichen  Princip  liegt.  Das  fa.it  accompli  ist  an  sich 
blos  etwas  äusserlich  Vollendetes,  und  die  Anerkeunung  einer 
Thatsache,  nur  weil  und  insoweit  sie  vollendet  ist,  erscheint 
als  die  Erklärung,  dass  man  auch  nur  in  ihrer  Vollendung  ihr 
sittliches  Princip , ihre  Rechtmässigkeit  erkenne.  M4)  Zeigt 
uns  nun  die  Geschichte  nicht  blos  alte  Rechtsbestäude,  welche, 
verlassen  vou  ihrem  ursprünglichen  sittlichen  Princip,  un- 
haltbar und  gewaltsam  umgestürzt  wurden,  sondern  auch 
neue  thatsächliche  Zustände,  welche  sich  allmählich  als  sitt- 
lich begründet  erwiesen,  und  daun  als  solche  Anerkennung 
fanden,  so  besteht  die  Eigenthümlichkcit  unserer  Zeiten 
darin,  dass  sie  weder  aui  den  Beweis  der  Entsittlichung  des 
Bestehenden,  noch  auf  den  Beweis  der  sittlichen  Erfüllung 
der  neuen  Thatsache  warten,  um  ersteres  mit  Recht  vernich- 
ten, letztere  mit  Recht  anerkennen  zu  können,  sondern  le- 
diglich die  Vollendung  der  Thatsache  entscheiden  lassen, 
und  nicht  einmal  insofern  unterscheiden,  ob  nicht  mit  der 
fraglichen  Thatsache  auch  solche  Rechte  verletzt  und  aufge- 
hoben worden  sind,  welche  mit  dem  Zweck  derselben  in  gar 
keiner,  oder  doch  in  keiner  nothwendigen  Verbindung 
stehen. 

Offenbar  hat  diese  Richtung  der  Geister  eine  ungeheuere 
Ausdehnung  in  unserer  Zeit  gewonnen,  sodass  man  sie 
als  zum  Zeitgeist  gehörig  betrachten  muss.  &4S)  Sie  ist  auch 

544)  „Agir,  comrne  si  la  couquete  seule  donnait  la  souverainete,  c’est 
aneantir  le  droit  public  de  l'Europe,  et  la  placer  sous  l’empire  executif 
de  r&rbitruire  et  de  la  force.“  Memoire  r&isonnee  sur  le  sort  de  Saxe  bei 
Klüber , Acten,  Tbl.  1,  Heft  2,  S.  13. 

545)  Moderne  und  altmodische  Ansichten  über  Völkerrecht  und  völker- 
rechtliche Vertrage,  namentlich  die  Wiener:  Allgemeine  Zeitung,  Augs- 
burg 1850,  die  Beilagen  vom  25.  und  26.  April.  Guixot , Memoiren,  II, 
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die  Ursache,  warum  weder  in  der  iunern,  noch  in  der  äussern 
Politik  jene  Continuität  herrscht,  welche  dem  idealen  Grund- 
gedanken des  Staats  und  einer  völkerrechtlichen  Einheit  von 
Culturvölkern  entspricht,  und  nur  die  Consequenz  einer 
organischen  Zusammengehörigkeit  und  Fortbildung  auf  dem 
. festen  Boden  des  Rechts  ist.  Der  Mangel  an  dem  heiligen 
Rechtsgefühl  und  an  der  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  die  „schwer 
in  den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten,  und  schwerer 
noch  wieder  zu  erzeugen  sind“  MB),  erklärt  ebenso  das  innere 
Schwanken  mancher  unserer  Staaten,  wie,  zum  Theil  wenig- 
stens, wieder  aus  diesem  Schwanken,  ja  aus  dem  Einsturz  man- 
cher uralter  Dynastien  infolge  desselben,  die  Unsicherheit,  der 
Wandel  der  äussern  Politik  und  deren  Widersprüche  mit 
der  innern,  als  die  nothwendigen  Folgen  des  Princips  der 
faxt»  accomplis  sich  erklären. 

Wir  verkennen  nicht,  dass  unter  diesen  äussern  Erschei- 
nungen grosse  innerlich  wirksame  Mächte  verborgen  sind, 
und  dass  z.  B.  gerade  das  Rechtsgefühl  des  Volks,  wenn 
es  durch  lauge  und  schwere  Verletzungen  dessen,  was  es 
für  recht  und  sittlich,  gerecht  und  billig  hält,  bitter  gewor- 
den, eine  Sühne  fordert,  die  es  dann  irrthümlich  in  der  Ver- 
treibung seiner  Dynastie  sucht.  M7)  Und  die  aus  tiefen  und 
oft  unverstandenen,  namentlich  aus  religiösen,  intellectuellen 
und  socialen  Entwickelungen  hervorgehenden  Erscheinungen 
üben  nicht  nur  auf  den  einzelnen  Staat,  sondern  auch 
auf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Staaten  zu  den  Mitstaaten 


254.  Deutsche  Vierteljahrschrift,  Heft  86,  S-  343  fg.  Stintzing , Ulrich 
Zasius,  S.  23h.  Held,  Legitimität,  S.  36,  Note  4.  Frantz,  C.,  Kritik  aller 
Parteien,  S.  248  fg. 

546)  Momenten,  a.  a.  O.,  III,  477. 

547)  Die  Todtengerichte  über  die  ägyptischen  Könige  ruhten,  theil- 
weise  wenigstens,  gleichfalls  auf  dieser  Idee.  Es  ist  aber  kein  ehrenvolles 
Zeichen  für  die  im  Namen  der  Freiheit  unternommene  Revolution,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich,  an  bessern,  sanftem  oder  schwäcbera  Nachfolgern 
gewaltsam  rächen  will,  was  nur  infolge  des  Nichtvorhandenseins  und  der 
Nichtbethätigung  eines  echten  politischen  Freiheitsgeistes  im  Volk  minder 
gute,  oder  harte  und  gewaltthätige  Vorgänger  gethan  oder  versucht  hat- 
ten, und  dass  sie  übersieht,  wie  letzteres  ohne  Mithülfe  aus  der  Mitte  des 
Volks  selbst  unmöglich  geblieben  wäre. 

46* 
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einen  Druck  aus,  welchem  zu  widerstehen  öfter  unmöglich 
scheint,  als  es  wirklich  unmöglich  ist.  i4s) 

Allein  unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  wohin 
wir  sammt  der  ganzen  gegenwärtigen  Culturwelt  kommen 
werden,  wenu  fortan  der  Rechtssinn  in  demselben  Mass 
schwinden  sollte,  in  welchem  die  Neigung  der  Völker,  ihren 
eigenen  Rechtsbestand  nicht  zu  reformiren , sondern  umzu- 
stürzen, und  die  Neigung  der  Cabinete,  die  faxt»  uccomplis 
nicht  nur  nicht  zu  verhindern  und  einfach  geschehen  zu  las- 
sen, sondern  sie  hervorzurufen,  zu  unterstützen  und  anzuer- 
kennen, zunehmen  wird,  wenn  man  also  auf  dem  einmal 
beschrittenen  Abhang  verweilt,  und  sich  immer  weiter  auf 
demselben  fortdrängen  lässt  ? 54*) 

Diese  Frage  wird  dadurch  nicht  unbedenklicher,  dass 
man  diesen  Zug  unserer  Zeit  als  minder  gefährlich  für  dieses 
oder  jenes  Volk  nach  weisen  zu  können  glaubt.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Engländern.  England  ist  zwar  durch 
seine  Lage  sehr  begünstigt;  alles  gibt  und  unterstützt  jene 
merkwürdige  Spannkraft,  vermöge  deren  das  englische  Volk 
die  Fähigkeit  zu  haben  scheint,  sich  in  jedem  Moment  des 
öffentlichen  Lebens  neu  mit  aller  Macht  zusamuienzuscbliessen, 
um  dann  sofort  wieder  zur  vollen  Freiheit  auseinander  zu  fal- 
len. Allein  doch  glauben  wir,  England  sollte  nicht  zu  viel 
auf  diesen  Umstand  sündigen.  Auch  die  stärksten  Federn 
werden  nach  und  nach  lahm!  England  weigert  die  nötig- 
sten Reformen  im  Innern,  und  desavouirt  nicht  einmal  die 
Revolution , wenigstens  nicht  wegen  des  revolutionären  Prin- 
cips,  in  seiner  äussem  Politik.  Sollte  England  vergessen, 
dass  seine  Kraft  nicht  ohne  Bewältigung  der  eigenen  Revo- 
lution möglich,  und  dass  diese  die  Consequenz  verweigerter 
Reform  gewesen? 

Wenn  nun  aber  die  in  Rede  stehende  Richtung  zum 
Zeitgeist  gehört,  so  dürfte  es,  nach  der  Ansicht  vieler,  ein 
vergebliches  Unternehmen  sein,  gegen  sie  mit  Wissenschaft- 

048)  „La  pression  exercee  par  les  eveiiements  sur  le  libre  arbitre  de 
l'hoimnc  **st  ussureuient  la  loi  qui  saisit  le  plus  vivement  l’intelligence 
au  spectade  des  grandes  perturbations  sociales.“  Carne , Ktudes,  It  80. 

549)  On  a dit  un  Kurope:  „Les  rois  s’en  vont.“  Je  dirai:  „Les  üa- 
tion»  tMiropeeiiues  aussi,  si  elles  negligent  lotig-temps  encore  l’educatioü 
de  la  jeunease.“  Fhipantoup , De  Teducation,  I,  23. 
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liehen  Gründen  zu  Felde  zu  ziehen.  44")  Wie  häufige  Erfah- 
rungen aber  auch  dem  in  der  Note  citirten  Satz  Guizot'n 
zur  Seite  stehen,  uns  erscheint  namentlich  im  Hinblick  auf 
Deutschland  unsere  Zeit  keineswegs  so  trostlos.  Und  wenn 
Gott  immer  der  höchste  Lenker  menschlicher  Geschicke  war 
und  bleibt,  wenn  die  letztem  nie  und  nimmer  anders  denn 
' in  einer  Mischung  von  Glück  und  Unglück  sich  entwickeln 
können,  so  hatte  und  hat  die  Wissenschaft  stets  die  Auf- 
gabe, das  geschichtlich  Geschehene  zum  Bewusstsein,  zur 
Erkenntniss  zu  bringen,  Ursachen  und  Wirkungen  desselben 
zu  ergründen,  mit  den  von  ihr  gefundenen  Wahrheiten,  wenn 
auch  noch  so  langsam , immer  weiter  durchzudringen  und, 
im  allerungünstigsten  Fall , wenigstens  muthig  für  die  Wahr- 
heit Zeugniss  zu  geben. 

Fasst  inan  die  fragliche  Zeitrichtung  scharf  ins  Auge,  so 
wird  es  klar,  dass,  wenn  sie  herrschend  würde,  der  Werth 
sowol  der  Staatsverfassungen  und  der  durch  dieselben  ga- 
rantirten  Rechte,  als  auch  des  Völkerrechts  und  der  völker- 
rechtlichen Anerkennungen  nicht  einmal  mehr  ein  problema- 
tischer genannt  werden  könnte.  Damit  erschienen  die  Bande 
aller  menschlichen,  politischen  Ordnung  gelöst,  eine  Er- 
scheinung, die  um  so  gefährlicher  wäre,  je  weniger  unsere 
Zeit  sich  mit  Epopöen  oder  Komödien  über  das  goldene 
Zeitalter  zu  trösten441),  oder  in  einer  andern  Ordnung,  in 
der  kirchlichen,  den  Ersatz  für  die  verlorene  weltliche  Ord- 
nung zu  finden  vermöchte.  So  wie  es  ganz  richtig  ist,  dass 
jedes  Land  die  Regierung  habe , welche  es  verdient , dass 
aber  von  allen  einem  freien  Volk  nöthigen  Weisheiten  die  • 
schwierigste  die  sei,  das,  was  ihm  misfällt,  zu  ertragen, 
um  das,  was  es  besitzt,  erhalten  und,  was  es  ersehnt,  erreichen 
zu  können  441),  so  richtig  ist  es  auch,  dass  aller  Schrecken  443) 


550)  „II  n’est  pas  dünne  ä la  Science  de  roprimer  l'anarchic  (laus  les 
ämes,  ni  de  rumener  au  bons  sens  et  ä la  vertu  tes  masses  egarees;  il 
faut  ä de  telles  oenvres,  des  puissauce»  plus  universelles  et  plus  prüfen- 
des; il  jr  faut  Dieu  et  le  malheur.“  Guisot,  Memoires,  III,  148,  149. 

551) .  tVaUon,  a.  a.  O.,  I,  358,  vgl.  mit  I,  236  lg 

552)  Garne,  a.  a.  0.,  I,  vi  fg.,  Itx  fg.  Guiiot,  a.  a.  0.,  I,  56. 

553)  Battard  ctEitang,  a.  a.  0.,  I,  21,  66,  104.  Garne,  a.  a.  O.,  I, 

xiv,  121  fg.,  135  fg.,  194,  236,  239,  254,  279  fg.,  287.  Guiiul,  a.  «.  O., 
I,  327.  Held,  Legitimität,  S.  45,  Note  5. 
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und  Wandel  444)  der  Revolutionen  wenigstens  theilweise  auch 
auf  Rechnung  der  Völker  gehören,  und  dass  keine  Revolution 
die  Last  dessen,  was  ein  Volk  zu  tragen  hat,  erleichtert,  die 
Erhaltung  des  wünschenswerthen  Besitzes  mehr  fördert,  und 
die  Erreichung  weiterer  Plane  mehr  sichert,  als  dies  ohne 
Revolution  möglich  gewesen  wäre.  444) 

Vor  allem  sind  nun  zwei  heutzutage  6ehr  verbreitete  Irr- 
thümer  zu  berichtigen,  nämlich: 

1)  Man  behauptet,  dass  die  innere  und  die  äussere  Po- 
litik eines  Staats  nicht  nur  unter  Umständen  verschieden 
sein  können,  sondern  eigentlich  immer  es  sein  müssten. 
Allein  ehrlicher-  und  ernstlicher  weise  kann,  wie  wir  bereits 
schon  oben  am  Ende  des  ersten  Abschnitts  bemerkt  haben, 
kein  Staat  zwei  verschiedene  Politiken  verfolgen,  da  die  Ein- 
heit des  Staats  auch  die  Einheit  seiner  Politik  fordert.  44#) 
Es  beruht  auf  einer  Täuschung,  wenn  man  das  Gegentheil 
dadurch  beweisen  zu  können  glaubt,  dass  man  nachweist, 
wie  ein  und  derselbe  Staat  in  derselben  Zeit  im  Ausland  das- 
selbe Princip  bekämpft,  welches  er  für  sich  selbst  mit  aller 
Kraft  hegt,  und  umgekehrt.  Auch  der  Staat,  der  in  seiner 
Politik  irgendwie  doppeltes  Spiel  spielt 447) , thut  es  nur  um 


554)  Frankreich  hatte  seit  1789  nicht  weniger  ml«  zehn  Constitutio- 
nen, und  ringt  noch  immer  nach  einem  verfassungsmässigen  innern  Be- 
stand, ohne  über  seine  äussere  Situation  klar  und  ruhig  sein  zu  können. 
Vgl.  Laboulaye , E.,  in  seiner  Introduction  zu  Benj.  Couttant 's  Cours  de 
politique  constitutionnelle  (2  Thle.,  Paris  1861),  I,  1. 

555)  Dass  auch  die  französische  Revolution  nicht  absolut  unvermeid- 
lich gewesen,  gibt  zu:  Remunat , a,  a.  O.,  S.  195. 

556)  Bekanntlich  ist  es  nicht  selten  geschehen,  und  geschieht  noch, 
dass  sogar  in  Beziehung  auf  denselben  Gegenstand  eine  mehrfache  und 
scheinbar  ganz  entgegengesetzte  Politik,  s.  B.  eine  Cabinets-,  eine  mini- 
sterielle und  eine  Parlamentspolitik,  oder  eine  officielle  und  eine  soge- 
nannte inspirirte  Politik  u.  «.  w.  verfolgt  wird.  Dies  kann  verschiedene 
Gründe  haben,  z.  B.  Täuschung  über  den  wahren  Zweck,  wirkliche  Un- 
bestimmtheit desselben,  verschiedene  Rücksichten  auf  diese  oder  jene  po- 
litische Potenz,  welche  in  Schach  gehalten  oder  geschont  werden  soll  u.  s.  w. 
Die  Richtigkeit  des  im  Text  angeführten  Satxes  wird  dadurch  nicht  auf- 
gehoben. 

557)  Ueber  Diplomatie.  Batchet,  Arm.,  La  diplomatie  venetienne. 
Les  princes  de  l'Europe  an  16'  siede  (Paris  1862).  Baader,  Fr.  e., 
Biographie,  S.  95.  Mummten,  a.  a.  0.,  I,  i,  364.  Revue  des  denx  mondes, 
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eines  und  desselben  Principe  willen,  für  welches  er  aber 
möglicherweise  die  entgegengesetztesten  Richtungen  cinschla- 
gen  kann.  Diese  sind  dann  nur  verschiedene  Mittel  zu 
einem  Zweck,  nicht  verschiedene  Principien  seiner  Politik. 
Man  kann  z.  B.  in  einem  fremden  Staat  seinen  eigenen  Zweck 
gerade  dadurch  am  erfolgreichsten  anstreben  zu  können  glau- 
ben, dass  man  dort  unterstützt,  was  man  bei  sich  unter- 
drückt und  umgekehrt,  gleichwie  man  ja  auch  an  der  feind- 
lichen Partei  gerade  dasjenige  bekämpft,  was  man  an  der 
eigenen  hegt  und  umgekehrt. 

Ob  eine  solche  Politik  tief-  und  weitsichtig,  und  des- 
halb eine  wirklich  staatliche  sei,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 
Für  die  innere  Politik  muss  dieselbe  einfach  aus  dem  Grund 
verneint  werden,  weil  es  ein  Postulat  der  Vernunft  ist,  dass 
die  Regierung,  auch  wenn  sie  nothgedrungen  auf  eine  Partei 
sich  stützt,  und  eine  andere,  oder  eigentlich  jede  Partei  als 
solche  bekämpft,  über  den  Parteien,  d.  h.  politischen  Thci- 
len,  stehen  muss,  weil  sie  die  ganze  staatliche  Einheit  dar- 
stellen soll.  Für  die  äussere  Politik  aber  gilt  sicher  auch 
derselbe  Grundsatz,  nur  dass  der  Nothstand,  das  Gebot  der 
Selbsterhaltung,  bei  ihr  zu  Consequenzen  führen  wird,  die, 
wenigstens  bei  einem  wirklich  innerlich  geeinten  Staat,  in 
dieser  Weise  für  die  innere  Politik  nicht  eintreten,  aber  bei 
einem  wirklich  politisch  zerklüfteten  Staat  gleichfalls  Vorkom- 
men können.  Ein  Staat,  in  welchem  die  Einheit  nicht  stärker 
ist  als  die  Parteigegensätze,  und  in  welchem  also  nur  die 
Parteien  um  die  gegenseitige  Beherrschung  ringen,  ist  wie 
eine  Mehrheit  von  Staaten,  in  welcher  jeder  den  andern  zu 


vom  Juli  1849.  Ganesco , Diplomatie  et  nationalste  (Paris  1856).  Quiiot, 
Civilisation  en  Kurope,  S.  311.  Derselbe,  Memoiren,  II,  339.  Bachofen , 

a.  a.  0.,  S.  100.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  411.  Volneg,  a.  a. 
O.,  S.  724.  Zackariae,  Vieriig  Bücher,  V,  20  fg.,  91  fg.,  171.  Laurent, 
a.  a.  O.,  I,  75,  76,  215;  III,  190,  200.  Untersuchungen  über  das  euro- 
päische Gleichgewicht,  S.  425  fg.  Der  Spruch  des  Kaiser  Sigismund  soll 
gewesen  sein:  „Qui  nescit  simulare , nescit  regnare“,  und  nach  Carlgle's  Ge- 
schichte Friedrich'!.  IL  von  Preussen  soll  der  englische  Botschafter  das 
Geschäft  eines  Gesandten  definirt  haben:  „To  lie  abroad  for  his  connty“ 
(Allgemeine  Zeitung,  Augsburg,  Beilage  vom  2.  Februar  1859).  Dagegen, 
sagt  Cicero,  De  officiis,  I,  19,  63:  ,fscientia  q uae  remota  est  a Justitia  cal- 
Udita*  potms  quam  sapientia  est  appeUanda.“ 
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seinem  eigenen  Nutzen  zu  übervortheilen  sucht.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  also  wieder  kein  Grund  zur  Annahme 
einer  verschiedenen  Politik  nach  innen  und  nach  aussen  ge- 
geben. S6®)  Ein  wirklich  geeinigter  und  in  seiner  Einheit 
starker  Staat  aber  vergisst  sein  eigenes  Lebensprincip,  wenn 
er  ohne  die  äusserste  Noth  in  den  auswärtigen  Berührungen 
Principien  als  Mittel  gebraucht,  die  er  in  seiner  innem  Po- 
litik verwirft  und  umgekehrt.  Rückwirkungen  solcher  Mis- 
griffe  auf  sein  eigenes  inneres  Leben  können  nicht  fehlen, 
und  werden  im  wesentlichen  darin  bestehen,  dass  die  innere 
Einheit  dadurch  geschwächt  wird. 

Uebrigens  ist  eine  gleichzeitige  Verschiedenheit  der  Po- 
litik nicht  zu  verwechseln  mit  einer  successiven.  Der  Wechsel 
der  Politik  in  der  Zeitfolge  muss  natürlich  nach  dem  Gesetz 
des  wahren  Fortschritts  beurtheilt  werden.  Und  wenn  auch 
für  die  Politik  in  Fragen  der  Selbsterhaltung  keine  andern 
Schranken  bestehen,  als  die  im  kritischen  Moment  gegebene 
Möglichkeit,  so  müssen  sich  doch  auch  für  sie,  wie  für 
jede  richtig  verstandene  Utilitätspolitik,  aus  dem  ewigen  wahren 
Wesen  des  Staats  immer  zahlreiche  allgemeine,  nach  den 
Umständen  zu  würdigende  Gesetze  ergeben. 

2)  Gewöhnlich  werden  heutzutage  die  Politik  der  Legi- 
timität und  die  der  Revolution einander  gegenüberge- 
stellt. Dieser  Gegensatz  besteht,  sofern  man  beide  Begriffe 
scharf  und  richtig  fasst,  eigentlich  nicht.  Man  kann  eine 
auf  ununterbrochener  Rechtscontinuität  beruhende  Erschei- 
nung und  deren  rechtmässige  Consequenzen  der  andern,  die 
Rechtscontinuität  unterbrechenden  Erscheinung  und  deren 
Folgen  entgegensetzen,  oder  eine  Erscheinung,  deren  Grund 
in  ihrem  rechtlichen  Fundament  liegt,  einer  andern  Erschei- 
nung, welche  ihren  Grund  in  ihrer  eigenen  Berechtigung, 
in  der  Vernichtung  des  ihr  entgegenstehenden  Rechts  findet. 
Der  Staat  selbst  aber  kann  seinem  Begriff  nach  nie  revolu- 
tionär sein.  Er  kann  mit  der  Revolution  kokettiren,  er  kann 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustand  ganz  oder  theilweise  aus 


558)  „La  Constitution  interieure  d’un  etat  et  ses  relations  exterieures 
sont  intiroement  lices.  TI  est  absurde  de  votiloir  les  «eparer  etc.“  Co/i- 
ftant,  B.t  a.  a.  O.,  I,  101. 

559)  Vgl.  oben  Note  282. 
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der  Revolution  hervorgegangen,  nie  aber  selbst  revolutionär 
sein.  W as  in  einem  Staat  Revolution , ist  jenes  Element  des 
Staats,  welches  im  gegebenen  Fall  noch  nicht  in  dem  frag- 
lichen Staat  organisch  aufgegangen,  oder  unorganisch  von 
ihm  ausgeschieden  war.  Da  nun  die  Politik  mir  Sache  des 
Staats  sein  kann,  so  ist  auch  eine  revolutionäre  Politik  nicht  < 

möglich.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  jede  Revolution 
nicht  nur  auf  den  Erfolg  sieh  stützt,  sondern  geradezu  ihre 
Rechtmässigkeit  behauptet  und  deshalb,  nicht  wegen  des 
fait  accompli,  Anerkennung  verlangt,  also  auch,  wenn  mis- 
lungen,  keine  Strafbarkeit  anerkennt;  dass  ferner  jede  einmal 
gelungene  Revolution  sich  selber  und  ihre  Schöpfungen  als 
legitim  betrachtet  oder  doch  vorgibt,  und,  wenn  sie  auch 
ihr  Recht  zu  revoltiren  behauptet,  ein  solches  Recht  gegen 
sich  selber  ebenso  leugnet,  wie  die  legitimste  Staatsgewalt. 

Gleichwie  aber  die  Revolution  eine  revolutionäre  innere  Politik 
nicht  zulässt  und,  wegen  der  Selbsterhaltung,  nach  innen 
auch  nicht  zulassen  kann,  so  bestimmt  die.  Revolution  durch- 
aus nicht  die  äussere  Politik  insofern,  als  ob  die  aus  einer 
Revolution  hervorgegangene  Regierung  nun  lediglich  um  der 
Revolution  willen  mit  allen  revolutionären  Tendenzen  im 
Ausland,  und  mit  allen  revolutionären  Regierungen  sympa- 
thisiren  müsste.  Auch  die  revolutionäre  Regierung  wird 
in  ihrer  auswärtigen  Politik  nur  ihre  Anerkennung,  die  Be- 
gründung und  Erweiterung  ihrer  Macht,  und  die  Verminde- 
rung der  Kraft  der  in  ihrem  eigenen  Schos  noch  gärenden 
revolutionären  Elemente  verfolgen,  und  zwar  gerade  so,  wie 
die  legitimste  Regierung.  Dass  der  revolutionäre  Ursprung 
ihr  dabei  ebenso  eigenthümiiehe  Schwierigkeiten,  wie  auch 
manche  besondere  Erleichterung  bereiten  kann,  ist  gewiss. 

Allein  an  sich  ist  dies  nur  factisch , und  werden  natürlich  die 
Erfolge  von  dem  herrschenden  Geist  des  Völkerrechts,  von 
der  materiellen  und  sittlichen  Kraft  der  fremden  Staaten  und 
von  dem  Standpunkt  abhängen,  aus  welchem  sie  in  concreto 
ihre  Politik  betrachten  und  leiten.  Dass  dabei  Grund  und 
Art  der  fraglichen  Revolution,  die  ganze  Haltung  der  revo- 
lutionären Regierung,  eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  derselben 
und  noch  manches  andere  mit  in  die  Wagschale  ihrer  völker- 
rechtlichen Würdigung  fällt,  versteht  sich  von  selbst. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Sache  etwas  näher  ein,  so  findet 
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sich,  dass  man  im  Hinblick  auf  die  verschiedenen  gegen- 
wärtig herrschenden  Theorien  und  vorhandenen  politischen 
Zustände  folgende  Fälle  unterscheiden  müsse: 

1)  Nach  ausdrücklicher,  oder  doch  unzweifelhafter  Ver- 
fassungsbestimmung soll  in  dem  fraglichen  Staat  eine  wirk- 
liche Gewaltentheilung  in  der  Art  bestehen,  dass  mehrere 
souveräne  Gewalten  nebeneinander  vorhanden  sind.  Wird 
nun  eine  dieser  Gewalten , beziehungsweise  deren  persönlicher 
Träger,  sei  er  selbst  eine  physische  oder  eine  juristische  Person, 
von  der  andern  vertrieben,  so  wird  dies  nie  ein  Revolutions-, 
sondern  nur  ein  Kriegserfolg  sein,  da  Souverän  gegen  Sou- 
verän nie  in  der  Situation  eines  Revoltirenden  sich  befinden 
kann.  Vertreibt  also  die  Legislative  die  Executive,  und  um- 
gekehrt, so  kann  darin  eine  Usurpation  liegen,  ja  sie  muss 
es,  weil  durch  eine  solche  Vertreibung  die  Legislative  sich  der 
Executive,  oder  die  Executive  sich  der  Legislative  verfassungs- 
widrig bemächtigt  hat.  Nirgends  zeigt  sich  deutlicher,  dass  ge- 
setzliche Bestimmungen,  welche  gegen  die  absoluten  Gesetze  des 
staatlichen  Wesens  gehen,  nicht  bestehen  können,  als  in  diesen 
Consequenzen  der  Gewaltentheilungstheorie.  Wer  die  Ge- 
waltentheilung in  diesem  Sinn  noch  will,  der  will  den 
Zustand  der  Revolution  permanent,  d.  h.  solange  der  Staat 
ihn  aushält,  unter  dem  Schein  der  Rechtmässigkeit. 

2)  Der  Staat  beruht  entschieden  und  unbestritten  ver- 
fassungsmässig auf  der  Volkssouveränetät.  Ist  nun  der  Form 
nach  nicht  das  ganze  Volk,  etwa  Ausnahmsfälle  abgerechnet, 
mit  der  Ausübung  seiner  Souveränetätsreehte  beschäftigt, 
sondern  diese  regelmässig  einer  physischen  Person,  gleichviel 
ob  unter  dem  Namen  eines  Königs  oder  eines  Präsidenten, 
erblich  oder  durch  Wahl  u.  s.  w.  anvertraut,  so  erscheint 
die  Vertreibung  derselben  durch  das  souveräne  Volk  und  in 
verfassungsmässiger  Form  gleichfalls  nicht  als  Revolution, 
sondern  als  eine  an  sich  befugte  Amtsentsetzung.  Eine  an- 
dere Frage  ist  cs  natürlich,  ob  dieser  Act  in  concreto  verfas- 
sungsmässig vorgenommen,  und  nicht  weiter,  als  seiner  po- 
litischen Tendenz  nach  zulässig,  ausgedehnt  worden  sei? 
In  dieser  Beziehung  werfen  die  geschichtlichen  Vorgänge 
meist  ein  sehr  ungünstiges  Licht  auf  die  angeblich  seitens 
des  souveränen  Volks  vorgenommene  Vertreibung  der  re- 
publikanischen Magistrate.  Die  Volkssouveränetät,  sowol 
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praktisch  *®°)  als  auch  theoretisch  ein  kolossaler  Irrthum,  in 
welchem  für  den  ehrlichen  Mann  gerade  so,  wie  in  der  Ge- 
waltentheilung,  in  den  gemischten  Verfassungen  u.  s.  w.  nur 
der  wahre  Grundgedanke  des  organischen  Staats  enthalten 
ist,  kann  demjenigen,  welchem  die  Ausübung  der  Souverä- 
netätsrechtc  an  vertraut  worden,  gegenüber,  das  Recht  der  Ver- 
treibung für  das  Volk  nur  dann  enthalten,  wenn  dem  Volk 
dieses  Recht  zur  Ausübung  Vorbehalten  blieb.  Ist  daher  der 
König  souverän,  so  kann  es  das  Volk  nicht  sein;  ist  das 
Volk  souverän , so  mag  sein  hauptsächlichster  Mandatar  Kö- 
nig heissen,  aber  souverän  ist  er  nicht. 

3)  Der  Staat  beruht  zwar  nicht  nach  ausdrücklicher 
oder  unzweifelhafter  Bestimmung  seiner  Verfassung  auf  einem 
der  unter  1)  und  2)  erwähnten  sogenannten  Principien,  von 
denen  auch  keines  etwa  durch  die  gerade  herrschende  po- 
litische Parteirichtung  geltend  gemacht  werden  will;  aber 
es  gilt  unbestritten  als  verfassungsmässig,  dass  der  Sou- 
verän und  seine  Dynastie  unter  gewissen  Voraussetzungen 
des  Throns  verlustig  erklärt  werden  könne.  Der  Sache  nach 
wird  in  einem  solchen  Fall  doch  stets  eins  der  unter  1)  und 
2)  bezeichneten  Principien  wirksam  sein,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  nach  dem  geltenden  Recht,  wie  z.  B.  in  Eng- 
land, die  Fiction  gilt,  dass  eine  Verfassungs Verletzung  sei- 
tens des  Souveräns , oder  dessen  Flucht  aus  dem  Land,  wie 
eine  Abdication  angesehen  werden  solle. 

4)  Alle  übrigen  Fälle  der  Vertreibung  eines  Souveräns 
sind  rechtlich  unbedingt  als  revolutionäre,  folglich  wider- 
rechtliche Acte  zu  betrachten,  also  auch  der  Fall,  wo  einem 
verfassungsmässig  souveränen  Volk  oder  einer  souveränen 
Aristokratie  die  Souveränetät  irgendwie  durch  eine  nicht  aus- 
wärtige Gewalt  entzogen  worden  ist. 

Es  muss  auffallend  erscheinen,  dass  Vertreibungen, 
welche  nach  den  unter  1)  und  2)  erwähnten  Principien  theo- 
retisch nicht  revolutionär  sind,  doch  praktisch  meist  für  re- 
volutionär genommen  werden,  auch  immer  mit  wirklich  revo- 
lutionären Erscheinungen  in  Verbindung  stehen.  Und  wäh- 
rend dies  in  geringerm  Grad  von  dem  Fall  unter  3)  zu  gelten 

560)  Held,  Legitimität,  S.  45,  Note  3 und  4.  Wallon,  s.  a.  O.,  I, 
447.  Garne, , a.  a.  0.,  I,  187  fg. 
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scheint,  werden  von  den  Fällen  unter  4)  die  theoretisch  un- 
zweifelhaft revolutionären  Acte  der  gewaltthätigen  Entsetzung 
eines  souveränen  Volks  von  seiner  Souveränetät  praktisch  in 
der  Regel  nicht  als  revolutionär  genommen.  Diese  trübe 
Mischung  theoretischer  Resultate  mit  praktischen  Empfin- 
dungen und  Anschauungen  dürfte  immer  ein  Zeichen  sein, 
dass  in  Wirklichkeit  nur  der  monarchische  Einheitsstaat  einen 
festen  Ausgangspunkt  und  Halt  gewährt,  und  dass,  während 
ausser  ihm  alle  Erscheinungen  für  das  Staatsrecht  unklar 
werden,  nur  in  ihm  ein  genau  bestimmtes  öffentliches  Recht 
und  eine  genaue  Bestimmung  des  öffentlichen  Unrechts  mög- 
lich ist.  Es  möchte  kaum  ein  schlagenderer  Beweis  für  die 
Staatsgemässheit  der  monarchischen  Staatsform  aufzubringen 
sein  als  dieser , vorausgesetzt , dass  man  nicht  überhaupt  ge- 
gen den  Werth  des  Rechts  auch  in  öffentlichen  Dingen  schon 
ganz  stumpf  geworden  ist. 

Mit  der  eben  hervorgehobenen  auffallenden  Erscheinung 
hängt  es  auch  zusammen,  dass  kluge  und  glückliche  Revo- 
lutionäre gegen  die  Volkssou  veränetät  in  der  Regel  den  Scheiu 
der  Gesetzmässigkeit  möglichst  zu  wahren  suchen  (Augustus), 
und  in  Anlehnung  an  das  Bedürftiiss  der  grossem  Einheit 
des  Staats  und  seiner  obersten  Führung  allmählich  fast  un- 
bestritten die  Legitimität  der  neuen  Form  anbahnen,  während 
umgekehrt  bei  den  von  1)  — 3)  als  theoretisch  nicht  revolu- 
tionär nachgewiesenen  Fällen  der  Vertreibung  eine  Menge 
von  Rechtsverletzungen  mitunter  zu  laufen  pflegen,  welche  als 
das  unheilvolle  Geleit  revolutionärer  Acte  bekannt  sind. 

Nicht  nur  wird  nämlich  denjenigen,  welche  den  Staat 
anders  als  nach  jenen  Principien  auffassen,  die  Entsetzung 
selbst  als  revolutionär  erscheinen , sondern  es  wird  auch  ge- 
gen die  Vertriebenen  und  deren  Anhänger  um  so  mehr  Un- 
recht geübt  werden,  je  mehr  das  theoretische  Rechtferti- 
gungsprincip  der  Vertreibung  mit  dem  praktischen  Bedürf- 
niss  des  staatlichen  Daseins,  und  mit  der  wirklichen  Aus- 
führung der  Vertreibung  im  Widerspruch  steht.  Solches 
Unrecht  wird  geübt,  z.  B.  wenn  man,  sei  es  aus  wirklicher 
oder  eingebildeter  Noth  der  Selbsterhaltung,  sei  es  in  direct 
räuberischer  Absicht,  den  Vertriebenen  ihr  Privatvermögen 
nimmt,  oder  das  im  Geleit  des  theoretisch  rechtmässigen 
Vertreibungsact«  widerrechtlich  Genommene  nicht  ersetzt; 
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wenn  man  mit  dem  verfassungsmässig  Schuldigen  auch  die 
Nichtschuldigen  vertreibt;  wenn  man  dem  gegenwärtigen 
sogenannten  Monarchen  u.  s.  w.  allein  als  Schuld  zurechnet, 
was  allein  oder  doch  unfehlbar  zugleich  Schuld  der  Vergan- 
genheit und  des  ganzen  Volks,  der  Situation  u.  s.  w.  ge- 
wesen; wenn  man  sich  hinter  die  verfassungsmässige  Zulas- 
sung versteckte,  um  mit  der  Vertreibung  des  sogenannten 
Souveräns  gegen  den  eigentlichen  Souverän,  die  herrschende 
Aristokratie,  zu  revoltiren,  oder  eine  Partei  gegen  die  an- 
dere ans  Kuder  zu  bringen;  wenn,  was  wol  nie  fehlen  wird, 
in  der  ganzen  Procedur  Rechtswidrigkeiten  Vorkommen  u.  s w. 
Muss  man  daher  im  Interesse  des  nur  von  einem  festen  Be- 
stand aus  möglichen  organischen  Fortscliritts  der  Staaten 
wünschen,  dass  sie,  unbeschadet  der  wahren  Freiheitsidee, 
die  von  1) — 3)  aufgestellten  Prinoipien  überwinden  möchten, 
da  sie  ihnen  die  praktischen  Uebel  der  Revolution  um  so 
näher  legen,  je  mehr  sie  den  theoretischen  Begriff  der  Re- 
volution auszuschliessen  scheinen  und,  weil  sie  falsch  sind, 
wirklich  den  Namen  revolutionärer  Prinoipien  verdienen; 
muss  man  ferner  die  sogenannte  republikanische  Staatsform, 
gegen  welche  in  dem  unter  4)  angegebenen  Sinn  theoretisch 
eine  Revolution  möglich  ist,  deshalb  jedenfalls  als  eine  un- 
vollkommene Staatsform  bezeichnen,  weil  in  ihr  der  Gegen- 
satz der  Revolution  und  Rechtmässigkeit  vernichtet  wird, 
wenn  man  es  nur  versteht,  den  Drang  zur  Eiuheit  und  ihrer 
möglichst  einheitlichen  Darstellung  klug  zu  benutzen,  so  müsste 
man  jedenfalls  allen,  auch  den  durch  Huffrage  vniversel  be- 
rufenen Dynastien  den  Rath  geben,  sich,  sofern  die  erwähn- 
ten falschen  Principien  noch  wirksam  sind,  für  den  Fall  ihrer 
Vertreibung  möglichst  sicher  zu  stellen,  ihre  Sicherstellung 
aber  auch  nicht  blos  in  der  völkerrechtlichen  Anerkennung 
der  europäischen  Mächte  zu  suchen.  Am  besten  erscheint 
es  freilich,  durch  organische  Einheit  zwischen  Dynastie  und 
Volk  auf  eine  das  Wohl  beider  gleichmässig  versichernde 
Weise  den  falschen  Principien  jedes  Leben  abzuschncideu, 
und  die  Idee  gewaltsamer  Vertreibung  als  eine  zu  rechtferti- 
gende gar  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Eine  tüchtige  poli- 
tische Bildung  in  Dynastie  und  Volk  dürfte  das  einzig  un- 
fehlbare Mittel  hierzu  sein. 
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Noch  ist  ein  weiterer  charakteristischer  Punkt  hervor- 
zuheben. 

Die  Möglichkeit,  gegen  den  republikanischen  Souverän 
zu  revoltiren,  besteht  gegenwärtig  nur  für  solche  C'ultur- 
staaten,  bei  denen  die  republikanische  Staatsfonn  lediglich 
auf  ihren  ganz  exceptionelleu  Verhältuissen  beruht.  Die  Re- 
publik als  Staatsform  hat  in  unserer  Culturwelt  sicherlich 
mehr  Vergangenheit,  als  sie  Zukunft  haben  wird.  Die  Formen 
des  Staatslebens  mögen  in  fortwährender  Steigerung  von  den 
Ideen  der  Freiheit  erfüllt  werden ; allein  je  mehr  dies  geschieht, 
und  je  entschiedener  zugleich  eine  gewisse  Richtung  der 
Völker  zum  Grosstaat  ist,  desto  unentbehrlicher  wird,  wie 
bereits  früher  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Monarchie 
als  Staatsform  und  formelles  Staatsprincip  werden.  Betrach- 
ten wir  nun  unsere  gegenwärtigen  monarchischen  Staaten, 
so  werden  wir  eine  eigenthümliche  Erscheinung  nicht  über- 
sehen können.  Abgesehen  nämlich  von  England,  dessen 
Verfassuugszu8tand  wie  Geschichte  und  gesammte  Lage  ganz 
eigene  sind  5#1),  so  wurden  die  ünter  1)  und  2)  bezeichneten 
Theorien  in  den  romanischen  Monarchien  erfunden,  und  eben- 
daselbst auch  bisher  vorzüglich  angewendet.  Gerade  das  ro- 
manische und,  angesteckt  von  ihm,  das  slawische  Europa, 
erscheint  aber  jetzt  auch  als  der  eigentliche  Schauplatz  der 
Revolution.  Wie  die  Sache  gegenwärtig  liegt,  dürfte  dieser 
revolutionäre  Geist  zwei  Hauptmotive  haben.  Einmal  ist  es 
der  Geist  des  Umsturzes  gegen  die  bestehende  Ordnung  des 
eigenen,  wenn  auch  nationalen  Staats,  im  Interesse  einer 
Steigerung  der  innern  Freiheit  und  der  äussern  Erweiterung 
des  Staats  zur  Weltherrschaft.  Dann  ist  es  der  Geist  des 
Umsturzes  gegen  den  Germanismus,  sei  es,  dass  dieser  als 
Hinderuiss  einer  romanischen  oder  slawischen  Weltherrschaft 
erscheint.  Einstweilen  ist  der  Romanismus  und  Slawismus 
miteinander  gegen  den  Germanismus  verbunden,  jeder  mit 
seinen  eigenen  Absichten,  und  jedes  ihrer  beiderseitigen  Völ- 

561)  Uebrigens  mehren  sich  in  England  von  Tag  zu  Tag  die  Stimmen 
und  Zeichen,  das»  man  die  immer  stärkere  Neigung  des  englischen  Kö- 
nigthum» zu  einer  blossen  Abstraction  nachgerade  für  bedenklich  zu  hal- 
ten anfängt.  Vgl.  z.  B.  den  Auszug  aus  dem  „Spectator“  vom  8.  November 
in  der  Allgemeinen  Zeitung,  Augsburg  1862,  Hauptblatt  Nr.  316,  S.  5209  fg. 
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ker  mit  der  Tendenz,  vorerst  durch  sich  und  alle  andern 
zur  Selbständigkeit  oder  zur  höchstmöglichen  Machtausdeh- 
nung, und  endlich  über  alle  ohne  Ausnahme  zur  Weltherr- 
schaft zu  gelangen.  s®*)  Daher  die  Revolution  ihr  gemein- 
sames Mittel,  daher  Deutschland  der  Gegenstand  ihres  ge» 
meinsamen  Hasses!  Obgleich  nun  Revolution  und  Legiti- 
mität nie  als  speciell  -nationale  Principien  dieser  oder  jener 
Nationalität  behauptet  worden  sind,  obgleich  sie,  soweit  sie 
wirklich  Gegensätze,  als  absolute,  von  der  Nationalität  un- 
abhängige Gegensätze  erscheinen,  so  haben  doch  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  beide  gleichsam  einen  nationalen  Cha- 
rakter angenommen,  und  es  ist  klar,  dass  Ungeheueres  darauf 
beruhe,  ob  Deutschland  von  der  Revolution  iufiscirt,  oder 
die  nicht  deutsche  W eit  vom  deutschen  Rechtssinn  wieder  in 
bessere  Bahnen  gebracht  wird,  indem  sich  die  Wogen  der 
Revolution  an  dem  Felsen  deutschen  Rechtsinus  brechen. 
Doch  hiervon  in  der  dritten  Section. 

Sehen  wir  nun  vorerst  überhaupt  nur  darauf,  ob  ein 
Staat  entschieden  monarchisch  ist,  und  fassen  wir  alle  solche 
entschieden  monarchische  Staaten  ins  Auge,  so  sind  infolge 
einer  gelungenen  Revolution  folgende  Fälle  möglich: 

1)  Die  gesetzmässige  Regierung  oder  das  Staatsoberhaupt 
ist  zwar  nicht  vertrieben,  wol  aber  durch  offene,  offensive 
Gewalt  gegen  seinen  Willen  zu  gewissen  Regierungsacten 
gezwungen  worden.  Die  nothwendige  Folge  hiervon  ist  eine 
Schwächung  der  bestehenden  obersten  Staatsautorität,  wenn 
die  fragliche  Gewaltsanwendung  nicht  selber  schon  eine  Folge 
der  Erniedrigung,  Machtlosigkeit,  Demüthiguug  oder  Schwäche 
der  bestehenden  Staatsgewalt  gewesen.  Ist  eine  solche  Ge- 
waltsanwendung unter  letzterer  Voraussetzung  nur  gegeu  einen 
bestimmten  Monarchen  persönlich  gerichtet,  so  wird  er  in 
der  Regel,  falls  er  nicht  alles  daranzusetzen  entschlossen  und  der 
Erfolg  nicht  absolut  unmöglich  ist,  gut  thun,  durch  Abdication 
den  Versuch  zu  machen,  die  Sache  wieder  in  legale  Bahnen  zu 
bringen. S6S)  Denn  ohne  einen  immer  bedenklichen  Kampf  kann 

5G2)  Napoleon  I.  schrieb  sich  den  Arm  zu,  dessen  Frankreich  bedürfe, 
„pour  dompter  l’Europe“.  Napoleon  III.  aber  wurde  auf  einem  gelegene 
lieh  der  Einweihung  des  neuen  Boulevard  Princ«  Eugene  (December  1862) 
brennenden  Transparent  „Imperator  luiperatorum“  genannt. 

563)  Vgl.  Carnc  y a.  a.  O.,  I,  90  fg.,  116  fg. 
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es  ausserdem  nicht  abgehen,  und  dabei  wird  es  zweifelhaft 
sein,  ob  durch  einen  solchen  die  Rechtmässigkeit  gewinnen, 
oder  nicht  vielmehr  die  Revolution  immer  weiter  gedrängt 
wird.  Uebrigens  ist  unter  allen  Umständen  ein  revolutionäres 
Attentat  gegen  die  Person  des  Monarchen  auch  ein  wenn- 
gleich noch  so  entferntes  Attentat  gegen  die  Dynastie,  die 
Monarchie,  die  oberste  Staatsautorität  selbst. 

2)  Der  bisherige  Monarch,  nicht  seine  Dynastie,  ist 
vertrieben  worden.  Auch  dies  kann  nicht  ohne  eine  Schwä- 
chung der  Dynastie,  und  dadurch  der  Monarchie  u.  8.  w. 
stattfinden.  Dieser  Fall  ist  noch  gefährlicher  als  der  er- 
stere,  weil  er  nicht  leicht  ermangeln  wird,  die  regierende 
Dynastie  zu  spalten,  und  deren  Princip,  die  legitime  Auf- 
einanderfolge, mehr  oder  weniger  zu  alteriren.  An  Stelle 
der  Geblütsfolge  tritt  wenigstens  momentan  eine  Art  von 
Wahlfolge,  mit  der  dann  nothwendig  die  Consequenzen  der 
erstem  wegfallen,  und  die  der  letztem  eintreten  müssen. 

3)  Ist  die  ganze  Dynastie  vertrieben,  ohne  dass  deshalb 
die  Monarchie  aufhören  soll,  so  sind  die  staatlichen  Uebel- 
stände,  von  denen  dies  zeugt,  oder  die  es  erzeugt,  selbst- 
verständlich noch  grösser,  und  erreichen  diese,  wenn  man 
den  Standpunkt  der  in  der  bisherigen  Monarchie 
dargestellteu  Staatseiuheit  festhält,  den  höchsten  Grad 
durch  die  Aufhebung  der  Monarchie  und  Einführung  irgend- 
einer Art  republikanischer  Staatsform. 

Fassen  wir  zunächst  vorzüglich  nur  die  Rechtsfrage  ins 
Auge,  so  ist  diese  für  alle  die  angeführten  Fälle  im  wesent- 
lichen dieselbe. 

Das  Recht  ist  der  äussere  Ausdruck  der  in  einem  Volk 
nach  seiner  Individualität  und  Geschichte  stattgefunden  ha- 
benden Zusammenstimmung  aller  irdischen  Lebensrichtungen 
unter  Ausgleichung  der  Freiheit  und  Ordnung.  „ Das  Recht, 
ein  Knotenpunkt  im  Gesammtleben  eines  Volks,  ist  immer 
Schlusspunkt  einer  frühem , und  Ausgangspunkt  einer  neuem 
Entwickelung,  wie  der  Knoten  im  Wachsthum  des  Halms. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  anders  denken,  als  dass  das  Recht 
in  der  angegebenen  organischen  Bedeutung  immer  mehr  oder 
minder  mangelhaft  sei.  Sofern  es  dies  überhaupt,  oder  doch 
theilweise,  für  diese  oder  jene  Bestandtheile  des  Volks  ist, 
oder  dafür  gilt,  insofern  entbehrt  es  der  Sympathie  des 
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Volks,  welches  deshalb  an  seine  Aenderung  denkt.  Ein  ab- 
solut und  gänzlich  unorganisches  liecht  ist  bei  einem  Volk 
nicht  denkbar,  und  wenn  doch,  dann  dürfte  überhaupt  einem 
solchen  Volk  nicht  zu  helfen  sein.  Jedenfalls  wäre  dann 
seine  gewaltsame  Auflehnung  nicht  Revolution,  da  das,  wo- 
gegen es  sich  auflehnt,  für  dieses  Volk  nicht  die  Eigenschaft 
des  Rechts  beanspruchen  könnte.  Die  t heil  weise  unorga- 
nische Natur  des  Rechts  aber  beruht  entweder  auf  seiner 
concreten  Artung,  oder  auf  mangelhafter  politischer  Bildung 
des  Volks.  Mag  namentlich  letztere  die  gewaltsame  Auf- 
lehnung erklärlich  machen,  so  ist  doch  gewiss,  dass  dieselbe 
dadurch  noch  nicht  selbst  zum  Recht,  und  dass  auf  diese 
Weise  der  fragliche  Mangel  des  bestehenden  Rechts  oder 
der  politischen  Bildung  des  Volks  nicht  geheilt  werden  kann. 

Gibt  es  ein  Recht  in  einem  Volk,  d.  h.  ist  ein  Volk  ein 
staatliches  Volk,  so  muss  sein  gesammtes  Recht,  der  ge- 
summte Rechtsbestand  als  ein  Ganzes,  als  eine  untrennbare 
Einheit  erscheinen , und  jedes  einzelne  Recht  als  solches  allen 
als  ein  Recht  gelten.  Was  den  wahrhaft  edeln  Menschen 
kennzeichnet , das  ist  eine  gewisse  Sympathie  mit  allem,  was 
dem  Recht  gemäss  ist,  eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen 
jede  Rechtsverletzung.  Wenn  man  nun  die  moralische  Un- 
gerechtigkeit, oder  die  unorganische  Eigenschaft  eines  Rechts 
mit  der  positiven  Satzung,  oder  mit  dem  bestehenden  for- 
mellen Ausdruck  für  die  nationale  Anschauung  des  Gerech- 
ten und  Organischen  verwechselt,  so  geräth  man  in  einen 
Wirbel,  aus  dem  zu  entkommen  unmöglich  ist.  Handelt  es 
sich  also  um  eine  Aenderung  des  bestehenden  Rechts,  so 
kann  dies  nur  unter  Wahrung  aller  darauf  basirten  Berech- 
tigungen auf  dem  von  dem  bestehenden  Recht  selbst  vorge- 
zeigten Wege  geschehen.  Gewaltanwendung  aber  kann  dieser 
Weg  niemals  sein,  weil  das  Recht  gerade  deshalb  da  ist, 
um  diese  auszuschliessen.  Die  dem  Recht  gemässe  Verände- 
rung kann  also  nie  durch  Revolution,  sondern  stets  nur  durch 
Reform  geschehen,  und  jede,  wenn  auch  nur  theilweise  be- 
absichtigte widerrechtliche  Erschütterung  des  Rechts  wirkt 
erschütternd  auf  den  gesummten  Rechtszustand.  6S4) 

564)  , »Aristide  disait  atix  Atheniens  rassembles  snr  la  place  publique» 
que  leur  salut  meine  serait  trop  cherement  acbete  par  nne  resolution  in* 
juste  ou  perfide.“  Conskmt,  B.y  a.  a.  O.»  I,  32. 

Held,  n,  47 
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Wendet  man  nun  diese  Resultate  auf  die  vorliegenden 
Fälle  an,  so  steht  vor  allem  fest,  dass  das  verfassungsmässig 
bestehende  liecht  der  Gcblütsfolge  für  den  Souverän,  seine 
Dynastie  und  für  das  ganze  Volk  einen  integrirenden 
Bestandtheil  des  gesnmmtcn  Itechtszustandes  des  Volks  bildet. 
Der  Souverän  ist  der  rechtmässige  Träger  des  Willens  des 
staatlichen  Gesammtwesens , dessen  Einheit  mit  Veraunft- 
nothwendigkeit  auch  fordert,  dass  der  Souverän  zuletzt  in 
gewissen,  sonst  unentschieden  bleibenden  und  doch  der  Ent- 
scheidung bedürftigen  Dingen  durch  seinen  individuellen,  und 
als  vom  Staatsgedanken  erfüllt  zu  präsumirenden  Willen  ent- 
scheide. Ohne  den  Souverän  fehlt  der  sichere  und  kenntliche 
Schlusstein  der  nationalen  Einheit,  die  mit  seiner  Vertreibung 
selbst  sanimt  dem  ganzen  einheitlichen  Rechtsband  gelöst, 
oder  doch  in  Frage  gestellt  ist,  und  nun  nach  andern,  un- 
sichem,  bestrittenen,  unsichtbaren  Einheitspunkten  nmlier- 
greift,  bis  sie,  jo  glücklicher,  desto  früher,  wieder  einen 
persönlichen  Souverän  findet.  Aber  die  in  der  Revolution 
liegende  Rechtsverletzung  hat  den  Boden  der  Einheit  unter- 
wühlt, die  Bande  gelockert,  das  Subjcct  und  die  ganze  Lage 
des  neuen  Einheitscentrums  unsicher  und  schwankend  machen 
müssen.  Der  Staat  ist  unstet  geworden;  in  seinem  Schos 
haben  sich  Entwickelungen  zugetragen,  die  seiner  Natur  zu- 
wider und , auch  wenn  er  sich  gegen  eine  andere  be- 
rechtigte Natur  versündigt  gehabt  haben  sollte,  gerade  des- 
halb und  insoweit  unberechtigt  sind,  weil  nnd  als  jene  Ver- 
sündigung die  des  Staats  selber  gewesen.  Daher  können 
auch  derlei  Entwickelungen  den  Staat  selbst  von  seiner 
Krankheit  nicht  heilen.  Wer  einen  kranken  Rcchtszustand 
heilen  will,  muss  über  ihm  und  den  Wirkungen  der  von  ihm 
hervorgebrachten  Leiden  stehen.  Indem  er  diesen  selbst 
passiv  widersteht66®),  beweist  er  seine  Gesundheit,  seine 
Fähigkeit,  sich  von  ihren  Einflüssen  freizuhalten,  und  in- 
dem er  hierdurch  den  fehlerhaften  Rcchtszustand  von  selbst 
in  die  rechten  Geleise  drängen  muss,  verhütet  er  weiteres 
Ausgleiten  der  rechtlich  begründeten  Autorität,  ohne  diese 


atiö)  Held,  System,  I,  48,  Note  2,  und  S.  855.  HaUam,  Histoire  consti* 
tutionnelle,  I,  17.  Mackitwe,  IV,  Kn[i.  C.  Mowtntrn,  III,  348,  411  fg. 
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darum  selbst  in  ihren  Fundamenten  anzugreifen,  zu  verletzen, 
zu  vernichten. 

Nun  muss  aber  jede,  selbst  die  allerälteste  Dynastie, 
überhaupt  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  herrschende  Dynastie, 
einmal  für  jeden  Theil  des  von  ihr  beherrschten  Volks,  für 
den  einen  früher,  für  den  andern  später,  eine  neue  gewesen 
sein.  Nimmt  man  dabei  auch  den  günstigsten  Fall  an,  näm- 
lich den,  wo  die  Dynastie  wenigstens  für  einen  grossen  Theil 
ihres  Volks  eine  frei  anerkannte  war,  so  wird  sie  doch  im- 
mer für  einen  andern  Theil  nur  durch  die  Gewalt  der  ma- 
teriellen Uebermacht  Autorität  besessen  haben.  Gleiches  wird 
von  den  Institutionen  und  Rechtsvorschriften  gelten,  welche 
von  dieser  Dynastie,  unter  ihrem  massgebenden  Einfluss  und 
natürlich  auch  nicht  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Interesse,  aus- 
gegaugen.  Das  Recht  wird,  mit  einem  Wort,  in  mehr  oder 
weniger  Beziehungen,  für  einen  grossem  oder  kleinern  Theil 
des  Volks,  nur  ein  mechanisches  Band,  und  in  der  einen 
oder  andern  Richtung  nur  eine  einseitige  Norm  sein.  ä66)  Es 
gab  in  der  That  nie  eine  Dynastie,  und  gibt  auch  jetzt  keine 
solche,  welche  nicht  um  die  Erhaltung  ihrer  Existenz  im 
Staat  ringen  müsste,  wie  jeder  im  Leben  es  tliun  muss,  und 
mit  Recht  hat  man  gesagt,  dass  die  Windstille  am  wenigsten 
auf  den  höchsten  Höhen  des  staatlichen  Lebens  gesucht  wer- 
den dürfe.  Jenes  Ringen  hängt  aber  wesentlich  zusammen 
mit  dein  beständigen  Ringen  des  Volks  im  Staat  um  harmo- 
nische Zusammenstimmung  der  drei  grossen  irdischen  Lcbens- 
richtuugcu  innerhalb  der  gleichfalls  unablässigen  Ausglei- 
chungsbcwegung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  Daher 
auch  die  mit  dem  vorhin  erwähnten  vermeintlichen  Dualismus 
der  innern  und  itussern  Politik  eines  Staats  nicht  zu  verwech- 
selnde Verschiedenheit  der  Politik  verschiedener  Dynastien, 
daher  auch  der  den  Consequenzfanatikem  oft  unerklärliche 
Wechsel  in  der  Politik  einer  und  derselben  Dynastie.  Je 
grösser  oder  wirklich  stärker  der  Theil  des  Volks  ist,  dessen 
Sympathie  die  Dynastie  besitzt,  desto  stärker  wird  sie  mo- 
mentan sein,  und  je  organischer,  harmonieanstrebender  ihre 
uud  ihrer  Anhänger  Politik  ist,  desto  grössere  Dauer  wird 


Ö66)  Dies  gilt  oucli  von  dem  englischen  Hecht,  trotz  TaUeyratufs 
schmeichelhafter  Meinung  von  demselben.  S.  A'/üAcr,  u.  a.  O-,  VIII,  6G. 
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ihre  Stärke  haben,  desto  mehr  wird,  was  dasselbe  ist,  die 
Geblütsfolge  als  Staatsrechtsgrundsatz  mit  der  innern  Einheit 
und  Dauerhaftigkeit  der  Zustände  des  Volks  im  Einklang 
stehen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  z.  B.  ein  Theil  des 
Volks  für  eine  Dynastie  ebenso  opferbereit,  wie  ein  anderer 
Theil  desselben  gegen  sie  feindlich  sein  kann,  und  dass  nicht 
selten  die  aus  den  Verdiensten  des  erstem  entstehenden  An- 
sprüche der  organischen  Einheit  des  Staats  und  der  Dauer 
der  Dynastie  nicht  weniger  gefährlich  werden , wie  die  Feind- 
schattsausbrüche des  letztem;  dass  jene  Ansprüche  ebenso  oft 
im  Interesse  des  Ganzen  zurücktreten,  wie  diese  feindlichen 
Aeusserungen  in  demselben  Interesse  nicht  mit  Bitterkeit, 
oder  auch  nur  mit  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes  verfolgt 
werden  sollten  oder  können.  Daher  kommt  es  ferner,  dass 
ein  Theil  des  Volks  die  Dynastie  als  mit  seiner  freien  Selbst- 
bestimmung vollkommen  übereinstimmend,  ein  anderer  Theil 
sie  als  lediglich  durch  sich  selbst  berechtigt , ein  dritter  Theil 
sie  als  usurpatorisch  anschcn  kann,  und  auch  die  von  ihr 
ausgehenden  Gesetze,  ganz  unabhängig  von  ihrem  objcctiven 
Werth,  von  den  einen  als  segensreich,  oder  doch  materiell 
und  formell  berechtigt,  von  den  andern  weder  als  das  eine 
noch  als  das  andere  betrachtet  werden. 

Es  dürfte  demnach  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  einer  Dynastie,  wie  die  Kraft 
und  Schönheit  der  Gesainmteinheit  überhaupt,  von  dem  or- 
ganisch-harmonischen Band  derselben  mit  dem  Volk  bedingt 
ist.  Auch  in  dieser  Beziehung  theilt  also  das  Recht  der 
Dynastie  die  Eigenschaft  alles  Rechts. 

Kann  nun  ein  Mangel  in  den  angegebenen  Beziehungen 
auf  seiten  derjenigen,  welche  unter  demselben  leiden,  oder 
doch  ihm  abzuhelfen  sich  berufen  fühlen,  ein  Recht  zur  Ver- 
treibung des  Souveräns,  seiner  Dynastie  u.  8.  w.  begründen? 

Vor  allem  ist  hier  festzuhalten,  dass  in  der  Vertreibung 
des  Souveräns  oder  seiner  Dynastie,  oder  sogar  in  der  Auf- 
hebung der  monarchischen  Staatsform  eine  Aufhebung  der 
bisherigen  Staatseinheit  nicht  von  selbst  gegeben  wäre.  That- 
sächlich  tritt  freilich  in  derlei  Fällen  meist  ein  anarchischer 
Zustand  ein,  Parteienkämpfe  und  Bürgerkriege,  in  denen  mit 
der  Einheit  alles  übrige  wankt,  und  sich  nicht  selten  ein 
Uebergang  von  der  Staatseinheit  zur  Staatenmehrheit  voll- 
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zieht,  oder  doch  zu  vollziehen  sucht.  In  der  Regel  soll 
jedoch  die  Einheit  und  Integrität  des  ganzen  Staats  erhalten, 
ja  manchmal  erst  durch  die  Revolution  herbeigeführt,  oder  doch 
gerettet  werden.  Allein  schon  hier  liegt  der  Widersprach  offen 
da.  Denn  die  wegen  ihrer  angeblichen  Knechtung  sich  empö- 
rende Masse  wird  in  ihrem  einseitigen  Streben  jetzt  für  sich  die 
Herrschaft  wollen;  und  indem  sie  die  bisherigen  Bande  abwirft, 
sich  also  von  der  bisherigen  Verbindung  lossagt,  und  nur  hier- 
durch, also  durch  Isolirung,  selbständig  wird,  will  sie  doch 
die  bisherige  Einheit  aufrecht  erhalten,  indem  sie,  statt  des 
nun  vertriebenen  Oberhaupts  der  lediglich  durch  die  revolu- 
tionäre Gewalt  besiegten  Masse,  auch  für  diese  das  nur  ihr 
gefällige  Haupt  setzt.  Die  Revolution  muss  das,  wenn  sie 
nicht  selbst  untergehen  will ; so  will  cs  die  Logik  der  Revolu- 
tion, selbst  wenn  sic  für  die  Zukunft  andere,  bessere  Ab- 
sichten hätte.  Sie  ist  ganz  wie  der  fremde  Eroberer,  der 
zuerst  an  das  gewaltsame  Festhalten  seiner  Eroberung  den- 
ken muss , che  er  auf  organische  Assimilirung  derselben  den- 
ken darf.  Die  Revolution,  das  äussere  Auftreten  einer  in- 
nern  Spaltung,  entbindet  alle  vorhandenen  ungelösten  Ge- 
gensätze, erzeugt  einen  desto  fürchterlichem  Kriegsstand, 
je  unorganisirtcr  und  undisciplinirter  die  diese  Gegensätze 
tragenden  Massen  sind,  und  kann  nur  entweder  durch  die 
Anarchie  zur  Auflösung,  oder  durch  den  Despotismus  zur 
Erhaltung  der  bisherigen  Einheit  führen.  &#r)  Ersteres  kann 
nie  dem  Recht  gemäss  sein,  weil  die  rechtmässige  Staats- 
einheit nie  die  Rechtmässigkeit  der  Staatenmehrheit  enthalten, 
und  letztere  nicht  durch  die  blosse  Gewalt  begründet  werden 
kann.  Letzteres  aber  ist  im  günstigsten  Fall  nur  eine  Ver- 
änderung der  Rollen  durch  rechtswidrige  Gewalt , denn  der 
erste  Erfolg  einer  solchen  Revolution  kann  nur  sein,  dass 
die  bisher  sich  für  despotisirt  Erachtenden  nunmehr  diejeni- 
gen despotisiren,  von  denen  sie  bisher  despotisirt  wurden. 
Die  Revolution  hat  daher  so  wenig  mit  der  Freiheit,  wie  mit 


567)  Auf  einem,  den  in  der  Julirevolntion  Gefallenen  zu  Bayonne  er- 
richteten Monument  befindet  sich  die  Inschrift:  „Les  revolutions  justes  sont 
le  chätiment  des  mauvais  rois.“  Gewiss  aber  werden  auch  die  Revolu- 
tionen zu  Strafen  der  Völker,  und  man  kann  wol  sagen:  Les  rcactions 
justes  sont  le  chätiment  des  mauvaises  revolutions. 
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dem  Recht  zu  thun,  und  wenn  sie  sieh  bemüht,  ihren  Ur- 
sprung abzuwerfen,  so  kann  sic  es  nicht  anders,  als  wie 
es  auch  vor  ihr  und  ohne  sie  hätte  geschehen  können  und 
sollen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der  organischen  Fort- 
bildung seitens  einer  alten  Dynastie  wirklich  oder  angeblich 
entgegenstanden,  werden  aber  gewiss  reichlich  aufgewogen 
durch  jene  Schwierigkeiten,  welche  sich,  abgesehen  von  den 
Folgen  eines  noch  ganz  nahestehenden  revolutionären  Ur- 
sprungs, jeder  neuen  Ordnung  der  Dinge,  namentlich  einer 
neuen  Dynastie  entgegenthürmen. 

Man  mag  bei  der  rechtlichen  Beurtheilung  der  Revolu- 
tion ausgehen,  wo  man  will,  man  wird  sieh  stets  in  einem 
endlosen  Kreis  befinden,  in  welchem  der  Fortschritt  aufhört, 
wenn  man  nicht  einen  Schritt  hernusthut,  der  aber  auch  ohne 
die  Revolution  und  ihr  Elend  hätte  geschehen  können  und 
sollen.  Mögen  politische  Unfähigkeit  des  Volks,  das  Mis- 
verhältniss  zwischen  seiner  Bildung,  seinen  Bedürfnissen  und 
seinen  Staatszuständen,  oder  eine  gewisse  Art  von  Verzweif- 
lung eine  Revolution  natürlich  erscheinen  lassen,  eine  wahre 
Revolution  in  dem  von  uns  fcstgestellten  Sinn  kann  nie  recht- 
mässig sein,  wenn  auch  die  Zeit  allmählich  das  in  ihr  lie- 
gende Unrecht  zu  heilen  vermag.  Für  ein  politisch  gebil- 
detes Volk  aber  kann  nicht  einmal  von  einem  Nothreeht  der 
Revolution  gesprochen  werden,  da  wahre  politische  Bildung 
ein  entsprechendes  liecht  mit  sich  bringen  muss,  und  zu  die- 
sem die  organische  Fortbildung  durch  sich  selbst  wesentlich 
gehört. 

Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  als  ob  man  Recht  und  Po- 
litik voneinander  in  Wirklichkeit  scharf  getrennt  halten  könnte. 
Im  Recht  besteht  die  Basis  der  Politik,  in  der  Politik  liegt 
die  Fortbildung  des  Rechts.  Heben  wir  nun  aber  noch  den 
politischen  Standpunkt  vorzüglich  hervor,  so  wird  sich  er- 
geben, dass  die  Revolution  auch  von  diesem  aus  sich  nicht 
rechtfertigen  lässt. 

Die  mit  der  Revolution  unvermeidlichen  zahlreichen 
Rechtsverletzungen,  welche  mit  dem  ostensibeln  politischen 
Zweck  der  Revolution  entweder  gar  nicht,  oder  nur  ge- 
zwungen und  keineswegs  für  alle  in  eine  nothwendige  Ver- 
bindung gebracht  werden  können,  sind  ein  grosses  politisches 
Unglück  für  jeden  Staat.  Mit  dem  Gefühl  der  Rechtssichcr- 
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heit  vernichten  sie  auch  (len  Ilcchtssinn  S8H) , und  erzeugen 
gerade  unter  den  heissesten  Vertretern  der  Revolution  die 
gefährlichsten  Feinde  der  die  staatliche  Fortexistenz  oder  den 
Schluss  der  Revolution  bedingenden  neuen  Ordnung.  Daher 
die  Erscheinung,  dass  die  Stützen  der  Revolution  nicht  sel- 
teu  mit  der  von  ihnen  kuum  gestürzten  Partei  gegen  die 
durch  sie  selbst  eingesetzte  Gewalt  conspirircn , während  die 
letztere  sich  ebenderselben  gegen  ihre  frühem  Freunde  zu 
bedienen  sucht;  von  dem  unheilvollen  Herbeizichen  fremder 
Interventionen  zu  gcschweigen.  Jede  Revolution  ist  ein  ge- 
waltsamer Riss  in  das  einheitliche  und  dauerhafte  Leben  eines 
Staats,  wie  ein  Schlaganfall  im  Leben  eines  Menschen,  und 
deshalb  nicht  minder  gefährlich,  weil  es  sich  beim  Staat 
um  ein  sinnlich  - sittliches  Dasein  handelt.  Mun  sage  nicht, 
es  sei  gleichviel,  ob  die  Menschheit  in  diesen  oder  in  andern 
Staaten  bestehe.  Die  bestehenden  Staaten  sind  die  langsam 
gereiften  Früchte  tausendjähriger  Geschichte,  und  es  gibt 
für  den  Fortschritt  einer  culturgeschiohtlichen  Völkermasse 
keine  gefährlichere  Theorie  als  die,  welche  die  Resultate 
so  langer  Entwickelungen  als  zufällige  und  gleichgültige, 
vielleicht  gar  als  schlechte  bezeichnet.  Hass  imd  Misachtung 
der  Vergangenheit  sind  gleich  gefährlich,  wie  deren  Ueber- 
schätzung,  und  so  hat  die  Revolution  jedenfalls  nichts  vor 
der  von  ihr  so  schwer  getadelten  eigentlichen  Rcaction,  d.  h. 
vor  dem  beständigen  unkritischen  Zurückstreben  auf  frühere, 
wenn  auch  nicht  mehr  lebensfähige  Zustände,  voraus.  Dabei 
ist  aber  freilich  unsere  frühere  Bemerkung  nicht  zu  über- 
sehen, dass,  je  unfertiger,  unbestimmter , schwankender  noch 
die  Einheit  eines  Staats  hergestellt  ist,  desto  unbestimmter 
auch  der  Begriff  der  Revolution,  desto  leichter  eine  solche, 
schwer  zu  definirende,  gewaltsame  Auflehnung  möglich,  und 
desto  unschädlicher  für  den  Staat  sie  sein  wird.  68®)  Diese 
Bemerkung  ist  besonders  für  die  äusserlich  mit  Entschieden- 


568)  „L’eternclle  disposition  d’une  certaine  portion  de  la  societe,  a 
tolerer,  a excuser,  presque  ti  approuver  les  plus  grands  crimcs,  qtiand 
ces  crimes  paraissent  mettre  ßn  aux  agitations,  aux  incertitudes  d'une  Si- 
tuation compliquee.“  Dueergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  327. 

569)  Dies  gilt  z.  B.  von  Republiken,  Wahlreichen,  Fcudalmonarchien, 
Staatenbündnisseu  und  Bandesstaaten. 
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heit  auftretenden  Uebergangsstadien  zwischen  Einheitsstaat 
und  Staatenmehrheit  wichtig.  Denn  wenn  auch  einerseits 
ebenso  in  den  nichteiuhcitsstaatlichcn  Tendenzen  gegen  den 
Einheitsstaat,  wie  in  den  einheitsstaatlichen  Tendenzen  gegen 
eine  Staatenmehrheit  etwas  Revolutionäres  stecken  kann,  so 
sind  doch  andererseits  solche  Entwickelungen  auch  ohne  Re- 
volution möglich;  und  wenngleich  nachweisbar  die  Revolu- 
tion da  die  angestrebten  einheitsstaatlichen , dort  die  ersehn- 
ten mchrheitsstaatlichcn  Zustände  herbeiführen  half,  wenn 
ferner  unter  solchen  Umständen  es  oft  sehr  schwer  halten 
dürfte,  Recht  und  Unrecht,  Möglichkeit  und  Nothwendig- 
keit,  Revolution  und  Evolution  scharf  voneinander  zu  halten, 
namentlich  bei  günstigem  Erfolg  und  grosser  Sympathie  der 
öffentlichen  Meinung,  so  bleibt  Revolution  doch  immer  Re- 
volution. Die  wie  immer  verhüllten  revolutionären  That- 
sachcu  sind  da,  sie  haben  mindestens  dieselbe  Bedeutung 
und  Wirkung,  wie  wenn  sic  noch  so  unverhüllt  hervorge- 
treten wären,  und  weder  in  dem  auf  politischer  Kurzsichtig- 
keit beruhenden  Werth  des  Erfolgs,  noch  in  der  Meinung 
der  gegenwärtigen  Generation  kann  eine  Rechtfertigung  des 
Unrechts  gefunden  werden. 

Man  kann  aber  ebendeshalb  mit  Recht  sagen , alles,  was 
den  Anforderungen  einer  organischen  Staatseinheit  nicht  ent- 
spricht, sei  Nahrung  für  die  Revolution.  Wenn  daher  die 
Ilauptrichtungen  des  irdischen  Daseins  in  einem  Volk  oder 
in  einem  ganzen  Völkersystem  wechseln,  und  demgemäss 
auch  eine  Aenderung  der  Ansichten  über  das  richtige  Ver- 
hältniss  zwischen  Ordnung  und  Freiheit  eintritt,  so,  dass 
das  organische  Lebensgesetz  des  Staats  eine  neue  Richtung 
und  Freiheits-  wie  Ordnungsbedürfniss  eine  neue  Ausglei- 
chung erhalten  muss,  dann  laufen  gerade  die  altern  Dynastien 
grosse  Gefahr,  während  eben  unter  solchen  Umständen  neue 
Dynastien  am  leichtesten  das  Fundament  zu  einer  langen 
Dauer  legen  können.  Thun  sic  dies  nicht,  bleiben  sic  also 
mit  dem  eigentlichen  Lebenselemcnt  ihrer  neuen  dynastischen 
Existenz  nicht  im  Einklang,  so  müssen  sie,  gerade  wie  die 
alten  nicht  fortschrittsfähigen  Dynastien , entweder  die  neuen 
Elemente  unterdrücken,  oder  von  ihnen  erdrückt  werden. 
Die  Situation  alter  und  neuer  Dynastien  ist  demnach  an  sich 
im  wesentlichen  dieselbe,  wenn  man  die  alte  Dynastie  bei 
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einem  alten  Volk  mit  der  neuen  Dynastie  bei  einem  neuen 
Volk  vergleicht.  Ein  wichtiger  Unterschied  wird  sich  nur 
ergeben,  je  nachdem  die  Dynastie  eines  alten  Volks  eine  alte 
oder  neue  ist.  Immer  aber  wird  zwischen  der  Vertreibung 
einer  alten  Dynastie  bei  einem  alten  und  der  einer  neuen 
Dynastie  bei  einem  neuen  Volk  ein  auffälliger  Unterschied 
stattiinden.  Denn  im  letztem  Fall  wird  die  Art,  in  welcher 
die  neue  Dynastie  begründet  wurde,  die  Wahl,  die  Annahme 
derselben  seitens  des  Volks,  der  Vertrag  u.  dgl.  m.  in  den 
Vordergrund  gezogen  werden,  und  dem  Ereigniss  einen  ganz 
andern  Anblick  geben,  als  wenn  eine  alte  Dynastie  von  ihrem 
alten  Volk  vertrieben  wird.  Die  Neuheit  und  Biegsamkeit 
der  Zustände  im  erstem  Fall,  wie  das  Alter  und  die  Zähig- 
keit derselben  im  letztem  Fall  werden  die  Verschiedenheit 
beider  nur  um  so  mehr  hervortreten  lassen. 

Allein  wie  das  alte  Volk  ohne  liecht  nicht  fortbestehen 
kann,  so  vermag  kein  neues  Volk  seine  Selbständigkeit  ohne 
Hecht  zu  beginnen.  Mit  der  Revolution  erleiden  beide  einen 
Bruch  an  den  Grundpfeilern  ihres  Bestandes,  welcher,  der 
Bau  mag  alt  oder  neu  sein,  gehoben  werden  muss,  wenn 
nicht  Fundament  und  Ucberbau  miteinander  zusammenbrechen 
sollen.  Daher  ist  jede  Regierung,  auch  die  durch  Revolu- 
tion eingesetzte,  nur  insoweit  Regierang,  als  sie  antirevolu- 
tionär ist.  Nun  befinden  wir  uns  in  einem  neuen  Kreis.470) 
Antirevolutionär  kann  die  Politik  einer  Regierung  nur  sein, 
weil  ohnehin  auch  das  Volk  antirevolutionär,  d.  h.  ohne  ge- 
fährliche revolutionäre  Elemente  ist;  hier  findet  natürlich 
auch  keine  gewaltthätige  Niederhaltung  solcher  Elemente 
statt;  oder  weil  das  Volk  revolutionär  ist;  hier  muss  die 


670)  Den  besten  Beweis  hierfür  liefert  die  Geschichte  der  verschiede- 
nen constituirenden  Nationalversammlungen  neuerer  Zeiten.  Vgl.  Held , 
System,  II,  83  fg.  Carnc,  Etndes,  I,  89  fg.,  120  fg.,  160,  165.  Horden- 
Jlgchl,  a.  a.  0.,  S.  340.  Ijamnrtine , .1.  de,  Histoire  des  Constituantes  (4  Thle., 
Paris  1855).  Jwite,  Th.,  Histoire  du  congres  national  de  Belgique,  ou 
de  >a  foudation  de  la  monarchie  beige  (neue  Auflage,  2 Thle.,  Brüssel 
1861;  eine  deutsche  Uebcrsetzung  der  ersten  Auflage  von  1850  erschien 
gleichfalls  in  zwei  Theilen  in  Brüssel  1850  — 51).  Lameth,  Histoire  de 
la  Constituante.  Gulloie,  a.  a.  O.  Duner  gier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  I,  159, 
224,  318;  II,  299.  Deutsche  Vierteljahrschrift  1857,  Heft  3,  S.  167  fg. 
Vgl.  aber  auch  Mummten,  a.  a.  O.,  I,  256. 
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Kevolutiou  mit  allen  Gewaltmuitteln  bekämpft  werden.  Weil 
aber  eine  Revolution  stattgefunden , darum  kann  die  revolu- 
tionäre Regierung  nicht  im  erstem  Sinn  antirevolutionär  sein, 
und  wenn  sie  es  nun  nicht  nur  gegen  die  früher  herrschen- 
den Elemente,  sondern  auch  gegen  ihre  eigenen  Partisanen 
im  zweiten  Sinn  sein  muss,  worin  liegt  daun  der  Vortheil 
der  Revolution?  Will  das  Volk  nicht  untergehen,  so  muss 
es  von  jeder  Revolution  auf  die  Rahnen  organischen  Lebens 
einlenkcn.  Wäre  dies  aber  nicht  auch  ohne  Revolution  unter 
der  frühem  legitimen,  den  innern  Entwickelungen  nicht  nach- 
gebenden Regierung  möglich  gewesen?  Ist  die  Revolution 
nicht  Anarchie,  so  ist  sic  Despotismus,  und  keins  von  bui- 
den  ist  staatliches  Leben.  471)  Darum  ist  die  Revolution 
nicht  nur  nicht  Recht,  soudern  auch  rieht  Politik. 

Die  Macht  der  revolutionären  Strömung  unserer  Zeit 
erklärt  sich  aus  der  politischen  Emaucipation  der  Massen, 
aus  deren  Unfähigkeit  zum  organisch -harmonischen  Dasein 
im  Staat  und  zu  einer  entsprechenden  Ausfüllung  der  mo- 
dernen Rcgiei  ungsformen , endlich  aus  der  fortwirkenden 
Kraft  älterer,  mit  diesen  modernen  Zuständen  und  Formen 
noch  nicht  in  Einklang  gesetzter  Ansichten  und  Verhältnisse. 
Noth  und  Humanität,  also  eine  Art  von  Materialismus  und 
Empfindung,  haben  erstere  herbeigeführt;  aber  die  Intelli- 
genz ist  durchweg  damit  nicht  gleichen  Schritt  gegangen, 
und  die  Charaktere  sind  nicht  zugleich  entsprechend  politisch 
besser  geworden.  Daher  Zaudern,  Zurückhalten,  halbe 
Massregeln  nach  innen  und  aussen,  unfreies  Nachgebeu  und 
gelegentliches  Zurückgehen  auf  der  einen  Seite572),  Eile, 
Uebersehlagung,  Radicnlismus,  Gewaltanwendung  und  ewiges 
Verändern  nur  um  der  Veränderung  willen  von  der  andern 
Seite.  Der  Wechsel  wird  zur  einzigen  stabilen  Eigenschaft 

571)  „Et  quand  la  tyranuie  est  constituee,  eile  est  peut-etre  d'auLant 
plus  affreuse,  que  les  tyrans  sont  plus  nombreux.“  B.  Conetant  (Collection 
seiner  Werke  von  Labouiaye , I,  31). 

572)  „Apres  lo  merite  d’etre  eux -meines  et  de  leur  propre  mouve- 
ment  justes  et  sages,  c'en  est  uu  reel , pour  les  puissants  de  la  terre, 
d’acceptcr  sans  resistance  et  sans  murmure  le  bien  qu’ils  n'ont  pas  ete 
les  premiers  a,  pratiquer.“  Ouizoi , Memoires,  I,  30t>.  — Aber:  „Que  lc 
roi  ne  sc  iie  jurnais  a sa  premiere  iiupression ; l’esprit  de  roi  a besoin  de 
regarder  deux  fois  1 Ebeud.,  11,  173. 
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aller  Politik,  die  das  Hecht  so  sehr  zu  beherrschen  scheint, 
dass  selbst  geistreiche  .Juristen  sich  veranlasst  sahen,  unsere 
Zeit  nicht  eine  Zeit  des  Hechts,  sondern  der  Politik  zu  nen- 
nen. 5,>)  Allein  wenn  Politik  ohne  Recht  möglich  wäre,  was 
sic  nicht  ist,  so  könnte  dies  nur  heissen  entweder,  unserer 
Zeit  sei  der  Hechtssinn  gänzlich  abhanden  gekommen,  oder, 
er  sei  ihr  noch  nicht  zugekommen.  Beides  wäre,  wenigstens 
in  ausnahmsloser  Anwendung  auf  alle  Völker  und  Menschen, 
falsch.  Wahr  ist  sicher  und  allgemein  nur,  dass  unserer 
Zeit  der  wahre  rechtliche  Sinn  der  neuen  Institutionen  noch 
nicht  genügend  zu-,  und  der  Sinn  für  ältere,  wenn  auch 
abgelebte  Hechtszustände  noch  nicht  gehörig  abhanden  ge- 
kommen ist,  und  dass  sich  hinter  äussern  Fortschritts-  wie 
Erhaltungstendenzen  nicht  staatlich- organische  Zwecke  ver- 
stecken. Wie  in  Zeiten  grosser  religiöser  Umgestaltungen 
die  alten  Götter  ihre  Autorität  verlieren,  ohne  dass  die  neuen 
Götter  sofort  hinreichende  Autorität  besitzen,  und  auf  diese 
Weise  ein  scheinbar  ganz  sitten-  und  zuchtloser  Zustand 
eintritt,  so  verliert  in  Zeiten  grosser  social -politischer  Um- 
gestaltung das  alte  Recht  seine  Autorität,  ohne  dass  das 
neue  sofort  in  die  volle  Kraft  eintreten  kann.  &r4)  Aus  sol- 
chen trüben  Uebergangsperioden  führt  nur  derjenige  die 
Menschheit  zu  höherm  Licht,  der  die  Fackel  der  ewigen 
Ideen  von  Wahrheit  und  Hecht  festzuhalten  vermag. 

Dass  zu  dieser  vorlcuchtendcn  Thätigkcit  besonders  die- 
jenigen berufen  seien,  welche  an  dem  Steuerruder  des  Staats 
stehen,  dürfte  nicht  bezweifelt  werden.  Und  offenbar  ist  es 
gerade  die  Revolution,  die  revolutionäre  Vertreibung  gesetz- 
lich begründeter  Dynastien,  wo  sie  ihr  Licht  besonders 
leuchten  lassen  sollten. 

Wegen  der  revolutionären  Vertreibung  einer  gesetzlich 
begründeten  und  völkerrechtlich  anerkannten  Dynastie  nicht 
interveniren , ist  bekanntlich  etwas  ganz  anderes,  als  durch 
tausend  Intriguen  eine  solche  Vertreibung  selber  anbahnen 


573)  S.  Gerber , bei  Held,  System,  I,  11,  Note  2. 

574)  „Los  idees  qui  froissent  d'antiques  prejuges,  qui  menacent  des 
interets  nombreux,  penetrent  difficilement  dans  les  moeurs.“  /Aiurent , a.  a. 
O.,  III,  305.  — Aber:  „Un  sentiment  vrai  ne  sc  rcsigne  pas  a ae  croire 
iinpuissant.“  Guizot,  a.  a.  O.,  I,  304. 
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helfen,  oder,  statt  gegen  das  Unrecht  wenigstens  grundsätz- 
lich und  feierlich  zu  protestiren,  die  neueingesetzte  Regierung 
anerkennen.  ®75)  Manchmal  wäre  übrigens  der  sofortige  Ab- 
bruch der  diplomatischen  Verbindung  mit  einer  revolutionä- 
ren Regierung  uui  wichtiger  Untcrthaneninteressen  willen  gar 
nicht  thunlich,  und  wir  wollen  sogar  zugeben,  dass  die  Noth 
einen  minder  mächtigen  Staat  im  Interesse  seiner  Sclbst- 
crhaltung  zwingen  kann,  eine  fremde  revolutionäre  Regierung 
anzuerkennen. 

Aber  Unfecht  bleibt  Unrecht,  und  gerade  den  erwähn- 
ten Ausnahmsfällcn  gegenüber,  sowie  in  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  sehr  häufig  der  Begriff  der  Revolution 
zweifelhaft,  und  von  verschiedenen  Völkern  verschieden  auf- 
gefasst,  dadurch  also  auch  die  Zahl  der  zulässigen  Anerken- 
nungen vermehrt  werden  muss;  gerade  deshalb,  weil  der 
liechtsbegriff  im  Völkerrecht  so  schwer  festzuhalten  und 
durchzuführen  ist,  und  doch  nur  auf  ihm  der  Fortschritt 
unserer  Zeit  in  Beziehung  auf  die  Coexistenz  der  Völker  be- 
ruht, ebendeshalb  sollten  die  Regierungen  am  allerwenigsten 
mit  der  Politik  der  faits  accomplis  nur  das  sogenannte  brutale 
Machtelement  anerkennen,  und  mit  ihm  die  antike  Anschauung 
repristiniren.  Möchten  die  regierenden  Herren  und  ihre  Mi- 
nister bedenken,  dass  auch  die  grösste  Vermehrung  ihres, 
wie  immer  vortheilhaflen  oder  nöthigen  Einflusses  in  dein 
revoltirten  Land,  und  die  grösste  Förderung  ihrer  näher  oder 


575)  Wenn  ein  Thron  and  eine  Dynastie  auf  völkerrechtlichen  Ver- 
trägen beruht,  so  hat  ein  Volk,  welches  seine  politische  Selbständigkeit 
wenigstens  zum  Theil  immer  der  völkerrechtlichen  Anerkennung  verdankt, 
auch  aus  diesem  Grund  kein  Recht,  einseitig  die  fragliche  Dynastie  zu 
vertreiben.  Dagegen  hüben  die  übrigen  Contrahentcn  des  völkerrechtlichen 
Vertrags  Recht  und  Pflicht,  nach  Möglichkeit  einer  derartigen  Verletzung 
des  Völkerrechts  entgegenzutreten,  in  welchem  Fall  nie  von  einer  fremden 
Intervention  gesprochen  werden  kann.  Leider  geben  Motive  und  Inhalt 
der  völkerrechtlichen  Verträge  nur  zu  oft  selber  genügende  Gründe  zu 
ihrer  Verletzung;  namentlich  verlangen  sie  von  der  Schwäche  zu  viel,  und 
sind  dann  mit  der  politischen  Selbständigkeit  unverträglich.  Wenn  aber 
der  Staat  nach  aussen  nicht  Recht  übt,  nicht  auf  Erhaltung  des 
Rechts,  oder  auf  rechtmässiger  Reform  desselben  besteht,  mit  welchem 
Fug  glaubt  er  auf  den  erhaltenden  Recbtssinn  seiner  Bürger  rechnen  zu 
könucnV 
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ferner  liegenden  auswärtigen  politischen  Zwecke  (die  sittliche 
Zulässigkeit  und  sonstige  staatliche  Vortheilhaftigkeit  beider 
angenommen)  durch  die  immer  nach  zweien  Seiten  hin  demo- 
ralisirendc  47  ®)  Anerkennung  unzweifelhaften  Unrechts  jeden- 
falls sehr  theuer  erkauft  sind,  da  in  ihr  immer  ein  Zu- 
geständniss  gefunden  werden  wird,  dass  auch  sie  selber  von 
ihren  eigenen  Völkern  vertrieben  werden  können,  ohne  dass 
den  Vertreibenden  die  fremde  Anerkennung  fehlen  werde. 
Ist  die  völkerrechtliche  Anerkennung  einer  Regierung  Ur- 
sache und  Wirkung  ihres  dauerhaften  Bestandes,  also  auch 
ihrer  dauerhaften  Verbindung  mit  den  Anerkennenden,  so 
ist  die  Anerkennung  des  faxt  nccompli  entweder  keine  wahre 
völkerrechtliche,  oder  diese  hat  sammt  dem  Völkerrecht  ihre 
Bedeutung  in  einer  trüben  Uebergangsperiode  verloren;  und 
auch  im  Völkerverkehr  dürfte  cs  schwerer  sein,  den  erstor- 
benen Rechtssinn  wieder  zu  beleben,  als  den  schwankenden 
Rechtssinn  aufrecht  zu  erhalten. 

Wiederholt  muss  vor  der  Täuschung  gewarnt  werden, 
als  ob  die  eben  hervorgehobene  gefährliche  Rückwirkung 
der  Anerkennung  revolutionärer  Thatsachcn  auf  die  Aner- 
kennenden dadurch  paralysirt  werden  könne,  dass  man  aus- 
drücklich die  Thatsache  nur  als  Thatsache,  oder  nur  unter 
gewissen  Voraussetzungen  als  rechtmässig  anerkenne.  Denn 
auch  diejenigen,  welche  etwa  an  ihre  Vertreibung  denken,  wer- 
den sich  um  so  mehr  der  Aussicht  auf  die  Anerkennung  ihres 
Vorhabens  (nach  dessen  glücklicher  Durchführung)  als  That- 
sache getrosten,  je  weniger  man  von  jeher  um  Auffindung  der 
nöthigen  Rechtfertigungsgründc  verlegen  gewesen  ist,  wenn  von 
der  andern  Seite  die  Bereitwilligkeit  zu  ihrer  Annahme  da  war. 

Es  könnte  endlich  den  Anschein  haben,  als  ob  das  so- 
genannte Princip  der  faits  accomplit  auch  deshalb  nützlich 
wäre,  weil  die  Souveräne  erinnert  werden,  sich  durch  keine 
Verfassungs Verletzungen  der  Eventualität  einer  von  den  an- 
dern Staaten  unzweifelhaft  anerkannt  werdenden  Vertreibung 
auszusetzen.  Allein  eine  solche  Politik  würde  den  Staat 
selbst  negiren,  indem  sie  eine  Art  von  Verurtheilung  des 
rechtmässigen  Souveräns  durch  sein  Volk  als  möglich  voraus- 


576)  Bachofen,  a.  o.  O.,  S.  100. 
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setzte.  47 f)  Dies  gilt  jedenfalls  von  allen  478)  wahren  Mon- 
archien, und  ohne  Zweifel  auch  von  allen  wahren  Repuhli- 
ken,  seihst  von  den  demokratischsten,  da  dieselben  doch 
immer  eine  Art  von  Aristokratie  sein  müssen,  und  die  ideale 
Volkssouverünetät  ohne  die  verfassungsmässige  Organisation 
nirgends  eine  staatliche  Realität  sein  kann.  Diese  Politik 
kann  nur  Politik  von  durch  eine  höhere  Einheit  nicht  ver- 
bundenen politischen  Parteien,  oder,  was  dasselbe,  die  Po- 
litik leindlichcr  Mächte,  getheilter  oberster  Gewalt,  in  Auf- 
ruhr gekommener  an  sich  selbständiger  Glieder  einer  Föde- 
ration u.  dgl.  in.  sein , und  ist  schon  deshalb  eine  uustaatliche, 
weil  sie  von  Anfang  gegen  das,  was  sie  selbst  als  zu  sich 
gehörig  behauptet,  also  gleichsam  gegen  sich  selbst,  auf  die 
Unterstützung  des  Auslands  rechnet.  Durch  eine  solche  Po- 
litik wird  keine  bestehende  Regierung  um  der  Sicherung  ihres 
Bestandes  willen  besser,  d.  h.  organischer,  sondern  nur 
schlauer  und  gewaltthätiger  werden,  da  jene  Politik  selber 
unorganisch  ist,  und  mit  ihren  eigenen  Mitteln  bekämpft 
werden  muss.479)  Schon  wieder  der  alte  circuliut  viUotu# ! 
Ist  aber  jede  Revolution  zum  voraus  der  auswärtigen  An- 
erkennung sicher,  so  wird  bald  du:  Revolution  selbst  das 
regelmässige  Mittel  auswärtiger  Beeinflussung  werden, 

Und  auch  hier  täusche  mau  sich  nicht I Ob  eine  fremde 
Regierung  bei  einer  Collision  zwischen  Regierung  und  Volk 
in  einem  andern  Staat  der  erstem  oder  dem  letztem  ihren 


577)  „II  faut  que  los  pcuples  qui  veulent  etre  bien  gon vernes,  renon- 
cent  ä faire*,  dt*  leurs  impressions  et  de  leurs  goüts  dramatiqties,  ln  regle 
de  lenr  gou vernement.“  Ouiznt,  a.  a.  O.,  IT,  286. 

578)  Ueber  die  Bedeutung  des  Satzes:  „der  König  kann  nicht  Unrecht 
thnn“,  sowie  über  das  Verhältnis  der  Ministerverantwortlichkeit  zur  Re- 
volution (vgl.  Laboulaye,  E.t  Introduction  zu  Benj.  Cun&tanf * Gesammelte 
Werke,  I,  xxxv).  Vgl.  den  dritten  Theii  dieses  Werks. 

579)  Untersuchungen  über  dos  europäische  Gleichgewicht,  S.  175. 
Oder  wollten  die  Regierungen,  vielleicht  um  die  gegenwärtige  Unpnpula* 
rität  der  sogenannten  Solidarität  aller  Regierungen  zu  vermeiden,  die  Vol- 
ker zur  Solidarität  der  Revolution  anleiten? 

580)  „Taut  qne  la  doetrine  de  la  fratemite  n’nura  pris  raeine  dans  le 
droit  de  gens,  la  diplom&tic  ne  sera  qu'une  espece  de  guerre,  oü  au  lieu 
de  lütter  noblement  les  armes  ä la  main,  on  sc  combat  avec  la  ruse  et 
la  fraudo  etc.“  Laurent,  u.  a.  0.,  III,  190  fg. 
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moralischen  Beistand  oder  ihre  sonstige  Unterstützung  bietet, 
erkennt  sie,  selbst  revolutionär  oder  nicht,  das  Princip  des 
fuit  accompli  au,  so  will  sie  unter  dem  Schein,  dem  Recht 
zu  hellen,  eine  vielleicht  erst  beginnende  Collision  zur  Re- 
volution schüren,  um  im  fremden  Lande  Lorbern  zu  pflücken, 
mit  denen  sic  die  schadbaitcn  Stellen  im  eigenen  Lande  deckt. 
Und  wenn  cs  kein  Völkerrecht  mehr  gibt,  dann  wird  auch 
das  öffentliche  Recht  der  Staaten  bald  sein  linde  erreicht 
haben.  58‘)  Der  Staat  wird  von  der  Stetigkeit  seinen  Namen 
haben,  wie  lucux  a non  lucendo , und,  während  der  Orient 
in  fauler  Stagnation  zu  Grunde  gegangen,  wird  Europas  Cul- 
tur  in  ewiger  Gärung  sich  zersetzen,  und  die  Masse  seiner 
Völker  dem  einheimischen  und  fremden  Despotismus  zur 
Beute  werden. 

Durch  die  unorganischen  Elemente  unserer  U Übergangs- 
periode erklärt  sich  1)  das  jetzt  noch  unberechenbare  Un- 
heil unsers  ewigen  friedlichen  Kriegszustandes,  welches  uns 
materiell  ruinirt;  2)  die  Vergeblichkeit  vieler  formell  sehr 
vollendeter  Rechtsschöpfungen,  namentlich  im  öffent- 
lichen Recht,  die  um  so  gefährlicher  werden,  je  weniger  der 
Kcichtbum  der  Formen  von  entsprechender  politischer  Ein- 
sicht und  Charakterstärke  erfüllt  wird58*);  3)  der  Verfall 
der  Sittlichkeit,  der  um  so  übler  ist,  je  reiner  unser 
Sittengesetz,  und  je  grösser  die  damit  getricbenc*Ostcntution 
von  der  einen  Seite,  die  sittliche  Umhüllung  der  Libcrtinage 
von  der  andern  Seite  ist. 

Die  Entschuldigung  einer  Revolution  durch  die  Fehler 
des  Fürsten  S8>)  ist  weder  eine  Rechtfertigung  der  Rcvolu- 


581)  Vgl.  die  oben  citirte  Stelle  aus  C.  Front; , Kritik  aller  Parteien. 
„Los  peuples  n'udorcnt  pas  longtenips  leg  idoles  qu’ils  se  sont  fubriquees 
de  lenrs  niains.“  Fontarechet,  Mon.  et  lib.,  S.  22. 

582)  Gewiss  ist  das  Gebäude  einer  constitutioncllen  Verfassung  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  ein  wunderbares  Product  der  Rechtsschöpfung. 
Wenn  aber  im  Geleit  derselben  z.  B.  Landesverweisungen  und  Vermögens- 
confiscation  für  die  Unterthanen  des  Landes  gänzlich  aufgehoben  sind, 
kann  man  dieselben  für  die  Fürsten  zulässig  erachten,  weil  man  sie  ein- 
seitig für  Landesfeinde  erklärt,  oder  durch  die  Revolution  allein  ausser- 
halb des  Gesetzes  stellt,  oder  gegen  sie  einen  Nothstand  fingirt? 

583)  Lacombe , a.  a.  O.,  I,  xxvi.  Kein  Fürst  ist  unfehlbar,  also  auch 
nicht  das  Fürstenthum  oder  Königthum  selbst.  Trotzdem  ist  es  unentbehr- 
lich, und  deshalb  auch,  wenn  irrend,  um  seiner  Verbindung  mit  dem 


Digitized  by  Google 


752 


Dritter  Abschnitt.  Fünftes  Kapitel. 


tion,  noch  nimmt  sic  der  Revolution  auch  nur  eine  einzige 
jener  Wirkungen,  die,  wenn  man  nicht  den  Moment,  son- 
dern das  ewige  Wesen  des  Staats  ins  Auge  fasst,  immer 
unheilvoller  sind  als  die  Wirkungen  eines  Fehlers  der  legi- 
timen Regierung.  Bei  einem  Volk  mit  einem  tüchtigen  und 
mannhaften  Rechtssinn  werden  solche  Fehler  selten  möglich, 
und  dann  gewiss  minder  nachtheilig  sein  als  eine  Revolution, 
von  der  gerade  ein  solches  Volk  am  fernsten  steht;  und  bei 
einem  andern  Volk  wird  die  Revolution  an  sich  keine  Bes- 
serung herbeiführen  können,  je  näher  cs  ihr  steht,  weil  eine 
solche  Besserung  gerade  nur  durch  einen  tüchtigen,  mannhaften, 
die  Revolution  ausscldiessenden  Rechtssinn  ss4)  möglich  wäre. 


Staat  willen,  der  höchsten  Achtung  würdig,  die  ihm  nur  in  der  Person 
des  Firsten  gezollt  werden  kann.  Man  darf  das  Königthum  am  aller- 
wenigsten der  Macht  des  Respccts  entkleiden  ( V'illehardnuin , I)e  l’heredite, 
S.  63,  101),  und  dient  demselben  nicht,  wenn  cs  nur  unter  der  Bedingung 
geschieht,  dass  cs  sich  vor  dem  Dienenden,  und  sei  es  der  Ruhm-  und 
Verdienstvollste,  demüthige  ( Carnc , Staatseinheit,  S.  421.  Dertf'lbe,  Etüde«,  I, 
OOfg.,  llCfg.;  unser  Artikel  „Majestät“  im  Staats-Lexikon,  dritte  Auflage. 

584)  „Les  plus  sages  hommes  n’appliquent  pas  ä lenr  propre  conduitc 
toute  leur  sagesse“,  Oui:ol , Memoire«,  II,  186.  „Une  inflniment  petite  dose 
de  veritc  sufflt  ponr  conqnerir  des  esprits  rares  et  pour  leur  faire  acccpter 
les  plus  monstrueu8es  errenrs“,  Ebern). , S.  206;  Lnbuulayr , a.  a.  O.,  I, 
XLIII.  * 
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III.  Sec ti on. 

Die  augenblickliche  Lage  Deutschlands  und  dessen  Welt- 
bcruf,  gegenüber  dem  Geist  der  Revolution.  ( Deutsches 
Programm.) 


Der  deutsche  Rechtssinn.  — Dessen  geschichtliche  Betätigungen.  — ’ 
Die  beiden  Hauptrichtungen  der  deutschen  Politik.  — Die  extremen  und 
vermittelnden  Ansichten  unserer  Zeit.  — Rechtmässige  Aufhebung  völ- 
kerrechtlicher Verträge.  — Die  Wiener  Verträge  und  der  Deutsche  Bund. 

— Verschiedene  Huuptansichten  der  Regierungen  und  Völker  in  Bezug 
auf  das  Bundesverhältniss.  — Die  entscheidenden  Principien  der  deut- 
schen Bundesacte.  — Das  völkerrechtliche  und  das  staatsrechtliche  Element 
in  derselben.  — Schwierigkeiten  bei  der  Gründung  des  Bundes.  — Deutsch- 
land und  Europa;  die  deutsche  Gesummteinheit  und  die  Souveränetat  der 
Bundesglieder,  namentlich  die  nicht  rein  deutschen  Staaten;  das  Verhält- 
liiss  zwischen  den  Regierungen  und  ihren  Völkern.  — Notli Wendigkeit  einer 
Verhöhnung  dieser  Gegensätze,  die  der  Bund  in  sich  aiifnehnien  musste. 

— Der  wichtigste  von  ihnen.  — Bundesgnindgesetze  und  Bundesgrund- 
verträge. — Die  Aufgabe  einer  echt  deutsch- nationalen  Politik.  — Die 
bisherigen  Bundesreformpläne.  — Frankreichs  Einfluss  auf  die  deutsch  - 
nationale  Bewegung.  — Vcrhältniss  derselben  zum  Bedürfniss  und  zu  der 
bereits  vorhandenen  inneru  nationalen  oder  staatlichen  Einigung  der  deut- 
schen Völker.  — Ungewisses  und  Gewisses.  — Die  Formen  und  der 
Geist  der  Einheit  — Das  Selbständigkeitsbewusstsein  der  deutschen  Völ- 
ker. — Deutschlands  Einheit  und  Europa.  — Deutsches  Programm. 

Die  Entwickelung  der  gegenwärtigen  Situation  Euro- 
pas, gegenüber  der  Revolution,  führt  uns  ganz  natürlich 
auf  Deutschland  und  seine  Stellung  in  dieser  Situation. 

Wenn  man  zufällig  einzelne  Züge  aus  der  deutscheu 
Geschichte  aussucht,  so  mochte  man  leicht  zu  der  Ansicht 
verleitet  werden,  als  ob  der  deutschen  Nation,  ihrer  ganzen 
Charakteranlage  nach,  eine  Revolution  mit  gewalttätiger 
Vertreibung  des  gesetzlichen  Staatsoberhaupts,  oder  die 
Held.  u.  48 
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Anerkennung  fremder  Revolutionen  und  Usurpationen  un- 
möglich sei. 

Wer  kennt  nicht  die  unvergleichlichen  Sätze  der  Ger- 
mania, Kap.  14,  in  welchen  Tacitus  schon  die  Hingabe  des 
Gefolges  an  seinen  Anführer  schildert  ? 484)  Pflicht  und 
Ehre,  Dienst,  Bürde  und  Würde,  deren  unauflösliche  Ver- 
bindung auch  den  Römern,  wie  jedem  zu  einer  hohem  ge- 
schichtlichen Bedeutung  gelangten  Volk,  bekannt  waren 
(L.  57  D.  de  Verb.  Sign.),  erscheinen  in  dem  deutschen 
Mittelalter  so  innig  verbunden,  dass  honos  et  onos  fast  iden- 
tisch gebraucht  werden,  der  stolzeste  Ritter  sich  die  Devise 
„ich  dien“  wählte  und  noblesse  oblige  als  das  Princip  aller 
Auszeichnung  erschien.  Der  Dienst  eines  Ilöhern  steigerte 
jede  Würde.486)  Sehr  bezeichnend  ist  es  aber  auch,  dass 
schon  i.  J.  1418  die  deutsche  Hansa  auf  einem  zu  Lü- 
beck gehaltenen  Tag  das  Princip  aufstcllte,  dass  keine  be- 
stehende Regierung  im  Weg  der  Gewalt  geändert  werden 
dürfe.  487)  Deutschland  hat  in  der  That  noch  keine  eigent- 
liche Revolution  gehabt  488);  die  deutsche  Nation  hat  nie- 
mals Revolutionen  anerkannt,  die  Anerkennung  derselben 
seitens  einzelner  Regierungen  ihrem  Hauptbestand  nach  stets 
schmerzlich  empfunden,  und  seihst  der  berühmteste  und  viel- 
leicht populärste  Schriftsteller  unserer  westlichen  Naehbar- 
nation,  Thiers,  erkennt  in  dem  unverwüstlichen  Rechts- 
gefühl des  deutschen  Volks  die  stärkste.  Grundlage  der 
Monarchie  und  die  Ursache  des  Sturzes  Napoleon’s  I.  489) 

Allein  nicht  nur  ein  angeborener  Rcchtssinn  ist  es, 
welcher  Deutschlands  Freibleibung  von  der  Macht  der  Re- 

• 

585)  „Cum  v ent  um  in  aciem , turpe  principi , virtute  vinci , turpe  co- 
initatui,  virtutem  principis  non  adaequare.  Jam  vero  infame  in  omnem 
vituiu  ac  probrosuni,  auperstitem  principi  suo  ex  ac.ie  rec  es  bisse.  Illum 
defendere,  tucri,  sua  quoque  fortvi  facta  gloriae  ejus  adsignare t praeripuuin 
sacramentmn  est.  lYincipcs  pro  victoria  pngnanti- comites  pro  principe.“ 

58G)  Roth  e.  Schreckenstein,  Reichsritterschaft,  I,  428  fg. 

587)  Bitzery  Die  Verfassung  der  Städte,  in  der  Zeitschrift  für  die  ge- 
lammten StuatswisMMischaftci),  Jahrg.  14,  S.  572. 

588)  Die  HOgenannte  braunschweiger  Revolution  von  1830  und  ein- 
zelne revolutionäre  Erscheinungen  von  1848  und  1849  .sind  jedenfalls 
keine  Revolutionen  Deutschlands  und  bestätigen  als  Ausnahmen  die  Regel. 

589)  Deutsche  Vierteljahrscbrift,  Heft  88,  S.  280. 
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volution  und  von  der  Sympathie  für  dieselbe  erklärt,  son- 
dern und  vielmehr  die  fortwährende,  kräftige  und  durch  die 
ganze  geschichtliche  Entwickelung  hindurch  bewährte  und 
selbst  in  unsern  so'  vielgeschmähten  politischen  Gesammt- 
zuständen  ausgedrückte  Bethätigung  des  Kechtssinns. 

Neben  dem  ehrenden  Dienst  des  Hohem,  ja  als  bedin- 
gende Voraussetzung  desselben,  bestand  das  persönliche 
Recht  des  Dienenden,  welches  stets  mit  aller  Energie  auf- 
recht erhalten  wurde.  Und  wenn  es  Momente  und  Kreise 
gab,  in  welchen  mit  einer,  jugendlichen  Entwickelungen 
eigenthümlichen  poetischen  Ueberschwenglichkeit,  nur  der 
Dienstpflicht  gedacht  wurde,  so  bestanden  daneben  oder 
folgten  schnell  andere  Momente  und  Kreise,  in  denen  die 
ausschliessliche  Richtung  auf  die  Freiheit  das  andere  Extrem 
für  das  Ganze  wieder  ausglich.  Der  hierdurch  entstandene 
lebendige  Fluss  in  den  socialen  und  politischen  Bildungen,  die 
Elosticitiit  der  unfertigen  Formen  des  öffentlichen  Daseins, 
welche  beide  der  allmählichen  politischen  Erziehung  eines 
grossen  und  zu  einer  nachhaltigen  innern  Culturaufgabe  be- 
rufenen Volks  entsprachen,  machten  in  Deutschland  die 
Realisation  des  entschiedenen  Revolutionshegriffs  unmöglich, 
während  den  Deutschen  durch  die  Betrachtung  der  Revolu- 
tionen in  fremden  Staaten  dennoch  dieser  Begriff  zum  Be- 
wusstsein kam. 

Zu  den  Zeiten  des  Reichs  wäre  eine  eigentliche  Revo- 
lution nur  seitens  der  Reichsunmittelbare.n  gegen  Kaiser  und 
Reich  möglich  gewesen.  Allein  eben  die  Reichsverfassung, 
das  Wahlreich  und  die  Wahlcapitulation , der  Feudalismus 
und  das  Vcrtragsprincip,  die  wenigstens  de  jure  bestehende 
Unterwerfung  des  Kaisers  unter  die  Gerichtsbarkeit  der 
Fürsten  : dies  alles  verhinderte,  ganz  abgesehen  von  dem 
Einfluss  der  Autorität  des  Papstes,  dass  in  irgendeiner  Auf- 
lehnung gegen  den  Kaiser,  selbst  in  seiner  Entsetzung,  der 
entschiedene  Revolutionsbegrift’  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  konnte.  Aehnlich  wie  die  Verhältnisse  zwischen 
Kaiser  und  Reichsständen  waren  die  Verhältnisse  zwischen 
Landesherm  und  Landständen,  wobei  noch  in  Anschlag 
kommt,  dass,  in  Anbetracht  des  Reichs,  die  Territorien  eben- 
so wenig  Staaten  wie  die  Landesherren , wenigstens  von 
Rechts  wegen,  Souveräne  sein  konnten,  und  also  auch  aus 

48* 
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diesem  Grtind  eine  Revolution  im  entschiedenen  Wortsinn 
unmöglich  erscheint.  Während  daher  in  andern  Staaten  die 
frühzeitige  Centralisation  und  die  Entwickelung  der  absoluten 
königlichen  Gewalt,  beides  auf  Grund  unorganischer,  also 
jisurpatoriseher  und  deshalb  den  Kcchtssinn  abschwächender 
oder  nur  wegen  abgeschwächten  Kcchtssinns  möglicher  Vor- 
gänge, Revolutionen  hervorrief,  blieb  der  Rcchtssinn  der 
deutschen  Nation  im  ganzen  fast  ungeschwächt,  und  klärte 
sich  seinem  Inhalt  nach  allmählich  mit  den  organisch  fort- 
schreitenden Entwickelungen  ab. 

Selbst  der  Aufhebung  des  deutschen  Reichs  mangelte 
nicht  die  loyale  Form,  und  was  an  dieser  fehlte,  wurde  für 
die  Tieferblickenden  so  sehr  durch  die  Noth  der  Umstände 
ersetzt,  dass,  wie  viel  formelles  Unrecht  sogar  da  und  dort 
mit  unterlief,  doch  wenigstens  niemand  dabei  an  Revolution 
denken  konnte. 

Wie  die  Verhältnisse  liegen,  so  sind  es  zwei  Richtungen 
in  der  deutschen  Politik,  welche,  innig  miteinander  verbun- 
den, gegenwärtig  über  alle  andern  Tendenzen  in  den  Vor- 
dergrund treten,  nämlich: 

1)  Reform  des  deutschen  Staatenbundes  im  Sinn  einer 
nach  aussen  stärkem  und  nach  innen  vollkommenem  Ein- 
heit ; 

2)  Reform  aller  politischen  Organisation  im  Sinn  eines 
wahren  Oonstitutionalismus,  resp.  im  Gegeusatz  zu  den 
Resten  des  Feudalismus  und  Absolutismus. 

Gerade  der  Umstand,  dass  in  letzterer  Reziehung  durch 
die  einzelnen  Staaten  bereits  sehr  vieles  geschehen  ist,  wäh- 
rend in  ersterer  Beziehung  wesentlich  noch  der  Zustand  von 
1815  vorherrscht,  erscheint  als  der  durch  von  aussen  drohende 
Gefahren,  durch  das  gesteigerte  Bedürfniss  internationa- 
len Schutzes  des  deutschen  Wesens  und  durch  die  Abhängig- 
keit der  Freiheit  in  den  einzelnen  Staaten  von  der  festem 
harmonischen  Einigung  aller  motivirte  Grund,  warum  im 
Augenblick  alle  Bestrebungen  auf  die  Reform  des  Bundes 
gerichtet  sind. 

Zwischen  zwei  extremen  und  nur  von  wenigen  getra- 
genen Ideen,  der  Idee  eines  centralisirten  grossdeutscheu 
Kaiserthums  und  der  einer  föderativen  grossdeutschen 
Republik,  schweben  die  verschiedensten  Ansichten  über 
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die  bessere,  einheitlich -freie  Organisation  Gcsammtdeutseh- 
lands,  mit  mehr  oder  minder  grossem  Einfluss  auf  die  bis- 
herige Selbständigkeit  der  deutschen  Einzelstaaten  in  der 
Mitte,  die  dann  wieder  in  jene  Plane  ausmünden,  nach  de- 
nen, centralisirt  oder  nur  unter  einer  Hegemonie,  mit  oder 
ohne  weiterer  Verbindung  neben  der  engern,  mit  oder 
ohne  Eintritt  der  ausscrdeutschen  Besitzungen  in  das  Bundes- 
verhältniss,  ein  österreichisches  oder  ein  preussisches  Klein- 
deutschland  das  einzige  realisirbare  Ziel  sein  soll. 

Bekanntlich  ist  der  Deutsche  Bund  der  eigentliche  Prügel- 
knabe der  meisten,  die  sich  als  Wortführer  und  gleichsam  als 
Lehrmeister  der  gegenwärtigen  deutschen  Politik  geriren.  Der 
Deutsche  Bund  aber  bendit  auf  denselben  Wiener  Verträgen, 
welche  nach  den  unter  I.  gegebenen  Ausführungen  und  aus 
den  dort  angegebenen  Gründen  für  die  nichtdeutsche  Welt 
keine  in  der  eigenen  Natur  gültiger  völkerrechtlicher  Ver- 
träge liegende  verbindliche  Kraft  mehr  haben  sollen.  Sou- 
veränen Weltmächten  die  rechtliche  Gültigkeit  völkerrecht- 
licher Verträge  nach  weisen  wollen,  wenn  sie  nach  den  Ge- 
setzen ihres  Lebens  dieselben  nicht  mehr  anerkennen  zu 
können  überzeugt  sind,  oder  doch  es  zu  sein  vorgeben,  wäre 
verlorene  Mühe.  Auch  wissen  und  erkennen  wir  an,  dass 
Verträge,  und  zwar  besonders  auch  völkerrechtliche  Verträge 
nicht  für  die  Ewigkeit  geschlossen  werden.  Allein,  sowie 
eben  der  Vertrag  es  ist,  der  einen  gewissen  internationalen 
Zustand  zu  einem  rechtmässigen  gemacht  hat,  so  muss  auch 
die  Aufhebung  des  Vertrags  in  rechtlicher  Form  geschehen, 
wenn  dem  fortschreitenden  Bedürfniss  entsprechende  neue, 
rechtmässige  internationale  Zustände  entstehen  sollen.  Was 
vertragsmässig  rechtlich  begründet  worden,  kann  nur  auf 
demselben  Weg  rechtlich  aufgehoben  werden , und  ist 
nur  im  Fall  eines  wahren,  aber  für  den  schwächem  wie 
für  den  starkem  Staat  gleich  anzuerkennenden  Nothstandes 
eine  Ausnahme  hiervon  zulässig.  Dass  auch  deutsche  Re- 
gierungen schon  gegen  dieses  Princip  sich  verfehlt,  begrün- 
det kein  Recht,  dasselbe  nun  überhaupt  und  für  immer  fal- 
len zu  lassen,  sondern  gerade  das  Gegentheil.  Unter  allen 
Umständen  aber  würde  es  dem  Mann  des  Rechts  ziemen, 
bei  seiner  Fahne  auszuhalten  und  nur  mit  ihr  zu  fallen. 

Dies  gilt  auch  von  dem  Volk  des  Rechts,  dem  deut- 
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sehen,  womit  wir  alter  keineswegs  gesagt  haben  wollen,  als 
ob  nach  unserer  Meinung  tlcr  deutschen  Nation  keine  an- 
dere Zukunft  blühe  als  die  tragische,  für  seinen  Rechtssinn 
unterzugehen. 

Unter  allen  Umständen  ist  der  Rund  so,  wie  er  eben 
unter  Anerkennung  aller  Rundesglieder  besteht,  der  formelle 
Ausgangspunkt  jeder  politischen  Umgestaltung  Deutsch- 
lands. 

Ist  nun  aber  gleich  der  Rund  auf  dem  Wiener  Con- 
gress  geschlossen  worden,  gehören  demnach  seine  soge- 
nannten Grundgesetze  gewissermassen  zu  den  bekannten 
Wiener  Verträgen,  und  haben  diese  Grundgesetze  wie  alle 
spätem  Rundcsbcschlüssc  etwas  von  der  Form  der  Verträge, 
so  wäre  es  doch  ein  grosser  Fehler,  sic  nur  als  Verträge 
zu  betrachten.  Ja,  je  weniger  das  übrige  Europa  die  fer- 
nere Kraft  dieser  Verträge  und  z.  R.  auch  die  in  denselben 
niedergelegte  Berechtigung  Deutschlands  zur  Weiterbildung 
seiner  Verfassung,  anerkennen  will,  desto  wichtiger  dürfte  es 
sein,  diejenigen  Momente  aus  den  Rundesverträgen  hervor- 
zuheben, welche,  eben  weil  keine  Vertragsinoinente,  der 
Rundesacte  und  der  Wiener  Schlussacte  die  häutige  Bezeich- 
nung als  Rundesgrundgesetze  verdient  haben. 

Der  Deutsche  Rund  ist  eine  Staatenverbindung,  welche 
nach  ihren  wesentlichen  äussern,  rechtlichen  und  thatsäch- 
lichen  Momenten  keineswegs  so  eigentümlich  ist,  als  dass 
sich  nicht,  sowol  in  der  Vergangenheit  als  auch  in  der  Ge- 
genwart, verwandte  Staatenverbindungen  fänden,  obgleich 
die  Verbindung  der  deutschen  Staaten  weniger  auf  dem 
gewöhnlichen,  mehr  äusserliehcn  und  willkürlichen  freund- 
lichen Verband  zwischen  eiuer  Mehrheit  von  Staaten,  als 
vielmehr  auf  der  höchsten  innern  Notwendigkeit  und  einer 
vielhundertjährigen  gemeinsamen  Geschichte  beruht. 

Die  erste  Einrichtung  des  Deutschen  Rundes  war,  so- 
weit sich  bei  ihr  eine  wahrhaft  deutsche  Gesin- 
nung den  zerrissenen  und  unklaren  Verhältnissen 
der  Zeit  und  den  mächtigen  Einwirkungen  fremder 
Politik  entgegen  bethätigte,  aus  einem  Versuch,  die 
Idee  einer  nur  aus  frei  verbundenen  Staaten  bestehenden 
Weltmacht  und  einer  mächtigen  nationalen  Einheit  zu- 
gleich zu  verwirklichen,  hervorgegangen.  Seit  dem  Moment 
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seines  Entstehens  tritt  aber  das  politische  Interesse  der 
deutschen  Nation  an  der  Erhaltung  der  vollen  Selbstän- 
digkeit der  Glicdcrstaaten  fast  in  demselben  Muss  zurück, 
in  welchem  die  staatliche  Organisation  der  Einzclstautcn 
an  juristischer  Vollendung  zuniuimt,  und  die  von  der  ersten 
Begründung  herstainmendc  Organisation  des  Bundes  an 
Kraft  und  Ansehen  verliert.  In  demselben  Verhältniss 
wuchs  daher  das  Interesse  an  der  Erhaltung  der  nationalen 
Einheit  Deutschlands  und  an  der  entsprechenden  Ausbil- 
dung der  dieselbe  darstellenden  Verbindung.  Und  wenngleich 
unsere  Zeit  bisher  nicht  im  Stande  war,  sich  über  das  Wie? 
einer  derartigen  politischen  Organisation  der  deutschen  Na- 
tionaleinheit zu  verständigen,  darüber  dass  die  alten  For- 
men nicht  mehr  genügen,  war  nie  eine  grössere  Auzuhl  von 
gewichtigen  Stimmen  einig. 

Mit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bundesreformfrage, 
sind  es  vorzüglich  folgende  drei  Momente,  welche  als  cha- 
rakteristisch hervorgehoben  werden  müssen: 

1)  Einige  Regierungen  sind  der  Ansicht,  als  ob  sie 
überhaupt  oder  doch  in  gewissen,  besonders  wichtigen  Din- 
gen, für  die  Selbständigkeit  ihrer  Staaten  des  Bundes  nicht 
mehr  bedürften,  oder  als  ob  der  Bund  die  vollständige 
Freiheit  ihrer  Action  nicht  beschränken  dürfe.  Es  sind 
dies  vorzüglich  jene  Regierungen,  welche,  entweder  vom 
Standpunkt  des  Grosstaats  oder  vom  Standpunkt  eines  der 
Hauptsache  nach  nichtdeutscben  Staats  aus,  also  mit  einer 
gewissen  Natürlichkeit,  entweder  mehr  zur  Hegemonie  über 
den  Bund  resp.  seine  Glieder,  oder  zur  politischen  Tren- 
nung vom  Bund  sich  hinneigen. 

2)  Die  meisten  Regierungen  gehen  soviel  als  möglich, 
und  gleichfalls  mit  einer  gewissen  Natürlichkeit,  von  der  Idee 
aus,  das  Interesse  ihres  Einzelstaats  und  dessen  politische 
Selbständigkeit  gehe  in  Coiiisionsfällen  denen  des  Bundes 
vor,  und  man  habe  sich  dem  Bund  nur  insofern  zu  unter- 
werfen, als  derselbe  dieser  Idee  sich  dienstbar  zeigt. 

3)  Die  deutschen  Völker  und  deren  staatsmännisohe 
Intelligenzen,  soweit  sie  nicht  auf  den  unter  1)  und  2)  be- 
zeichneten  Standpunkten  stehen,  gehen,  meistens  unterstützt 
oder  vertreten  durch  ansehnliche  Majoritäten  in  den  consti- 
tutionellen,  namentlich  in  den  auf  Wahl  beruhenden  Kör- 
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pern,  von  der  Nothwendigkeit  einer  hohem  politischen  Ei- 
nigung der  ganzen  deutschen  Nation  aus,  und  erkennen 
wenigstens  theoretisch  an,  dass  die  Erfüllung  dieser  Anfor- 
derung die  Bedingung  der  selbständigen  Existenz  ganz 
Deutschlands  und  aller  seiner  einzelnen  Glieder  sei.  Frei- 
lich sind,  wie  schon  erwähnt,  nicht  nur  die  Ansichten  darüber, 
auf  welche  Art  und  Weise  diese  Anforderung  zu  erfüllen 
sei,  sehr  verschieden,  sondern  es  ist  auch  mehr  als  zweifel- 
haft, wie  wirkliche  Versuche  ihrer  Erfüllung  von  den  Völ- 
kern aufgenommen  werden  würden.  Bei  dem  Gedanken  an 
die  wirkliche  Durchführung  einer  hohem  einheitlichen  Or- 
ganisation der  deutschen  Völker  darf  nämlich  nicht  ausser 
Ansatz  gelassen  werden,  dass  die  unter  1)  und  2)  bezeich- 
nten Standpunkte  der  Regierungen  wenigstens  in  den  gros- 
sem deutschen  Staaten  ebenso  bald  auch  entschiedene  Sym- 
pathien bei  ihren  eigenen  Völkern  erwecken,  als  sic  nur  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  Selbständigkeit  gegen  fremde 
Ccntralisations  - oder  Hegemoniebestrebungen  geltend  ge- 
macht werden  wollen.  Denn  die  Frage  der  nationalen  Ein- 
heit Deutschlands  ist  zwar  ein  sehr  wirksames  Mittel  der 
populären  Opposition  gegen  eine  misliebige  Regierung ; 
keineswegs  aber  hat  sich  der  politische  Einheitsdrang  der 
deutschen  Völker  bisher  als  so  stark  erwiesen,  dass  er  den 
Sclbständigkcitsdrang  der  einzelnen  Stämme,  und  gewisse 
bekannte  Antipathien  derselben  und  innerhalb  der  einzelnen 
Stämme  oder  Völker,  zu  überwinden  vermocht  hätte.  Dazu 
kommt,  dass  man  längst  erkannte,  wie  gerade  die  am  meisten 
selbstsüchtigen  oder  hegemonischen  Bestrebungen  sich  am 
liebsten  der  nationalen  Einheitsidec  zu  ihren  Zwecken  be- 
dienten. 

Offenbar  ist  mit  einer  gewissen  Berechtigung  die  Aehn-- 
lichkeit  zwischen  der  deutschen  und  der  griechischen  Na- 
tion schon  oft  hervorgehoben  worden.  Wie  ehedem  Grie- 
chenland, so  kann  auch  jetzt  Deutschland  nur  durch  einiges 
Zusammenwirken  aller  seiner  Völker  sich  selbst  in  voller 
Integrität  und  damit  auch  alle  seine  Glieder  zu  erhalten 
hoffen.  Auch  Deutschland  besitzt  einen  Dualismus  der 
Hcgcmoniccandidaten,  und  die  Collisionen  zwischen  den  An- 
forderungen der  staatlichen  Selbsterhaltung  der  einzelnen 
Glieder  und  denen  der  politischen  Selbständigkeit  und  Kraft 
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der  Gesammtheit  beruhten  da  lind  dort  auf  verwandten 
Gründen,  führten  da  lind  dort  zu  verwandten  Erscheinun- 
gen. Allein  neben  diesen  Aehnliebkeiten  finden  sich  auch 
grosse  Verschiedenheiten,  und  als  einen  der  grössten  Unter- 
schiede zwischen  der  Situation  Deutschlands  und  Griechen- 
lands glauben  wir  den  hervorheben  zu  müssen,  dass  die 
beiden  mächtigsten  griechischen  Staaten,  Athen  und  Sparta, 
auch  diejenigen  waren,  welche  es,  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  griechischen  Staaten,  zur  vollendetsten  Verfassung 
und  zum  kräftigsten  Verfassungsleben  gebracht  hatten,  Eigen- 
schaften, welche  man  den  ^nächtigsten  deutschen  Staaten, 
wenigstens  bis  zur  Stunde,  nicht  zusprechen  kann,  und  deren 
Mangel  durch  die  europäische  Grosstaatsstellung  und  über- 
haupt durch  die  ausserhalb  des  Deutschen  Bundes  liegende 
Bedeutung  derselben  besonders  schwer  ins  Gewicht  fällt. 

Vor  allem  scheint  uns  nun  eine  richtige  Beurtheilung 
der  sogenannten  Bundesgrundgesetze  nothwendig  zu  sein. 
Eine  solche  muss  nach  unserer  Ansicht  zunächst  von  einer 
richtigen  Würdigung  dessen  ausgehen,  was  nach  den  bei 
ihrer  Kcdaction  gegebenen  Umständen  möglich  und  für  die 
Zukunft  beabsichtigt'  worden  war. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  das  Hauptgewicht 
zu  legen  sein : 

1)  Auf  die  unzweifelhaft  vorhanden  gewesene  Uebcr- 
zeugung  von  der  rechtlichen  N oth Wendigkeit  des  Ein- 
tritts und  der  Aufnahme  aller  Länder  und  Völker  deutscher 
Zunge  in  den  neuzugestaltcndcn  Bund. 

2)  Auf  die  in  den  Bundesgrundgesetzen  entschieden 
gegebene  Bestimmung  der  für  jeden  Contrahentcn  unwider- 
ruflichen, beständigen,  unauflöslichen  Angehörigkeit  an  den 
Deutschen  Bund. 

3)  Auf  den,  namentlich  in  der  Bundcsacte  hervorgeho- 
benen Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  organischen 
Bundescinrichtungen  und  andern  allgemeinen  Einrichtungen 
ohne  diesen  Charakter. 

4)  Auf  die  ausdrückliche  Anerkennung  der  Zulässigkeit 
ja  N oth  Wendigkeit  einer  weitern  Fortbildung,  oder  eines 
weitern  Ausbaues  des  ursprünglich  nur  mit  den  allgemeinsten 
Zügen,  und  selbst  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  sehr  glück- 
lich bezeichneten,  entschieden  unfertigen  Bundesverhältnisses. 


Digitized  by  Google 


762  Dritter  Abschnitt.  Fünftes  Kapitel. 

5)  Auf  das  Princip  der  rechtlieh  gleichen  Stellung 
aller  Glieder  im  Bunde,  unbeschadet  einer  gewissen  Aner- 
kennung und  Geltendmachung  der  bestehenden  Verschieden- 
heit der  Machtverhältnisse. 

Diese  fünf  Punkte  gehören  demnach  wesentlich  zu  dem 
Geist  und  Grundcharakter  des  Deutschen  Bundes , und  hät- 
ten von  allen  Seiten  mehr  als  bisher  geschehen  berücksich- 
tigt werden  sollen. 

Erwägt  man  nämlich  diese  fünf  Stücke  nicht  nur  im 
Zusammenhang  unter  sich,  sondern  auch  in  Verbindung  mit 
dem  auf  den  Deutschen  Bund  angewandten  Schulbegriff  des 
Staatenbundes,  so  muss  klar  werden,  dass,  schon  im  ersten 
Anfang  des  Deutschen  Bundes,  der  Charakter  eines  rein 
völkerrechtlichen  Vereins  für  denselben  uicht  allein  mass- 
gebend war,  indem  man  schon  damals  nicht  .umhin  konnte, 
neben  der  freien  Form  der  Vereinbarung  eine  innere  hö- 
here Noth  Wendigkeit  der  Einheit,  eine  höhere  Pflicht  der 
Einigung  anzuerkennen.  Scheint  auch  dieses  Princip  nur 
wie  ein  Streiflicht  auf  die  sogenannten  Grundgesetze  des 
Deutschen  Bundes  zu  fallen,  so  ist  es  doch  da  und  begrün- 
det einen,  so  wie  die  Sache  steht,  durch  blosse  Rechtsfor- 
men unlösbaren  Widerspruch  der  Bundesgrundgesetze  in. 
sich  selbst,  einen  Widerspruch,  der  nur  durch  den  in  orga- 
nischer Fortbildung  sich  mächtig  erweisenden  Gesammtgeist 
der  deutschen  Nation  gelöst  werden  kann,  wenn  nicht  auf 
dem  mechanischen  Weg  der  Gewaltanwendung  gegen  das  be- 
stehende Bundesrecht  eine  die  Nation  vernichtende  Staaten- 
mehrheit oder  eine  centralisirte,  die  iudividuellc  Freiheit  der 
Stämme  und  der  einzelnen  Individuen  vernichtende  Einheits- 
staatsmaschine , oder  endlich  etwas  von  beiden,  mit  Aus- 
schluss aller  wahren,  die  gesummte  Nation  umfassenden 
Einheitsideen  entstehen  soll. 

Treten  wir  der  Sache  etwas  näher.  Bei  der  Gründung 
des  Deutschen  Bundes  erkannte  man  nicht  nur,  dass  un- 
endlich viel  Altes  entweder  seine  Lebenskraft  verloren,  oder 
doch  nur  einen  höchst  zweifelhaften  Rest  derselben  erhalten 
hatte,  sondern  auch,  dass  eine  Masse  neuer  Elemente  und 
verwickelter  Verhältnisse  entstanden  und  zur  Geltung  ge- 
kommen war,  zu  deren  richtiger  Auflassung  vielleicht  we- 
niger der  Wille  als  die  Fähigkeit  und  die  Zeit  abging.  Die 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Uechtsgrund  der  Staatsgewalt. 


763 


Staatswissenschaften  überhaupt  uml  die  Wissenschaft  des 
Staatsrechts  insbesondere,  befanden  sich  damals  in  der  übel- 
sten Lage,  denn  noch  war  nichts  geschehen,  was  das  alte 
Reichsstaatsrecht  mit  den  modernen  Gestaltungen  und  Ideen 
in  eine  historisch  - organische  Verbindung  gebracht  hätte. 
So  war  die  Wissenschaft  mehr  geeignet,  die  bestehende 
Verwirrung  zu  steigern,  als  sie  zu  mindern.  Rechnet  man 
hinzu,  dass,  obwol  in  Deutschland  keine  Revolution  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  des  Worts  stattgefunden  hatte,  dennoch 
die  Auflösung  des  Deutschen  Reichs,  und  was  ihr'  voraus- 
ging und  nachfolgte,  in  mancher  Beziehung  auf  den  Rechts- 
und Gerechtigkeitssinn  der  deutschen  Nation  cineu  immer- 
hin nicht  unbedenklichen  Einfluss  üben  musste,  insofern 
auch  die  Selbstsucht  ihre  höchste  Energie  entfaltete,  um 
diese  trüben  Zustände  möglichst  zu  benutzen;  dass  endlich 
der  ziemlich  uukritischc  Gebrauch,  den  man  von  englischen 
und  französischen  Vcrfässungsmustem  für  die  deutschen 
Verhältnisse  zu  machen  suchte,  den  Wirrwarr  unendlich  ver- 
mehrte, so  wird  man  sich  einige  Vorstellung  von  den  Schwie- 
rigkeiten- der  damaligen  Lage  machen  können,  und  dann 
nicht  anstchen,  den  Arbeiten  des  Wiener  Congresses  etwas 
mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen , als  dies  gewöhn- 
lich geschieht.  Wie  vieles,  mit  allem  Grund,  demselben  zur 
Last  gelegt  werden  kann,  das  wenigstens  wird  jedermann 
einsehen,  dass  diese  Arbeiten  nicht  von  dem  Standpunkt 
eines  sogenannten  Princips,  nämlich  des  von  Frankreich  und 
der  Revolution  ausgehenden  Nationalitätsprincips,  beurtheilt 
werden  könnten,  da  dieses,  an  sich  undurchführbar,  als  das 
allein  massgebende  dem  Wiener  Congress  nicht  vorschwe- 
ben konnte. 

Die  eben  im  allgemeinen  angedeuteten  Schwierigkeiten, 
welche  der  Wiener  Congress,  wenn  nicht  zu  überwinden, 
doch  soviel  als  damals  möglich  beizulegen  suchen  musste, 
äusserten  sich  vorzüglich  nach  drei  Richtungen,  nämlich : 

1)  In  dem  Verhältniss  Deutschlands  zu  dem  ganzen 
europäischen  Staatensystem  überhaupt,  und  zu  denjenigen 
Bundesglicdern  insbesondere,  die  man  aufnehmen  musste, 
weil  sie  deutsche  Länder  besassen,  obwol  sie  zugleich  we- 
gen ihrer  nichtdeutschen  Besitzungen  europäische  Mächte 
waren. 
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Solange  Deutschland  noch  einigermassen  mit  der  Idee 
des  christlich-römischen  Weltreichs  verbunden  war,  und  ein 
eigentliches  europäisches  Staatensystem  noch  nicht  bestand, 
hatte  eine  Art  von  feudaler  Verbindung  fast  aller  Potenta- 
ten Europas  mit  dem  Deutschen  Reich,  wenigstens  theore- 
tisch, nichts  Störendes  an  sich,  obgleich  sic  schon  früher, 
und  selbst  später  noch,  in  der  Tliat  nur  deshalb  gesucht 
und  benutzt  wurde,  um  Deutschland  zu  schwächen  und 
fremden  Interessen  dienstbar  zu  machen.  Nun  aber  war 
das  Reich  gänzlich  dahin.  Der  Deutsche  Bund,  als  politi- 
sches Wesen,  musste  natürlich  etwas  ganz  anderes  sein, 
desgleichen  sein  Verhältniss  zu  Europa.  Die  Angehörig- 
keit eines  einzigen,  nicht  rein  deutschen  Fürsten  und  Lan- 
des an  den  Deutschen  Bund  musste  genügen,  um  deu  Bund 
mit  äieh  selbst  in  einen  Widerspruch  zu  setzen,  und  seinen 
Bestand  möglicherweise  in  Frage  zu  stellen.  Dass  kein 
Stückchen  deutschen  Landes  und  Volks,  soweit  man  dessen 
habhaft  werden  konnte,  dem  Deutschen  Bund  verloren  gehen 
solle,  das  war  die  damals  einzig  mögliche,  und  gewiss  heut- 
zutage gerade  am  wenigsten  zu  tadelnde  nationale  Tendenz 
des  Wiener  Congresses,  dem  es  sicher  uicht  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  kann,  wenn  er  nicht  im  Nationalitäts- 
Schwindel  den  sinnlosen  und  jedenfalls  resultatlosen  Versuch 
machte , Preussen  und  Oesterreich  zum  Aufgeben  ihrer 
nichtdeutschen  Länder  zu  bewegen,  oder  vom  Deutschen 
Bund  auszuschliessen.  Mochte  aber  auch  die  Aufnahme 
Dänemarks  und  Hollands  in  den  Deutschen  Bund  schon  da- 
mals unzweifelhaft  von  vielen  mehr  als  ein  Mittel  der  Schwä- 
chung denn  als  Mittel  der  vollständigen  Herstellung  der 
nationalen  Einheit  Deutschlands  benutzt  und  erkannt  wer- 
den, so  überwog  dennoch,  und  zwar  mit  Recht,  die  Rück- 
sicht auf  möglichste  Erhaltung  aller  deutschen  Länder  und 
Völker  in  dem  neuen  Deutschen  Bund,  weil  ein  langer 
Friede  in  Aussicht  stand  und  man  hoffen  mochte,  mit  den 
fremden  Elementen  nach  und  nach  zu  Gunsten  des  deut- 
schen fertig  werden  zu  können.  ■ 

2)  In  dem  Verhältniss  der  neu  und  theuer  erworbenen 
Souveränetät  der  einzelnen  deutschen  Staaten  zu  dem  vom 
deutschen  Standpunkt  aus  allein  annehmbaren  Zweck  des 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt. 


765 


Bundes,  der  Begründung  der  deutschen  Nation  als  eine  i 

grosse  politische  Einheit. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Deutsche  Bund  ge- 
schlossen wurde,  waren  es  vorzüglich  zwei  Dinge,  welche, 
bewusst  oder  nicht,  schwer  in  die  Wagschale  fielen,  näm- 
lich : 

a)  Mit  vertrauensvoller  und  sympathetischer  Bewun- 
derung hatte  die  Welt  im  Anfang  das  Programm  der  hei- 
ligen Allianz  vernommen.  Alle  Staaten  hatten  sich,  gleich- 
viel mit  welchen  äussern  oder  blos  mentalen  Reservationen, 
demselben  anschliessen  zu  müssen  geglaubt.  5®°)  Die  Be- 
geisterung der  Völker  für  die  Idee  dieser  Allianz  im  Mo- 
ment ihrer  Veröffentlichung  dürfte  ebenso  wenig  zu 
bezweifeln  sein,  wie  die  gute  Absicht  der  Alliirten.  An  sich 
höchst  ideal,  entsprach  diese  Allianz  der  gehobenen  Stim- 
mung der  Zeit  und  der  in  den  fürchterlichsten  Kriegen 
stark  gewordenen  Sehnsucht  nach  Frieden.  Neben  ihr  er- 
blasste die  nur  auf  dem  Princip  der  materiellen  Uebermacht 
ruhende  Idee  der  Grossmacht,  uud  da  unter  ihrer  Herr- 
schaft die  selbständige  Existenz  auch  der  kleinsten  souve- 
ränen Staaten  möglich  erscheinen  konnte,  so  nahm  man, 
wenn  auch  nicht  ohne  Widerstreben,  doch  schliesslich  kei- 
nen Anstand,  wenigstens  diejenigen  deutschen  Territorien, 
welche  die  Mediatisirungsperiode  überlebt  hatten,  alle  als 
rechtlich  gleich  souverän  anzuerkennen,  und  begnügte  sich 
mit  einigen  unglücklichen  Versuchen , durch  die  innere 
Einrichtung  des  Bundes  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Maehtverhältuisse  einigermassen  Rechnung  zu  tragen.  In 
letzterer  Beziehung  wollen  wir  nur  die  Bemerkung  einflies- 
sen  lassen,  dass  die  Herstellung  einer  vollständig  gerechten 
Proportion  der  Maehtverhältuisse  zwischen  mehreren  souve- 
ränen Gemeinwesen  nicht  nur  etwas  unendlich  Schwieriges 
ist  — da  sie  uicht  ausschliesslich  auf  seh-  und  greifbaren,  am 
allerwenigsten  auf  unveränderlichen  Potenzen  beruhen  kann  — , 
sondern  dass  auch  jede  derartige  proportionelle  Würdigung 
in  einem  Bund  ebenso  mit  dem  Rechtsbegrift'  der  vollen 
Souveränetät  in  unlösbaren  (Jonflict  gerätli,  wie  der  Ver- 
such, einzelne  wesentliche  Hoheitsrechte,  angeblich  uube- 
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schadet  der  Souveränetät,  an  einen  andern  Staat  oder  an 
die  Gesammtheit  der  verbündeten  Staaten  abzutreten. 

b)  Oesterreichs  und  Preussens  Eigenschaft  als  euro- 
päische, ihren  Schwerpunkt  aber  im  deutschen  Element  fin- 
dende Grosstaaten  machte  es  unabweisbar  notli wendig, 
dass  zwischen  beiden  ein  unabhängiges  Mittlerelement  stets 
vorhanden  war.  Die  neu  aufgerichtete  Idee  eines  wahren 
Völkerrechts  gestattete  ebenso  wenig,  dass  die  Grosstaaten 
gewaltthätig  die  Freiheit  der  Kleinern  vernichteten,  als  dass 
die  letztem  gar  den  Fremden,  sei  es  als  Freunde,  sei  es  als 
Feinde,  zur  Heute  fallen  durfteu.  ln  der  Tlyit  würde  auch 
weder  Prcussen  noch  Oesterreich,  durch  eine  weitere  zu 
ihren  Gunsten  vorgenomrnene  Mediatisirung  der  kleinern 
deutschen  Staaten,  damals  etwas  gewonnen  haben.  .Jeder 
der  beiden  Grosstaaten  hatte  und  hat  noch  bis  zur  Stunde 
vollauf  mit  seiner  eigenen  organischen  Ausbildung  zu  thun. 
Die  verschiedenen  Elemente  der  deutschen  Nation  waren 
noch  zu  disparat,  die  einzelnen  Völker  wie  geblendet  von 
dem  Zauber  des  Souverünetätsbegrifts , und  eine  Theilung 
des  übrigen  Deutschlands  zwischen  Oesterreich  und  Preus- 
sen  würde  Deutschland  selbst,  sonach  auch  jenes  Element 
vernichtet  haben,  durch  welches  und  in  welchem  beide  ihren 
Schwerpunkt  fanden  und  noch  finden.  Die  nothwendige 
Folge  hiervon  müsste  gewesen  sein,  dass,  nachdem  den 
beiden  deutschen  Grossmächten  der  unentbehrliche  Mode- 
rator gefehlt,  Europa  aber  das  Beispiel  der  Möglichkeit 
eines,  weil  rechtlich  begründeten,  gesicherten  staatlichen  Da- 
seins materiell  schwächerer  Staaten  verloren  hätte,  die  Con- 
sequenz  des  Grosstaatcusystems  zur  allmählichen  Vernich- 
tung der  Selbständigkeit  aller  kleinern  europäischen  Staa- 
ten, und  endlich  zu  einem  Vernichtungskampf  unter  den 
Grossmächten  selbst,  um  die  Hegemonie  Europas,  hätte 
führen  müssen.  Ob  dieser  Kampf  und  inwieweit  er  offen 
oder  geheim  geführt  worden  wäre,  ist  gleichgültig;  ein 
wahrhaft  gedeihliches,  weil  friedliches,  gesichertes  Neben- 
einanderbestehen wäre  jedenfalls  absolut  unmöglich  gewesen. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Staaten  überhaupt  nie- 
mals an  Veranlassungen  zu  Kriegen  fehlen  kann,  so  hätte 
die  furchtbare  Logik  der  Thatsachen  und  der  Selbsterhal- 
tuug  in  Verbindung  mit  der  Expansivkraft  der  grossen 
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Nationen,  und  unterstützt  von  den  mannicbfachsten,  gerade 
durch  die  neuen  Verhältnisse  gebotenen  neuen  Motiven  mit 
eiserner  Nothwendigkeit  zu  einem  ewigen  und  aufreibenden 
Krieg  unter  den  grossmächtigen  und  doch  sehr  ungleichen 
Factoren  des  europäischen  Staatensystems,  also  auch  zwi- 
schen Preussen  und  Oesterreich,  Deutschen  und  Deutschen, 
geführt. 

Und  gerade  unsere  Gegenwart  macht  es  leicht  erkenn- 
bar, wohin  Europa  durch  die  consequente  und  rücksichts- 
lose Hegemoniepolitik  eines  Grosstaats,  Frankreichs,  ge- 
bracht werden  kann.  Hat  die  W eit  nicht  offenem  Krieg,  so 
laborirt  sie  dennoch  au  jenem  geheimen  Krieg,  welcher 
durch  eine  auf  den  ewigen  Kriegsstand  der  Armeen  sich 
stützende  Diplomatie  geführt  wird,  und  so  wenig  loc^alisirt 
werden  kann,  dass  die  Veränderung  des  Armeebestandes 
eines  Staats  auf  alle  übrigen  Staaten  wirkt,  die  Militäretats 
in  gar  keinem  Verhältnis  mehr  zu  den  übrigen  Etats  ste- 
hen, und  die  Staatsschulden  in  so  fürchterlichen  Proportio- 
nen zunehmen,  dass  man,  ohne  ein  Prophet  zu  sein,  fast 
auf  die  Stunde  berechnen  knnn,  wie  lange  ein  solcher  Zu- 
stand noch  fortgeführt  zu  werden  vermag.  Frankreich  ist 
gegenwärtig  der  Hort  der  Revolution.  Propagandistisch, 
wie  die  Revolution  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Kraft 
eines  höchst  gesteigerten  individuellen  Willens  sein  muss; 
ausschliesslich,  wie  sie  vermöge  ihrer  Prätention  als  Princip 
nicht  anders  sein  kann;  sympathetisch,  wie  sie  sich  überall 
den  Elementen  eines  gewaltthätigen  Freiheitsdranges  an- 
sebiiesst:  muss  sie  den  Grosstaat  , der  sich  zu  ihrem  Vor- 
kämpfer' bekennt,  nicht  nur  innerlich  höchst  unnatürlich 
gestalten,  sondern  auch  zum  Kampf  um  die  Hegemonie 
über  die  ganze  Masse  der  das  Princip  der  Gesetzlichkeit 
vertretenden  Staaten  drängen.  Dieser  Kampf  zur  Vernich- 
tung aller  rechtlichen  Grundlagen  der  Welt  erscheint,  bei 
der  gegenwärtigen  Situation  Frankreichs,  allerdings  als  ein 
Kampf,  der  für  die  eigene  Selbsterhaltung  geführt  wird. 
Wie  sehr  aber  dieser  Umstand  die  französische  Politik  in 
den  Augen  ihrer  Leiter  zu  rechtfertigen  geeignet  sein  mag, 
desto  mehr  muss  sie  unter  andern  Umständen  verworfen, 
und  die  Hauptsorge  der  Völker  und  Regierungen  darauf  ge- 
richtet werden,  sich  nie  in  eine  ähnliche  Lage  zu  versetzen. 
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3)  In  dem  Vcrhältniss  der  deutschen  Staatsregierungen 
zu  ihren  Völkern. 

Dieses  Verhältniss  war  bereits  schon  durch  die  Süculu- 
risation  und  Mediatisation  sehr  schwierig  geworden.  Die 
den  selbständig  gewordenen  Territorien  neu  einverleibten 
Theile  bluteten  noch  an  den  alten  theuern  Erinnerungen 
ihrer  frühem  Selbständigkeit.  Von  einem  organischen  Ver- 
wachsensein mit  den  eigentlichen  Hauptlanden  war  natür- 
lich vorerst  keine  Rede.  Dnzu  kommt: 

a)  Das  deutsche  Volk  fühlte,  was  es  für  sich  und  seine 
Fürsten  gethan  hatte.  Ein  bisher  unbekannter  Hauch  der 
Freiheit  und  des  nationalen  Selbstgefühls  ging  durch  die 
ganze  Nation.  Das  Blut  der  Fürsten  hatte  sich  mit  dem 
frei  und  freudig  dargebrachten  Blut  ihrer  Völker  vermischt. 
Solange  alles  nur  auf  den  lebendig  erregten  Gefühlen  und 
Empfindungen  stand,  war  es  gut.  Als  man  aber  an  die 
rechtliche  Festsetzung  der  neuen  Ordnungen  ging,  da  fehlte 
es  weniger  an  gutem  Willen  als  an  der  richtigen  Erkennt- 
nis und  der  Fähigkeit  zu  ihrer  Durchführung.  Die  auf 
einem  Erglühen  des  Patriotismus  beruhende  Einheit  schwächte 
sich  um  so  mehr  ab , je  schwieriger  es  schien , für  sie  selbst 
die  den  neuen  Verhältnissen  entsprechende  Rechtsform  zu 
linden.  Das  Reich  war  nicht  mehr ; aus  den  Reichszustän- 
den aber  hätte  man  höchstens  entnehmen  können,  wie  man 
es  nicht  zu  machen  habe.  Weder  über  die  bürgerliche  Frei- 
heit, noch  über  die  staatliche  Beherrschung  waren  genügend 
klare  Begriffe  vorhanden  und  gehörig  verbreitet.  Das  Reichs- 
staatsrecht konnte  sie  nicht  gewähren,  und  die  aus  Frank- 
reich und  England  entlehnten  Anschauungen  und 'Formen 
mussten,  in  Verbindung  mit  schon  früher  da  und  dort  her- 
vortretenden übelwilligen , manchmal  auch  nur  übelverste- 
henden  oder  übelverstandencn  Bestrebungen,  die  Misver- 
ständnissc  und  Misstände  nothwendig  vermehren.  Eine 
eigene  politische  Erziehung  hatte  den  noch  siegestrunkenen 
deutschen  Völkern  ohnehin  bisher  gefehlt.  Man  hatte  kein 
rechtes  Mass  für  Verlangen  und  Geben,  und  die  scheuge- 
wordene Liebe  verwandelte  sich  nicht  selten  in  giftiges 
Mistrauen  zwischen  Regierungen  imd  Völkern.  So  eut- 
standcu  laute,  unwillige  Klagen,  einzelne  politische  Gewalts- 
acte, oder  doch  Drohungen  der  Völker  gegen  die  Regie- 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Rechtsgrnnd  der  Staatsgewalt.  7G9 

rungen,  strenge  Präventiv-  und  Repressivmassregeln  der 
Regierungen  gegen  die  Völker.  Ahnungen  hiervon  traten 
schon  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Bundesacte  hervor,  und 
wirkten,  nachdem  man  sie,  mit  Recht  oder  Unrecht,  da  und 
dort  durch  einzelne  Vorgänge  bestätigt  erkannte,  besonders 
auf  die  Abfassung  der  Wiener  Schlussacte. 

b)  In  den  Zuständen  der  deutschen  Staaten  herrschte 
übrigens  ohnehin , schon  zur  Zeit  des  Wiener  Congresses, 
eine  grosse  Verschiedenheit,  welche  nicht  erst  die  Folge 
neuer  Ereignisse,  sondern  das  Product  uralter  historischer 
Entwickelungen  gewesen  war.  Während  nun  jeder  souverän 
gewordene  deutsche  Staat  nothwendig  auf  die  Herstellung 
einer  harmonischen  Einheit  aller  seiner  Theile  denken,  und 
dabei,  nicht  ohne  Erweckung  bitterer  Gefühle,  von  einem 
als  Hauptland  zu  betrachtenden  Stammlande  ausgehen 
musste,  gerade  seiner  Freiheit  und  Souveränetät  wegen  aber 
auch  in  dieser  Richtung  etwas  thun  konnte,  war  es  eben- 
diese Souveränetät  der  deutschen  Staaten,  welche  eine  ähn- 
liche centralisirende  Tendenz  des  Deutschen  Bundes  unbe- 
dingt ausschloss.  Nun  sehen  wir  aber  in  einigen  deutschen 
Staaten  die  disparatesten  Nationalitäten,  wenn  sie  auch 
nicht  zum  Deutschen  Bund  gezogen  wurden,  doch  zu  einem 
staatlichen  Ganzen  verbunden.  Eine  weitere,  sehr  wichtige 
Verschiedenheit  unter  den  deutschen  Staaten  bestand  darin, 
dass  man  sich,  und  zwar  in  der  Mehrzahl,  dem  freilich  noch 
wenig  verstandenen  Constitutionalismus  zugewendet  hatte, 
während  in  andern  der  Absolutismus  oder  die  mittelalter- 
liche Standschaft  sich  forterhielt.  Die  Vermögensverhält- 
nisse  der  regierenden  Dynastien,  namentlich  die  Verhältnisse 
zwischen  Staatsgut  und  Kammcrdominialgut,  waren  gleich- 
falls die  verschiedensten.  Und  wenn  man  selbst  die  unge- 
heuere Mannichfaltigkeit  der  deutschen  Völker  in  Bezie- 
hung auf  Dialekt,  Landes-  und  Volksart,  Religion,  Acker- 
bau, Handel  und  Industrie  hätte  übersehen  mögen,  die 
unter  allen  Umständen  bedeutungsvolle  Verschiedenheit  der 
reellen  Machtverhältnisse  musste,  auch  bei  strengster  Ent- 
haltung des  Princips  der  rechtlichen  Gleichheit,  mindestens 
für  solche  Fälle  als  besonders  schwierig  erkannt  werden, 
in  denen  es  sich  um  die  Existenz  und  das  Wohl  der  Ge- 
sammtheit  handelte. 

■leid.  n.  49 
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Wir  glauben  in  diesen  Ilauptzügen  die  Schwierigkeiten, 
welche  dein  Wiener  Congress  vorschweben  mussten,  wenig- 
stens angedeutet  zu  haben.  Dadurch  ist  es  möglich,  die 
Resultate  desselben , namentlich  sow'eit  sie  Deutschland  be- 
treffen, gerechter  als  es  gewöhnlich  geschieht,  zu  würdigen. 
Europa  und  Deutschland;  Deutschlands  politi- 
sche Einheit  und  der  deutschen  Ränder  staatliche 
Selbständigkeit;  volle  einheitliche  Staatsgewalt 
der  deutschen  Regierungen,  oder  das  monarchische 
Princip  und  volle  staatsbürgerliche  Freiheit  und 
Gleichheit  der  Unterthanen  derselben,  das  waren 
die  drei,  mit  aller  Kraft  auftretenden  Gegensätze  jener  Zeit, 
au  deren  gewaltthätige  Beseitigung  niemand  denken  konnte, 
und  die  man  deshalb  nur  durch  zweckmässige , also  noth- 
wendig  etwas  elastische  Bestimmungen  versöhnen  zu  kön- 
nen hoffen  durfte.  Und  dieser  Aufgabe  der  Versöhnung 
musste  vor  allem  der  Begriff  des  Bundes  entsprechen,  mit 
dem  dann  wieder  der  Geist  und  Charakter  aller  einzelnen 
Bestimmungen  der  Bundesacte  zu  harmoniren  hatte.  Bei 
einer  rein  objectiven  Würdigung  der  damaligen  Situation 
wird  die  entschieden  mangelhafte  Redaction  der  meisten 
Artikel  der  deutschen  Bundesacte  in  einem  ganz  andern 
Licht  erscheinen,  als  wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  betrachtet,  und  dürfte  dieses  sogenannte  Bun- 
desgrundgesetz wenigstens  darum  eher  Lob  als  Tadel  verdie- 
nen, weil  seine  eigenen  Prätentionen  nicht  weiter  gingen  als 
ein  des  weitern  Ausbaues  harrendes  Nothdaeh  zu  sein. 
Wir  wissen,  dass  wir  mit  dieser  Anschauung  gegen  viele 
ehrenwerthe  und  warme  Ueberzcugungen  verstossen.  Allein 
wir  halten  nichtsdestoweniger  daran  fest,  dass  das,  was  die 
deutsche  Bundesacte  war  und  sein  konnte,  nicht  mit  dem 
verwechselt  werden  darf,  was  aus  ihr  hätte  werden  können 
und,  nach  der  Ansicht  vieler,  hätte  werden  sollen;  dass  aber 
dereinst  wol  noch  eine  Zeit  kommen  wird , welche  in  ruhi- 
gerer Würdigung  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  un- 
sere Anschauung  als  gerechtfertigt  erkennt. 

Uebrigens  erhellt  aus  dem  Vorausgegangenen,  warum 
der  Begriff  des  Deutschen  Bundes  die  vorhandenen  und 
nicht  zu  beseitigenden  Widersprüche  in  der  Lage  der  deut- 
schen Völker  unaus weichbar  in  sich  aufnehmen  musste. 
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Er  ist  eine  grosse  politische  Gcsammteiuheit  und  doch  keine 
europäische  Grossmacht,  noch  weniger  eine  Weltmacht ; er 
ist  ganz  deutsch  und  nur  deutsch,  und  will  alles  Deutsche 
in  sich  vereinigen,  kann  aber  weder  die  Deutschland  ent- 
fremdeten Theile  sich  assimilireu , noch  der  fremden  Ele- 
mente sich  entledigen ; er  garantirt  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit aller  deutschen  Staaten,  und  muss  nichtsdesto- 
weniger stets  versuchen,  in  deren  ganzes  Leben  einzugrei- 
fen ; er  ist  ein  freier  und  doch  ein  nothwendiger  und  unauf- 
löslicher Bund;  er  bestimmt  in  grossartigen  Zügen  einzelnes 
über  deutsche  Regierungsgewalt  und  deutsche  Volksfreiheit, 
und  doch  wird  er  selbst  vorherrschend  zu  einer  Polizeianstalt ; 
er  geht  von  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  seiner  Glieder 
aus,  und  muss  dennoch  ihren  Einfluss  auf  die  Bundesange- 
legenheiten rechtlich  verschieden  bestimmen. 

Diese  Widersprüche  sind  uulösbar,  solange  ihre  Gründe 
bestehen,  und  wird  sich,  unter  dieser  Voraussetzung,  für  ihre 
Aussöhnung  kaum  eine  passendere  und  mildere  Form  denken 
lassen,  als  die  in  der  Bundesacte  enthaltene. 

Der  wichtigste  und  gleichsam  principiellc  von  diesen 
Widersprüchen  besteht  aber  in  der  Noth wendigkeit  und 
Unauflöslichkeit  der  Bundesmitgliedschaft  für  alle  deutsche 
Fürsten  und  Staaten  einerseits,  und  in  der  vollständigen 
Selbständigkeit  und  Gleichheit  ihrer  Souveränetät  anderer- 
seits. 691)  Denn  dieser  offenbare  Widerspruch  bildet,  ver- 


591)  Dies  ist  demnach  der  einzige  feste  und  rechtmässige  Ausgangs- 
punkt  jeder  Politik,  worauf  sie  auch  zunächst  gerichtet  sein  mag,  wenn  sie 
den  Namen  einer  deutschen  Politik  verdienen  soll.  Jede  Verbindung  mit 
dem  Ausland,  und  wäre  es  auch  nur  z.  B.  eine  Handelsverbindung,  wel- 
che, unmittelbar  oder  mittelbar,  dem  Wachsthum  der  Innigkeit  der  Ver- 
bindung Gesammtdeutschlands,  und  dadurch  der  Einheit  und  Unauflöslich- 
keit desselben  nachtheilig  werden  könnte,  muss  als  einer  wahrhaft  deutsch- 
nationalen  Politik  entgegen  erkannt  werden.  Kommt  diese  Politik  mit 
der  Politik  der  einzelnen  deutschen  Staaten  als  selbständiger  Staaten  in 
Collision,  so  muss  natürlich  eine  Wahl  zwischen  beiden  getroffen  werden, 
sofern  die  Collision  eine  wirkliche  ist.  Hier  wird  es  sich  dann  entschei- 
den, ob  das  nationale  oder  das  sonderstaatliche  Element  das  stärkere  ist. 
Nie  aber  wurde  eine  Politik,  welche  allein  das  sonderstaatliche  Interesse 
entscheiden  lassen  und  es  gleichsam  als  deutsch -nationales  Interesse  den 
übrigen  Staaten  gegen  ihren  Willen  und  gegen  die  Anforderungen  der 
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bundcn  mit  dem  durchaus  nicht  näher  bestimmten  soge- 
nannten monarchischen  Princip,  den  nach  der  Intention  der 
Buudcsacte  selbst  durch  den  Gesammtwillen  der  Bundes- 
glieder unabänderlichen  Geist  der  Bundesacte,  den  Grund- 
charakter des  Bundes. 

Wenn  wir  nun  bei  einer  Vertragsschöpfung,  sowol  be- 
züglich ihrer  Entstehung  wie  ihrer  Dauer  und  ihres  wesent- 
lichen Bestandes,  die  Willkür  der  Contrahenten  entschieden 
ausgeschlossen  sehen,  wenn  dies  so  sehr  zum  Geist  und 
Grundcharaktcr  derselben  gehört,  dass  selbst  durch  Ueber- 
einstimmung  aller  Contrahenten  daran  nichts  soll  geändert 
werden  können,  wenn  mit  einem  Wort  das  Zusammenge- 
hören und  Zusammenhalten  nach  den  im  Vertrag  ausgespro- 
chenen Grundsätzen  so  entschieden  als  eine  vom  individu- 
ellen Willen  unabhängige  Pflicht  anerkannt  ist,  dass  der 
Abschluss  und  die  Erfüllung  des  Vertrags  nur  als  Erfül- 
lung dieser  Pflicht  erscheint,  dann  ist,  falls  diese  Pflicht 
nicht  eine  rein  moralische  sein  soll,  ohne  Zweifel  etwas  von 
Rechts  wegen  über  allen  Gliedern  der  Vertragsschöpfung 
Stehendes  vorhanden  und  anerkannt,  wenngleich  durch  den 
Widerspruch  der  vollen  staatlichen  Souveränetät  der  einzel- 
nen Glieder  und  durch  die  im  Vertrag  liegende  Idee  der 
freien  Willensbestimmung  paralysirt. 

Dies  ist  nun  aber  genau  das  Verhältnis  des  Deutschen 
Bundes,  wie  er  durch  die  sogenannten  Bundes grundge setze 
oder  Bundesgrundverträge,  zwei  Ausdrücke,  welche  in  ihrer 
gleichmässigen  Anwendung  auf  die  Bundesacte  und  Wiener 
Schlussacte  das  sprechendste  Zeugniss  für  das  Vorhanden- 
sein des  hervorgehobenen  Widerspruchs  sind , organisirt 
worden.  In  der  Nothwendigkcit,  Beständigkeit  uud  Unver- 
änderliehkeit  des  Bundes  liegt  entschieden  der  Keim  zu 


rechtlich  nothwendigen  Einheit  und  Unauflöslichkeit  aller  Verbündeten 
aufdrängen  wollte,  auf  den  Namen  einer  deutsch -nationalen  Politik  An- 
spruch machen  können.  Der  Grad  der  Sittlichkeit,  Intelligenz  und  Macht 
eines  Volks  wird  immer  auch  seinen  Rang  in  der  Industrie-  und  Han- 
delswelt bestimmen.  Wenn  man  aber  mit  Recht  in  der  Einigung  der 
materiellen  Interessen  die  Basis  einer  hohem  politischen  Einigung  Deutsch- 
lands erkennt,  so  darf  auch  die  Gewinnung  dieser  Basis  vor  allem  nicht 
durch  fremde  Handels-  oder  Industrieverbindungen  in  Frage  gestellt 
werden. 
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einer  einheitsstaatlichen  Entwickelung,  weil  die  Idee,  nicht 
einer  Vertragsschöpfung,  sondern  einer  natur-  und  Vernunft  - 
nothwendig  selbständigen,  also  staatlichen  Einheit  der  ganzen 
deutschen  Nation.  In  den  übrigen  Bestimmungen  aber  liegt 
der  Keim  einer  vollständig  freien  Staatenmehrheit. 

Der  Widerspruch  ist  unverkennbar,  aber  nicht  minder 
natürlich;  es  ist  der  Grundwiderspruch  der  Freiheit  und  der 
Noth wendigkeit,  wie  sich  derselbe  in  jedem  sinnlich-sittlichen 
Wesen  findet,  in  dem  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
deutschen  Nation  und  ihrer  gegenwärtigen  Lage  entsprechen- 
den Ausdruck. 

Die  Aufgabe  einer  echten  deutsch  - nationalen  Politik 
kann  aber  ebendeshalb  auch  keine  andere  sein  als  die,  unter 
Aufrechthaltung  der  vollen  Integrität  des  gesammten  Länder- 
und Völkercomplcxes  der  deutschen  Nation,  den  Widerspruch 
zwischen  der  politischen  Einheitstendenz  der  Gesammtheit 
und  der  politischen  Souveränctätstcndenz  der  einzelnen  Glie- 
der fortwährend  entsprechend  zu  versöhnen.  Das  Gesetz 
der  organischen  Einheit  der  ganzen  deutschen  Nation 
dürfte  sich,  wenn  überhaupt  richtig  verstanden,  und  nach 
Bedürfniss  und  Möglichkeit  den  gegebenen  Verhältnissen  und 
den  wirklich  herrschenden  Ideen  angepasst,  auch  als  das 
richtige  Gesetz  einer  deutsch  - nationalen  Politik  heraussteilen ; 
seine  praktische  Anwendung  aber  vor  allem  von  einer  we- 
sentliche Veränderungen  in  ihren  gegenwärtigen  innern  Ver- 
hältnissen voraussetzenden  übereinstimmenden  deutsch- 
nationalen Politik  Oesterreichs  und  Preusscns,  und 
von  einem  wirklich  harmonischen  'Zusammenwir- 
ken aller  herrschenden  Dynastien  und  ihrer  Regie- 
rungen mit  ihren  Völkern  abbängen. 

Schon  auf  dem  Wiener  Congress,  und  seitdem  ununter- 
brochen, hat  man  alle  erdenklichen  Plane  geschmiedet,  um 
den  bezeiclmeten  Widerspruch  zu  heben.  Wie  sehr  manche 
dieser  Plane  gegen  die  von  uns  bezeichnete  Aufgabe  einer 
deutsch  - nationalen  Politik  verstiessen,  so  hat  cs  doch  nie- 
mand gewagt,  offen  und  direct  die  Vernichtung  der  Selb- 
ständigkeit und  Zukunft  Deutschlands  durch  die  Befugniss 
der  Ausscheidung  aus  dem  Bund  als  ein  Recht  der  Bundes- 
glieder  auszusprechen.  Selbst  offene  Drohungen  wie  ver- 
kappte Neigungen  der  Secession  glaubten  stets  die  Reform 
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des  Deutschen  Bundes  in  der  Richtung  auf  höhere  Kräfti- 
gung, unter  Anerkennung  seiner  Nothwendigkeit  und  Be- 
ständigkeit, zum  Vorwand  nehmen  zu  müssen. 

Alle  Bundesreformplane , gleichviel,  ob  mit  oder  ohne 
weitere  oder  engere  Hegemonieabsichten,  gehen  darauf,  dem 
Bund  selbst  entweder  durch  die  Gesammtorganisation  (He- 
gemonie, Dualismus,  Trias,  engerer  und  weiterer  Bund  u.  s.  w.), 
oder  durch  gewisse  einzelne  Einrichtungen,  z.  B.  für  die 
diplomatische  Vertretung,  für  Kriegsfälle,  für  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege  u.  s.  w.  mehr  den  Charakter  eines  Staats, 
eines  Bundesstaats  statt  eines  Staatenbundes  zu  geben.  Es 
sollen  demnach  die  Formen  des  deutschen  Gesammtwesens 
mehr  oder  minder  verändert , und  damit  die  nationalen  Hoff- 
nungen und  Wünsche  verwirklicht  werden.  Die  Stellung 
der  Regierungen  zu  diesen  Reformvorschlägen  ist  natürlich 
eine  nicht  minder  verschiedene,  als  die  der  deutschen  Völ- 
ker, je  nach  der  Kraft  des  eigenen  Selbständigkeitsgefühls 
und  nach  den  Vortheilen,  die  man  sich,  namentlich  für  seine 
eigene  Selbständigkeit,  von  dieser  oder  jener  Veränderung 
verspricht.  Selbst  bei  denjenigen  Einrichtungen,  über  deren 
Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  die  geringste  Mei- 
nungsverschiedenheit besteht,  dürfte,  wenn  es  sich  um  deren 
Ausführung  handelte,  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit 
an  den  Tag  treten,  da  man  dann  erst  klar  erkennen  würde, 
was  man  jetzt  so  oft  übersieht,  dass  nämlich  die  Souverä- 
netät  so  einig  und  untheilbar  ist,  dass  sie  mit  der  Losreissung 
oder  Beschränkung  auch  nur  eines  einzigen  ihrer  wesent- 
lichen Bestandteile  zu  bestehen  aufhören  muss.  Dies  gilt 
z.  B.  von  den  Planen,  welche  auf  die  Einrichtung  einer  ge- 
meinsamen diplomatischen  Vertretung,  auf  die  Errichtung 
eines  Bundesparlaments  und  Bundesgerichts  gehen. 

Ob  ohne  die  stets  dräuende  Nachbarschaft  Frankreichs 
eine  durchgreifende  Bundesreform  nach  dem  gegenwärtigen 
Zustand  der  meisten  deutschen  Staaten  eine  grosse  Popula- 
rität erhalten  hätte,  dürfte  sehr  fraglich  sein.  Im  Vergleich 
mit  andern  Völkern  erfreuen  sich  die  deutschen  Völker  zum 
grössten  Theil  eines  hohen  Grades  von  Freiheit  und  Wohl- 
stand, und  abgesehen  von  einigen  staatlichen  Uebelständen, 
welche  manchmal  ohne  Noth  zu  nationalen  Calamitäten  ge- 
stempelt wurden,  scheint  nichts  entgegenzustehen,  dass  das 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Rechtsgrund  der  S taa t sgew al t.  775 

Wünschenswerthc  und  Noth wendige  in  jedem  einzelnen  Staat 
durch  eigene  Mittel,  insofern  es  sich  aber  um  die  mehrereu 
oder  allen  deutschen  Staaten  gemeinsamen  Interessen  handelt, 
durch  die  freie  Vereinbarung  am  Bunde,  oder  ausserhalb 
desselben  gewährt  werde. 

Allein  in  der  That  haben  sich  diese  Mittel  als  nicht 
ausreichend  erwiesen.  Die  deutsche  Nation  erkennt,  dass 
nach  der  gegenwärtigen  Lage  Europas  und  nach  seinen  Bezie- 
hungen zu  andern  W elttheilcn,  sowol  für  die  Bedürfnisse  eines 
etwaigen  Kriegs  als  auch  für  die  des  Friedens,  ihr  ein  Grad 
von  Einheit  nöthig  sei,  welcher  durch  die  angegebenen  Mittel 
bisher  nicht  erzielt  werden  konnte,  und  dadurch  erklärt  und 
rechtfertigt  sich  das  Strebcn  nach  entsprechenden  neuen  For- 
men für  die  Einheit  der  deutschen  Völker. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  dieses  Streben  gegen  den 
Willen  der  Regierungen  nicht  ohne  Bruch  der  anerkannten 
Völkerverträge  und  der  geschworenen  Treue,  also  nicht  ohne 
Usurpation  und  Revolution  realisirt  werden  könnte,  so 
erhebt  sich  vor  allem  die  grosse  Frage,  ob  die  politische 
Entwickelung  der  deutschen  Stämme  bereits  so  weit  gediehen 
ist,  dass  sie  alle  zusammen  für  eine  grosse  staatliche  Einheit  — 
denn  auch  eine  bundesstaatliche  ist  nichts  anderes  — organi- 
scher Art  fähig  sind?  Auch  denen  gegenüber,  welche  über 
das  Ilinderniss  der  bestehenden  Dynastien  und  Regierungen, 
sowie  über  die  Unrechtmässigkeit  und  Gefährlichkeit  der  An- 
wendung revolutionärer  Mittel  am  leichtesten  sich  hinwegzu- 
setzen vermögen,  und  gerade  ihnen  gegenüber  kann 
der  präjudicielle  Charakter  dieser  Frage  keinem  Anstand  un- 
terliegen. Selbst  die  radiealste  Auffassung  der  Nationalitäts- 
und Volkssouveränetätsidee  muss  von  dieser  Frage  ausgehen, 
wenn  diese  Ideen  nicht  überhaupt  nur  zum  faulen  Vorwand 
dienen  sollen,  revolutionäre  Tendenzen  oder  eine  engherzige 
Annexionspolitik  dieses  oder  jenes  einzelnen  Staats  auf  Kosten 
einer  beliebigen  Anzahl  kleinerer  Staaten  zu  decken. 

Wäre  nuu  die  aufgeworfene  Frage  zur  Zeit  noch  zu 
verneinen,  so  würde  jede  bundesstaatliche  oder  einheitsstaat- 
liche Einigung  Deutschlands  unfehlbar  die  Gefahren  eines 
vorherrschend  mechanisch  einigenden  aristokratischen  oder 
monarchischen  Despotismus  bieten,  und  müsste  es  dann  erst 
einer  langen,  und  wegen  ihres  revolutionären  Ausgangspunkts 
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höchst  schwierigen  und  zweifelhaften  Entwickelung  überlassen 
werden,  ob  sich  dieser  anfangs  nur  mechanisch  geeinte  Kör- 
per auch  organisch  als  ein  lebendiges  Ganze  erfüllte.  Aber 
es  müssten  auch  zuvor  Oesterreich  und  Preussen,  oder  doch 
wenigstens  eins  von  beiden,  in  ihrem  gegenwärtigen  wesent- 
lichen Bestand  gänzlich  ruinirt  worden  sein,  da,  solange  beide 
noch  Kraft  haben,  sie  auch  beide,  trotz  ihrer  sogenannten 
europäischen  Grossmachtstellung  und  etwaiger,  jedenfalls 
vorübergehender  und  wechselnder  auswärtiger  Allianzen, 
ihren  natürlichen  Schwerpunkt  nicht  in  sich  selbst,  sondern 
in  Deutschland  finden  müssen.  Zwei  Hegemonien,  eine 
österreichische  und  eine  preussische,  wären  der  absolute,  drei 
der  höchst  wahrscheinliche  Untergang  Deutschlands  für  immer. 
Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine  gewisse  freie 
Einigung  der  Mittel  - und  Kleinstaaten , sofern  sie  nur  gegen 
die  vollendete  Ausbildung  eines  hegemonistischen  Dualismus 
gerichtet  ist,  mit  der  Idee  einer  dritten  Hegemonie  nichts 
gemein  hat. 

Denjenigen  aber,  welche  die  eben  aufgeworfene  Frage 
ohne  weiteres  bejahen  zu  können  glauben , geben  wir  zu  be- 
denken, in  welcher  innigen  Verbindung  von  jeher  in  Deutsch- 
land die  nationale  Einigungstendenz  mit  der  liberalen  Oppo- 
sition des  Volks  gegen  die  Regierungen  gestanden  hat.  Et- 
was ganz  anderes  ist,  die  nationale  Idee  als  Mittel  zur 
Durchsetzung  einer  liberalen  Politik  im  Gegensatz  zur  Lau- 
desregierung gebrauchen;  etwas  anderes,  zahllose,  mit  der 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Staaten  verbundene  Sonder- 
interessen, geschichtliche  Erinnerungen  und  particularistische 
Empfindungen  und  Gegensätze  der  nationalen  Einheit  opfern. 
Ohne  Zweifel  sind  diese  centrifugalen  Elemente  in  Masse 
vorhanden,  und  ihre  Versöhnung  dürfte  keine  leichtere  Auf- 
gabe sein  als  die  Herbeiführung  einer,  der  staatlichem 
Einheit  Deutschlands  günstigem  Stimmung  der  Dynastien 
und  Regierungen.  Ja,  es  dürfte  nicht  ohne  Grund  zu  be- 
fürchten stehen,  dass  gerade  diejenigen  Elemente  der  deut- 
schen Nation,  welche  jetzt,  weil  sie  am  wärmsten  mit  der 
Einheit  sympathisiren,  als  Träger  der  nationalen  Einheits- 
kraft erscheinen,  nach  wirklich  geschehener  Einigung,  gleich- 
viel, ob  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Revolution  oder  einer  über- 
eilten Organisation  zu  Stande  gebracht  worden,  deren  ent- 
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sehiedenste  Bekämpfer  würden.  Ob  sie  ihre  Waffen  aus  dem 
Princip  der  Revolution,  oder  der  organischen  Freiheit,  d.  h. 
der  trotz  aller  Einigung  begründeten  historischen  Individua- 
litäten und  ihrer  innern  Selbstverwaltung,  oder  wo  immer 
hernähmen,  würde  für  den  Erfolg  ziemlich  gleichgültig  er- 
scheinen. Der  Kampf  zwischen  Despotismus  oder  Absolu- 
tismus und  Freiheit  wäre  nur  in  eine  andere  Phase  getreten, 
und  mit  Recht  hiesse  es  von  Deutschland  „incidit  in  Scyllatn, 
qui  vult  vitare  Charybdim “.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
können  wir  auch  die  Ansicht  nicht  theilen,  als  wenn  Deutsch- 
land durch  einen  Mann  geholfen  werden  könnte,  durch  den 
rechten  Mann  für  Deutschlands  Einheit.  Denn  der  rechte 
Mann  ist  nie  der  Mann  der  Revolution,  und  die  organische. 
Entwickelung  kann  er  nicht  ersetzen , sondern  nur  leiten  und 
befördern.  Schöpfungen  aber,  die  nur  an  einer  Persönlich- 
keit hängen,  entbehren  der  Dauerhaftigkeit,  also  der  ersten 
Anforderung  an  eine  wahrhaft  staatliche  Schöpfung. 

Je  weniger  die  künftigen  Geschicke  Deutschlands  aus- 
schliesslich nur  von  ihm  selber  abhängen,  desto  weniger 
kann  ein  Mensch  mit  Gewissheit  voraussehen,  wie  sich  un- 
sere Verhältnisse  entwickeln  werden.  Klar  ist  nur,  dass  eine 
wenn  auch  blos  in  der  Hauptsache  organische  Ent- 
wickelung Deutschlands  zu  einem  Bundesstaat,  oder  gar  zu 
einem  Einheitsstaat , noch  lange  und  friedliche  Zeiten  nöthig 
hat,  und  weder  durch  Usurpation,  noch  durch  Revolution 
gewonnen  werden  kann.  Unzweifelhaft  ist  es  ferner,  dass 
für  Zeiten  der  Gefahr  von  aussen  und  für  Gegenstände  von 
unzweifelhaft  allgemeinem  innern  Bedürfniss  die  deutschen 
Staaten  sich  fester  und  schneller,  als  bisher  geschehen,  ver- 
einigen müssen,  wenn  Deutschland  jene  Gefahren  glücklich 
bestehen  und  alle  deutschen  Staaten  ihre  innern  Entwicke- 
lungen entsprechend  fördern  wollen.  Sind  doch  in  unserer 
Zeit  alle  Völker  sich  näher  gerückt,  die  Zusammenhänge 
unendlich  vermehrt,  und  in  dieser  Beziehung  wie  der  Raum, 
so  auch  die  Zeit  für  die  Verbindungen  der  Menschen  und 
Völker  unglaublich  kleiner  geworden. 

Dass  auch  entsprechende  Formen,  und  die  innigere  und 
schleunigere  Herstellung  der  kriegerischen  und  friedlichen 
Gesammtkraft  der  deutschen  Nation  wünschenswcrth  seien, 
wer  möchte  es  leugnen?  Jedenfalls  aber  besteht  in  den 
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Formen  des  Deutschen  Bundes  allein  kein  absolutes  Hinder- 
niss für  eine  nur  durch  die  Freiheit  würdige  und  nachhaltig- 
werthvolle Einigung  der  deutschen  Nation.  Ein  solches 
Hinderniss  könnte  nur  in  dem  Willen  ihrer  einzelnen  Glie- 
der gefunden  werden  und  müsste , jenen  unzweifelhaften  Eini- 
gungsbedürfnissen  gegenüber,  entweder  als  ein  Mangel  deutsch- 
nationalen  Sinnes,  oder  als  ein  Mangel  politischer  Erkennt- 
niss  und  Charaktertüchtigkeit,  in  beiden  Fällen  als  Mangel 
der  Fähigkeit  zur  organischen  Einheit  erkannt  werden. 

Ist  der  Geist  der  Einheit  wirklich  mächtig,  sind  die 
auf  allen  drei  Richtungen  des  irdischen  Daseins  beruhenden 
Stammesgegensätze  überwunden,  oder  treten  sie  doch  hinter 
die  nationale  Eiuheitsidee  zurück,  so  wird  es  bei  billiger 
Würdigung  der  gegebenen  Sachlage  an  der  rechtzeitigen 
Herstellung  der  geeigneten  Form,  die  je  nach  dem  Bedürf- 
nis vorübergehend  oder  dauernd  sein  kann,  gewiss  nicht 
fehlen.  Ohne  jenen  Geist  aber  ist  irgendeine  neue  politische 
Einheitsform  Deutschlands  nur  durch  Unrechte  Gewalt  mög- 
lich, und  müsste  dieselbe,  wenn  sie  auch  versucht  würde, 
lange,  wo  nicht  schädlich,  doch  unfruchtbar  bleiben. 

Zur  vollständigen  Würdigung  unserer  Ansicht  muss  noch 
darauf  Rücksicht  genommen  werden , dass  während  des  fünf- 
zigjährigen Bestandes  des  Deutschen  Bundes  nicht  nur  das 
deutsche  Nationalbewusstsein,  sondern  auch  das  Selbstbewusst- 
sein wenigstens  der  bedeutendem  deutschen  Staaten  sehr  ge- 
wachsen ist,  und  dass  eine  gewaltsame  Entsetzung  der  recht- 
lich anerkannten  kleinern  Souveräne  durch  einen  deutschen 
Souverän  einen  ganz  andern,  die  rechtlichen  Grundlagen  der 
Ordnung  viel  schwerer  gefährdenden  Charakter  haben  müsste, 
als  die  Entsetzung  eines  Souveräns  durch  einen  fremden 
Souverän.  Es  ist  wahr,  dass  der  Deutsche  Bund  lange  vor- 
züglich nur  eine  Art  von  Polizeianstalt  gewesen.  Allein  es 
ist  auch  wahr,  dass  das  nationale  Eiuheitsgcfühl , gerade  weil 
es  sich  bisher  meist  nur  in  der  Opposition  zwischen  den 
Völkern  und  ihren  Regierungen  manifestirte , die  Bundeaform 
selbst  nicht  geistig  erfüllte.  Und  so  diente  denn  der  Bund, 
dem  ohnehin  eine  selbständige  Gewalt  nicht  zu  Gebot  stand, 
nur  dem  einzigen  noch  übrig  gebliebenen  gemeinsamen  Zweck 
seiner  Glieder,  der  Bekämpfung  wirklich  oder  eingebildeter- 
massen  antimonarchischer  Tendenzen. 
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Von  dem  Geist  der  Einheit,  zu  dessen  richtiger  Begrün- 
dung und  allgemeiner  Verbreitung  die  deutschen  Staats- 
gelehrten und  die  deutschen  Kammern  das  Meiste  beitragen 
können,  wird  es  abhängen,  ob  der  Bund  selbst  etwas  an- 
deres leiste  und  organisch  reformirt  werde.  Ist  aber  die- 
ser Geist  wirklich  in  den  Völkern  lebendig  und  kräftig,  hält 
er  in  dem,  was  er  anstrebt,  das  rechte  Maas,  so  kanu  keine 
einzelne  Regierung  demselben  widerstehen. 

Wie  wünschenswerth  vorerst  eine  nur  aus  dem  innern  Geist 
der  Nation  in  Verbindung  mit  der  Einsicht  und  dem  guten  Wil- 
len der  deutschen  Regierungen  hervorgehende,  und  ohne 
auffallende  Umgestaltung  der  Formen  vollzogene  innigere 
und  stärkere  Einigung  aller  deutschen  Völker  sein  würde, 
ergibt  sich  auch  aus  einer  ruhigen  Würdigung  der  Verhält- 
nisse Deutschlands  zu  den  Staate»  Europas.  Eine  solche 
Einigung  nämlich  würde  sich  ganz  von  selbst,  und  ohne  dass 
sich  dagegen  aus  frühem  völkerrechtlichen  Verträgen  eine  auch 
nur  scheinbar  begründete  Einsprache  thun  Hesse,  vollziehen. 
Würde  Deutschland  aber  unr  init  einer  wesentlichen  äussem 
Veränderung  seiner  gegenwärtigen  politischen  Einheitsform  be- 
ginnen, so  müssten  die  deutschen  Völker  zu  noch  viel  schwe- 
rem Opfern , als  zu  den  nach  unserer  Idee  unausbleiblichen, 
bereit  und  fähig  sein.  Wir  müssten  einige  Sicherheit  haben, 
die  entschieden  bundes-  oder  einheitsstaatliche  Tendenz  ge- 
gen ganz  Europa,  welches  in  dieser  Beziehung  Deutschlands 
gemeinsamer  Feind  sein  würde,  siegreich  durchkämpfen  zu 
können.  Ohne  dass  ganz  Europa  in  einen  chaotischen  Zu- 
stand, und  mehrere  der  Grossmächte  in  vollständige  Läh- 
mung verfielen,  dürfte  jede  Sicherheit  hierüber  fehlen,  wenn 
man  es  auch  gar  nicht  für  denkbar  hielte , dass  der  eine  oder 
der  andere  der  deutschen  Staaten  aus  der  Pflicht  seiner 
Selbsterhaltung  das  Recht  ableitete,  sich  mit  den  hierzu  stets 
bereiten  fremden  Staaten  gegen  die  nationale  Einheitsidee 
zu  alliiren.  Wol  stossen  die  Grossmächte  Deutschland  ge- 
genüber ungestraft  die  Wiener  Verträge  um,  soweit  sie 
sich  durch  dieselben  beengt  fühlen.  Aber  den  deutschen 
Bundes-  oder  Einheitsstaatstendenzen  gegenüber  werden  sie, 
trotz  ihres  etwaigen  revolutionären  oder  usurpatorischen  Cha- 
rakters, auf  Heilighaltung  der  Wiener  Verträge  bestehen,  und 
in  dieser  Beziehung  alle  ihre  Kraft  gegen  Deutschland  ver- 
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einigen.  Ob  Deutschlands  isolirte  Gesammtkraft , bei  dem 
unbezwcifelbarsten  Recht  und  bei  noch  so  hoher  Veranschla- 
gung der  sittlichen  und  materiellen  Kräfte  unsere  Vater- 
landes, einer  solchen  Coalition  gewachsen  wäre , möchten  wir, 
wenn  nicht  die  vorhin  angedcuteten  ausserordentlichen  Um- 
stände eintreten,  sehr  bezweifeln.  Auch  die  Erwartungen, 
welche  viele  Exaltirtc  von  den  Sympathien  der  Revolution, 
und  also  von  dem  Weitergreifen  des  revolutionären  Princips 
hegen,  vermögen  wir  nicht  zu  theilen.  Unsere  gesteigerten 
Einheitsideen  haben  uns  zwar  bereits  manche  trügerische 
Sympathie  revolutionärer  Elemente  des  Auslandes  erworben, 
weil  man  in  denselben  etwas  von  Revolution  und  Usurpation 
witterte.  Allein  die  Sympathie  irgendeiner  wohlconstituirten 
Regierung  ist  uns  deshalb  noch  nicht  zugefallen,  und  wird 
uns  auch  aus  diesem  Grund  nie  Zufällen,  weil  jede  Regie- 
rung, auch  wenn  sie  das  Kind  der  Revolution,  wesentlich 
conservativ  ist,  also  mit  keiner  Revolution  ehrlich,  sondern 
nur  im  eigenen  Interesse  und  solange  dieses  währt,  sympa- 
thisirt,  alle  nichtdeutschen  europäischen  Regierungen  aber 
die  höhere  Machteinigung  Deutschlands  fürchten  müssen, 
wenn  cs  sich  auch  infolge  derselben  nur  um  die  Verminde- 
rung ihres  eigenen  Einflusses  handeln  würde. 

Hat  sich  der  Geist  der  nationalen  Einheit  Deutschlands 
einmal  mächtig  gezeigt,  dann,  aber  auch  erst  dann  werden 
ihm  die  Sympathien  der  Mächtigen  zu  Theil  werden.  In 
keiner  Zeit  aber  und  in  keiner  Lage  war  es  nothwendiger, 
dass  Recht  und  Kraft  mit  Klugheit  gepaart  anftretc,  als  in 
unserer  Zeit  und  in  der  gegenwärtigen  Lage  Deutschlands. 

Wir  haben  ebenso  wenig  Sympathie  für  eine  schuld- 
hafte Lethargie  des  Bundes,  wie  für  wahre  Unthätigkeit 
deutscher  Regierungen  in  der  deutschen  Einheitsfrage,  und 
für  alle  diejenigen  Vorkommnisse  in  deutschen  Staaten,  durch 
welche  die  Harmonie  zwischen  Volk  und  Regierung  in  Frage 
gestellt  erscheint. 

Wir  unterschätzen  nicht  die  Bedeutung  der  in  neuerer 
Zeit  bezüglich  der  deutschen  Einheitsfrage  gegründeten  Ver- 
eine und  stattgehabten  Versammlungen,  gerade  auch  deshalb, 
weil  dieselben  geeignet  sind , sanguinischen  Vorstellungen  von 
der  Leichtigkeit  der  Herstellung  irgendeiner  compactem  Ein- 
heitsform die  trockene  Realität  der  vorhandenen  Gegensätze 
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und  Schwierigkeiten  klar  zu  machen,  und  sie  vor  Täuschun- 
gen der  Phantasie,  Deutschland  vor  unüberlegten  Schritten 
zu  bewahren. 

Aber  wir  halten  fest: 

1)  An  der  Ucberzeugung,  dass,  wenn  über  allen  vor- 
handenen Meinungsverschiedenheiten  und  Gegensätzen  die 
Idee  der  deutsch  - nationalen  Einheit  doch  wirklich  die  Über- 
macht hat,  sic  sowol  im  Fall  einer  plötzlich  von  aussen  dro- 
henden Gefahr,  wie  im  Fall  eines  unzweifelhaften  innern  all- 
gemeinen Bedürfnisses,  auch  trotz  aller  Unvollständigkeit  der 
gegenwärtigen  Organisation  Deutschlands,  vollständig  auf 
rechtmässigem  Weg  sich  bethätigen  kann,  und  demnach  auch 
in  dieser  Weise  jedem  Ilinderniss  gegenüber  sich  siegreich 
bethätigen  wird,  sowie  dass,  wennes  an  dieser  Voraussetzung 
fehlt,  diesen  Mangel  keine  einheitlichere  Einrichtung  er- 
setzen kann. 

2)  An  dem  Ilechtsprincip , dass  nur  Volk  und  Regierung 
in  ihrer  verfassungsmässigen  ®*2)  Einheit  ein  Factor,  und 
alle  deutschen  Regierungen  und  Völker,  ohne  irgendeine 
Ausnahme,  in  dieser  verfassungsmässigen  Einheit  die  Facto- 
ren  einer  neuen  einheitlichen  Organisation  Gesammtdeutsch- 
lands  sein  können,  und  dass  cs  sich  auch  nur  um  eine  auf 
solchen  Grundlagen  ruhende  Organisation  Gesammtdeutsch- 
lands  handeln  kann,  wenn  von  einem  politischen  Fortschritt 

, der  deutschen  Völker  überhaupt  und  jedes  einzelnen  deut- 
schen Volks  insbesondere  gesprochen  werden  will. 

3)  Indem  wir  durch  den  Satz  unter  1)  jede  nur  mecha- 
nische oder  unfreie  Verstärkung  der  äussern  Einheit,  und 


592)  Die  Einheit  von  Regierung  und  Volk  stellt  sich  in  einem  con- 
stitutionellen  Staat  besonders  als  die  Einheit  von  Landesherr  und  Landes- 
vertretung heraus.  Diese  Einheit  kann  nicht  nur  ihrem  formellen  Aus- 
druck nach  eine  verschiedene  sein,  sondern  sie  ist  es  auch  ihrem  innern 
Grad,  dem  Mass  ihrer  Ausführung  nach.  In  einigen  deutschen  Staaten 
ist  die  organische  Einigung  zwischen  Regierung  und  Volk  in  mancher  Be- 
ziehung leichter  gewesen,  und  deshalb  auch  vollendeter  entwickelt  worden 
als  in  andern.  Dies  ist  aber  kein  Hinderniss  für  die  frei -einheitliche  Ver- 
bindung Gesanimtdeutsclilands , weil  diese  Ungleichheit  wieder  durch  man- 
ches andere  ausgeglichen  wird,  und  nicht  blos  die  Steigerung,  sondern 
auch  die  Erhaltung  eines  lebendigen  organisch -einheitlichen  Daseins  ihre 
Schwierigkeiten  hat. 
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durch  den  Satz  unter  2)  jede  revolutionäre  oder  usurpato- 
rische  Einigung  ausschliessen,  erkennen  wir,  dass  nach  den  ge- 
gebenen Umständen  das  ganze  neue  Emigungswerk , wie  die 
Möglichkeit  auch  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  des  gegen- 
wärtigen deutschen  Bundes,  praktisch  zunächst  durch  die  vor- 
gängige vollständige  innere  Conaolidirung  Oesterreichs  und 
Preussens,  jedes  für  sich,  und  dann  durch  deren  rückhalts- 
loses Zusammengehen  in  der  deutschen  Frage  bedingt  ist. 
Denn  wie  beide  für  sich  selbst  im  wesentlichen  dieselben 
Gegensätze  zu  überwinden  haben,  wenn  sie  organisch  durch- 
gebildete politische  Gesammtwesen  sein  wollen,  so  haben 
sich  an  den  Gegensatz  zwischen  beiden  bisher  alle  die  deutsche 
Einheit  hindernden  Gegensätze  wie  an  ihre  natürliche  Basis 
augelehnt,  und  können  daher  diese  Gegensätze  praktisch 
auch  nur  dadurch  ihre  Kraft  verliereu,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen  überwunden  wird.  Unter 
dieser  Voraussetzung,  aber  auch  nur  unter  dieser,  wird 
Deutschland  alle  innern  und  äussern  Hindernisse  seiner  Ein- 
heit leicht  überwinden  und  eine  Einheit  erzielen,  welche  der 
uöthigen  Opfer  werth  ist  und  sie  durch  eine  wirklich  grosse 
Zukunft  der  deutschen  Nation  reichlich  ersetzt. 

In  diesen  Sätzen  besteht  unser  Programm  für  den  deut- 
schen Einheitsgedanken , dessen  praktische  Ausführung  dem- 
nach mit  der  Herstellung  des  vollen  und  thatenfähigeu  Ein- 
verständnisses zwischen  Regierung  und  Volk  iu  Oesterreich 
und  Preussen  beginnt,  sich  mit  Herbeiführung  der  vollen 
Uebereinstimmung  beider  über  die  politischen  Neubildungen 
zum  Zweck  der  deutschen  Einheit  fortsetzt,  dann  diese  Har- 
monie der  beiden  deutschen  Grossmächte  auf  die  übrigen, 
in  voller  Einheit  zwischen  Völkern  und  Regierungen  be- 
stehenden deutschen  Staaten  wirken  lässt,  und  endlich  zu 
einer  festen  Einheitsform  führt,  die  nichts  als  der  glückliche 
Ausdruck  der  wirklich  vorhandeueu,  und  äusserstenfalls  so- 
gar ohue  eine  solche  Form  sich  bethätigendeu  innern  orga- 
nischen Einheit  der  deutschen  Nation  ist. 

Indem  so  unser  Programm  unverbrüchlich  am  Recht 
festhält,  ist  es  nichts  als  die  praktische  Probe  für  das  be- 
hauptete Dasein  des  alle  Sonderpolitik  an  Kraft  überragen- 
den deutschen  Einheitsgedankens , und  für  die  Reife  der 
deutschen  Nation  in  politischer  Erkenntniss  und  Charakter- 
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tüchtigkeit.  Bestellt  die  deutsche  Nation  die  Probe  un- 
ser» Programms  nicht,  so  ist  jede  höhere  politische  Eini- 
gungstörmel  eine  petitio  principii , oder  der  Deckmantel  für 
eine  Bestrebung,  die  weder  rechtlich,  noch  staatlich,  noch 
politisch  im  wahren  und,  wie  wir  glauben,  deutschen  Sinn 
des  Worts  genannt  werden  könnte. 


593)  Ungeduld  und  Unduldsamkeit  gegen  Unvollkommenheit  und  Uebel 
sind  keine  Zeichen  richtiger  Erkenntnis»  (Laurent,  Etudes,  VII,  189,  202), 
und  der  Wunsch  eilt  oft  den  Mitteln  zu  seiner  Verwirklichung  weit 
voraus  ( Viel-Cu*tel , a.  a.  0.,  V,  354).  — Uebrigens  hatte  man  schon  am 
Wiener  Congress  dih  verschiedensten  Programme  für  die  Constituirung 
Deutschlands  in  Vorschlag  gebracht.  Die  neuern  und  neuesten  Vorschläge 
zu  diesem  Behuf  unterscheiden  sich  von  den  frühem  vorzüglich  dadurch, 
dass  sie  von  einem  sehr  gesteigerten  Gesainmtnationalgefühl  getragen,  und 
deshalb  nicht  nur  von  dem  Gedanken  der  politischen  Grösse  Deutschlands 
nach  aussen,  sondern  auch  von  der  Idee  der  Constituirung  oder  Reprä- 
sentation der  ganzen  deutschen  Nation  lur  die  innen)  Gesammtangelegen- 
heiten  erfüllt  sind.  Sowie  die  ausschliessliche  Vertretung  der  deutschen 
Staaten  im  Deutschen  Bund  durch  ihre  Regierungen  nur  eine  Consequeu/. 
des  Vorherrschend  werden»  der  Vertrags-  oder  völkerrechtlichen  Natur  des 
Deutschen  Buudes  gewesen,  so  wird  nun  durch  Aiistrebung  einer  straf- 
fem Centralgewalt,  eines  Bundesparlaments  u.  s.  w.  offenbar  die  andere 
Seite  des  Bundes,  also  die  staatliche,  in  den  Vordergrund  gestellt. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


I.  Nachträge  zum  ersten  Th  eil. 

Zu  Seite  13,  Zeile  12,  vgl.:  Backofen,  Das  Mutterrecht,  S.  83  in  f.,  188,  220. 

„ „ 28,  Note  20,  vgl. : Gueruult,  A.,  Etudes  de  politique  et  de  Philo- 
sophie (Paris  1863),  S.  53  fg.  LabouU lye,  Etudes  morales 

et  politiques  (Paris  1862),  S.  174  fg. 

„ „ 5G,  Note  45,  vgl.:  Fauchet  (l’abbe),  De  la  religion  nationale  (Pa- 

ris 1789).  Vaughan , Hb.,  English  nonconformity  (London  1862). 

„ „ 67,  Zeile  25,  vgl.:  Platon,  Legg.,  III,  4. 
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Zu  Seite  83*  Note  65*  vgl.:  Sallengre , L’eloge  de  /ivresse  (Haag  1715). 

Chinesische  Trunk  verböte  im  Choukinj,  IV,  Kap.  10,  $.  10. 
13.  Deutscher  Trunk  (Leipzig  1863). 

„ „ 94*  Zeile  40*  ad  voc.  „formulae“:  Espinag,  <f,  Les  formules  An- 

govines  (Paris  1858).  Boziere , de,  Ueber  die  sogenannte 
formulae  8.  Daniel s,  t\,  Handbuch,  S.  30*2  fg. 

„ »»  101,  Note  88*  vgl.:  Lasker , E .,  „Rex  legibus  solutus“  in  den  Deut- 

schen Jahrbüchern  für  Politik  und  Literatur,  VI,  1 fg.  Za- 
chariae,  Vierzig  Bücher,  III,  L Mommsen , a.  a.  O.,  III,  466. 
Heldy  Staat  und  Gesellschaft,  II,  Note  458,  462,  und  S.  629. 
Chambrun , Du  regim.  parlem.,  S.  293.  Locke , Origine,  ex- 
tend  and  end  of  civ.  governm.,  Kap.  6*  §.  LL 

„ „ 101,  Note  89*  vgl.:  Laurent , L'eglise  et  l’etat,  III,  29*44*  51*  55. 

Norden ftgcht , Die  schwedische  Staatsverfassung,  S.  100. 

„ „ 110,  Zeile  lj^  vgl.:  Thudichum , Der  altdeutsche  Staut  (Giessen 

1862),  S.  2iL 

„ „ 126,  Note  96*  vgl.:  Lacombe , Histoire  de  la  monarchie  en  Enrope, 

I*  22 '(„La  religion  ne  peut  pas  plus  s'immobiliser  que  tonte 
autre  chose“). 

„ ,,  127,  Note  97*  vgl.:  Laurent , Ktudes,  VI,  264.  Gosselin,  Pouvoir 

du  papc,  II,  Kap.  1*  2±  Walter,  Deutsche  Rechtsgeschichte, 
I*  §•  53. 

„ » 141,  Zeile  16*  vgl.:  Platon , Legg.,  VI,  2lj  VII,  10*  J_1  fg.; 

vm,  4, 

„ « 143,  Zeile  17j  vgl.:  Die  Sauromatinnen  bei  Platon , Legg.,  VII,  LL 

„ »»  144,  Zeile  6*  vgl.:  Walter , Kirchenrecht,  §.  32. 

»i  »»  144,  Zeile  22 , vgl.:  Fehr,  Ueber  die  Entwickelung  und  den  Ein- 

fluss der  politischen  Theorien  (Innsbruck  1855),  S.  4L 

„ i»  145,  Zeile  6*  vgl.:  Unten,  II,  50*  Note  4L 

„ „ 157,  Note  108,  vgl.:  Das  grosse  Werk  von  Wietersheim  über  die 

Völkerwanderung;  ferner:  Pallmann , /?.,  Die  Geschichte  der 
Völkerwanderung  von  der  Gothenbekehrung  bis  zum  Tode 
Alarich's  (Gotha  1863). 

n » 190.  Note  116,  vgl.:  Ueber  das  Selfgovernment  in  England  und 
in  Prcusson  (Erlangen  1858).  V acherot,  La  democratie, 

S.  224*  246  fg.  Unten,  I*  442. 

„ „ 257,  Note  1*  vgl.:  Castagnini , Idea  del  govorno  (Mailand  1629). 

Unten,  II,  Note  2Ü. 

„ „ 289,  Note  145,  vgl.:  Interessante  Details  über  den  Pauperismus 

in  Frankreich  bei  Berriat  Saint -Prix,  Recherebcs  sur  le 
pauperisme  en  France  (Meraoires  de  Pacademie  des  Sciences 
morales  et  politiques,  IV,  513  fg.). 

» ,,  304,  Note  152,  vgl.:  Eine  anziehende  Schilderung  der  Schule  zu 

Norwood  bei  Guizot , Mcuioires,  I*  |_81  fg. 

i*  „ 306,  Zeile  36*  vgl.:  Platon , Legg.,  VI,  12  (vgl.  die  Uebersetzung 
von  IL  Müller , Tbl.  7*  Abth.  2*  S.  178.). 
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ZuSeite  314,  zur  Genesis  des  Rechts  vgl.:  Helßerich,  in  der  deutschen 
Vierteijahrschrift,  Heft  92,  S.  5 lg. 

,,  „ 321,  Note  167,  vgl.:  Römisches  Völkerrecht:  Laurent,  Etudes,  HI, 

22  fg.,  196  fg.  Fetialen:  Plutarch,  Numa,  Kap.  12.  Laurent, 
a.  a.  0.,  III,  6 — 30  fg.,  64,  135;  s.  auch  Homer,  Ilias,  I, 
334;  IV,  1 fg.,  192;  VII,  274.  Pollux,  VIII,  159.  Pausenlos, 
IX,  25,  4.  Apollodor , II,  4,  11.  Unten,  II,  Note  34,  179. 

„ „ 345,  Note  172,  vgl.:  Klüber,  Acten,  Bd.  1,  Heft  3,  S.  112;  Bd.  3, 

S.  514.  Hahn,  v.,  Die  materielle  Uebereinstimmung,  S.  67, 
96.  Jordan,  Im  Staats-Lexikon  s.  v.  „Hausgesetze“,  Note  36. 
Zachariae,  Deutsches  Staatsrecht,  II,  139.  Rönne,  Preussi- 
sches  Staatsrecht,  I,  142.  Gerber,  Archiv  für  civilistische 
Praxis,  XXXVII,  35.  Ihering,  Jahrbuch,  I,  48.  Mommsen, 
Römische  Geschichte,  III,  140,  144  fg. 

„ „ 347,  Note  178,  vgl.:  Held,  System  des  Verfassungsrechts,  I,  34, 

40  fg.,  321  fg.,  326  fg.;  II,  53. 

„ „ 349,  Note  180,  vgl.:  Held,  a.  a.  0.,  I,  40  fg.;  II,  47,  49,  Notel, 

57  fg.,  118  fg.  Mommsen,  a.  a.  0.,  I,  442.  Bemal,  Theorie 
de  l’autorite  (.Paris  1861),  I,  303  fg. 

„ „ 352  fg.,  vgL:  Schlosser,  Weltgeschichte,  VI,  63.  Bachofen,  a.  a.  0., 

S.  172,  179  fg.  Vollgraß,  Erster  Versuch , III,  220,  Note  a. 
Humboldt,  fV.  v.,  Ideen,  S.  61  fg.  Grundsätze  der  Realpolitik, 
S.  118.  Rodler  de  Labruguiere,  E.,  Essai  sur  la  Philosophie 
des  religions  (Paris  1862). 

„ ,,  400,  in  die  Note,  Zeile  31,  nach  den  Worten:  „nebst  denen  von“ 

setze : Locke. 

„ „ 434,  Note  239,  vgl. : Wailx,  Die  Verfassungsgeschichte,  IV,  424  fg., 

426.  Dahn,  Die  germanischen  Könige,  II,  271.  Laurent, 
• Etudes,  IV,  320.  Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  143.  Lieber,  Fr., 
Ueber  politische  Freiheit  und  Selbstverwaltung.  Uebersetzt 
von  Fr.  Mittermaier  (Heidelberg  1860),  S.  371  fg.  Fischet, 
a.  a.  0.,  S.  122.  Vollgraß,  Systeme,  IV,  510,  512,  Note  t. 
Carne , Staatseinheit,  S.  355.  Nurdenßgcht,  a.  a.  O.,  S.  67. 
Viel-Castel,  Histoire  de  la  restauration,  III,  343.  Hohl,  R.  e., 
Ministerverantwortlichkeit,  S.  161  fg.  Derselbe,  Geschichte 
der  Literatur,  III,  629.  Derselbe,  Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik,  II,  i,  87,  634  fg.  Das  Ausland,  1847,  S.  124. 
Zachariae,  H.  A.,  Rechtsgutachten,  die  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse des  gräflichen  Hauses  und  der  Grafschaft  Stolberg- 
Wernigerode  betreffend  (Güttingen  1862),  S.  130  fg.  Vgl. 
auch  noch:  Muhl,  G.  Ph.,  Praktische  Beiträge  zur  Rechtslebre 
von  den  Moratorien  (neue  Ausgabe,  2 Thle-,  Manheim  1804). 
Weiteres  unten  Tbl.  3 gelegentlich  der  Ministerverantwort- 
lichkeit. 

„ „ 448,  Note  248,  vgl.:  Ueber  die  Macht  des  französischen  und  des 

spanischen  Klerus  s.  Laurent,  L’eglise  et  l'etat,  III,  in  der 
Einleitung;  Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  134. 

Held.  n.  50 
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Zn  Seite 469,  Zeile  3,  ad  voc.  „Rache“:  Backofen , a.  a.  0.,  S.  57.  Brink- 
mann, Aus  dem  deutschen  Rechtsleben  (Kiel  1362),  S.  157  fg. 

„ „ 475,  Note  258,  vgl.:  Depping,  G.  B.,  Les  juifs  dans  le  moyen  age 

(Paris  1834).  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  152.  Wiener , M .,  Re- 
gesten zur  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  während  des 
Mittelalters  (Hannover  1862),  I.  Wolf,  G .,  Zur  Geschichte 
der  Juden  in  Worms  und  des  deutschen  Städtewesens  (Bres- 
lau 1862).  Javal , Jul.,  Judaisme  et  christianisme  (Paris  1862). 
Bost,  J.  A.,  L'epoque  de  Machabees,  histoire  du  peuple  juif 
depuis  le  retour  de  1’exil  jusqu’ä  la  destruction  de  Jerusalem 
(Strasburg  1862).  Marr,  W.,  Der  Judenspiegel  (fünfte  Auf- 
lage, Hamburg  1862).  Gueroult,  a.  a.  O.,  S.  106  (les  juifs 
au  parlement).  Salvador,  J.f  Histoire  des  institutions  de  Molse 
et  du  peuple  liebreu  (dritte  Auflage,  2 Thle.,  Paris  1862). 
Bedarride , /«.,  Les  juifs  en  France,  en  Italie  et  en  Espagne 
(zweite  Auflage,  Paris  1861).  Michel  Nicolas,  Des  doctrines 
religieuses  des  juifs  (Paris  1861).  Mayer , M . S .,  Die  öffent- 
lichen Verhältnisse  der  Juden  (Stuttgart  1827).  Bauer , Br., 
Das  Jndenthum  in  der  Fremde  — Separatabdruck  aus  Wag- 
ner* s Staats-Lexikon,  welcher  Artikel  sich  auch  in  der  Berliner 
Revue,  1862,  lieft  11  fg.,  findet  — (Berlin  1863). 

M 505,  zur  Literatur  über  Nationalität  u.  s.  w.:  Erdmann , J.  E.,  Psy- 
chologische Briefe  (dritte  Auflage,  Leipzig  1862).  Waitz, 
Anthropologie  (Leipzig  1862),  UI.  Rodler , G.,  Antiquite  des 
races  humaines,  reconstitution  de  la  Chronologie  et  de  l’hi- 
stoire  des  peuples  primitifs  par  l’examen  de  documents  ori- 
ginaux  et  par  l’astronomie  (Paris  1862).  Colson , Fel.,  Natio- 
nal^ et  r^generation  des  paysans  moldo-valaques  (Paris 

1862) .  La  souverainetö  du  peuple  et  le  principe  de  la  na- 
tionalite.  Dediee  au  Nationalverein  (Brüasel  und  Leipzig 

1863) .  Girardin , E .,  Conquete  et  nationalite. 

„ „ 511,  Note  276,  vgl.:  Zur  Sage  von  Menschenaffen,  s.  Gfrorer,  Ur- 

geschichte, I,  179. 

„ „ 566,  Note  312:  s.  hierzu  Ebend.,  I,  190,  Kap.  12. 

„ „ 579,  Note  325,  vgl.:  Viel-Castel , a.  a.  O.,  V,  369. 


II.  Nachträge  und  Zusätze  zum  zweiten  Theil. 

Zn  Seite  9,  Note  2,  vgl.:  Buckle , a.  a.  O.,  I,  395,  Note  292,  nnd  S.  425. 

Deutsche  Vierteljahrschrift,  1862,  Heft  2,  S.  137.  K ’üstc- 
mann,  Promptnar.,  176,  222  fg. 

„ „ 11,  Note  5,  vgl.:  Gueroult,  a.  a.  O.,  S.  1 fg.  Brateevr  de  Bour- 

bourg,  a.  n.  0.,  II,  61.  Greine r,  a.  a.  O.,  S.  45.  Chouking, 
Thl.  3,  Kap.  8,  Sect.  3,  §.  3;  Tbl.  4,  Kap.  1,  Sect.  1,  §.  5; 
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Kap.  20,  §.  16.  IVüstemann,  a.  a.  0.,  S.  146.  Lewis,  G.  C., 
Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrümischen 
Geschichte.  Deutsche  Ausgabe  von  Liebrecht  (zweite  Ausgabe, 
2 Thle.,  Hannover  1862),  IVeiss,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte, 
Wien  1859 — 62),  Thl.  1 und  2 (vgl.  darüber  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1862,  Beilage  Nr.  316).  Laurent,  I/eglise 
et  l’etat,  UI,  13. 

Zu  Seite  12,  Note  6,  vgl.:  Erdmann,  Das  Nationalitätsprincip  (Bremen 
1862).  Polith,  M.,  Die  Nationalität  und  ihre  staatsrechtliche 
Begründung  (Wien  1862). 

„ „ 15,  Note  8,  vgl.:  Oben,  I,  505.  Ueber  Patriotismus  s.  noch: 

Zimmermann,  De  l’orgueil  national,  trad.  de  l'allemand  (Paris 
1769).  Rossel,  Histoire  du  patriotisme  franyais  (3  Thle.,  1770). 
Ueber  Ambition : Lerminier,  a-  a.  O.,  1,  200,  225. 

„ „ 20,  Note  12,  vgl.:  Bannet,  Histoire  generale  de  la  danse  sacree 

et  profane,  ses  progres  et  ses  revolutions  (Paris  1724).  No- 
verre,  Lettres  sur  la  danse  et  sur  les  ballets  (Stuttgart  1760). 
Becker,  J.  H.,  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Volksfeste, 
Unterhaltungen,  Spiele  und  Tänze  (2  Thle.,  Wien  1799). 
Baron,  A.,  Lettres  en  entretiens  sur  la  danse  anciennc,  mo- 
derne, religieuse,  civile  et  theatrale  (Paris  1824).  Becker, 
J.  F.  C.,  Die  Tanzwath,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter 
(Berlin  1832).  Cservrinski,  Geschichte  der  Tanzkunst  (Leipzig 
1862).  „Assistez  aux  fetes  d'un  pays,  et  vous  y surprendrez 
son  genie.“  Stern,  D.,  Kssai  sur  la  liberte  (neue  Ausgabe, 
Paris  1863),  S.  217,  218.  Plato n,  Legg.,  II,  1 fg.,  14  fg.; 
VU,  6 fg.,  18. 

„ ,,  26,  Note  19,  vgl.:  Front:,  C,,  Kritik  aller  Parteien  (Berlin  1863), 

S.  16  fg.  Laboulaye,  £.,  Introduction  zu  Cotirs  de  politique 
constitutionnelle  par  Benj.  Constant,  1,  xxt.  Held,  System, 
I,  11  in  f. 

„ ,,  26,  Note  20,  vgl.:  IVüstemann,  Promptuar. , S.  54  fg.,  80  fg. 

109  fg.,  125,  133  fg.,  135,  143,  155  fg.,  160.  Greiner,  a.  a. 
O.,  S.  9,  19,  23.  Hobbes,  Th.,  De  cive,  Kap.  13.  Conside- 
rant,  N.,  De  l’instruction  gratuite  et  obligatoire  (Brüssel 
1858).  Laboulaye,  a.  a.  O.,  I,  77.  Derselbe,  Stüdes  mo- 
rales et  politique8  (Paris  1862),  S.  169  fg.  Held,  Staat  und 
Gesellschaft,  I,  303  fg.  Derselbe,  System  des  Verfassungs- 
rechts, I,  375,  384  fg.  Lübker,  Fr.,  Vorhalle  zum  akademi- 
schen Studium  (Halle  1862),  S.  117  fg.,  221  fg.  Laurent, 
L'eglise,  III,  85  fg.,  371  fg.  Crets,  Math.,  Un  visionnaire 
humanitaire,  ou  essai  de  la  position  du  probleme  humanitaire 
(Brüssel  und  Leipzig  1863).  Barbier,  A.,  Education  inter- 
nationale (Paris  1863).  Ueber  J.  Paul  vgl.  Allgemeine  Zei- 
tung, Augsburg  1863,  Beilage  Nr.  19,  S.  305.  Chouking, 
Thl.  4,  Kap.  9,  §.  4;  Kap.  21,  §.  14. 

50* 
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Zu  Seite  28,  Note  21,  vgl.:  Volney , a.  a.  O.,  S.  570.  Constunt,  B.,  In  der 
citirten  Ausgabe  von  Laboulaye , I,  186,  202,  211. 

„ „ 32,  Note  30,  vgl. : Hahn , r.,  a.  a.  O.,  S.  496  fg.  Reynier,  L.,  De 

l’economie  publique  et  rurale  des  Celtes,  des  Germains  et 
des  autres  peupies  du  nord  et  du  centre  de  l'Europe  (l’aris 
1818).  Derselbe,  L’economie  publique  et  rurale  des  Egyptiens 
et  des  Carthaginois  (Genf  1823).  Gr  einer,  a.  a.  O.,  S.  50  fg., 
52.  Harmenopuli,  C.,  Manuale  legtun  s.  hezabiblos  c.  append. 
et  legibus  agrar,  rec.,  sebolis  et  glossar.  illnstr.  G.  E.  Heim- 
bach (Leipzig  1851). 

„ „ 33,  Note  34,  vgl. : lieber  Pedalen  und  liecuperatoren  s.  Laurent, 

Etüde»,  HI,  22  fg.,  29  fg.,  189,  196  fg.  Die  Sanskritsprache 
soll  sechzehn  verschiedene  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  von 
Allianzen  haben.  Laurent,  1.  e.,  I,  75,  Note  4.  Vgl.  noch 
Plutarch,  Do  Alex,  fort.,  I,  6 (nach  Zeno).  Oncken,  W., 
Isokrate«  und  Athen;  Beitrag  zur  Geschichte  der  Einheits- 
und Freiheitsbewegungen  in  Hellas  (Heidelberg  1862).  La 
Farenne,  Chart,  de,  La  federation  latine  par  les  nnites  fran- 
caise,  italienne  et  iberique  (Paris  1862).  1 Versehe,  A.  r., 

lieber  die  Völker  und  Völkerbündnisse  des  alten  Teutsch- 
land  (Hannover  1826).  Luetkandl,  Ungarisch  - österreichisches 
Staats  recht  (Wien  1863),  S.  18,  165,  230  fg.,  323  fg.  Aus- 
gezeichnet schöne  Gedanken  über  Völkerrecht  finden  sich  in 
C.  Front;,  a.  a.  O.  Ueber  Föderation  unten  Note  179. 

,,  „ 36,  Note  38,  vgl.:  Oben,  I,  104  fg.  Diderot«  Encyklopüdie,  den 

Artikel  „Fondation“  (von  Turyot).  Laurent,  L'egiise,  in, 
67  fg.,  71. 

„ „ 40,  Note  43,  vgl.:  Tshoung-Yonng,  Kap.  14,  §.  2. 

„ „ 50,  Note  47,  vgl.:  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  49.  Chouking,  Tbl.  4, 

Kap.  2,  §.  5.  Simon,  J.,  L'ouvriere.  Eine  Uebersetzung  von 
Fr.  Nestler  nach  der  dritten  Originulausgabe  erschien  in  Zü- 
rich 1862.  Lern,  C.  G.,  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen 
Zeitalter  (Hannover  1790).  Pockels,  Versuch  einer  Charak- 
teristik des  weiblichen  Geschlechts  (5  Thle.,  Hannover  1798 
— 1806).  Caere,  Nouveau  Code  des  femmes  (Paris  1828). 
Routsei,  Systeme  pliviiqne  et  moral  de  la  femnie.  Weinhold, 
K.,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  (Wien  1851).  Ger- 
hard, 0.,  Die  Frauen  in  Preusscns  Geschichte.  Ein  Vortrag 
(Siegen  1862).  Berthoud,  S.  H.,  Les  femmes  des  Pays-Bas 
et  des  Flandrcs  (Paris  1862).  Defontaine-Coppee,  Les  femmes 
illustres  du  Hainaut  (Brüssel  1859).  if&ard  Saint- Juste,  La 
courtisane  d'Athenes  ou  la  philosophie  des  gräces  (Paris  1801). 
Capefigue,  Les  deesses  de  la  liberte.  Les  femmes  de  la  Con- 
vention et  du  direetoire  (Paris  1862).  Gencourt,  de,  Edm.  et 
Jul.,  La  femme  au  18e  siede  (Paris  1862).  Foucher  de  Careil, 
Descartes  et  la  princesse  Palatine,  ou  de  Pinfluence  du  Car- 
tesianisme  sur  les  femmes  an  17e  siede  (Paris  1862).  Deltuf, 
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P.,  Lee  femmes  sensibles  (Paris  1862).  Bourdon , Mmt.,  Etü- 
de* popnlaires.  Marthe  Blondei,  ou  l'ouvriere  de  fabrique 
(Paris  1862).  Stern,  D.,  Essai  enr  la  liberte  (neue  Ausgabe, 
Paris  1863),  S.  103  fg.,  127.  Valre y,  M.,  Les  payvres  fem- 
mes (Paris  1861).  Jobei,  A.,  La  femme  et  l’enfant  (Paris 
1862).  Deenoireterree , G.,  Les  cours  galantes,  I — III  (Paris 
1862).  Gartineau,  Les  amours  de  Mirabeau.  Dereelbe,  Les 
femmes  d’Algeric.  Dereelbe,  Les  femmes  des  Cesars.  Eine 
Coriosität:  Paumerelie  (abbe  de),  La  pbiiosopbie  des  vapeurs 
ou  lettres  raisonnees  d’une  jolie  femme  sur  l'usage  des  Sym- 
ptome* vaporeux  (Paris  1774).  Unten  Note  65,  216. 

Zu  Seite  56,  Zeile  2,  vgl.:  Cochin,  Aug.,  De  la  condition  des  ouvriers 
franyais  d’apres  les  derniers  travaux  (Paris  1862).  Vgl.  zu 
dieser  Literatur  auch  die  Angaben  unten  in  Note  56  fg. 
und  216. 

„ „ 71,  Note  57,  vgl.:  Die  Begriffe  der  adelichen  und  bäuerlichen 

, Güter.  Nichts  ist  geeigneter,  den  innigen  Zusammenhang 

und  die  zahllosen  Wechselwirkungen  zwischen  Subject  und 
Object  des  Rechts  recht  nahe  zu  legen,  als  gerade  diese  Be- 
griffe und  deren  Geschichte. 

„ „ 74,  Note  61,  vgl.:  Globig,  H.  E.  t>.,  Ueber  die  Gründe  und  Gren- 

zen der  väterlichen  Gewalt  (Dresden  1789).  Deeguiron,  A.  J., 
La  puissance  paternelle  en  France  (Paris  1821).  Bemerkens- 
werth erscheint,  dass  Th.  Hubbet  in  seinem  Werk  „De  cive“ 
nur  die  Gewalt  der  Mutter  über  die  Kinder  als  eine  ursprüng- 
liche und  erst  von  ihr  auf  den  Vater  übertragene  anerkennt. 
Vgl.  auch  Locke,  Origine,  extend  and  end  of  civil  govem. 
Kap.  5.  Held,  System,  I,  292,  329. 

„ „ 78,  Note  66,  vgl.:  Bratteur  de  Bourbourg,  a.  a.  O.,  II,  42  fg.,  94. 

Viel-  Cattel,  a.  a.  O.,  III,  151. 

„ „ 93  fg.  zur  Literatur  1)  vgl. : Platon,  Legg.,  VI,  19  fg.  Duvergier 

de  Hauranne,  I,  159.  Constant,  B.,  a.  a.  0.,  I,  307.  Stern, 
D.,  Essai  sur  la  liberte  (zweite  Auflage,  Paris  1862),  S.  34. 
Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  xtv.  Arittotelet,  Politica,  I,  6.  Gib- 
ttone,  H.,  L'esclavage  aux  Etats-Unis  (Paris  1863)  und  unten 
Note  132. 

„ „ 113,  zu  Note  93  (ans  Ende):  Uebrigens  mag  in  jenen  stürmischen 

Zeiten  auch  eine  sehr  rasch  überhandnehmende  Entvölkerung 
keinen  geringen  Theil  an  den  Erfolgen  der  Normannen  ge- 
habt haben. 

„ „ 124,  Note  100,  vgl.:  Laurent,  Etudes,  1,198.  Wettergaard,  N.  L., 

Ueber  den  ältesten  Zeitraum  der  indischen  Geschichte.  Ueber 
Buddha's  Tod  (zwei  Abtheilungen,  Breslau  1861).  Aus  dem 
Dänischen.  Gore,  N.  JV.  Ä,  Rational  refntation  of  the  Hindu 
philosophical  Systems  (Kalkutta  1862).  Alevit,  Jam.  de, 
Buddhitm;  its  origin,  history  and  doctrines  (London  1862). 
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Brahmanisme  et  Buddhaisme,  zwei  Artikel  in  Maurice  Block  t 
Dictionnaire  general  de  la  politiqne  (Paria  1863),  II.  livr. 

Zu  Seite  164,  zur  Literatur:  Oreiner,  C.  F.  Th.,  Uebersichtliche  Zusammen- 
stellung der  alten  Staatentheorien  (Leipzig  1863).  Reichard, 
H.  0’.,  Erinnerungen  u.  s.  w.  aus  der  Staatskunst  des  Alter- 
thums (Leipzig  1829). 

„ „ 166,  Note  122,  vgl. : lJuncker,  Geschichte  des  Alterthums,  II,  103, 

679.  Döllinger,  Judeuthum,  S.  2 fg.  Mummten,  a.  a.  O.,  II, 
92,  103  fg.,  378;  III,  46,  148,  490  fg.  TocgueviUe,  La  de- 
mocratie,  I,  239.  Laurent,  Etudes,  II,  301.  Conttant,  B.,  a. 
a.  O.,  I,  xxil  und  454.  Vollgraff,  Systeme,  II,  122  fg.,  148. 
Ferrari,  a.  a.  O.,  S.  15.  Bulaurc,  J.  A.,  Uistoire  physique 
civile  et  morale  de  Paris  (vierte  Auflage,  10  Thle.,  Paris  1829). 

„ „ 180,  Note  132,  vgl.:  Wallon,  Histoire  de  l'esclavage,  I,  107,  117, 

123,  195,  254,  285,  388,  466;  II,  71  fg.  Rom  soll  schon  im 
Anfang  der  Kaiserzeit  40  Millionen,  also  ein  Viertel  der  Be- 
völkerung, Sklaven  gehabt  haben. 

„ „ 180,  Zeile  32,  vgl.:  Laboulage,  £.,  Etudes  morales  et  politiques, 

S.  186  fg.  (l'esclavage  aux  Etats-Unis). 

„ „ 194,  Note  140,  vgl.:  Oben,  I,  482,  Note  264,  und  S.  497,  Note  269. 

Pelloutier,  S.,  Histoire  des  Celtes  et  particul.  des  Gaulois  et 
des  Germains,  jusqu’ä  la  prise  de  Rome  par  les  Gaulois  (neue 
Auflage,  8 Thle.,  Paris  1770 — 71).  Sigrait,  M.  de,  Conside- 
rations  sur  l’esprit  militaire  des  Germains  depuis  l’an  de  Rome 
640  jusqu'aux  commenccments  de  la  monarchie  franpaise  vers 
l'an  476  (Paris  1781).  Berlier,  Precis  historique  de  la  Gaule 
sous  la  domination  romaine  (Paris  1833).  1 Falkenaer,  Geo- 

graphie anciennc  historique  et  comparee  des  Gaules  cisalp. 
et  transalp.  (Paris  1862).  Ueber  das  germanische  und  roma- 
nische Element  im  französischen  Volk:  Chambrun,  Du  re- 
gim.  parlement.,  S.  293.1 

„ „ 199,  Not«  148,  setze  nach  Du  Cellier  u.  s.  w.:  Aehnliche  Verhält- 

nisse in  Indien,  Mexico,  Serbien  s.  bei  Thudichum,  a.  a.  0., 
S.  106  fg. 

„ „ 208,  Zeile  14,  advoc.:  „Occupation“,  vgl.:  ( iaupp , E.  Th.,  De  oc- 

cupatione  provinciarum  ugrorumque  Rom.  per  populos  Ger- 
man. inde  a saeculo  V.  facta  particula  prior,  qua  de  popnlis 
German,  qui  in  finibus  Galliae  consederunt,  agitur  (Breslau 
1841);  Programm. 

„ „ 210,  Note  164,  vgl.:  Luttkandl,  a.  a.  O.,  S.  21,  23. 

„ „ 213,  Note  166,  vgl.:  Lacombe,  a.  a.  0.,  I,  xlix,  liii  fg.  Momen- 

ten, a.  a.  O.,  III,  293.  BauttonviUe , Histoire  de  la  reunion 
de  la  Lorraine,  IV,  57.  Oirardin,  E.,  De  l’dquilibre  euro- 
peen.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  berechnet,  wie  sich  die 
drei  Hauptvölkerstämme  Europas,  die  Germanen  (mit  etwa 
85 '/4  Millionen),  die  Slawen  (mit  etwa  83%  Millionen),  und 
die  Romanen  (mit  78  */,  Millionen)  der  Zahl  nach  fast  gleichstehen. 
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Zu  Seite  822,  Note  177,  vgl.:  Huyttena,  Jul.,  Reeherches  sur  les  corporations 
gantoises , notamment  sur  celles  des  tisserands  et  des  fou- 
lous  etc.  (Gent  1861).  Kriegk,  G.  L.,  Frankfurter  Bürgerzwiste 
und  Zustände  im  Mittelalter  (Frankfurt  1862).  Roetnn,  C.,  Cartu- 
laire  municipal  de  Saint- Maximin  (Paris  1862).  Goion,  Al/., 
Essai  sur  le  droit  cominutial  de  la  Belgique  (Brüssel  1362). 
Unten,  II,  492,  Note  362.  Vgl.  auch  den  Nachtrag  zu  S.  238. 
Das  neueste  dogmatische  Werk:  Champagny,  N.  de,  Traite 
de  la  police  municipale  (4  Thle.,  Paris  1862). 

„ „ 224,  Note  179,  vgl.:  Ueber  verwandte  Erscheinungen  in  Schott- 

land s.  Buckle,  a.  a.  O.,  II,  167  fg.,  187,  190. 

„ „ 228,  Note  183,  vgl.:  Laurent,  L’eglise,  UI  (l'eveque  du  dehors, 

S.  41).  Gueroult,  a.  a.  0.,  S.  210,  217,  224,  241,  248.  Pres- 
sense,  Kd.  de,  Geschichte  der  ersten  drei  Jahrhunderte  der 
christlichen  Kirche.  Deutsche  Ausgabe  von  E.  Fabriciua 
(Leipzig  1862),  I.  Gonei,  Eug.,  Le  contrat  entre  l’eglise  et 
les  gouvernements  (Paris  1862).  Retidu,  Eu.,  La  souverainete 
pontiflcale  en  Italie  (Paris  1863). 

„ „ 232,  Zeile  27,  vgl.:  Laboutaye,  In  der  Introduction  zu  li.  Constanfs 

Cours  de  politique  constitutionnelle,  I,  xxn  fg. 

„ „ 238,  Zeile  12,  vgl.:  Serrigny,  D.,  Droit  public  et  administratif  ro- 

main,  ou  institutions  politiques,  administratives,  economiques 
et  sociales  de  l’empire  romain  du  4*  au  6'  siede  ....  suivies 
d'un  memoire  sur  le  regime  municipal  en  France  dans  les 
villages  depuis  les  Romains  jusqu’ä  nos  jours  (2  Thle., 
Paris  1862). 

„ „ 249.  Ueber  das  antike  und  moderne  Sitteugcsctz  und  über  das 

Vcrhültniss  der  Philosophie  zu  demselben  vgl.:  Renaud,  P., 
Idendite  des  origines  du  christianisme  et  dn  paganisme  (Brüs- 
sel 1861).  Dearochea,  Reeherches  historiques  sur  les  peuples 
anciens  et  leur  cultes,  pour  servir  d'instruction  aux  points 
fondamentaux  du  christianisme  (Paris  1862),  I.  Laboutaye, 
K. , Etudes  morales  et  politiques,  S.  1 fg.  Wilton , Du.,  Pre- 
historic  man:  researches  into  the  origin  of  civilisation  in 
the  old  and  the  new  world  (2  Thle.,  London  1862).  A'ym, 
A.  L.,  Die  Gotteslehre  des  Aristoteles  und  das  Christenthum 
(Zürich  1862).  Laurent,  L’eglise,  III,  17  fg.  Stein,  H.  v.. 
Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Platonismns  (Göttingen 
1862),  I.  O zanam,  A.  F„  La  civilisation  au  5'  siede  (zweite 
Auflage,  Paris  1862).  Hanne,  J.  iP.,  Die  Idee  der  absoluten 
Persönlichkeit,  oder  Gott  und  sein  Verhältniss  zur  Welt 
(Hannover  1862).  Laugel,  A.,  Science  et  philosophie  (Paris 
1862).  Wiart,  E„  Du  principe  de  la  morale  envisagee  comme 
Science  (Paris  1862). 

„ ,,  264,  Zeile  8,  De  la  personalite  divine  in  Laboutaye,  Etudes  mo- 

rales et  politiques  (Paris  1862),  S-  1 fg. 

„ „ 270,  Zeile  21,  ad  voc.  „Unsterblichkeitsidee“,  vgl.:  Auge,  Laz., 
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Constitution  philosophique  de  l'immortalite,  fondee  sur  l’hie- 
rologie  chretienue  (Paris  1862). 

ZuSeite  273,  Zeile  10,  ad  voc.  „Geschlecht»“,  vgl.:  Erdmann,  J.  E.,  Psy- 
chologische Briefe  (dritte  Auflage,  Leipzig  1863). 

„ „ 273,  Note  216,  vgl.:  Oben,  II,  Note  47.  Platon,  Legg.,  VI,  21. 

Laboulage,  Etudes  morales  et  politiques,  S.  162,  164  fg., 
166,  176. 

„ „ 283,  Note  225,  vor  Guiiot  setze:  44. 

„ „ 298,  Note  15,  ad  voc.  „Privateigenthum“,  vgl. : Vollgraß,  Systeme, 

II,  73,  bemerkt,  dass  die  Griechen  kein  Wort  für  Eigenthum 
gehabt  hätten. 

„ „ 301,  Note  250,  vgl.:  lluguenin,  A.,  Histoire  du  royaume  merovin- 

gien  d’Austrasie  (Metz  und  Paris  1862).  H'arniönig,  J.  A., 
und  Gerard,  S.  A.  J.,  Histoire  des  Carolingiens  (2  Thle., 
Brüssel  und  Paris  1863).  Butcl- Dumont,  Essai  sur  les  cnuses 
priucipales  qui  ont  contribue  ä detruire  les  deux  prcmieres 
races  des  rois  de  France  (Paris  1776).  Mourcin,  de,  Ser- 
ments  pretcs  ä Strasbourg  par  Charles  le  Chauve,  Louis  le 
germanique  et  leurs  armees  respectives  (Paris  1815). 

„ „ 310,  Zeile  4,  ad  voc.  „Karl  d.  Gr.“,  vgl.:  Latteyrie,  Histoire  de 

la  liberte  politique,  I,  269.  Hoth  v.  Schreckenitein,  Reichs- 
ritterschaft, I,  116,  118. 

„ „ 316,  Note  265,  vgl.:  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  219.  Roth  v. 

Schrecienttein , Patriciat,  S.  10. 

„ „ 320,  Note  267,  vgl.:  Deutsche  Vierteljahrschrift,  1862,  Heft  2, 

S.  142  fg. 

„ „ 331,  Note  275,  vgl.:  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte:  Ge- 

schichte des  ostfränkischen  Reichs,  I.  Ludwig  der  Deutsche 
von  LEimmler  (2  Abtheilungen,  Berlin  1862). 

„ „ 331,  Note  276,  vgl.:  Das  Neueste  hierüber  ln  dem  oben  zu  Note 

250  citirten  Werk  von  IVamkSnig  und  Gerard,  I,  73  fg.  Su- 
genheim,  Geschichte  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (Pe- 
tersburg 1861),  8.  13  fg.  Vgl.  auch  Etpinag,  d"  G.,  La  feo- 
dalite  et  le  droit  civil  franpais  (Saumur  1862). 

„ „ 331,  Note  278,  vgl.:  Lacombe,  a.  a.  O.,  I,  159  fg. 

„ „ 331,  Note  279,  vgl.:  Laurent,  L'eglise,  III,  59,  65  fg.,  108.  Mau 

hat  sich  hinsichtlich  der  Expropriation  wol  auch  auf  den 
Grundsatz  des  römischen  Rechts  bezogen:  „Omnium  contri- 
butione  resarciatur  quod  pro  Omnibus  datum  est“  Geber  das 
sogenannte  „Legen“  der  Landleute,  eine  mittelalterliche  Form 
der  Expropriation.  vgL:  Sugenhcim , a.  a.  O-,  S.  379 , 381  fg., 
386,  432,  440. 

„ „ 335,  Note  280,  nach  Zeile  6:  Constant,  B.,  a.  a.  0„  I,  307. 

„ „ 335,  Note  280,  in  Zeile  16:  Duncker,  M,,  Feudalität  und  Aristo- 

kratie (Berlin  1858). 

„ „ 335,  Note  280,  in  Zeile  25 : Sugenhcim,  a.  a.  O.,  S.  403. 
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Zu  Seite  335,  Note  280,  in  Zeile  20:  Levasseur,  Histoire  des  classicjues 
ouvriers,  I,  167,  168,  Note. 

„ „ 350,  Note  290,  vgl.:  lieber  Adel:  C ’ollibus,  a,  Hipp,  princeps. 

Ejus  dem  de  nobilitate  positiones  62.  Sursum  accessit  pala- 
tinus  sive  aulicus  (Hanau  1595).  Laurent , L'eglise,  UI, 

123.  Constant , a.  a.  U.,  I,  307.  Ueber  die  Lehnsfähigkeit 

der  Städter:  Levasseur , a.  a.  O.,  I,  436.  Hegel,  Die  mecklen- 
burgischen Landstände,  S.  41,  Note  1.  Ueber  die  Verwen- 
dung der  rheinischen  Städte  für  die  Bauern  in  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  den  ersten  Schritt  zur  politischen  Emanci- 
pation  des  deutschen  Bauernstandes:  Roth  r.  Schreckenstein, 
Patriciut,  S.  166. 

„ „ 362,  Note  294,  vgl.:  Oben,  I,  Note  89  und  Nachtrag  dazu.  Fer- 

ner: F ritsche,  F.  A .,  Der  Hechtsgelehrte  als  Mensch  (4  Thle., 
Dresden  1789).  Rosshirt , C.  E.  F.,  De  stndiis  juris  civilis  et 
canonici  in  Germaniae  universitatibus  med.  aevi  (Heidelberg 

1861) .  Constant,  a.  a.  O.,  I,  70  fg.,  94,  125,  156,  183, 
264.  Laurent , L’eglise,  III,  29. 

„ „ 374,  Note  10,  ad  voc.  „Prälatenstand“,  vgl.:  Laurent,  L'eglise,  III, 

4 fg.,  9 fg. 

„ ,,  394,  Note  34,  nach  „seigneurs“  ist  einzuschalten:  wie  der  Com- 

njuneu  ( Dujjont - I Vhite,  a.  a.  O.,  S.  23). 

„ „ 411,  Note  23,  ad  voc.  „Mittelstand“,  vgl.:  Aristoteles , Politica,  IV, 

9.  Gueroult,  a.  a.  O.,  S.  272  fg.  (La  bourgeoisie  et  la  li- 
berte).  Volney,  a.  a.  O.,  S.  703. 

.,  „ 426,  Note  29,  vgl.:  Wackernay elt  Die  Lebensalter  (Basel  1862). 

„ „ 437,  Note  7,  ad  voc.  „Feldarbeit“,  vgl.:  Gueroult,  a.  a.  O.,  S.  101, 

116  (Du  travail  des  femxues).  Constant , B.,  a.  a.  0.,  I, 
454  fg.  Die  oben  zu  Note  47  citirten  Werke  von  Simon  und 
Bourdon. 

„ „ 454,  Note  329,  vgl.:  Myra , de,  Voila  l’homme,  ses  qualites  (Paris 

1862) .  Le/aure , Am.,  Le  socialisme  pendant  la  revolution 
fran^aise  (Paris  1862).  Reybaud , L.,  Le  coton,  son  regime, 
ses  problemes,  son  influence  en  Enrope  (Paris  1862). 

„ ,,  474,  ad  2):  Stern,  D.,  Essai  sur  la  liberte,  S.  226,  unterscheidet 

zwischen  einer  Classe,  „qni  fait  nombre“  und  einer  Classe, 
„qui  fait  masse“. 

„ „ 480,  Zeile  40,  s.  auch:  Locke , Origine  etc.  of  civil  govemment. 

Kap.  10,  §.  1. 

„ „ 488,  Note  359,  s. : Unten,  II,  662. 

„ „ 500,  Note  377,  vgl.:  Unten,  II,  583  fg.,  587. 

„ „ 502  fg.,  Literatur:  Lacornbe , a.  a.  O.,  I,  xxvm,  142,  163  fg.  Gue- 

rouit , a.  a.  0.,  S.  321  (souverainete , propriete).  Locke,  Ori- 
gine, extend  and  end  of  civil  govemment,  Kap.  8,  §.  10; 
Kap.  12,  §.  1,  2. 

„ „ 503,  Zeile  30,  vgl:  La  sonverainete  du  peuple  et  le  principe  de 
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la  national!!,.'.  Dediee  au  Nationalverein  (Brüssel  und  Leip- 
zig 1363).  Locke , a.  a.  0.,  Kap.  12. 

Zu  Seite  506,  Zeile  10,  ad  roc.  „interrex“,  vgl.  eine  eigentümliche  Anwen- 
dung dieses  Worts  bei  Luetkandl,  a.  a.  0.,  S.  11,  21. 

„ „ 506,  Note  381,  Zeile  12,  vgl. : Blackttone,  Commentar,  I,  364. 

„ „ 506,  Note  381,  Zeile  24,  setze  nach:  System,  I,  295  fg.,  noch: 

II,  144. 

„ „ 519,  Note  399:  Held,  System,  II,  295  fg.,  ist  noch  zu  setzen: 

Ebend.,  II,  361,  Note  1 und  449.  Locke,  a.  a.  0.,  Kap.  12, 
§.  3,  4,  7. 

„ „ 529,  Note  403:  Locke,  a.  a.  O.,  Kap.  5.  Platon,  Legg.,  HI,  3. 

„ „ 530,  Note  405,  vgl.  die  neuesten  Schriften  Proudhon't  über  das 

Princip  federatif. 

„ „ 553,  Note  417,  setze:  Locke,  a.  a.  O.,  Kap.  4. 

„ „ 558,  Note  420,  vgl.:  Oben,  I,  321,  Note  157;  II,  33,  Note  34. 

„ „ 677,  ad  voc.  „Bildungs-  und  Unterrichtsgewalt“,  vgl.:  Oben,  I, 

306.  Platon,  Legg.,  VI,  12,  nennt  die  oberste  Erziehungs- 

gewalt die  vor  allen  höchsten  Staatsgewalten  bei  weitem 
bedeutendste. 

„ „ 584,  Note  453,  setze:  Stern,  D.,  a.  a.  0.,  S.  248. 

„ „ 590,  Note  458,  setze  in  Zeile  11,  nach  „oben“:  „Thl.  I“;  und 

Zeile  12,  nach  „nnd“:  „unten“;  endlich,  ebend.,  nach  „Note 
462“:  „und  S.  629“. 

„ „ 598,  Note  460:  Fichte:  J.  //.,  Beiträge  zur  Staatslehre.  Die  Re- 
publik im  Monarchismus  (Halle  1848).  Platon,  Legg.,  IV, 

5;  VI,  5,  und  bei  H.  Müller,  VII,  i,  192. 

„ „ 601,  Note  461,  Zeile  6,  setze  nach  „andern“:  (z.  B.  Hohl,  H.  t>., 

Geschichte  der  Literatur,  I,  232). 

„ „ 628,  Zeile  20:  Volney,  a.  a.  O.,  S.  594.  Troplong , a.  a.  0., 

S.  169  fg.,  189  fg.,  223,  234,  242.  Platon,  Legg.,  IV,  4. 
Languet,  Vindiciae  contra  tyrannos,  berausg.  von  Treittchke 
(Leipzig  1846).  Locie,  a.  a.  O.,  Kap.  17. 

„ „ 636,  Note  480,  setze  nach  „namentlich“:  „nach  Locke “. 

„ „ 638,  Zeile  17:  Die  mit  dem  Erwachen  einer  philosophischen  Spe- 

culation  über  den  Staat  allenthalben  auftauchenden  Staats- 
utopieu  und  Naturstandslebren  sind,  wie  die  Naturrechts- 
systeme, nichts  anderes  als  Versuche,  das  Staatsprincip  oder 
die  absolute  Grundidee  des  Staats  darzustellen  und  deren 
Consequenzen  zu  ziehen,  namentlich  also  das  ideell  richtige 
Verhültniss  zwischen  Ordnung  und  Freiheit  zu  bestimmen. 
Vgl.  oben:  I,  399,  Note  223,  und  II,  25,  Note  18.  Dazu: 
Utopia  Didaci  Bemardini  s.  Jac.  Das  Neueste  über  Utopien 
ist:  Courturier  de  Vienne,  Paris  moderne,  plan  d’une  ville  mo- 
dele que  l'auteur  a appelee  novutopie  (Paris  1860).  S.  dazu: 
Laboulaye , Etudes,  S.  331  fg. 

„ » 640,  ad  voc.  „Despotismus“,  a.  Locke,  a.  a.  0.,  Kap.  14.  Stern, 

a.  a.  0.,  S.  39.  Vortrefflich  ist  die  Aeusserung  des  Ameri- 
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kanera  Everelt : ,, Vergessen  wir  nicht,  dass  nicht  alle  Gefah- 
ren, denen  die  Freiheit  ausgesetzt  ist,  von  willkürlicher  Ge- 
walt herkommen.  Einsicht  und  Vernunft,  zum  Erwerb  der 
Freiheit  dem  Volk  unentbehrlich,  sind  noch  Tiel  unentbehr- 
licher zur  Vermeidung  der  Anarchie Unter  einer  freien 

Regierung  vermag  nur  die  Vernunft  des  Volks  den  Frieden 
zu  bewahren  ....  Die  Ordnung  kann  nur  durch  die  freie 
Uebereinstimmung  einer  aufgeklärten  Bevölkerung,  die  mit 
Entschiedenheit  das  dem  Despotismus  abgerungene  Recht  ge- 
gen die  Anarchie  vertheidigt,  erhalten  werden.“  Vgl.:  Labou- 
layc,  Etudes,  S.  174,  178  fg. 

Zu  Seite  641,  ad  voc.  „Absolutismus“.  Selbst  Locke  (a.  a.  0.,  Kap.  12,  §.  10 
und  Kap.  13)  macht  dem  Absolutismus  eine  Concessiou. 

„ „ 644,  zur  Literatur:  Locke , a.  a.  O.,  Kap.  8,  besonders  §.  10  in  fin. 

„ „ 650,  zur  Literatur  über  die  Staatsformen  im  allgemeinen  setze: 

Locke,  a.  a.  O.,  Kap.  9. 

„ „ 651,  ad  voc.  „beste  Staatsform“:  Locke,  a.  a.  0„  Kap.  13,  §.  8. 

Platon,  Legg.,  IV,  4;  V,  7,  10. 

„ „ 655,  Zeile  28,  Drohen,  G.,  Albrccht’s  I.  Bemühungen  um  die 

Nachfolge  im  Reich. 

„ „ 655,  Zeile  39:  Sugenheim,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  S.  400  fg. 

(über  Polen). 

„ „ 660,  Zeile  11,  ad  voc.  „Macchiavelli“,  vgl.  aber  auch  schon:  Platon, 

Legg.,  III,  12. 

„ „ 662,  Zeile  9:  Oben,  II,  488,  Note  359. 

„ „ 672,  Note  511,  setze:  Der  sogenannte  aristokratische  Geist  des 

Alterthums  und  der  germanischen  Völker  erscheint  demnach 
als  die  Idee  des  Föderalismus  in  ihrer  Beschränkung  Buf 
eine  herrschende  Classe,  welche,  solange  ihr  Gegensatz  zur 
Sklaverei  oder  Unfreiheit  unvermittelt  bleibt,  durch  die  ein- 
seitige Festhaltung  ihrer  Freiheit  nicht  zur  organischen  oder 
freien  Staatseinheit  und  zu  deren  formeller  Darstellung  durch 
eine  wahre  Monarchie  gelangen  konnte.  Vgl.  die  Literatur, 
U,  656,  657. 

„ „ 688,  Literatur  über  Legitimität:  Stern,  D.,  a.  a.  O.,  S.  80,  162 

(eine  Regierung  ist  legitim,  heisst  nach  diesem  Autor,  sie 
ist  „conforme  au  genie  d'uu  peuple“).  La  maison  d'Orleans 
devant  la  legitimite  et  la  democratie  in  Gueroult,  Etudes, 
S.  356  fg.  Das  legitime  Recht  der  Arpaden,  oder  die  An- 
wartschaft der  Prinzen  Crouy- Chanel  auf  den  ungarischen 
Königsthron.  Von  einem  Magyaren  (Chur  1863). 

,,  „ 690,  Literatur  über  Revolution:  Platon,  Legg.,  IX,  3.  Ariitotele», 

Politica,  VII,  14.  Laboulaye,  E.,  Etudes,  S.  279  fg.  Stern, 
a.  a.  0.,  S.  82.  Laurent,  L’eglise,  III,  10  fg.,  21  fg.  ilur- 
hard,  F.,  Ueber  Widerstand,  Empörung  nnd  Zwangsübuug  der 
Staatsbürger  gegen  die  bestehende  Staatsgewalt  in  sittlicher 
und  rechtlicher  Beziehung  (Braunschweig  1832).  Bervillc  et 
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Barriere,  Collection  des  memoires  relatifg  ä la  rerolution 
francaise  (55  Thle.,  Paris  1820 — 26).  I^ocke,  a.  a.  O.,  Kap.  18, 
besonders  §.  12,  16  fg. 

Zu  Seite  696,  Zeile  29,  ad  voc.  „Staatsstreiche“:  Sande  (Gabr.),  Science  des 
princes,  ou  considärations  politiqnes  sur  les  coups  d'etat  s. 
1.  1673. 


III.  Berichtigungen  zum  zweiten  Theil. 

Seite  167,  in  die  Note  122,  ist  statt  Note  12  in  setzen:  Note  112. 

„ 320,  „ „ „ 267,  letzte  Zeile,  setze:  Section  VII,  S.  441  fg. 
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